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Interessante  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete 
des  Scheinzwittertumes. 

Eine  synoptische  Zusammenstellung  aus  der  Kasuistik. 
Mit  Abbüdimgen  im  Texte.*) 
IfitgeteiU;  Ton 

Dr.  med»  Franz  NeogelMnier, 

Vontand  der  jomäkologisohen  AbteUmg  des  EvangeUiebeii 
Hotpitales  in  Wandbao. 

Der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  ich  bis  jetzt  Gelegen- 
heit battei  nicht  weniger  als  Scheinzwitter  zu  unter- 
suchen und  darunter  mehrere  Fälle  von  irrtümlicher  Ge- 
fichlechtsbestimmuDg  zu  konstatieren,  einmal  fand  ich 
BOgar  die  gleiche  irrtümliche  Geschlechtsbestiramung  bei 
2wei  als  Mädchen  erzogenen  Brüdern.  £0  ergab  sich 
von  selbst^  dass  ioh  ein  lebhafteres  Interesse  für  das 
Schebzwittertum  gewann  nnd  das  bisher  vorhandene 
kasnJstisohe  Material  sammelte  behufs  kritischer  Sichtnng. 
Bis  jetzt  habe  ioh  820  F&lle  gesammelt.  Qross  ist  das 
Interesse  des  Embryologen  an  dieser  Frage,  doch  nicht 
minder  wichtig  ist  die  Kenntnis  dieser  Kasuistik  für  den 
Chirurgen,  den  Gynäkologen,  Geburtshelfer,  für  den 

♦)  Der  Verleger  widersetzte  sich  der  Wiedergabe  l  iniijer  von 
mir  eiogesandten  Cliohees  weirt  n  ihrer  mangelhaften  AuafÜhrong; 
ich  bfit  trotzdem  um  Wiedergabe  der  Clichees  ffo  wie  ?ie  mm  ein- 
mal sind,  weil  es  mir  iinmnfjlieh  war,  bessere  <J«>]ti«'<'ii  hcrstelleu  zu 
lassen  von  mangelhaft  ausgeführten  Originalabbildtingen  in  den 
Arbeiten  der  einzehien  Autoren.   F.  N. 

JUitagblV.  1 


Anatomo-PathologeD,  den  Gerichtsarst^  den  Pbyohopatho- 
logen  u.  8^  w.,  andereradts  aber  ergiebt  rach  aus  dem  Stu- 
dium dieser  Earaietik  die  Notwendigkeit^  auch  die  Laien, 
namentlich  den  deroB,  auf  die  immerhin  noch  erschreckend 

häufige  vorkommenden  Fälle  von  irrtümlicher  Gesc}ilecht«ihe- 
stiiiiiiiung  aui'merk.saiu  zu  machen,  eben.su  die  HebainiiH-n 
sowie  auch  die  Eltern  und  Erzieher,  die  Wceje  anzugeben, 
welche  am  ehesten  einer  irrtümlichen  Geschlcchtsbe- 
.stiuimung  vorbeugen  könnten,  —  namentlich  wiirc  es  an 
der  Zeit,  Eltern  und  Erzieher  dahin  anzuregen,  bei  dem 
geringsten  Verdachte  auf  irrtümliche  Geschlechtsbe- 
stimmung eines'Kindes  sofort  sich  mit  einer  kompetenten 
Person  zu  beraten,  bevor  die  deletären  Folgen  der  Er- 
ziehung eines  Knaben  als  Mädchen  oder  umgekehrt  sich 
geltend  machen.  Schon  im  II.  Jahrgange  dieses  Jahr- 
bnches  1900  pg.  211 — 224  habe  ich  gelegentlich  einer 
gerichtlich-medizinischen  Expertise  über  die  körperliche 
Beschaffenheit  und  den  Seelenzustand  eines  18jährigen 
männlichen  ixrtflmÜch  als  Mädchen  erzogenen  Sehein- 
zwitters^  der  des  Mordes  angeklagt  war^  17  Fälle  von 
Koincidenz  von  Geisteskrankheiten  mit  .Pseudoherms- 
phroditismus*  mitgeteilt  Es  seien  nun  dieser  Zusammen- 
stellung heute  noch  einige  derartige  Fälle  hinzugefügt, 
sodann  aber  die  Kasuistik  solcher  Fälle,  wo  ein  Schein- 
zwitter aus  irgend  einer  Ursache  mit  der  Behörde  in  \W- 
riUiinng  karn,  sei  es  den  Behörden  juridischen  oder 
polizeilichen  Charakters  (Sittenpolizei),  sei  es  mit  dem 
kirchlichem  Forum  (in  Ehescheidung«angelegenheiten  \  sei 
es  mit  der  Schulobriprkcit  etc.  Ich  habe  aus  hifetorischem 
Interesse  in  diese  Kasuistik  auch  einige  dem  Mittelalter 
sowie  dem  Altertume  angehörige  Fälle  mit  aufgenommen, 
welche  teilweise  die  Färbung  einer  Fabel  haben,  diese 
Fälle  aber  al8>,Curio8a*  bezeichnet 

Anmerkung.  Beiläufig  gebe  ich  hier  das  Veneielmis  der 
bis  jetzt  TOD  mir  Ter^Iffentlichten  Aolsätze  au«  dem  Gebiete  des 


Pkeadohflrmapliroditfsmiu  wieder,  weil  ieh  oft  voa  FaehgenoMea 

mit  die8bezU{]rUofaen  Fragen  angegangen  werde. 

I)  .»Beitrag  zur  Lehre  des  Sebeinzwittertnin«« :  Kasuistik  von 
Fällftn  mit  eir<><\  K'(>  AhhiMiin^ron'*  —  Polnisch:   Przegld  Chinir- 

giczny,  Warschau  .i)  imi  Hii.  II  Hett  I  j)?.  82—150;  b)  Heft  IV 
1895 'pfT.  .>ii>-);is;  (')  Bd.  m  Heft  lU  pg.  431— 4«2;  d)  Bd.  Ul 
1897  Ueft  IV  pg.  ö7f<-010. 

S)  Intifmer  in  der  Bestlinnrang  des  Gesehleehtee  emiert  auf 
openÜTem  Wege.  Die  ao  Sehelnswitteni  nnd  an  Personen  sweifel- 
haften  Geschlechtes  vollzogenen  Operationen.  Eine  Skizze  der  Ent- 
wiokelangsgesobiohte  der  Urogenitalorgane  des  Menschen".  (Mit  68 
Abbildungen  im  Texte.)  —  (Polnisch.)  Pamitnik  Warazawskiego 
Towarzystwa  Lekarekiego.  1899  Heft  III  713-807. 

3)  ,Ein  |unge<«  MSdchen  von  männlichem  (loyetiit  chte.  Ver- 
häugni.'ivolle  Folgen  einer  irrtüuiliüheu  Ueächlecbtsbestiuimung.  Ver- 
handlung vor  dem  Stralriohter."  ~  Intemntionale  photographische 
Monstssehrift  für  Medidn  nnd  Natnrwissenschafien,  IIL  Jiüirgang 
1886.  MtlniBhen.  Angust— September  pg.  225—280,  pg.  259— S67. 

4)  „Beitrag  zur  Lehro  der  Verdoppelung  der  äusseren  Ge- 
schlechtsteilf."    Gazeta  lekarska  1807.    No.  i>l  (polriiscli). 

5)  „37  FiillH  von  Verdoppt'lun«r  der  äimseron  (Geschlechtsteile." 
Monatsschrift  für  Gebnrt.shülto  und  Gynäkologie  1898  Bd.  11  Mai 
pg.  550 — 562  und  Juni  p^'.  615 — 659. 

6}  ,^ia  in  der  Kssnlstlk  des  Psendobermaphroditisnias  einzig 
distehender  Fell:  »«Ant  penis  radimentaiil  snt  cUtorldis  hypertro- 
pUeae  implaatstio  perinaealia  Infra  vnlvam."  —  Centralblatt  tllr 
Gynäkologie  1899  No.  5  pg.  189—144. 

7)  ,J>Q  MiHsehen  wc^en  Homosexualität  der  Gatten  und  einige 
EhcRchcidunf^en  wi'gen  ..crreur  de  aexo"**  -  Centralblatt  fUr  Gynä- 
kologie lö'jy  No.  18  pj(.  ÖU2— 512. 

8)  Derselbe  Anüsatz  polnisch.   Gazeta  Lekarsku  l^i^9  No.  21. 

9)  „Cinquante  eas  de  mariages  oonelus  entre  des  personnes 
dn  m^me  sexe  nveo  plosieus  proete  de  dlvorce  per  suite  d'eirenr 
de  sexe.'*  Revue  de  Qjnicologie  et  de  Chimrgie  abdominale. 
Paris  1899  Avril  No.  2. 

10)  ,.D»'m<tn»trati<>n  ii»T  rboto^ramme  von  6  binnen  8  Monattrn 
in  Warschau  beubuchteten  Fäiieo  von  FseudohenuaphroditiHuius.*' 
\'cr)iandlun;;t'n  der  deutschen  («e^elUohait  für  Gynäkologie.  V. 
Kongre»^    Leipzig  1893  pg.  IUI. 

II)  „IJne  nouTelle  s^rie  de  29  observatlons  d'eireur  de  sexe** 
(avee  26  4gnres).  Bevne  de  Gynicologle  et  de  Chimrgie  abdominale 
Paris  1900.  Tome  IV.  Janvier,  F^vrier  pg.  188—174. 


12)  „Neupr  Hritraor  7.nr  Lohre  von  dem  Scheinzwitterturae  mit 
Kasuistik  von  36  Beobaohtongen/'  Giaota  Lekarska  (polniaob}  1900 
No.  16-21. 

13)  „19  Fälle  von  Koinoidonz  von  Geiateakraoklieiten  mit  Schein- 
swittertum,  4  FKUe  Ton  8flibBtm<irdTemieb  toh  6ebeio£wittem  aus- 
geftOut,  57  Fllle  Ton  gedehtlieli-iiiedteiniBoher  Untersoehang  y<m 
Seheiiuwittera.  Kronika  Lekaraka  1900  Heft  9  und  10  (polnisch). 

I  i)  „19  FiUle  von  Koincidooa  von  gut-  oder  bösartigen  Neu- 
biidungen  vorhorr«cbend  der  Geschlechtsorp-ane  mit  Scheinzwitter- 
tnm."   CcntralMatt  fflr  Gynäkologie  1900.    Xo.  IS  pj,^  465-479. 

15)  „(^uarante  iiuatro  errenrs  clo  sexu  revelee«  par  Toporation, 
fioixautc:  douze  operatiun.H  ehirurgicalea  d'urgence,  de  complabancti 
ou  de  complicitü,  pratiqades  ohes  de«  pseudobennapbrodites  et 
pereonnes  de  sexe  dontenx'*  (aveo  16  figoroa).  Bevae  de  Gyneoo- 
togie  et  Chirnrgie  abdominale.  Paria  1900.  Tome  IV.  No.  8  pg. 
457-51H. 

16)  „Einige  Worte  über  mehrfaches  Auftreten  von  Scheinzwitter- 
tum  in  derselben  Familie.  hniijilHiichlieh  bei  mehreren  (u  schwiMtern 
(De  Pseudohermaphrodili^iuü  hereditario)  mit  6  Abbilduuficii."  — 
Kroniku  Lekurska  1901  No.  15 — 18  (polnisch),  erscheint  demnächst 
deutsch :  siebe  MonatMohrittX  Geb.  u.  Gyn.  März  1902.  Aoaser  diesen 
im  Drack  TerOlfeDtliebten  Mitteilungen  habe  ich  eine  Belhe  knner 
Elnaebnitteünngeii  mit  Demonstration  der  betreffenden  Feraonen 
verbunden,  in  der  Warsi^anef  fintliohen  Gesellschaft  sowie  auf 
verschiedenen  Aerztekongressen  gemacht,  letztere  Mitteilungen  sind 
meist  nicht  «rednickt.  Eine  Veröffentlichung  der  gesaraten  Kasuistik 
in  deutfclicr  Sprache  habe  ich  bis  jetzt  nicht  «nteroonimen,  weil  es 
schwer  hiilt,  einen  Verleger  für  ein  solches  Sammelwerk  zu  rmdeu, 
dessen  Herausgabe  angesichts  der  aahlreiohen  Abbildongeo,  des 
grossen  Umfanges  bei  dnem  relatfr  lüeinen  Leserkreise  mit  grossem 
Kostenanfwande  verbanden  ist. 

17)  ni'in  interessanter  Fall  von  zweifelhaftem  Geschlecht  eines  nU 
Fnn  verheirateten  Scheinzwitters*"  Gentr.  f.  Gyn.  1908  pg.  171. 

Erst  in  jüngster  Vergangenheit  begum  man  DanJc 
den  Arbeiten   und  Untersuchungen  von  Lombroeo,*) 

*)  Prof.  t'esare  Lombroso  („L'uuinn  tlrlnuiut  nte"  Mailand  1H7G 
pg.  32 — 35)  bespricht  die  Thataache,  dass  weibliches  Aussehen,  ins- 
besondere Itangel  der  Barthaare  nnd  dagegen  Beiehtnm  der  Kopf- 
haare eine  bSnfige  nnd  daher  auffallende  Erscheinung  bei  schweren 
Verbrechern  bilde.  Kbenso  fand  er  umgekehrt  bei  den  von  ihm 
untersuchten  Verbrecherinnen   häufig    männlichen   l^ns  der 


Kraffl-Ebing,  A.  Moll,  Magnan^  Euleuburg,  Legrand  du 
SauUe  uod  Anderen  den  Seelensustand  der  Verbrecher  jeder 
Art  zu  beol>aehten,  ebenso  einem  Kausalnexus  resp.  der 
Koincidenz  von  peyebieohen  Anomalien  mit  körperlichen 
Bildnngsfehlem,  namentlich  der  Geschlechtsorgane  naoh- 
znspfiren,  der  fVage  näher  ni  treten^  ob  diese  oder  jene 
Anomalien  der  Geschlechtsorgane  angeboren  oder  er- 
worben seien  etc.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung 
gab  einer  gansen  Reihe  von  Vermutungen,  Hypothesen  etc. 
das  Leben,  welche  oft  nur  ein  ephemeres  Dasein  hatten. 
Man  vermutete  bei  verschiedenen  nervSsen  Störungen  der 
Fran  s.B.  bei  Hysteroepilepsie  einen  Kausalzusammenhang 
mit  dem  Zustande  der  P^ierstöcke  und  fing  an  larga  manu 
solche  Fraueo  yii  kiistiiereu,  bis  nachteilige  Erfahrungen 
dem  Uüfuge  Halt  geboten,  indem  sogar  eine  nachteiliire 
Wirkung  der  Kastration  vor  den  Jahren  des  physiologi- 
schen Klimakterium  sich  zur  Verteidigung  fler  ange- 
stammten Hechte  des  weiblichen  Organismus  mekleie. 
Man  begann  nun  den  Kausalnexus  anzuzweifeln  und  es 
entspann  sich  auf  diesem  (xebiete  eine  reiche  Polemik. 
Die  Ursache  zu  all'  diesen  Streiten  war  meist  die  unge- 
rechtfertigte Verallgemeinerung  gewisser  Einzelerfahrungen 
als  Prinzip.  Die  für  einen  Fall  zutreffende  Vermutung 
eines  Kansalnexus  zwischen  einer  Erkrankung  der  Sexual- 
organe und  der  Hysteroepilepsie  z.  B.  konnte  aber  für 
einen  andern  Fall  nicht  zutreffend  sein.  Wenn  demnach 
nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  zwischen  jeder  ange- 

Physiognomie  und  betoat  nüchinali*  ina;;gior  aualügia  dei  dne 
stösi"'  als  Körpemffentllmlichkeit  der  Verbrecher.  Cit  nach  E. 
HofiuaDo;  „Ein  Fall  von  Pseudoheruiaphruditismus''  (Sep.  Abdr. 
BUB  dem  Med.  Jahrbttehem  III.  1877.  —  Hof  mann  (Ic.  pg.  811) 
lehreibt:  Anableibeii  dm  Btitwoohses,  sowie  eine  reiche  Entwioke- 
long  der  Sehamhaare  kann  man  aneii  bei  hochgradigen,  mit  Ver- 
kilniinerong  der  Genitalien  verbundenen  Fomieri  il*'3  angeboreneo 
Blodoinnes;  neben  Znrtlekbieiben  der  Übrigen  Körperenfcwickelang 
beobachten.^ 


borenen  MisstaltuDg  der  (Tonitalorgane  resp.  einer  er- 
worbenen Krankheit  derselben  und  einer  psychischen 
Anomalie  einen  direkten  Kausalnexus  aufzustellen,  so  giebt 
es  doch  gims  bestimmt  FäUe^  wo  der  Zustand  der  Genital- 
organe, sei  es,  dass  es  sich  am  eise  aogeborene  Miss- 
bildung  derselbeD,  sei  es  um  eine  erworbene  ErkrankuDg 
bandelte,  von  ganz  intensiven  Einfluss  auf  den  Seelenzu- 
stand  des  betroffenen  Individuums  sein  konnte  resp.  ge* 
wesen  ist;  es  ergiebt  sich  aus  der  Kasuistik  dieser  Fälle 
gans  klar  ein  Zusammenbang  zwischen  der  Anomalie  der 
Genitaloigane  und  dem  Seelenzustande  des  Individuums 
resp.  seiner  psychische  Anomalie.  In  letzter  Zeit  ist 
Mac  Naughton  Jones  dieser  Frage  uMher  getreten 
in  seinem  interessanten  Aufsätze:  „The  Co-Belation  of 
sexual  fnnctions  with  iDsanity  and  crime*  und  zwar  in 
seinen»  Vortrage  in  der  Englischen  GynUcologischen  Ge- 
8ellj«chaft  am  11.  I,  1900.  [The  Britisch  Gyneacologigal 
Oüurnal.  February  1900  pg.  524 — 54ü  (siehe  auch:  The 
Medicftl  Press  and  Circular  31.  I.  1900  No.  4  nnd  5)) 
besouderser  BerlicksicbtigUDg  der  weiblichen  Genital- 
erkraukungen. 

Mac  Naughton  Jones  erörtert  ^  die  theoretische  Be- 
gründung eines  indirekten  Kausal nt>\ HS  zwischen  gewissen 
psychischen  Anomalien  und  Krankheiten  des  Nerven- 
systems mit  angeborenen  res]),  erworbenen  Anomalien  der 
Geschlechtsorgane  des  Weibes,  indem  er  seine  eigenen 
klinischen  Erfahrungen,  eine  fieihe  von  Beobachtungen 
von  mania  puerperalis^  epilepsia  menstrualis,  melanchoHa 
originis  sexuaUs,  die  bis  zum  Verbrechen,  zum  Selbst- 
morde ffihrtCi  etc.  anführt  Wenn  schon  früher  eine 
reiche  Literatur  über  den  Zusammenhang  von  Erkran- 
kungen der  weiblichen  Sexualien  mit  nerv((sen  Störungen 
vorhanden  war,  so  hat  man  neuerdings  mehr  Anfmerk* 
samkeit  auf  den  Zusammenhang  mit  psychiachen  Störungen 
gerichtet. 


A.  Euleuburg:  Sexuale  Neuropathie,  genitale  Neurosen 
und  Neuropsychosen  bei  Mäuuern  und  l'  raueD*.  Leipzig 
lb95. 

V.  Kralft-Ebing:  , Psychopathin  spxualis.** 

V.  KratlVEbing:  «Der  Kontrursexuale  vor  dem  Straf- 
richter."    Leipzig  und  Wien  1695. 

Filippi:  „Trattato  di  medicina  legale." 

S.  G.  Dorülies:  «Les  sujete  du  8exe  douteux  et  leur 
^tat  psychique  * 

Albert  Moll:  „UDtersuchuDgen  Uber  die  libido 
Bcxualis."    T'.irlin  1898. 

Lombroso  e  G.  Ferrero:  „La  donna  delinqaente^ 
la  pmtituta  e  la  donna  oonaale.**   Torino  1893. 

Cb.  PM:  nL'iDStiitct  sexuel  et  ses  perversionB.* 
PariB  1899. 

Baff^^a:  „Bo  rOle  des  anomalies  ooDg^nitales  dee 
oiganes  g^nitauz  dana  le  d^veloppement  de  la  folie  ches 
lliomme.«*  These.  Paria  1884. 

George  Shrady:  «Sex  in  erime.'   Med.  Beoord  1898. 

Vol.  Liv.  No.  24. 

Legraud  duSaulle:  ^Les  eignes  des  folieö  raisonnau- 
tes*  Annales  m^»dico-p9ychologi(iii(  ^  1897. 

T.  Clay  Sliaw:  „Oninsanity  with  sexual  complications." 
Bartholomews  Hospital  Reports  Vol.  XXTI. 

Nicht  das  Wenig-ste  trUgt  zu  die.'-cn  Untersiirjnmgeü. 
dieses  von  Dr.  Hirschfcld  vor  einigen  Jahren  begründete 
„Jalirbuch  für  sex.  Zwischenstufen"  bei. 

KafTegeaa  verlangt  darobaue  die  Untersuchung  der 
Geschlechtsorgane  in  jedem  Falle  von  Geisteskrankheit. 

Kürzlich  hatte  ich  persönlich  Gelegenheit,  einen 
Mann  2u  untersuchen^  der  mich  wegen  angeblicher 
Hämorrhoiden  konsultierte.  Kleine  in  der  Entwickelung 
surfickgebliebene  Genitalien,  auMohlieeslich  homoeexueller 
Geecbleohtetiieb.  Die  Untereocbiing  ergab  eine  cbarakte- 
ristiMlie  Ycribidening  des  Anns  durch  Päderastie.  Dieses 


Individuum  war  bis  zum  12.  Jahre  als  Mädchen  erzogen 
worden  auf  Verlangen  der  Mutter,  welche  durcliaus  eine 
Tochter  haben  wollte.  Augenblicklich  tritt  dieser  Mann 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  als  Damenimitator  im  Ge- 


Fig.  1.  Damenimitator  X.  X. 
sangfach  auf  und  als  Tänzerin  und  zeichnet  sich  trotz 
seiner  32  Jahre  durch  eine  schöne  Sopranstimme  und  ge- 
schulten Koloraturgesang  aus.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, welcher  Zusammenhang  zwischen  dem  homo- 
sexuellen Geschlechtstriebe    besteht   und  der  zurückge- 


Miebfnen  ElntwickcluuLC  der  Genitalien  und  der  Erziehung 
des  Knaben  als  Mädchen  bis  zum  12.  Lebensjahre,  es  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  der  letztere  Umstand 
flicht  ohne  Bedeutung  für  diesen  Fall  ist  (s.  Fig.  1). 

Kaffegeau  (Du  röle  des  anomalies  cong^nitales  des  « 
orgaoes  g^nitaux  dans  le  d^veloppement  de  la  folie  chez 
l'homme*  Th^e  de  Paris  1884)  untersuchte  eiDgehend 
den  Einfluss  der  Hypospadie  und  des  Xryptorohismus  auf 
den  Seelenmstand  und  fuhrt  eine  Beihe  von  Beobach- 
tungen an,  wo  infolge  von  Kryptorohismos  MelanoboUey 
Veifolgiuigswahn  n.  w.  zmn  Ausbruche  kamen;  er 
citiert  sogar  einen  von  Cnrling  erwähnten  Fall  (Gorling: 
nTraitö  des  maladies  des  testicules^):  In  dem  Mnseam 
des  6  a  7*8  Hospitals  in  London  werden  die  Geschlechts- 
organe eines  der  Schüler  Cowper's  aufbewahrt^  der  mit 
Kryptorchismus  behaftet  war.  Dieser  Student  hatte» 
nachdem  er  in  einer  Vorlesung  von  Cowper  gehört  liatte, 
dass  Kryptorchisten  nicht  fähig  seien  zur  Befruchtung^ 
sich  sofort  nach  der  V  orlet^ung  nach  Hause  begeben  und 
daselbst  erschossen.  Wenn  schon  <ler  Krvptorchismus 
eines  als  Mann  erzogenen  Individuums  einen  so  mäch- 
tigen Einfluss  auf  den  Seelenzustand  ausüben  kann,  so 
wird  mau  es  um  so  leichter  verständlich  finden,  wenn 
sogar  psychische  Störungen  znr  Entfaltung  gelangen  bei 
dem  Scbeinzwittertome,  namentlich  bei  stattgebabter 
y,errenr  de  sexo  "  Debierre  (,1/ Hermaphrodisme'*  Paris 
1891  pg.  434)  «Hermaphrodisme  au  point  de  vne  psycho- 
logiqae*  schreibt:  «Les  pseudohermaphrodites  sont-ils  des 
6tres  normanx  au  point  de  vue  moral?"  Auf  diese  Frage 
sei  es  schwer  eine  kategorische  Antwort  zu  geben.  Die 
einen  sind  schwachsinnig,  andere  mit  emer  gewissen  In- 
telligenz behafte^  sind  thätig  und  fleissig,  aber  es  fehlt 
ihnen  an  einem  gewissen  seelischen  Gleichgewicht  (,Ils 
soot  le  plus  souvent  d^quiÜbr^*).  Schon  Christian^ 
Legrand  du  Saulle,  Magnan  und  Andere  haben  die  Be- 
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deutung  dieser  Anomalien  für  die  Entwickel  in^  von 
Geiätesanomalien  betont,  liaffegeau  rät  dem  ( Jcrichts- 
arzte,  solche  Individuen  als  ,däg^n^r6s"  anzusehen  und 
sie  darnach  zu  beurteilen  und  zu  behandeln.  Diese  Ansicht 
Raffegeau's  ist  um  so  mehr  zu  beherzigen,  als  die  Anamnese 
oft  eine  erbliahe  Belastung  ergab:  Alkobolismus,  Syphilis 
eines  der  Eltern,  Epilepnie^  Hysterie,  Neurosen  etc.  „Dhs- 
lors/  eohreibt  Debierre.  ,,si  ce  sont  des  d^gdo^r^s^  ils 
peuvent  aussi  bien  devenir  des  impulsiffly  irr^ponsables. 
La  ohalne  n'est  pas  briaee,  le  nemopathe  engendre 
Physterique  aux  goAts,  aax  alluresy  et  aox  peochants 
fugltifs  et  bizaireB;  il  donne  Daissance  aa  cbordique  ou 
it  repileptic^ae  et  de  oelni-ci  la  famille  s'aochemine  vers  la 
folie.*  aA  Panomalie  physique  peut  He  joindre  la  de« 
d^fectaoeit^  psychique.'  ,Ge  ii*4tait  qn'ün  d^Bh^rit^,  mais 
il  peut  devenir  un  danger  pour  autrui."  Die  schon  früher 
berichtete  Kasuistik  von  17  Fällen  von  Koincidenz  von 
Scheinzwittertuin  mit  Geistesannin allen  spricht  gewiss  zu 
Gunsten  der  Voraussetzungen  von  Debierre. 

I.   Seit   meiner    oben    zitierten  Zusammenstellung 
habe  ich  folgende  Fälle  von  Koincidenz  des  Schein- 
zwittertumes  mit  krankhaftem  Seelenzustande  ge- 
sammelt 

No.  18.  A.  Engelhardt  („Ueber  einen  Fall  von 
Pseudoherraaphroditisraus  femininus  mit  Carcinom  defi 
Uterus'*  nach  einem  in  Köln  am  18.  VI.  1900  gehaltenen 
Vortrage.  Monatsschrift  f  ttr  (^ebortshttlfe  und  Gynäko- 
logie 1900,  Dezember,  pg.  729'-744)  berichtet  folgende 
sehr  interessante  ßeobachtuDg:  Am  28.  April  1900 
starb  im  Berliner  Augustahospital  der  59''jfthrige  Karl 
M  e  D  D  i  k  e  n ,  verbehratet  vom  27.  bis  57.  Jahre.  Als  Todes- 
ursache wurde  Uteniskrebe  konstatiert.  Zeitlebens  war  Karl 
Menniken  als  Mann  angesehen  worden,  ebenso  in  seiner 
Ehe.   Trotzdem  erwies  die  Sektion,  dass  er  dem  weib- 


^  j     d  by  Google 
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liehen  Gc8chlec>i to  angehört«,  also  ein  weiblicher  Schein- 
switter  war.  Engelhardt  beobachtete  ihn  vom  29.  De- 
zember  bis  nim  28*  April  1900  in  der  AbteiloDg 
des  verstorbenen  Dr.  Leiobtenstern.  Der  letstere 
hatte  hier  eine  »eirenr  de  sexe*  vermntety  erlebte  es  je- 
doch nioht^  seine  Vermiitong  bestätigt  su  sehen,  da  der 
Patient  ihn  um  ein  Karses  Überlebte.  In  der  Familie 
des  K.  M.  hatte  man  bisher  keinerlei  Entwidcelongs- 
anomalieo  beobaebtet;  In  der  Sobnle  lernte  E.  M.  sebr 
gut  und  wurde  später  Bäcker.  Da  ihm  dieser  Beruf  sn- 
gesichta  geringer  Körperkräfte  zu  beschwerlicli  erschien, 
so  ging  er  zu  eiuem  anderen  Berufe  über  und  wurde 
Vergolder.  Im  27.  Lebensjahre  heiratete  er  eine  43- 
jährige  Witwe  und  pflegte  mit  "meiner  Frau,  wenn  auch 
selten,  den  Beischhif  Er  hatte  Erektionen  seines  Gliedes*, 
ob  aber  dabei  eine  Ejakulation  stattgefunden  hatte,  wiisste 
er  nicht  anzugeben.  Auf  die  Frage,  warum  er  eine  soviel 
ältere  Frau  geheiratet  habe,  antwortete  er,  er  hätte  einer 
jüngeren  nicht  genügen  können.  £r  lebte  mit  seiner 
Frau  stets  im  besten  Einvernehmen;  sie  starb  vor  «wei 
Jahren  infolge  eines  Magenleidens  (Krebs?).  K.  M.  er- 
innert sich  nicht^  jemals  emstlich  krank  gewesen  zu  sein, 
erst  in  letster  Zeit  will  er  Biotabgang  im  Harne  bemerkt 
haben.  Er  trat  in  das  Hoqdtal  ein  wegen  allgemeiner 
Entkriftung^  verriet  dabei  eine  Unlust  zu  irgend  welcher 
Beschftftigung,  Melancholie  and  weinerliche  Stimmung. 
Individuum  von  kleinem  Körperwuchs,  136  cm,  mit  ttbcr- 
milt»>ig  grossem  £opfe,  stark  entwidceltem  Barte  und 
Schnurrbarte,  und  infolge  dessen  ganz  männlichem  Ge- 
sichtsausdrueke.  Infolge  permanenter  Herabsenkung  der 
oberen  Augenlider  und  einer  Richtung  beider  Augäpfel 
nach  oben,  liatte  sein  Gesicht  «tets  ein  melancholisches 
Aussehen,  das  eine  iScliinf  rzeinplindung  auszudrücken 
schien.  Stimmt  männlich,  Xehlkoj)f  kk'iu,  Brüste  weib- 
lich, gross,  bäogeDd,  mit  vorstehenden  Warzen,  Muskel- 
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System  und  KDOchcngeriist  schwacli  entwickelt,  Uuterhaut- 
fettj)olster  reichlich.  Möns  Veneria  strotzend,  aber 
spärlich  behaart,  Penis  gleiclisani  verborgen  unter  dem 
Möns  Veneria;*  herausgezogen  erscheint  der  Penis  klein, 
kaum  4  om  lang^  fingerdick.  Der  Penis  ist  vom  ge- 
spalten, so  dasB  seine  Hamröhrenöffnung  SVt  nach 
hinten  liegt  von  dem  Scheitel  der  glans  penis.  Die 
spBrlich  entwickelte  Vorhaut  schwindet  an  den  Seiten  der 
glans  penis  in  den  kleinen  Sohamlippen.  Der  Hodensaok 
wird  reprSsentiert  durch  Hantfalten  mit  reichlichem  Unter- 
hantfettgewebe, aber,  flach  aussehend  und  in  der  Mittel- 
linie mit  einer  dentliohen  Raphe  miteinander  verschmolsen. 
Hoden  weder  im  Hodensacke  noch  in  den  Leistengegen- 
den zu  tasten.  Der  Hamstrahl  war  senkrecht  nach  unten 
cu  gerichtet  Leichtenste rn  hatte  seiner  Zeit  eine 
Gynandrie  diagnostiziert.  Während  seines  Hospitalaufent- 
haltes hatte  K.  M.  meist  zu  Bett  gelegen  oder  zu- 
snmmeDgekaiKTt  in  irgeini  einem  Winkel  gesessen  und 
kaum  mit  leiser  Stimme  auf  die  an  ihn  gerichteten  Fragen 
geantwortet,  er  niaclitc»  stetjj  den  Kindruck  einer  grossen 
Ermüdung  und  Melau  holie. 

TCs  war  absolut  unmöglich,  von  tlem  Patienten  zu 
eriahren,  worüber  er  eigentlich  klage,  vielleicht  scheute 
er  eine  eingehende  körperliche  Untersuchung?  Objektiv 
konnte  man  sich  absolut  in  keiner  Weise  die  absolute 
Apathie  des  Individuums  und  seine  Melancholie  erklären» 
seine  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Süsseren  Eindrücke. 
Appetit  sohlechl^  Zunge  belegt  Man  konstatierte  Bton- 
chialkatarrh  und  Verdichtung  des  Lungengewebes  an 
der  Spitze  der  einen  «Lunge,  fand  jedcMsh  keine  Bazillen 
im  Sputum.  Harn  ohne  Eiweias,  ohne  Zucker,  Stuhl- 
entleerung normal,  Bauchorgane  und  Hers  normal  be- 
finden. Erst  nach  einigen  Wochen  traten  Erscheinungen 
auf,  welche  auf  eine  Erkrankuui;  der  Bauchorgane  hin- 
wiesen.  Schmerzen  in  der  Gegend  des  Nabels  beginnend, 
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den Rumpf  umfassend,  Harndrang,  Brennen  im  Harn« 

gUede,  Harninkontinenz :  zur  Zeit  fand  man  Eiweiss  und 
Blutkörperchen  im  Harn:  Cystitis  hämorrhagica,  welche 
allen  Arzneien  trotzte.  Es  kamen  Fröste  hinzu, 
Fieber,  Kachexie  und  bald  folgte  der  Tod  ohne  voraus- 
gegangenen Icterus  und  As(  iti  s.  Die  Epikrise  er^i^ab 
Wahrscheinlichkeit  von  udotiermaphroditimus,  cystitis 
hämorrhagica  unbekannten  Ursprünge*^,  chronische  Bron- 
chitis und  wahrschciulicli  phthisische  Inültration  der  linken 
Lungenspitze.  Die  Sektion  ergab  denn  auch  wirklich* 
weibliches  Geschlecht,  ein  Carcinom.  der  Cervix 
uteri  mit  mannigfachen  Metastasen  in  der  Leber,  dem 
Netz,  den  Mesenterien,  dem  Zwerchfell,  der  rechten  Pleura, 
mterstitieUe  rechtseitige  Nephritis,  Longentuberkulose  und 
Struma  aber  ran  s  suprarenalis.  Das  Adeno- 
cardnom  der  oerviz  uteri  hatte  auch  im  Perimetrium 
und  der  Harnblase  Metastasen  eraeugt.  Man  fand  Ovarien 
mit  dem  charakteristischen  stroma,  aber  mit  wenigen 
GraaTscben  Follikeln,  niedriger  Entwickelungsstufe  an- 
gebörig,  ohne  Spuren  von  coipora  lutea  Der  Uterus  mit 
viabler  H8hle  und  die  oervix  waren  6  Oentimeter  lang. 
Die  6  und  einen  halben  (Vntimeter  lange  Vagina  öffnete 
sich  in  die  Harnröhre;  der  aiaimlich  gebildete  Penis  hatte 
drei  Schwellkörper,  die  corpora  caveniosa  peni»  waren 
je  7  Centimeter  lang  mi  l  amlerthalb  Centimeter  breit,  das 
corpus  cavernosum  nrethrae  wie  beim  Manne  gebildet. 
Die  Mündung  der  Va«riiin  in  der  TTarnröhre  lag  zwei 
und  einen  halben  Centimeter  nach  vorn  von  der  vesiealen 
Mündung  der  Uretlira  in  parte  cavernosa  urethrae  und 
stellte  einen  Kanal  dar  von  der  Weite  eines  Gränsefeder- 
kieles.  Der  ül)ere  Teil  der  Harnröhre  war  von  einer 
rudimentär  entwickelten  Prostata  umgeben,  1  Centimeter 
lang.  Die  Harnröhre  mass  von  ihrer  äusseren  Oeffnung 
bis  zur  BlasenmOndung  18  cm  (llV's  cm  kamen  auf  die 
pars  cavernosa,  Vt  ^       ^®  P<^™  membranacea  und 
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1  om  auf  die  pars  prostatica»)  Interessant  war  ferner  die 
Koincidena  des  Uteraakrebses  mit  Tuberkulose  in  den 
Lungen  ausgesprochen!  und  interstitieller  Nephritis  und 
Struma  aberrans  suprarenalis.  Firaglich  blieb,  ob  dieses 
Individuum  jemals  menstruirt  war  oder  nicht?  Die  Ovarien 
waren  sohlecht  entwickelt  und  nicht  grösser  als  bei  einem 
12jiihrigem  MädcheD.  Das  l'.seudoscrotum  erwies  sich 
leer,  hatte  aber  eine  deutliehe  Raphe.  Engelhardt 
betuüt  die  diagnostischen  Schwierigkeiten,  wenn  man  das 
Geschlecht  dieses  Individinim  bHttc  vor  dem  Tode  be- 
stimmen sollen,  sowie  die  Koincideuz  dieser  Missstaltung 
der  Geschlechtöorgaue  mit  eider  psychischen  Anomalie, 
Allerdings  lag  hier  keine  Möglichkeit  vor,  das  wahre 
Geschlecht  zu  erkennen,  es  sei  denn  auf  dem  Wege  der 
operativen  Entfernung  einer  Geschlechtsdrüse  behufs  mi- 
kroskopischer Untersuchung.  Es  ist  dies  der  50.  Fall 
einer  Missehe  „par  erreur  de  sexe"  in  meiner  Kasuistik, 
also  einer  £he  geschlossen  «wischen  awei  Individuen 
gleichen  Geschlechtes  (infolge  irrtQmlicher  Bestimmung 
des  Geschlechtes  eines  der  beiden  Gatten). 

No.  19.  Holmes  (siehe;  NengelMiner'B  Gesamt- 
kasuistik No.  171)  beschrieb  ein  Individuum,  welches 
wegen  hochgradiger  Hysterie  in  das  St.  Georges-Hospital 
in  London  gebracht  wurde.  Dos  Individuum  ging  weiblich 
gekleidet  und  wurde  für  ein  Weib  angesehen.  II.  ver- 
mutet, mau  habe  dasselbe  eher  in  das  Hospital  gebracht, 
um  eine  Untersuchung  des  Geschlechtes  unter  Narkose 
auszuführen.  Im  Gesicht  und  auf  der  Brust  männliche 
Behaaruuij:.  ]'>riiste  erhaben,  aber  ohne  pigmentirte  Ma- 
millae.  Schauibehaaruug  männlicli  mit  Haarstreif  bis  zum 
Nabel  reichend.  Stimme  rauli,  mänulieh,  klciuer  Penis 
gespalten  (Hypospadie)  ohne  Öchwelikörper.  (?)  Unterhalb 
des  Penis  eine  Grube,  welche  einen  Finger  einlässt.  In 
dieser  Grube  lag  die  Harnröhrenöffhung;  der  Finger 
tastete  jedoch,  noch  etwas  tiefer  eingedrängt,  ein  Gebilde  in 


Digiti^uu  Ly  Google 


—   15  — 


I 


der  Art  einer  portio  vaginalis  uteri,  per  rectum  konnte 
man  einen  Uterus  jedoch  nicht  finden.  Die  grossen 
Schamlefzen  leer.  Die  meisten  Aerzte,  welche  dieses  In- 
dividuum untersuchten,  sprachen  sich  dahin  aus,  es  handle 
sich  um  einen  männlichen  Hypospadiäus.  Holmes  da- 
gegen hielt  weibliches  Geschlecht  für  wahrscheinlicher 
angesichts  des  Verhaltens  von  rectum,  vagina  und  Urethra. 
Der  Mangel  des  Uterus  und  der  Ovarien  sollte  das  Aus- 
bleiben der  allgemeinen  weiblichen  Körperbildung  erklären. 
Die  verschiedenen  männlichen  Erscheinungen  bei  diesem 
Individuum,  Bart,  Stimme  etc. 
sollen  ja  bei  Frauen  oft  genug 
vorkommen.  Da  es  an  einer 
Nekropsie  mangelte,  wagte 
Holmes  nicht,  sich  endgültig 
über  das  Geschlecht  auszu- 
sprechen. Die  Thatsache  je- 
doch steht  fest,  das  es  sich 
um  Koincidenz  fraglichen  Ge- 
schlechtes handelte  mit  einer 
psychischen  Störung. 

Eine     Sektion     ist  in 
diesem  Falle  nicht  ausgeführt 

-  "  Fig.  2.  Kopf  d*>»  Ton  T<ackscb  bpschriebe- 

WOrOen.  non  mSlnnlichpn  Scbcinzwitlers. 

No.  20.  Lucksch:(,  Ueber  einen  neuen  Fall  von  weit 
entwickeltem  Hermaphroditismus  spurius  masculinus  inter- 
nus bei  einem  45jährigen  Individuum."  Neue  Zeitschrift  für 
Heilkunde.  XXL  Bd.  Neue  Folge  1.  Band  1900,  No.  7) 
beschreibt  die  Ergebnisse  der  Nekropsie  eines  im  Alter 
von  45  Jahren  geisteskrank  in  der  Abteilung  des  Dr. 
Stransky  in  Prag  verstorbenen  Strassenpflasterers  vom 
6.  Oktober  1899.  (Fig.  2  und  3  Kopf  seiner  Leiche  und 
Darstellung  des  inneren  Geschlechtsapparates.)  Patient 
war  am  13.  April  1880  infolge  von  Verfolgungswahn  in 
die  Anstalt  aufgenommen  worden.  Bei  der  Aufnahme  hatte 
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man  einerseits  einen  Leistenbruch  konstatiert  und  unter- 
halb einen  bohnengrossen  Hoden  getastet,  auf  der  andern 
Seite  tastete  man  keinen  Hoden.  Der  Kranke  klagte  über 


1 


F\g.  3.  Innere  Genitalien  bei  Pseudohermaphroditismus  maaculinns 
internus  (Fall  von  Liicksch).  Die  Fig-ur  stellt  das  Genitale  bei  Be- 
trachtung von  rückwärts  dar:  1.  Bulbus  urethrae.  2.  Cowper'sche 
Drüsen.  3.  Prostata.  4.  Vagina.  5.  Samenblaaen.  6.  Uterus.  7. 
Vasa  deferentia.  8.  Harnblase.  9.  Ureteren.  10.  Tuben.  11.  Hoden. 
12.  linkseitiger  Hemiensack.    13.  rechtseitiger  Hemionsack. 

Schmerzen  in  der  linken  Leiste  und  gab  an,  niemals 
Erektionen  des  männlichen  Gliedes  bemerkt  zu  haben. 

Pes  dexter  equinovarus.  Patient  wurde  am  26.  Ok- 
tober 1880  aus  der  Behandhing  entlassen.    Nach  9  Jahren, 
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lSS9f  wurde  er  wieder  in  die  Ansuili  auigenommen  und 
verblieb  in  derselben  volle  10  Jahre  bis  zu  seinem  Tode. 
Der  Tod  erfblEftc  infolere  allj^emeiner  Tulx  rknl<i>e.  Para- 
noia cerebrali.s,  airupliia  universalis,  plitliisis  universalis. 
Das  Individuum  war  von  sehr  hohem  W  uciise  von  17.S  cm, 
von  allgemeinem  männlichen  Aussehen,  starkem  Knochen- 
bau, aber  schwach  entwickelter  Muskulatur.  Gesichts- 
behaarong  tnÜDiilich.  Rechterseits  tastete  man  eine  Brust- 
drüse von  4  om  Breite  und  1  cm  Dicke,  linkerseits  fand 
sich  eine  normale  männliche  Mamilla.  Bei  der  Sektion 
£uid  man  das  Aussehen  der  äusseren  Genitalien  normal 
bis  auf  die  Leere  des  Hodeneackes.  Man  fand  eine 
Ptostato  mit  capot  falltnaginis  von  normaler  QWtese.  Der 
Ptots  hatte  eine  Harnröhre^  drei  Sohwellkörper  und 
normale  Oowper'sohe  Drüsen.  Hinter  der  Harnblase  fand 
sieb  ein  Dieras,  welcher  die  Prostata  um  10  cm,  den 
Harnblasensobeitel  om  1  cm  überragte.  Der  Uteraskörper 
war  anderthalb  cm  breit,  hatte  einen  halben  cm  Dicke 
und  besass  zwei  üterushörner  von  je  einem  halben  cm 
Länge.  Auf  dem  Durchschnitt  bot  der  Uterus  ein 
Lumen  dar.  Die  rechte  T  ilx  h  ittc  7^4  cm  Liini^e  und 
be^a^s  am  Abdomiualende  i-iininien,  die  linke  Tube  war 
11  cm  lanff  aber  ohne  Fimbrien.  Die  linke  Tube  war 
mit  ihrem  Mitt(  l-;tück  in  einen  Leistenbruch  hineinge- 
zo;jen.  In  dicbe  Hernie,  erneu  mit  serf'Kser  P^'lü.ssiji^keit 
gefüllten  Sack,  reichte  auch  das  linke  ligamentum 
rotnndum  uteri  hineio.  Der  JLieistenkanal  lieas  die  Spitze 
des  kleinen  Fingers  eindringen.  Das  rechte  Ligamentum 
rotundum  trat  auch  durch  den  Leistenkanal  in  einen 
Leistenbruch  von  6  cm  Länge  und  1  cm  Breite  ein.  Die 
beiden  Hoden  lagen  hinter  den  Tuben.  Der  rechte  Hode 
mass  3  Vi  cm  Lioge,  2  cm  Breite  und  1  cm  Dicke,  der 
linke  4,  3  und  2  cm.  Die  Hoden  wiesen  normalen  Bau 
auf,  Eierstöcke  wurden  nicht  gefunden.  Man  fand  beide 
Vasa  deferentia  neben  dem  Uterus  verlaufend  und  in 
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das  Älvometrium  eindringend.  Linkerseits  war  das  oberste 
Viertel  das  Viis  deferens  auf  einpr  Strecke  von  \  cm 
Länge  in  den  Leistenkanal  Ii  in  eingedrängt,  hier  der  hinteren 
Bruch«;ack\v?nid  anlicL'^end.  Reehterseits  war  das  Vas 
deferens  etwas  abgeknickt,  nur  etwas  eingestülpt  in  den 
Bruchsackhals.  Die  beidea  Vasa  deferentia  gingen  am 
oberen  Ende  bis  zu  den  Hoden,  unten  dagegen  gingen  sie 
ttber  zu  den  Samenbläschen,  welche  oberhalb  der  Prostata 
auf  der  hinteren  Fläche  des  Uterus  und  neben  der 
Vagina  lagen.  Auf  dem  Durchschnitte  der  Prostata  fand 
man  auf  dem  Cbput  gaUinagini^^  drei  f  (ir  eine  Sonde  ein- 
gängige Oefinungen:  die  mittlere  Oeffiiongy  dem  Sinus 
pocularis  entsprechend,  liesa  die  Sonde  in  die  Vagina  und 
den  Uterus  eindringen,  die  beiden  seitlich  gelegenen 
Oefinungen  führten  in  die  Samenblüschen,  resp.  in  die 
beiden  Vasa  deferentia  also  ductus  ejauulatorii.  Der 
Gesamtbau  des  Skelettes,  des  Beckens  etc.  ganz  männlich. 
Die  Hoden  lagen  da,  wu  beim  Weibe  normal  die  Ovarien 
liegen  und  wiesen  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ein 
Zurückbleiben  der  Entwickelung  auf.  Die  Nebenlmden 
sind  vorhanden,  die  Tuben  vinbel,  hahen  normalen  l>au. 
Auf  einem  Querdurchschnitt  des  Uterus  sieht  man  drei 
Lumina,  —  das  mittlere  entspricht  der  Uterushöhle,  die 
beiden  seitlichen  den  Vasa  deferentia,  resp.  ductus  eja- 
culatorii.  Auf  dem  Durchschnitte  der  Prostata  sieht  man 
ebenfalls  diLs  Lumen  der  Vagina  und  der  beiden  ductus 
ejaculatorii.  Die  Cowper'schen  Drüsen  waren  nnrnial. 
Spermatozoiden  fand  man  nicht.  Dieses  männliche  Indi- 
viduum mit  Kfyptorchismus  behaftet  und  rudimentärer 
Entwickelung  der  Hoden  besass  einen  Uterus  mit  Tuben 
und  runden  Mutterl^dern  und  Vagina,  und  weibliche 
Bildung  einer  Brust  Interessant  ist  die  Koincidenz  dieser 
MissbilduDg  der  Genitalorgaue  mit  Geisteskrankheit. 

Ko.21.Pfannen6tiel  (siehe: Emil  v.  Swinarski: 
, Beitrag  zur  Kenntnis  der  Geschwulstbildung  der  Genitalien 
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bei  Pseudohermaphroditen*  D.  I.  Breslau  1900)  gehört 
einer  anderen  Beobachtung  an,  die  es  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  macht,  dass  hier  ein  kausaler  Zusammen- 
hang zwischen  Anomalie  der  Genitalien  un(i  dem  Seelen- 
zustande  existirte.  Die  Sojährice  unverehelichte  Chr.  S. 
halle  weder  jemals  ihre  Regeln  gehabt  noch  jemals  ein 
geschlechtliches  Eraphndeo  gekaimtb  Seit  drei  Jahren 
bemerkte  Patientin  die  Bildung  eines  Tumors  im  Leibe. 
Das  stetig  zunehmende  Volumen  des  Unterleibes  hinderte 
sie  am  arbeiten  und  sie  trat  deshalb  in  das  Hospital  ein. 
Gesichtaaosdmck  männlich,  ro&nnliche  Gesichtsbehaanmg 
so  stark,  dass  Patientin  sich  jede  Woche  rasieren  musste. 
Stimme  männlich,  BrnstbetD  nnd  BrOste  behaart  Die 
Bmstdrfisen  schwach  entwickelt»  Bauch-  und  Schamteile 
weisen  männliche  Behaarnng  auf,  ebenso  der  Damm  und 
die  unteren  Extremitäten.  Ein  harter,  wenig  beweglicher 
Unterlesbstumor  reicht  bis  an  den  einen  Kippenbogen. 
Die  stark  hypertrophische  Clitoris  hat  3  cm  Länge,  bei 
Erektion  5  cm,  besitzt  eine  lange  verschiebbare  V^uriiaut, 
eine  grosse  Eichel  etc.  Unterhalb  der  Clitoriü  liegt  eine 
1  cm  lange  Oeilruing,  unterhalb  der  letzteren  sind  die 
gro^?sen  S«'linnili})pen  durch  eine  Raphe  vereint.  Diircli 
die-e  (  »clinung  dringt  der  Finger  2  ein  tief  in  den  Sinns 
iirogenitalis  ein;  im  Grunde  des  Siims  liegt  die  Harn- 
rührenöti'nung  und  unterhalb  das  Hymen  mit  seiner  Oet!- 
nung,  welche  für  den  kleinen  Finger  durchgängig  ist. 
In  der  Tiefe  der  Scheide  tastet  der  Finger  ein  bohnen- 
grosses  Gebilde,  die  Portio  vaginalis  uteri,  welche  in 
innigem  Zusammenhange  mit  dem  Unterleibstuinor  steht. 
Am  19.  Juni  1897  vollaog  Pfannenstiel  bei  Diagnose 
^Uterosmjom'*  den  Bauchschnitt  und  amputierte  den 
Uterus  samt  Adnexen:  der  Tumor  wog  8Vs  Kilogramm 
und  war  ein  Kugelmyom  des  Uterus.  Die  verlängerten 
Tuben  hatten  14  und  17  cm  Länge.  Die  beiden  Eier- 
sCdcke  waren  in  die  Länge  gezogen,  abgeplattet  mit  ganz 


— .    20  - 


glatter  Oberfläche,  ohne  alle  Furchenbildung  und  wiesen 
auf  dem  Durchschnitte  Mangel  des  Parenchyms  auf.  Man 
fand  nur  ein  Bindegewebsstroma  und  Jilufgefässe.  Man 
konnte  w  ohl  eine  Rinden-  und  Marksubstauz  unterscheiden, 
aber  man  faud  keine  Spur  von  G  r a  af'schen  Follikeln 
oder  Corpora  albicantia.  Streng  genommen  feiilteu  trotz 
allgemeiner  weiblicher  Bildung  der  inneren  Genitalien  in 
den  Geschlechtsdrüsen  die  e^sentionellen  Charakteristika 
der  Eierstöcke.  Dieses  iDdividuum  von  männlichem  Ali- 
gemeiDaussehen  begast  einen  sinus  urogenitalis,  ein  grosses 
Uterusmyom  und  Eierstöcke  (?)  ohne  Parenchym.  Es 
war  in  dem  hypoplastischen  Uterus  ein  Myom,  ein  hyper^ 
plastisches  Gebilde  entstandeii.  Dieses  Individttom  ver- 
riet stets  einen  hoben  Grad  von  psychischer  De- 
pression, war  menschenscheu  und  sass  in  der  Klinik 
meist  ganjB  allein  fem  von  den  anderen  Kranken. 

Meines  Erachtens  ist  in  diesem  Falle  durchaus  nicht 
der  Beweis  erbracht  worden,  dass  dieses  Individuum  ein 
Weib  war  —  denn  es  kann  ja  nur  allein  der  mikroskopische 
Befund  au  den  Geschlechtsdrüsen  entscheidend  sein,  dieser 
aber  lüsst  in  diesem  i^alle  die  Frage  offen:  es  kann  sich 
hier  ebensogut  um  hypoplastische  Huden  gehandelt  haben 
vr\ii  um  hypoplastische  Ovarien.  Das  Allgemeinaussehen, 
Stimme,  l>ehaarung  etc.  waren  männlich,  daR  Aussehen 
der  äusseren  Genitalien  könnte  der  Beschreibung  nach 
ebensowohl  auf  eine  maunliclie  Ilypospadie  hinweisen  mit 
Kryptorchismus  und  hochgradiger  Entwickelung  von 
Vagina,  Uterus  und  Tuben  bei  Maugel  der  Vatja  defe- 
rentifly  Prostata,  Samenbläschen  etc.  Ganz  besonders 
interessant  und  lehrreich  ist  diese  Beobachtung,  indem 
sie  kategorisch  ermahnt,  Patienten,  welche  eine  solche 
psychische  Depression,  Menschenscheu  etc.  verraten, 
wegen  welcher  Beschwerden  sie  auch  in  die  Ambulana 
kommen,  auf  den  Zustand  ihrer  Genitalien  hin  zu  unter* 
suchen.  Man  vergleiche  doch  nur  beispielsweise  das,  was 
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über  das  Verhalten  von  Karl  Menniken  im  Hospital  gesagt 
ist  (siehe  No.  18  dieser  Kasuistik  bei  Engelhardt). 

No.  22.  Als  Beispiel  des  psychisch  deletären  Einflusses 
des  Scheinzwittertumes  führe  ich  ferner  folgende  Beobach- 
tung an:  Heinrichsen  (Pseudohermaphroditismus  mas- 
culinus  extcrnus  completus"  —  Virchow's  Archiv  1883 
Bd.  94  pg.  211)  beschrieb  ein 
27jähr.  Mädchen  aus  der  Um- 
gebung von  Odessa :  Elisabeth 
Wulfert,  (s.  Fig.  4)  welches, 
als  Mädchen  erzogen,  sich  zwar 
mit  weiblicherArbeit  beschäf- 
tigte, sich  aber  durch  männliche 
physische  Kraft  auszeichnete, 
im  21.  Jahre  soll  einmal  2 
Tage  lang  eine  genitale  Blutung 
dagewesen  sein.  Vom  17. 
Jahre  an  jeden  Monat  2  Tage 
lang  starke  molimina  men- 
strualia,  von  Zeit  zu  Zeit 
Pollutionen.  Elisabeth  em- 
pfand niemals  geschlecht- 
lichen Drang  zu  den  Frauen 
und  Mädchen,  mit  denen 
sie  zusammcnschlief,  sah  lieber 
Männer.  Elisabeth  hält  sich 
für  sehr  unglücklich,  da  sie  Fig.  4.  Elisabeth  Wulfert, 
weder  Mann  noch  Weib  sei!  männliolier  Scheinzwitter. 
Dieser  Seelenzustand  war  die  Folge  sowohl  der  Miss- 
bildung als  auch  der  ,erreur  de  sexe."  Heinrichsen 
konstatierte  männliches  Scheinzwittertum  mit  hypo- 
spadiasis  peniscrotalis.  Schon  in  den  Kinderjahren  war 
eine  Anschwellung  in  jeder  Leistengegend  aufgetreten, 
vor  einem  Jahre  bekam  Elisabeth  plötzlich  nach  einem 
Sprunge  starke  Schmerzen  in  der  linken  Leiste,  wobei 
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die  Anschwellung  zunahm:  nach  eini^jen  Tagen  liess  der 
Schmerz  nach,  die  Anschwellung  blieb  aber  grösser  als 
zuvor.  Eine  Woche  vor  Eintritt  in  dü«  Hospital  kam 
wieder  ein  so  starker  Schmerzautall  in  der  linkeu  Leiste 
nach  Aufbeben  eines  scbweren  Sackes.  Die  Anschwellung 
wurde  noch  grösser  und  senkte  eich  etwas  tiefer  berab. 
Fieber  und  Erscheinungen  von  drohendem Darmversobluss 
—  6  Tage  lang  kein  Stuhl  zu  erzielen  —  Übelkeit  und 
Erbrechen,  deshalb  kam  die  Kranke  in  das  Hospital. 
Man  fand  einen  bimgrossen  Tumor  in  der  Gegend  der 
linken  Leiste  und  des  linken  labium  majus  und  konnte 
wohl  an  Incaroeration  eines  Bruches  denken,  aber  bei 
entsprechender  Behandlung  besserte  sich  der  Zustand 
so,  dass  Patientin  schon  nach  einigen  Tagen  das  Hospital 
veriiess.  Allgemetnaussehen,  Stimme,  Brüste,  Gesichts- 
züge weiblich.  Im  rechten  Leistenkanale,  der  den  Zeige- 
finger einliess,  tastete  man  Hoden,  Nebenhoden  und 
Samenstrang.  Bas  rechte  Labium  majus  geschwollen, 
drängt  den  Penis  nach  links  zu.  Hypospadiasis  peni- 
scrotalis,  niemals  Erektion  hi>  jetzt.  Der  Finger  dringt 
mit  Mühe  5  cm  tief  in  den  sinus  urogenitalis  ein.  Weder 
Uterus  noch  Prostata  getastet,  dagegen  tastetp  man 
die  Imksseiiige  Samen  blase.  Skelett  männlich.  .Erreur 
,  de  sexe." 

Im  Gegensatze  zu  Elisabeth  Wulfert,  welche  der 
Zweifel,  zu  welchem  Geschlecht  sie  gehöre,  80  unglücklich 
machte,  erwähne  ich  hier  drei  Beobachtungen,  welche  die 
Zufriedenheit  der  betretenden  Individuen  kundgeben 
nach  Zusprechung  mSnnlicher  Bechte:  Porro  vollsog  in 
einem  Falle^  wo  das  Geschlecht  einer  jungen  Dame  sich 
zweifelhaft  erwies,  einen  diagnostischen  Einschnitt  in  der 
Leistengegend,  um  die  Natur  der  dort  liegenden  Ge- 
schlechtsdrüse festzustellen,  konstatierte,  dass  es  sich  um 
eine  Hoden  handelte  und  teilte  das  ErgeV)Diss  dieser 
diagnostischen  Operation  der  jungen  Dame  mit.  Diese 
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verliesu  nach  einigeo  Tagen  in  Mlimerkleidem  die  Klinik 
„enchant^  du  r^ultat  de  oette  investigation." 

DeBcoust  beschrieb  im  Jahre  1886  folgende  Beob- 
acbtnng:  (siehe:  Oninard:  Comparaison  desorganesg^nitaux 
dans  les  deox  sezes.  Paris.  1886.  pg  56):  „Desconst  unter- 
sochte  mit  Professor  Bronardel  die  37jährige  unverehe- 
liobte  L^onie  B.,  welche  sich  als  männlicher  Sohein- 
zwitter  erwies.  Allgemeinanssehen  und  Stimme  männ- 
lich, ebenso  die  Bewegung  und  die  Art  des  Ganges. 
Körperhöhe  150  cm.  Männlicher  Schnnrrbartanflug, 
Maut:;cl  der  liriisidriiseii,  penis  hypospadiaeus  rudimen- 
tarius  5  cm  lang,  hakenförmig  nach  unten  gebogen 
23  mm  breit  im  s^cblaffen  Zustande.  Eichel  von  der  Vor- 
haut bedeckt.  Die  Harnruhrenülinung  lair  3'/»  cm  unter- 
halb der  glans  penis  unti  cm  oberbail)  des  anm.  Man 
eht  weder  kleine  Schamlippen  zwischen  den  grossen 
noch  irgend  eine  Spur  einer  Vagina.  Per  rectum  weder 
Uterus  noch  Prostata  oder  sonst  ein  Gebilde  getastet* 
Niemals  Periode,  dagegen  Erektionen  des  Gliedes,  manch- 
mal von  Ejakulation  gefolgt.  Es  handelt  sich  einfach^um 
einen  männlichen  Hypospadiaeos  mit  Kryptorchismus  be- 
haftet Bas  Gericht  erkannte  unter  Berücksichtigung  der 
Expertise  anf  männliches  Geschlecht  und  sofort  benach- 
richtigte die  L^onie  ihre  Bekannten  durch  eine  Visiten- 
karte «L^n,  ci-devant  L^nie  B.**  von  dem  Wechsel  ihres 
bi^erigen  Geschlechts. 

Swiecickt  (Nowinj  Lekarskte  1896  No.  4  pg.  176) 
beschr^t  io  lg  ende  eigene  Beobachtung:  Man  brachte  in 
seine  Elmik  die  23jährige  unverehelichte  Bäuerin  Bj.  be- 
hufs Vollziehung  einer  vom  Arzte  angeratenen  Operation, 
Es  war  eine  Person  von  nur  141  cm  Körperhöhe,  aber 
von  absolut  männlichem  Aussehen,  männlichem  Gesichts- 
auftdruck  und  männlicher  Geöichtsbehaarunfr :  Mangel  der 
Brüste,  kurze  Warzen,  Ahdominaltypus  der  Atmung, 
männliches  Becken,  Möns  Veneria  wenig  fettreich.  Linker- 


seits  in  der  Leiste  uud  unterhalb  ein  brucharti^r  Tumor 
von  24  cTTi  LTmlang.  Es  fand  sich  ein  4  cm  langer  penis 
hypospadiaeus  von  dem  Tumor  zur  Seite  geschoben, 
Penishamröhre  in  toto  gespalten,  3  cm  lang;  in  der 
rechten  grossen  Schamlippe,  die  sich  sehr  vergrössert  er- 
wies, Hoden  und  Nebenhoden  und  Samenstrang  tastbar, 
keine  Prostata  getastet.  £s  fand  sich  also  hypospadiasiB 
mit  Hoden  und  Nebenhoden  in  der  rechten  Hälfle  des 
gespaltenen  Scrotum,  hydrocele  linkeiiseits.  Nach  Ent- 
leerung der  Hydiooele  durch  Ftmktion  konnte  Swieoioki 
auch  linkerseits  Hoden  und  Nebenhoden  und  Samen- 
Strang  tasten.  Erektionen  des  Penis  gestand  die  Patientin 
ohne  Weiteres  ein.  Als  Swieeioki  die  Mitteilung  von 
einer  «errenr  de  sexe**  machte,  braoh  die  Mutter  in 
ThrSnen  aus,  die  Tochter  aber,  als  sie  h^rte,  sie  sei  ein 
Junge,  war  Überglücklich,  lachte  vor  iVeude  bei  dieser 
Mitteilung,  denn  schon  seit  lange  habe  sie  in  ihrer  Brust 
einen  unvergleichlichen  Drang  zu  Frauen  einplundcn. 
Diese  Person  liebte  das  Cigarettenrauchen,  iiatte  Abscheu 
vor  weiblichen  Handarbeiten,  Kleidernähen,  Strünipt'e- 
stopl'en  etc.,  rasierte  sich  heimlich  schon  vom  10.  Jahre 
an  und  hatte  sogar  schon,  wie  sie  unter  vier  Augen  ge- 
stand, mit  einem  Mädchen  kohabitiort^  als  sie  mit  dem- 
selben in  einem  Bette  schlief.  Descensus  testiculorum 
retardatus  in  diesem  Falle  und  hydrocele  einerseits;  wäre 
letztere  nicht  gewesen,  so  hatte  fi.  J.  vermutlich  noch 
lange  die  weiblichen  Höoke  getragen.  B.  J.  gab  an,  sie 
hübe  Augenklicke  gehabt^  wo  sie  sich  als  Mann  fühlte 
und  von  dem  Bewnsstsein,  eine  Frau  sein  ta  müssen,  sich 
so  unglücklich  fühlte,  daas  sie  schon  an  Selbetroord  dachte. 

In  der  Kasuistik  fanden  sich  sodann  noch 
einige  Fälle,  wo  eine  Koincidene  des  Sehein- 
zwittertumes  mit  Epilepsie,  Hysterie,  Para- 
lysis  progressiva  konstatiert  worden  war: 

No.  1.  Ca  Stella  na  («Uretroplastia  e  chiusura  deW 
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brlfioio  vaginale  in  tm  caso  d'ipospadie  perineale  eon 
cryptoTclusiDO  e  vagioa  radimentale  bifida"  Rifonna 
Medica.  Anno  XV.  No.  21d— 215  pg.  769):  Am  26.  Vm. 
1898  wurde  OaponettoCarmelo  in  das  Hospital  in  Palermo 
gebracht  Seine  Mutter  blutete  im  5.  Schwangerschaft»' 
monate  7  Tage  lanja^  und  glaubte  abortiert  zu  haben,  die 
Schwangerschaft  gin^  aber  trotz  der  Blutung  weiter  und 
es  wurde  ein  Kind  geburen,  das  mau  als  Mädchen  ansah 
und  Oarmela  taufte.  Als  das  Mädchen  zwei  Jahre  alt 
war,  land  die  Mutter,  dass  die  Clitoris  dessclljeu  eher 
einem  l'enis  gleiche.  Beunruhigt  hierdurch  heriet  sie  sieh 
mit  einem  Arzte.  Der>rl!>e  erklärte  das  Mädchen  für 
einen  Knaben  und  von  nun  an  wurde  Carniela  Carmelo 
genannt  und  wuchs  jetzt  in  Kuabengesellschaft  auf.  Im 
12.  Lebensjahre  wurde  die  Stiname  männlich.  Das  Kind 
verriet  eine  stark  hysterische  Anlage  mit  Inklination  zu 
Krämpfen,  gleichzeitig  trat  immermehr  seine  männliche 
Natur  hervor,  männlicher  Charakter  und  Neigungen.  Das 
Kind  interessierte  sich  nur  für  männliche  Arbeit  und  half 
am  liebsten  dem  Vater  bei  dessen  Kutscherhand  werk.  Sehr 
früh  meldete  ach  ein  starker  Geschlechtstrieb  und  schon 
im  15.  Lebensjahre  acquirierte  Carmelo  einen  Tripper 
von  seiner  Geliebten.  Ben  Harn  gab  er  nach  Frauen- 
art ab  und  musste  dabei  seinen  Penis  mit  den  Fingern 
erheben.  Der  Hamstrahl  war  dann  nicht  senkrecht  nach 
unten  gerichtet,  sondern  horizontal.  Keine  Spur  von 
Ilaruinkontinenz.  Sub  erectione  wurde  das  Glied  viel 
grösser  und  .-.uuiumer  als  in  statu  flaeeido,  bliel)  aber 
dabei  erst  ri-elit  hakenförmig  nach  unten  gekrümmt.  Sub 
coitu  empfindet  CarmeU>  den  Orgasmus  und  iiihlt  seine 
Ejakulatiuü.  Unterhalb  der  Harnr(>hre  öftnet  sich  die 
Vagina.  Obwohl  Oar  m  e  1  o  niemals  die  Menstruation  hatte, 
80  empfand  er  doch  jeden  Monat  periodische  Kongestionen 
zu  den  äexualorganen.  Aus  der  Scheide  fliesst  ein  serös- 
eitriges  Secret.    Die  Scheide  ist  doppelt   Ein  Beischlaf 
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als  Frau  ist  l'ürCarmelo  u nmög:! ich  wegen  der  Schmerz- 
haft i^:keit  infolge  der  Enije  der  Scheide,  auch  hat  er  da- 
bei keinen  Geschlechtsgeuuss  empfunden.  Carmelo,  155  cm 
horh,  weist  allgemeinen  männlichen  Korperbau  auf,  trägt 
aber  langes  weibliches  Haupthaar;  Kehlkopf,  Brustkorb 
männlich,  die  Körperkontouren  wegen  reichen  panniculus 
adiposus  mehr  gerundet,  weiblich.  Schambehaarimg  weib- 
lich (8.  Fig.  5).  Die  Scham  sieht  weiblich  aus:  juan  ge- 
wahrt Ewei  grosse  Sohamlippen  onten  durch  ein  frenulam 
labtorum  verbuDden.  Der  gespaltene  Penis  ist  48  mm 
lang  und  hat  8  om  Umfang.  Man  tastet  seine  beiden 
Schwellkörper.  Die  gl  ans  ist  15  mm  lang.  An  der 
unteren  Fläche  des  Penis  sieht  man  eine  8  cm  lange 
Rinne  von  blassiosafarbener  Schleimhaut  ausge- 
kleidet. Kleine  Schamlippen  fehlen,  Hymen  zer- 
rissen, die  Scheide  lisst  den  kleinen  Finger  ein> 
dringen,  am  Anus  oondylomata  acumbata.  Die  Harn- 
röhre hat  nur  41/9  cm  L^nge.  Die  Vagina  lässt  eine 
Sonde  9  cm  tief  eindringen,  der  kleine  Finger  in 
vagrinam  eingeführt,  trifft  in  der  Tiefe  von  27j  cm  auf 
ein  öeptum  longitudiiiale  vaginae  (Vagina  bitida).  Keine 
Spur  von  Uterus  oder  ProFtata  zu  tasten;  die  Scheide 
endet  in  die  Tiefe  blind.  Man  tastet  in  der  Gegend  der 
inneren  Oetlhüii_'^  des  linken  Leistenkanales  ein  ovales 
elastisches  sehr  druckempfindliches  Gebilde,  wahrschein- 
lich den  linken  Hoden.  Becken  männlich,  Andromastie. 
Cryptorchismus  bilateralis.  Castellana  vollzog  eine 
plastische  Bekonstruktion  an  deu  Geschleohtsteilen  mit 
so  gutem  Resultate,  dass  das  Scrotum  jetst  ganz  und  die 
früher  gespaltene  Penishamrtfhre  jetst  geschlossen  ist  bis 
auf  die  peripher  gelegenen  18  mm.  Garmelo  kann  heute 
den  Harn  schon  im  Stehen  abgeben  wie  Männer.  „AIT 
ipospadia  perineale,  che  obligava  il  Caponetto  ad 
urinare  acoocolato  come  una  donna,  si  e  sostituto  un  ipo- 
«pädia  peniene  con  orificio  uretrale  apretesi  al  davonti 
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tklla  meta  dei  corpi  cavernosi  e  suscettibile  d\  stramento 
air  innanzi:  la  qual  coea  gli  eonsente  di  iirinare  all 
iin[)iedi  »tnita  baj^narsi  i  calzoni."  Ajn  24.  VI.  1899  ver- 
liess  Carmelo  nach  A}>sr}iii(  idtn  seine«  laiiL'^cii  H  iu}»!- 
haares  in  männlichen  Kleidern  da«  Spital,  um  Kut.M  lu  r 
zu  werden.  iSein  sehnlichster  Wunach  war  es  ötets  ge- 
wesen^ mäimiiche  Kleider  tragen  zu  können  ohne  Be- 
hinderung beim  Harnen.  Durch  die  Operation  war  das 
Hindemtes  behoben  worden,  Carmelo  legte  als  Dank  dafür 
sein  abgeschnittenes  Haupthaar  als  Yotivgabe  in  der 
Kapelle  der  Kirche  «alla  Madonna  di  Pietrapenda*  nieder. 
Sofort  danach  richtete  er  ein  Gesuch  an  die  Behörden 
am  Zuericennung  mSnnHcher  Rechte. 

No.  2.  Breitang  («Ein  Fall  von  Hermaphroditen- 
bildung.« D.  I.  Jena  1891):  L.  W.,  Arbeiterin,  1860  ge- 
boren,  Hees  sich  im  Juni  1891  in  die  Klinik  von  Professor 
Schnitze  aufnehmen.  Periode  unregelmXssig,  alle  5 — 6 
Wochen  von  8— 4tägiger  Dauer  vom  22.  Jahre  an,  wo 
Patientin  heiratete.  Bis  jets'-t  ist  die  Khe  steril  geblieben. 
Vom  lü.  bis  28.  Jahre  ständig  weisser  Fluss.  Vom  1(5. 
Jahre  an  bis  zu  Erscheinen  der  T*oriode  im  22.  Jaluv 
e  p  i  1  e  p  ti  fo  rme  Anfälle,  die  hIi  h  in  Ab^ttUnden  von 
einem  halben  Tage  bis  zu  einer  ganzen  \Vo<  he  wiederholen. 
Seit  zwei  Monaten  beständig  Leihselimerzen.  Patientin 
162  cm  hoch,  hat  männliches  Allgemeinaussehen;  Knochen- 
bau, Muskulatur,  Gesichtszüge  männlich,  ebenso  Brust  mit 
behaarten  Warzen,  Stimme  weiblich»  dagegen  Backenbart 
und  Schnurrbart  vorhanden,  so  dass  das  Rasiermesser 
oft  im  Gebrauch  ist.  Behaarung  des  gesamten  Körpers, 
der  Genitalien,  Extremitäten  männliob.  Grosse  und  kleine 
Schamlippen  existieren,  die  hypertrophische  Clitoris  sieht 
aus  wie  ein  Penis.  Die  Glans  hat  10  mm  Länge  und 
13  mm  Breite  und  an  der  unteren  Fläche  eine  Rinne. 
Vorhaut  verschieblich;  Damm  5  cm  lang,  mit  deut- 
licher Raphe,  Hymen  zerrissen,  die  Hamröhrenöffnung 
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liegt  3  cni  nach  rückwärts  von  der  glans  clitoridis.  Der 
untere  Hvmenalrand  ist  15  mm  von  dem  frenulum  labio- 
rnra  entfernt.  Scheide  kurz,  Uterus  und  Ovarien  klein, 
l  v|i(, plastisch.  L.  W.  ist  ein  weiblicher  Scheinzwitter 
von  allgemeinem  männlichem  Aussehen,  behaiVet  mit 
«pileptiformen  Anfällen. 

No.  3.  Sampson  beschrieb  eine  Boobachtiing  in 
den  ,£phto^rides  de  FAcad(^rnie  des  Curieux  de  la  Nature 
1772  (Observation  168),  citiert  nach  Arnaud  (1.  c.  pg. 
276):  1  Tan  nah  Wilde,  geboren  1674  in  Ringwood  (Middlesex), 
als  Mädohen  getauft  Im  6.  Lebensjahre  erfolgte  der 
deecensas  testiculoram.  Man  konstatierte  eine  fissura 
pentscrotalis,  Vagina^  2  eanmcnlae  myrtiformes*  Bis  wxm 
13w  Jahre  galt  Hannah  als  MSdchen^  weil  ihr  kleiner 
Penis  von  den  Schamlefsen  verdeokt  war.  Im  13.  Jahre 
jedoch  trat  der  wachsende  Penis  zwischen  den  Scham- 
lippen hervor  und  erwies  sieh  allmShlich  4  Zoll  lang 
Hannah  giebt  an,  vom  16.  Jahre  an  die  Periode  sn 
haben  (?-N.)  Obwohl  eine  Sohamspalte  existierte,  musste 
man  den  Finp^er  beulen,  um  ihn  in  die  Vagina  einführen 
zu  können,  u  lü  der  untere  Teil  der  Sohamspalte  verdeckt 
war  durch  eine  vom  Danmi  ausgehend»  dünne  iMembrane.  (?) 
Mäunlichr-  (lesichtshehaurunj^.  männliche  Rril«te.  Hannah 
zeigte  sicii  t  iir  (Tehl  in  Kurland  und  iloliand  und  gab 
an,  mit  Mäuuern  und  mit  Frauen  zu  kohabitiercn,  sie 
hatte  aber  mehr  Oennss  bei  Kuhabitation  mit  Frauen 
wobei  ihr  Glied  erigiert  war,  als  beim  Beischlaf  mit 
Männern,  wobei  sie  keine  £rektioQ  hatte,  sondern  <his 
Glied  schlaff  blieb.  Sampson  wollte  das  fragliche  Ge- 
schlecht nicht  entscheiden.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
war  Ha n nah  ein  männlicher  Scheinzwitter  und  beruhte 
ihre  Angabe  von  der  Menstmation  und  noch  dasn  einer 
regelmüssigen^  anf  Unwahrheit  H  a  n  n  a  h  war  als  hysterisch 
bekannt. 

No.  4.   Ernst  Godard  (Stüdes  aar  la  monorchidie 
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et  la  cryptorchidie  cliez  llioiDme.  Paris  1857)  beschreibt 
(jpg.  131)  einen  männBohen  Hypospaden  von  60  Jahren 
Adfele-Fran^ois  Balande  mit  weiblichen  Brüsten  und 

weiblicher  Stimme  als  Paralv  tiker.  Ahlfeld  (  Die  Miss- 
bildungen  des  Mensehen.  Leipzig  18S0  pjü:.  228.)  citiert 
eine  Beobachtung  von  Godard  (aus  dessen  Abhandlung: 
Recherehes  t«'ratolü^i(jues  sur  l'ni^pareil  .srminal  de 
Phomme  Paris  lÖTO)  und  ^iebt  die  Kopie  einer  Zt  ii  lmun^ 
betreffend  diese  Beobachtung,  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob 
diese  beiden  Beobachtungen  indeutisch  sind.  Näheres  ist 
mir  nicht  bekannt.  Aus  dem  Vornamen  Ad^e  dürfte 
man  schb'essen,  dass  eine  erreur  de  sexe  vorgelegen 
hatte.  Interessant  ist  die  Koincideuz  der  Genitalmiss- 
bildung  und  heterosexueller  sekundärer  Qeschlechts- 
cbaraktere  mit  Paralyse. 

Balande  wurde  1829  im  Pariser  Hospital  Bicdtre 
von  Girou  de  Bouzaringes  untersucht,  dann  von 
Godard  n.  G^rin-Rose.  Balande  wurde  60  Jahre 
alt^  am  8.  VI.  1829  in  die  Abteilung  für.  Paralytiker  auf- 
genommen. Penis  hypospadiaeus  27«  cm  lang,  ereotiL 
Von  der  Vorhaut  gehen  unten  seitlich  kldne  Scham* 
Itppen  aus,  die  unterhalb  der  Harnrrdirenöffnung  zu- 
sammeustossen.  Die  stark  erweiterte  llai nrr>lHenniün«lung 
Hegt  in  der  Tiefe  einer  scheiDbareu  Schunispalto.  Giusse 
Sehamlefzen  welk.  .Jederöeits  in  der  Leiste  eine  irreductihle 
iiernie  und  ein  für  den  Hoden  anijesehenes  Ciebilde. 
Mammae  weiblieh,  hiini^end,  keine  Haare  unter  den  Achseln, 
wenige  an  der  8cham,  allgemeiu  spärliche  Behaarung. 
Stimme  weiblich,  Wesen  scheu  und  furchtsam.  Es 
war  nicht  zu  erfahren,  ob  Balande  kohabitiert  hatte. 
(Die  erweiterte  Harnrölure  scheint  für  Urethralcoitus  zu 
sprechen.  N.) 
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IL  An  die  Kasuistik  dieser  21  Fälle  für  den  Geflohts- 

ant  80  äusserst  wichtig:,  schliesse  ich  zunäelist  an: 
4  Fälle  von  Selbstmordversuch  resp.  Selbstmord  von 

Scheinzwitiern: 
Die  von  mir  zusarnraeDgestellte  Gcsammtkasuis- 
tik  enthält  sehr  zahlreiche  Fälle  voii  Öcheiuzwitter- 
tum.  wo  das  betreffende  Individuum  sich  mit 
Solbstmordgedanken  trug,  deuiseibeu  androhte  etc., 
nur  in  vier  Fällen  jedoch  kam  es  thatBüchlich  bis  zum 
Selbötiuordversuch  resp.  Tod  durch  die  eigene  Hand, 
die  auf  diese  oder  jene  Wei^e  den  Tod  herbeiführte. 
Gerade  diese  Fälle  sind  sowohl  für  PsjchopathoIogeD 
als  auch  für  den  Gerichtsarzt  von  sehr  grosser  Be- 
deutung. 

No.l.  Tardieu  (,Qnestion  medicolegale  de  Hdentit^ 
dans  ses  rapports  avec  les  vioes  de  conformation  des 
organes  sexuels  conteoant  ies  Souvenirs  et  impressions 
d'nn  Individo^  dont  le  sexe  avait  4t6  m^oonnu"  —  Paris 
1874  pg.  61 — 174)  gab  in  extenso  die  Autobiographie 
der  unglücklichen  Alexina  B.  wieder,  die  einer  «erreur 
de  sexe**  zum  Opfer  gefallen  war,  irrtümlich  als  Mädchen 
erzogen,  s.  Fig.  (5.  Dieser  Selbstmord,  schreibt  Tardieu 
„fournit  en  eilet  l'exemple  le  plus  cruel  et  le  plus 
douloureux  des  eons<$quences  fatales  que  peut  entrainer 
nne  erreur  de  sexe  coramise  de^  la  uuisäance  dans  la 
ronfstitution  de  l'cStat  civil"  „On  va  voir  la  victime  d'une 
iscinblable  erreur,  apres  vingt  ans  passe.s  sous  les  habits 
d'un  sexe  ({ui  n*e«t  pas  le  sien,  anx  pri«cs  avec  une 
passion  qui  h'ignore  elle-meme,  avertie  enün  par  l'explosion 
de  ses  sens,  puis  r*>n<1ue  ä  son  v^ritable  sexe  en  m^me 
temps  qu'an  sentiment  r^el  de  son  infurmit^  physiquc, 
prenant  la  vie  en  d(^dt  et  y  niettant  iin  par  le  suicide.* 
—  Dieses  Individuum  wurde  als  Mädchen  erzogen  und 
verblieb  in  der  Klosterschule  daselbst  später  als  Lehrerin 
bis  zum  22.  Lebensjahre  nach  Bestehen  des  Lehrerinnen-. 
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examens;  da  trat  eine 
Katastrophe  ein,  welche 
eine  Aenderung  der  Ge- 
schlechtsbestinimung  und 
des  Civilstandes  durch  das 
Tribunal  von  Larochelle 
zur  Folge  hatte.  Der 
Unglückliche  konnte  je- 
doch den  Wechsel  seiner 
sozialen  Stellung  nicht 
ertragen,  das  bisherige 
Mädchen  konnte  nicht 
als  Mann  weiterleben! 
„Lescombats"  —  schreibt 
T  u  rd  i  e  u  "  et  les  agita- 
tions  auxqucls  a  etc  en 
proie  cet  ctre  infortun^, 
il  les  a  d^peintes  lui- 
ni<*^me  dans  des  pages 
«praucunc  fiction  ronia- 
nesque  ne  surpasse  en 
int^ret  II  est  diflficile  de 
lire  une  histoire  plus 
navrante,  raccont^e  avec 
un  accent  plus  vrai,  et 
alors  menie  <|ue  son  rdcit 
ne  porterait  pn.s  en  lui 
une  vt'ritc'*  saisissante, 
nous  avouH  dans  des 
pieces  authentiques  et 
officielles  la  preuve,  qu'il 
est  de   la  plus  parfaite 

exaetitude."   —  Im  Fe-  ^  „  »      ,     .  ,  r, 

,     riff.  6.    Ni'lnstinünlor  Alexina  B. — 

bruar  18()«  fand  man  m  ^.„t  «iouvernai.to  dann  Ei^^enbalm- 
-einem    ärmlichen*  Man-        »chaftner  „errenr  de  soxe.'* 
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»rdenstübchen  eines  der  liauöcr  des  Pariser  Stadtviertels 
,.de  l'Ecole  de  M^ecine*  die  Leiche  dieses  Individuums, 
das  öich  durch  Kohlenoxydvergiftung  freiwillig  den  Tod 
gegeben  hatte.  Die  Leiche  lag  auf  dem  Fus.sl>oden 
neben  einem  Keiiselchen,  das  nur  noch  die  Asche  der 
verbrannten  Kohlen  enthielt.  Der  Leichnam  war  nur  zur 
Hälfte  bekleidet^  das  Gesicht  blau  unterlaufen,  aus  dem 
Munde  rann  scbaamige  biatige  Flüssigkeit.  JDr.  R^gnier, 
der  die  Leichenschau  vornahm  und  den  Tod  feststellte,  be- 
merkte die  Anomalie  der  Entwickelung  der  Geschlechts- 
teile und  unterzog  sodann  das  Stübchen  einer  Besichtigung. 
Er  ftnd  dabei  auf  dem  Tiaobe  einen  Brie^  in  dem  der 
Veratorbene  seine  Mntter  um  YeraeiHnng  anflehte  f  ttr  das 
ihr  bereitete  Leid,  er  habe  dieses  Leben  nicht  weiter  an  er- 
tragen vermocht^  xweitens  fand  er  eine  lange  ansf  Qhrliche 
Autobiographie  Alexba's»  welche  dann Tar dien  in  extenso 
veröffentlichte  (s.Fig.  6).  Diese  Autobiographie  illustriefft 
besser  als  jede  Beschreibung  die  seelischen  Kämpfe  dieses 
Unglücklichen,  welche  nicht«  -weiter  waren  als  die  un- 
mittelbare Föl^e  der  irrtümlichen  GeschlechtÄbestimmuug, 
und  webt  hin  auf  einen  direkten  kausalen  Zusiimmenhang 
zwischen  der  irrtümlichen  Geschlechtsbesiimmung  und 
dem  Seelenzustande  des  Geschädigten,  Vj^  sei  mir  ge- 
stattet, eiiizelnr  Stellen  (üpser  Autobiographie  in  l'ran'/ö- 
sischem  Texte  hier  wiederzugeben,  nach  der  Wiedergabe 
eines  Auszuges  der  Tardieu'sohen  Veröftentlichung 
durch  Raffegeau: 

,]^lev^  pendant  vingt  ans  au  milieu  des  jeunes  Alles, 
Aleksina  B.  —  au  sorti  de  la  pension,  fut  d'abord  pendant 
deux  ann^es  au  plus,  femme  de  chambre.,  et  k  17  ans  et 
demi  ü  entrait  en  qualit^  d'^I^ye-maitresse  k  VAcole 
normale  de  X  A  19  ans  U  obtint  son  brevet  dln- 
stitutrice  avec  le  No«  1  et  quelques  mois  apr^  il  ^tait 
nomm^  instatutrioe  adjointe  dans  un  pensionnat  assea 
renommö  de  Parrondiasement  de  J.* 

Jalntaeli  IV.  8 
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„Dans  oes  dififöreotes  ntiiatioDSy  il  eat  tonjours  paar 
Pone  des  jeunes  filles  dont  il  partageait  Pexistence^  nn 
attacbement  passioii^  et  aans  qu'il  s'en  rendit  oompte 
tout  d'abord  les  seDtimentB  qu'il  ^pronvalt  ^tuent  bien 
plutöt  ceQx  d'an  amant  qae  d'uiie  amie.  On  le  voit 
d'abord  en  pension  en tourer  d^un  culte  id^al  et  passione 
tout  ä  la  tüis,  une  de  ses  camarades  nomm<je  Lea." 

,A  15  ans  il  devient  la  cameriste  de  Madcmoiselle 
Clotilde  de  K.  et  dit-il  assistant  le  matin  h.  son 
lever,  l'aidaut  ü  s'liabiller,  je  me  prenais  parfois  k 
Padmirer  naivcment.  La  blanclieur  tle  sa  peaii  n'avait 
pas  d^^gale.  II  etait  impossible  de  rdver  des  formen 
plus  gracieaaes  saus  en  etre  ^bloui." 

«Devena  la  lectiice  de  Mademoiselle  de  K  il  ^rit 
plus  loin:  , «Pavoue  que  je  fus  suiguli^remexit  boolevere^ 
2k  la  lecture  des  metarmorpboaea  d'  Ovide.* 

nA  17  ans  Alekdna  B  .  .  .  .  entre  k  r£oole  nor- 
male de  Y.  et  il  raeconte  amai  aes  impresaioiis  des 
Premiers  jours.:  Je  ne  sais  quel  trouble  inexprimable 
vint  me  saiair)  loraque  je  irancbia  le  seuU  de  cette  maiaoD. 
C^tait  de  la  pudeor»  de  la  bonte.  Oe  que  j'eprouvais^ 
nulle  parole  bumaiDe  ne  pourrait  l'ezprimer.* 

aLorsque  j'arriyai  k  la  daaae  des  ^^ves-maftresses, 
la  vue  de  tone  ces  frais  et  charmants  visages  qui  me 
souriaient,  d^jä  me  serrait  le  coeur.  Sur  toiis  ees  jeunes 
froutSjje  lisais  la  juie  et  le  contentement,  et  je  restais  triste, 
epouvant^;  quelque  ehose  d'instinctif  se  r^välait  en  moi, 
semblant  m'iiiterdire  Tentree  de  ce  sanctuaire  de  vir- 
giniti?.  Vn  immeuse  dortoir  compose  de  50  Hts  h  peu  pr^s 
r^unissait  les  peusionnaires.  HabitiK-  depiiis  longtenips 
h  avoir  une  chambre  puur  moi,  je  souftris  eaormemeDt 
de  cette  espece  de  communaut^.  L'beure  du  lever 
^tait  surtout  un  supplice  pour  moi !  j'aurais  voulu  pouyoir 
me  d^ber  h  la  vue  de  mes  aimables  compagnes,  non 
pas  que  je  cberchaase  k  les  fuir,  —  je  les  aimais  trop 
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püur  cela,  mais  instinctiveuient;  jV-tais  hont»  ux  de 
IV'norme  distance  qui  me  s^parait  d'eiles  physiquemeDt 
parlant* 

,A  oet  A^e  oii  s<  developpeiit  tontes  les  p^äces  de 
la  feniiue,  je  u'uvai>  ni  cette  allure  pl«  inr  d'abundou, 
Iii  cette  rondeur  des  membres,  qni  revolent  la  jeuncsse 
dans  tonte  fleiir.  Mos  traits  avaient  une  certaine 
duret^,  qu'  on  ne  pouvait  e'empt'cher  de  remarquer.  Un 
duvet,  qui  s'acoroiasait  toua  les  jwm,  oouvrait  ma 
Ihvn  sap^rieare  et  une  partie  de  mes  joues.  On  le 
compreDd,  oetle  particolarit^  m'attirait  souvcDt  des 
plaisanteriea  qua  je  vouliia  ^viter  en  faisant  im  fr^nent 
aaage  du  rasoir.  Je  ne  r^nasia  comme  cela  devaii  6tre, 
qn'k  r^paiasir  d'avantage  et  k  la  xendre  plna  visible 
encore.' 

»J'enavaisle  corps  littdralementoonyert^  auaai  ^vitaiB- 
je  floignenflement  de  me  d^convrir  lea  braa,  mdme  dana 
lea  plus  fortea  cbalenra  comme  le  faiaaient  mes  compagnes. 
Quant  ma  tatlle,  eile  restait  d'nne  maigrear  vraiement 
ridionle*. 

„N^anmoius  j'dtais  ne  pour  aimer.  Toutes  les 
facultas  de  mon  Ämc  m'y  poiissaient:  sous  une  apparence 
de  IVoidcur  et  presque  dHnditttiencje  j'avais  un  coeur  de 
feil.  Aiissi  je  me  liais  bientot  d'une  amiti<5  <Stroite  avec 
une  charmante  jeuue  tiiie  nomm^e  Thdcla,  phis  a^ee 
1(  rnoi  d'une  aun^ie."  —  , Cette  liaison  ne  tarda  pas  k 
ni^attirer  des  reproches.  De  temp.s  h  autre  notre  mat- 
tresee  me  surprit  au  moment  ou  je  nie  penchais  vers  mon 
amie  pour  Pembrasser,  tantöt  aur  le  front  et  le  croirait-on 
de  ma  part,  tantöt  sur  lea  l^vres;  cela  ae  r€jg4tait  vingt 
foia  en  nne  heute.* 

«Alekaina  B.,  parle  ensuite  de  ses  nuita  troubl^es 
par  d^^tnmges  haUucinationa,  faiaant  alluaion  aana  doutea 
aux  pertes  B^inales  qui  parfoia  monillaient  sa  conche. 
A  FAge  de  19  ans  il  entre  comme  institutrice-adjointe 
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au  pensionnat  deMlle  D.laquelle  avait  deux  filles.  Aleksina 
B  .  .  .  con9ut  bientöt  pour  la  plus  jeune  nomm^e  Sarah, 
une  veritable  passion.  Je  ne  l'aimai  pas,  dit-il,  je 
l'adorais.  Au  bout  de  quelque  temps,  la  dc^scente  des 
testicules  dans  le 
scrotum  ayant 
commeDcd  h  se 
faire  avec  des 
vives  douleurs, 
Aleksina,  qui  ne 
pouvait  8*expli- 
querces  souffran- 
ces  et  en  ^tait 
tres  inquitite, 
engagea  Sarah  h 
venir  partager 

son  lit.  „Et 
c'(itait  aiusi,  dit- 
il-que  je  devina 
son  amant.  II 
pousse,  mdme 
h  eette  occassion, 
comnae  un  cri  de 
triomphe.  Sarah 

m'appartenait 
di^sormaisü  Elle 
^tait  ä  inoi ! ! ! 
Ce  qui  dans  V 
ordre  naturel  des 
choses,  devait 
nous  sdparer  dans 


Fig.  7. 


X.  X.  ISjiihrij^er  männlicher  Schein- 
Ewitter  ^erreur  de  sexe". 
le  monde  nous  avait  unis ! ! !  —  Deux  anuees  sVcoulbreut 
de  cette  Sorte.  Enfin  Aleksina  au  (juel  un  medecin  consultd 
pour  ses  douleurs  avait  donne  l'eveil,  va  trouver  l'eveque 
<|ui  la  fit  examiner  pur  le  Dr.  H.  .  .  et  quelques  semaines 
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apr^s  le  tribiinal  civil  ordonna  que  rectification^fut  faite 
sur  les  regjstres  de  P^tat  civil  en  ce  sens  que  je  devais 
y  etre  porte  conirae  appartenant  au  sexe  masculin. 
„Cette  ddeision  necessitait  un  prompt  ^loignement;  au 

bout  de  quelques 
jours  Aleksina 
ayant  chang(5  de 
vetements  arri- 
vait  ä  Paris.  ,11 
reste  5  aus  dans 
les  bureaux  de 
la  compagnie  des 
chemiDS   de  fer 
Paris-  L  yon-Me- 
diterrannde  et  se 
repand  en  recri- 
minationssurtout 
et  sur  tous!  Sa 
correspondence 
avec  Sarah  dure 
encore  quelque 
temps,  maispeu  ä 
peUjii  l'expression 
d'une  teudre 
alFectiou  suit  une 
froide  rdserve, 
et  une  demiiire 
lettre  lui  signifie 
une  ruj)ture  com- 

Fig.  8.   X.  X.  IBjähriger  männlicher  Schein-     P^^^«-  ^"^ 
Zwitter  „errenr  de  sexe".  semble,  quehjue 

chose  se  d(?chire  au  dedans  de  lui-menie.  Son  isolt'ment 
lui  apparait  dans  toute  son  horreur,  et  sa  haine  du 
raondc  et  de  la  vie  s*en  accroit.  Son  joumal^n'est  qu'une 
suite  des  plaintes  et  de  döchimations  contradictoires.* 
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Va  maudit!  poursuis  ta  tAche!  Le  monde  que  Tu 
invoques,  n'dtait  pas  fait  pour  Toi!  Tu  n'dtais  pas  fait 
pour  lui!  Dans  ce  vaste  univers  ou  toutes  les  douleurs 
ont  place,  Tu  y  chercheras  envain  un  coin  pour  y  abriter 
la  tiennel  Elle  y  fait  tftche.  Elle  renverse  toutes  les  lois 
de  la  nature  et  de  l'humanit(''!    Le  foyer  de  la  fainille 


Fig.  9.   Äussere  Genitalien  eines   als  Mädchen  erzogenen  männ- 
lichen Scheinzwitters.   Tentamen  snieidii  „erreur  de  sexe". 

t'est  fermd!  Ta  vie  meme  est  un  scandale  dont  rougirait 
la  jeuue  vierge,  le  timide  adolescenti"  —  „30.  Mai  18üS; 
II  (juitta  la  place  au  cheiuiu  de  fer."  —  „Seigneur!  le 
calice  de  nos  douleurs  n'cst  il  pas  encore  vide?  Votre 
main  adorable  ne  doit  eile  dooc  sVtendrc  sur  moi  que 
pour  frapper,  pour  briser  ce  coeur  si  profondeiueut  ulc<5re, 
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qu'il  ne  s'y  trouve  plus  de  place  ni  pour  la  ioie  ni  pour 
la  haine!** 

„Apr^s  avoir  essay^  de  plusieurs  emplois  Aleksina 
que  son  esprit  irr^solu  et  toujours  tourment^  erapechait 
de  prendre  une  sage  d^termination  se  trouva  dans  hi 


Fig.  10.  Äussere  Genitalien  eines  als  Mädchen  erzogenen  männ- 
lichen Scheinzwitters.   (Tentamen  suicidii  infolge  irrtümlicher  Ge- 

schlechtsbestimmung). 

mis??re  et  le  suicide  lui  apparüt  comme  le  seul  remede  Ii 
ses  raaux!" 

Theoretisch  sollte  man  annehmen,  dass  mit  dem 
Momente,  wo  Alexina  die  soziale  Stellung  und  die  Rechte 
eines  Mannes  zuerkannt  waren,  ihre  seelischen  Qualen 
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allmählich  schwinden  würden,  dass  er  das  moralische 
Gleichgewicht  wiedererlangen  wUrde^  die  Erfahrung  spricht 
jedoch  dagegen. 

No.  2.  Ne  u  ^  G  b  a  u  e  r:  Meine  eigene  Ikubachtiinßf  von 
Selbstmordversuch,  der  zu  einer  gerichtlichen  Yerhand- 
lung  führte  gegen  das  als  Mädoheu  erzogene  Individuum^ 
dessen  Gesohleoht  sich  bei  der  gerichtlichmedidDischeii 
Untersuchung  im  18.  Lebensjahre  ak  männlich  erwies, 
habe  ich  bereits  in  meinem  ersten  Aufsatze  in  diesem 
Jahrbache  mitgeteilt)  ohoe  jedoch  auf  die  Einielheiten,  die 
interessante  Antobiograpliie  dieser  Person  eingehen  zu 
können,  da  es  sieb  um  eine  Person  handelt»  welche  unter 
uns  lebt  Für  diesen  Fall  möchte  ioh  nnbedingt  die 
irrtdmliohe  Eniehung  des  mXnnliohen  Soheinswitters  also 
eines  Mannes  (mit  mangelhaft  gebildeten  Genitalien)  als 
Müdohen  yer^twordlch  machen  für  den  Seelenaustand 
des  unglücklichen  Opfers  der  »erreur  de  sexe**  und  den 
Selbstmordversucli,  dem  das  Leben  eines  jüngeren  Bruders 
zum  Opfer  fiel.  Bezüglich  dieser  Besclii<;ibung  der  Ano- 
malie der  Geschlechtsteile  verweise  ich  auf  meine  schon 
zitierte  Arbeit  in  diesem  Jahrbuche  und  füge  hier  nur 
vier  diesbezügliche  Abbilduum  n  »  in,  Fig.  7,  S,  9,  10. 

No.  8.  V.  Rein  ' Prot tkolle  der  geburtshüflich- 
gynäkolischen  Gesellschal t  in  ivijew  (Russisch)  Yol.  VITT. 
1895  pg.  73:  Verhandlungen  vom  25.  X.,  siehe  auch  AVracz 
1895  N.  1.  pg.  18)  beschrieb  folgenden  Fall:  er  demon- 
strierte die  Genitalien  der  22jährigen  Barbara  Sk^ 
welche  sich  mit  Phosphor  vergiftet  hatte.  Das  Allge- 
meinanssehen der  Lfeiche  war  das  einer  weiblichen.  Ge» 
sicbtszttge  weiblich  ohne  mfionliche  Behaarung^  Brüste 
weiblieh,  äussere  Genitalien  von  weiblichem  Aussehen. 
Glitoris  4cm  lang.  Die  weibliche  Hamrtthrenmündnng 
lag  zwischen  zwei  seitlichen  Falten.  Grosse  Scbam- 
lefzen  faltig,  welk,  kleine  normal.  Die  inneren  Genitalien 
erwiesen  sich  tdlweise  als  mSnnliche.  In  den  grossen 
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Schamlefzen  lagen  atrophische  Hoden  und  Nebenhoden, 
die  man  leicht  in  die  Bauchhöhle  repoDiren  konnte.  Die 
kleine  Prostata  enthielt  mehrere  mit  FlOssigkeit  gefüllte 
C3rstcheD.  Spermatozoiden  worden  nicht  gefond^  Becken 
sehmall  mämilich,  trichterförmig.  Samenblasen  ziemlich 
got  aoflgebildet.  Dieses  Individaum  war  also  irrtttmliober- 
wdse  als  Mädehen  enogen  worden.  6ch<m  5  Jahre  vor 
dem  Selbstmord  war  Barbara  8k.  in  der  K^ewer  Klinik 
gewesen  mid  hatte  Zospreehong  minnlieher  Reehte 
verlangt  mit  entspreolMnder  Änderung  der  Ge- 
sddecfatsbeetimmmig  in  ihrer  Metrik^  da  sie  sieh  ala 
Mann  f  tthle.  Sie  hatte  meh  Torher  das  Haupthaar 
knre  sustutaen  lassen  und  sieh  münnliehe  Kleider 
angezogen,  man  wollte  jisdoch  ihrem  Verlangen 
nicht  nachkommen  und  schließlich  nahm  sie  sich  aus 
Verzweiflung  das  Leben  resp.  er.  Es  ist  wahrscheinlich, 
das  liarl  ara  Sk,  keinen  Selbstmord  begangen  hätte,  wenn 
man  seinem  Verlansren  Uechnung  getragen  hätte! 

No.  4.  B  a  c  a  1  o  H  und  F  o  s  s  a  r  d  beschrieben  eine 
eigene  Beobachtnnjr  in  dem  Aufsatze:  „Deux  cas  de 
Pseudohermaphrodisme:  Gynandroides"  (La  Presse  Medi- 
cale  1899  pg.  331-3331  Emilie  M.  wurde  am  29.  IIL 
1899  in  das  Hospital  Beaujon  in  Paris  gebracht  und  in 
der  Abteilung  des  Dr.  Fernet  aufgenommen^  nach  einem 
Versuche  des  Selbstmordes  durch  Vergiftung  mit  Kohleo- 
oxyd.  47jlihrige  unverehelichte  Person  von  eigentümlichem 
Gesiehtsansdmoke,  der  sowohl  männliche  als  auch  weil>- 
liche  GeeiehtstOge  verrSt  Das  Bttmhaar  ist  nach  oben 
geschlagen  durch  die  Fdsur,  sodass  die  ganee  Stirn  frei 
bleibt^  das  Haupthaar  ist  in  einen  Zopf  zusammenge^ 
flochten,  der  bis  an  die  Lenden  reicht»  Kinn,  Wangen 
nnd  Oberlippe  rasiert.  Das  Qesioht  entspricht  dem  Ge- 
ffldit  eines  Mannes,  der  sich  vor  awei  Tagen  hat  rasieren 
lassen.  Da  die  Patientin  im  Hospitale  nicht  rasiert  wurde, 
war  der  Bartwuchs  schon  uach  zwei  Tagen  sehr  deutlich. 
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Brüste  sind  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  der  Oberköq^er 
sieht  absolut  männlich  aus.  Die  Schamgegend  bietet  ein 
herraapliroditisclics  Aussehen,  Möns  Veneris  und 
Schamgegend  stark  behjiart.  Die  Clitoris  mit  reich  aus- 
gebildeter Vorhaut  hat  4>/2  cm  Länge,  schwillt  sab 
erectione  bedeutend  an  und  vergrössert  sich  dabei,  wie 
die  Krankenwäiterin  angiebt,  welche  davon  Zeuge  war. 
Zwischen  corpus  und  gkns  olitoridis  ein  sulcus  wie  beim 
M anne  zwischen  corpus  und  glans  penis.  Auf  der  unteren 
Fläclie  der  Clitoris  sah  man  eine  Binne  bis  an  deren 
Insertion  reichend,  welche  gleichzeitig  die  Grenze 
zwischen  den  beiden  SchwellkOrpem  der  Clitoris  verrilt. 
Bei  geschlossenen  Schenkeln  oder  wenn  die  Person  auf- 
recht steht,  liegen  die  grossen  Schamlefzen  einander  so  an, 
dass  man  das  Bild  eines  sorotum  gewinnt»  man  sieht  als- 
dann nichts,  was  auf  die  Existenz  eines  ScheideneingaDges 
hinwiese.  Die  Schamlefzen  sind  leer,  enthalten  keine 
härtlichen  Gebilde  etwelcher  Art.  Die  kleinen  Scham- 
lippen sind  sehr  rudiiiieutär  entwickelt,  beim  Spreizen  der 
Schenkel  äieht  man  unterhalb  der  Clitoris  die  weibliche 
Harurülireuüffhuug  und  unterhalb  derselben  die  von  einem 
Hvnien  garnierte  Oetlnung  der  Scheide :  caruneulae  myrti- 
Ibrmes  hymcnis  sichtbar.  Die  Sclieidi  nütihuug  ist  so  eng, 
dass  ein  mit  Vaselin  betünchter  Finger  mit  Not  eindringt. 
Uterus  sehr  klein  mit  ganz  kleiner  Oeiftiung  des  Mutter- 
mondes; Scheidengewölbe  sehr  tief.  Per  rectum  unter- 
suchend tastete  man  den  Uterus  „sans  Idsions*  (?) 
Brustkorb  und  Extremitäten  wie  bei  Männern  behaart,  in 
den  Lungen  konstatierte  man  Tuberkulose,  namentlich  in 
der  Spitze  der  linken  Lunge,  aber  auch  die  rechte  Lunge 
weist  tuberkulöse  VerSnderungen  auf,  Herz  normal,  Albu- 
minurie, grosse  Erschöpfung,  Kachexie,  bedeutender  De- 
cubitus auf  beiden  GesSsshftlften.  Der  Decubitus  nahm 
im  Hospitale  von  Tag  zu  Tag  zu  an  Umfang  wegen  In- 
kontinenz von  Stuhl  und  Harn.  Die  Ejranke  erwiderte 
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auf  eine  diesbezügliche  Anfrage,  sie  habe  stets  eine  irre- 
guläre Periode  gehabt,  welche  nur  je  zwei  Tage  dauerte. 
Sie  hatte  niemals  geBchlechtlidien  Terkehr  gepflogen, 
weder  mit  Männern  noch  mit  Frauen.  Zwei  Monate  nach 
Anfbahme  iD  das  Hospital  starb  die  Kranke  infolge  von 
£rBeh0pfb&g. 

Es  wurde  keine  Sektion  der  Leiche  gemacht  Die 
Erhaltung  der  anamnestisehen  Baten  bei  Lebaeiten  der 
PMäeatin  war  einer  der  Aufieherinnen  des  JKrankensaales 
übertragen  worden»  Ihr  gestand  die  Patientin,  sie  habe 
geschlechtlichen  Verkehr  gehabt  mit  gefallenen  Frauen- 
zimmern, und  dass  sie  es  vorgezogen  habe,  sich  in  solcher 
Ciesellsohaft  zu  befinden  als  in  mUnnlicher.  Diese  Person 
von  niiinulichem  Allgemeinaussehen  sollte  nach  den  Autoren 
zu  den  sogenannten  Hommasses  gehören,  von  denen 
Dionis  schrieb:  ,Le  clitoris  croft  que]<iiiefbi8  tellement 
<|iril  devient  hmfr  et  ^tob  comme  la  verge  de  l'homme. 
<Jela  arrive  freqiu  intiieDt  aux  Kgyptiennes.  Les  Euro- 
p^ennes  qui  l'ont  plus  long  que  les  autres  femmes  sont 
appell^es  des  aribeaudes*",  parcequ'elles  peuvent  abuser 
et  se  poUner  avec  d'autres  femmes.  C'est  ce  qui  a  fait 
proposer  Pamputation  pour  öter  h  ces  femmes  le  sujet 
d'une  laseivet^  continoelle.  Mais  il  ( n  est  peu  qui  se 
soumettent  k  oette  Operation,  car  si  eile  est  sage,  eile 
n*en  abuse  bas,  si  eile  est  d^baoch^  eile  ne  se  privera 
pas  volontairement  d'one  partie,  qui  contribue  au  plaisir 
quelle  trouve  dans  sa  d^bauehe.*  BesOglich  des  Schluss- 
satzes der  beiden  Autoren  ftihre  ich  hier  gelegentlich  an, 
daas  B.  Bergh  («Symbolae  ad  cognitionem  genitalium 
extemorum  femin.  lY.  Hospitalstidende  1900  No.  52")  auf 
Chmnd  der  Untersuchung  von  einigen  Tausend  Prostatu- 
iertco seinerseits  angiebt,  er  habe  auch  nicht  ein  einziges 
Mal  eine  Clitorishypertrophie  gesehen  und  annimmt,  dass 
allemal,  wo  eine  Frau  mit  Clitorishypertrophie  beschrieben 
wurde,  letztere  eben  keine  Frau  war,  sondern  ein  mann- 


lieber  Hypospadiäus  mit  gespaltenem  und  rudimentär  aus- 
gebildetem männlichen  Gliede,  der  irrtümlich  als  Frau 
erxogeo  worden  war.  Persönlich  möchte  ich  weder  die 
Aussage  von  Dionie  noch  von  Bergh  unterschreiben.  In 
der  Mehrzahl  der  Fälle  handelt  es  sich  bei  der  soge- 
nanten  Olitonebypertrophie  einfach  um  einen  Penie  radi- 
meniarins  fissoa  eines  mSnnliehen  Soheintwittera»  es 
giebt  aber  notorisch  Fülle  von  reiner  CSlitorisfaypertropbie 
bei  normalen  Ovarien  nnd  onige  wenige  IHlle  von  weib- 
lichen Seheinswittertmn  mit  penisartiger  Bildung  der 
Glitoris,  die  sogar  von  der  Urethra  wie  der  mXnnlicbe 
Penis  gans  oder  teOweise  durchbohrt  war  und  drci  Schwell- 
körper  besass.  Die  Erhebungen  in  der  von  Bacaloglu 
und  Fossard  geliei'erteu  Kiaukt'iitxeschichte  sind  so  kurz, 
dass  man  schwer  zu  einem  ^\  alir-t  lieinlichkeitsschliisse 
gelangen  kann.  Eine  Sektion  wurde  uicht  gemacht,  was 
sehr  zu  bedauern  ist  Das  (ie>;iL!:te  lä.sst  männliches 
Scheinzwittertum  vermiutn.  Sei  das  JScheinzwittertuni 
männlich  oder  weiblich  gewesen,  so  ist  immerhin  die  Ver- 
mutung gerechtfertigt  zwischen  dem  Selbstmorde  und  der 
MissbilduQg  der  Genitalien  einen  indirekten  kausalen  Zu* 
sammenhang  au  suchen. 

III.  Es  folge  nun  eine  Ergänzung  der  im  Centraiblatt 
für  Gynäkologie  1899  No.  18  von  mir  xusammeoga- 
steliten  Kasuistik  von  51  Hissehen  w^n  HomoMxua* 

Ut&t  dor  Gatten: 
Ko.  52.  Cla^k  (,A  case  of  spurious  hermaphroditis- 
mus,  hypospadiasis  and  undesoended  testes  in  a  eubject» 
who  had  been  brought  up  as  a  femal  and  had  been 
married  Ibr  sixteen  years"  Lancet.  1898  VoL  L  pg.  718) 
beschrieb  eine  42jährige  seit  ihrem  16.  Jahre  als  Frau 
verheiratete  Person,  gegenwärtig  Witwe,  deren  Ge^chhicht 
er  als  männlich  erkannte.  Die  äusseren  Sexualien  waren 
weiblich,  die  Scheide  weit,  aber  in  der  Höhe  blind  ge- 


schlössen.  (Die  grosse  Seheide  scheint  mir  das  Ergebnis 
langjähriger  Kohabitationen  zu  beiu.)  Es  wurden  bei  der 
Untersuchung  keinerlei  innere  Genitalien  getastet.  In 
jeder Leistf  fand  sich  eine  Anschwellung:  diejenige  linker- 
seits war  empiindiich  auf  "Oruck.  Bnistc  wciltlich,  areolae 
kaum  angedeutet^  Warzen  atrophisch,  Kehlkopf  vorstehend, 
grofifl^  männlich,  Hände  gross.  8chambehaarung  spärlich, 
keine  auffallende  GresichtshehaaroDg  vorhanden.  Die  Per- 
son behauptet^  vom  12.  Jahre  an  Blutungen  aiiB  der 
Sehamspalte  gehabt  zn  haben,  die  anfangs  nnregelmässig 
waren,  sich  aber  vom  15.  l»s  88.  Jahre  regelmässig  wieder- 
holt haben  sollen  und  swar  alle  vier  Wochen  mit  Daner 
von  je  24  Stunden.  Nachdem  Clark  vergeblich  auf  das 
Eintreten  dieeer  angeblichen  Menstroalblutung  gewartet 
hatt^  vollsog  er  die  Hemiotomie,  fand  dabd  jederseits 
in  derLeisteiischwellung  Hoden,  Nebenhoden  und  Samen* 
stnmg  und  entfismte  diese  Gebilde.  Das  Mikroskop  ergab, 
dasB  es  thatsSchlich  Hoden  waren.  Spennatosoiden  fand 
man  nicht.  C.  konnte  absolut  keine  Erklärung  für  jene 
augeblichen  Elutungcn  aus  den  Sexuulioo  finden  (wahr- 
scheinlich lag  hier  eine  Lüge  vor?  N.).  NotorLsch  lag  hier 
eine  „erreur  de  sexe'  vor:  der  männliche  Scheiuzwitter 
hatte  lange  als  Frau  in  der  Ehe  gelebt.  1  >a  die  Person 
gegenwärtig  Witwe  war,  so  sah  C.  keinen  Grund,  ihr  <]< n 
Sachverhalt  rait/uteilen,  sie  blieb  also  in  Unkenutuiss  der 
stattgehabten  Verwechselung  ihres  Geschlechtes. 

^o.  53.  Engelhardt:  Die  Sektion  des  im  Alter 
von  59  Jahren  verstorbenen,  vom  27.  bis  zum  57.  Jahre 
verheiratet  geweeenen  Cn  rl  Menniken  ergab  weibliches 
Scheinzwittertum  und  als  Todesursache:  Uterusoarcinom  — 
siehe  im  Vorhergebenden:  I.  No.  Id. 

No.  54.  Im  II.  Jahrgange  dieses  Jahrboches  (Leipzig 
1900  pg.  446}  befindet  sich  die  Erwähnung  einer  eigen- 
tOmlichen  Ehe.  «Eine  sonderbare  Ehe.*  In  Biga 
ist  ein  Fall  passiert^  der  in  den  Annalen  des  Ehelebens 


—  46 


■1  Google 


—   47  — 


—  48  — 


wohl  einzig  dasteht  Die  Wittwe  eines  achtbaren  Mannes 
reichte  bei  der  Behörde  ein  Gesuch  ein,  wieder  ihren 
MädchennuDieii  t  üiireii  /u  dürfen,  da  ihr  verstorbener 
Gatt^,  mit  dem  sie  zwanzig  Jahre  vermählt  war,  eine  Frau 
gewesen  sei.  Auf  die  Frage,  warum  sie  den  Fall  nicht 
früher  zur  Aii7:eip^e  ir«'braeht  Imhc,  erklärte  die  Wittwe, 
dass  sie  sieh  geschämt  habe^  die  ganze  Angelegenheit  be- 
kannt zu  gel)en. 

Nü.  55.  Lobder  (Richter*s  chirurgische  Bibliothek 
Xin.  212^  zitiert  nach  Guermonprez  [I.e.]  pg.  269)  er- 
wähnt einen  als  Frau  verheirateten  Scheinzwitter.  Diese 
Fraa  lief  ihrem  Manne  fort^  ,iim  sich  leichter  der 
Libertinage  hingeben  su  können.* 

No.  56«  Lncas- Champion  ni^re  (Journal  de 
M^dedne  et  de  Chirurgie  1885  LYX.  pg,  67)  hatte  im 
Jahre  1888  in  seiner  Abteilung  im  Hospitale  Tenon  in 
F^ffis  eine  Patientin,  die  weit  eher  einem  Manne^  als  einer 
Frau  glich.  £s  war  dies  eine  auf  allen  Jahrmirkten  in 
Paris  bekannte  «femina  barbata.*  Sie  beiratete  im  17. 
Jahre,  vom  20.  Jahre  an  trat  der  münnliche  Bartwuchs 
ein,  der  sie  zwang,  sich  jeden  Sonntag  zu  rasieren.  Der 
Mann  war  mit  seiner  Frau  zufrieden,  die  ihm  bei  den 
sehwersteu  Arbeiten  half  in  der  Weinkelterei.  >«acli  14- 
j übriger  Ehe  starb  der  Mann.  Die  Frau  erblindete,  sie 
liess  von  jetzt  an  ihren  Bart  wachsen  und  zeigte  sich  als 
•  bärtige  Frau  für  Gel*].  Sie  zeichnete  sich  durch  grosse 
Sinnlichkeit  ans  nnd  benützte  ihr  zweifelhaftes  Geschlecht 
„pour  s'y  livrer  en  double,"  d.  h.  mit  Männern  und 
mit  Frauen.  Sie  empfand  nur  geschleclit liehen  Drang 
zum  Beischlafe  mit  Frauen  und  benützte  jede  Gelegen- 
heit dazu.  Lucas-Championni^re  hält  offenbar  diese  Frau 
fttr  einen  männlichen  Soheinzwitter,  da  er  sie  „pr^tendue 
femme**  nennt. 

No.  57.  F.  Nengebauer:  Am  2.  VIII.  1899  er- 
hielt ich  von  dem  Kollegen  Dr.  Dillon  aus  Wilejka  bei 
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Wiliu)  eineu  Brief,  in  dem  er  mir  mitteilte,  er  vermute 
hi  'i  einer  seiner  Patientibnen,  einer  verheirateten  Frau, 
niünnliches  Geschlecht  und  mich  um  Fingerzeige  bat  be- 
hufs Untersuchung  dieser  Person.  Da  mich  die  Sache 
interessierte,  so  bat  ich  ihn,  für  einen  bestimmten  Tag 
mit  dieser  Frau   nach  Wihio  zu  kommen  und  die  Frau 


Yig.  13.    Aeiissere  üeuitalien  de»  als  Frau  verheirateten  inännlicheu 

Schcinzwitters  A.  G. 

dort  in  der  ärztlichen  Gesellschaft  vorzustellen,  deren 
korresjwndierendes  Mitglied  zu  sein  ich  die  Ehre  habe, 
—  ich  würde  in  diesem  Falle  die  weite  Keise  nicht 
>cheuen,  um  die  Person  untersuchen  zu  können.  Gesiigt 
gethan!  Am  24.  IX.  reiste  ich  nach  Wihio,  wo  wir  ge- 
meinsam die  Bäuerin  untersuchten.  Ich  nahm  einige  Photo- 

Jahrbuch  IV.  4 


—  50  — 

gramme  auf  und  abends  stellt^^n  wir  die  Frau  in  der  ärzt- 
lichen Gesellschaft  vor,  wo  sie  von  mehreren  der  anwesen- 
den Kollegen  untersucht  wurde.  Die  41jähr.  An asta  si a 
G^(Fig.  11, 12, 13, 14)  ist  seit  16  Jahren  mit  einem  Wittwer 
▼erheiratet^  einem  Bauern.  Die  Eltern  Anastasia's  leben 
noch,  sie  hatten  11  Kinder,  von  denen  fUnf  Töchter  und 
ein  Sohn  am  Leben  sind.  Ein  Bmder  Anastasia'a  und 
vier  Sohwestem  sind  verheiratefc  ond  haben  slountUch 
Kmder,  nur  A.  G.  itt  iteril  ▼erheiralet  In 
der  Familie  aoUen  bisher  keinerlei '  Miasbildangen 
bekannt  geworden  sein.  A.  O.  hatte  weder  jemals  die 
Ptoiode  nooh  irgend  welche  Tormina  menstrnalia.  Sie 
heiratete  den  Wittwer  im  24.  J ahre  nnd  lebt  mit  ihm  im 
besten  BinvernriunQ||^^^BfiO}^ilKJnohtiger  BeisoUaf 
gans  nnmüglich  yü^p^T^er  Wittwer  ^^ak  mehrere  Kinder 
aus  erster  Ehcy^^jTöd  j /St^lt  iina^'ne' Frau  sehr  geringe 
sexuelle  Anforderungen,  kuum  einmal^  qlonatlich  besteigt 
er  ihr  Lager,  da^^en  ist  er  sehr  /uirU^en  mit  der  körper^ 
lieh  sehr  kräftige n  Frau/  die  ihm  im  Felde  und  Walde 
und  im  Hause  männliche  schwere  Arbeit  verrichtet.  Der 
Beischlaf  findet  nur  selten  und  nur  auf  Verlangen  des 
Mannes  statt,  da  A.  G.  geschlechtlich  gar  kein  Empfinden 
besitzt)  wie  sie  sagt.  Der  Beischlaf  ist  für  sie  immer 
ein  sehr  schmerzhafter  Akt  A.  G.  ist  von  sehr  hohem 
Körperwnchs,  172  cm,  hat  einen  absolut  männlichen 
Knoclienbau,  ebenso  die  Muskulatur  männlich  entwickelt 
sowie  die  allgemeine  Behaarung  und  die  Behaarung  der 
Genitalien.  Das  Haupthaar  ist  kürzer  als  sonst  bei  Frauen. 
Gesichtsausdruck  absolut  mihmlich,  Kehlkopf  und  Stinune 
mKnnlioh.  Oberlippe  weist  mSnnlichen  Schnurrbart  auf; 
der  Körperwuchs  ist  beinahe  gigantisch  zu  nennen,  dem 
entsprechen  auch  die  ausnahmsweise  grossen  Beckenmaasse 
(grösster  Gristalabstand  84  cm,  Bistans  der  Spinae  an- 
teriores Buperiores  ossinm  ilei  32  cm,  C.  externa  26,5  cm, 
Symphyse  ganz  auffallend  hoch).  Die  Schulterbreite  über- 


Fig.  14.    Dr.  Di  11  OD  und  der  als  Frau  vorlu'iratete  Scliein- 

zwitter  A.  ü. 
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wiegt  die  Beckenbreite.  Wegen  spärlichen  Unterhautfctt^ 
gewebes  treten  überall  die  Kontouren  der  Muskeln  sehr 
scharf  hervor.  Thorax  tlach  und  breit,  wie  bei  Männern, 
Brüstbein^ec;«  nd  behaart,  Thoraxunifang  in  Schulterhöhe 
95,  in  jMamtuahohi'  98  cm.  Atniungstypus  abdominal, 
männlich.  Schon  in  der  weibHchen  Kleidung  macht  A. 
G.  den  Eindruck  eines  verkleideten  INfannes;  entklrid^t 
macht  ihre  Figur  einen  vollständig  niaiinliehen  Eindruck 
^siehe  die  Abliildungen)  Unterleib,  Scharagegend,  Damm, 
untm  £xtieniitäten  weisen  männliche  Behaarung  auf. 
In  stehender  Position  bei  aneinanderliegenden  Hälften 
des  gespaltenen  Scrotum  sehen  die  Schamteile  aus  wie 
weibliche:  man  sieht  bei  geschlossenen  Schenkeln  nichts 
Yon  einem  Scrotum,  Penis  etc,  legt  man  aber  die  PerfK>n 
auf  den  Bücken  nnd  spreist  die  Schenkel,  so  ist  das  ^ild 
ein  ganz  anderes.  Man  sieht  sofort^  dass  es  sich  hier 
um  hypoplastische  äussere  männliche  Genitalien  han<|elt. 
Der  gespaltene  kleine  Pems  sieht  ans  wie  derjenige  eines 
jüdischen  beschnittenen  Knaben  von  10-- 12  Jahren,  die 
Vorhaut  ist  surtickgestreift  und  nmgiebt  die  obere 
und  seitliche  Umrandung  der  Glans  Penis  in  Gestalt 
eines  dicken  Haiitmilstes,  die  Glans  ist  also  eutblösst.  Sie 
hat  5'  2  cm  Uni  laug,  der  Penis  ist  klein,  fingerdick,  am 
Rücken  Ii  cni  lang,  an  seiner  unteren  Hiilt'te  nur  5,  also 
leicht  nach  unten  gebogen,  wie  gewüliiiiieli  bei  totaler 
Spaltung  des  Gliedes.  Ks  g^'hing  mir  nicht  eine  P^rektion 
zu  seilen,  ebenso  wenig  den  Cremasterreflex  hervorzurufen. 
Erhebt  man  den  Penis  nach  oben,  so  gewahrt  man  die 
Spaltung  des  Scrotum,  eine  scheinbare  weibliche  Scbam- 
spalte  von  25  mm  Höhe.  Die  kleinen  Schamlippen  and 
rudimentär  angedeutet^  die  grossen  liegen  einander  kn; 
um  die  Schamspalte  zu  sehen,  muss  man  sie  auseinander 
drängen.  Jede  grosse  Schamlippe  enthält  ein  härtliches 
mobiles  Gebilde  von  Taubeneigrilsse,  ovalärer  Gestalt  und 
elastischer  Beschaffenheit  bei  grosser  Empfindlichkeit  auf 
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Druck.  Diese  Gebilde  sind  sehr  empfindlich  und  lassen 
sich  leicht  bis  in  die  Oeffnungen  der  Leisten kanäle  ver- 
schieben, treten  dann  spontan  wieder  herab,  aber  nur  bis 
auf  halbe  Höhe  der  grossen  Schani lefzen.  Hat  man  diese 
Gebilde,  die  ich  für  Hoden  erklärte,  nach  oben  ver- 
.«ehoben.  80  ers(  li(  inen  die  Hodensackhälften  g^anz  flaeh. 
.Jederseits  rollt  der  Samenstrang  unter  dem  Finger 
auf  den  horizontalen  Schambein  aste.  Die  Öamenstränge 
verlieren  sich  in  den  Hodensackhälflen.  Unterhalb  der 
scheinbar  weiblichen  Hamröhrenöffiiung  liegt  die  MUn- 
diiDg  der  Vagina,  von  einem  derben  zerrissenen  Hymen 
umgeben,  ~  caronculae  myrtiformes  —  wenn  man  von 
solchen  sprechen  dar^  wo  eine  Entbindung  nicht  statt- 
gehabt hat  Der  Scheideneingang  lässt  den  Zeigefinger 
aaf  6  cm  Tiefe  in  die  Vagina  ein,  (?)  mir  scheint^  dass 
es  sich  hier  eher  tun  eine  künstlich  darch  langjährigen 
Betschlaf  geschaffene  EinstOlpung  der  Weichteile  handelt, 
wie  in  dem  Falle  von  Pollailon,  der  diesen  als 
Sofaeide  aufgefassten  Kanal  bei  einem  weiblichen  Schein- 
zwitter, der  „par  erreur  de  sexe*  als  Mädchen  er- 
zogen, sich  der  Prostitution  iuilieiingegeben  hatte,  von 
Jalii  zu  Jahr  tiefer  fand,  der,  anfangs  eine  kleine  Delle, 
nach  mehreren  Jahren  ein  ganzes  Speculuni  aufnabni.  Es 
handelt  sieh  wohl  um  eine  Einstülpung  des  muus  uro- 
u:enitalis  an  der  Stelle,  wo  sich  eine  rudimentäre  Vagina 
befand.  Weder  per  rectum  noch  durch  die  Bauchdecken 
gelang  es  irgendwelche  innere  Genitalien  zu  tasten,  weder 
wurde  ein  Uterus  noch  eine  Prostata  getastet}  wohl  aber 
hatte  ich  tien  Eindruck,  etwas  zu  tasten,  wio  ein  quer 
durch  das  Becken  zwischen  Blase  und  Mastdarm  ausge- 
spanntes schlaffes  Segel,  vielleicht  lag  ein  rudimentärer 
Utents  mit  Tuben  vor?  Die  manuelle  Untersuchung  ge- 
nflgte  in  diesem  Falle  nicht^  um  etwas  Positives  Uber 
diesen  Befund  ausausagen.  Der  Damm  auffallend  hoch. 
A,  6«  giebt  an,  sie  habe  niemals  eine  Ejakulation  oder 
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Erektion  Ix  inerkt.  Da  in  diesem  Falle  nur  einzig  und 
allein  eine  operative  Feststellung  des  Charakters  der  Ge- 
sohleohtsdrtisen  mögüoh  war,  auf  welche  Patientin  nicht 
einginge  so  konnte  man  das  Oesclilecht  natürlich  nioht 
mit  Bestimmtheit  entscheiden,  wohl  über  darf  man  auf 
GrniDd  des  oben  Gesagten  mit  aller  Wahrscheinlichkeit 
A.  G.  fflr  dnen  m&inlichen  Soheinzwitter  ansehen. 

Persönlich  halte  Ich  die  in  den  Schamleften  getasteten 
Gebilde  für  die  Hoden  anf  Grand  der  ansserordentUch 
deutlichen  Tastung  der  SamenstrSnge,  die  jederseita  auf 
dem  horizontalen  Schambeinaste  unter  dem  Finger  rollten. 
£inen  solchen  charakteristischen  Strang  beiderseits 
tastet  man  nicht  bei  hernia  uteri  oderovariorum,  tubarnm 
etc.  ganz  ul)gesehen  davon  sind  im  gegebenen  Falle  die 
seeundären  Geschlechtscharaktere  beinahe  durchweg 
männliche.  Angesichts  der  interessanteu  Erfahrung  von 
Pi*ofessor  Berthold,  der  auf  den  Verdacht  einer  „erreur 
de  sexe"  ixeleitet  wurde  durch  den  Befund  einer  laryn- 
goskopischeu  Untersuchung,  die  abnorme  Grösse  der 
Stimmbänder,  und  d«\ssen  V^erdacht sich  dann  bei  dorl^nter- 
«snehung  der  Genitalien  bestätigte,  liess  auch  ich  nachträg- 
lich, um  den  Ossifikationsmodus  der  cartilago  thyreoidea 
festzustellen,  pbotographische  Köntgenaufnahmen  des 
Kehlkopfes  machen.  Ich  bat  Herrn  Kollegen  Dr, 
Stembo  für  diesen  Fall,  A.  G.  eine  solche  Aufnahme 
zu  machen.  Für  die  Ausführung  danke  ich  Herrn  Stembo 
an  dieser  Stelle. 

Der  Seelenzustand  von  A.  G.  war  normal,  sie  trag 
ihr  Geschick  mit  philosophischer  Ergebenheit  und  sagte: 
«Wenn  sie  Gott  einmal  so  geschaffen  habe,  so  werde  doch 
kein  Arzt  daran  etwas  ändero,  wozu  solle  sie  also  mit 
uns  in  die  SrztHche  Gesellschaft  gehen?*  Ihren  Wider- 
stand besiegten  wir  erfolgreich  mit  einigen  Rubeln. 

No.  58.  Steimann  erwähnt  folgende  Beobachtung: 
Ein  20jUhriges,  gesundes  Mädchen  schloss  eine  Ehe,  die 
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sdieblwr  sehr  gfinstig  ansgeiallen  war.  Bidd  nach  dei 
Hbohieit  jedoofa  fing  die  junge  Ffan  aukrünkeln  an,  koii* 
sultierte  verschiedene  Aerate,  reiste  aus  emem  Bad  in 

das  andere,  —  keine  Kur  half  jedoch  und  nach  lOjähriger 
Ehr  starb  sie,  an  Geist  und  Körper  verkümcu  rt,  physisch 
und  psychisch  erkrankt.  Man  erklärte  ihre  Krankheit 
für  ein  hysterisches  Leiden.  Laut  Angabe  der  alten 
Hebamme,  welche  bei  der  Geburt  des  Gatten  zugegen 
erewesen  war,  soll  derselbe  eher  ein  Mädchen  als  ein 
Knabe  gewesen  sein,  als  er  zur  Welt  kam.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  lagen  die  Verhältnisse  so,  wie  in  dem 
aus  Riga  gemeldeten  Falle,  wo  der  Gatte  weiblichen  Ge- 
schlechtes gewesen  sein  soU.  Positive  Angaben  lassen 
sieh  natürlich  nicht  machen  und  ist  es  möglich,  daas  in 
beiden  Pällen  daa  Geachleoht  f  ür  weiblich  gehalten  wurde 
von  der  Hebamme,  resp.  von  derfVan  in  Ktga,  angesichts 
einer  peniscrotalen  Hjpospadie. 

Beilttafig  .erwähne  iiAk  hier  eine  Beohaohtnng^  von  der 
ich  swar  nicht  aagen  kann,  ob  dne  erreur  de  aeze 
vorlag  oder  nicht.  Arnaud  erw&hnt  (1.  c.  pg.  809)  Fol« 
gende  Beobachtong  von  Gallay:  Am  27.  HL  1760  sollte 
in  Mandea  daa  Begrilbnia  einer  Fran  stattfinden,  welche 
fflr  einen  Hermaphroditen  gegolten  hatte.  Gallay  voll- 
zog nach  Einwilligung  des  Wittwers  die  Nekropsie,  fand 
Uterus,  Tuben  urul  (>vaiitn  an  nurmaler  Stelle,  ebeuiso 
die  Scheide  Dormal.  Die  Verstorbene  soll  regelrecht  ihre 
Perioden  gehabt  haben,  war  aber  niemals  scliNs  anger  ge- 
worden- Statt  der  CUtoris  land  Gallay  ein  Organ  von 
3'  2  Zoll  Liiuge  und  zwar  von  einer  Harnröhre  durch- 
bohrt Die  Mündung  der  ilarnröhre  lag  in  apice 
glandia.  Der  hier  eingeführte  Katheter  entleerte  Harn. 
Grosse  und  kleine  Schamlippen  normal.  Entweder  hatte 
Qallay  rudimentäre  Hoden  irrtttmlioh  für  Ovarien  anpre- 
schen. Was  um  so  eher  möglich  war,  als  in  analogen  Fällen 
bei  Exiatena  eines  stark  ansgebüdeten  Uteraa  bei  männ* 
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lichem  Scheinzvrittertiim  die  Hoden  meist  an  der  Stelle 
sich  finden^  wo  normaliter  die  Eierstöeke  liegen  oder  aber 
es  bandelt  sidi  nm  die  .8elt«ie  firecheinung  einer  irie  ein 
Penis  gebildeten  und  von  der  Harnröhre  dorehbobrten 
Clitoris.  In  jedem  Falle  verdient  diese  Beobachtung 
unser  Interesse. 

IV.  Znsammeiistellmifir  einer  Reihe  tod  Fflllen,  wo  die 
Feststellung  einer  Merreap  de  sexe^  der  Verhei- 
ratung: eines  männlichen  Scheinzwitters  als  Mädchen 

zuvorkam  oder  hätte  zuvorkommen  sollen: 

Nr.  1.  J.  Benoit  CConsiiltation  8nr  un  cas  d'hcrraa- 
plirodisme"  Jourual  de  la  Suciitu  de  Mddecine  prati(jne 
de  Montpellier.  Nov.  1840)  beschrieb  folgende  eigene  Be- 
obachtung: Ein  27jährige8  Mädehen  sollte  heiraten  nnd 
wandte  sich  kurz  vorher  an  einen  Arzt^  nm  sich  auf  ihre 
Heiratsfähigkeit  hin  untersuchen  su  lassen.  Der  Arzt 
soll  eine  atresia  hymenis  festgestellt  haben  und  vollzog 
daraufhin  eine  Operation^  um  durch  eben  Schnitt  das 
Scbeidenlumen  bloesulegeni  fand  jedoch  nirgends  eine  Spur 
eines  Scbeidenlumens  nnd  die  Operation  blieb  erfolglos. 
Die  Braut  verschob  immer  wieder  auf's  Neue  den  Termin 
der  Trauung  unter  verschiedenen  VorwSnden^  schliesslich 
gestand  sie  dem  Biüutigam  den  Sachverhalt  ein  und  die 
Ursache,  weshalb  sie  die  Thiuung  immer  wieder  aufschiebe. 
Der  Bräutigam  bestand  trotzdem  auf  der  Trauung.  Älnrie 
erbat  sich  noch  die  Frist  einiger  Ta sie  bis  zu  cirum  l^iii- 
scheid.  Sie  begann  mittlerweile  ihr  \VLil)li(  hcs  (Jeschlecht 
anzuzweifeln.  Sie  ging  jetzt  zu  Dr.  Renoii  juit  der  Frage, 
zu  welchem  Geschlecht  sie  gehöre,  ob  sie  einen  Mann 
lieiraten  könne  und  ob  eine  ()})eration  nötig  sein  werde, 
um  den  Beischlaf  zu  erniöglicheu  V  Benoit  erwiderte  ihr, 
er  halte  sie  für  einen  männlichen  Hypospaden,  sie  könne 
auf  keine  Weise  einen  Mann  heiraten  und  keine  Operation 
werde  daran  etwas  ändern. 
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No.  2.  Gaffe  besolirieb  folgendeo  Fall  (Journal  de 

M^decine  et  de  Chirurgie  pratique  F^vrier  1885):  Ein 
Mädchen  wollte  seine  Kousine  heiraten,  nachdem  es  gehört 
hatte,  das»  dieselbe  ein  männlicher  Schein  zwitt er  sei,  un- 
fähig, eine  Kran  zu  schwängern.  Sie  konnte,  wenn  sie 
dieise  Ehe  schloss,  sicher  sein,  niclit  Mutter  zu  werdeo 
uod  gerade  deshalh  wollte  sie  di»'  I  'lic  s(  }il icssen. 

No.  3.  (iracjauüw  (^^  racz  löÖH  pg.  1(H>^  heschn«*l> 
die  gerichtlich-mediÄinische  TJntersuchung  eines  Bauern, 
Marek  A.,  der  einstmals  als  Mädchen  getauft  war  auf 
den  Namen  Marie  A.  Das  Konsistorium  sandte  gegen- 
wärtig diesen  Mann  an  die  Behörde  behufs  Feststellung 
der  Xdendität,  ob  dieser  Marek  A.  identisch  sei  mit 
dem  als  Kind  wegen  scheinbar  weiblioher  Oestaltang  der 
Geecbleclitflorgane  als  MXdoben  getauften  Individuum? 
Die  Ursache  zu  dner  geriobtliohen  Einmisohung  war  die 
vom  Vater  des  Marek  eingereiobte  Klage  wider  den 
Popen.  Der  Pope  hatte  die  Trauung  des  Marek  mit 
einem  MSdchen  verweigert,  weil  Marek  in  seinem  Tauf- 
schein als  Marie  bezeichnet  war.  Allgemeinaüsseben  mSnn- 
llch.  Penis  hypospadiaens  von  G  cm  Läng^,  4*/»  cm 
T^'^mfang,  die  grossen  Schamlefzen  erwiesen  sich  als  leer, 
niaii  tastete  nnr  jederseits  einen  liärtliclieu  zu  ihnen  hin- 
absteigenden ^>tiang;  kleine  SchamlipjH  n  rudimentär  ge- 
bildet; Vagina  mit  hymen  existiert,  Daiimi  kurz,  weiblich, 
3  cm  lang.  Ein  elastischer  Katheter  soll  11  cm  tief  in 
die  Scheide  eingedrungen  sein  (nicht  etwa  zusammen- 
geknickt? N.). 

No.  4.  Landau  (siehe  die  Inauguraldissertation 
von  J.  Kösters:  »,Ein  neuer  Fall  von  Hermaphroditismus 
spurius  masculinus"  Berlin  18*)8)  stellte  das  männliche 
(leschlecht  eines  jungen  Mädchen  fest,  kurz  vor  dessen 
beabsichtigter  Verheiratung  mit  einem  jungen  Manne. 
Wilbelmine  K.  war  1871  geboren.  Die  Eltern  schwankten 
zunüehst,  ob  das  Kind  als  Knabe  oder  als  MSdchen  ge- 
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tauft  werden  soll,  sohlieBslich  tauften  nie  es  «18  Mädchen. 
Ak  dieee  Tochter  4  Jahre  ilt  war,  amputierte  auf  Wuneeh 
der  Eltern  Dr.  Berendee  die  angebliohe  hjpertrophiaohe 
Glitoris.  Die  Operatiomauurbe  ist  heute  an  dem  Penie- 
etnmpfe  aichtbar.  Siehe  die  farbige  Tafel  Fig.  15  Tor 
Seite  57:  .Auaaeie  (JeschleehtBteile  ebes  als  MBdohen 
erzogenen  mSnnUoben  Soheinswitteia**.  (Amputation  der 
venndntHohen  hTpertrophiaoben  Clitoris!) 

Stimme,  Kehlkopf,  GesichUaufidruck  männlich,  Extre* 
mitiiten  stark  behaart,  Thorax  weniger.  Rechts  ein  Leisten- 
bruch, Netz  uüd  Darm  enthaltend.  Der  angebliche  Clitoris- 
stumpf  ist  4  cm  lang  und  2  cm  breit,  eub  erectiooe  niisst 
dieses  Organ  7 — 8  cm  Länge.  Unterhalb  der  weiblichen 
HarDröhrenöfifnung  liegt  die  Oefinung  der  Vagina,  welche 
sich  9  cm  tief  erwies  und  mit  weissem,  dicklichen  Schleim 
erfüllt  war.  Dieser  Öchleim  soll  stets  hervorgequollen 
sein,  80  oft  Wilhelmine  K.  mit  einer  Freundin  Beisohlafa- 
verBuohe  machte.  Häufige  Pollutionen.  Spermatozoiden 
wurden  nicht  gefunden.  Hymen  aispuren  vorhanden.  In 
der  rechten  groeeen  Schamlefze  tastete  man  ein  für  einen 
Hoden  angesprochenes  Gebilde^  fand  aber  weder  Samen- 
atrang  nooh  Nebenhoden:  dae  linke  Labium  pudendi 
nuyua  leer.  Bei  Üntereuehung  per  rectum  tastete  man 
jedeiaeits  von  der  Mittellinie  des  Körpers  in  linea  inter- 
'spinali  je  ein  weiches»  druckempfindlicbes  Gebilde.  Nie- 
mals Periode^  niemals  geschleohüieher  Drang  aum  Verkehr 
mit  Männern.  Kein  Uterus  getastet,  Atmungstypus  ab- 
dominal, männlich;  Schambehaarung  männlioh.  Wilhel- 
mine K.  zeichnete  sich  durch  grosse  Intelligenz  aus,  ge- 
hörte in  der  Schule  stets  zu  den  besten  Schülerinnen 
und  arbeitete  vom  15.  Jahre  an  als  i  uiuikarbeiterin.  Im 
17.  Jahre  begann  zur  grössten  Bestürzung  Wilhelmine's 
ein  männlicher,  üppiger  Bartwuchs:  Schnurrbart^  Kinn- 
bart  etc.  Damals  sprach  sich  Wilhelmine  zum  ersten 
Male  mit  einer  Freundin  Uber  die  BeschaÜenheit  ihrer 
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Geuitalitiii  aus  und  fiug  zum  eisten  Male  ed,  ihr  weib- 
liches Geschlecht  aozuzweifeln.  Sie  erzählte  der  Mntt<^r 
ihre  Vermutung;  die  Mutter  aber  wies  sie  ^chrotf  ab,  hier 
sei  nichts  zu  erörtern  und  es  sei  fmnz  ej}^ül,  zu  weieiiem 
Geschlecht  sie  gehöre,  sie  könne  auch  so  leben !  Statt 
der  erwarteten  Menstruation  traten  Pollutionen  ein,  nament- 
lich w^nii  Wilbelmine  mit  einer  Freundin  unter  vier 
Augen  zusammen  war,  mit  der  sie  spftter  gesohleohtlichen 
Verkehr  pflog.  Von  dem  Beischlafsversuohe  an  hielt 
eich  Wilhelmine  bestimmt  fflr  einen  Mann.  Da  die 
Eltern  hiervon  nichts  h<Srai  wollten,  so  entspannen  sich 
Strdtigkeiten  zwiachen  Eltern  nnd  Toohter.  Yerdruas 
nnd  Unfrieden  trübten  6  Jahre  lang  das  Familienleben. 
Von  dieser  Zeit  an  wurde  Wilhelmine  melanoholischy 
menschenscheu,  tmg  sieh  mit  Selbstmordgedanken,  nament* 
lieh,  wenn  man  sie  auslachte  wegen  ihrer  nüinnlichen 
Stimme,  wegen  ihres  Bartes,  ihrer  mXnnlichen  Gesichts- 
zQge  etc.  Schon  seit  langer  Zeit  trug  sich  Wilhelmine 
liiii  dem  Wunsche,  sich  einmal  in  iuäuulicheu  Kleidern 
zu  sehen,  endlich  bot  sich  eine  Gelegenheit.  Sie 
verfasöte  ein  iu  Mäniicrklcidcrn  vorzutratrendes  (Jedicht 
für  einen  Polterabeud  einer  Freundin  und  tru^j;  dasselbe 
denn  auch  in  Männerkleidern  vor.  Als  der  Moment  dieses 
Festes  herangekommen  war,  fühlte  sich  Wilhelinine 
glücklicher  als  je  im  Leben  und  war  namentlich  glück- 
lich, als  man  ihr  Komplimente  darUber  machte,  wie  vor- 
züglich ihr  die  männliche  Kleidung  stehe.  5  Jahre  ver- 
gingen dann  unter  steten  Meditationen  über  ihr  Gesohlecht 
und  was  sie  thnn  solle^  om  mSnnliche  Rechte  und  männliche 
soziale  Stellung  an  erlangen,  bis  sie  endlich  auf  eigene 
Faust  hin  sich  an  einen  Arat  wandte.  Dieser  schickte 
sie  zu  Professor  Landau,  welcher  denn  auch  ihr  Ge- 
schlecht als  mJInnlich  erklXrte  nnd  die  weiteren  Schritte 
veranlasste,  die  Metrik  im  Standesamte  au  ändern.  Herrn 
Professor  Landau  danke  loh  an  dieser  Stelle  für  die 
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.  Uebersendnog  der  sehr  gut  ausgeführten  farbigen  Zeich- 
DUDg  der  Genitalorgane  dieses  Scheinswitters. 

Wilhelmine  war  damals  26 — 27  Jahre  alt  Der 

Sachverhalt  wurde  dem  Verlobten  mitgeteilt,  aus  der 
geplanten  Ehe  konnte  nichts  werden. 

No.  5.  Marc  (Dictionnaire  de  Medecine:  Heriiia- 
phrodianie)  citiert  folgende  Beobachtung: 

Ein  20-jiihrige8  Mädchen  i»oUte  beiruten.  im  letzten  Moment 
vor  Thoresachluss,  um  so  zu  sagen,  unterzog  sich  das  Mädchen 
ei&er  SntUohen  Untonnehimg,  die  eine  »erreur  de  sexe*  erwies. 
HypospadiafliB  pentserotelit  mit  indimentilrer  Vagina. 

Persönlich  hatte  ich  nicht  weniger  als  viermal  mit 
einer  Reichen  ,erreur  de  seze*  eines  als  MSdchen  ver* 
lohten  Individuums  su  thun. 

No.  6.  F.  Neugehauer:  Am  17.  Y.  1892  stellte 
ich  in  der  Warschauer  Aerstlichen  Gesellschailb  einen 
mSnnlichen  Scheinzwitter  von  20  Jahren  vor,  irrtümlich  als 
Mädchen  erzot^en.  Das  junge  Mädchen  war  iL  P,,  verlobt 
und  kam  ikk  b  Warschau,  um  sich  zu  herateu,  ub  öie 
heiraten  könne.  DievSe  BeobaclitunL'"  teile  ich  etwas 
ausführlicher  mit,  weil  es  meine  erste  Jk'obachtuny;  von 
Scheinzwittprtum  war  in  der  eigenen  Praxis,  seither  habe 
ich  im  Ganzen  noch  :i2  Fälle  von  Scheinzwittertum  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Das  oben  genannte  Fräulein^  die  Tochter  eines  jüdi- 
schen Kaufmannes  aus  derProvinSy  waren  mich  gewiesen 
worden  durch  Herrn  Pr.  Grossheit  in  Warschau. 

Die  Hauptfrage,  weiche  sie  an  mich  richtete,  war  die, 
ob  sie  heiraten  könne?  Als  ich  nach  eingehender  Unter- 
suchung dieser  Person  und  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung einer  aus  ihren  Genitalien  secemirten  Flüssigkeit 
—  Sperms^Ejakulation  oder  Ejakulation  nach  Masturba- 
tion —  ihr  erklärte,  sie  sei  ein  Mann  und  könne  unmög- 
lich als  Mädchen  heiraten,  so  begann  sie  mit  HirSnen 
in  den  Augen  über  ihr  Missgeschick  zu  jammern,  ein 
solches  Leben  habe  keinen  Zweck,  sie  ziehe  es  vor  zu 
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sterben,  als  so  weiter  zu  leben  etc.  und  drohte  mit 
Selbstmord.  Ich  wandte  Alles  auf,  um  auf  den  Seelen- 
zustand  des  Unglücklichen  einen  mitigirenden  Einfluss 
auszuüben,  ihn  zu  beruhigen,  ihm  klar  zu  machen,  dass 
das  Unglück  für  ihn  noch  viel  grösser  sein  werde,  wenn 
er  als  Mädchen  sich  verheirate,  wissentlich  einem  Betrüge 


Fig.  16.  Aeossere  Genitalirn  dos  aU  Mädchen  erzogenen  Schein- 
zwitters R.  P.  („erreur  de  sexe"). 
sich  unterziehe  etc.,  die  Antwort  lautete  stereotyp:  „Nun, 
wenn  ich  aber  meinem  Bräutigam  die  Wahrheit  mitteile 
und  er  trotzdem  auf  der  Ehe  besteht?*  Was  sollte  ich 
darauf  noch  antworten?  Ich  bniuchte  viele  Zeit  darauf, 
diesem  unglücklichen  Opfer  der  »erreur  de  sexe"  aus  der 
schlimmen  Lage  herauszuhelfen,  ob  aber  meine  Worte 
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irgend  einen  berohigenclen  Einfluss  anf  seinen  Seelenzu- 
stand  auegeübt  haben,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  die 
Pereon  seit  1892  nicht  wiedergesehen  habe  und  auch 
weiter  nichts  hörte  bisher.  Die  Person  unterlag  der 
Masturbation  mit  Ejakulation  von  normalem  Sperma,  hatte 
Erektionen  und  Geschlechtsdrang  zu  Frauen,  wie  mir 
scheint,  weigerte  sich  jedoch,  auf  diesbezügliche  Fragen 
meinerseits  eine  positive  Antwort  zu  geben.  Die  äussere 
Erscheinung  von  R.  P.  erinnerte  mich  ungemein  an  die 
von  Guermonprez  gelieferte  Beschreibung  seiner  Be* 
obaohtnng,  die  weiterbin  kurz  erwähnt  werden  soll ;  in  der 
äusseren  Erschein nnu-  fiel  mir  der  grosse  Mangel  jedes 
Anseicbens  der  Weiblichkeit  anf.  Gegen  3  Uhr  nach- 
odttogs,  eine  Stunde  vor  Begimi  der  Sprechstunde,  klingelte 
jemand  an  meiner  Wohnongsthfir.  Da  der  Diener  augen- 
blicklich ausgegangen  war,  so  öfinete  ich  persönlich.  Ich 
sah  vor  mir  ein  weiblich  gekleidetes  Wesen  von  ungemein 
hohem  Körperwuchse(178cm  wienachbergemessen  wurde]^ 
mif  einem  schwarsen,  grossen  Strohhute  mit  Schleier» 
sohwarcem  Kldd  und  schwarzem  Jaoket  Es  fiel  mir  an^ 
dass  'diese  Fran  so  grosse  Hände  und  Füsse  hatte,  am 
meisten  aber  frappierte  mich  die  absolut  männliche  Stimme, 
beinahe  ein  Bass,  als  ich  die  Frage  hörte:  Ist  der  Dok- 
tor 7.U  Hause?  Die  Person  übergab  mir  einen  Brief  des 
Kollegen  Dr.  Gros- in  it,  in  welchem  derselbe  anfrutr, 
wann  er  mich  in  einer  wichtigen  Angelegenheit  heute 
noch  sprechen  könne.  Die  Person  frug  sodann,  ob  ich 
um  6  Uhr  abends  zu  Hause  sein  werde.  Ich  war  perplex 
über  die  eigentümliche  Erscheinong  dieser  Dame^  war 
aber  weit  davon  entfernt^  auch  nur  zu  ahnen,  dass  ich 
es  mit  einem  als  Mädchen  angekleideten  Mann  au  thun 
habe.  Ich  wiederhole  ausdrttcklich,  dass  es  das  erste 
Mal  war,  dass  ich  mit  einer  ,erreur  de  sexe*  so  thun 
hatte!  Ich  antwortete,  ich  werde  um  6  Uhr  au  Hause 
sein,  und  die  Dame  ging  fort,  indem  ich  ihr  noch  auf 
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der  Treppe  nachsah,  —  weshalb,  weiss  ich  selbst  nicht 
anzuijebeo,  ich  war  eben  stutzije:  geworden,  ohne  mir  im 
eisten  Augenblick  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  wes- 
halb. T^m  T)  T'^hr  abends  erschien  Herr  Kolle^-e  Gro«s- 
heit  bei  mir  mit  derselben  Dame.  Kr  Ilüsterte  mir  einige 
Worte  ins  Ohr:  ,Du,  dieses  Mädchen  kam  heute  früh 
zu  mir  und  sagte,  sie  habe  Hoden!!  Was  sagst  Du  dazu? 
Sieh  einmal  nach.*  Zu  meiner  nicht  geringen  Verblttffang 
musste  ich  nach  Untersach ung  des  Mädchens  sagen^  dass 
er  Recht  habe^  sie  war  ein  Mann.  Jetst  war  es  mir  auf 
einmal  klari  warum  mich  vor  einigen  Stunden  die  äussere 
Erscheinung  dieser  Person  so  statsig  gemacht  hatte^  hatte 
ich  doch  niemals  snvor  einen  als  Frau  yerkleideten  Mann 
auf  offener  Strasse  gesehen  resp.  imVeikehr.  DerMoment, 
wo  ich  einen  als  Weib  gekleideten  mäanlicben  Schein- 
zwitter snm  ersten  Male  ra  sehen  bekam,  wird  mir  stets 
nnvergesslioh  bleiben  ond  habe  ich  seither  gelernt,  sofort 
die  erste  Inspektion  einer  jeden  Patientin,  die  sich  bei 
mir  meldet,  etwas  mehr  kritisch  aulzufiissen.  Ich  Hess 
I'atit'iJlin  sich  entkleiden  und  untersuchte  sie  mit  Herrn  Dr. 
Grossheit  gemeinsam.  Allpreraeiner  Körperhau  männlich 
Knochensystem  und  Muskulatur  ;il).^olut  männlich,  Kehl- 
kopf und  Stimme  männlich,  absnlnter  Manpel  weiblicher 
Brüste,  allgemeine  BehaarunL:  männlich,  tnJiiuiliche  Be- 
haarung des  Gesichtes,  des  Brustkorbes,  der  Extremitäten, 
<\en  Danunes  und  der  Genitalien.  Es  handelte  sich  ein- 
lach um  eine  Hypospadiasis  peniscrptalis  mit  rudimentärem 
männlichen  Gliede.  Atmungstypus  abdominal,  männlich. 
Trotz  allen  Ansehetnes  der  Zugehörigkeit  zum  männlichen 
Gescblechte  hatten  die  Eltern  bisher  nicht  die  mindeste 
Vermatang  einer  «errenr  de  seze*  gehabt»  besttglich 
ihre^  ein^^en  Kindes^  dieser  vermeintlichen  Tochter,  die 
ein  Sohn  war.  R.  P.  arbeitet  im  Geschäft  des  Vaters» 
der  Eaufinann  ist,  und  hilft  der  Mutter  im  Hauswesen. 
Sie  hatte  niemals  die  Regeln  gehabt»  auch  niemals  moli- 
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mina  menstrualia  irgendwelcher  Art  empfauden,  fühlt 
sich  sonst  ganz  gesund,  wird  aber,  wie  sie  allmählich  ge- 
stand, beunruhigt  durch  alkrhand  sexuelle  Erregungen 


Fig.  17.   Aeussere  Genitalien  des  als  Mädchen  erzogenen  zur  Zeit 
mit  einem  Manne  verlobten  uiiinnlichen  Scheinzwitters  R.  P. 

und  erotische  Gefühle,  welche  ihr  die  Nachtruhe  rauben 
und  sie  allmählich  der  Masturbation  in  die  Arme  ge- 
trieben haben.  Die  Erektionen  ihres  Gliedes  sind  mit 
Wollustgefühl  verbunden,  von  Ejakulationjgefolgt,  aber 


schmerzhaft.  Erst  n^c^  |:^ehrfachw  Besuchet^  bei  mir 
gestand  K.  P.  alle  die^e  Details  ßin,  bei  ihrem  ersten 
Besuche  vermochte  ich  überhaupt  nip^tß  in  Erfah^pg 
XU  bringe  iiber  etwaiges  s^ußUes  ^mpfindep,  geschweige 
denn  ül^^  Masturb^^on  ^ia.   ^.  P.  beh^qpt^t  als  Mäd- 


Fl;.  18.  Aeassere  Geoitalien  des  als  Mädchen  erzogenen  nnd  zur 
Zeit  mit  einem  Manne  verlobten  männlichen  Scheinzwitters  B.  P. 

eben  resp.  als  Frau  zu  empfindeo^  sie  habe  niemals  ge- 
schlechtlichen Hang  zu  Frauen  empfunden  und  sie  wolle 
pur  wissen,  ob  sie  ihren  Bräutigam  heiraten  kann  oder 
nicht?  ob  sie  ein  Mann  oder  ein  Mädchen  sei?  Wie  in 
diesem  Falle  eine  «erreur  de  sexe*'  statt  haben  konnte, 
ist  nicht  so  leicht  zu  sagen,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
hatte  die  hochgradige  Hypospadie  bei  gleichzeitigem 
Kryptorchismus  die  Hebamme  veranlasst,  das  Kind  für 

Jnhrbuch  IV.  ^ 
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ein  Mädchen  zu  erklären.  Die  Vagina  mass  gt  gen^itig 
nicht  ganz  2  cui  Tiefe,  war  also  sehr  rudimentär  ent- 
wickelt. In  jeder  Schamlefze  tastete  man  ein  bärtlichea 
Gebilde,  das  sich  als  Hoden  ergab  —  Sperma  wurde 
ejakuliert  mit  normalen  Spermatozoiden  swb  masturbaüuiie. 
—  Der  rechte  Hoden  ist  zweimal  so  2-ro«R  nls  der  linke. 
Jederseits  tastet  man  klar  den  Hoden,  den  Nebenhoden 
imd  den  Samenstrang,  der  unter  dem  ITinger  rollt  auf 
dem  horizontalen  Schambeinaate.  Der  ra.  cremaster  ver- 
rät seine  Thätigkeit  gleich  energisch  auf  beiden  Seiten. 
Sub  exploratioDe  merkt  man  sehr  bald  die  Erektion  des 
pems  f&ssQS  radimentarias;  an  der  Unterfläche  des  ge- 
spaltenen Penis  sieht  man  die  gespaltene  Urethra.  Kleine 
Schamlippen  rudimen^  angedeatet  Keine  Spur  von 
Utems  oder  Prostata  su  tasten.  Ich  war  nicht  im  Stande 
EU  erkennen,  wo  sub  ejaciilatione  die  Flüssigkeit  ausge- 
spritat  wurde»  weil  ich  eine  solche  genaue  Untersuchung 
vorzunehmen  nicht  die  Gelegenheit  hatte.  Sowie  ich 
aber  zu  einer  solchen  Untersuchung  berechtigt  \^rde, 
würde  ich  wohl  in  der  Lage  gewesen  sein,  auf  eine  solche 
Frage'  eine  präcise  Antwort  zu  geben.  Das  von  Dr. 
Perküsvski  untersuchte  Sperma  wies  Oligozoospermie  auf. 
Ich  füge  dieser  Beschreibung  drei  Abbildungen  hinzu 
nach  von  mir  autgeuomuienen  Photographien.  (Fig.  16, 
17  und  Ib.) 

J^o.  7.  F.  Neugebauer:  Meine  zweite  Beobaciitung 
von  ^erreur  de  sexe*  betreffend  ein  21-jähriges  verlobte« 
Bauernmädchen,  Josephine  K.,  verdanke  ich  Herrn 
KoUegen  Kociatkiewiczin  Warschau.  Das  Mädchen 
^am  nach  Warschau  mit  ihrem  Vater  und  Bräutigam 
und  bat  um  operative  Hülfe,  man  sollte  das  wegschneiden, 
wflS'bisi  ihr  ungewöhnlich  sei,  vielleicht  auch  eine  Opera* 
tion  ausführen,  um  den  Beischlaf  in  der  £3ie  au  ermög- 
lichen. Josephine  K.,  von  kleinem  Körperwuchs,  bietet 
dn  echt  weibliches  Allgemeinaussehen,  hat  eine  weibliche 
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Stimme,  grosse,  hängende,  weibliche  Brüste  und  weibliche 
Kontoaren    angesichts  stark    ausgebildeten  panniculus 


Fig.  19.   Als  Mädchen  erzogener  und  zur  Zeit  mit  einem  Manne 
Verlobter  männlicher  Scheinzwitter  Josephine  K. 

adiposus.  Sie  giebt  an,  als  Weib  geschlechtlich  zu 
empfinden  und  behauptete  sogar  regelmässig  ihre  Periode 

5* 
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zu  habeo.  Ich  konnte  der  letzteren  4^;^gabe  keinen 
Glauben  schenken,  auch  warteten  wir  bei  dem  ziemlich 
langen  Aufenthalte  der  Patientin  im  Hospital  vergeblich 
auf  das  Eintreten  der  Periode.   Josephine  K.  verlangt 


Fig.  20.   Aeu88ere  Genitalien  des  als  Mlidchen  erzogenen  männ- 
lichen Scheinzwitters  Josephine  K. 

vor  allen  Dingen,  man  solle  die  Gebilde  entfernen,  welche 
in  ihren  Schamlefzen  liegen.  Allgemeine  Behaarung  und 
Behaarung  der  Schamteile  weiblich.  Es  fand  sich  ein 
rudimentärer  penis  fissus  und  eine  teilweise  Spaltung  des 
Scrotum.    Der  Penis  mass  in  flaccidem  Zustande  6  cm 


Lange,  ausgezogen  9  cm,  Pracputiutn  im  Umfange  7  cm. 
Josephiue  K.  giebt  an,  niemäls  eine  Krektion  dieses 
QUfede^  bemerkt  zu  haben,  wohl  aber  habe  sie  öfters  in 
der  Nacht  libidihötö  Träumb  und  Ejakulationen.  Man 
tastet  leicht  in  jeder  Hälfte  dte  ^eepältehto  Scrotam 
Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang^  den  man  bis  mm 
Leütenkanal  verfolgen  kami.  Der  rechte  Hoden  iBg 
höher  als  der  linke^  beide  waren  sehr  Tenofaieblioh  nnd 
draokeiDp6iidUch  nnd  lieeaen  dch  nach  oben  versohieben 
bia  an  den  Leiatenkanal  jederaeita.  Ob  der  Herabtritt 
der  Heden  verapStet  erfolgt  war  oder  nicht,  war  anam- 
needaeh  nicht  an  eruieren.  Der  Hodenaaok  war  nur  in 
der  oberen  Ftotie  in  dner  Llogeoanadehnnnf^  von  7  om 
gespalten,  in  dem  unteren  8  cm  Länge  messenden  Teile 
aber  nicht  Raphc  scroti  hier  sichtbar.  Damm  6  cm 
lang.  Hebt  man  den  l*cnis  nach  oben,  80  gewahrt  man 
nulimentäre  Falten,  an  die  kleinen  Schamlippen  erinnernd, 
die  Känder  der  gespaltenen  Penishamröhre.  Es  persistiert 
ein  einus  urogecitalis  in  Gestalt  einer  kiipjK'lfViiiuigen 
Delle,  in  deren  Tiefe  sic  li  die  l  laniröhrenolihiHig  lietindet 
und  darunter  die  Mündung  einer  rudimentären  in  der 
Tiefe  blind  geschloasenen  Vagina.  Per  rectum  wurde 
weder  ein  Uterus  noch  eine  Prostata  getastet.  Dr. 
Kociatkiewicz  beseitigte  beide  Hoden  und  Nebenhoden 
operativ.  Sofort  nach  Entfernung  der  Hoden  wurden 
Striehpriiparate  gemacht^  welche  normales  Sperma  mit 
Spermatosoiden  ergaben  —  es  war  ein  Mann  kastriert 
worden.  In  der  Folge  wurde  auch  der  rudimentKre  ge- 
spaltene Penis  von  Professor  Tauber  amputiert  auf 
Verlangen  lies  Usdchens  resp.  des  Sch^nawitteiSi  der 
jetat  kebem  Qeschlechte  mehr  angdi?)rte,  naohdem  man 
ihm  dfe  Hoden  genommen.  In  der  Folge  erfuhr  Ith,  dass 
eine  starke  Obesität  sich  nach  der  Kastration  entwickelt 
liabe,  neben  Gemütsverstimmung,  Melancholie  etc.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hatte  Joseph  ine  K.  die  Am- 
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putatioD  der  männlichen  Gebilde  verlangt,  weil  ihr  die 
zwar  von  ihr  selbst  geleugneten  Erektionen  Schmerzen 
bereiteten.  In  diesem  Falle  musste  die  Konstatierung 
männlichen  Geschlechtes  der  Schliessung  der  Ehe  mit 
einem  Manne  vorbeugen.    (Fig.  19,  20.) 


Fig.  21.   Beobachtung  F.  Neugebauer's :  ,^rreur  de  sexe"  infolge 
von  Hypospadiasis  peniscrotalls. 

No.  8.  F.  Neugebauer:  Meine  dritte  ähnliche 
Beobachtung  ist  folgende:  Am  25.  XI.  1899  schickte 
Herr  Kollege  Apte  in  Warschau  ein  21-jähriges  jüdisches 
Mädchen  R.  H.  zu  mir,  bei  der  er  eine  „erreur  de 
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sexe"  vermutete.  Dieses  Mädchen  war  verlobt  ge- 
wesen, der  Bräutigam  hatte  aber  seine  Braut  verlassen, 
nachdem  man  ihm  gesagt  hatte,  das  Mädchen  werde 
niemals  in  der  Ehe  Kinder  haben,  weil  ihre  Geschlechts- 


Fig.  22.   Beobacbtim^  Fr.  Neugebauer's :  „erreur  de  sexe*'  infolge 
von  Hypospadiasis  penisorotalis. 

Organe  anormal  gebaut  seien.  Der  Vater  der  Patientin, 
62  Jahre  alt,  ist  normal  gebaut,  die  Mutter,  älter  als  der 
Vater,  ist  bucklig,  ein  Bruder  und  eine  Schwester  der 
Patientin  sind  verheiratet  und  haben  beide  Kinder.  In  der 
Familie  soll  man  bis  jetzt  keinerlei  Missbildungen  be- 


inerkt  haben.  R.  H.  hatte  bis  j fetzt  niemals  weder  ihre 
Regtel  gehabt,  noch  irgend  t*^elche  Torminä  menstrüfth'a, 
ebeüsowenig  stellvertretende  Blutungen.  Als  ich  ihren 
Unterrock  ünd  Oberrock  einst  blutig  fand,  sagte  sie  aus, 


Fig.  23.    Beobachtung  Fr.  Nengebauers:  „erreur  de  sexe"  infolge 
von  HTpospadiasis  peniscrotalis. 

sie  verdiene  sich  ihr  Brod  durch  Hühneräbstechen  und 
das  Blut  stamme  von  ihrem  Gewerbe  her,  das  Hemd  war 
niemals  blutig.  R.  H.  giebt  ab,  sie  habe  bis  jetzt  niemals 
etwas  von  einer  Erektion  gemerkt  oder  Pollution,  habe 
nifemals  Masturbation  getrieben  und  empfinde  überhaupt 


erst  seit  ganz  kurzer  Zeit  Gfeschlechtsdräng  und  twarkd 
Verkehr  mit  MSniierii  Dä^  Mädcheh  verlangt  durcbaus 
ein«  Opetikübu,  welche  üir  deü  B6i»ehlaf  in  der  Rolte 
•mir  IVan  «nn9gUoli«ii  solle;  denn  Mim  tticlit  beirfeteti 
kdmifl^-  80  wolle  ee  lieber  storbenl  leb  üabiti  ^tne  itiebs 
hieh  wiederbolte  Ünteraaebuiig  Tor  im^  ibäcbte  eiiilge 
photographiebhe  Anfiialmien(Fig.  21,  iH^  39  84>  2H,  27) ; 
unter  padma  photographierte  iob  <ättte  I^irsöh  fib^hl  In 
rnttnnlichen  iIb  «neb  in  wdblicben  KleideHi,  nih  in  den 
Portraits  danacb  so  foncben,  welob^tr  Art  die  Gesibbt»- 
2Üge  eigentlich  seien,  männlich  oder  weiblich.  Merk- 
würdigerweise hörte  ich  von  verschiedeneu  Aizttn  und 
Laien,  welche  diese  Bilder  sahen,  ganz  entgegengesetzte 
Urteile:  der  eine  fand  das  Gesicht  männlich,  der  abdere 
weiblich.  Persönlich  halte  ich  die  Gesichtszfipe  ftlr 
männliche.  Ais  ich  das  Mädchen  zum  erst  t  u  Maie  sah, 
so  fand  ich  auf  den  ersten  Eindruck  hin  niclits,  was  eine 
„erreur  de  sexe"  hätte  vermuten  hissen.  H.H.  besass 
sogar  einen  gewissen  Grad  von  weiblicher  Grazie  in  ihrer 
Körperbaliung,  wabracbeinlich  spielte  dabei  auch  die 
Kleidung  und  Frisur  eine  Bolle.  Das  einzig  Auffallende 
war  ein  leichter  Anflug  von  Schnurrbart.  t)a9  Haupt- 
baar  lang,  war  wie  bei  Weibern  frisiert.  Wachs  mittel- 
gKN»!  wttbüch,  156  om.  Kehlkopf  gM»,  p om niü  Ad äiiii 
Tonpringend«  Stimme  indilferent  Hals  klin,  Scbnltem 
breit  BrOate  groae^  weibtiob,  Thoirautumfbng  Ühteir  den 
Aobseln  gemeeaen  87  om,  in  der  Höbe  delrMaminilke  g^ 
meesen  d2  cm.  Scbolterbreite  35Vt  cm,  gressste  Beeken- 
breite  25  cm.  Minnliebe  Bebaanmg  d%t  Scbatnteilb  Und 
des  Unterleibes.  Möns  Veneria  wehig  ftttreibh  und 
wenig  erhaben.  Behaarung  des  Oberkörpers,  des  Dammes, 
der  Extremitäten  männlich.  Atnmngstypus  g:emischt, 
abdominothorakal.  Wenn  R.  H.  vor  uns  stellt,  sieht  man 
auch  keine  Spur  eines  Penis,  d.  h.  bei  geschlossenen 
Schenkeln ;  es  sieht  eher  aus,  als  ob  die  Schamleizen  ge- 
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schwollen  wären;  die  beide  trennende  Linie  hat  einen 
schrägen  Verlauf  von  rechts  oben  nach  links  unten.  Legt 
sich  die  Patientin  hin  und  spreizt  die  Schenkel,  so  sieht 
man     zwischen  den 

beiden  Schamlefzeu 
und  zwar  nicht  ober- 
halb derselben,  sondern 
in  einer  tieferliegenden 
Partie  eine  Glans  Penis 
von  etwa  16  mm  Länge 
(8.  die  Abbild.  21,  22, 
23,  24,  25,  26,  27),  der 
gesamte  Penis  hat  in 
statu  quietis  5 — 6 
cm  Länge.  Zieht  man 
die  Schamlefzen  aus- 
einander, so  sieht  man 
das  corpus  penis 
etwa  kleinfingerdick. 
Vorhaut  nach  hinten 


gezogen, 


stark 


ge- 
runzelt, gefaltet  Es 
gelang  mir  nicht,  mich 
von  dem  Statthaben 
einer  Erektion  zu 
überzeugen.  In  jeder 
Schamlefze  tastet  man 
mit  Leichtigkeit  den 
Hoden  und  Neben- 
hoden und  den  Samen- 
strang, der  auf  dem  l;'?'  ^  "f/,'''"  '»änulkher  Sch.iaxwiltcr,  irrlQ.«- 
O'  ilch  als  Müllchen  t-rzogen  und  mit  einem  Manne  ver^ 

horizontalen  Scham- 
beinaste   jederseits    unter     dem    Finger    rollt.  Dr. 
Stankiewicz    konstatierte  jederseits  einen  gewissen 
Grad   von    Verhärtung  der    cauda    epididy raidis. 
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eine  Ursache  hierfür  fand  sich  nicht.  Es  fand  sich  kein 
Cremasterreflex.  Die  rechte  Schamlefze  war  8,  die 
linke  9  cm  lang,  der  linke  Hoden  liegt  bedeutend  tiefer 

als  der  rechte  in 
scroto  fisso.  Unterhalb 
des  gespaltenen  Penis 
siebt  man  eine  r  i  m  a 
p  u  d  e  n  d  i  zwischen 
den  Hälften  des  ge- 
spaltenen Scrotum.  In 
dieser  Kinne  ist  eine 
Art  Delle,  in  deren 
Grunde  die  Harnröhre 
sich  öflnet;  unterhalb 
liegt  noch  eine  kleine 

Grube,  eine  Art 
Tasche,  am  Eingange 
von  einer  Schleimhaut- 
falte umgeben,  wahr- 
scheinlich liegt  eine 
rudimentäre  Vagina 
vor  mit  Hymen.  Wegen 
Enge  der  rima  pu- 
dendi  Hess   sich  hier 

eine  eingehendere 
Untersuchung  ohne 
Narkose  nicht  aus- 
führen —  auf  eine 
Narkose  aber  ging 
^ig'  Patientin    nicht  ein. 

lobt  —  Terglelchflweise  in  weiblicher  und  raürnlicher  T-\'       1^"    1  A 

Kleidung  photognipUert  Ton  Fr.  Neugeb»uer.     "^'^    Ixanüer    der  ge- 
spaltenen Urethra 
des    Penis     stellen    rudimentäre    kleine  Schamlippen 
dar,   deren   linke  deutlicher   ist  als  die   rechte.  Per 
rectum    tastete    man    weder     Uterus     noch  eine 


-  Ii  ^ 


Prostata,  wohl  aber  sehr  deutlich  beide  vasa  defe- 
rentia,  die  an  der  hinteren  Fläche  der  Harnblase  nach 
unten  zu  convergirend  verliefen.  Ob  Samenblasen  existieren, 
kann  ich  nichtsagen.  R.  H.  verrät  bis  jetzt  nur  homosexuales 
Empfinden,  wohl  infolge  der  Suggestion,  die  in  der  Er- 
ziehung des 
Mannes  als  Weib 
liegt.  Es  ist  nicht 
gesagt,  dass  der 
Geschlechtstrieb 
nicht  sehr  bald 
umschlagen  kann 
in  den  normalen 
heterosexuellen. 

Allmählig 
brachte  ich  aus 
dem  Vater  der 
R.  H.  einige 
wichtige  anam- 
nestische Details 
heraus.  Gleich 
nach  der  Geburt 
des  Kindes  be- 
hauptete die 
Hebamme,  das 
Kind  sei  ein 
Knabe,  später 

aber  sacrte  sie  es 

•    •        j  u  Männlicher  Scheinzwitter  als  Mädchen 

sei  em  Mädchen.  eraogen  mit  weibüchen  Brliaten. 

Der  Vater  war 

auch  der  Ansicht,  das  Kind  müsse  ein  Knabe  sein,  denn 
man  sah  ja  die  „Eier",  dennoch  erzog  er  das  Kind  als  Mäd- 
chen und  zwar  auf  den  Rat  der  Hebamme  hin.  Heute  ist  der 
Vater  trostlos  über  das  Missgeschick  seiner  Tochter  und 
will  sie  durchaus  verheiraten.   Als  ich  ihm  dib  „erreur 
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de  sexe*  klar  machte  und  eine  Änderung  der  Metrik 
vorschlug,  wpllte  er  di^Vpi)  QiphtB  wi880p:  in^n  würde 
in  def  ganz^  Stadt  {|her  sie  )|i^hep,  weqp  sie  plötz- 
lich als  Mann  gek)ei4^t  ging^.  £r  verlangte  nach  wie 
vor  von    mir    eine  Operation    „um    mehr  Luft  zu 

schaffen*  für 
den  Mann,  d-  1^* 
,Kaum",  lälsQ  die 
Schaffung  einer 
Vagina.  Als  ich 

ihm  erklärte, 
dass  das  auf  einen 
Betrug  her^usr 
komme  und  dass, 
wenn    er  auch 

wirklich  die 
Tochter  mit 
einemManne  ver- 
heirate, diese  ^he 
keinen  langen 
Bestand  haben 
Wierde,  da  B.  H. 
notorisch  selbst 
ein   Mann  sei, 
erwiderte  der 
Vater,  er  werde 
schon    aus  der 
Provinz  einen 
Schwiegersohn 
ausßndig  zu 

machen  wissen,  der  sich  in  der  Beschaffenheit  der  Genitalien 
der  Fraq  nicht  auskennen  werde,  das  sei  seine  Sache. 
Der  Prokurator,  mit  dem  ich  über  eine  solche  Person 
Rückspraphe  nahm,  sagte  mir,  eine  Änderung  der 
Metrik  könne  nur  dann  stattfinden,  wenn  die  betreffende 


Kg.  27. 


Männlicher  Scbeinzwitter  als  Mädchen 
eraogen  („erreor  de  sexe")» 


Person  selbst  eine  solche  Änderung  verlange,  zwinp^en 
aber  könne  man  sie  dazu  nicht.  Das  heisst  nlso  mit 
anderem  Wort:  Das  Gesetz  gestattet  einem  irrtümlich 
als  Mädohen  enogttiea  männllohea  Soheinzwitter,  auch 
weoD  dieser  Irrtum  festgestellt  worden  ist,  nach  wie  vor,  im 
sozialen  Leben  als  dem  weiblioheD  Gesohlechte  angehörig . 
SU  figurieren.  Das  Gesetz  bestraft  jeden  Mann^  der  in 
weiUicher  Kleidung  einheigeht  angesichte  wissentliohen 
Betruges,  in  diesem  Falle  aber  duldet  es  einen  solchen 
Betrug! 

No.  9.  F.  Neugebauer:  Meine  vierte  hierher 
gehörige  Beobaohtung  betrifft  ein  mit  einem  Eaufmanne 
verlobtet  MSdohen  von  19  Jahren,  welches  zur  Zeit  noch 
als  Euüdergärtnerin  fungierte.  Dieses  MXdchen  suchte 
im  Jahre  1899  Herrn*  Kollegen  Dr.  Semon  in  Danzig 
auf  mit  der  Anfrage,  warum  sie  bis  ]etet  keine  Periode 
habe,  wie  andere  MUdohen?  Dr.  Semon  erkannte  in  ihm 
einen  männliclien  Scheinzwitter  und  sagte,  er  werde 
niemals  die  Periode  haben.  Da  das  Mädchen  nach 
Warschau  zog,  so  wit-s  er  es  au  mich.  Am  4.  Januar 
1900  kam  die  Dame  mit  Herrn  Dr.  Kurtz  zu  mir  und 
erklärte  mir,  sie  sei  verlobt  und  wolle  wissen,  ob  sie 
heiraten  könne  oder  nicht.  Der  Vater,  ein  Mann  von 
Riesenwuchs,  war  au  Sr^liwindsucht  gestorben,  die  Mutter 
an  Uteruskrebs.  Vier  Brüder  uod  eiue  Schwester  sind 
in  zartem  Kiudesalter  an  Kehlkopfleiden  zu  Grunde 
gegangen.  X.  X.  hat  sich  bis  jetzt  stets  für  ein  Mädchen 
gehalten  und  nichts  von  der  Missstaltung  ihrer  Genitalien 
geahnt^  bis  Dr.  Semon  ihr  darüber  die  Augen  öffnete. 
Ich  vermute  im  C^egenteil  zu  dieser  Angabe,  dass 
gerade  die  der  Patientin  bewusste  Anomalie  ihrer  Geni* 
tollen  sie  bestimmt  hatte^  einen  Arzt  aufzusuchen  mit  der 
Ftage,  ob  sie  heiraten  könne  oder  nicht  Körperwuchs 
sehr  gross,  170  cm.    Figur  schmSohtigy  mager,  mit 
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Ansadieii  dtar  Chlorose  und  einer  Skoliose  mf  Gnmd 
von  Muskelschwäche.  Stimme  rauh,  mimulich.  Bis  zum 
18.  Jahre  soll  das  Mädcheo  einen  schönen  Sopran  gehabt 
haben,  der  den  (iesauglehrer  entzückte.  Im  18.  Jahre 
soll  ihr  plötslich  et^a.s  im  Kehlkopf  mit  Geräusch 
geplatzt  sein  während  eiuer  Gesangstunde,  sodass  der 
X^ehrer  frug,  was  cr(>.''c}iehea  sei?  Die  Sopranstinime 
hatte  plötzlicli  den  Timbre  einer  Altstimme  ani^enommen. 
Der  allgemeine  Körperbau  ist  absolut  männlich;  Skelett 
und  Moskulatur  männliohy  ebenso  Kehlkopf  Stimme, 
Gesichtsbebaaniiig;  Thorax  mit  männlicher  Bildung  der 
Brüst«  und  kleinen  Mammillae  kaum  pigmontirt  Die  Brust 
«tvk  behaart,  ebenso  der  Unterleib,  der  Damm,  die  Scham- 
gegendy  die  ExtremilSteo.  (Fig^S,  29.)  Mooe  Veneria  flach, 
fettarm ;  lamitten  der  fippigeo  Sehambekaamag  mith%  man 
weder  ein  Sorotiun  oöeh  SohamlefiieD  in  «tehender 
Position  der  Patientin,  man  gewabrt  eine  Bsendoditoris 
yon  4  Ins  6  em  LSnge  von  dem  Anasehen  des  Penis 
einee  12jährigen  besohnittenen  Knaben.  Bis  jetrt  an- 
geblicb  niemals  firektionnn  oder  PoUnttonen.  Hebt  man 
den  gespaltenen  Penis  in  die  Höhe,  so  gewahrt  man 
eine  Schamspalte  von  52  mm  Höhe,  in  der  Tiefe  der- 
selben öffnet  sich  eine  weibliche  Harnröhre,  unterhalb 
derselben  eine  Vagina,  am  l^iiigauge  von  einem  hyuieu 
umg^eben,  in  der  Tiefe  liliud  geschlossen.  Der  Sinus 
uroueaitalis  ist  mit  einer  duukelroten,  scheinbaren 
Schleimhaut  ause:ekleidet.  An  der  unteren  Fläche  des 
gespaltenen  sii  lit  man  deutlich  zwei  Lacunae  Mor- 

gag'nii  Kleine  iScharjilijipen  sehr  ausgesprochen,  iateral- 
wärts  von  ihnen  ist  die  Haut  stark  jrefaltet,  man  sucht 
aber  vergebens  konvexe  Hodensackhälften  oder  Scham- 
lefzen. Der  Finger  dringt  in  den  rechtaeitigen  Leisten- 
kanal ein;  eine  Bruchbildung  nicht  vorbanden.  Die 
Vagina  Iflast  eine  phaianx  eines  Fingers  eindringen. 
Per  rectum  tastet  man  eine  Art  Septum,  welches  die 

JahriMdi  IV.  S 
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Höhle  des  kleinen  Beckens  in  dnen  vorderen  und  einen 
hinteren  Äbeolinitt  teilt  Dieses  etwas  gespannt  sieh 
anf&hlende  Septum  iHsst  die  Vermutnng  auftauchen, 
dass  es  von  den  ligamenta  lata  gebildet  werde  und  wahr- 
scheinlich ein  mdimentärer  Uteras  vorhanden  sei,  viel- 
leicht ein  zwcihüruiger.  Wenn  wirklich  dem  so  ist,  so 
erklärte,  wie  dies  Siegen  beck  van  lleukelom  sehr 
anschaulich  dargethan  hat,  die  Existenz  eines  solchen 
Uterus  bicornis  das  Zvn  ii(  kbleiben  der  Hoden  in  der 
Bauchhöhle,  den  Kryptorchismus.  Ich  vermochte  nicht 
eine  Prostata  zu  entdecken  noch  irgendwo  die  Ge- 
schlechtsdrüsen zu  tasten,  dit  mügiicherweise  ganz  klein, 
atrophisch  sind,  Der  Charakter  dieser  Person,  ihre  Lebens- 
anschauungen, Gewohnheiten,  Beschäftigung,  Liebhabe- 
reien etc.  sind  echt  weibliche,  wahrscheinlich  infolge 
der  Suggestion,  die  in  der  Erziehong  als  Mädchen  lag. 
Der  allgemeine  Körperbau^  sowie  das  Aussehen  der 
äusseren  Genitalien  sprechen  -für  die  Wahrscheinlichkeit 
des  m&nnlichen  Scfaeinawittertums:  Hypospadiasis  penl- 
sorotalis  mit  Eryptorchismus  und  rudimentärer  Vagina 
mit  Hymen,  Alle  sekundären  Gesohleohtscbaraktere  sind 
echt  männliche.  Mit  Bestimmtheit  liesse  sich  ein  Ent- 
scheid des  Geschlechtes  momentan  nur  dann  Mlen^  wenn 
ein  Ejakulationsprodukt  vorhanden  wäre,  oder  aber  auf 
Grund  einer  diagnostischen  Operation  mit  Entfernung 
einer  Geschlechtsdrüse  behufs  mikroskopischer  Unter- 
suchung, Fräulein  X,  wollte  jedoch  von  einer  solchen 
Operation  nichts  wissen,  ja  sie  ging  nicht  einmal  ein  auf 
eine  Untersuchuug  unter  Narkose.  Auf  meine  Frage, 
ob  sie  ihren  Bräutigam  Hebe,  antwortete  sie:  „wahr- 
scheiiilif'h  nicht",  und  ant*  die  Frage,  ob  sie  ihn  heiraten 
werde;  , wahrsclieinlich  ja**,  da  der  Bräutigam  tlurchaus 
diese  Ehe  wünsche,  obgleich  ich  denselben  auf  ihren 
eigenen  Wunsch  hin  aufgeklärt  hatte  über  den  Geuital- 
befund  sdner  Braut.    X.  X,  sieht  schlecht  genährt^  ja 
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beinahe  elend  am^  und  behauptet;  ne  sei  in  letzter  Zeit 
gesondheitlieh  so  herabgekommen  infolge  des  aeeliechen 
Kammers  tiber  diese  Missbildnng  an  ihrem  Körper  und 

schlatloser  Nächte.  Das  Bewusstaein  der  „erreur  desexe" 
soll  einen  schrecklichen  Eindruck  auf  nie  gemacht  liaben. 
Ich  konnte  auf  Grund  des  Obengesagten  nichts  Anderes 
thun,  als  dringend  abraten  von  der  geplanten  Ehe- 
se}ili(  ösung,  da  ich  X.  X.  mit  aller  Wahrsclieinlichkeit 
für  einen  männlichen  Scheinzwitter  halten  musste.  Im 
Februar  1900  kam  Fräulein  X.  abermals  zu  mir  und 
klagte  jetzt  darüber,  dass  sie  seit  einiger  Zeit  ständig 
Schmerzen  im  Unterbau(;he  habe  und  über  den  Leisten. 
Ich  sagte  ihr,  es  sei  möglich,  dasa  jetst  der  Herabtritt 
der  Hoden  erfolgen  werde,  wie  ein  aolcher  ja  oft  in 
spSterem  Lebensalter  erat  eintritt  nnd  awar  oft  ganx 
pldtslieh  nach  einem  Sprnnge^  emer  starken  Streckung 
des  Rumpfes  etc.  Meine  Kasuistik  des  Scheinswittertums 
enthiüt  ja  zahlretche  Fülle,  wo  der  deseenaus  testi- 
eulorum,  resp.  eines  Hodens  erst  zwischen  dem  16.  und 
45.  Jahre  erfolgte.  Ich  sah  Frttulein  X.  X.  in  der  Folge 
nicht  wieder,  hörte  aber,  dass  sie  sich  gegenwärtig  in 
Danzig  einer  Epilationskur  unterziehe  heliufs  Beseitigung 
der  männlichen  Gesichtsbehaarung.  Wahrscheinlich  trägt 
sie  sich  also  nach  wie  vor  mit  der  Absicht,  doch  ihren 
Bräutigam  zu  heiraten.*j 

•)  Anmerkung:  Am  26.  November  1901  erhielt  ich  von 
dieser  Patientiii  einea  Brief,  in  dem  sie  mir  in  meiner  Ueberraächung 
mItteUt,  lie  liabe  ihren  Brüntigam  geheiratet  and  lebe  lehr  glUek- 
Heh  mit  ihm.  Dea  groaseii  IntereaaeB  wegen  lasse  ieh  hiw  den 

Brief  fast  wörtlich  folgen: 

,G.  H.  D.!  Da  ich  versprochen  habe  zu  schreiben,  »o  thue 
ich  es.  Ich  bin  anderthalb  Jahre  vprhtnrüt'  t  und  1»  T»*;  in  meiner 
Ehe  Behr  irlüi-klich.  Mein  körperliehet*  Bi  lindtMi  lüsst  natürlich 
Vieles  zu.  wünschen  übrig.  Bis  jetzt  hat  sich  bei  mir  nichts  ver- 
ändert nach  meinem  Wissen,  al8  d&»6  ieh  ttelir  mit  Uaarta  bewachsen 
bin;  ich  glaube,  ein  Hann  kann  nicht  so  bewaehaen  sein,  wie  ich, 

6« 
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No.  10.  Winter  (Zeitschrift  fttr  Geburtshülfe  und 
Gynäkologie»  Band  X  VTH^  Heft  2  pg.  359)  beschrieb  ein 
verlobtes  Midcben,  deaaen  Geaofaleoht  aioh  bei  der  Unter- 
anobtuig  ala  mSnnlioh  erwies.  Die  2d-jiÜirige  Patientin  war 
von  Dr.  Deutacbl&nder  an  Herrn  Profeaaor  Dr.  Ola* 
hanaen  gewiesen  worden  and  kam  mit  der  Frage,  warum 
de  noch  keine  Periode  habe  und  ob  rie  ihren  BriLntigam 
hdnrimi  könne?  Niemals  Tormina  menstrnalia.  Vom 
16.  Jahre  an  begannen  die  Brflate  m  wachsen,  die  Scham- 
behaarung trat  erst  später  auf.  Im  16.  Jahre  hatte  das 
Müdcheu  zuweilen  libidinöse  Träume  mit  Pollutionen  ver- 
bunden, sie  träumte  von  Männern.  Bei  jedem  Kusse  von 
ihrem  Bräutigam  empfand  es  eine  starke  geschlechtliche 
Erregung  und  fühlte  die  AiisHeheiduug  einer  Art  klebrigrer 
Flüssigkeit  aus  ihrem  Genitale.  Hypospadiasi 8  peni- 
scrotalisy  penis  nicht  grösser  als  eine  gewöhnliche 

und  die  BrUate  lind  grösser  geworden.  Sebmetiea  mueliaial  im 
RQelcfliL  qnd  ünterlelbe  imd  die  Öflhimg'  (ilai»  wogcaitalto).  „et- 
'  was  vergrOsMiti  das  Oetioht  etwas  behaart  Ich  miiti  die  lingatea 
Haare  immer  auszupfen^  damit  es  niemand  weiss,  aber  mein  Mann 

wp!«'»  An«»s  —  ich  habe  Ihm  nichts  verheimlicht,  im  Geg'enteil. 
hr  .  liat  raich  sehr  lieb,  —  ich  kann  wohl  sagen,  das»  kein  Mann 
im  Stundo  wäre,  eine  grussüro  Liebe  mid  Achtung  seiner  Fraw 
eui^ egenzubringen  als  Er.  —  Wie  sie  ja  wissen  wollten,  unser 
ebeliober  Verkehr  findet  ao  atatti  wie  es  eben  geht  imd  ieh  mnsa 
Ihnen  sagen,  dasa  ieh  an  ihm  efaien  groaaan  Reis  habe  aalt  dem 
Beiachluf  des  Mannes.  Ich  war  hier  bei  Herrn  Dr.  X.,  welcher 
einen  solchen  Fall  kuriert  hat  bei  einer  Schwedin  und  welche  in 
dreimonatlifluT  Behandlung  vollkommen  hergestellt  war  und  jetzt 
schon  ihrer  Mcdcrkunlt  entgegensiolit.  Der  Doktor  mgt.  in  seiner 
ganzen  Praxis  habe  er  noch  nicht  die  Freude  gesehen,  welche  ihm 
die  Schwedin  eutgogenbraohte.  Er  meint,  mit  mir  sei  es  derselbe 
Fall,  aber  mein  Hann  will  die  Operation  nicht  anlassen,  deon  er 
giebt  nielits  drom  um  Kinder,  denn  er  will  lieber  seine  Frau  be> 
halten,  als  Kinder  haben.**  etc.  Non,  ieh  vermag  allerdings  nicht 
das  Geschlecht  dieses  jetzt  als  Frau  verheirateten  Scheinzwitters 
zu  ont»cheiden.  eitio  Analogie  mit  dem  Genitalbefonde  jener Sohwedin 
erscheint  uns  ganz  ausgeschlossen.  N. 
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Clitorisy  in  jeder  Hülfte  des  gespaltenen  Scrotum  tastete 
man  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang.  Der  Sinus 
arogenitalis,  indem  dieMttndung  der HamrObre und 
der  Scheide  liegen,  Hess  einen  Finger  3  cm  tief  eindringen. 
Vasa  deferentia  existierten,  man  tastete  keine  Spur 
von  Uteras  oder  Prostata. 

Das  Mädchen  liebte  seinen  BrHutigam  und  hatte  leb- 
haften WuDöch  mit  ilitü  zu  kuliabiticreii,  liat  aber  bis 
jetzt  weder  Onanie  getrieben  nocli  jemals  einen  Beischlaf 
ausgeiiihrt.  Der  Rat,  die  Ehe  nicht  zu  schliesseu,  hat 
es  sehr  unglüc  klich  geniMcht  Das  Wesen  war  vollstän- 
dig-weiblich und  Winter  schreibt:  ^Ihre Schüchtenilieit, 
ihre  weibliche  Zurückhaltung,  ihr  fast  anmutiges 
lässt  in  dem  unbefangenen  Beobachter  keinen  Zweifel  an 
dem  weiblichen  Typus  aufkommen.  Die  Brüste  waren  für 
eine  virgo  auffallend  gut  entwickelt^  mit  guter  Entwickelung 
des  Driisenkörpers.  Schambehaarung  weiblich.  Sub  narcosi 
tastete  man  beide  vasa  deferentia  deutlich. 

No.  11.  Werbe:  Am  19.  I.  1792  wurde  in 
ßu  in  der  Nähe  des  Ortes  Dreux  in  Frankreich  ein 
Kind  geboreui  das  man  auf  den  Namen  ^Carie  Mar- 
garete taufte.  Im  Alter  der  nahenden  Geschlechts- 
reife, beiläufig  im  14.  Lebensjahre,  fing  Marie  an  Uber 
Schmerzen  in  der  einen  Leiste  su  klagen,  endlich  er- 
schien eine  Anschwellung  in  derselben,  die  sehr  schmerz- 
haft war:  es  war  der  rechte  Hoden  veraltet  durch  den 
Leistenkana!  berabgetreten.  Derselbe  Prozess  spielte  sich 
unter  den  gleichen  Beschwerden  auch  linkerseits  ab.  Im 
16.  Lebensjahre  sollte  Marie  Margarete  verlobt  werden 
die  Verlobung  kam  jedoch  nicht  zu  Stande  —  sie  wurde 
vielmehr  gelöst.  Drei  Jnhre  später  war  M  ai  ie  Afarirarete 
abermals  verlobt,  aber  die  geplante  Verbindung  wurde 
ebenso  vor  Unterschreiben  des  Trauaktes  gelöst.  FtS 
fand  sich  bald  ein  dritter  Liebiiaber  und  Bräutigam  für 
Marie  Margarete^  aber  gewisse  in  der  äusseren  Erscheinung 
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von  Marie  Margarete  eintretende  VeränderaDgea  BO- 
■wie  Veriinderungen  in  ilirem  Gebahren^  führten  zu  ge- 
wissen Zweifeln,  ob  Marie  beiraten  solle  oder  nicbt,  und 
%  kam  zu  einer  ärztlichen  Untersuchung  durch  Dr.  W  o  r  b  e. 
Marie  war  damals  19  Jahre  alt  ,Ponrraia-je**,  schreibt 
Ihr.  Werbe,  „peindre  la  sniprise  des  personnes  intMsste 
et  pr^entes  &  oette  visite^  qnand  j'annon9ai8  h  Marie  qu'elle 
ne  pourrait  se  marier  comme  femme,  puis  qu'il  ^tait 
homme!  —  «Bald  darauf  erkannte  das  Tribunal  Marie 
männliche  Rechte  an  unter  Aenderung  ihrer  Metrik  resp. 
seiner  Metrik.  £s  handelte  sich  gana  einfach  um  eine 
„erreur  de  sexe.'^  «Marie  Margarete  war  ein&ch  ein  männ- 
ücher  Sohemzwitter*  mit  Hypospadie  hohen  Grades  be- 
haftet und  bedeutend  verspätetem  descensus  testicu- 
lorum.  Der  Cliarakter  dieser  Person  hatte  von  jeher 
Zweifel  an  ihrem  weiblichen  Geschlechte  hervorgerufen. 

Die  Expertise  durch  drei  Aerzte  hatte  am  9.  X.  1818 
stattgefundeu  und  koustatierte  männliche  Hypospadie  bei 
weiblichen  Brüsten.  Marie  gewöhnte  sicii  erst  nach 
mehreren  Monaten  an  den  Gedanken  ein  Mann  /u  sein 
und  war  in  Verlegenheit  ob  ihres  ersten  Auftretens  in 
männlichen  Kleidern.  Aber  sie  Uberwand  die  falsche 
Scham  und  erschien  eines  Sonntags  in  der  Kirche  als 
Mann  gekleidet  und  ging  direkt  auf  den  Chor  und  trat 
dort  zu  den  Männern,  besuchte  sp&ter  die  Gesell schafteu 
junger  Männer,  nahm,  an  deren  Vergnügungen  Teil.  Zu- 
gleich traten  an  Stelle  der  weiblichen  Arbeiten  jetat  männ- 
liche Feldarbeiten  ein.  Nach  eiuem  Jahre  hatte  sich 
jedermann  an  die  Thatsache  gewöhnt  und  wurde  nicht 
mehr  davon  geredet.  Im  23.  Jahre  bekam  Marie  einen 
leichten  Bartwuchs.  Er  hat  fUr  immer  eine  gewisse  weib- 
liche Schamhaftigkeit  im  Verkehr  behalten. 

Bei  Guermonprez  l  c.  p.  272  u.  flF.  fand  ich 
noch  einige  Details  (Worbe's  Aufsatz  findet  sich:  Bulletin 
de  la  Soc.  de  la  FacuUe  de  Mdd.  de  Paris  1815  N.  X. 
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und:  Journal  de  med.  et  de  chir.  et  phaniiacie.  Paris, 
Janvier  et  F^vrier  1816).  Im  13.  oder  14.  Jahre  legte  ein 
Ohirurgus  wegen  Auftreten  eines  angeblichen  rechtseiti- 
gen  Leistenbruches  ein  Bruchband  an,  aber  Marie  Marga- 
rete N.  koDDte  es  nicht  vertragen  und  warf  es  fort. 
Der  Brach  trat  tiefer  herab  in  die  Schamlefzen  und  die 
Schmersen  waren  fort  Nach  einigen  Monaten  spielte 
sich  derselbe  Proaess  linkerseits  ab,  auch  hier  Bruch- 
band nicht  yertragen.  Besoensus  testiculorum  retardatus. 
(siehe  Geoffiroj  Saint -Htlaire:  Histoire  g^n^rale  et 
particuliere  des  anomalies  de  Torganisation  chez 
l'homme  et  les  ammaoz,  des  monstruosit^s  etc.  ou 
Trait^  de  Teratologie.   Paris  1836,  T.  II,  p.  714). 

Na  12.  J.Henrotay  („Hypospade  p^noscrotal  i\4y6 
en  femme  jusqu'ä  24  ans'*.  Extrait  du  Journal:  Bulletin  de 
la  Süciete  Beige  de  Gynecologie  et  d^Obst^trique  1901 
N.  4  I  bebch reibt  folo^enden  Fall:  Am  11.  ^September  1901 
kam  ein  24jährige.s  l'i äiileiu  Philomena  X.  mit  seiner 
verheirateten  Schwester  in  seine  Sprechstunde.  Ks  üel 
iliin  ^^ofort  die  männliche  Stimme  der  Perj^un  auf,  als  sie 
erzählte,  sie  habe  nnch  niemals  ihre  Periode  gehabt,  nur 
einmal  im  Leben  im  Alter  von  17  Jahren  will  es  eine 
Blutspur  in  Gestalt  von  5 — 6  Blutstropfen  bemerkt  haben. 
Das  Fehlen  der  Periode  macht  ihm  übrigens  keinerlei  Be- 
schwerden. Gegenwärtig  ist  da.s  Mädchen  verlobt  und 
hat  in  jüngster  Zeit  in  der  linken  Schamlefze  eine  kleine 
Schwellung  bemerkt^  welche  stiUidig  tiefer  hinabsteigt^ 
ein  ilhnlieher  Tumor  sei  auch  rechterseits  aufgetreten, 
hleibe  aber  viel  höher  liegen.  Patientin  klsgte  dabei  über 
schsvfen^  weissen  Fluss.  Weil  die  Hochzeit  bevorstehe, 
habe  diese  Person  einen  Arat  befragt»  dieser  habe  das 
IVagen  eines  Bruchbandes  angeraten  oder  aber  eine 
Hemiotomie*  Dr,  Henrotay  solle  nun  seine  Ansicht 
in  dieser  Angelegenheit  äussern.  Trots  langen  Haupt- 
haares fand  H.  das  Allgcmeinaussehen  absolut  männlich 
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ebenso  den  Gang  und  die  Haltung;;  die  Art  und  Weise 
z.  B.  wie  Philomena  ihren  SoiiiH  n.-rhirni  hielt,  erinnerte 
ihn  daran,  was  man  auf  Masken  hüllen  sehe.  Die  Unter- 
suchung cier  Genitalien  ergab  münniit  hes  Scheinzwitter- 
tum  mit  Hypospadiasis  peniscrotaHs  bei  weiblicher  Schuin- 
befamamiig.  IHe  Glans  Penis  tissi  hat  die  Grösse  der 
Glans  Penis  eines  7— 8jährigen  Knaben.  Linkerseits  liegt 
der  Hoden  in  der  ScbamkfBe^  reohterseits  tritt  derselbe 
in  stehender  Position  eben  aus  dem  Leirtenkanale  heraus. 
Descensus  incompletus  testiculi  dextri  etc.  retardatus. 
Unterhalb  der  weibliehen  Hamröhre  von  6—7  cm  LSnge 
öffiiet  sich  die  Yagina,  wekne  eine  Charri^re-Sonde 
(N.  17}  7 — 8  mm  tief  eindringen  Iltsst.  Per  xeetum  wnrden 
weder  Utenis  noch  Prostata  oder  sonstige  Gebilde  ge- 
tastet Brttstfl^  Bmstkorb,  Kehlkopf,  Stimme  mlnnlich, 
Andromastie.  Einige  Tage  ä päter  untersuchte  Henrotay 
diese  Penon  noch  einmal  und  swar  mit  den  Ärsten  Dr. 
Van  Bever,  De  KeersmKoker  and  d'Hänens 
unter  Narkose,  die  eingeleitet  wurde  um  eine  Photographie 
aul'nehmeu  zu  können.  Man  tastete  auitii  jetzt  keinerlei 
charakteristischen  Gebilde.  Patientin  gestand  die  Ejacu- 
lation  einer  klebrigen  weisslicheu  Flüssia^keit  bei  libidi- 
nösen  Träumen  zu.  In  p6yc iiischer  Bezieh ui»g  hält  sich 
Philomena  für  ein  Weib  l>isher,  liebt  ihrer  Aus-^^age  nach 
ihren  Bräutigam  und  rief  wahrend  der  Narkose  mehrmals 
seinen  V  ornamen  aus.  Uenrotay  vermutet,  dass  bereits 
Beischlafs  versuche  stattgehabt  haben.  Er  liess  Philomena 
freie  Wahl,  ob  sie  sich  in  Zukunft  für  einen  Mann  oder 
für  ein  Mädchen  halten  wolle,  untersagte  ihr  aber  auf 
jeden  Fall  die  Ehe,  da  eine  solche  illnsorisch  bleiben 
müsse.  Trotzdem  befürchtet  sein  Verbot  werde  nicht 
berücksichtigt  werden,  umsomehr  als  die  Mutter  sofort 
äusserte :  .Herr  Doktor,  es  sind  doch  so  viele  Frauen 

nicht  gans  fehlerfirei  gebaut!*   Also  1 

Ko.  18.  Fall  Frensel:  (siehe  im  l^olgenden  bei 


Digitized  by  Google 


—  89 


Guenther)  £me  Braut  erwies  sich  als  mannlioher 
Scbeiiizwitter. 

V.  Es  folge  nun  eine  Reihe  von  Beobachtung*en  von 
Scheinzwlttertum,  betreffend  Mädchen,  welche  um  ein 
anderes  Mädchen  heiraten  zu  können  Zuerkennung 
männlicher  Rechte  von  den  Behörden  verlangten  und 
anderer,  wo  ein  als  Mädchen  erzogrener  männlicher 
SeheiDzwiUer  spontan  zur  Erkenntnis  der  ««emur  de 

seze"  geltnar^» 

Zu  den  interesaantesten  Beobaehtmigen  dieser  Art 
gehört  diejenige  von  Flrofessor  Berthold  in  Königsbergs 
anch  sonst  in  mancher  Besiehong  lehrreich. 

Ko.  1.  E.  Berthold  (,^n  Fall  von  Hermaphroditlsmas 
mascoliDos  diagnostisiert  mit  dem  Laryngoskop^-Arohiv 
f Qr  LaijDgologie  und  Bhinologie.  IX.  Bd.  Heft  L  Berlin 
1899,  pg.  70—74).  —  Im  September  1891  untersuchte 
Berthold  ein  etwa  22jährig:es  Mädchen  aus  der  Umgegend 
von  Künigsl^r^  wessen  Heiserkeit.  Bertliold  unter- 
suchte das  Mädclieu  mit  dem  I^aryngoskop  und  war 
erstaunt,  bei  einem  Mädchen  so  grosse  Stimmbänder  zu 
tiuden,  wie  er  sie  bisher  nur  bei  Männern  ffeseben  liatte, 
während  die  Kpiu^lottis  in  t  inein  Wist  dem  Kindcsalter 
entsprechendem  Zustande  verbiiel)en  war.  Das  Pom  um 
Adami  war  wenig  entwickelt  Berthold  betrachtete 
aufmerksam  die  kleine  Dame  von  144  cm  Höbe  des 
Körperwuehses  und  bemerkte  dabei,  dass  sie  rasiert  sei  und 
Anlage  su  einem  fippigen  Bartwuclise  habe.  Die  Stimme 
war  irie  die  eines  Mannes  rauh.  Immer  mehr  gewann 
bei  ihm  der  Verdacht  Raum,  dass  dieses  Mädchen  eher 
ein  Mann  sei  ais  einMüdohen.  Marie  S,  hatte,  obwohl 
sie  weder  weibliehe  BrOste  hatte  noch  auch  weibliche 
SeharateUe^  trotsdem  keine  Ahnung  davon^  dass  sie  kein 
Müdchen  sei.  Berthold  untersnchte  sie,  soweit  es  sich 
thon  Hess  nnd  konstatierte  eine  mSnnllche  Hypospadie 
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hohen  Grades  und  die  (ityinwart  eines  linkseitigen 
Leistenbruches.  Wenn  er  diesen  Leistenbruch  reponierte, 
resp.  nach  o}>en  verschob,  so  konnte  er  die  Gegenwart 
eines  hakenförmig  nach  unten  gekrümmten  gespaltenen 
Penis  konstatieren.  Auf  die  Frage,  ob  Marie  lieber  in 
männlicher  oder  weiblicher  Gesellschaft  weile,  erhielt  er 
die  Antwort:  „Aber,  Herr  Professor,  ich  bin  am  liebsten 
alleinl*  unter  Erröten  und  Senkung  des  Blickes  tm  Boden. 
Marie  wollte  es  nicht  glauben,  dass  sie  ein  Mann  seit 
Bert  hold  sollte  einige  Tage  später  das  Mädchen  Herrn 
Professor  Yirchow  demonstriereD,  welcher  zufällig  in 
Königsberg  anwesend  war.  Znr  beBtimmten  Stande  kam 
jedoch  Marie  S.  nicht  Veigeblioh  schrieb  Herr 
Bert  hold  nach  Ponarth  an  die  Eltern,  yeigeblich  fuhr 
er  auch  selbst  hin,  er  bekam  Marie  nicht  mehr  au  Ge-- 
sicht  und  die  Eltern  erklärten,  sie  können  doch  die 
Tochter  nicht  zwingen,  sich  einer  neuen  Untersuchung  zu 
unterwerfen  etc.  Kurz  und  gul^  es  war  nichts  au  machen 
mit  der  Vorstellung  vor  Yirchow.  Be rth cid  hatte 
schon  längst  Marie  S.  vergessen,  als  er  nach  7  Jahren, 
kurz  vor  einer  Ferienreise  in  die  Schweiz,  einen  Brief 
von  Marie  erliielt,  in  dem  sie  ihm  sagte,  sie  habe  sich 
mittlerweile  davon  überzeugt,  dass  er  Recht  hätte,  sie 
lühle  sieli  jetzt  als  Mann  und  frage  an,  ob  er  ihr 
behülfiich  sein  könne,  die  Aendernng  in  ihrer  Metrik 
herbeizuführen,  da  sie  wünsche  sobald  als  möglich  ein 
Mädchen  zu  heiraten,  mit  dem  sie  seit  längerer  Zeit  ein 
Liebesverhältnis  habe.  Kurz  und  gut,  Marie  S.  ver- 
langte Zuerkennung  männlicher  Hechte,  um  als  Mann  ein 
Mädchen  beiraten  zu  können.  Berthold  Hess  sie  nach 
Königsberg  kommen  nach  seiner  Heimkehr  ans  der 
Schweiz  und  das  Verlangte  geschah.  Der  Kreisphysikus 
konstatierte  eigenes  Spenna  etc.,  dss  männliche  Ge- 
schlecht Marie 's  wurde  konstatiert:« —  Marie  als 
Mann  eingetragen,  konnte  ihren  sehnlichsten  WOnschen 
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nachkommen.  Marie  S.  (Abbildungen  siehe  Fig. 
30,  31)  hatte  seit  einiger  Zeit  eine  Geliebte  und 
wünschte  sobald  als  möglich  sich  mit  ilir  trauen  zu  lassen. 


Fig.  30:  Herr  Professor  Berthold  in  Königsberp^  vermutet  bei 
Untersuchung-  eines  von  Heiserkeit  befaUenen  jungen  Mädchens  auf 
Grund  des  laryngoskopischen  Befundes  eine  „Krreur  de  sexe"  und 
konstatiert  bei  Untersuchung  der  Genitalien  männliches  Geschlecht 
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Bert  hold  erwähnte  folgende  auffallende  Erscheinung: 
Vor  7  Jahren  hatte  er  in  Marie  S.,  ein  schüchternes 


Fig.  31:    Acussero  (ienitalicn  der  Marie  S.,  eines  als  Mädclion 
erzogenen  männlichen  Scheinzwitters. 

Mädchen  kenneu  gelernt,  den  Blick  zu  Boden  geschlagen, 
welches  sofort  errötete,  als  das  Gespräch  auf  Neigung  zu 
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dem  einen  oder  anderen  Gesclilechte  kam  etc.,  welches 
um  keinen  Preis  sieb  einer  erneuten  Untersuchung  am 
Körper  unterziehen  wollte.  Heute  nach  sieben  Jahren 
trat  M'ftrie  8.  gani  andera  auf,  sie  entpuppte  doh  als 
ein  gnnz  robuster  Elerl^  der  Bich  ohne  Weiteres  in 
einer  groesen  SrsÜiohen  Veraammlnng  voratelIeD,  unter- 
aaefaen  und  pbotographieren  lieea.  (Herrn  Ptofessor 
Berthold  danke  ieh  bei  dieser  Gelegenbett  fdr  die 
Übersendung  der  Pbotogramme.) 

No.  2.  Georges  Dnboia  Parmly  (»Heimapbrodi- 
tisme*  The  American  Journal  of  Obstetrios  and  Diseases 
of  women  and  children.  XIX.  Vol.  No.  9.  September 
1886,  pg.  943)  teilt  folgenden  Fall  mit:  W.  Ya., 
ein  m^mlicher  Scheinzwitter,  bis  zum  35.  Jahre  als 
Mädchen  geltend,  verliebte  sich  in  ein  anderes  Mädchen. 
Die  Ehe  konnte  erst  geschlossen  werden,  nachdem  gericht- 
licherseits  das  männliche  Geschlecht  dieses  Scheinzwitters^ 
also  die  „erreur  de  sexe*,  festgestellt  war.  Die  Ärzte 
Lo  V  e  und  Mc.  Guize  konstatierten  die  Gegenwart  von 
Hoden  und  erklärten  d:»her  das  Gesclileclit  für  niänTilicb. 
Grosses  Aufsehen  erregte  es  in  dem  amerikanischen 
Städtchen  Martins  bürg  im  Jahre  1884,  ah  das  bisherige 
Fräulein  W.  Va.  nach  behördlichem  Entscheid  zum  ersten 
Male  in  miinnlichen  Kleidern  auf  der  Strasse  erschien. 
Die  Ehe  wurde  alsbald  geschlossen. 

No.  3.  Debierre  citiert  eine  Beobachtung,  die 
Sch  weick  hardt  in  Hufelands  Journal  1803  XVil. 
Xo.  18  beschrieben  haben  ^-oll: 

Eine  4i>j;ilirif(o  Frau  verlanoftc  Zuerkrunuii^  ujiinniiiclier  Kochte, 
am  ein  von  ihr  gescliwäugertfä  Madeheu  iiciraten  zu  küunea.  Die 
Behörde  vmalastte  die  Ändernng  der  Hetiik,  erkunte  dem  Sehein* 
swittor  miaaliohe  Beehte  zo. 

No.  5.   Elvers  (^Ein  junges  Mädchen  von  mäDn- 

liebem  Geschlecht*  —  Eulenbui^s  Vierteljahrsschrift  für 

gerichtliche  Medium  B<L  XXL  pg.  77—79):  Ein  20jähriges 

Mädchen  ist  bereits  im  18.  Lebensjahre  zur  Übensengimg 

gelangt  dem  männlichen  Geschlechte  aozugehdren  und 

verlangte  Änderung  der  Metrik  im  Standesamte,  um 
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ein  Mädchen  heiraten  zu  können.  Es  war  ein  männlicher 
Soheinzwitter  von  allgemein  mäonliehem  Aussehen,  ixr» 
tttmlich  als  Mädchen  getauft  und  erzogen.  Linkerseits 

ein  Leistenbruch,  die  llodeu  lagen  in  den  Scrotalhälften; 
das  Scrotum  war  in  der  Mittellinie  so  nach  innen  ein- 
gezogen, dass  der  Penis  in  einer  Art  Rinne  des  Scrotum 
Jag  und  bei  stehender  Position  der  Besitzerin  gar  nicht 
sichtbar  war.  Erst  wenn  man  die  Schenkel  spreizte,  ge- 
wahrte man  einen  dem  Scrotum  wie  adhärenten  Penis  mit 
entblösster  Kichel.  Penis  erectil,  das  Individuum  hatte 
bereits  zweimal  mit  Frauen  den  Beischlaf  ausgeführt. 

No.  5—6.  N  ägele  («Beschreibung  eines  Falles  von 
Zwitterbildung  bei  einem  Zwillingspaar*  —  Arohiv  für 
patholog.  Anatomie  Bd.  5  pg.  136):  Am  31.  September 
1794  wurden  in  H.  Zwillinge  geboren,  die  als  Katharina 
und  Anna  Marie  Manzer  getauft  wurden.  Ln  17. 
Lebensjahre  kamen  die  beiden  Mädchen  zur  Uberzeugung^ 
Männer  zu  sein,  legten  ohne  jemand  zu  fragen,  männli^e 
Kleider  an  und  traten  weiterhin  als  Männer  au^  indem 
sie  sich  Karl  und  Michel  Manzer  nannten.  In  der 
gerichtlichen  Untersuchung  konstatierte  man,  daes  die 
Schwestern  männliche  Scheinzwitter  seien'.  Der  Unter- 
schied in  der  Bildungsanomalie  war  nur  der,  dass  man 
bei  Michel  keine  kleinen  Schamlippen  fand,  bei  Karl 
aber  wohl,  Karl  hatte  überdies  Pollntionen. 

Nü.  7.  S.  Pozzi  ("Hkuhüc  hypuspade  considere  de- 
puis  28  ans  eomnie  frrnme*  Annales  de  Gyn^cologie 
Tome  XXI.  18S4  p«i;.  257  ss)  beschreibt  einen  männlichen 
Sclieinzwitter,  irrtümlich  als  Mädchen  erzo<:;en,  Louise  B. 
Die  wrililich  frekleidete  Person  erregte  nicht  etwa  den 
Eindruck  von  etwas  Absonderlichem  mit  Ausnahme  ein<  i 
gewissen  ,,d^8involture  des  habits".  Haupthaor 
lang.  Das  Gesicht  gewinnt  trotz  Anfluges  von  Backen- 
bart und  Schnurrbart  durch  die  gekräuselten  frisirten 
Stirnhaare  einen  weiblichen  Ausdruck.  Thorax  und  Becken 
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mfanBoh.  Stimme  hohen  Timbres^  aber  eunuchenartig. 
Schon  seit  langer  Zeit  war  Louise  beanmhigt  durch 
das  Ausbleiben  der  Periode.  Im  16.  Jahre  traten  pKStdioh 
wXhrend  eines  heftigen  Lachens  in  jeder  Leiste  schmerz- 
hafte Schwellungen  auf,  es  folgte  eine  Ohnmacht  vor 
Schmer/.  Die  Testikel  waren  verspätet  herabgetreten. 
Von  jener  Zeit  an  nahm  das  Glied  so  an  Grösse  zu,  dass 
es  bald  dem  normalen  Penis  eines  Mannes  dieses  Alters 
glich,  «pätcr  aber  hörte  das  Wachstum  des  Gliedes  auf. 
Die  Hoden  blieben  klein,  namentlich  der  linke  blieb  sehr 
atrophisch  und  liess  sich  leicht  in  die  Bauciihöiüe 
reponiren.  Louise  B.  trat  als  Arbeiterin  in  eine  Fabrik 
ein  und  ,bien  qae  ne  se  doutant  pas  de  son  v4ri* 
table  seze,  il  avoue  s'^tre  souvent  arnus^ 
avec  quelques  unes.de  ses  compagnes*.  Louise 
empfand  stets  heftigen  Drang  zu  Frauen,  die  Männer 
Hessen  sie  gleichgültig.  Endlich  verliebte  sich  Louise 
in  ein  Mjidchen  und  jetst  erst  stiegen  ihr  Zweifel  au^ 
ob  flie  denn  ein  MSdchen  sei.  Sie  wandte  sich  an  einen 
Ghimrgen:  dieser  aber  rieth  ihr  Tcrsuchsweise  einen  6ei> 
schlaf  mit  einem  Mädchen  aussufflhren.  Gesagt^  gethan! 
Louise  verBuchte  den  Beischlaf  aber  nicht  mit  dem 
MSdchen,  welches  sie  liebte,  sondern  mit  einer  anderen 
erfohrenen  Frau.  Der  Goitus  war  sehr  erschwert^  weil 
das  Glied  kurz  und  nach  unten  gekrümmt  war.  Die 
Frau  legte  sich  dabei  auf  das  Querbett,  wie  man  sagt, 
resp.  quer  auf  das  Bett,  das  Gesiiss  am  liande  des  Bettes, 
Louise  aber  stand  bei  dem  Akte  zwischen  den  Schenkeln 
der  Frau!  Weder  Robin  noch  Pozzi  fanden  Sper- 
matozoiden  in  dem  Ejakulat,  wohl  aber  will  ein  anderer 
Arzt  auf  zweien  von  10  Präparaten  solche  gefunden 
haben,  wenn  auch  unbewegliche.  IVläuuliehe  Scham- 
behaarung. Im  Stehen  liegt  der  rechte  Hoden  vor  der 
Mündung  des  Leistenkanales^  legt  sich  Louise  B.  hin,, 
so  tritt  der  Hoden  herab  in  das  labium  majus.  Penis- 
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fiaaus  5  om  lang.  Die  Öffnung  der  Pseadovnlva  ist  1  em 
hoeh,  imterhtib  der  HanirOhreiiOffbiuig  eine  Ueine  Delle  - 
von  intektem  Hjrmen  umgeben.  Dtese  Peraon  mtr  also 

aus  eigenem  Antriebe  deza  gekommen^  eine  „errenr  de 
8 exe"  zu  vermuten,  deren  Opfer  sie  geworden  war. 

No.  8.  Lebloiid  (Annales  de  Gyndcologie  1885 
Tome  XXIV  pg  25).  Ein  Mii<lclien  wartet«  vergeblich 
auf  das  Eintreten  der  Periode.  Da  hingegen  die  Olitoris 
immer  grösser  und  grösser  wurde,  Erektionen  und  Pollu- 
tionen sich  einstellten,  so  beg^ann  die  Person  spontan  ihr  weib- 
liches Geschlecht  anzuzweifeln.  Beim  Harnlassen  niusste 
sie  sich  ducken  wie  die  Frauen,  „s'  accroupir",  um  ihre 
Kleider  nicht  zu  benetzen.  Später  kohabitirte  sie  mit 
Mädchen  trotz  der  Schmerzhaftigkeit  dieses  Aktes,  bei 
dem  j^esmal  eine  Ejakulation  stattfand.  Endlich  ver- 
liebte aioh  dieses  Mädchen,  welches  bisher  bei  seinem 
Vater  vobnte^  in  ein  anderes  Mädchen  und  ging  nun  zu 
einem  Arste  nm  etwas  Positives  über  ihr  Geschlecht  zu 
er&liren.  Sie  war  damals  schon  39  Jahre  alt^  olme  Biüste, 
mit  mSnnliclier  Stimme  und  minnlichem  Allgemeinaus- 
sehen. Penis  sub  erectione  hakienfdrmig  nach  unten 
gekrOmmt  Scrotum  fissum,  sein  %alt  mit  Schleim- 
haut ausgekleidet  Hoden  ezistiren^  würden  aber  nicht 
getastet  Kryptorehiamos.  Firostata,  druofcempfindlieh 
getastet. 

No.  9.  Sekowski  (mündliche  Mitteilung  durch 
Herrn  Dr.  WröblewskiV  Ein  Mädchen  von  18  Jahren 
verlangte  Zuerkennung  männlicher  Rechte.  Es  ergab  sich 
eine  „errcur  de  »exe**:  ,,männlicheä  Scheinzwittertum.  Die 
Metrik  wurde  geändert",  das  bisherige  Mädchen  hei- 
ratete als  Mann  und  erzielte  Xachkommenscliaft. 

No.  10.  F.  Neu^ebauer.  In  dem  von  mir  be- 
richteten Falle  von  jSelb.stmord  versuch  war  der  als 
Mädchen  erzogene  männliche  Scheinzwitter  aus  eigenem 
Antriebe  zur  Erkenntnis  seines  männlichen  Geschlechtes 
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^^(•langt  uod  hfttte  sich  aua  i'reieu  Stücken  au  einen  Arzt 
gewandt  mit  der  Bitte,  ihn  auf  sein  ihm  zweifelhaftes 
weibliches  Gesehli  (  ht  hin  zu  untersucheD.  Ji^rektion;  £ja- 
kuUtion  von  uoroialem  Sperma. 

No.  Ii.  Oslander.  (Denkwfiidigkeiten  fttr  die 
Heilkunde  und  GebnitsliOlfe.  II.  Bd.  Göttingen  1795 
pg  462.  »Über  die  GeecUeclitsYerwechaelting  neugeborener 
Kinder**.)  Ein  MSddien  erkannte  im  Alter  von  15  Jabren 
spontan  die  stattgehabte  «errenr  de  sexe"  and  verlangte 
von  seinen  Eltern  fortan  die  mSnnliohe  Kleidung.  Sein 
Wnnseh  wurde  erf  Qllt  nnd  es  galt  fortan  als  ICann.  Der 
junge  Mann  wurde  nicht  zum  Militärdienst  an^nommen 
wegen  Missgestaltung  seiner  Urogenitalor^ane  und  wurde 
I^akni.  Osiander  sah  dieses  Individuum,  als  es  bereits 
b  illige  vierzig  Julir*'  ziililte,  fand  einen  Leistenbruch  und 
peniscrotale  Hypospadie  neben  Kryptorchisums. 

Nr.  12.  Struzenskij.  (Wjestnik  obazczestwjennoj 
Oigjeny,  Ssudjebnoj  i  praktaeBeakoj  Mediom7.  Oktober 
1898  pg  574  [Bossisch]).  Ein  DienstmXdohen  kam  zu 
Dr.  S.  und  bat  ihn  um  Zusprechung  mSnnlicher 
Rechte.  Er  konstatirte  männliches  Scheinswittertum 
und  dem  Wunsche  der  Person  wurde  von  Seiten  der  Be- 
hörde Rechnung  getragen  unter  entsprechender  Änderung 
der  Akten  des  Standesamtes. 

No.  13.  Dreesmann.  (Fall  von  zweifelhaftem 
<iesohlecht.  „Münchener  Medizinische  Wochenschrift*  1899 
fid.  XTiVI.  pg.  998).  Ein  20jähriges  Mädchen  vermutete 
schon  seit  drei  Jahren  seine  Zugehörigkeit  zum  mUnn- 
liehen  Geschlecht  und  hat  gegenwärtig  oft  Pollutionen. 
Männliche  Brüste  und  Behaarnngi  Hypospadiu.^Is  peni- 
scrotalis^  per  rectum  eine  PhMitata  getastet  AUgemein- 
ausMhen  männlich.  Das  Mädchen  meldete  sich  am 
17.  IV.  1897  mit  dem  Gesuche  um  Eektifikation  ihrer 
Jletnk  nnd  Feststellung  der  «enreur  de  eexe'.  Obgleich 
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man  die  Gegenwart  von  Hoden  nicht  konstatiren  konnte^ 
wurde  das  Geschlecht  als  männlich  erklärt 

No.  14.  Th.  H  ry  nie  wie  z  teilte  mir  brieflich  folgende 
Beobachtung  aus  Wilno  mit:  Am  25.  VI.  1897  wurde  im 
KüDsistorium  in  Wiiuo  von  ihm  und  Dr.  Pietraszkiewiez 
eio  21  jähriges  Bauernmädchen  Eudoxia  Gr.  untersucht 
wegeo  zweifelhaften  Geschlechtes.  Allgemeinaussehen^ 
Stimme,  Kehlkopf,  Behaarung,  Skelett  männlich.  Hypo- 
«padiasis  peniscrotuli",  Persistenz  des  Sinus  urogenitalis 
mit  Vagina,  die  in  der  Tiefe  von  6  cm  blind  geschlossen  ist 
Das  Individuum  verhält  sich  gleichgültig  beim  Verkehr 
mit  Männern,  dagegen  Erektion  und  Ejakulation  bei  in- 
timem Verkehr  mit  Mädchen  resp.  Frauen.  Per  rectum 
ein  für  einen  Hoden  angesprochenes  Gebilde  linkerseits 
im  kleinen  Becken  getastet  und  ein  gleiches,  druck- 
empfindliches Gebilde  im  rechten  Leistenkanale,  das  zu- 
weilen in  G^talt  eines  Leistenbraches  heraustritt  Kiemais 
Periode.  Das  Konsistorium  erkannte  auf  „männliches 
Geschlecht". 

Während  in  den  ebengeounnten  14  Fällen  aus  eigenem 
Antriebe  ein  als  Mädchen  erzogener  Scheinzwitter  Zii- 
erkennung  seiner  natürlichen  männlichen  Rechte  verlangte, 
fehlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  wo  als  Folge 
der  suggestiven  Einwirkung  der  Erziehung 
als  Mädchen  das  betreffende  Individuum  nach 
Konstntlrug  des  „erreur  de  pcxe"  dennoch 
wünschte,  weiterhin  als  Mädchen  betrachtet  zu 
werden,  wie  z.  B.  in  den  4  von  mir  in  der  Kasuistik 
mitgeteilten  Fällen  als  Mädchen  Verlobter  männlicher 
IScheinzwitter.  Solche  Beobachtungen  sind  nicht  gar 
selten,  ja,  sogar  sehr  häufig.  Als  Beispiele  führe  ich 
hier  noch  folgende  3  Fälle  an: 

No.  1.  Borge  (,»En  misdannelse  hypospadi.*  Nor- 
wegisches Magazin  für  Heilkunde,  3.  Reihe  VI.  Band 
1876  pg.  342)  beschreibt  einen  männlichen  Scheinzwitter 
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von  32  Jaliren:  B.  M.  O.  irrttimlich  als  Mädchen  erzogen. 
Niemals  Menstruation,  aber  angeblich moiimina  menstrnalia, 
In  jeder  Schamlefze  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrung^ 
linkerseite  eine  reponible  Leistenhernie.  Der  rudimentäre 
gespaltene  Penis  ist  vier  Centimeter  lang  und  15  Milli- 
meter dick,  mit  frei  verschieblicher  Vorhaut.  In  der 
riefe  der  Schamspalte  liegt  die  weibliche  Hamröbreo- 
ötfnung,  Sohambebaarang  mäunlich.  Per  rectum  weder 
Uterus  noch  Prostata  getastet.  162  Centimeter  Körper- 
höhe. Haupthaar  in  zwei  langen  Zöpfen.  Oberlippe 
miimUeh  behaart  Weibliehe  welke  Brüste,  Becken  männ- 
lieh.  Stimme  etwas  tiefer  ab  ein  reiner  Sopran.  Hände 
and  Ffisse  gross.  Die  Person  giebt  an,  lebhaften  Ge- 
sehleohtstrieb  an  empfinden  nnd  hat  mehrfach  mit  Münnem 
kohabitiert  ,um  Das  kennen  zn  lernen!*  Erektion 
vorhanden,  aber  Ejakulation  nie  bemerkt.  Sie  hat  den 
Arst  aufgesucht  wegen  kardialgisoher  Beschwerden,  will 
nicht  als  Mann  gelten  nnd  fragt,  ob  sie  einen  50jährigen 
Junggesellen  heiraten  kann? 

No.  2.  Als  Curiosum  führe  ich  hier  einen  von 
Green  publizierten  Fall  an:  (,Hypospa<iias"-Quarterly 
Med.  Journal  1898  pg.  169).  Ein  24  jähri^^es  Dienstmädchen, 
männlicher  Scheinzwitter  mit  pci)i«<rotakr  HviMj.s|)adie 
behaftet,  verlanp^te  durcliaus  die  operative  Kutferuuu^  der 
Hoden  aus  den  Schamlel'zen,  welche  auch  vollzoijen  wurde, 
Sie  war  in  das  Hospital  gekommen  wegen  Beschwerden, 
welche  sie  dem  Ausbleiben  der  Periode  zuschrieb.  Nach 
Entfernung  der  Hoden,  die  als  solche  mikroskopi.sch  er- 
härtet wurden,  nahm  die  Person  ihren  früheren  Dienst 
als  Stubenmädchen  wieder  auf,  sie  wollte  auf  keinen  Fall 
ein  Mann  seinl 

No.3.  Gunther  (Commentatio  de  hermaphroditismo. 
Lipsiae  1846)  beschreibt  unter  anderen  eme  Beobachtung 
von  Dr.  F rensei  aus  Sachsen:  Bei  einem  25jährigen 
Mädchen  fand  man  die  Gestaltung  der  äusseren  Genitalien 
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mehr  männlich  als  weiblich,  lu  jeder  grossen  iSchanilippe 
tastete  man  Hoden,  Nebenhoden  und  Samenstrang,  konnte 
jedoch  keine  Kreklion  konstatieren.  Frenze  1  glaubt,  es 
sei  nicht  zur  Erektion  irelvciiiimeu  bei  der  Untersuchung^ 
infolge  des  instinctiveu  imjnilst  ?,  dieses  a!^  Mädchen  er- 
zogenen mäunlif'hen  Scheinzwitters,  mm  N  lu  r  in  Angst  war, 
man  werde  ihm  die  Khe  mit  seinem  Bräutigam  verbieten. 
H ypospadiasis  peniscrotalis,  kleine  Schamlippen  vorhanden. 
Die  ScheidenmünduDg  ist  fünf  bis  sechs  I^inien  breit. 
Niemals  Periode  aber  im  IG.  und  17.  Jahre  starke  molimina 
menstrualia  angebiioh:  seit  einigen  Jahren  haben  sich 
diese  Beschwerden  ▼erloren.  Bis  jetzt  noch  keinerlei 
Kohalniation.  Frenzel  eridürte  dieses  Individuum  für 
milnnliohy  tiots  des  allgemeinen  und  psjchologischen  weib- 
lichen Charakten. 

Als  Curiosum  führe  ich  folgenden  Fall  an:  LIpka 
(Gazota  Lekarska  1895  No.  38.)  19jährige  Arbeiterin  er- 
wartet vergeblich  ihre  Periode,  empfimif  t  ><  it  /wi-i  Jahren 
Gescldechtsdraug  zu  Männern  und  will  lieiniteu.  Hypo- 
spadiasis  peniscrotalis  mit  rudimeutärer  Scheide,  lludiu  in 
den  Schaiidefzeu.  Weder  Uterus  noch  Prostata  ge- 
tastet, erotische  Triebe  vorhanden.  Das  Mädchen  wandte 
sich  an  den  Arzt  mit  der  Frage,  ob  sie  heiraten  könne, 
obwohl  sie  keine  Periode  habe.  Per  Aret  riet  eine  Er- 
weiterung der  Vagina  mit  Pressschwamm  an!  — 

VI.  Es  folgen  nun  eine  Reihe  von  Beobachtungen 

betreffend  männliche,  iirtümlich  als  Mädchen  erzogene 
Scheinzwitter,  welche  sich,  sei  es  polizeilich  gedul- 
deter, sei  es  clandestiner  Prostitution  hingaben: 

No.  l.  Bychowski  (  Wracz  1898  N.  12.  pg.  357) 
legte  ani  12.  X.  1897  In  der  Gesellschaft  für  Gebnrts- 
biüfe  und  Gynäkologie  in  Kijew  die  Photogramme  eines 
erwachsenen  Scbeinswitters  vor.  Das  19jährige  Juden- 
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mädchcD  Boj ilft  X.  hatte  mXiiiilioheii  Kehlkopf,  ixUUiDltcbe 

Stimme,  männliche  Gesichtabehaarung  und  männliohefl 
Becken.  Die  grossen  Schamlefzen  waren  gut  entwickelt 
und  (Inrcli  ein  frenuluni  mit  einander  verbunden,  kleine 
Scbaniltppen  fehlten  ganz.  An  Stelle  der  Clitoris  fand 
.«ich  ein  Penis  fissus  von  6,5  cm  Länge.  Rima  vulvae 
«Ireieckig:  in  der  Scharaspalte,  dem  sinus  uro^enitalis, 
nttnen  sich  in  gemeinsamer  Offhuner  die  Hanirühre  und 
die  7  cm  tiefe  Vagina,  weiche  den  kleinen  Pinger  ein- 
lässt.  Per  rectum  fühlt  man  zwei  Stränge,  welche 
nach  onteo  zu  verlaufen;  der  rechtsseitige  ist  5—0  cm 
lang,  der  linksseitige  küner  und  dicker.  Keine  Geschlechts- 
drüsen getastet.  Das  Mädchen  kohabitiert  mit  Männern 
und  mit  Frauen,  mit  den  letzteren  lieber,  v.  Rein 
hielt  die  Person  fOr  weiblichen  Geschleohtea,  ich  würde 
■ia  eher  für  einen  mfanlichen  Soheinawitter  halten  mit 
Kryptonshismoa» 

No.  2.  Chatillon  (siehe  Poppeaco:  „I/Herma- 
pbrodiame  an  point  de  Toe  mddiooUgaL*  Th^e.  Paria 
1874)  beseiirieb  einen  als  BfKdchen  erzogenen  männlichen 
Schcinswttter.  Ein  19jähriges  in  Paris  erzogenes  MSdehen 
forderte  einen  poliseiHoben  Qeleitschein  als  Pros^tuirte. 
Ricord  nnd  Clero  ontersoohten  das  Mftdchen  und  ver- 
weigerten die  Erlaubniss  zur  staatlich  geduldeten  Prosti- 
tution, weil  sie  das  Individum  für  einen  männlichen 
Scheinzwitter  hielten.  Der  Penis  war  so  klein,  dass  er 
kaum  die  Masse  einer  normalen  Clitoris  übertraf  Die 
Urethalniüiiduug  war  stark  erweitert,  ein  Uterus  kounte 
nicht  jB^etaijtet  werden;  die  Regel  hatte  diese  Person 
niemals  gehabt.  Trotzdem  waren  .Ulgemeiuaussehen  und 
Stimme  acht  weiblich,  die  Brüsjte  hingegen  von  mÜDulicher 
Bildung.  Hypospadiasis  peniscrotalis  und  Kryptorchismus. 
Chatillon  fügt  zu  der  Beschreibung  hinzu:  , Quant 
anx  goftts  de  F.  ils  pamissaient  ^tre  ceuz  d'une  femme, 
et  on  le  voit  reponsser  avec  ^ergie  et  mauvaiae  humeur 
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Paceusatios  &ite  contre  lui  et  qui  ooDsiste  a  rdp^er  qu'il 
a  OD  peDohant  pour  les  femmes.' 

No.  3.  Dor  («CryptoTchide  h^^spade  atteint  de 
blennorliagie    et    epidid3rm!te''   Soci^    des  Sciences 

M^dicales  de  Lyon.    10.  Juni  lsl)2.)    Bei  einer  Frau 

v' 

i'and  mau  eine  bedeutende  Clitorishypertrophie,  eiuc  blind 
geschlossene  Vagina  nnd  Mangel  des  Uterus.  Nach  ge- 
nauerer Untersuchung  konstatierte  man  männliches  Schein- 
zwittertuni  nm\  Tripper. 

No.  4.  G  a  r  i  ri :  „  K  i  ii  Fall  v  o  n  H  y  p  o  s  p  a  d  i  e  als 
gerichtlich  -  medizinisches  Untersuchungs- 
objekt  and  Frage  nach  dem  Geschlechte  ange- 
sichts einer  Missbildung  der  Genitalorgane.* 
Kussiech.  —  AiVjestnik  obszcEestwjennoj  Gigjeny  i  prakti- 
cseskoj  Mediciny.  1896  pag.  49—65;  pag.  62—:  In  der 
Gouvemementsverwaltong  in  Wjatka  kam  folgender  Fall 
sur  Beobachtung:  Am  9.  VIII.  1869  wurde  die  Bäuerin 
Awdotja  Feklistowa  Szypicyn  untersaeht  wegen 
Verdächtigung  der  Prostitution.  48- jährige  Frau  von 
allgemein  männlichem  Aussehen  und  männlicher.  6e- 
nohtsbehaarung,  das  Haupthaar  war  in  zwei  lange  Zöpfe 
susammengeflochten.  Andromastie,  einseitiger  Leisten- 
bruch. Penis  liypospadiueus.  Weim  mau  den  rechts- 
seitigen Leistt  iibruch  in  die  Höhe  hebt  oder  reponirt^  so 
erblickt  man  oberludb  dess  ^^espalteuen  8('rotum  den  Penis. 
In  der  linl-;--Litigeu  Hälfte  des  ge.s})altenen  Serotiiin  wird 
Hode,  Nebenhode  und  Samenstrang  {getastet,  rechu  r.-seits 
fühlt  mau  ebenfalls  den  Hoden  in  der  Scrotumhiilfte. 
Hamröbrenölfuung  weiblich,  unterhalb  liegt  die  Öcheiden- 
öffnung;  die  Scheide  endet  blind ;  unterhalb  der  Scheiden- 
öffnnn  j  ^'leht  man  das  frenulum  labiorum.  A.  S.  hatte 
weder  Jemals  die  Regel  noch  irgendwelchen  Geschlechts^ 
trieb.  Sie  wurde  für  einen  männlichen  Soheinzwitter  er- 
klärt,  welcher  keine  weiblichen  Geschlechtsorgane  besitse 
und  darum  unfähig  sei  zur  Ausübung  der  Prostitution 
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als  Frau.  (Siehe  auch:  .Archiv  für  gerichtliche  Me- 
dicin  (Russisch)  1870  Abth.  V.,  pg.  15—16). 

No.  5.  Guermonprcz  („Une  erreur  de  sexe  avec 
.••es  cODS^queuces**.  Annales  d'Hygiene  publique,  raris, 
Septembre  et  Octobre  1892)  beschrieb  folgenden  Fall: 
Am  2.  VII.  1892  schickte  Dr.  R  e  n  m  p  n  u  x  aus  Diiu- 
kircheu  /u  ihm  eiue  23jährige  Paticutiu  mit  folgender 
Zoscbrifl:  «Siyetintäreasant  au  point  de  vue  psychologique." 
„La  personne  porte  des  Y^iiements  de  femme  d'une 
mani^re  bien  Strange ;  ses  traits  sout  dorSy  sa  oontenance 
embarass^,  sa  paiok  h^taate  et  br^ve  et  son  allure 
auaei  ^tügmatlqae  qve  le  mot  d'introduotion  qui  FannoDce.'* 
Das  FrSttleiD  war  vor  emer  Woehe  aum  Besuche  ihrer 
Yerwandten  eiDgetrofien  und  erkrankte  plötsUch  unter 
EncheinuDgen  von  Stuhlverhaltong  und  Erbrechen  bei 
hefUgen  LeibschmerseD.  Man  konstatierte  einen  schritgen 
Leistenbroch.  Unwillkürlich  wurde  man  stutzig  bei  der 
Unteisncbung^  indem  man  bei  dem  erkrankten  Fräulein 
männliches  Geschlecht  konstatierte,  (siehe  Fig.  32,  33,  34.) 

„Une  hemie  inguinale  oblique  externe  d^oendant  en 
bas.  Et  il  ^tait  impossible  d'en  faire  V  exploration  attentive 
»ans  döcouvrir  cette  surprise  bizarre*.  Jenes  Fräulein 
entpuppte  sich  als  Mann. 

Der  erstaunte  Arzt  erfuhr  nun  vou  X.,  dass  sie  sicli 
selbst  für  ein  Weil)  halte,  dass  sie  als  Weib  Kohabi- 
tationen  gehabt  habe  und  nur  zu  den  Vertretern  des 
männlichen  Geschlechtes  rinen  Hang  fühle.  „Bizarre 
contradiction  entre  la  valeur  anatoini((ue  du  sujet  et 
des  caract^res  psychiques,  de  ses  tendances  sexuelles." 
Die  Incarcerationserscheinnngen  des  Bruches  wurden 
glücklich  beseitigt  Am  4.  Juli  1892  untersuchte  Guer- 
monpres  diese  Person  (siehe  Abbildungen  Fig.  32,  33, 
34  )  und  konstatierte  zunächst  eine  rrin  männliche  Stinune. 
Einen  ganz  eigentümlichen  Eindruck  machte  die  Person 
in  ihrer  weiblichen  Kleidung  (siebe  Figur),  ^^toilette 
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mal  ajiisMe,  d^u^  de 
grftoe    et   de  l^reM. 

Tone  les  ^l^ment^  qui  la 
composent  sönt  bien  eu 
rapport  avec  les  modes 
de  la  Saison;  mais  la 
broche  est  placoe  mala- 
droitement  de  cotö;  la 
ceinture  remonte  d'avan- 
tage  d'iin  cotd  ijue  de 
Tautre;  les  fleurs  et  les 
rubans  de  son  chapeau 
soDt  dispoe^  saos  goüt 
et  tont  Pensemble  repoild 
ktme Sorte  de  n^gligeaDce, 
qoi  n'eet  Dullement  la 
oons^enee  d'un  mavaia 
vonknr,  mak  qui  vtahe 
manübatement  de  cette 
abaence  de  bon  goAt,  de 
bön  ordre,  de  aom  de 
aa  personne,  de  tefidanee 
lila  panire,  qui  oaraot^riae 
qtielquea  femmes  mal 
doo^ea;  il  nV  a  rien  qui 
reasemble  m/^me  de  loin, 
la  coquetterie  I"  Diese 
Beschreibung  ist  sehr 
charakteristisch,  und 
passt  genau  aucli  auf  die 
äussere  Erschein un«;  der 
18*  »2  von  mir  be- 
schriebenen Rvfka  X.. 
dir  sich  im  Alter  von  21 
Jahren  bei  mir  meldete 


Fig.  32.  Eine  Kellnerin  —  Prostituirte 
—  Kann  „eirenr  de  seze.** 
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mit  der  Anfrage,  ob  sie  ihren 
Bräutigam  heirathen  kTmue, 
während  die  Untersuchung  fest- 
stellte, dass  sie  selbst  Mann  war. 

Gesichtsausdruck  männlich 
mit  scharfen  Gesichtszügen;  der 
starke  Bartwuchs  erfordert  ein 
tägliches  Rasieren.  Der  Damm, 
die  Oberschenkel,  die  Scham- 
gegend und  der  Oberbauch  sind 
slark  behaart,  ein  Streifen  der 
Schämbehaarung  reicht  bis  an 
den  Nabel  herauf  Linkerseits 
existiert  ein  Leistenbruch,  der 
18  bis  19  cm  unterhalb  der 
Öffnung  des  Leistenkanals  her- 
abreicht (Heniia  inguino-scro- 
talis).  Der  I^eistenkanal  dieser 
Seite  lässt  bequem  zwei  Finger 
zugleich  eintreten.  Nach  Repo- 
sition des  Ijeistenbruches  tastet 
man  in  der  grossen  Schamlefze 
dieser  Seite  Hoden,  Nebenhoden 
und  Samenstrang. 

Rechterseits  tastet  man  gleiche 
Gebilde  in  der  grossen  Schamlefze, 
jedoch  waren  dieselben  im  Zu- 
stande der  Hypoplasie.  Zwischen 
dem  hypospadischeu  Penis  und 
der  Mastdarmöffnung  fand  sich 
eine  Schamspalte,  in  welcher  die 
Öffnung  der  Harnröhre  lag, 
scheinbar   weiblich,   und  unter-  Eine  Kellnerin  — 

halb  derselben  die  Öffnung  ^^«»"'"^^6  -  Mann  „erreur 
einer    oben    blind  endigenden 


sexe."  Mit  Leistenbnich. 
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Fig.  84.  Eine  Kellnerin  —  Prostituirte  — 
Mann  „errour  des  sexe."   Mit  Leistenbruch. 


Scheide.  Es 
konnte  bei  Unter- 
suchung per  rec- 
tum weder  eine 
Spur  von  einem 
Uterus  noch  von 
einer  Prostata 
getastet  werden, 
dagegen  tastete 
der  Finger  die 
hintere  Fläche 
der  Scharafuge, 

Andromastie 
ohne  Spur  von 
Brustdrüsenge- 
webe. Allge- 
meiner Körper- 
bau ganz  männ- 
lich. Becken 
männlich.  Das 

männliche 
Äussere  trat  noch 
mehr  hervor  bei 
Entkleidung  der 
Person.  „Tous 
les  mouvements 
ddmontrent  les 
formes  muscu- 
laires,  les  saillies 
osseuses  et  arti- 
cuhiires  et  mcme 
les  veines  sous- 
cutan(^e8  avec  la 

vigueur  et 
Taccentuation, 


—  107  — 


^ai  caracMrifient  le  seze  nmsoulio*^.  X.  X.  hatte  memak 
die  Begel^  dagegen  oft  Erektioneii  imd  PoUationeD.  Bis 
zum  Jahre  1891  führte  sie  ein  keusches  nnd  ehrhares 
Leben,  dann  trat  sie  jedoch,  wie  es  scheint,  in  ein  öffent- 
liches Haus  ein,  später  verdingte  sie  sich  zeitweilig  als 
Dien^tmädcheu,  als  Kellnerin,  veränderte  alle  Augenblicke 
ihrt-ti  Dienst,  t  ild  in  einem  oder  dem  anderen  Bierliau.se 
oder  Cafe  und  .sanix  morali.sch  von  Stufe  zu  Stufe 
immer  mehr  herab,  bis  nie  endlich  der  Prostitution  ganz 
auheiinliel.  Beim  Beischlafe  als  Frau  hatte  X.  X.  stets 
Schmerzen,  setzte  jedoch  ihre  ,.vie  de  d<^bauelie''  trotz- 
dem fort.  Gucrnionprez  hält  den  Seelonzustand  dieser 
Person  für  pathologisch  und  glaubt,  dass  eine  Psycho- 
pathie hier  im  ZosammeDbauge  stehe  mit  der  sexuellen 
^fis^bildung.  In  manchen  Städten  Deutschlands  habe 
ich  od  im  Sprachgebrauch  die  Wendung  gehört:  «Das 
ist  ja  zum  VerrQektw erden,"  wenn  jemand  dies 
nnd  jenes  nicht  zusagte.  Nun,  wenn  diese  Äusserung 
irgend  eine  Berechtigung  hat,  so  dürfte  sie  f  ffr  die  Fälle 
der  ,eneur  de  seze**  am  ehesten  gelten! 

,  No.  6.  Harris  («Congenitel  absence  of  the  penis,. 
the  Urethra,  making  its  ezit  into  or  below  the  rectum 
and  emptying  the  bkdder,  or  exterior  to  the  anus,** 
reprint  ftom  the  Philadelphia  Med.  Joum.  1898)  be- 
schreibt (1.  c.  pg.  5)  einen  in  Philadelphia  ansSssigen 
männlichen  Schetnzwitter  ,a  pseudo  hermap  hrodite 
courtezane.*  Die  Uu-ssieren  ( Jesehleclitsteile  üelien 
männlich  ans,  das  allgemeine  Aussehen  und  die  Behaarung 
sind  uciblieh.  Die  1i\  periropliische  C'litoris  gleicht  einem 
Penis:  in  jeder  Sehamlefze  ein  I^eistenbruch,  der  den 
ekiopi^chcii  Eierstock  enthält,  bodaöö  ein  hodenhultige^ 
S<Totum  simuliert  wird.  Hebt  man  die  Clitoris  in  die 
H(»he,  80  sieht  man  die  Seham<?palte.  (Pei*sönlich  wiMrde 
ich  nach  dieser  Beschreibung  100  gegen  1  annehmen, 
dass  dieses  Individuum  ein  männlicher  Scheinzwitter  ist, 


Digitized  by  Google 


—  108  — 


dM  inrlttmliefa  als  Mädebeii  enogeiiy  sioh  jeUt  als  solehes 
der  Piostitation  in  die  Arme  gewotfan  hat  N.) 

No.  7.  Hirsohberg  («Ein  Fall  von  Hcnmrang^- 
bildimg  der  weibliishen  GeacblecbtateUey'  St  Petersburg. 
Medieinisobe  Woehenacbiift  Bd.  XXTTT.  1898  pg.  220) 
besobikb  eine  Proetitnierte  mit  mangelbaflb  entwiekelten 
lil^en  Schamlippen,  gnt  entwiekelten  grossen.  Die 
Scheide  kurz  endet  blind.  Allgcmeinaasseben  und  Brfiste 
weiblich,  Behaarung  knapp.  Niemals  Periode,  wohl  aber 
Gonorrhoe.  II.  hält  die  Person  für  weiblichen  Ge- 
s^eiilechts,  Stumpf  hingegen  hält  das  Geschlecht  für 
fraglich  (siehe :  Stumpfs  Referat  in  Frommers  Jahres- 
bericht  für  1898  pg.  907  No.  26). 

No.  8.  Jourdanet  (,Un  cas  dliermaphrodisme'* 
Provence  M^dicale.  Tome  XIV.  1899  pg  19,  31,  116  — 
siebe  Referat:  F  ro  m  m  e  l's  Jahresbericht  für  1899,  pg.  891) 
bescbrieb  ein  Individuum  mit  weiblicher  V ulva  und  sehr 
grosser  CUtori&  Brüste  und  Becken  weiblich,  aber  Ge- 
schlcchtsdrang  männlich.  Man  fand  Spermatozoiden  in 
dem  £jakalat.  Diese  Person  gehr>rt  einem  (}£fontlichen 
.Hause  an  und  kobabttiri  sowohl  mit  Minnem  als  auch 
mit  Frauen. 

Ko.  9.  Lobder  (Richter 's  Chiruigisehe Bibliothek 
Xm,  212).  Eine  verheiratete  Frau  —  Scbeinswitter^ 
Verliese  ihren  Mann,  um  sich  mit  gxtaerer  Freiheit  der 
Labertinage  hingeben  sa  kOnneo. 

No.  10, 11, 12, 18.  Luoas-Championifere  (Journal 
de  M^d.  et  de  Chirurgie  pratique  Paris  1885  LVI,  67) 
erv^nt  vier  von  ihm  im  Laufe  der  Zeit  im  Spital  Tenon 
in  Paris  beobachtete  weiblich  gekleidete  Individuen  von 
lockerem  Lebenswandel ,  welche  er  l'ür  „pretendues 
fem  m  es*  ansah  —  wohl  also  für  mäunliche  Stheiu- 
zwitter,  in  iiimlK  Ii  als  Miidclicn  erzogen.  Alle  vier  zeich- 
neten sich  durch  grosse  iSinnliciikeit  mis  und  benützten 
ihr    zweifelhaftes   Geschlecht   ,pour  s'y  livrer  en 
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(lull  hie*  —  also  mit  MäuDern  uiul  jnit  Frtnien.  Alle 
vier  hatten  dabei  wesentHeh  auf  das*  weil)Jit  lic  (  iescblecht 
hin  gerichteten  Geschlechtstrieb.  In  Hospitälern,  Maler- 
ateliers etc.  waren  diese  Weiber  „Wölfe  im  Schafstalle". 
Einen  von  diesen  SeheiDzwittem  habe  ich  schon  in  der 
Eubrik  der  Missehen  erwähnt,  da  er  einige  Jahre  lang 
als  Frau  verheiratet  gewesen  war. 

No.  14.  Lataud.  (,De  PHermaphrodiame  au  poJot 
de  vae  m^ioo  l^gal.  Nonvelle  Observation:  Henriette 
Williams^''  Beyne  d'Obat^trique  et  de  Gjrn^oologique:  No^ 
vembre  1885,  siehe  auch :  Repertoire  Universel  d'Obat^trique 
et  de  Gyn^cologie  1886,  pg.  54.)  Bei  einer  26  jährigen 
Person  mit  scheinbar  normal  gebildeten  weiblichen  Greni- 
talien  fiind  man  Hoden  in  beiden  Sohamlefsen.  Penis 
hypospodiaeus  von  drei  Centimeter  Länge,  die  Labia 
minora  existiren.  Der  Sinus  urogenitalis  lässt  den  Zeige- 
tiuger  sieben  Centimeter  tief  ein,  und  gelangt  der  Finger 
auf  diesem  Wege  in  die  Blase.  (Es  dürfte  sich  wohl 
um  die  durcii  Coitus  erweiterte  Harnröhre  handeln, 
wie  dies  >(>  oft  schon  V)ei  männlichen  Schein/wittern  be- 
obachtet wurde,  die  als  Frauen  seit  länm  ii  r  Zeit  kohabi- 
tirten.  Man  tastet  per  rectum  keiueu  Uterus,  wohl  aber 
eine  Prostata.  Das  Sperma  enthält  Spertnatozoiden. 
Dieser  irrtümlich  als  Mädchen  erzogene  männliche  Schein- 
zwitter kohabitirt  sowohl  nait  Männern,  als  auch  mit 
Frauen.  Aehnliche  Xhat^aohen  kommen  in  der  Kasuistik 
der  Scheinzwittertumes  oft  gen  hl*-  vor.  Leider  war  mir 
nor  ein  kurzes  Referat  der  Beobachtung  von  Lutaud 
Ettgänglich. 

No.  15 —16.  Dem  Bibliothekar  des  Herrn  Graten  K  ra- 

« 

sin  sk  i  in  Warschau,  Herrn  Wo  1  sk  i,  verdanke  ich  die  Mit- 
t^ung  und  Photographien  betreffend  zweier  irrtümlich  als 
Frauen  erzogener  und  der  Prostitution  anheimgefallener 
männlicher  Scheins  witter  aus  Kam  i  e  n  i  ec  Pod  ol  ski.  Die 
erste  dieser  Personen  ist  mit  Hypo^padiasis  peniscrotalis  be- 
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haftet,  hat  beide  Hoden  in  dem  gespaltenen  Scrotura,  wie 
aus  dem  Bilde  ersichtlich  ist.  Gesichtsausdruck  des  un- 
bekleideten Kopfes  männlich.  Andromastie,  Körperbau 
männlich.  Der  gespaltene  Penis  ist  ziemlich  gross.  Diese 
Person  verdiente  sich  ihr  Brot  als  Prostituirte,  die  andere 


Fig.  35.   Eine  Prostituirte  —  ein  männlicher  Scheinzwitter  „erreur 

de  8Pxe." 

ebenfalls ,JVostituirte,  soll  das  M<5tier  einer  Zuhälterin  be- 
treiben. Gesichtsausdruck  weiblich,  ebenso  die  Brüste, 
hingegen  soll  das  Genitale  den  Aublick  einer  männlichen 
Hypospadiasis  peniscrotalis  bieten.  Genauere  D(itails 
stehen  mir  leider  nicht  zur  Verfügung,  jedoch  will  ich  es 
den  Photographien  nach  glauben,  dass  es  sich  in  beiden 
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Fällen  um  männliche  Scheinzwitter  handelte.  (Siehe  die 
Abbildungen:  Fig.  35,  36,  37,  38,  39.) 

No.  17.  Nonne  („Zwei  Fälle  von  Pseudoher- 
maphroditsmus  bei  Geschwistern".  Jahrbuch  der 
Hamburgischen  Staatskrankenanstalten,  herausgegeben  von 
Alfred  Kast.  II.  Jahrgang  1890,  Leipzig  1892,  pg.  446) 


Fig.  36,  Eine  Prostituirte  erwies  sich  als  männlicher  Scheinzwitter, 
beschrieb  folgenden  Fall:  Die  18  jährige  Dorothea  B. 
wurde  vor  zwei  Monaten  von  einem  Arbeiter  syphilitisch 
inficiert  Sie  hatte  niemals  die  Periode.  Allgemeiner 
Körperbau,  allgemeines  Aussehen  männlich,  ebenso  die 
Behaarung,  Brustkorb,  Bauch  und  untere  Extremitäten 
atark  behaart.    Der  gespaltene  Penis  misst  5  cm.  Länge, 
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unterhalb  liegt  das  gespaltene  Scroturn.  In  dem  Grunde 
der  4  cm.  hohen  Schamspalte  öflfnete  sich  eine  scheinbar 
weibliche  Urethra.  Die  Vorhaut  der  Glans  Pseudoclitoridis 
geht  nach  unten  zu  über  in  die  kleinen  Schamlippen. 
Die  Hoden  liegen  beiderseits  in  den  Scbamlefzen  dicht 


Fig.  37.   Aeiissere  Genitalien  einer  Prostitiiirten,  die  sich  als 
männlicher  Scheinzwitter  erwies. 

vor  den  Oeffnuiigeii  der  Ijeistenkanäle.  Descensus  testi- 
culorum  retardatus  et  incompletus.  Die  Scheide  endet  in 
der  Höhe  von  3  cm.  blind.  Es  existieren  deutliche 
Hymenaireste,  es  wurde  weder  ein  Rudiment  von  Uterus 
noch  von  Prostata  getastet.   D.  B.  hat  bis  jetzt  noch  nie- 
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mala  Geschlechtstrieb  zu  Frauen  empfunden  und  hat  sich 
bis  jetzt  nur  Männern  preisgegeben.  Nonne  beschreibt 
zugleich  die  ältere  22jährige  Schwester  der  Dorothea, 


Fig.  Eine  Zahälterin,  erwies  sich  als  männlicher  Scheinzwittrr. 
die  2 [jährige  Friderike  B.,  welche  1885  im  Alter  von 
16  Jahren  in  die  Klinik  von  Schecde  eintrat  wegen  eines 
Leistenbruches.    Männlicher  Körperbau  und  Gesichtsbe- 

Jahrbocb  IV.  8 
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haarung,  aber  Haupthaar  lang  in  zwei  Zöpfe  geflochten. 
Atmung  abdominothorakal,  Brüste  wenig  entwickelt.  Der 
gespaltene  Penis  hat  Zeigefingerlänge,  das  Präputium 
glandis  geht  nach  unten  zu  in  zwei  Falten  über,  welche, 
2V2  cm.  überhalb  des  Anus  mit  einander  verschmelzen, 
einem  Frenulum  rauliebre  ähneln.  Die  Harnröhren- 
Öffnung  liegt  hier  etwas  näher  der  glans  penis,  unterhalb 


Fig.  89.   AeiisBiTü  (Jenitaliea  eines  männlichen  Sclieinzwittere,  der 
als  Weib  erzogen  ist  —  einer  Zuhüitorin. 

öffnet  sich  die  2'/f  cm  lange,  oben  blind  geschlossene 
Scheide.  An  dem  unteren  Ende  der  Scheide  ein  Hymen 
vorhanden.  Linkerseits  liegt  im  gespaltenen  Sorotum  ein 
ganz  normaler  Hude,  rechterseits  ist  der  Hode  kleiner, 
liegt  vor  der  Oetlhung  des  Leistenkanales,  lä.sst  sich  aber 
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herabdrfioketil  Kdne  Bpur  von  Utern^  Fhwtata  oder 
Ovarien  sab  narcoei  per  rectum  getastet  Fünf  Jahre 
spilter  hatte  Friederike  einen  gans  atistündigen  rnSnnKehen 
Bart  und  das  allgemeine  Ansaehen  war  noch  mehr  münn- 
]kh  geworden.  Bis  jetzt  hatte  Friederike  weder  Hang 
an  Frauen  empfanden  noch  Erektionen  ihres  Gliedes  be- 
merirt.  In  beiden  fallen  hatte  aus  leicht  verständlichen 
Gründen  eine  irrtümliche  Geschlechtsbestimraung  stattge- 
habt, .sie  konnte  umsoniekr  statthaben,  wenn  der  Descensiis 
testiculoruia  erst  in  späterem  Alter  erfolgte.  (Nonne  irrt 
sich  übrigens  sehr,  wenn  er  seinen  Fall  als  üniouni  be- 
trachtet, .bezüglich  deasen,  da.ss  die  »gleiche  Mis^bllduug 
der  Genitalorgane  zwei  Gescliwisier  betraf.)  Persönlich 
habe  ich  in  nu-inem  polnischen  Aufsatze  No.  16  des  zu 
Beginn  dieser  Arbeit  stehenden  Verzeichnisses  meiner 
Mitteilungen  über  Scheinzwittertum  über  40  solche 
Fälle  zlisamniencestellt,  dtneu  ich  heute  noch  einige 
weitere  hinzulügeu  k  inn.  Nur  zwei  von  diesen  Be- 
obachtungen betreÖ'en  je  zwei  Sehwesteru  mit  weib- 
lichem Scheinzwittertum  behaftet,  alle  übrigen  Fälle 
betreffen  männliche  Scheinzwitter  zum  grossem  Teile  als 
MIdchen  erzogen,  teilweise  jedoch  gleich  nach  der  Gtebart 
als  mit  mehr  oder  weniger  hochgradiger  Hypospadie  be- 
haftete £naben  erkannt  Auf  24  Ehen  kamen  53  mit 
Scheinzwittertum  behaftete  Kinder  zur  Welt  und  zwar  4 
mit  weiblichem  Scheinzwittertume  behaftet  und  49  mit 
mSnnlichem.  20  Mal  konstatierte  man  Scheinzwittertam  bei 
zwei  Qeschwistm,  dreimal  bei  drei  Geschwistern  und  ein- 
mal sogar  bei  vier  Geschwistern^  die  von  demselben  Vater 
und  von  derselben  Mutter  stammten  und  zwar  beschrieben 
weibliches  Scheinzwittertum  bei  zwei  Schwestern :  Cu  r  1  i  n  g 
in  einem  Falle,  Tarozzi  in  einem  anderen^  männliches 
Scheinzwittertum  bei  zwei  als  Mädchen  erzogenen  Brüdern: 
Barnes,  Bauhin^  Cheselden,  Chiarleoni,  Corrado, 
van  der  Höven,  Katzky,  Kellock,  Lehmann, 
Levy,  Mabaret  du  Basty,  Christopher  Martin, 
van  Möns,  N  ägel  e,  Neugebauer,  Nonne,Stonham, 

8* 
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ZiinOy  bei  je  drei  Brüdern  hindsüy,  Possi,  Saiinift^ 
8lbntiÜ<di  als  Midohen  getauft,  bei  vier  BrttdemPliillipa. 

Ko.  18^20.  Parent-DuchAtelet  (Lk  Phwkitiilion 
dans  la  Tille  de  Paris)  fand  aof  seme  Untersnohiiiigeii  ▼on 
einigen  Tausend  Prastitmerten  dreimal  PhMÜtaierte  mit 
anfallend  grosser  Clitoris  (mMnnliofae  Soheinswitter  ?  — -  N.) . 

No.  21.  Peob  („Auswahl  einiger  seltener  nnd  lehr- 


iloh  als  nianlioh  erwies.  Beobeohtnng  tob  Peeb. 


reiober  IPItDe,  beobachtet  in  der  obirurgischen  Klinik  der 

cbirarg.-med.  Akademie  zu  Dresden."     Dresden  1858) 

vorö trentlichte  die  Krankengescliichte  der  ehemaligen 
Marie  Rosine,  des  späteren  Gott  lieb  Göttlich, 
(  Abbildung  siehe  Fig.  40 1  welche  seiner  Zeit  in  ganz 
Europa  viel  Aufsehen  machte.  Dieselbe  beschrieb  aus- 
fülirlich  G  u  i  llel  mus  de  Bippen  (, Nonnulla  de  herma- 
phroditiä  memorabilk  hominis  gynandri  hifitoria  atque 
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desoriptio*  Dsiasert  anatom.-paihologioa,  Halis  1831)  und 
miieh  y.  Ammon:  «Die  angeboreiien  ohiraigisehen  Krank- 
heiten des  Menaoheii*  —  1842  pg.  1983. 

Marie  Boaine  GO  tili  oh  wurde  am  6.  Mira  1798 
in  GOriita  geboren.  Beieita  Im  6.  Lebenajahre  £ind  man 
in  der  rechten  LeiateDg^end  einen  Bruch  von  dem  Um- 
fange einer  Nnaa.  Daa  Kind  vertrug  eine  vom  Arate 
verordnete  Bmchbandage  nicht  und  riss  dieaelbe  hKufig 
herab,  sodass  die  Mutter  statt  derselben  eine  Leinenbinde 
anlegte.  Im  16.  LebeuBjahre  hatte  der  Bruch  die  Grösse 
eines  Hühnereies  erlangt,  gleichzeitig  hatte  sich  um  jene 
Zeit  ein  stark  aiisee<<prochener  Geschlechtstrieb  eingestellt 
and  zwar  als  Neigung  zu  Vertretern  des  männlichen  Ge- 
schlechtes. Vom  16, — 18.  Jahre  vergr()sserten  sich  die 
Brüflte  beträchtlich,  später  trat  Schwund  derselben  ein. 
Rosina  übte  schon  im  16.  Jahre  leidenschaftlich  den 
Beischlaf  mit  Männern  aas,  wobei  die  hinterher  bedeutend 
erweiterte  Harnröhre  die  Stelle  der  engen  Scheide  ver- 
treten mnaate.  Gleichzeitig  rtthmte  sich  daa  Mttdohen, 
«kaa  ea  aowohl  mit  Münnem  ala  anoh  mit  Frauen  koha^ 
bitieren  kQone,  aie  siehe  ea  jedoch  vor^  mit  MSnnera  au 
thun  au  haben,  weit  ea  Ftenen  gegenfiber  f  ttr  aie  be- 
aohSmend  aei,  ein  ao  kleinea  .Organ*  au  haben.  Im  20. 
Lebenajahre  entrtand  ein  Ldatenbrueh  Imka;  fttr  den 
rechtaadtigen  Leiaienbroch  empfahl  der  Arzt  abermala 
ein  Bruchband.  Vom  16.  bis  24.  Lebensjahre  hatt« 
Rosine  allmonatlich  etwa  drei  Tagt^  lang  verschiedene 
Besch \v(  I  i] en  nach  Art  der  Molimina  nienstrualia  und 
allgemeiues  Missbehagen,  empfand  jedoch  während  dieser 
Tage  keinerlei  Schmerzen  etwa  in  den  ij<  i-teTibrücheo, 
ebensowenig  schwollen  wUhrend  jener  Tage  etwa  diese 
Brüche  an.  Die  Periode  hatte  Rosine  niemals,  wohl 
aber  öfters  Nasenbluten.  Rosine  huldigte  viele  Jahre 
lang  der  freien  liebe,  im  28.  Jahre  erkrankte  sie  an 
einem  Ulcoa  moUe^  ea  hinterblieb  nach  Durohaohneidung 
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eines  bubo  eine  zwei  Zoll  laoge  Narbe.  Zu  jener  Zeit 
will  Kos  ine  zum  ersten  Male  Biutspuren  auf  ihrer 
Wäsche  nach  dem  Beischlafe  bemerkt  haben.  Der  UdIcs- 
seitige  Leistenbrach  fing  um  jene  Zeit  stark  sich  su  ver- 
grtaem  an,  Bodass  er  im  32.  Jahre  die  Grösse  voa  xwei 
Fäusten  erreichte.  Bosine  diente  bis  jetzt  als  Diensi- 
mädchen^  wurde  jedoch  so  geplagt  von  Schmeraen  in  den 
Leistenbrüchen,  dass  sie  endlich  in  das  Hospital  in  Dresden 
eintreten  mosste.  Man  vollsog  einen  Bruofaschnitt  linker- 
seits,  iand  jedoch  weder  Neta  noch  Darm  in  dem  Brache 
sondern  nur  eine  Hydrocele  und  das  Vorfaandensdn  eines 
Hodens  in  der  grossen  Scbamlefze,  es  wurde  also  ihr 
männliches  Geschlecht  konstatiert.  Kos  ine  verlangte 
nun  durchaus  die  Ausl'übrnnj!^  der  Operation  auch  für 
den  rechtsseitigen  Leisteubrueh,  letztere  wurde  ihr  jedoch 
von  den  Ärzten  verweigert,  weil  keine  Anzeige  zu  dieser 
Operation  vorlag  (Tempora  mutantnri  —  heute  werden 
so  und  so  viele  Operationen  ganz  unntitzerweise  gemacht,  in 
diesem  Falle  rächte  sich  die  Weigerung  der  Ärzte  als 
Unterlassungssünde  beziehentlich  einer  prophylaktischen 
und  lebensrettenden  Operation)!  Kos  ine  nahm  darauf 
wieder  eine  Stelle  als  Dienstmädchen  an  und  ergab  sich 
▼on  Keaem  der  Prostitution.  Im  38.  Jahre  trat  sie 
infolge  Verstauchung  eines  Beines  abermals  in  das  Hos- 
pital in  Dresden  ein  und  machte  hier  eine  antisyphilische 
Kur  durch,  später  ging  sie  in  ein  Hospital  in  Leipzig, 
endlich  nach  Halle  mit  der  Bitte»  man  solle  den  rechts- 
seitigen Leistenbruch  operieren,  man  wollte  jedoch  nurgends 
ihrem  Wunsche  willfahren.  Vom  Jahre  1832  an  bis  1848 
reiste  Kusine  nunmehr  iiU  Gott  lieb  Göttlich  in 
Frankreich,  Deutschland  und  England  herum  und  zeigte 
sich  für  Geld  als  Hermaphrodit.  Im  5'.».  .lahre  starb  8ie 
resp.  er  infolge  einer  Einklemnning  des  rechtss«  itiiien 
nicht  operierten  I^eistenbrnclies.  Das  Allgemeinaussehen 
dieses  Wesens  war  rein  männlich,  auch  die  Gesichts- 
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behaarung;  «las  Haupthaar  war  weiblich  gekämmt.  Andro- 
mastie  mit  behaarten  Brustwarzen,  Hypospadiasis  peni- 
scrotalis;  Penis  l 'Z,  Zoll  lang  —  nach  anderen  Beschrei- 
buneren  sollte  die  FseudocHtori.s  nicht  grösser  sein  als  eine 
normale  ( ■litoris!  —  Vorhaut  lang  und  stark  gerunzelt, 
faltig.  In  der  linken  Hälfte  des  gespaltenen  Scrotum 
man  bei  der  Sektion  Hoden,  Nebenhoden  und  Samen- 
strang und  nach  v.  Bippens  Beschreibung  einen  Leisten- 
bruch mit  Darminhalty  rechterseits  Hoden,  Nebenhoden 
und  Samenstrang.  Spttrlicbe  Behaarung  des  Hodensackes. 
Damm  2  Zoll  lang,  zwischen  ihm  und  dem  Penis  eine 
Scfaamspalte.  Die  Scheide  an  der  unteren  Mttndung  von 
einem  harten  Hinge  umgeben,  endigte  blind  in  der  Höhe 
von  6%  om.  Nur  auf  der  hinteren  Soheidenwand  fand 
man  Querfaltung  ihrer  Schleimhaut^  auf  der  vorderen 
aber  nicht 

Angesichts  der  Widerspruche  in  den  Beschreibungen 
lässt  sich  nicht  sagen,  ob  die  Scheide  hier  nicht  eher 
eine  künstliche  Einstülpung  war  im  Sinus  urogenitaUs, 
infolge  langjähriger  Kohabitation  mit  Männern  —  in 
diesem  Falle  würde  nur  scheinbar  die  Urethra  in  die 
Vagina  münden.  Ein  anderer  Autor  giebt  an,  es  habe 
hier  Urethralcoitus  stattgefunden.  De  ßippen  schreibt, 
da.---  in  'Irr  Sohamspalte  zwei  Otlnungen  existierten:  die 
oheir  -  ill  (Irr  erweiterten  Harnrilhrcnmiindung  entsprochen 
haben,  die  untere  der  Mündung  der  rudimentären  >i'heide. 
Bei  der  Nekropsie  fand  man  keine  Spur  von  inneren 
weiblichen  Geschlechtsorganen,  sondern  nur  eine  leere 
männliche  Excavatio  rectovesicalis.  Pubcs  weiblich,  aber 
Damm  männlich  behaart.  Der  rechte  Hoden  war  im  6. 
Lebensjahre  aus  dem  Leistenkanale  herausgetreten,  der 
linke  im  20.  Jahre.  Descensus  testiculorum  retardatus  mit 
sehr  starkem  Geschlechtsdrange.  Man  fand  keine  Samen- 
blasen, die  ektatischen  Vasa  deferentia  öffneten  sich  in 
die  klaffenden  ductus  ejaculatorii  (N.).  —  Trotsdem 
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Marie  Bosine,  der  spätere  €k>ttlieb  Göttlich,  ErektioneD 

und  Ejflkalationen  hatte,  kohabitierte  sie  lieber  mit 
Männern  als  mit  l'ruuen.  Es  ist  dies  riue  interessante 
Erscheinung,  aber  schwer  z.u  erklären,  gleichwohl  trifl^ 
man  öfter  auf  dieselbe  in  der  Kasuistik  des  Scheinzwitter- 
tumes.  Zum  Teil  mag  dies  wohl  eine  suggestive  Folge 
der  Erziehung  eines  Knaben  als  Mädchen  sein.  Bei  dieser 
Prostituierten  ergab  also  die  Operation  einer  linksseitigen 
Hvdrocele  die  ,erreur  de  sexe,*  wie  in  dem  Falle  von 
S  w  i  e  c  i  c  k  t.  Die  Nekropsie  bestätigte  die  sub  operatione 
gestellte  Diagnose. 

No.  22.  Petit  ( Pseudohennaphrodisme  par  hypo- 
spadiase  p^rineoscrotale  »Nouvelles  Archives  d'Ob- 
stc'trique  et  de  Gyn^cologie.  1801  pg.  297)  beschrieb 
eine  20jährige  prostitaierte  Kellnerin  Eug^nie  R6niy 
(Abbildung  siehe  Fig.  41,  42)  mit  mfinnlichem  Ge- 
aichtsansdruoke,  hohem  Wuoha,  tippiger  Behaarung, 
m&inHoher  Stimme  und  männlichen  Brüsten.  Der  Ge* 
schlechtsdrang  war  auf  JPrauen  gerichtet»  sie  kohabitierte 
mit  Frauen  mit  Oigasmus,  aber  empfand  die  Ejakulation 
nicht  Eug^nie  behauptet  beim  Bdsidilafe  bei  den 
Frauen  einen  Orgasmus  zu  wecken.  Niemals  Periode. 
Eug^nie  kam  zu  Petit  infolge  von  syphilitischer  In- 
fektion (siehe  die  Abbildung:  ( Dndyiüuiala  lata  vulvae). 
Petit  konstatierte  zu  seinem  nicht  e^eriugen  Erstaunen, 
dass  diese  puella  publica  ein  miiiiülic^her  Scheinzwitter 
war,  behaftet  mit  Hypospadiaöis  penibcroialib  bei  Existenz 
von  grossen  und  kleinen  Schamlippen.  Die  Scheide  ist 
ein  in  der  Hölie  von  7  cm  blind  geschlossener  Kanal, 
liymenalspuren  gef  unden,  dagegen  keine  Spur  von  Uterus. 
Petit  gelang  es  nicht,  die  Hoden  zu  tasten^  dennoch 
ftthlte  er  bei  Untersuchung  per  rectum  linkerseits  ein 
wenig  bewegliches  hochliegendes  Gebilde  von  Nieren- 
gestalt  Der  penis  hypospadiäus  hatte  die  Grösse 
wie  sonst  bei  einem  20jährigen  Manne.   Petit  betont 
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ausdrücklich  die  Grösse  dieses  Membrum,  während 
sonst  bei  Scheinzwittem  der  P e n i  8  hypospadiäus  viel 


Fig.  41.   Eine  Paella  publica  erwies  sich  als  männlicher  Schein- 
zwitter „erreur  de  sexe". 
kleiner  bleibt  als  bei  normalen  Verhältnissen.  Le  Dentu 
hielt  das  Geschlecht  dieses  Individuum  für  zweifelhaft. 
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die  Mehrzahl  der  Ärzte  jedoch,  welche  im  Mai  1891  die 
Eugeiiie  Rdiny  in  der  Pariser  Gesellschaft,  für  Geburts- 


Fig.  42.   Aeiussere  (ienitalien  einer  l'uella  i)nl)lica.    Ein  männ- 
licher Scheinzwitter  „erreur  de  sexe". 
hülfe  und  Gynäkologie  untersuchten,  stimmten  Petit  io 
seiner  Auffassung  bei,  männliches  Geschlecht  mitKrypt- 
orchismus  annehmend. 
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Xo.  23.  P  o  1  lai  1  o  n  (Paris  M^dical.  —  La  Clinique 
1891  IV.  pg  27  und:  Journal  de  Medecine  d(  Paris 
1891  N:  29  pg.  091)  beschrieb  eine  sehr  lehrreiche  eigene 
Beobaclitung.  Kr  stellte  im  Jahre  1890  resp.  1801  in 
der  Pariser  Acad^mie  de  Medecine  ein  25jähriges 
Mädchen  vor,  behaftet  mit  Mangel  der  Vagina.  Niemals 
Periode  oder  Tormina  menstrualia,  ebensowenig  stell- 
vertretende Blutauss  ch  e  i  d  un  gen. 

Die  äusseren  Schamteile  erschienen  vollkoromen 
weiblich,  eine  seltene  ErBchcinung  bei  männlichen  Schein- 
Bwittern,  aber  statt  der  Scbddentfffimng  fand  eich  nnr 
ebe  2  cm  tiefe  Delle.  Kein  Uteroa  zvl  tasten.  Jederseits 
lag  im  Leistenkanale  ein  Gebilde  von  Haselniissgidsse, 
rechterseits  ein  Leistenbmeb,  ein  dfdrmiges,  hartes^  be- 
wegliches imd  drockempfindUehes  Gebilde  enthaltend, 
linkerseits  ein  ebensolches  Grebilde  aber  kleiner. 

Wfthrend  des  Hostens  tritt  kenierlei  Darm  ans  den 
LeistenkanSlen  hervor.  Es  entstand  nun  die  Frage^  sind 
jene  Gebilde  als  Hoden  oder  als  Eierstöcke  zu  betrachten  ? 
Angesichts  des  allgemeinen  weiblichen  Ausseheu.s  der 
Person  glaubte  Poll  ail  Ion  es  mit  einer  Frau  zu  thun 
20  haben  mit  defectns  vaginae  und  ectopia  labialis  ova- 
riorura,  sowie  dass  diese  Eierstöcke  atrophisch  seien  und 
deshalb  nicht  funktionieren.  ,Cette  femme,'  öchreibt 
Pollaillon,  ,ne  s'aüecta  pns  de  son  ('tat;  eile  s'adonna 
a  une  vie  galante,  et  les  tentatives  de  ses  amants  lirent 
aussi  bien  que  la  Chirurgie  aurait  pu  faire."  1888  bemerkte 
Pollaillon  ,  dass  die  scheidenartige  Grabe  bereits 
5 — 6  cm.  tief  den  Finger  einliess,  1887  sogar  7 — 8  cm 
tief,  1890  konnte  der  Zeigefinger  ganz  eii^f  ührt  werden, 
ja  sogar  ein  Speculnm  von  Ciisco.  „La  peau,  ainsi 
r^onl^  entre  la  vessie  et  le  rectum,  avait  pris  la  teinte 
ros^  et  la  finesse  d'une  maqueuse.'  ,Kuns  darauf  starb 
diese  Frostitnierte  an  Uriimie.  Bei  der  Sektion  fand 
B radier  in  der  Bauchhöhle  weder  Ovarien  noch  Tuben. 
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Statt  des  ütertu  fitnd  sioh  ^un  ^paiaabBement  des  tissus 
formant  im  noyau  gros  oomme  im  harioot'.  Diese  Ver- 
härtung lag  etwa«  höher  und  mehr  nach  vom  als  die 
kÜDStlich  entstandene  ."Scheide,  d.  h.  jene  durch  liirnngcn 
Coitua  geschaffene  Hauteinstülpung  unterhalb  derUrethral- 
öffhung.  Von  jenem  Gebilde  ging  jederseits  ein  Strang 
ab,  der  zu  den  in  den  Schamlef'zen  liegenden  Gebilden 
führte.  J(  derseits  zog  zu  diesen  Gebilden  eine  Arteria 
spermatica  nebst  Venen,  ein  serQ«ier  Sack  umhüllte  ein 
jedes  von  ihnen.  Auf  dem  Durchschnitte  erwiesen  sich 
diese  Gebilde  als  Hoden  und  zwar  waren  diese  Hoden 
Dach  den  UntersuobuDgen  von  Cornil  atrophisch  oder 
hvpoplastiscb.  Jenes  vorher  genanxite  Gebilde  in  der 
Bauchhöhle  war  die  Prostata^  resp.  ein  Utrioalns  mas- 
colinos  mit  Ausführungsgüngen.  Jederseits  von  der 
Öffnang  der  Schamspalte  lag  eine  glandula  vulvova- 
gmalis,  die  Ansffihmngsgänge  dieser  Drüsen  Sfbeten 
sich  in  die  Vulva.  In  diesem  Falle  war  also  das  Geschlecht 
sowohl  bald  nach  der  Geburt  als  auch  im  20.  Jahre 
irrtümlich  bestimmt  worden^  diese  Person  hatte  jahrelang 
das  Metier  einer  Horizontalen  getrieben  und  erst  die 
Sektion  der  Leiche  wies  die  „erreur  de  seze*  nach,  wie 
das  ja  in  der  Kasuistik  des  Schduewittertums  von  mir 
106  mal  festgestellt  wurde.  Der  Fall  ist  äusserst  lehrreich 
und  er  zeigt,  wie  vorsichtig  man  in  der  Bestimmung  des 
fraglichen  Geschlechtes  vorgehen  muss.  f Siehe  auch: 
Paris  m^dicalj  La  Clini(iue  1891:  N  27  pg.  644  und 
Journal  de  M^decine  de  Paris  1891  N  29  pg.  «>91). 

No.  24.  Pozfi:  stellte  lö89  in  der  Pariser  Anthro- 
pologischen Geaellöchaft  <  in  Fräulein  vor,  bei  welchem 
im  14.  Lebensjahre  die  Zeichen  der  Geschlechtsreife  auf- 
getreten waren  und  im  Laufe  eines  Jahren  die  Regel 
7"8mal  aufgetreten  sein  soll,  (?)  Vom  18 — 20.  Lebens- 
jahre empfand  diese  Person  gesobleohtliohen  Hang  zu 
Frauen  und  hatte  öfters  Maitressen,  bei  dem  Beisohlafe 
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hnd  eine  Ejikulation  ans  der  gespaltenen  HamOhre  etatl 
Bis  zvm  31.  Jahre  spielte  diese  Penon  beim  BeiseUafe 
die  Rolle  dnes  Mannes,  im  30.  Jahre  jedoch  wnrde  de 

selbst  Maitresse  eines  Mannes,  besuchte  aber  trotisdem 
aucli  zeitweilig  andere  i  raueii  pro  coitu.  Diese  Person 
äoU  uach  Poszi  ein  mänoHcher  Scbeinzwitter  sein,  der 
trotz  allem  heute  noch  für  eine  Frau  gilt 

No.  25.  Schossbers^er  (Wiener  Medizin.  Blätter 
1885,  No.  14,  siehe:  R«'pertoire  üniversel  d'Ob8t<3tri«iue 
et  de  Gyn^^eolügie  i86(>  pag.  22)  beschrieb  eine  Prostituierte, 
welche  vom  18.  Jabre  au  schon  sich  diesem  Mutier  hin- 
giebt,  obgleich  sie  ein  männlicher  Schein z%vitter  ist  Die 
Hoden  liegen  in  den  scheinbaren  Schamlefsen;  sab  coitu 
hat  eine  £jakalation  statt  aus  der  Sohamritee. 

No.  26.  Tardieu  (Que.stions  mddicol^gales  de 
ridentit^  pag.  55)  beschrieb  folgende  Beobachtung:  In 
Paris  woide  wegen  geheimer  Prostitation  ein  Ißjähriges 
syphilitiBohes  Ifiidchen  verhaftet  nnd  in  das  Lasanis- 
hospitsl  gd>racfat^  Von  dort  schickte  man  es  jedoch 
wieder  aorOck  auf  die  Polisei,  weil  dieses  Mädchen  ein 
Mann  sei  and  nicht  in  das  nnr  f  Qr  3^*ranen  bestimmte 
Hcspitsl  snfgenommen  werden  könne.  Hypospadiasis 
peniscrotalis  mit  einer  durch  cohabitatio  frequentissima 
bis  EU  einer  Länge  von  7— 8  cm  tiefen  Seheide.  Zagleieh 
konstatierte  man  eine  Zerreissun^  der  Mastdarmöttnung 
und  andere  Kennz/eichen  der  siuttgehabten  Päderastie. 
„Ce  malheureux  individu  s'^tait  pr6t^  depuis  longtemps 
a  des  acte»  deux  fois  contre  nature.""  Der  Penis  war 
3  cm  lang. 

Nr.  27.  Tnrdieu  („Ij  Identit*  dans  ses  rapports 
avec  V  Hermaplirnf^isme",  siehe  G  u  i  n  ar  d  :  „Coniparaison 
des  orgaues  g^nitaux  externes  dans  les  deux  sexes*^.  Th^e 
pour  V  Aggr^gation,  Paris  1886,  pag.  060.)  T.  sah  in  der 
Abteilung  für  Prostituierte  im  Lazaross^tal  in  Paris  ein 
von  der  Polisei  arretiertes  Mädchen  von  11  Jahren, 
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SchiibDftherin  von  Beruf^  mit  einem  rab  erectione  5  cm 
langen  gespaltenen  Penis;  unterhalb  desselben  &ncl  sich  ein 
in  der  Höhe  blind  endender  Kanals  der  den  Finger  4  om 
tief  emliess.  Keine  Spnr  eines  Uterus.  Die  Regel  hatte 

dieses  Kind  noch  nicht  gehabt ;  es  ergab  sich,  dass  dieses 
Mädchen  ein  niäniili(  lier  Scheinzwitler  war. 

Diesen  vorstehenden  27  Fällen  achliesse  ich  ohue 
liubricieruug  noch  folgende  Beobachtungen  an: 

P<5an  beschrieb  einen  männlielien  Seheinzwitter,  der 
als  Mädchen  erzogen  war,  die  27-jährige  Louise  R. 
,,P.sendo-femme  par  son  vestibule  et  Töbauche  d'unc  vuive'*. 
Dieses  Individuum  nahm  die  Stellung  einer  Mechanikeriu 
ein  in  einer  Fabriic,  wo  nur  Mädchen  arbeiteten  und  be- 
nutzte larga  manu  jede  Gelegenheit  cum  geschlecht- 
lichen Verkehr  mit  den  untergebenen  Arbeiterinnen, 
(Gazette  des  höpitaox  1884,  pag.  105). 

Parmly  (The  American  Journal  of  Obstetrics  and 
Diseases  of  women  etc^  1881,  pag.  931)  beschrieb  folgende 
Beobachtung:  Eine  junge  Frau  in  Amerika  verliess  ihren 
Gatten,  um  ein  Mädchen  heiraten  zu  können.  Man  könnte 
diese  Person  von  vornherein  für  das  Opfer  einci-  „erreur 
de  sexe*  halten,  sie  hatte  jedoch  zuvor  ein  Kind  geboren. 
Der  verlassene  Glitte  reiste  ihr  nach  mit  dem  nunmehr 
zweijälirii^i  u  Kinde,  das  sie  selbst  gestillt  hatte,  um  seine 
Gatteurechte  geltend  zu  maehen.  Es  handelt  sich  also 
in  diesem  Falle  nur  um  hümoüexuelleu  Gesehlechtütrieb, 
der  die  Frau  dazu  brachte,  Gatten  und  Kind  zu  verlassen. 
Weshalb  wollte  diese  1  rau  eine  Männerrolle  spielen  ? 
Parmly  vermutet,  erstens  deshalb,  weil  diese  Frau  vor 
den  Qualen  und  Schmerzen  einer  neuen  Entbindung  Angst 
hatte,  zweitens,  weil  die  ClitoriKll^  j  i'trophie  ihr  den 
Beischlaf  mit  einem  Manne  schmerzhaft  machte,  und  sie 
glaubte,  mehr  Genuss  bei  dem  Sapphismus  zu  haben. 

Parmly"  zitiert  hier  einen  Abschnitt  aus  dem  Werke 
von  Riolan  aus  dem  Jahre  1658:  «Encheiridion  Anatomi- 
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cum  et  Pathologie  um" :  „Verum  iionquum  visa  est  femina 
in  marciii  cuiiversa,  nisi  abutatiir  .suu  diioride  prolongata 

 quae  penis  formaro  et  diiritieni  aemulutur,  std  ]m  nis 

euuipositionem  nulln  iiukIo  prae  se  fert,  ac  proinde  muiieres 
ex  coufrictu  niutuü  et  incubatu  niagis?  delectantur  <jiianv 
ex  titillatione  ex  introductiooe  istarum  partium  iiiutili." 
«Clitoris  proiongatur  supra  modum,  meutiturque  penem 
virilem;  „K&Qxoat^**  oaudatio  dicitur,  it  ut  muiieres  ista 
parte  prodnotioxe  et  erassiore  abutantur  inter  se.  Tales 
sunt,  quae  dienntur  henuaphroditae  vel  fincatrioes."  — 
Nach  Ansieht  von  Parmly  beselehnet  gemlas  dea  antiken 
Figaran  und  Statuetten  des  Ilf  useo  Seereto  in  Neapel 
(ans  Herculannm  und  Pompei  stammend)  ebenso  wie  nach 
den  Ansichten  der  antiken  Autoren  «Hermaphrodit*  eine 
Person  ,of  female  sexe  poesessed  of  a  clitoris  suffieiently 
developed  for  a  sort  of  spurions  coitns*. 

Magitot  beschrieb  folgenden  Pall:  «Eine  Frau, 
12  Jahre  verheiratet,  nahm  sich  —  delectat  variatio  — 
nach  dem  Tode  des  Mannes  zahlreiche  Maitreraen,  mit 
deneu  sie  als  Maiiii  mit  ihrem  ö  cm  laufen  Gliedo  koha- 
bitierte,  obwohl  dasselbe  sub  erectione  hakenförmig  nach 
uuten  gekrümmt  war.  Er  stelhe  diese  Person,  welche 
veraciiiedene  Schicksale  im  Leben  durchgremacht  hatte,  in 
der  Pariser  Aritliropolugiicheu  Gcbelkschalt  vor.  Als 
Mädchen  erzogen,  hatte  sie  im  13.  Lebensjahre  zum  ersten 
Male  ihre  Kegel,  die  sich  jedoch  in  der  Folge  nur  noch 
zweimal  gezeigt  haben  soll.  Gleichzeitig  begannen  die 
ßrüste  sich  zu  vergrössem  und  trat  ein  Geschlechtsdrang 
zu  Frauen,  d.  h:  auf  die  Frauen  gerichtet,  ein.  Trotzdem 
heiratete  das  Mädchen  einen  Mann  und  lebte  mit  ihm  in 
gutem  Einvernehmen,  obwohl  ein  Beischlaf  rite  nicht 
ausgeführt  werden  konnte.  Nach  dem  Tode  des  Gatten 
kohabitierte  sie  ausschliesslich  als  Mann  mit  ihren  Mai' 
tressen.  Diese  174  cm  hohe  Person  stammte  aus  den 
niederen  Schichten  des  Volkes  und  musste  sich  alle  swei 
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Tag«  vregea  starken  Bartwuchses  rasiereii.  Oesichtaaiu* 
druck  und  Becken  mSoiilioli,  aber  JMate  weibliob,  wohl- 

entwickelt.   Hoden  und  Nebenhoden  in  den  Sebamlefsen, 

linkerseits  mehr  entwickelt  als  rechterseits.  Penis  fissns 
5  cm  lang.  Diese  Person  ist  von  mir  schon  in  der 
Kasuistik  der  Missehen  ,par  erreur  de  sexe"  er- 
wähnt. (Le  Trogros  Mddical  1881  N.  26,  siehe  auch 
lieler:it  im  (^entr.  f.  Gyn.  1882  pg.  75.) 

I)  a  1  (1  f  n  n  e  (^Pseudohermophrodisiiie"  Langu^doc 
Mddico-chinirgical.  Toulouse  10.  VII.  1900  N  18,  i)g. 
265).  Germaine  F.,  28jährige  verheiratete  i^'rau  verliess 
ihien  Gatten  und  trat  in  ein  öffentliches  Haus  eiu,  wo 
sie  sich  dem  allerausschweifendsten  Leben  hingab,  bis  sie 
schliesslich  venerisch  infiziert  wurde.  Am  5.  VL  1900 
wurde  sie  in  die  KrankeaabfeeUung  des  Professor  Tapie 
gebracht.  Ihre  Erscheinung  war  bis  auf  das  60  cm  lange 
Haupthaar  absolut  münnlick  Diese  Person  hatte  des 
öfteren  in  m&inlicher  Gewandong  MaskenbKUe  besucht 
Sie  rasiert  sich  schon  vom  12.  Lebensjahre  an  dreimal 
wöchentlich.  Znr  Zeit  der  Geschlechtsreife  trat  Stimm- 
brach ein  nnd  die  Stimme  wurde  männlich.  Die  Bmslr 
warsen  sind  stark  behaart  und  weisen  während  des  Bei* 
Schlafes  eine  Erektion  anf.  Behaarung  des  Thorax,  des 
Unterleibes,  der  Schamgegend,  des  Dammes  und  der 
Extremitäten  männlich,  ebenso  Knochenbau  und  Muskel- 
system. Keine  Brustdrüsen  vorhanden.  Die  Unter- 
suchung der  Genitalien  ergab  Scheinzwittertum  anfGhind 
der  Existenz  einer  Vulva  mit  einem  6  cm  laugen  ge- 
spaltenen Penis  an  Stelle  der  Clitoris.  Der  Penis  soll 
sub  coitu  keine  Erektion  aufweisen.  Die  ScIk  ide  stellt 
einen  kurzen  engen  Kanal  dar.  Uterus  infantil.  Die 
Periode  soll  existieren,  aber  unregelmässip:  sein.  Hoden 
wurden  in  den  Sobamlefzon  nicht  getastet.  Per  vaginam 
wurden  Ovarien  nicht  getastet,  eine  Keotaluntersuchung 
wurde  nicht  vorgenommen.  Dardenne  scheint  diese 
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PeröOD  für  einen  weiblichen  Scheinzwitter  zu  hallen,  die 
BeschreibuiiL^  \>i  leider  solir  kurz  und  die  Untersuchung 
nicht  erschujiTencl  durchgeführt  (siehe  auch:  „Herma- 
phrodisme  apparent  cbez  une  personne  du  sexe  f(§ininin'' 
Gazette  m^ioale  de  Toulouse  1900,  2  s^rie  XIV.  pg.  550). 

Brouardel  (Le  Mariage,  nullit^,  divorce,  groeBeeae, 
loconohement*  Paris  1900  pg.  322)  schreibt^  dass  er  ge- 
meinsam mit  Siredey  die  Geschlechtsorgane  bei  einer 
Xietohe  hevansgesohoitteD  habe,  welobe  einem  Tränkwärter 
einer  BroaofakenBtation  angehörte,  in  der  NShe  des 
Hospitals  Sain^Antoine.  Es  war  dies  ein  mflnnlioher 
Hypoepadiaeus  mit  weibliohem  Allgemeinanssehen,  dnem 
Hoden  und  angeblieh  dnem  Ovarimn  (offenbar  lief  hier 
eine  irrige  Dentong  einer  Gesohleohtsdrilse  mit  unter). 
Dieses  Individuum  kohabiüerte  mit  Mibmem  und  mit 
Fnuten  («c^^tait  un  perverti  sezuel  oomplef*}. 

VO.  Kasuistik  der  Fille»  wo  ein  Selheiiizwitter  aus 
irgend  einem  Cfanmde  mit  den  Behörden  resp.  mit 
einer  Obrigkeit  in  KoUision  kam,  sei  es  mit  dem 

kirchlichen,  juridischen,   polizeilichen  Forum,  der 

Sittenpolizei  etc. 

Im  Altertum  wurden  die  Scheinzwitter  bekanntlich 
als  Monstra  angesehen,  das  Scheinzwittertum  als  ein 
crimen  laesae  naturae.  Diese  Missbildung  wurde 
betrachtet  als  ein  Ausdruck  des  Grolles  der  Götter  und 
das  Gesetc  der  12  Tafeln  bei  den  Römern  gestattete  j%de8 
mit  Missbildungen  behaftet  geborene  Kind  .sofort  zu  töten« 
Die  Haruspices  verdammten  unbarmhersig  jedes  mit  der^ 
artigen  Missbildongen  behaftete  Individuum  sum  Tode  und 
sollen  thatsBohliöh  solche  Urteile  vollstreckt  worden  sein,  so 
8.  B.  soll  ein  in  ümbrien  geborener  Pseudohermaphrodit 
unter  den  Konsuln  Messallus  und  Lucinius  hingerichtet 
worden  sein,  ein  anderer  unter  den  Konsuhi  Metellus  und 
Fabius  Maximns.  Zur  Zeit  Nero's  hatten  sich  die  Ansichten 

Mhitach  IV.  9 
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bereite  goKodert.  Der  Kaiser  lelbst  hatte  eine  Vorliebe  für 
jede  aoaserordentliolie  Naturendieinung  und  iw  stok 
darauf^  ein  Gkipann  von  vier  heraiaphroditisch  ^miüagten 
Bosaen  jra  beaitsen.  P 1  i  n  i  u  s  erwShiit^  die  fiermaplurpditeii 
seien  akht  mehr  ein  Gegeostand  aUgemeiser  Veraehtang, 
sondem  mehr  ein  Objekt  allgemtlner  Nengieide.  Trots- 
dem  beieits  Aristoteles  tind  spiterCioero  sieh  dahin 
aasspraohen,  dass  jede  Missbildung  eine  natflr<> 
liehe  Erscheinung  sei  und  niehteine  Bildung  contra 
naturam,  so  herrschten  doch  nodi  im  Mittelalter  die 
unglaublichsten  Vorurteile  und  Verblendungen  auf  diesem 
Gebiete.  Müh  sagte,  bei  der  Erzeugung  eines  mit  einer 
solchen  Miösbildung  behafteten  Wesens  sei  der  Teufel  mit 
im  Spiele  und  verurteilte  oft  die  unglückliche  Mutter, 
die  ein  missgel  lüdet  es  Kind  zur  Welt  gebracht  hatte,  unter 
Umständen  auch  den  Vater.  Soll  doch  z.  B.  wie  Gatclietf 
in  seiner  Dissertation  anführt,  Bartholin  einen  Fall  mit- 
teilen, wo  ein  Mädchen  in  Kopenhagen  den  Tod  auf  dem 
Scheiterhaufen  fand,  weil  sie  einen  Anencephalus  ge- 
boren hatte.  Dooh  gehen  wir  jetat  zu  der  Kasuistik  im 
EiDselnen  fiber: 

No.  1.  A  r n aud  (Dissertation  sor  les  bermaphrodites. 
Mdmoires  de  Chiruigie  divises  en  deuz  partiee.  Loodres 
et  Paria  1768)  teilt  einen  Fall  mil^  wo  ein  Scheinswitter 
sum  Yerbrennnngstode  verurteilt  wurde,  weil  er  Gebrauch 
gemacht  hatte  von  den  physischen  Rechten  des  Ge^ 
schlechtes,  welches  nicht  als  das  seinige  galt 

No.  2.  Arnaud  (1.  c.)  beschreibt  Anne  Grand- 
jean, den  späteren  Jean  Baptiste  Grandjean.  Anne 
Grand] ean,  1732  in  Grenoble  geboren,  wurde  bis  zum 
14.  Jaiire  als  ^ladcheu  erzoj^eu,  spater  erzog  man  sie  auf 
den  Rat  des  Beichtvaters  hin  ala  Knaben  unter  dem  jNameu 
Jean.  Jean  hatte  nun  mehrere  Maitressen,  erst  eine  ge- 
wisöe  Legrand,  dann  Franc  i sc a  Lambert.  Am 
24.  VI.  1704  heiratete  besagter  Jean  das  Jb  räulein  i^  rau- 
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ziska  Lambert  aus  Chamb^ry.  Die  Ehe  blieb  kinderlos. 
Nach  etwa  einjährigem  Aufenthalte  in  Chamb^iy  ver- 
zog das  Ehepaar  nach  Lyon  und  lebte  hier  still  und 
cnfirieden  drei  Jahre.  Damak  kam  die  frühere  Geliebte 
Jeaa's  Legnnd  naeli  Lyon  und  erzShlte  der  jnogeo  Frati^ 
ihr  Mann  ett  ein  Zwitter.  Frandsoa  wurde  durch  diese 
Mitteümig  aehr  erschfltterty  ae  fing  an  ttber  ihren  Mann 
nachsodenken,  warom  sie  keine  Kinder  habe  and  was 
hier  an  thun  sei.  Endlieh  offenbarte  sie  si^  dem  Beioht- 
vater  and  wiederholte  ihm  alles  von  der  Denunziantin 
des  Mannes  ihr  Mitgeteilte.  Der  Beiclitvater  riet 
ihr,  sie  suUe  ihren  Mann  hiai  iir  nicht  mehr  als  Mann 
ansehen.  Eigentümlicherweise  hatte  «nnächst  ein  Beicht- 
vater den  Eltern  der  Anne  Grandjeaii  jreraten,  dns 
Mädchen  Knaben  zn  erziehen,  jetzt  verhingte  wieder 
ein  Beichtvater,  die  Frau  solle  ihren  Mann  als  Weib 
betrachten.  Endlich  erfuhr  der  Prokurator  die  in  der 
Stadt  omlänfigen  Grerüchte,  dass  seit  einigen  Jahren  eine 
gewisse  Francisca  Lambert  mit  einer  anderen  Weibs- 
person in  der  ^e  lebe.  Jean  wurde  verklagt  auf  Pro- 
fanation  des  Sakramentes  und  als  Profan ateur  du 
Sacr^ment  du  Mariage  gefSknglich  in  die  Coneieigerie 
da  Palais  in  Paris  eingeliefert  Das  Urteil  lautete  auf 
Ehrverlnsty  eine  kOrperiiohe  Zächtigung  and  ewige  Ver- 
bannung aas  dem  Lande.  Jean  appellierte:  Nach  der 
üntmaehnng  behaupteten  die  Expertea,  Jean  sei  eine 
irrtümlich  als  Manu  erzogene  Frau  und  nur  Dank  der 
brillanten  Verteidigungsrede  des  Advokaten  Verneil 
wiurde  Jean  von  der  Verantwortung  vor  Gericht  freijje- 
sprochen,  die  Ehe  aber  g;e.schieden.  Man  befahl  Jean  in 
Zukunft  nur  weibliche  Kleider  zn  trapren  und  verbot  ilini 
ein  fiir  alle  Male  jeden  Verkehr  mit  Fraucisca 
Lambert  oder  sonst  irgend  einem  weiblichen  Wesen. 
Na  3.   Arnaud  (1.  c.)  giebt  nach  dem  Original  von 

Jacquee  Daval  (Thdtd  des  Hermaphrodites,  Konen  1610 
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pg.  814)  folgt! hU  Beobachtuug  wieder:  Marie  Lemarcis 
aus  dem  Kant  ri  d e  Montivil liers  bei  Havre,  welciie 
bisher  ihre  Periode  noch  nicht  geliabt  hatte,  bemerkte  im 
15.  Lebensjahre  etwas  Männliches  an  ibrein  Körper, 
schämte  sich  aber,  jemandem  davon  Mitteilung  zu  machen. 
Im  20.  Jahre  wollte  es  der  Zufall,  dass  Marie  mit  einer 
jungen  Witwe  in  demselben  Bette  schlief.  Unwillkürlich 
offenbarte  sich  Marie  derselben  und  demonstrierte  ihr 
ihre  Gescbleohtsteile.  Aus  dieser  konfide&tionellen  Demon- 
stration entstand  in  der  Folge  eine  leidenschaftiiohe  liiebe 
von  Seiten  Maria'e^  nachdem  sie  dorch  ZSrtliehkeit  und 
Beharrliohkeit  ihrer  Gefühle  den  Widerstand  der  Witwe 
gebrochen  hatte.  Gutta  cavat  lapideml  Marie  voll- 
aog  die  männlichen  Obliegenheiten  so  vorsüglich,  dass  die 
Witwe,  welche  sich  in  derlei  Dingen  auskannte,  be- 
hauptete, Marie  sei  tüchtiger  in  der  Liel)e  als  ihr  ver- 
storbener (xaite.  Das  Zurtaiiiüitjnleben  des  Paares  war 
begründet  mit  der  Aussicht  sieb  ehelich  trauen  zu  lassen. 

Arnaud  teilt  die  Beobachtungen  mit  nach  der 
Origiualbeschreibuug  von  Le  Cat  und  gebe  ich  dieselbe 
in  dem  französischen  Texte  wieder  nach  Arnaud,  (1.  c 
pg.  314):  .Marie  le  Marcis  du  canton  de  MontiviUiers  au 
HayrCy  ajant  4t6  quinse  ans  fiUe^  anx  Menstrues  prte  eile 
n'eut  jemals,  s'apperyut  alors  qu'elle  avait  avec  ce 
seze,  quelqne  chose  de  m&le;  la  honte  lui  fit  taire  la 
d^oouverte.  A  l'ftge  de  yingt  ans,  oblig^  de  coucher 
avec  une  jeune  veuve,  le  d^yeloppement  se  manifesta 
beanconp  mieuz;  eile  en  fit  la  confidence  et  la  d^on- 
stration  ft  sa  compagne  et  lui  parle  du  mariage:  la  veuve 
tint  bon  compte  contre  tous  oes  appas  et  laissa  le  parfait 
amour  k  Marie  le  Marcis  pendant  environ  un  ans*. 

,La  constance  de  le  Marcis,  la  douce  habitude  que 
ce  couple  avait  ac(iuis  de  jouir  du  m6me  lit,  triomph^jrent 
des  r<5serves  da  la  jeune  veuve.  (i  u tta  ca vat  1  a  p  i  d  e  m ! 
Marcis  soutint  ses  premieres  demonstratiouä  par  des 
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preuves  encore  plus  convaincantes.  La  Veuve  qni  <  toit 
fonnaisseuse,  les  avoua  meilleures  mdme  que  celleü  de  feu 
soll  mari.  Tout  ce  qiii  passoit  entre  le  Marcis  et  eile, 
^toit  sur  la  foi  du  mariage.  Le  Marcis  y  proc^da  tout- 
de-bon.  Iis  ^toient  protestante;  ils  s'adressferent  au  Doyen 
de  Montivilliers  k  qai  ils  firent  part  de  leur  secret,  de 
la  r^olatioD  oü  ils  s'^toieDt  de  s'äpoaMr  et  de  faire  pr^ 
alablemeat  abjaratioD;  il  les  envoya  au  gratid  P^nitepoier 
de  üoaen  poor  Pabjiiiation  et  lee  bana.  Marie  le 
Marola  prit  alon  le  nom  de  Marin  le  Marcis  et  an 
habit  dlionune.  Aprte  des  prdliminaiiee  aiuai  anthen- 
tiques  la  Yeave  accontomee  ä  ocraoher  avec  Marie,  eüt 
encore  moina  penre  de  Marin.  I/on  n'eat  qn'un  lit 
dane  tont  le  voyage  de  Ronen  et  Marin  continna  h  remplir 
les  devoirs  d\m  mari  en  perfection.  La  fete  dura  ([uinze 
jours,  en  attandant  celle  de  la  vraii'  i  ice.  Mais  la  ju- 
stice de  MoDtivilliers  en  prit  de  rimineur:  eile  s'avisa 
de  tronver  manMii!^,  m^me  scandaleux  qu'une  personne 
rt'[)iit«'*'  Fille  pendant  vingt  ans  ae  donna  les  airs  de 
porter  des  habits  d^homme  et  d'<5pouser  une  femme  ä  21; 
eile  troubla  la  f\£licit^  de  ces  tendres  amants  par  un 
dtoet  et  bientöt  oe  ooople  amoorenx  fut  expOB4  h  une 
Separation  plus  omelle  que  remprisonnement  au  quel  ils 
firent  forcds  de  ae  soamettre;  mais  oela  nMtait  que  le 
präade  des  manx,  qu'on  lenr  preparait  Marin  le 
Marcis  fat  vlm!66  et  tronv^  Fille  par  une  foule  de  Me- 
decinSy  de  Chirorgiens,  de  Mationes  et  fut»  en  con- 
e^nenee  de  leur  rapport,  oondanmä  snr  l'opinion  des 
juges  les  plus  favorables  %tte  pendu  et  brnld  comme 
Tribade  et  Sodomiate  etc.  I/amante  du  malheurenx 
Marin  le  Marcis,  Jeanne  le  F^vre,  fut  condamD^e 
par  la  mSme  aeutence  h  fitre  präsente  a  rcxecution 
et  ensuite  fouett^e  et  bannie;  cette  femme  ddclarait  en- 
vain  que  Marin  le  .Marcis  lui  avoit  fait  environ 
soixante  demonstratioDs  de  sa  parfaite  virilite  sans  d^tours 
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illicites;  avec  un  si  beau  jeu,  ils  perdirent  lear  Oanses. 
Appel  au  rarlcnient  de  Ilouen:  Ton  y  trausfera  les  accuses 
et  le  proceä  de  dix  persouneä  de  Part,  six  M^dec;iu.H,  deux 
Chirtirtj^ens  et  deux  sages  femmes  nomm<?s  par  1a  Cour 
pour  examioer  Le  Marcis,  iienf  le  jugeat  encore  Fille; 
le  seul  Jacques  D ii  v a  I,  Medicin,  decouvrit  dand  le  foud 
du  sexe  apparent  de  Marcis  qui  les  trompait  toua,  une 
vearga  aktxt4e  oü  est  ruk^ruB  daus  les  femmes  et  U  soutint 
enven  et  oontre  tous  que  Marcis  tetoit  vraiment  digne 
de  8on  DODTeaa  Dom  et  ordonne  nne  eeconde  visite.  On 
eet  encore  partag^  de  aentiiiienta;  oenx  qui  opinent  pour 
le  aeze  färniniD,  sotttenoient  q^e,  ce  qve»  Daval  prenoit 
pour  an  p^ia^  teit  Put^ua  möme;  maia  toot  oonvinrent 
que  le  ditoris  de  Marie  le  Marcia  de  la  groBteur  d'nn 
demi  pMs  n'avoit  rien  de  oelul  des  tribadea  et  qu'ainai 
Marie  n'avait^  k  cet  ^lard  aboa^  de  Jeanne  le  F^vre. 
Le  Marold  et  le  F^vre  fbreot  d^harg^  du  crime  k 
eux  imput^  par  le  Juge  de  Montivillters ;  mais  malgrd 
rnssurunce  par  Jeanne  le  F(5vre  que  Marcis  lui  avoit 
douDe  des  preuves  nombreuses  et  incontestables  d'uu 
p^nis  consid(^ral)le  pur  la  forme  et  par  sa  vigueur,  nialgre 
les  tt'moigDnsres  du  Medccin  Duval  qui  avoit  touche  cette 
piece  essentielle,  qui  en  avoit  disUngud  le  L'land,  l'orifi- 
ce  et  nieme  lejaculation,  on  s'cn  tint  a  la  piuralit<^  des 
fiutfragea  qui  regaidoient  le  seze  de  Marie  pour  doateux. 
On  ne  s'avisa  point  ou  on  ne  voulut  paa,  pour  ^uarter 
tout  ^uivoque,  mettre  Marin  pour  quelques  momenta 
dans  lea  ätnations  heareuaes^  qui  Pavoient  ^i^v^  au  rang 
des  bommea  parfaita;  on  aundt  vu  alora  Pdnigme  s'ezpli- 
qoer  d'elle  m&ne  et  le  Lima9on,  cacb^  ai  profond^ent 
dans  aa  coquOle,  en  aortir  aveo  une  pompe  qui  m^te 
une  plua  noble  comparaiaon.  S'ü  y  avoit  mati^re  )i  scm- 
pule  de  lea  mettre  dana  le  m^e  lit^  pour  quelques 
instana  deuz  personnes  ([ui  y  ^toient  aooontum^es  depuis 
si  loDgtemps  et  qui  s'etoient  donne  la  foi  du  mariage, 
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ne  pouvait-  un  par  le  m£me  principe  qui  fait  baptiser 
quek^ue  fois  SOU8  oondition,  marier  ce  couple  d'anians 
buiis  la  oondition  que  le  mariage  seroit  nul.  si  la  Virilit«? 
de  Marin  n'^toit  pas  constat^^e  par  cettc  t  prcuve  I^es 
parties  les  plus  int<''rpss«'es  etaient  süres  de  ieiir  fait,  la 
Solution  du  probleme  U'auroit  pa«  ^t^  en  souÜrance ; 
Marin  le  Marcis  fut  condammd  ä  reprendre  les  habits 
de  Fill«  jtuqo'ä  TAge  de  vingk  oinq  ans^  oü  que  la  Justice 
Mtrement  en  eüt  ordonn^  $mc  d<^fense  am»  p«&e  d'es- 
sayer  de  ses  taleats  avec  aucun  des  deux  sexes".  Dieses 
Urteil  wurde  im  Juni  1601  gefällt.  Über  das  weitere 
Looe  dleeee  PMuree  Mleo  die  NeobriobteD. 

No.  4.  Arn  and  (L  a  pg.  810)  eriKhlt  folgende 
Beobeobtong  einee  Liebespaares:  I/an  ^tait  une  Jenne 
Demoiselle  de  Quelitz,  l'antre  dtait  an  B^Ugienz  de 
l'ordre  de  Saint  fVan^ois.  Ce  demier  avait  la  direction 
de  la  ooDsdenee  de  la  Jenne  Demoiselle.  Ge  Meine 
^tablit  entre  sa  p^nitente  et  Ini  tm  oöttuäetoe  tont  dlf- 
f^rent  de  oeini  qui  devait  lui  permettre  son  ^tat.  Son 
incontinence  lui  coüta  eher.  Apres  un  certain  teraps  il 
se  trouva  en  etat  de  femrae  grosse  et  mouiut  des  suites 
de  raccouohement.*  Arnaud  führt  an,  dass  die  aus  dieser 
ungewöhnlichen  Verbindung  stammende  Tochter  die  Bio- 
graphie des  Pfafien  (ihrer  Mutter)  veröffentlicht  habe. 
In  diesem  von  mir  als  Curiosiim  anget"  (ihnen  Falle  sollte 
also  der  l^tatl'e  von  seinem  Beichtkinde,  ein  weiblicher 
8cheinzwitter  von  einem  männlicben  Scheinzwitter  ge- 
schwängert  worden,  erenr  de  seze  bei  beiden  in  der 
Taufe  und  Erziehung. 

No.  5.  Bau  hin  erwähnt,  dass  im  Jahre  1473  ein 
M($nob  in  Issoire  en  Auvergnei  ein  Hermaphrodit, 
schwanger  wurde  und  schllessKob  ein  Kind  gebar.  «Mas» 
Malier,  Monaeas,  Mnndi  Mirabüe  Monstrum.* 

Der  gleiobe  Mttnob  ist  in  einem  Poem  besangen  von  ^ 
Jeban  de  Molmet  Sein  Sobicksal  soll  aacb  beschrieben 
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sein  in  der  „Chroniqne  Scandaleiue  de  Louia  XI."  (pg.  886) 
und  in  der  «Chronique  depuis  Phanunon  jusqu'en  1499 
par  Robert  Gaguln."   Livre  X.  pg.  284. 

No.  6.  Im  Jahre  1608  worde  ein  Schmnswitter  tarn 
Tode  auf  dem  Seheiterhaufen  verurteilt,  weil  er  sich  er- 
laubt hatte,  sich  die  physischen  Rechte  des  Geschlechtes 
anzueignen,  dem  er  nicht  angehörte  laut  sozialer  Stelluug. 

No.  7.  Nach  Venette  wurde  ein  Dienstmädchen  zum 
Tode  verurteilt  und  z^vnr  durch  Vergraben  in  der  Erde 
als  Strafe  dafür,  dass  es  sich  als  zum  weiblichen  Ge- 
schlechte trehörig  bekannt  hatte,  hinterher  aber  von  männ- 
lichen Attributen  Gebraucii  gi  inacht  hatte,  indem  es  die 
Tochter  seines  Brotherrn  schwängerte. 

Venette  erwähnt  ferner  folgenden  Fall  aus  dem 
Mittelalter: 

No.  8.  Im  Jahre  1663  wurde  ein  junges  Ehepaar 
2um  Tode  verurteilt»  weil  binnen  Kürze  beide  Gatten 
sohwanger  waren;  aie  sollten  beide  auf  dem  Scheiter» 
hänfen  eterboi»  em  berühmter  Aitt,  Laurent  Mattbien, 
setzte  ee  doreh^  daas  sie  freigeaproehen  worden^  «indem 
die  Ejrohe  sie  vereint  habe.*  „Pour  ponvoir  a'anir,  en- 
aemble  ne  faire  qu'une  m6me  chaire^.  Ich  führe  diese 
Er^Uilnng  nnr  an  im  geBchichtlicfaen  Interesse  der  uns 
besohHffcigenden  Frage. 

No.  9.  Montaigne  ervi^nt  die  Hinrichtung  durch 
Erhängen  einer  Perton  ans  der  Gegend  von  Plombi^es 
in  Frankreich  dafür,  dass  dieselbe  irrtümlich  als  Mädchen 
verheiratet,  obwohl  sie  dem  iniiiiulichen  Geschlechte  au- 
gehörte, von  ihreu  mäiiuiichen  Attributen  geschlechtlichen 
Gebrauch  machte. 

No.  10.  Bnry:  Bei  einer  Abstimmung  in  Salisburv  in 
Nordamerika  nahm  ein  gewisser  Snydnra,  23  Jahre  alt,  teil. 
Die  Gegenpartei  protestierte  gegen  das  Ergebnis  der  AVahl, 
weil  S.  kein  stimniberechtiger  Mann,  sondern  eher  eine 
Frau  oder  ein  Zwitter  sei.   Dr.  Bary,  dem  die  Unter- 
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suchuDg  Snydam's  übertragen  worden  war,  konstatierte 
Spaltung  des  Scrotum  und  eineD  Hoden  in  der  einen 
Sorotalhälfle,  konstatierte  also  männliches  Creechleoht» 
ergo  sollte  Snjdam  stimmbereohtigt  ^wesen  sein.  Am 
nächsten  Tage,  als  Soydam  zur  Wahlurne  schritt,  protestierte 
Dr.  Troknoer  dagegen,  denn  Snydani  sei  eine  Frau.  Man 
ordnete  eine  neue  Untersuohimgy  diesmal  durch  drei 
Experten  an  nnd  alle  drei  Ärate  önigten  sich  aaf  mSnn- 
liebes  Oeschleoh^  nachdem  Dr.  Bary  sie  von  der  Gegen* 
wart  eines  Hodens  ttberaengt  hatte.  Die  Wahl  wurde 
also  als  berechtigt  eridSrt  Einige  Tage  später  erfuhr 
man,  dass  jener  Snydam  die  Maitresse  desjenigen  Mannes 
war,  für  den  er  gestimmt  hatte,  und  dass  diese  Person 
diesen  Mann  geheiratet  habe,  anoh  dass  Snydam  alle  vier 
Wochen  menstruiere.  Es  wurde  eine  dritte  Untersuchung 
angeuidiict  und  diesmal  weibliches  Geschlecht  konstatiüit 
mit  Labi;ilcktopie  eines  Ovarium.  Die  Wahlen  hatten 
1843  in  Saiisbury  im  Staate  Connecticut  in  Nordamerika 
stattgefunden  (siebe  Pont4:  Hermaphrodisme  et  älection, 
Lyon  Medical  11.  IT.  1894  pg.  213). 

No.  11.  Binaud  und  Bousquet  (^Pseudoherma- 
phrodisme  mäle,  cryptorchidie  et  hypospadias  p(''nn(^o- 
scrotal,"  Soci^tö  d' Anatomie  et  de  Physiologie  4.  VI.  1884. 
Journal  de  M^eciue  de  Bordeaux  1894  Vol.  XXIV. 
pg.  264).  £s  wurde  eine  Frau  ir^riohtlich  belangt  wegen 
Vergewaltigung  tax  kleinen  Mädchen.  Das  Individuum 
war  als  Weib  ersogen  und  gekleidet,  hatte  eine  weibliche 
Stimme^  kleine  BrQste,  männliches  Becken  und  sehr 
stramme  Muskulatur.  Man  hnd  einen  penis  fissus  von 
4  cm  LSnge  mit  einer  sogenannten  «bride  mascoline* 
(nach  Poaei).  Man  fand  grosse  Schamlefaen,  es  fehlten 
aber  die  kleinen  Schamlippen,  sowie  jede  Spur  einer 
Ö&ung  der  Vulva.  Man  fand  weder  Uterus  und  Prostata, 
tastete  aber  an  der  inneren  Öffiiung  des  rechten  Leisten- 
kaaales  ein  fttr  einen  Hoden  angesprochenes  Qebüde. 
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Die  angeklagte  Person  wurde  darauf  iiin  1  ür  eijien  Schein- 
zwitter  erklärt.  Die  gerichtliche  Untersuchung  konnte 
keine  gravierenden  Beweise  beibringen  und  die  Person 
wurde  firdgesproohen,  sie  hatte  überhaupt  nor  sehr  schwach 
ausgesprochenen  Geschlechtstrieb. 

No.  12.  Blumhardt.  („Ein  Fall  von  Pseudoherma- 
phroditismuSy'^  Wttrttembergisches  Korrespondens*Blatt 
XXm  Na  8,  siehe  auoh:  Friedreioh's  BlXtter  etc.  1854 
No.  4  pg.  58.) 

Blnmhardt  teilt  folgende  Beobachtung  mit:  Ein 
42jShrige8  F^uleln  reichte  eine  Klage  wegen  Notsflohti- 
gung  ein  gegen  ein  Individuum,  das  weder  Mann  noch 
Weib  sem  sollte.  Dieses  Individuum  trog  wegen  bestSndigen 
HamfluBses  keine  Hosen,  sondern  nur  Hemd  und  Weiber- 
rock. Stimme  männlich,  Bartanflag.  Pelvis  fissa,  exstro- 
phia  vesicae  urinariue,  der  Harn  floss  bestäudip:  aus  den 
beiden  sichtbaren  TTreteniiüuduiigen  aus.  Der  rudimen- 
täre Penis  hatte  kaum  die  Gnisse  einer  Clitoris,  epispä- 
diasiö  urethrae.  Das  Scrotum  war  so  uach  hinten  retrahiert, 
dasö  es  grossen  Schamlefzen  ähnelte  und  enthielt  in  jeder 
ITiilfte  einen  Hoden  und  Samenstrang.  (Ich  kenne  noch 
mehrere  Fülle,  wo  ein  mit  Kxstrophia  vesicae  inuata  be- 
hafteter männlicher  8oheinzwitter  in  Mädchenkieidern 
erzogen  wurde,  weil  es  den  Eltern  leichter  war,  ihn 
sauber  zu  halten,  als  wenn  man  ihm  Hosen  gegeben  hätte, 
die  am  Damm  geschlossen  stfindig  von  Harn  dnrchnässt 
gewesen  wären.  Mehrmals  wurden  solche  Individuen 
fälschlich  als  Scheiuswitter  angesehen.  N.) 

No.  13.  Oarrara  Marion:  Un  caso  di  gineoomastia 
in  eriminale  (Biforma  Medioa  XII.  1896,  pg.  188).  (Die 
Beschreibung  war  mir  leider  nicht  ausglich.) 

No  14.  Chevreuil  (Journal  de  M^demne.  Tome 
51,  pg.  407)  beschreibt  eine  Frau  von  männllohem  Aos^ 
sehen,  welche  dreimal  ihre  Periode  gehabt  haben  soll. 
Der  Uterus  ftffiiet  sieh  in  die  HarnrBhrel  Die  fVau  soll 
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mittelst  ihrer  hypertrophischen  Clitoris  ein  Mädchen 
deilorirt  haben.  (Es  wird  sich  wohl  um  einen  männlichen 
Scheinzwitter  gehandelt  haben?  —  N.) 

No.  15.  Jean  Chroker  (Facta  Histor.)  beschrieb 
Maj^'lalena  Mugnoz,  welche  im  DomiiiikaiK  rkloster 
der  Stadt  Übeda  1  Jahr  nach  Eintreten  in  das  Kloster 
plötzhch  Mann  geworden  sein  solL  (Descensus  testiculornm 
retardatns).  Dieses  IndividuanHy  die  Ebmonne,  wurde  aus 
dem  Kloster  eotfemt»  wurde  gezwungen,  männliehe  Kleider 
fortan  m  tragen  und  man  gab  ihr  den  Namen  Franz. 
Später  wurde  eben  dieser  Fraiu^  früher  Magdalena 
MugnoK  geriehtlich  belangt  und  verurteilt  wegen  Not- 
Züchtigung  und  Schwiingenmg  eines  Mädohena,  (dtiert 
nach  Amaud). 

No.  16.  Jacques  Dnval  (TniU  des  Herma- 
phrodttes^  B^prim^  sur  P^tion  nnique.  Bönen  1612, 
Paris  1880):  Im  Jahre  1575  war  in  der  Pariser  Abbaje 
de  SaintpGknevi^ve  ein  sObemer  Beoher  gestohlen  worden. 
"SUok  hatte  einen  Jungen  im  Verdacht,  der  seit  seinem 
12.  Lebensjahre  in  der  Abtei  bedienstet  war.  Er  wurde 
verurteilt,  vor  dem  versammelten  Klosterpersonal  ent- 
kleidet, körperlich  gezüchtigt  zu  werden.  Als  ihm  dieses 
Urteil  mitgeteilt  worden  war,  bo  bat  er  himmelhoch,  inun 
bollv  ihn  nur  nicht  entkleiden,  er  bat  um  Barmherzigkeit 
für  s(  ine  I^'^n. «schuld  und  sein  Geschlecht,  er  sei  wohl 
Knabe  gewesen  und  als  solcher  getauft  worden  und  habe 
auch  stets  bis  jetzt  Männerk leider  getragen,  aber  seit  4 
oder  5  Jahren  sei  er  zur  Erkenntnis  gekommen,  dass  er 
ein  Mädchen  sei  und  fühle  dies  auch  deutlich,  dies  aber 
würde  öffentlich  bekannt  werden,  wenn  man  ihn  ent- 
kleidet sflohtigen  würde.  Man  untersuchte  den  Jungen 
und  konstatierte  thatsüohlich  eine  „erreur  de  seze*,  weib- 
liches Gesohleeht  .Ajant  est^  rapport^,  qu'il  n'avait 
abns^  ny  mteme  d'nne  petita  appendioe  qu'il  avoit  en 
forme  de  membre  vunl,  au  bas  de  l'os  pubis,  il  luy  fut 
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permis  de  prendre  l'habit  de  femtne,  ce  qu*ayaat  fait,  tut 
joincte  par  mariage  ä  im  marchand  de  yin,  dont  eile  eut 

d^eiiiaiiUs." 

No.  17.  Duval  verdanken  wir  auch  die  T'^ber- 
lieferung  von  dem  Pretre.  Kin  junger  Pfaffe  in  Paris 
erwies  sich  fichwaoger;  nachdem  die  Schwangerschaft 
konstatiert  war,  musste  er  bis  zu  der  Entbindung  ^aux 
prisoDs  de  la  cour  eoclöaiastique*  bleiben  und  sollte  später 
eine  Strafe  erhalten. 

No.  18.  Dng^s  (Mteoire  siir  Fhermaphroditisme* 
Cahier  da  Mai  1827  des  Eph^m^rides  m^oales  de 
Montpellier)  beschrieb  einen  Mann,  der  onter  dem  Namen 
Joeephine  fiadr^  bis  anm  20.  Jahre  weibliehe  Kleider 
trug  und  den  weitgehendsten  Gebrauch  machte  von  dem 
Privilegium  weibliche  Kleider  au  tragen,  in  Bezug  auf 
Libertinage.  Es  handelte  sich  um  peniscrotale  Hypospadie. 
gExamino  h  l'age  de  24  aus,  11  offrait  h  cela  pres  de 
l'absence  apparente  des  testicules,  une  couformation  tres 
8enil»lal)lr  u  Celles  des  hermaphrodites  du  genre  hypospadias. 
Le  penis  etait  conrt,  gros,  tcrniine  par  nn  gland  de  forme 
ordinaire,  mais  peu  recouvert,  le  pr(''puce  ('tant  presque 
nui.  En  soulevant  le  penis,  on  voyait  qu'il  t'tait  adb^reut 
au  p^rin^e  par  deux  brides  cutan^,  s^par^es  par  un 
sillon  longitadinal  qui  s'^iaigissait  consid^rablement  en 
arri^re  de  mani^  ä  former  une  fente,  tapiss^  d'une 
membrane  muqueuae  rouge,  rid^  et  extrfimement  sensible. 
Cette  fente  avait  environ  deux  pouces  et  demi  d'avant 
en  airi^  et  se  terminait  du  c6t^  du  rectum  par  un 
canal  d'oü  les  urines  s'^happaient  en  jet  rapide  et 
voliunineuz.  Les  bords  de  la  fente  ^taient  entour^ 
d'une  peau  bmne^  flasque,  rid^e,  veluei  qui  simulait 
parfaitement  les  grandes  l^vres  vulvairee  de  la  ftmme  et 
80U8  laquelle  on  ne  s6ntait  rien  qni  ressemblait  aux 
testicules."  Der  alltreracine  K(>rperL)uu  war  ganz  männlich. 
Keine  Brustdrüsen  vorhanden.    Auffallend  war  nur  der 
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Mangel  iDännlicher  Behaarung.  Sub  coitu  blieb  das 
erigirte  Glied  hakeuförmig  nach  unten  gebogen  und  das 
ejakulirte  Sperma  floss  in  die  vorhingenannte  Scham* 
spalte  ohne  in  die  Scheide  der  fVaa  eioaadringeiL  „Cette 
circonstance  n'a  pas  peo  contribu^  k  favoriser  ie  goAt  de 
cet  homme  pour  le  UbertiDage  en  le  iaisaat  avec  Joste 
Saison  regarder  oomme  st^rü.* 

No.  19.  L.  Frigerio:  ^Anomalie  sessuali;  autope- 
deiaatie,  pseadoooaDtsmo*^  Estratto  delP  Arohivio  ^ 
pdohiatria,  seien ze  penaK  et  antropologia  oriminali.  Torino 
1893  Vol.  XIV.  fa8c.  4—5. 

Nu.  20.  Gar  in  {„Ein  Fall  von  Hypoapadie  als  Ob- 
jekt einer  gerichtlich-medizinischen  Untersuchung  u.  s.  w.* 
Wjesinik  obszczestwjeunoj  Gig^jeny,  sudjebnoj  i  prak- 
ticzeskoj  Mediciny.  Vol.  XXTX.  KniLni  IT.  Februar  1896 
pg.  49— 65.j  Eine  83  jährige  Jiauerin  wurde  verklagt 
wegen  Unzucht  mit  verheirateten  Frauen.  Eine  der 
letzteren,  Eudoxia  K.,  war  sogar  ihrem  Iklaime  entlaufen 
und  wohnte  jetst  mit  Katharina  JL  zusammen.  Nach 
einiger  Zeit  gelang  es  dem  Manne  seine  Frau  aufzu- 
treiben nnd  aar  Heimkehr  an  swingen.  Bei  dieser  Ge- 
legenbeit  ▼erprflgelte  er  beide  Frauen  so,  dass  es  an 
einer  Geriohtsklage  kam.  Im  November  1891  worde 
Katharina  JL  in  Feterabuig  von  zwei  Ärzten  nntersucht 
In  dem  Dorfe^  wo  sie  wohnte,  in  Ozerenoow,  vermutete 
jnan  allgemeb,  Katbarina  sei  ein  Mann  und  zwar  wegen, 
ihrer  mSnnliohen  Gesten  und  BewcuimL  n.  femer  weil  sie 

• 

niemals  mit  anderen  1  raiicii  zugleich  iii  die  ßadestube 
gehen  wollte,  weil  sie  sich  regelmiisäig  rasierte,  mäun liehen 
Arbeiten  oblag  und  obendrein  in  dem  Rufe  stand,  mit 
Fraueu  zu  kohabitieren.  Katharina  war  nach  allgemeiuer 
Auslage  von  rubisrem  Temperament,  still  und  arbeitsam 
und  trank  nicht  Schnaps,  aber  das  ganze  Dorf  ver- 
mutete, sie  verberge  männliches  Geschlecht  unter  weilv 
lichen  Kleidern.  Allgemeiner  Körperbau  männlich,  männ- 
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liehe  Bebaaruug  des  Gesichtes,  des  Rumpfes  und  der 
Extremitäten.  Haupthaar  in  ei  nein  laugen  Zopfe  ange- 
ordnet. Keine  Brustdrüsen.  Peni^  fissus  von  S^j  cm 
Länge  und  P/a  cm  Dicke,  nacii  unten  gekrümmt,  Vor- 
haut zurückgestreift,  verschieblich.  Der  Hodensack  eut> 
häit  beide  Hoden.  Weder  Uttims  noch  Prostata  Doob 
vasa  deferentia  gefunden.  Hodensack  nicht  gespalteD. 
Katharina  sagte  aus,  sie  sei  als  Mädchen  getauft,  sie 
wisse  aber  selbst  nicht,  sn  welchem  Geschlechte  sie  ge- 
hör^ sie  habe  Erektioneo,  empfinde  aber  kernen  Gesohleohts-' 
trieb  und  sei  in  dieser  Sache  gans  mdifibrent  Ihr  Ge- 
sohleobt  wurde  flir  mSnnlioh  erUBrt  und  wurde  sie  ak 
steril  beseiobnet.  SS  Jahre  lang  hatte  also  dieser  Schein^ 
Zwitter  als  -Fkau  im  Dorfe  gelebt,  his  jene  Liebesa£fkre 
und  die  darauf  folgende  Keilerei  dazu  fahrten,  dass  die 
,,errear  de  sexe*  manifest  wurde.  Trots  allem  lebt 
Katharina  nach  wie  vor  in  diesem  Dorfe  als  Weib 
weiter. 

Nu.  21.  Garin  n.  c.  pg.  62):  Am  9.  Vlll.  18G9 
wunie  in  der  Gouvernementsverwaltung  in  Wjatka  die 
Bäuerin  Awdotja  Feliküowna  Szypicyn  unter- 
sucht weiTPn  Verdacht  auf  Unzucht.  Die  48jährig'e  Frau 
von  m;iTHili(  lu  m  AllfT^cmeinaussehen  mit  männlicher  (to- 
sichtsbehaarung  trägt  das  Haupthaar  in  einem  langen 
Zopfe.  Brustdrüsen  fehlen.  Rechterseits  eine  Inguinal- 
Jiemie.  Nach  Reposition  dieses  Leistenbruches  oder  wenn- 
man  ihn  in  die  Höhe  hebt^  gewahrt  man  eine  Hypospa- 
diasis  peniscrotalis  eines  männlichen Scheinzwitters.  „Erreur 
de  sexe."  Beide  Hoden  liegen  in  den  Schamlefzen, 
Scheide  in  der  Höhe  blind  geschlossen.  Weder  jemals 
Periode  noch  irgend  ein  Geschlechtstrieb.  Man  entschied» 
Awdotja  sei  ein  männlicher  SohemBwitter  und  nnffthig 
zur  Prostitution.  (Archiv  für  gerichtliohe  Medtcin  1870 
Kniga  I.  Otd.  V.  pg.  15 — 16,  Russisch.) 

Ko.  22.   Gatcheff   („Pseudohermaphrodiame  et 
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erreur  de  sexe*  Th^se.  Toulouse.  1901j  erwähnt  beiläufig 
(1.  c.  pg.  81)  ein<'Ti  Fall  von  Scheinzwittertum,  der  mir 
bis  jetzt  uu/.uguiiglicb  war:  Ein  als  MädoheD  erzogener 
männlicher  Scheinzwitter  musste  au»  der  Mädchenpeosion 
entfernt  werden,  weil  sein  Gebahren  anfing,  beunruhigend 
zu  werden. 

No.  23.  Greij;oire  de  Tours  erwähnt  einen  lly}>(>- 
spaden,  der  30  Jahre  als  Weib  in  einem  Frauenkloäter 
verlebte  und  in  der  Würde  der  Oberin  des  Klosters 
starb,  ohne  dass  jemals  iigeod  jemand  sein  mttnnliches 
G^chlecht  geahnt  hatte. 

No.  24*  G u  n  c  k  e  1  ( ,  Über  einen  Fall  von Pseudoberma» 
phroditiemus"  D.  I.  Marburg  1887):  Ein  MMdchen  seigte 
im  Alter  der  Oesohleohtareife  geBohleehiliQhen  Drang  sn 
Fkanen.  Infolge  Dennnciation  wegen  Inoest  wurde  eine 
Unteranehong  angeordnet  und  im  Jahre  1863  das  Mfid- 
oben  einer  gericbtllob-medizlniecfaen  Untennobnng  unter- 
zogen:  Man  erUBite  ee  ffir  einen  mibudioben  Sebein* 
Zwitter,  obwohl  Eryptorobiamns  vorlag,  gestattete  jedoeh 
dieaem  Indindnnm  durch  ein  Dekret  der  Regens  wdter* 
hin  weibliche  Kleider  eo  tragen.  Im  Alter  von  50  Jahren 
starb  dieses  Individuuni.  Die  Sektion  konstatierte  merkwiir- 
<iigerwei«e  weibliche«  Geschlecht.  Mau  fuud  zwei  Ovarien, 
beide  Tubrii  ligfümcnta  rotunda  und  lata,  einen  myomatösen 
Uterus,  eine  nach  unten  zu  -i*  h  stark  verengende  Scheide, 
welche  sich  in  colliculo  seminaii  m  die  Harnröhre  ütt'nete. 
Infolge  von  Zusammenwachsen  der  «rrossen  Schnnilefzen 
war  ein  Scrotum  vorgetÄuscht  worden.  Die  Harnröhre 
durchbohrte  nicht  die  glans  clitoridis  hypertrophicae, 
sondern  öffnete  sieh  in  Abstände  von  2%  cm  von  der 
£ichel.  Dieses  weibliche  Wesen  war  sonacb  im  Jahre 
1863  mit  Unreobt  für  ein  roftoniiobee  von  den  Ärzten 
erklärt  worden. 

No.  25.  Hof  man  (Eduard)  in  Wien  (siebe  Beal- 
enoyelopaedse  der  gesamten  Heilkundoi  herausgegeben  von 
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£ulenburgX.Bd.  Wien  undLdpisig  1896  pg.  807)  erwKhnt 
folgenden  vod  einem  Sofaeinswitter  vollzogenen  Mord.  Die 
Vorsteherin  einer  Schule  Wilhelmine  Moeller  hatte 
mehrmals  einen  Knaben  gesohlechilich  gemisebraacht  nnd 
ihn  aohlieeslioh  mit  Ohloral  vergiftet  Wilhelmine  war 
als  Itfildohen  getauft  und  erzogen  worden,  bei  der  jetzt 
vollzogenen  Untersuelmng:  konstatierte  man  männliches 
Scheiuzwittertum.  AVilhelmine  wurde  in  Kopenhagen  für 
diesen  M  r  l  zum  Tode  verurteilt  im  Jahre  1894. 

Auf  diese  Beobachtung  hat  wahrscheinlich  die  Mit- 
teilung in  diesem  Jahrbuche  IL  Jahrgang  pg.  ;?21  Bezug. 
Pr.  Lehrerzeitung  24.  XI.  1893:  „Es  wird  hierin  mitge- 
teilt, dass  die  Yorsteherin  des  Kinderheimes  in  Kopen- 
hagen sich  als  Mann  erwiesen  habe." 

Ko.  26.  Kapucewicz  -  Ljobzinkij.  (Zbomik 
soozjnienij  po  sudjebnoj  medicinie.  1873  T.  III.  pg.  27 
[citirt  nach  Garin:  1.  c.  pg.  63j):  2dan  brachte  in  die 
Polizei  Verwaltung  des  Bezirkes  von  Bamaul  die  Agraiina 
angeklagt  der  Sodomie  mit  einer  Kuh  und  der  Ver- 
leitung der  Witwe  N.  au  gememsohaftltchem  Leben.  Das 
Allgemeinaussehen  der  etwa  dOjXhrigen  Agrafina  war 
männlich,  ebenso  der  Wuchs,  die  Stimme  und  die  Be- 
haarung des  Gesiohtesy  es  fehlten  Brustdrüsen  vollkommen, 
das  Haupthaar  war  in  einen  kuraen  Zopf  geflochten. 
Schambehaarung  reichlicL  Der  gespaltene  Penis  war 
dreiviertel  Werschock  lang  und  einen  halben  Werschock 
breit  Hypospadiasis  peniscrotalis  mit  Hoden,  Neben- 
hoden und  Samenstrang  in  der  linken  scheinbaren  Scham- 
lefze, der  rechte  Hoden  lug  im  Leistenkauale,  Hess  sich  aber 
durch  Druck  herausbefördern  in  das  rechte  labiuni  pudendi 
majus.  M'eil  eine  Hälfte  des  Scrotum  leer  erscheint  und 
kleiner  als  die  andere,  ist  der  hakenförmig  nach  uuteii 
gekrümmte  Penis  nach  rechts  trerichtet.  In  der  Scham- 
spalte sieht  man  die  Harnruhrenötluuiig.  Agrafina 
antwortete  auf  die  an  sie  gerichteten  Fragen  entweder 
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gar  nicht  oder  sie  gab  ausweichende  Antworten.  Man 
erklärte  vor  (  lericht,  Agrafina  sei  männlichen  Geschlechtes, 
beliat'tot  mit  peniscrutaler  ITyjiospadie  und  uufühig  zum 
Bei-chlafe  und  zur  Eheschiiessmifr :  Agrafina  konnte  wohl 
einen  Kohabitationsversuch  mit  oiner  Kuh  verschuldet 
baben,  konnte  aber  einen  solchen  nicht  ausführen  und 
kann  es  auch  heute  nicht! 

No.  27.  Leopold.  (Archiv  für  Gynaekologie  XL  Bd. 
1877,  pg.  357)  teilte  einen  Fall  aus  der  forensichen  Praxis 
seines  Vaters  aus  Glauchau  mit  Ln  Frühjahre  1876 
erschien  die  46 Vs  J&hr  alte  ledige  N.  mit  der  Bitte,  sie 
besiSglich  ihrer  GeeehleobtsverhiÜtmssesa  untersuchen,  um 
g^en  Diejenigen  voxgehai  su  können,  welche  sie  be- 
schuldigten, dass  sie  seit  nngef  Hbr  einem  Vierteljabre 
mit  einem  MSdeben  nnsiicbtige  Handlnngen  begangen 
nnd  mcb  dabei  als  Mann  benommen  habe.  Als  Mädchen 
getanit  nnd  enogen  trug  diese  Peisoo  natdrlidi  wetblicbe 
Kleider.  MBnnHcher  Wuehs  yon  174  em  Höhe,  starker 
Knochenbau,  Gesiohtsbebaamng  mSnnlicb,  ebenso  die 
Stimme;,  BrOste  gans  platt»  Warzen  behaart  Soham* 
behaamng  weiblich.  6  cm  langer  gespaltener  Penis  mit 
entblösster  Eichel  ohne  Vorhautbändchen.  Unterhalb  der 
Harnröhrenütlhuner,  der  Öffnung  der  Vagina,  welche  eine 
Sonde  4— 5  cm  tief  einliess,  weder  Uterus  noch  Ovarien  ge- 
tastet. Inden  Schamiefzen  die  Hoden,  der  link(  kleiner  als 
der  rechte  ;  kleine  Schamlippen  fehlten.  Frenulum  lahiorum 
vorhanden.  Keine  Erektion  des  Penis  bei  Betastumr. 
Auch  btfuui{)tete  die  Person,  dass  der  Penis  bei  ihrem 
Umgange  mit  dem  15jährigen  Mädchen,  das  bereits  wie 
ein  20jlUiriges  aasgebildet  sei,  sich  nie  erigiert  habe,  es 
daher  auch  niemals  zn  einem  wirklichen  Coitos  gekommen 
sei.  Endlich  gab  sie  an,  dass  sieb  im  17.  Jahre  eine 
Menstruation  einstellte,  welche,  wenn  auch  nicht  stark, 
doob  alle  4  Woehen  3-^  Tage  lang,  l»s  jetst  surOokge- 
kehrt  sei.  Ausserdem  seien  die  Kniekehlen  and  ünter- 
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Bohenkel  mit  starken  Varices  bedeckt  Diese  säen  seit 
dem  20.  Jakre  aufgetreteoi  wa  ein  Bazsoke  mit  ihr  den 
BdsoUaf  kftufig  ausgeübt  habe,  welcher  aber  spftter  and 
ttberliaupt  bis  jetst  nie  wieder  von  einem  Manne  voll- 
zogen worden  sei. 

No.  28.  Marchaud  i^Kin  neuer  Fall  von  Herma- 
phroditismus spurius  masculiuiis"  Virchovv^s  Archiv  1883 
Bd.  92,  pg.  286—2951  Die  29V2jäliri^e  in  Hessen  ^re- 
boreue  Marie  Raab  ve  rrie  t  schon  in  der  Schule,  beSDu  U  rs 
aber  vom  15.  Jiihre  an  l  iiien  Muifallenden  Drnng  niit 
Mädchen  zu  verkehren.  V  om  Beginn  der  Gesciiiechtsreife 
an  hatte  sie  öfters  Geschlechtsverkehr  mit  Frauen,  sah 
auch  öfters  die  Ejakulation  einer  weissen,  klebrig«! 
Flilsfiigkeit,  hatte  aber  niemals  Blutanssokeidnngen  aus 
dem  Genitale.  Sie  wurde  angeblich  wegen  psychischer 
Anomalien  unter  Kuratel  gestellt^  mehr  aber  deshalb, 
weil  das  ganze  Dorf  von  der  anormalen  Gestaltung 
ihrer  Geschlechtsteile  wusste.  M.  R,  ftthlte  sich 
beengt  durch  diese  fVeiheitsbeschrXnkung  und  verlangte 
Znetk^nung  mXnnlicher  Bechte.  Am  14.  VI.  1888  reichte 
sie  eine  Klage  auf  schlechte  Behandlung  lautend  gegen 
ihren  Bruder  ein  und  es  kam  au  einer  Gerichtsverhand- 
lung deshalb.  Sie  wurde  daraufhin  von  Professor 
Ahlfeld,  Dr.  Marchand  und  Dr.  Brettel  untersucht: 
AUgememausseheD  weiblich,  Gesichtsausdruck  männlich, 
aber  keine  männliche  Gesichtsbehaarung.  Die  Stimme 
soll  im  17.  Jahre  miunilich  geworden  sein.  Atmuugstypus 
abdominal,  Brüste  weiblich.  Hvpospadiasis  peniscrotalis 
mit  Vagina  von  9  cm  Tiefe,  der  gespaltene  Penis  ist  nur 
'\  cm  lang  und  1 72  ci"  dick,  während  der  Erektion  finger- 
dick. Die  Scheide  ist  am  Kinuan^c  vuir.  weiter  oben 
weiter.  Hymenaireste  sichtbar;  ^Scrotum  tissum,  Krypfor- 
chismus.  Die  Scheide  ötinet  sich  unterhalb  der  Harn- 
röhre. Der  äussere  Eindruck  der  Scham  ist  eher  weih» 
lieh  zu  nennen,  wie  bei  Hypertrophie  der  Clitoiis  und 
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Conglutination  der  kleinen  Schamlippen.  Raphe,  vesti- 
liulanci  und  frenulum  labiuruin  majoruin  vorhanden.  ^lau 
tastete  keine  Prostata,  wohl  aber  sub  narcosi  ein  Gebilde, 
das  wohl  ein  Uterus  ssmu  koiHitc  und  rechterseits  davon 
ein  zwiites  (  j(  bilde  KicT->tock  ?  i.  Die  kleiuen  Scham- 
lippen waren  in  ihrer  unteren  Partie  in  der  Ausdehnung 
von  3  cm  mit  einander  verwachsen.  Marchand  vermutete, 
Marie  Ilaab  8ei  ein  Mann  mit  allgemeiii  weiblieheo 
Aussehen. 

No.  29.  Martini.  („Ein  männlicher  Scheinzwitter* 
Vierteljahxasolirift  für  gerichtliche  Median  XIX.^  pg; 
30B)  berichtet  eine  BtrafgeriohtUche  XJntezsnohnng  wegen 
gesetBwidriger  Befriedigung  des  GesehleehtsbetriebeB: 
Von  der  47  Jahre  alten  Hebamme  Märk  er  aus  G.  ging 
schon  in  ihrem  firfiheren  Wohnorte  das  Gerede,  dass  sie 
kein  rechtes  Frauensimmer  sei,  und  man  brachte  damit 
in  Verbindung,  dass  me  sich  insbesondere  gegen  junge 
Wöchnerinnen  immer  auÜallend  zärtlich  und  liebevoll 
zeigte.  Da  jedoch  nie  eine  Klage  gegen  sie  vorkam  und 
sie  später  nach  G.  zog  und  überdies  heiratete,  wurde 
dieses  Gerede  anfane^s  nicht  beachtet.  Docli  <^nii^  auch 
in  G.  nach  einiger  Zeit  das  Gerücht,  dass  die  M.  kein 
richtiges  Weib,  sondern  ein  Zwitter  sei.  Eines  Sonntags 
kam  sie  zu  der  19jährigen  verehelichten  uud  im  8.  Mo- 
nate schwangeren  H.,  als  diese  allein  zu  Hause  war  und 
sagte,  sie  müsse  untersuchen,  ob  das  Kind  die  richtige 
Lage  habe.  Hierauf  soll  sie,  wie  dieH.  angiebt,  letztere 
auf  den  Fnssboden  niedergeworfen  und  naclidem  sie 
swm  Finger  in  die  Scheide  eingeführt  hatte,  erklärt 
haben,  das  Kind  habe  eine  Querlage  und  sie  müsse 
daaselbeaurechtrQcken.  Hierauf  habe  eich  die  M.  abgedeckt» 
auf  die  H.  gelegt  und  sich  so  geberdet^  wie  ein  Mann 
beim  Goitus,  wobei  die  H  gefühlt  haben  will,  wie  ein 
fleischiges  Glied  durch  eine  halbe  Stunde  lang  in  ihren 
Genitalien  auf-  und  abgeschoben  wurde.    Die  M.  habe 
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es  ärger  getrieben  als  ein  Mann,  sei  nach  der  angegebeneu 
Zeit  aufgespruDgen  und  imbe  sich  uhue  ein  Wort  zu 
sagen  entfernt.  Die  H.  hatte  die  Überzeugung,  dass  sie 
von  der  M.  genotzüchtigt  worden,  und  machte  hiervon 
die  Anzeige.  Während  der  nun  eingeleiteten  genchtli<  lien 
Untersuchung  liefen  mehrere  ähnhche  AiizuiiAt  u  tccoen 
die  M.  ein.  Der  Öcheukwirt  L.  erub  an,  dass  schon  vor 
14  Jahren  seine  nun  verstorbene,  damals  18jährige 
Schwägerin  ihm  erzählt  habe,  dass  die  M.  sie  habe  ge- 
brauchen wollen^  dass  sie  sie  wirklich  verleitet  und  auf- 
gefordert habe,  es  ihr  ebenso  zu  machen  mit  dem  Be- 
merken, es  käme  ja  niemand  dasu  und  es  schade  ihr  auch 
nichts.  Der  Barbier  F.  erklärte,  dass  es  in  der  Gegend 
bekannt  sei,  dass  die  M.  mit  yielen  JTraiiai  IthnUche 
SaobeD  getrieben  habe,  dass  aber  die  meisten  sich 
schämten  Anzeige  hiervon  an  machen,  anderen  wohl  mit 
diesem  nniücfatigen  Gebahien  ein  Ge&Uen  geschehen 
sei;  er  erwähnte  zwei  ihm  näher  bekannte  solche  Pälle. 
Femer  kam  heraas,  dass  die  M.  ein  15jähriges  Slinder- 
mädohen  Nachts  in's  freie  Feld  gelockt  und  dort  an 
ihren  Genitalien  betastet  habe.  Bei  der  Untersuchung 
fand  man  wenig  entwickelte  innere  und  äussere  iScham- 
lippen,  Clitoris  etwas  länger  und  btiiikcr  als  sonst  bei 
Frauen,  jedoch  nicht  so  gross,  dass  selbst  im  erigierten 
Zustande  das  Einbringen  derselben  in  eine  Scheide 
möglich  wäre;  eine  weibliche  Harnröhre,  eine  Öffnung 
ahnlich  der  Scheide,  in  welche  mau  h(5chst€ns  Zoll 
weit  nnd  zwar  nur  mit  dem  kleinen  Finger  eindringen 
konnte;  auf  der  linken  Seite  der  Schambeine  eine  sack- 
förmige Erweiterung  der  Bauchdecken,  ganz  ähnlich  der 
bei  einem  inneren  Leistenbruch,  darin  jedoch  keine  vor^ 
liegende  Eingeweide,  sondern  ein  einem  Hoden  ganz 
ähnlicher  Körper.  Der  übrige  Körperbau  ist  kern  echt 
weiblicher  aber  auch  kein  echt  männlicher  zu  nennen. 
Die  M,  selbst  gab  an,  firtther  Blutungen  aus  der  Ham- 
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röhre  gehabt  zu  haben  sow  ie,  dass  der  Coitus  mit  ihrem 
verstorbenen  Manne  immer  ein  unvollständiger  geblieben 
sei,  dags  sie  aber  ebenfalls  nicht  im  Stande  sei,  mit  ihrem 
Gliede  in  eine  Scheide  einzudringen.  Im  Übrigen  gab 
sie  die  ihr  angescholdeten  geschlechtlichen  Akte  mit 
obigen  Weibern  im  Wesentlichen  zu.  Über  dabei  erfolgte 
Ejakulation  oder  sonstige  Geschlechtsgef  üble  ist  aus  dem 
AufiRrtse  niohts  m  erfahren  wie  Profes^r  Hofman  schreibt 
(1.  o.  pg.  323).  M.  war  68  Zoll  hooh,  bartlos^  hatte  keine 
nngewOhnHcli  tiefe  Stimme  and  keinen  prominierenden 
KeUkopC  Thorax  gut  gewölbt,  Brfiste  schwach  ent- 
wickelt nnd  kaum  weiblich  an  nennen.  SchAmbehaarong 
wdUich.  Die  glans  ctitoridls  hatte  Iramn  die  Grösse 
«ner  kleinen  Vogelkirsohe.  Die  Gericbtdbrste  erklärten 
M.  für  einen  Mann,  aber  nicht  zeugungsfähig  und  nicht 
begattuiigsl  ähig.  In  der  gegen  die  M.  eingeleiteten 
Kriminal-Untersuchung  hatte  der  Verteidiger  sich  darauf 
gestützt,  dass  weder  eine  Notzucht  vorliege  noch  ein 
nach  dem  damaligen  Strafgesetzbuch  strafbares  Ver- 
brechen, da  man  das  Beginnen  der  M.  jnicht  als 
„widernatürliche  Unzucht**  bezeichnen  könne, 
hatte  femer  Zweifel  erhoben,  ob  ein  Missbrauch  der 
Amtsgewalt  vorliege,  tmd  nebenbei  auch  das  Mitleid 
prOYOciert,  welches  eine  Person  verdiene,  der  die  Natur 
gesehlechtiiohe  Triebe  verliehen,  die  Mittel  zur  Be» 
friedigong  derselben  aber  versagt  habe,  nnd  Freisprechung 
der  Angeklagtoi  beantragt  Die  M.  wurde  trotadem  in 
beiden Lutanaen  wegen  .widernatttrlicher  Unancht** 
an  einer  mehrwOchentUchen  Gefingnisstrafe  verurteilt 
und  aosdrficklich  erwHhnt,  dass  hei  dem  so  niedrig 
bemessenen  Strafausmaasse  bereits  die  unglücklichen 
Geschlechtsverhältnisse  der  M.  hinreichende  Berück- 
sichtigung gefunden  hätten.  Durch  eleu  Kuoig  wui'dc  die 
M.  vollkommen  begnadigt,  von  Seiten  der  Polizeibehörde 
Jedoch  ihr  die  weitere  Ausübung  der  Hebammenkunst 
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mcbt  mehr  gestattet  (Soviel  ich  sfritter  gehSrt  babe, 

betrieb  dieser  Scheinzwitter  die  Hebammeupraxls  nach 

wie  vor.) 

No.  30.  In  der  oben  citierten  The.se  von  Gate  he  ff 
heisst  es  auf  pg.  in  einer  Anmerkung:  ,A  la  Societc 
de  M<?decine  Je  Toulouse  le  docteur  Molinie  apres  la 
communicatii  n  *le  M.  Mosse  citee  plus  haut  a  rajip«  le  le 
caa  d*un  individu  pjobablement  design^  sous  l  appell  ition: 
Jkloinesse  de  Toulouse.  (Nähere  Details  besitze  vorläuüg 
nicht  N.) 

No.  31.  Montaigne  erwähnt  die  Hinriclilung  einer 
Frau  auf;  Plombieres,  welche  irrtümlich  als  Mädchen  ge- 
tauft und  enogen,  als  Mädchen  einen  Mann  geheiratet 
batte^  aber  ausserhalb  des  Hanses  von  ihren  männlichen 
Geschlechtsteilen  Gebrauch  gemacht  hatte. 

No.  32.  P.  F.  Mnnd^  (The  Phjsica]  and  Moral 
Effects  of  Absence  of  tbe  internal  female  sexual  Organs 
etc.  Reprint  from  the  American  Jonmal  of  Obstetrics 
etc.  Vol.  XXXIX.  N.  3  1899)  wurde  mit  swei  anderen 
Ärzten  in  ein  sehr  bekanntes  Pensionat  fOr  wohlhabende 
Mädchen  geholt,  um  ein  17  jähriges  Mädchen  sn  nnter- 
sucheu,  dessen  Gebühren  das  Mifstrauen  der  Vorsteherin 
hervorgerufen  hatte.  Absoluter  Mangel  der  Periode  und 
gewi««e  physische  und  psychische  Absonderlichkeiten 
hatten  ilie  Vorsteherin  allarmiert  und  in  ihr  den  Verdacht 
waoliij;erii{V'nj  ob  lii'-r  nicht  ein  »hinge  im  Unterrocke 
stecke.  Stimme  und  Uesichtäbehaarung  männlich,  Mu^kel- 
anlage  männlich.  Man  fimd  einen  penis  hypo.«padiaeus 
von  etwa  einem  Zoll  Länge ;  kleine  Schamlippen  rudiraentaer; 
in  einer  der  grossen  Schamlippen  tastete  man  ein  sehr 
druckempfindliches  verschiebliches  Gebilde,  einen  Hoden, 
den  anderen  Hoden  tastete  man  per  rectum  in  der  Becken- 
höhle. Andromastie,  sub  erectione  während  der  Unter- 
suchung wurde  der  Penis  drei  Zoll  lang.  Hypospadiasis 
peniscrotalis  mit  einseitigem  Kryptorchismus.  Das  Fräulein 
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wurde  sofort  aus  der  Schule  entfernt  und  erhielt  männ- 
liche Bekleidung 

No.  33.  Ft.  Neugebauer:  Meine  eigene  Be- 
obachtung, den  Selbstmordversuch  eines  als  Mädchen  er- 
xogenen  männlichen  Scheinzwitters,  habe  ich  schon  im 
Vorstehenden  berichtet.  Die  Anklage  auf  Mord  war 
erhoben  worden,  weil  bei  dem  Selbstmordversuche  Mutter 
ond  Bmder  mit  yeigiftet  worden  imd  der  Bruder  infolge 
der  Veigiftmig  starb. 

No.  34.  Otto  (»Nene  seltene  Beobacfatangen  zar 
Anatomie,  Ph^Biologie  und  Pathologie  gehörig"  Berlin 
1824,  pg.  133)  beschreibt  ein  47jilbrige8  Weib,  welches 
nicht  nur  Marketenderin  und  Fran  eines  Hnsaren  ge- 
wesen war,  sondern  selbst  einige  Jahre  als  Husar  im 
Aliliiar  gedient  halle,  Trinkeria  war  und  schliesslich  unter 
gerichtliche  Anklage  kam  wegen  Vergewaltigung  an 
einem  13jährigen  Mädchen,  welches  bei  ihr  im  Dienste 
stand.  Das  Mädchen,  welches  mit  seiner  Brodlierrin  in 
einem  Bette  schlief,  gab  an,  dass  diese  Dame  teilweise 
mit  den  Händen^  teilweise  mit  ihren  Geschlechtsorganen 
ihr  Gewalt  angethan  und  an  ihren  Brustwarzen  gesaugt 
habe,  in  der  That  hatten  die  Nachbarn  oft  das  Kind 
schreien  hören,  dessen  Hymen  man  eingerissen  fand.  Da 
Gerttehte  verlanteten,  diese  Person  sei  ein  Hermaphrodit, 
so  wurde  der  Ex-Husar  resp.  die  Hnsarenfrau  von  Ge- 
richtswegen nntersttoht  MÜi  konstatierte,  es  sei  eine 
Fran  mit  bedeutender  Hypertrophie  der  Clitoris  (D/t 
Zoll  lang)  münnlicber  Gesichtsbehaarongy  «männlich  an 
Sinn,  Mut  und  nAnnliohen  Tretbens'.  Biese  Person  gab 
an,  sie  habe  niemals  Geschlechtstrieb  zu  Männern 
empfunden,  sondern  nur  zu  Frauen  und  sie  werde  keine 
BeziehuiiL'pn  mehr  mit  Mäunern  haben.  (Es  dürfte  wohl 
wahrscheinlich  sein,  dass  hier  eine  ,erreur  de  sexe"  vor- 
lag, welche  von  den  Ärzten  nicht  erkannt  wurde.  N.) 

No.  35.   Paul  („Zwei  Fälle  von  Anomalie  in  der 
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Büdnng  der  Oesohlechtstdle'.  Fr.  GlIiuEbiizg's  Zeitsdirif t 

für  klhusobe  Medicin  IV.  Jahrgang,  Breslau^  1853,  pg. 
4 — 5  mit  Zeichnung)  beschreibt  das  anatomische  Früpai  at 
der  Geschlechtsteile  einer  Frau  von  ö3  Jahren,  welche 
in  ihrer  Jugend,  in  den  Jahren  1S13 — 1815,  während  des 
Krieges  als  Hu^ar  gedient  und  ein  abenteuerliches  LchMO 
geführt  hatte.  Sie  soll  mit  Frauen  koli:il)iliert  haben 
und  stand  sogar  einmal  unter  gericiitlicher  Anklage  wegen 
Notzucht^  vollzogen  an  einem  20jähxigea  Mädohen.  Die 
4  cm  lange  Clitoris  sah  mehr  aus  wie  ein  gespalteDer 
rudimentär  entwickelter  Penis.  Glans  X^/g  cm  iaDg  von 
der  Vorhaut  entblösst.  Grrosse  flehamlefzen  voHumden, 
kleine  fehlen.  Die  ScheidenOfiiiiing  (wohl  Sofaani8|>alte? 
N.)  BoU  7Vs  ^  lAQg  sein,  aber  nor  1  cm  breit  and  den 
finger  nicht  elnlawen.  (Atrophia  eenilis?)  Uterus  und 
Ovarien  normal^  aber  in  eoiiler  Atrophie.  Linker  Eier^ 
stock  eystisch  entartet^  neben  ihm  eine  Dermoidoyste.  Ob 
dieses  Individuum  jemals  die  Periode  hatte^  ist  nicht 
bekannt 

l^aul  hielt  diesem  Befunde  nach  diese  Person  für 
einen  weiblichen  Scheinzwitter  mit  anscheinend  mäunli(;hen 
äusi^eren  OrnitnUen.  Es  wäre  jedoch  e\m-  iiiilaoskopisclie 
Uutersuciniii<:  <li  r  von  ihm  für  Ovarien  gehaltenen  Ge- 
schlechtsdrüsen erwiiudohty  &Ils  das  Präparat  in  Breslau 
noch  existiert. 

No.  86.  P 1  o  w d  e  n  («Half  a  man  in  court"  The  Lancet 
17.  II.  1900  pg.  475) :  Ein  erwachsener  auf  der  Insel  Jamaioa 
geborener  Mann,  ohne  Spur  männlicher  Gesichtsbehaarung, 
meldete  sich  bei  Plowden  im  Londoner  Poiizeibezirk 
Marylebone  mit  der  Bitte  um  Unterstützung.  Wegen 
schlechter  Behandlung  von  Seiten  seines  6tieiVaters  hatte 
er  seine  Mutter  verlassen  und  war  Matrose  geworden, 
konnte  jedoch  nicht  bei  diesem  Gewerbe  bleiben,  weil 
die  gesamte  obere  Hfilfte  seines  K^Srpers  weiblich  ge- 
bildet war  (?)  Der  KapitiUi  berücksichtigte  diese  Ab- 
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sonderlichkeit  und  verwandte  dieses  Individuum  für 
leichtere  Arbeit  auf  dem  Schiffe,  sofort  aber  nach  Ankunft 
in  Liver|K>ui  entliess  er  ihn  aus  dem  Dienste,  «da  er  nur 
Männer  gebrauchen  könne,  aber  keine  Halbuiänner.* 
Dieser  GjTiäkomast  machte  durchaus  den  Eindruck  eines 
Weibes,  (Leider  ist  in  der  kurzen  Beschreibung  nichts 
gesagt  über  den  Befund  an  den  Genitalieiu  N.) 

No.  37.  Portiila  f Annales  de  Obstetricia,  Gine- 
copathia  y  Pediatria,  1888  No.  89;  siehe  Referat:  Reper- 
toire üniversel  d'Obst^trique  et  de  Gyn^cologie  1888,  pg. 
502,  „Pseudohennaphrodisme  feminin"):  Ein  20jährige8 
Indmdiumi  von  160  om  Körperhöhe  in  Valencia  geboren» 
wurde  gefKii|^ieh  eingeBOgen  ale  Bevolutknilir,  AUgemein- 
anssehen  und  Brüste  weiblieL  Scheide  in  der  liefe 
blind  geseUossen^  gioaee  nnd  kleine  Scbamlippen  existieren, 
Hamröhrendfinong  weiblich,  aber  es  eziotiert  ein  penie 
hypoapadiaeoa  Keine  Hoden  getastet  Angesichts  des 
nnr  auf  Franen  gerichteten  Qesehleehtstriebes  dieses 
Bfannes  nnd  des  als  Penis  angesehenen  Gliedes  könnte 
man  dieses  Individanm  fflr  einen  männlichen  Schein- 
zwitter mit  Kryptorchismus  behaftet  ansehen.  Portiila 
aber  will  das  Geschlecht  angesichts  angeblicher  Menstru- 
ationsblutung^en  für  weiblich  erklaren.  Cest  un  homme> 
ferome  par  son  aspect,  par  sun  caractere  hautain  et  indocile, 
par  sa  couduite  comme  citojeu,  11  a^te  considdr^  comme  un 
homme  h  instincts  d^prav('s  meritant  la  punition  de  la 
justice.  (Die  Beschreibung  in  dem  Referate  lässt  leider 
viel  zu  wünschen  übrig,  das  Original  des  Aufsatzes  war 
mir  in  Warschau  nicht  sagänglich.) 

No.  38.  Rott enb erger  (Beiträge  für  die  Zer^ 
gliederongskunst  2  Bd.  Leipzig  180.1  181.  .Visum 
Bepertum  über  eine  Missbildong  der  Geschlechtsteile*)  be- 
schreibt ein  2fl|jtthriges  Individunm,  welches  gefänglich 
eingesogen  war,  erwihnt  jedoch  nichl^  weshalb  die  Ge- 
fängnisstrafe erfolgt  war.  Dieses  Individunm  besass  Hoden : 
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der  linke  lag  im  Hodenmoke,  der  rechte  sog  sieh  bei 

Horizontallage  in  die  Banohhöhle  zorQck.  Man  fimd 
weder  ein  maatilichcs  Ejakulat  noch  Offnungen,  durch 
die  es  ausgeschieden  werden  könnt«.  Geschlechtstrieb 
zu  Frauen  ohne  Möglichkeit  der  Kopulation  wegen 
Maugel  eines  Penis,  Allgemeinaussehen,  allgemeine  Be- 
haarung des  Körpers  sowie  der  Genitalien  weiblich,  eben- 
so Kehlkopf,  Stimme  und  iküsto.  Grosse  und  kleine 
Schamlippen  existiereOi  man  fand  eine  Clitoris  von 
2k>U  Länge  (wohl  einen  radimenl^fen  gespaltenen  Penis? 
N.),  carunculae  myrtiformes  an  der  engen  Scheidenöffnung, 
die  jedoch  einen  Finger  emlttaat.  Die  Scheide  mit  deut- 
licher Schleimhantfaltang  endet  blind  in  der  Höhe  von 
1  Vi  ZoU.  Es  existiert  also  die  potentia  ooeundi  mit  einem 
Manne^  aber  nicht  mit  einer  FttaXt  es  fehlt  die  potentia 
concipiendi;  niemals  Periode.  Dieses  Indiiriduom  unter- 
scheidet Bich  von  einer  normal  gebauten  Frau  nur  durch 
die  Gegenwart  von  Hoden,  Mangel  des  Uterus,  der 
Ovarien,  der  Periode  und  des  Geschlechtstriebes  zu 
Männern.  Trotzdem  bei  der  Geburt  dieses  Individuums 
aller  Anschein  für  weibliches  Geschlecht  gesprochen  hatte, 
war  es  doch  als  Knabe  getauft  worden.  Dieses  Individuum 
diente  .später  einii^e  Zeit  al>  Kellner  in  Prag.  Nach  der 
Beschreibung,  welche  aus  dem  .iahre  17'.»*>  stammt,  soll 
die  Bestimmung  des  Geschlechts  dieses  Individuum  un- 
möglich gewesen  sein.  (Sobald  Hoden  konstatiert  waren, 
so  ist  ja  die  Sache  klar.  N.) 

(Ais  Kuriosum  führe  ich  hier  eine  von  einem  Manne 
eingereichte  Scheidungsklage  an;  Der  Mann  gab  als 
Scheldnngsgrund  an,  seine  Frau  s^  am  ganzen  TJnter- 
leibe  behaart^  das  störe  ihn  beim  Beischlafe  —  beschrieben 
von  Ruggieri.) 

No.  39.  Solozano  (zitiert  nach  Garin  [1.  pg.  58J) 
beschreibt  eine  Beobachtung  aus  der  gericbtlich-medizi- 
uisohen  Praxis:  Die  22jährige  Guadalupa  Wargas  war 
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mit  eiuciii  anderen  Frauenzimmer,  Vincente  Rodrigucs 
spazieren  gegai];j:en,  wobei  sich  beide  stark  betranken. 
Endlich  forderte  Guadalnpo  die  Vincente  auf,  das  Nacht- 
lager mit  ihr  zu  teilen.  »Sobald  nur  die  beiden  Mädrlu  n 
im  Bette  waren,  machte  sich  Guadelupa  über  die  Vincente 
her,  die  aber  begann  zu  schreien  und  um  Hülfe  zu  rufen. 
Stimme  und  Gesiohtsausdruok  der  Guadelupa  Wargas 
weiblich,  der  aUgemeine  Körperbau  aber  und  der  Mangel 
der  Brüste  machten  einen  männlichen  Eindruck.  Pubes 
reich  behaart»  der  Penis  dieses  irrtümlich  als  Mädchen 
eriogeDCD  mSiuilicheii  Soheinswitten  war  in  flaccidem 
Znstande  S'/f  cm  lang  nnd  von  4Vt  und  8  cm  Umfang. 
Hypospadiasis  penisorotalis  mit  Schamspalte  von  3  cm 
Höhe.  Die  rima  vulvae  liegt  in  der  Mitte  des  gespaltenen 
Hodensackes  und  Ittsst  eine  Sonde  8  cm  tief  ein.  Die 
Basis  des  Penis  ist  von  der  öffiinng  der  nma  vulvae 
27f  cm  entfernt  Damm  6  cm  lang.  Die  Einffihrung 
eines  Fingers  in  die  Öffnung  der  Schamspalte  bereitete 
dem  Wargas  grosse  Schmerzen.  Bei  dem  Orgasmus 
ejakuliert  Wargas  sein  Sp(  i  nui,  er  hat  den  richtigen 
heterosexuellen  Gesclilecht^itrieh  des  Mannes^  trotz  seiner 
irrtümlichen  Erziehung  als  Mädchen. 

Es  wurde  eine  gerichtliche  Klage  wegen  Notzucht 
eingereicht. 

Xo  40.  S  tratz  (Die  Frauen  auf  Java.  Stuttgart  1897, 
pg.  beschreibt  einen  Scheinzwitter,  den  er  im  Ge- 

fängnis in  Soerabaja  gesehen  hat  und  war  so  freundlicb, 
mir  eine  eigenhändige  Zeichnung  der  Genitalien  dieses 
Individuums  zu  senden,  für  welche  ich  an  dieser  Stelle 
bestens  danke.  Auf  der  InselJava  soll  das  Scheinzwitter- 
tum  häufig  vorkonmien  und  soll  man  daselbst  einen 
Scbeinzwitter  auf  der  Strasse  leicht  erkennen  können  in 
der  Yolksmenge  wegen  der  abweichenden  Kleidung  von 
greller  Farbe,  in  die  sie  sich  kleiden,  und  wegen  des 
anifallenden  Benehmens  dieser  Individuen,  womit  sie  die 
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Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken  suchen.  St  ratz  ver- 
mutet jedoch,  dass  diese  Personen  —  Vertreter  der  männ- 
lichen Prostitution  —  eher  Vertreter  des  homosexuellen 
Verkehrs  sind,  nl«  Scheinzwitter.  Er  selbst  hat  anf  Java 
nur  einen  Öcheinzwitter  L^e-t  hen  und  zwar  in  dem  Ge- 
fängnisse, den  Sträfling  Na m b ro  k  Sa d i n  a h,  der  weder 
ein  ausgesprochen  weibliches  noch  ausgesprochen  männ- 
liches Aussehen  hatte.  Gesicht,  Achselhöhlen  und  Scham- 
teile ganz  unbehaart,  Haupthaar  lang,  Körperhöhe  154  cm. 
Mangel  der  Brustdrüsen^  Thorax  breit^  männlich;  Hände 
und  Fttsse  klein.  Die  ftosserea  Sohamteile  sehen  weib- 
lich ans,  auf  der  grossen  Scbamlippe  hier  und  da  ein 
paar  Haaren  Clitoris  2—4  cm  lang^  kleine  Schamlippen 
vorhanden,  inmitten  der  Vulva  liegt  die  Hamrdhrendfihnng; 
eine  Scheide  fehlt  ganz«.  Man  tastete  weder  Uterus  noch 
Ovarien  noch  Eileiter  in  der  Beckenh(}hle,  in  jeder  Scham- 
lefse  tastete  Stratz  ein;  verschiebliches,  druckempfindliches 
Gebilde  von  der  Grösse  einer  Haselnuss,  welches  sowohl 
bei  der  Arbeit  als  auch  beim  Gehen  dem  StrUtiinge 
Schmerzen  machte,  Stratz  schlug  die  operative  Ent- 
fernung dieser  Gebilde  vor,  um  das  Geschlecht  zu  ent- 
scheiden, die  Person  ging  jedoch  hierauf  nicht  ein.  Ver- 
mutlich handelte  es  sich  um  männliches  Scheinzwittertum, 

No.  41.  Traxl  er  (Wiener  Medizinische  Wochen- 
schrift 1850  N.  18  und  Prager  Vierteljahrsschrift.  Bd. 
b2y  pg.  103)  erwähnt  eine  Gerichtsverhandlung  wegen 
Notsucht  und  Schwängerung  durch  ein  als  Mädchen  er- 
zogenes Individuum;  Die  unverehelichte  O.  gab  an,  sie 
habe  seit  drei  Jahren  keinerlei  geschlechtliche  Beaiehungen 
mit  Männern  gehabt^  sondern  ausschliesslich  geschlechtlich 
verkehrt  mit  dem  unverehelichten  Stubenmädchen  Johanne 

das  wie  ein  Mann  gebaut  sei.  Die  37jährige  Johanne 
£.  macht  den  Eindruck  eines  Mannes.  Hypospadiasis 
peniscrotalis,  die  Hoden  liegen  in  den  Schamle&en. 
Einen  Zoll  unterhalb  der  Corona  glandis  sieht  man  in  der 
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g««|Mltenen  HumrBin«  swei  dUptiwhe  Öftniiigen,  »dolie 

eine  feine  Sonde  einlassen,  eine  dritte  feine  Öffnung  liegt 
tVfei  Linien  vor  der  Harnröhrcnölfnung  in  der  Rinne  der 
gespaltenen  Penisharnröhre.  Traxler  hält  diese  Otlnungen 
für  anormale  Mündungen  der  Vasa  dcferentia  resp.  ductus 
eiacnhit«  rii.  Kr  erklärt  sich  die  Möglichkeit  einer 
►"Schwängerung  in  diesem  Falle  dadurch,  dass  die  fehlende 
untere  Wand  der  gespaltenen  Penisharnröhre  im  Moment 
des  BeisohlAfcs  und  der  Ejakulation  ersetzt  wurde  durch 
die  hintere  Wand  der  Vagina,  sodass  die  Ejakulatioo 
in  die  Tiefe  der  Vagina  gelangen  konnte.  Interessant 
ist,  dass  der  dieser  Kohabitation  entstammende  Knabe 
ebenfalls  ein  Hypospade  war  (die  HamiObre  desselben 
soll  ihre  Mfindnng  an  dem  Damme  gehabt  haben). 

No.  42.  Virchow  (Gesammelte  Abhandinngen  aar 
insBensehafUiohen  Mediain.  Frankfurt  1856,  pg.  779, 
siehe  anch  Veihandlungen  der  Wdnsbnrger  phyaikaliseh- 
medizioisohen  Gesellschaft  1852,  Bd.  m.,  pg.  774)  be- 
iichrieb  Barbara  Höhn,  ein  20jährige8  Frauenzimmer, 
verurteilt  als  Oberhaupt  L-iner  J{aul)crhande.  Allgemeinans- 
sehen, Charakter,  Liebhabereien  und  Neigungen  luänn- 
lich,  Geschlechtstrieb  jedoch  weiblich,  also  zu  Männern, 
Brüste  weiblich,  Hypospadiasis  peniscrotalis :  in  der  linken 
Schamlefze  ein  weiches,  sehr  verschiebliches  Gebilde, 
rechts  swei  solche  Gebilde,  ein  weicheres  und  ein  härterem 
Der  sinns  nrogenitalis  lässt  den  Finger  eindiingeni  wahr- 
scheinlich existiert  eine  Scheide,  in  welche  mit  einer 
schmalen  Öffnung  die  Harnröhre  sich  öffiiet  Virchow 
konnte  keine  Spur  eines  Uterus  entdecken.  Barbara 
Hohn  hatte  niemals  die  Periode.  Yirohow  vermutet^ 
Barbara  Höhn  sei  weiblichen  Geschlechtes  gewesen, 
hatte  jedoch  keine  Gelegenheit  sie  genauer  au  unter- 
anchen,  weil  sie  eme  solche  Untersuchung  nicht  gestatten 
wollte. 

No.  43.    Witkowski  („La  g^n^ration  humaine", 
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Parts  1880)  giebt  die  Lebeoflgeacliiofate  des  früher  yon 
mir  enHIhnten  Möndies  aus  Issoire  en  Anvergue 
wieder,  der  nach  der  Auslegung  von  Witkowski  ein 

echter  Hermaphrodit  gewesen  sein  und  sich  selbst  be- 
fruchtet habeil  soll.  An  derselben  Stelle  citiert  er  eine 
Beobachtung  aus  dem  Jahre  1623,  welche  einen  Prozeös 
betrifft,  der  seiner  Zeit  \nel  Aufsehen  machte  (1.  c,  pg.  64). 
Die  Nouiie  Angeliquc  de  la  Mot  te  d  '  A  p r  e  mo  n  t 
wurde  nach  mehrmonatiichem  Aiifent halte  In  dem  Kloster 
der  ,Filles  Dien*  in  Chartres  angel^higt  ,d'avoir 
^td  hemme  avec  ies  r^ligieuses  et  femme  dans  des 
ezcursions  noctames  qu'elle  faisait  höre  du  oouvent.* 
Man  verstiess  sie  aus  dem  Kloster  und  verurteilte  sie  zu 
lebenslänglichem  Grefäognisse.  Männlicher  Scheinzwitter 
als  Mfidohen  erzogen;  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach. 

No«  AL  Worbe  (siehe  Geoffroy  de  Saint* 
Hilaire;  Histoire  g^^rale  et  particuli^  des  anomalies 
de  Forganisation  chea  Fhomme  et  les  animauz,  des  man- 
stmoeit^  etc.  ou:  Trait^  de  T^tologle.  Paris  1836» 
Tome  IL,  pg.  71  ss).  Im  Jahre  1755  wurde  in  Dreuz  in 
fVazikreiöh  em  Kind  geboren,  dem  man  den  Namen  gab 
Marie  Joanne.  Schon  in  frühem  Eindesalter  verriet 
das  MBdohen  n^hmliohe  Neigungen  und  mltnnliche  Un- 
gezogenheiten, männlichen  Charakter.  Als  Marie  Joanne 
heraiigewachseu  war,  fröhnte  sie  dem  Weine,  dem  Tabak 
und  zog  die  Schwelgereien  in  der  Schenke  der  weiblichen 
Hausarbeit  vor.  Das  Verhalten  von  Marie  Jeanne  ver- 
trug sich  so  wenig  mit  den  Sitten  der  Frauen,  dass  sie 
im  Dorfe  von  den  Weil)ern  „ein  Junge"  genannt  wurde. 
Schliesslich  wurde  Marie  Jeanne  für  Diebstahl  ge- 
fänglich eingezogen.  Im  Gefängnis  wurde  sie  von  Dr. 
Worbe  untersucht,  der  männliches  Scheinzwittertum 
konstatierte  mit  Hypospadiasis  peniscrotalis.  In  der  Folge 
wurde  thatsäohhch  ein  Mädchen  in  Brenz  von  diesem 
Individuum  geschwängert. 
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vnL  Im  Ansebluss  an  die  vorstehende  Kasnletik  seien 
2  PftUe  mitgreteilt,  wo  an  einem  ScheinzwitteF,  „par 

erreur  de  sexe"  als  Mädchen  erzog-en,  ein  Verbrechen 
begangen  wurde,  das  wobl  nicht  statt  gehabt  hätte, 

ohne  die  vorausgegangene  „erreur  de  sexe'*. 

No.  1.  In  der  Japanischen  Zeitschrift  „The- 
Sei-Kwai"  (Medical  Journal of  Kochi;  lo.  1.  löüü,  wiirdp  in 
Japan  ein  Fall  beschrieben,  der  die  Ermordung  einer  I  ran 
durch  ihren  Gatten  betraf.  Der  Mann  flüchtete  nach 
diesem  Morde.  Bei  der  geriohtliohen  Leichenschau  zeigte 
es  eich,  dass  die  Frau  trotz  äusseren  weiblichen  Aussehens 
ein  m&nniiclier  Seheinzwitter  war,  irrtilmlioh  als  Mädchen 
enogen  and  später  als  Fraa  Terlieiratet  Der  Mord 
liätte  ntelit  stattgefnndeDy  wäre  hier  nieht  die  «erreur  de 
sexe*  begangen  worden. 

No.  2.  R  F.  Beilin  (.Ein  Fall  von  schwieriger 
Geschlechtsbestinunung  und  schwieriger  Bestimmung  der 
bfiTgerhchen  Rechte.  Mann  oderFran?*'  Charkow  1808 
[Russisch])  war  Expert  in  Angelegenheiten  der  Notzucht, 
vollzogen  am  21.  L  1898  an  einem  Mädchen  von  24  Jahren 
M.  X.  Das  Älädchen  kehrte  ans  der  Stadt,  wo  in 
einer  Cigarettenfabrik  arbeitete,  in  das  Dorf  zurück  zu  ihrer 
Familie.  Auf  der  J^andstra.s.se  wurde  es  von  2  Männern 
übcrthllf  11.  Man  gab  ihm  eiiu-ii  }it  }tiL'*en  Schlag  auf  den 
Xopt,  durch  den  es  ohruiiiiclitig  wurde.  Als  das  Mädchen 
das  Bewusstsein  wiedererlangte,  fühlte  es  einen  starken 
Schmers  nnd  Schneiden  im  After,  ans  dem  sich  Blut 
ergoss.  Bei  der  auf  Ghrond  eingereichter  Klage  vor> 
genommenen  gerichtlich-medisinisohen  Untersuchung  kon- 
statierte man  ein  Einreissen  der  Mastdarmöfibungs- 
nmrandung  an  drei  Stellen:  die  Bänder  der  Mastdarm^ 
öffiinng  waren  mit  Blut  unterlaufen  nnd  geschwollen,  die 
Mastdarmgegend  mit  Blut  beschmiert  Die  Sinrisee  hatten 
bis  27t  om  Tiefe  und  bluteten  noch  zur  Zeit  der  Unter- 
soehong.  Weiter  aber  seigte  sich,  was  am  merkwürdigsten 
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war,  dass  das  vermeintliche  Mädchen  ein  männlicher 
Scheinzwitter  war,  behaftet  mit  Hypospadie  hohen  Grades. 
Hypospadiasis  peiiiricrotalis.  Die  beiden  Männer  hatten, 
ohne  e.^  /u  wissen,  einen  Mann  päderastirt.  Die  in  der 
Tiefe  des  amu>  urog-eiiitalis  <^elri:L'Lie  Scheide  hatte  nur 
1  cm  Tiefe.  Bei  Horizontallagerung  der  Person  liegen 
die  Hoden  in  der  Bauchhöhle,  treten  aber  aus  den 
Lejgtenkanälen  heraus  bei  Druck  auf  die  Unterbaook- 
gegend  und  bleiben  alsdann  beim  Gehen  in  den  schMii* 
baren  groseea  Labien  liegen.  Der  Cremasterreflex  war 
stark  auagesprocben.  Der  geepaltene  Penis  war  2  em 
lang  und  geriet  sofort  In  Erektion,  wenn  man  ibn  mit 
einem  Binger  berOkrte.  Der  Sobetdeneingang  war  von 
einem  Hymen  umgeben.  Die  Person  war  169  om  koob, 
hatte  münnlidie  Brustbildung  mid  keine  Mammae^  dabei 
münnliehe  Gesichtsbehaanmg.  Weder  Periode  jemals 
noch  auch  Ejakulation  bisher.  Die  Person  giebt  an,  sie 
habe  bis  jetzt  noch  niemals  ein  geschlechtliches  Empfinden 
verspürt.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  es  zu  diesem 
Verbrechen  nicht  gekommen,  wenn  nicht  eine  irrtümliche 
Geschlechtsbestimmung  stattgehabt  hätte 

Als  Kuriosum  Insse  ich  hier  eine  von  (  '(Mitinrin  i  Bar- 
celona) beschriebene  Beobachtung  folgen  (Berliner  Kli- 
nische Wochenschrift  1876  N.  1.):  Ein  20jähriger  Bauer 
wurde  aum Militär  genommen:  erst  ein  halbes  Jahr  später 
wurde  ein  .erreur  de  sexe*^  erkannt  Der  Bekrut  soll 
ein  Weib  gewesen  sein,  sein  penis  hypospadiaeus  eine 
k Tperlropkieche  Clitoris,  8  cm  lang  ond  1  cm  diele  Die 
Hamrölü^nöfinimg  in  der  glans  penis  soll  sehr  eng 
gewesen  sein,  so  dass  das  Hamen  sekr  erschwert  war. 
Im  Mastdarme  fimd  msn  bei  Speknlanmtersachung  eine 
Öff  nung,  welche  in  eine  Vagina  führen  sollte. 

Es  seien  hier  noch  einige  Beobachtungen  hinsu- 
gefügt,  welche  g:eeitjnet  schdnen,  den  grossen  Ein- 
ilusä    der  Erziehung  eines   Kiudes   als  Knaben  oder 
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Mädchen  zu  erhärten,  der  sich  nicht  nur  darauf  er> 
streckt  Charakter,  Bescbäitiguagsweise,  Xeiguugen,  die 
Laster  eines  oder  des  andern  Geschlechtes  hervortreten 
zu  lassen,  je  nach  der  Erziehung  als  Knalx*  oder  Mädchen, 
soiideni  der  >oL!:ar  auf  das  geschlechtliche  Empfinden  in 
raaiichen  Fällen  eiueu  luassgehenden  Einfluss  hatte.  So 
erklärt  sich  z.  B.  bei  als  Mädchen  erzogenen  männlichen 
Scheinzwittem  so  manche  JBagentiimlichkeit  in  ihrem 
Gehahren,  Charakter,  ihrer  bevorzugten  Beschäftigung  eto. 
die  denen  eines  Weibes  entspraeheni  mit  Eigentümlioh- 
keiten  des  weibliehen  flchfiehtemen,  schamhailen  Wesens 
ond  gleichseitig  ausgesprochener  gesobleohtlieher  Nelgong 
zu  Minnein  und  Absdiea  vor  dem  Gedanken  als  Mann 
an  kohabitieren.  Wohl  gieht  es  viele  FSlle^  ond  es 
mögen  die  weitaus  meisten  sein,  wo,  falls  ein  Gesohleohts* 
trieb  überhaupt  bd  einem  Scheinawiiter  auftritt,  früher 
oder  spSt^  dieser  Geschlechtstrieb  och  als  der  normale 
heterosexuelle  erweist,  resp.  sich  gewaltsam  Bahn  bricht 
und  zu  der  Fesstellung  der  „erreur  de  sexe'^  iührte,  aber 
es  giebt  auch  viele  Fälle,  wo  der  Geschlechtstrieb  eines 
männlichen  als  Mädchen  erzogenen  Scheinzwittt  rs  zeit- 
lebens ein  wciMifher,  also  zu  Männern  gewandter, 
homosexueller,  lilieb.  Albert  Moll  ist  der  Ansicht,  dass 
der  suggestive  Eintluss  der  Erziehung  auf  den  Geschlechts- 
trieb ein  sehr  geringer  sei,  dass  er  höchstens  den  Ge- 
schlechtstrieb, den  das  einzelne  Individuum  von  Natur 
au0  halt,  hemmend  beeinflussen^  beengen,  in  Schranken 
halten  etc.  aber  nicht  in  einen  umgekehrten  verwandeln, 
also  nicht  aus  dem  heterosexuellen  (Geschlechtstrieb  einen 
homosesueUen  machen  künne  etc.  Mir  scheint  im  Gegen- 
tal der  Einfluss  der  Elraiehung  in  der  einen  oder  anderen 
Bichtung  ein  sehr  bedeutender  su  sein*  Ich  werde  dieser 
Frage  an  anderer  Stelle  nSher  tareten,  will  jedoch  hier 
zwei  Beobaehtongen  anführen,  welche  mir  sehr  demon- 
strativ scheinen  in  dieser  Beziehung.    Die   eine  Be- 
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obaohtuDg  beftrifii  einoi  ala  Damemmitator  wohlbekannten 
SSager  tmd  TKnier^  weloher  die  meisten  Yadi^^tlieater 
Eoropas  mit  grasem  £ifoIge  bereist  bat  Bekannt  ist 
der  Einfluas  einer  yor  Eintritt  der  GesohlechtBreife 
an  Minnem  voUaogenen  Kastration  auf  die  Stinmie.  £e 
giebt  FttUe,  wo  eine  weiblidhe  Stinmie  des  Mannes 
eoinotdirt  mit  Hypoplasie  der  SeznalorgaDe  ohneCastration. 
Im  Jahre  1897  konsaltierte  mich  in  Warsohau  ein  Damen- 
sänjjrer,  den  icli  kurz  zuvor  in  weiblicher  KleiduDg,  die 
ilnu  vorzüglich  stand,  in  einer  Vorstellung  gesehen  und 
gehört  hatte.  Das  Portrait  (s.  Fig.  1  auf  Seit«  8)  dürfte 
Jedermann  für  dasjenige  eines  weiblichen  Wesens  Ii  alt  en 
und  .'^oL^ar  eine  gewisse  Schönheit  dieser  Person  nicht 
absprei  lu  ll.  Dieses  Portrait  ipt  jedoch  nach  Anlegen 
einer  weiblulu^ii  Perrilcke  au  1  "genommen.  X.  X.  ist  es, 
der  am  14.  Juni  1892  in  dem  , Petersburger  Herold*^ 
seine  Biographie  veröfifentlichte.  Seine  Mutter  wünschte 
dorchans  eine  Tochter  zu  haben  und  erzog  den  Sohn 
his  zum  12.  Lebensjahre  als  Mädohen.  Das  Kind  war 
also  weiblich  gekleidet^  galt  allgemein  als  Mädchen,  lebte 
in  Geaellsohaft  von  seinesgleiohen  uid  besnehte  eine 
Mädohensohole.  Schon  im  firfthen  Alter  verlo»  er  beide 
ELtemund  musste  schon  zeitig  an  den  Broderwerb  denken. 
Er  hatte  Tansontemcht  genommen  und  als  er  eines  Tages 
in  der  Zeitung  las,  dass  das  Yietoria  Theater  in  London 
lOOIHnaerinnensnche^so  meldete  er  sioh^  wurde  angenommen 
und  tanste  dort  zwei  Jahre  lang  im  Ballet  als  Mädchen,  ohne 
dass  jemand  seine  mSnnliche  Natur  auch  nur  ahnte.  Gleich- 
zeiiig  nahm  er  Gesangunterricht.  Erst  nach  gründlicher 
Ausbildung  Hess  er  die  Maske  fallen  und  trat  von  nun 
aa  als  Dainenimitator  öÜ'entlich  auf.  Zvvischenhin  bat  er 
eine  Zeit  lang  als  Kellnerin  »Barnmid'*  in  einem  Lon- 
doner Restaurant  gedient,  ist  dann  eine  Zeit  lang  als 
Säntrerin  „Chansonette  exentrique*  aufgetreten.  Ich  muss 
gestehen,  dass  selbst  bei  kritischer   Betrachtung  die 
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Stinune  und  das  Ckbahiai  des  X.  X  auf  der 
BlUme,  ibr  Wesen,  eben  absolat  weiblichen  Eindroek 
mnt  mieh  machten  nnd  daes  die  Imitatimi  einer  Dame 

eine  vollkommene,  glänzend  gelungene  war.    Die  Ent- 

wickeliLüg  der  Geuitalieii  ist  eine  absolut  rudiiiH'ntiire : 
testiculi  haselnussgrosa ;  membrum,  wie  bei  einem  Knallen 
voQ  14 — 15  Jahren.  Gesichtsbehaanirif:  sehr  unbedeuteud, 
kaam  merkbar.  Psychischer  und  sexutlli  r  l'emiuismus, 
dieser  Mann  bat  einen  Abscheu  vor  Frauen.  Detaillirter 
kann  ich  hier  auf  die  Einzelheiten  nicht  eingeben. 

Die  andere  Beobachtung  betrifft  ein  im  II.  Jahrgange 
dieser  Zeitschrift  anf  Seite  829  erwähntes  Individanm,  die 
nDgarisobe  IMbade,  Qrifin  Sander  Tay,  deren  Bruder 
der  Yater  in  Franenkleider  anfwabbeen  liess. 

Diese  Beobachtung  wurde  zuerst  von  Birnbacher 
beschrieben,  später  von  Meinert  besprochen  (Friedreich's 
Blätter  etc.  1891  pg.  85)  und  betrifft  die  ungarische  Gräfin 
Sarolta  (Charlotte)  Vay,  welche  sich  für  den  Grafen 
Saodor  Vay  aus^-ab  und  eiiM n  ausgestopften  Handschuh 
benutzte,  um  auf  diese  Weise  in  ilirem  männlichen  Kostüm 
die  Gegenwart  eines  männlichen  Gliedes  vorzutäuschen. 
In  einer  deatschen  Zeitung  fand  ich  ein  Keferat  dieser 
Beobachtung  unter  dem  Titel ,  Mannweiber".  Vor  einigen 
Jahren  machte  ein  diese  Grttfin  Sarolta  Vay  betreffender 
Boman  vieles  Aufsehen,  lunsomehr  als  die  jange  Dame 
einem  alten  ungarischen  Adelsgescblechte  angehörte.  Die 
Gräfin  erschien  vor  swet  Jahren  als  Mann  gekleidet  am 
Ufer  des  Wörthersee's  in  verschiedenen  Badeorten  nnd 
machte  dort  die  Bekanntschaft  eines  jungen  M&dchens, 
welches  me  schliesslich  als  Mann  heiratete.  In  der  Folge 
kam  es  heraus,  dass  der  vermeintliche  Gatte  ein  Weib 
und  wegen  diverser  Betrügereien  verkhigt  sei.  Professor 
Krafft- Ebing  hat  einige  Details  dieses  Individuuni 
betreffend^  veröffeutlichtj  welche  gleich  interessant  sind 
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in  physiologischer  wie  peychologlioher  Besiehiug.  Am 
i.  XL  1899  reichte  der  Schwiegervater  eines  Grafen 
Sandor  Tay  dne  Klage  g^en  den  Sohwiegersohn  ein 
wegen  Schltdigong  auf  die  Summe  von  80U  Ghilden, 
welche  der  Schwiegersohn  von  ihm  herausgeschwindelt 
hatte^  unter  dem  Verwände,  er  müsste  eine  von  ihm  ver^ 
langte  Kantion  erlegen^  behu6  emer  Anstettnng.  Watei^ 
hin  habe  dieser  Graf  Sandor  Wechsel  gefUscht  nnd  habe 
er  1899  eine  Ehe  geschlossen,  mit  der  Tochter  des 
Klägers,  obgleich  er  selbst  ein  als  Mann  gekleidetes  Weib 
sei  und  heisse  dieser  Schwiegersohu  nicht  Sandor  Vay, 
sondern  Sarolta  Vay.  Die  verklagte  Persönlichkeit 
wurde  sistiert,  verhaftet  wegen  Anklage,  lautend  auf  Be- 
triip^  und  AVecliself'älschung.  Bei  dem  ersten  Verhör  gab 
barolia  Vay  an,  sie  sei  am  6.  XIT.  1866  grboieu,  ge- 
höre dem  weiblichen  Geschlecht  an,  sei  katholischer  Kon- 
fession, unverehelicht  und  dass  sie  literarisch  thätig  sei 
unter  dem  Namen  eines  Grafen  Sandor  Vaj.  Krafft- 
Ebing  giebt  einige  Details  aus  der  Autobiographie  dieses 
Individuums  an:  S.  stammt  aus  der  alten  Adelsfamilie 
der  Ya/s,  welche  wegen  ihrer  Excentricität  bekannt  ist 
Eine  Schwester  der  Grossmutter  mütterlicherseits  war 
hysterisch,  Somnambnlistin  nnd  verbrachte  bei  einge- 
bildeter Paralyse  17  Jahre  im  Bette.  Eme  Nichte  dieser 
Grosspiatter  lag  wegen  angeblicher  schwerer  Erkrankung 
7  Jahre  im  Bette,  nichtsdestoweniger  gab  sie  von  Zeit 
an  Zeit  Bälle.  Eine  dritte  Anverwandte  endlich  hatte 
den  Spleen,  dass  sie  eine  Konsole  in  ihrer  Wohnnng 
für  verhext  ansah.  Sobald  Irgend  jemand  irgend  etwas 
auf  dieser  Konsole  niedergelegt  hatte,  war  sie  sehr  ärger- 
lich, riss  den  dort  niedergelegten  Gegenstand  an  sich  und 
verschwand  damit  in  einem  Zimmer,  dessen  Schlüssel  sie 
nie  aus  der  Hand  gab.  Sie  nannte  dieses  Zimmer  die 
öclnvar/.e  Kammer,  Nach  dem  Abiehen  dieser  Person 
fand  man  in  jener  Kammer  eine  grobäe  Sammlung  von 
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allerhand  Gegenständen:  Banknoten,  Kostbarkeiten;  wert- 
volle Schalen  etc.  Eine  vierte  Tante  von  Sarolta  Yay 
erlaahte  zwei  Jahre  lang  nicht  ihr  Zimmer  cn  fegen, 
wusch  and  kSminte  sieh  nicht  und  zeigte  sich  erst  nach 
AUanf  von  swei  Jahren  wieder  den  Mitgliedern  ihrer 
Familie:  Alle  diese  Damen  waren  nnterrichtel^  angenehm 
im  Umgange  und  hatten  „esprit*  Die  Mutter  Sarolta's 
war  nervOs  und  konnte  das  Mondlicht  nicht  vertragen. 
Was  die  Familie  des  Yaters  von  Sarolta  anbetriffi^  so 
wurde  allgemein  gesagt,  .es  fehle  da  eine  Sprosse!"  Eine 
Unie  dieses  Familienzweiges  besclriiftigt  sich  ausschHess- 
lich  mit  Spiritismus,  zwei  nahe  Verwandte  des  Vaters 
haben  sich  erschossen.  Die  meisten  männlichen  Anver- 
wandten des  Vaters  zeichnen  sich  durch  Begabung  aus, 
die  Frauen  jedoch  in  dieser  Familienbranche  sind  geistig 
inferior.  Der  Vater  Sarolta's  nahm  ein  hohe  Stellung 
ein  als  Verwaitun  i^^beamter,  musste  jedoch  demissionieren 
wegen  Geldversclileiiderung.  (Er  soll  über  l*/»  Millionen 
Gulden  verschleudert  haben.)  Es  war  eine  der  Marotten 
des  Vaters,  Sarolta  als  Mann  aufzuziehen,  er  lehrte  sie 
ein  Gefährt  au  lenken,  auf  das  Wild  au  jage%  indem  er 
ihre  Energie  bewunderte  und  sie  Sandor  nannte. 
Andererseits  erzog  Sarolta's  Vater  —  offenbar  geistig  un- 
zurechnungsfähig —  seinen  Sohn  in  Mädchenkleidern  als 
Mädchen.  Diese  Farce  endete  erst^  als  sein  Sohn,  der  in 
•Mädchenkleidem  eraogen  wurde,  17  Jahre  alt  war  und  in 
eine  höhere  Mädchenschule  dntrat  Sarolta  verblieb  unter 
dem  Emflusse  des  Yaters  bis  sum  12.  Lebensjahre,  später 
wurde  sie  au  ihrer  Grossmutter  nach  Dresden  gebracht. 
Diese  Ghrossmutter,  in  der  Ueberaeugung^  dieser  Sport 
habe  lingpt  alle  aulMssigen  Grenzen  psssiert^  plazierte 
Sarolta  in  einem  Mädchenpensionatei  indem  sie  sie  awang, 
weibliche  Kleidung  zu  tragen.  Im  13.  Lebensjahre  knflpfte 
Sarolta,  indem  sie  sich  für  einen  Jungen  ausgab,  ein 
Liebesverhaltuiä  mit  einer  Engländerin  an   und  euiiioh 
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in  deren  Gesellschaft  aus  der  Penöion.  In  der  Folge 
kehrte  Sarolta  zu  ihrer  Mutter  zAirück,  die  jedoch  auch  nicht 
den  mindesten  Einfluss  auf  das  Gebahren  ihrer  Tochter 
hatte.  Die  Tochter  hatte  von  nenem  männliche  Kleider 
angelegt  und  hatte  mindestens  jedes  Jahr  einmal  ein 
neues  Liebesverliältuis  mit  einer  anderen  Frau.  Nichts- 
destoweniger erhielt  Öarolta  eine  gute  Erziehung,  was 
Unterricht  anbetrifit;  sie  war  viel  in  männlichem  Kostttm 
mit  ihrem  Vater  gereist,  emanzipierte  flieh  soweit  es  nur 
gelang,  indem  sie  Caf<6's  besuehte,  wo  nnr  Männer  ▼er- 
kehrten eto.  Sandor  betrank  sieh  oh,  trieb  allerhand 
männlichen  Sport  mid  focht  sogar  ansgeaeiobnet  mit  dem 
SäbeL 

Sandor  empfand  ebnen  gans  besonderen  Hang  zu 
aü^nstehenden  fVanen,  Schauspielerinnen  etc^  besonders 
zu  denen,  welche  über  die  erste  Jugend  hinaus  waren. 

Sarolta  behauptete,  sie  habe  niemals,  auch  nur  den  ge- 
ringsten Geschlechtsdrang  zu  Männern  Lijijjtimden  und 
mit  der  Zeit  seien  ihr  die  Männer  direkt  zuwider  ge- 
worden. Am  liebsten  habe  sie  stets  Frauen  Versammlungen 
besucht  in  Gesellsehalt  von  weniu-er  schonen  Männern, 
damit  letztere  hmter  ihr  an  Eindruck  zurückstehen  bei 
der  Damengesellschaft.  So  oft  sie  bemerkte,  dass  ein 
Mann  Gefallen  erregte,  so  wurde  die  Eifersucht  in  ihr 
wach.  Im  Verkehr  mit  Frauen  wählte  sie  stets  intelligente 
Frauen^  weniger  Grewicht  legend  auf  deren  Äusseres.  Sie  • 
hatte  eine  unausgesprochene  Idiosynkrasie  gegen  weibliche 
Kleidung,  g^en  Alles  was  weiblich  war,  jedoch  nnr  was 
ihre  eigene  Person  anbetraf  denn  persönlich  betete  sie 
die  Frauen  an.  Schon  seit  10  Jahren  lebte  Sarolta  fem 
von  ihrer  Familie  als  Mann.  Sie  hatte  im  Laufe  dieser 
Zeit  unxQohtige  liebesaffären  und  Freundschaften  ver- 
schiedener Frauen,  indem  sie  mit  ihnen  reiste,  Geld  ver- 
schwendete und  Schulden  machte.  Gleichzeitig  arbeitete 
Sarolta  ätundig  literarisch  in  verschiedenen  Zeitschriften 
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und  war  ein  sehr  geschätztes  Mitglied  der  Sedaktionen 
xweier  ZeituDgen  der  Hauptstadt.  Sarolta  wechselte  alle 
Augenblicke  das  Objekt  ihrer  Liebe  —  Ausdauer  und  Be- 
harrlichkeit in  der  Liebe  kannte  sie  nicht.  Vor  einigen 
Jahren  lernte  sie  im  Schlosse  S.  Emma  £.  kennen,  welehe 
10  Jahre  Miter  als  sie  war.  Sie  verliebte  sieh  in  das 
Mädehen,  voUaog  einen  Ehekontrakt  mit  ihm  nnd  lebte 
mit  ihm  drei  volle  Jahre  in  der  Hauptstadt  Eine  neae 
Liebe,  welche  für  Sarolta  verhängnisvoll  werden  sollte^ 
veranlasste  sie  mit  Emma  £.  zn  brechen.  Aber  die 
Gattin  wollt«  auf  diese  Lösung  der  Ehe  nicht  eingehen 
und  erst  uach  Zahlung  eines  reichen  Abstandsgeldes  ging 
;?ic  auf  die  Scheidung  ein.  Gleichwohl  nennt  sich  die 
geschiedene  Frau  von  Sarolta  heute  noch  geschiedene 
Gräfin  V  ay.  Als  Bev^  eirf,  dass  »Snrolta  auf  andere  Frauen 
einen  Kindruck  zu  machen  vermochte,  wurde  angeiührt, 
^  dass  Sarolta  vor  ihrer  Verheiratung  mit  jener  Emma  E. 
einige  Zeit  mit  einem  Fräulein  D.  lebte.  Als  Sarolta 
dieses  Verhältnisses  überdrüssig  geworden  war,  so  drohte 
D.  ihr  mit  Erschiessen^  falls  sie  ihr  nicht  treu  bleibe.  Im 
Sommer  1887  lernte  Sarolta  in  dem  obenerwähnten  Bade« 
orte  am  Wörthenee  die  Familie  E.  kennen,  verliebte  sieh 
in  die  Tochter  Marie  and  gewann  deren  G^enliebe.  Die 
Matter  dieses  jungen  Mädchens  nnd  dn  Koastn  boten 
Alles  auf,  am  diesem  Verhaltnisse  ein  Ende  za  machen, 
jedoch  vergeblich.  Den  ganzen  Winter  hindnrdi  korre- 
spondierte das  Liebespaar,  im  April  1888  kam  der  Graf 
Sandor  zu  Besuch  und  im  Mai  188B  erreichte  er  sein 
Ziel,  als  Aiarie  ihre  Stellung  als  Lehrerin  verlassend  ihn 
heiratete  in  Gegenwart  eines  Freundes  ihres  geliebten  S., 
in  einer  Gartenlaube  in  Ungrarn.  Die  Trauuug  vollzog 
ein  als  Geistlicher  iinterjix  schobeues  Indivifltnim  Das 
Paar  lebte  glücklich  nach  dieser  Scheintrauung  und  das 
Verhältnis  wäre  ungetrübt  geblieben,  wäre  nicht  die  Ge- 
richtsklage des  Schwiegervaters  dazwischen  gekommen. 
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Was  den  Geisteszustand  von  Sarolta  anbetriflPt,  so  kann  man 
denselben  beurteilen  aus  den  verschiedenen  literarischen 
Arbeiten  derselben,  ihren  Manuskripten  etx;.  Die  Hand- 
schrift ist  sicher,  männlich  und  verrät  einen  festen 
Charakter  und  Willen.  Überall  wiederholt  sich  eine 
wilde  ungezügelte  Lddeii8oha%  Widerstand  und  Haas 
gegen  Alles,  was  den  Herzensneigiingen  Sarolta's  im  Wege 
stehl^  was  eine  Einschränkung  verlangt  —  eine  poetische 
Liebe,  wo  auch  nicht  mit  einem  Worte  irgend  eines 
imedlen  Gedankeos  Erwähnung  geschieht,  Liebe  cn  Allem, 
was  ed(^  mid  erhaben  erscheinl^  Laebe  der  schSnen  KOnste 
nnd  der  Wisaensoluft  Die  Mannskripte  von  Sarolta 
venraten  grosse  Belesenheit  in  den  Autoren  jedes  Zeitalters, 
den  Klassikem  aller  Sprachen,  den  Citaten  der  Dichter 
und  Firosaiker  eines  jeden  Enlturvolkes.  Man  gab 
Krafft-Ebing  von  kompetenter  Seite  die  Yersicherung, 
dass  die  poetischen  und  beUetristisoben  Ldstungen  Sarolta's  . 
in  jeder  Beziehung  Anerkennung  verdienen.  In  psycho- 
logischer Bf'ziL'huug  sind  die  an  Marisj  geschriebenen 
Briefe  interessant.  Nach  jener  Beschämung  wünscht 
SaroUa  nur  einen  Tausch  mit  dem  Grabe.  Ihr  grösstes 
Unglück  sei  heute  das  Bewusstsein,  dass  sie  von  Marie 
selbst  heute  noch  gehasst  werde! 

Sarolta  wurde  angesichts  der  Expertise  freige- 
sprochen, kehrte  in  ihrem  männlichen  Kostüm  nach 
Budapest  zurück  und  tritt  abermals  als  Graf  Sandor  Vay 
auf.  Ihr  einxiger  Kummer  ist,  dass  das  Glück,  dessen 
sie  im  Zusammenleben  mit  Marie  teilhaftig  geworden  war, 
dahin  ist.  Soviel  ich  weissj,  lebt  Sarolta  heute  noch  in 
Budapest^  wo  sie  als  gesoh&tate  Schriftstellerin  thätig  ist 
Ich  konnte  leider  nichts  erfahren  fiber  ehie  Srstliche 
Untersnchong  qnoad  pseudohermaphroditismom.  —  Viel- 
leicht erfahren  wir  von  einem  der  ungarischen  Kollegen 
etwas  Näheres  Übet  den  Körperbau  von  Sarolta»  deren 


Digitized  by  Google 


—   169  — 

psychisches  Verhalten  in  so  hohem  Grade  unser  Xnterease 
beanspruchen  musste. 

Sine  ähnliche  Beobachtung  erwähnt  in  seinem  pol- 
nischen Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medizin  (Krakau 
1899  pg.  488)  Prof.  Waohholz,  den  ▼<»  Müller  in 
Friedreioh'a  Bl&ttem  für  geriohtliohe  Medinn  1891  pg.  279 
besehriebenen  FalL  Zu  Anfang  äta  18.  JahrhnndertB 
wurde  in  Dentsdiland  dieser  Eall  bekannt  Katharina 
Margaretha  Linoken  bentttcte  einen  ledernen Friapos 
(«ein  ladem  Ding")  im  GkachlechtBirerkebr  mit  der  ihr 
angetrauten  Gattin^  indem  sie  selbst  eine  IVau  war  von 
homosexuellem  Geschlechtstriebe. 

Bezüglich  der  Fälle  von  Kollision  eines  Scheinzwitters 
mit  der  Polizei  berichte  ich  folgenden  Fall: 
„Von  einer  männlichen  Dienstmagd  wird  berichtet 
auB  Pilsen:  Am  3.  Dezember  1901  kam  auf  dem  Pilsener 
Bahnhofe  ein  Mädchen  an,  welches  durch  ihr  Aassehen 
und  ihre  Gestalt  dem  dienstthnendoi  Wachmann  auffiel 
Er  hielt  die  Fefson  sur  Anaweiaung  an  nnd  brachte  sie 
anm  Pdiaeiamte,  woselbst  das  MSdohen  angab^  Marie 
Karfiol  au  heiaaen,  in  Bokowa  im  Beairke  Breanlts 
geboren  nnd  aeit  dem  1*  Febroar  1900  ab  Dienatmagd 
bei  aaem  Gmndbeaitzer  in  Jiretin  bei  Brüx  bediraatet 
cu'Bein.  Diese  Angaben  wurden  auch  durch  das  Dienst- 
buch der  Marie  Karfiol  bestätigt.  Nichtsdestoweniger 
hegte  die  Polizei  Miästrauen  und  ui  duete  die  Untersuch- 
ung des  Mädchens  durch  den  Stadtphysikus  Dr.  H  eguer 
an,  welcher  alsbahl  konstatierte,  dass  Marie  Karfiol  ein 
Mann  sei.  Der  verkleidete  Mann  legte  nunmehr  das 
Geständnis  ab,  da-ss  er  bei  seiner  Geburt  irrtümlich  als 
Mädchen  auf  den  Kamen  Marie  getauft  und  auch  so  in 
die  Matrikel  in  Alt-Kozmital  eingetragen  sei.  Als  er  sieh 
aeinea  Geschlechtes  bewusst  wurde,  habe  er  hiervon  dem 
G^eindevorateher  und  dem  Pfarramte  Mitteilung  ge- 
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macht  and  eine  Linst  lireibune^  der  Matrikel  und  des 
Arbeitsbuche«  verlangt,  die  aber  bisher  nicht  erfolgt  sei. 
£r  habe  sohin  bis  heute  als  Marie  Karfiol  weitergelebt, 
weil  er  eich  einerseits  schämte,  sein  Geschlecht  einzuge- 
stehen, und  andererseits  als  Mädchen  leichter  Arbeit  and 
Yeidtenst  gefunden  habe.  Der  19jährig;c  Bursche  wurde 
nnn  Beines  Haaraelimuckes  beraubt  and  in  Männerkleider 
gesteckt^  benimmt  sieh  aber  immer  nooli  eelir  sofatiohtein 
and  soheo.  Es  smd  anoli  telegrapluaohe  Recherohen  ein- 
geleitet worden.  (Berliner  Morgenzeitong  yom  8.  XTf., 
1901.) 

Nachtrag  zu  den  Fällen,  wo  ein  Mädchen  Änderung 

der  Metrik  verlangte,  um  ein  Mädchen  zu  heiraten. 

George  Dubois  Parmly  („Herraaphrodisme*. 
The  American  Journal  of  Obstetrics  etc.  Vol.  XIX.  N, 
9.  September  1886  pg.  943)  teilte  folgenden  Fall  mit: 
W.  Y&.  lebte  bis  zum  35.  Jahre  als  Mädchen  und  galt 
allgemein  dafür.  In  diesem  Alter  verliebte  sich  dieses 
Mädchen  in  ein  anderes  und  wollte  dasselbe  heiraten, 
indem  es  sieh  selbst  für  einen  Mann  hielt,  Die  Ehe 
durfte  erst  geschlossen  werden,  wenn  eine  Untersuchung 
in  der  That  mitnnliohes  Geschlecht  der  W.  Ya.  erwies. 
Bie  Untersuchung  wurde  von  mehreren  Ärsten,  darunter 
von  Dr.  Love  und  Dr.  Gnire  ausgeführt  und  ergab 
in  der  That  männliches  Scheinswittertum,  indem  man  die 
Gegenwart  von  Hoden  konstatierte.  Die  Metrik  wurde 
demgeniäss  geändert.  f].s  machte  nicht  wenig  Aufsehen 
in  ganz  Amerika  im  Juhrc  188t,  als  in  dem  Stiidtclieu 
Martinsbnrg  eines  Taires  das  bisherige  I  riUiloin  W.  Va. 
in  männlichen  £ieidern  auf  der  Strasse  eräciüeu. 

Stetrlehner  (De  Hermaphroditorum  natura  tracta- 
tus  analumu-pliysiulu^ico-pathologicu.-.  Bambcrtroe  et 
Lipsiae  1817 j  erwähnt  pg.  76  eine  Beobachtung,  welche 
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von  Sohweickhardt  beschrieben  sein  soll  in  dem  zweiten 
Bande  von  Hufeland's  Diarium:  Ein  als  Mädchen 
getauftes  und  als  solches  erzogenes  Individamn  galt  bis 
mm  49.  Jahre  ab  Hermaphrodit.  In  diesem  Alter  yeiv 
langte  diese  Person  Zaerkemiimg  männlicher  Beohte^  um 
ein  von  ihr  gcschwSDgertes  lachen  heiraten  zu  können. 

Steglehn  er  oitiert  ßbidem  pg.  82)  eine  in  Hnfe- 
land*«  Biarimn  mitgeteilte  Beobaehtong  von  Sohaeffler; 
Maria  Katharina  Ulmerin  am  8.  VHL  1758  in 
Steinbaeh  geboren,  erSffiiete  in  ep&terem  Alter  ihrem 
Beichtvater  den  Wunsch,  mSnnliche  geseDsohafUiche 
Hechte  und  männliche  Stellung  in  der  Gesellschaft  zu 
erlangen,  weil  sie  sich  selbst  eher  für  einen  Mann  liult 
als  für  ein  Miidchen,  angesichts  gewisser  kürperliuiier 
Anzeichen,  welche  ihr  diese  Uberzeugung  beigebracht. 
Allgemeinaucisehen,  Rumpf  und  Becken  männlich,  Ue- 
sichtsausdruck  unbestimmt.  Von  den  Brüsten  existieren 
nur  die  Brustwarzen,  Beiiaarung  männlich,  in  jeder 
Leiste  ein  Tumor;  der  rechtsseitige  kleiner  ah  der  links- 
seitige. Der  rechtsseitige  Tumor  ist  eine  bühnereigroaBe 
Hernie,  der  linksseitige  grosse  Bmch  soll  angeboren  sein. 
Beide  Brüche  lassen  sich  reponieren,  die  Leistenkanäle 
lassen  leicht  den  Finger  passieren.  Die  Brüche  steigen 
tiefer  herab^  als  es  sonst  bei  LeiBtenbrQchen  der  Fall  ist^ 
aber  man  findet  keine  Spur  eines  eigentlichen  Scrotum. 
Bei  genauer  Untersuchung  tastet  man  in  jedem  Leisten- 
bruche einen  in  der  £intwickeluDg  zurückgebliebenen 
Hoden  mit  Samenstrang.  Man  entdeckt  femer  bei  genauer 
*  Untersnchong  einen  etwa  l'/s  Zoll  langen  Penis,  der  an 
seiner  unteren  fläche  gespalten  erscheint.  Hier  hatte 
also  die  Natur  selbst  das  betreffende  Individuum  über  die 
st4ittgehabte  „erreur  de  seze"  aufgeklärt  Der  kleine 
Penis  verriet  Erektionen,  aber  es  kam  selten  zu  einer 
Ejakulation.  Eine  Vagina  wurde  nicht  gefunden,  Gc- 
grhlcchtBtrieb  rein  männlich,  also  auf  Frauen  gerichtet. 
Niemals  BegeL 
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Ähnlich  wt  eine  Beobachtung,  welche  ich  einer 
Zeitung  aus  New- York  vom  21.  November  1901  ent- 
nommen habe:  Syracuse.  Erst  Mädchen,  dann  Mann! 
Fräulein  Klara  Hurriman,  welches  seit  38  Jahren 
hierseibBt  als  ein  Wesen  weibliohen  Gicsoiilecbts  gelebt 
hat,  wurde  bei  den  Arsten  für  einen  Mann  erklärt  nnd 
wird  heute  bei  den  Behörden  die  Erlaubnis  nachsuchen, 
ihren  'Vornamen  Klara  in  den  Vornamen  Horaoe 
Ha rris  o n  umsnSadem.  Ak  Klara  1868  geboren  wnide^ 
war  ihr  Gresohleoht  aweifelhaft  und  auf  den  Bat  der 
Arste  beschlossen  damals  die  Eltern,  das  Elnd  alsMMd- 
chen  an  taufen  und  als  solches  su  eniehen.  Klara  be- 
suchte die  OffenÜiohe  Schule,  absolvierte  die  Hochschule 
und  nahm  auf  der  Byracnse  Universität  einen 
Kursus  in  der  Musik  und  den  freien  Künsten.  Sie  war 
stets  lebhaft,  von  kühnem  Geiste  und  aus-siiui  deutlich 
fähig  in  Allem,  was  sie  unternahm.  Ihre  Geschmacks- 
richtung und  ihr  ganzes  Wesen  waren  männlich.  In 
kurzer  Zeit  wuchs  Fräulein  Klara  ein  schön«  r.  dichter 
Bart,  sie  musste  sich  täglich  rasiereu  und  auf  der  Strasse 
einen  Schleier  tragen.  Als  sie  schliesslich  Ärzte  über 
ihren  Zustand  konsultierte  wurde  ihr  Geschlecht  als 
zweifellos  männlich  konstatiert.  Fräulein  oder  besser 
Herr  Harriman  ist  klein  aber  breitschulterig.  £r  hat 
sich  sein  langes  Haar  kurz  schneiden  lassen  und  einen 
Herrenanaug  bestellt  und  wird  von  jetzt  an  als- Herr 
weiterleben.  Er  wohnt  mit  seinen  Brttdern  zusammen  in 
dem  Harriman'schen  Famüienhause. 

Als  Kuriosum  führe  ich  noch  eine  von  Arnaud  (1.  c.  pg. 
326)  erwShnte  Beobachtung  an :  Der  Bischof  von  Bremen, 
Albert,  wurde  von  dem  Dekan  des  Kapitels  denunziert, 
tili  lleiiiiapliiudit  zu  sein  und  koistete  den  Bischof 
einen  grossen  Aufwand  von  Beredsamkeit  um  diese 
Denunziation  zu  entkräften  und  sich  gegenüber  der  Hab- 
sucht des  Dekans  zu  schützen.   Der  Dekan  hatte  ein 
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IntereBae  dann,  diesen  wQrdigeo  PrSlaten  211  beadtigen, 
naoli  dem  Geeetee,  dasB  ein  Hermaphrodit  weder  ein 
küehliohfle  noch  ein  weltliches  Amt  bekleiden  darf  (siehe 
J.  Ft.  Mayer,  Dr.  Lntiiärien,  Diaaertatio-Giyphiae  1705 
nnd:  Nillenberg  [Dr.  Lath^en]  Danzig.) 

Endlich  erwähne  ich  noch  eine  Beobaohtang  von 
Jiadaloni  aus  der  früher  von  mir  veröffentlichten 
Kasuistik  der  »erreurs  de  sexe".  Eadaloni  (Sopra 
un  caso  di  anomalia  di  conformazioiie  degli  organi 
genitali  maschili-ipospadia  coiDpleta  rispetto  la  medicina 
legale.  Bulletin  della  lieale  Academia  Medica  di 
Roma  1885,  No.  5,  pg.  156)  beschrieb  folgenden  Fall 
von  Ehescheidung:  Die  51jährige  Maura  Faustina,  ver- 
heiratet von  ihrem  21.  bis  zum  31.  Jahre,  hatte  nie* 
mals  die  Periode  gehabt  Die  Ehe  wurde  geschieden, 
weil  Maura  nicht  im  Stande  war,  mit  ihrem  Manne  zu 
kohabitieren,  zweitens  aber  auch  auf  Grund  dessen,  dass 
sie  ausser  dem  Hause  in  der  Bolle  eines  Mannes  mit 
anderen  Frauen  kohabttierte.  Der  Gatte  st&tate  die 
Schddungsklage  auf  diese  beiden  Punkte.  Die  Klage 
war  an  die  päpstliche  Kurie  einger^dlit^  kam  aber  lange 
nicht  aur  Entscheidung  wegen  derseitiger  Depcssedierung 
des  Papstes.  Nach  vollzogener  Scheidung  verlaugte 
Maura  von  iiirem  Bruder  die  Herausgabc  der  halben  Erb- 
fschaft  aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Vaters,  da 
sie  jetzt  von  ihrem  Manne  geschieden,  keinen  Lebens- 
unterhalt habe.  Der  Bruder  aber  verklagte  Maura  da- 
raufhin, dass  sie  seine  Frau  verführt  habe.  Bei  der 
gerichtlichen  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  Maura 
ein  männlicher  Scheinswitter  war,  behaftet  mit  peni- 
scrotaler  Hypoqpadie.  Es  hatte  Maura,  ein  iirtttmlich 
als  Mädchen  getauiler  und  als  Mädchen  erzogener  männ- 
licher Scheinawitter,  der  sogar  10  Jahre  lang  ab  Fkau 
verheiratet  gewesen  war,  mit  seiner  SchwSgerin  den  Bei- 
schlaf als  Mann  ausgeführt 
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Bondeao  (dehe  Yirohow'«  und  Hirsoh's  Jalir- 
Iraob  1881.  I,  pg.  281):  Eine  Lehrerin  starb  infolge  von 
Longentaberkidoee.  Clitoris  ereotil,  grosse  und  kleine 

Sohamlippeo  vorhanden,  jedoch  keine  Spur  eines  Uterus 
gefunden.  In  jedem  Labiuin  majus  fand  sich  je  ein  HodcD, 
Kebenhoden  und  Yas  deferens.  Die  Vasa  deferentia  ver- 
loren sich  in  dem  superitonaealen  Gewebe.  Niemals 
Regel.  Habitus  weiblich.  Hyp'>sj>adiasis  peniscrotalis, 
^erreur  de  sexe",  diese  Person  hatte  sowohl  mit  Männern 
als  auch  mit  Frauen  kolmbitiert. 

Gader  («Ein  Beitrag  £ur  Lehre  von  der  Fort- 
pflanznngsfähigkeit  der  Hypospadie  und  von  der  Ver- 
erbung dieser  Missbildung. "  Zeitschrift  für  Medicinal- 
beamte  1890,  pg.  247)  beschrieb  folgende  eigentümliche 
und  lehzreiehe  Beobachtung:  IHe  Eltern  einer  Braut 
sogen  die  Braatsoihaft  immer  aufs  Nene  in  die  LiEnge 
ond  wollten  schliesslteh  die  Verlobung  Utsen,  weil  ihnen 
bekannt  geworden  sei,  dass  der  BrSntigam  ein  Hypospade 
sei.  Schliesslich  mussten  sie  doch  in  die  Ehe  einwilligen, 
weil  sich  zeigte,  dass  die  Brant  trote  der  Hypospadie 
ihres  Bräutigams  vier  Monate  schwangi  r  war.  DieHam- 
rührenölFuung  des  H\^ospadeii  la^  direkt  an  der  Grenze 
des  Scrotum.  Tn  der  Familie  des  Bräutierams  war  die 
Hypospadie  erblich,  aber  nur  durch  die  weibliche  Linie 
tibertragen. 

Reverchon  fAnnales  m^dicopsychologiques  üieme 
s^rie  T.  IV  2ifeme  Annbe,  p.  377)  beschrieb  einen  psychisch 
kranken  Scheinzwitter  Marie  Shupin,  der  einen  Mord- 
versuch begangen  hatte  (siehe  F.  Nengebauer:  ,,17 
Fälle  von!  Koinoidenz  von  Geistesanomalien  nach  Pseudo- 
hermophioditismns"  1.  c^  Fall  15). 
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TmcidiBis  ier  vontskeiden  lasoisUk. 


I.  Noch,  einige  Päüe  von  Koinoideiu  dea  SokeiDswittertams 

mit  GeistesaDoiiMlien. 

FaU  18,  Engelhardt  FaU  19,  Holmes.  FUl  ^K),  Lnokieh. 

Flll 21, Pfannenstiel,  Anbang:  BeobHchtongen vonHeinriobsen, 
Porro,  De  sconst,  S wie cicki.  Beobaohtongen  TonCaatellana, 
Breituog,  Sampson,  Godard. 

IL    4  Fälle  von  Selbstmordversuch  von  Scheinzwittern. 
Fall  I,  Tardieu.  Fall  i\  Neugebaaer.  FaU  3»  t.  Bein. 

F&U  4,  Bacaloglu  und  Fossard. 

III.   Noch  7  Missehen  wegen  „erreur  de  sexe*. 

Fn!l  52,  Clark.  Fall  53,  En el h a r d t.  Fall  54,  X.  X.  FaU 55, 
Lobder.  Fall  5^?,  T-ucas-Chanipionniere.  FaU  57,  Nengebauer. 
Fall  58,  Steinuiunn.  FaU  vou  Gallaj  (Geaehleoht  der  Frau 
fraglich). 

ly.   Fessteliung  der  «Erreur  de  seze"  bezüglich  der 

verlobten  Braut. 
Fall  1,  B6noit.    Fall  2,  Gaffe.    Fall  8.  (iracjanow.  FaM  4, 
Landau.  FaU  5,  Marc.  FaU  6,  7,  8  und  9,  >ieugebauer.  Füll  10, 
Winter.  FaU  11,  Worbe. 

V.  Ein    als   Mädchen    erzoj^ener    niaiiiilicher  Schein- 
zwitter verlangt  Zuerkeuiuiiig  männlicher  Rechte. 
f\^ll  1,  Berthold-   FaU 2,  Farmiy.   Fall  3,  Sch weick hardt. 

FaU4,  Elvers.  FaU  5,  Naegele.  FaU6,PoBKt  FaU  7,  Leblond. 
FlU  9,  SecowskL  Fall  9,  Nengebauer.  FaU  10,  Oslander. 
Fall  II,  Strnaensky.  Fall  12,  Dreesmann.  FaU  18^  Hry  nie  wies. 
Anhang:  FiUle  von  Borge,  Green,  Ottnther,  Lipka. 

VI.  Als  M&dcheo  erzogene  mBiuiliohe  Soheinswitter, 
welohe  mch  der  poliseilich  geduldeten  oder  dandeBtineii 

PreeiitDtion  hingaben: 
FaUl  ByehowskL  FU18, Chatillon.  FaU8,Dor.  FaU4, 
Oarin.  Fall  6,  Gnermonpres.  Faß  6,  Harris.  Fall  7,  Hirseh* 
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berff.  IUI  8,  Jonrdanet  Fall  9,  Lob  der.  Fall  10,  11,  12  und 
18,  Lneat'ChatnpioutiUre.  Fidl  Ii,  Liitand.  FaU  16  and  16^ 

Neufrebaner.  Fall  17,  Nonne.  FaU  18,  19  und  20,  Paront- 
Duch&telet  Fall21,Pech.  FaU22,retit.  Fall  28,  Polaillon. 
Fall  '21,  PoT?].  Fall  25,  Sc  Ii  o  ^  a  h  "-f  r.  Fnl!  2G  u.  27,  Tardien. 
Anhang':   Fälle  ¥on  P^an,  Partaly,   Magilot,  Dardenne, 

Brouardel. 

VH.  Ein  Schemzwitter  kommt  aus  irgend  einer  Ursache 
in  Berührung,  resp.  Kollision  mit  den  Behörden,  sei  es 
mit  dem  Jdrohlichen,  polizeilichen  Forum  (SitteDpolizei), 

Schulobrigkeit  etc. 
Falll,  2,  3  und  4,  Arnand.  FaU  5,  Banhin.  FaU6,  Arnaud. 
FaU  7  und  8,  Venett^'.  Fall  9,  Montaigne.  Fall  10,  Bary. 
Fall  11,  Binaud  und  Bousquet.  FaU  12,  Blumhardt.  FaU  13, 
Carrara.  FaU  14,  Chevreuil.  FaU  15,  Chrueker.  FaU  16  und 
17,  DavaL  FaU  18,  Duges.  FaU  19,  Frigerio.  FaU  20  und  21, 
QarliL  Fall  23,  Oatcheft  FaU  28,  Qrigoire  de  Toara.  FaU 
S4,  Ganokel.  FUl  25,  Hofmann.  FaU  26,  Kapaeewloi- 
Ljobzinsky.  FaU  27,  Leopold.  FaU  28,  Marchand.  FkU  29, 
Martini.  FaU  30,  MosB^.  FaU  31,  Montaigne  FaU  32,  Mandä. 
Fall  Neugpbaner.  FaU  84,  Otto.  FaU  35,  Paul.  FaU  86, 
Flow  den.  Fall  37,  Porti  IIa.  Fall  H8,  Ko  ttenb  er  ger.  FaU  39, 
SoloÄano.  FaU  40,  Stratz.  Fall  11,  Traxel.  FaU  42, 
Virchuw.    Fall  13,  Witkowski.    lall  41,  Würbe. 

YLLL   Zwei  Jb'älle  von  an  Scheinzwittem  begangenen 

Verbrechen. 

FaU  1,  aus  Japan.  Füll  2,  Beilin.  Anhang:  FäUe  von 
psychischem  Scheinzwittertum  betreffend  X.  X.,  Sarolta  Vay, 
Katharina  Margarethe  Lincken. 
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Durchdrungen  von  der  Richtigkeit  und  dem  Werte  Ihrer 
Bestrebungen,  nicht  aus  Eitelkeit  oder  anderen  unlauteren  Mo- 
tiven, stelle  ich  Ihnen  das  Bildnis,  welches*)  meine  wahre  Natur 
enthüllt,  nebst  meinem  Namen  zur  Veröffentlichung  im  Jahrbuch 
gern  zur  Verfügung. 


*)  Anm.  d.  H.:  Bei  männlichen  Genitalien. 
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Therapeutische  Besb*ebangeD 

auf  dem  Gebiete  sexueller  Perversioneu. 

Von 

Dr.  Alfred  Fuchs, 

Anistent  aa  Hofr.  Frb.  von  Knfit-Ebinif'a  psyehiatriBoher-  und 

NenrenUinlkL  (Wien). 

Die  nachstehenden  Betrachtongen  8oUen  seigen,  dass 
die  ärztliche  Kunst  den  Anomalien  des  sexuellen  Lebens 
durchaus  nicht  so  hilflos  gegenüber  steht^  wie  vielen 
andern  Kapiteln  der  Psychiatrie,  und  dass  sich  die  Er- 
gebnisse systonatisdier,  arztlicher  Behandlung  mit  der 
fortschreitend  vertieften  Erkenntnis  der  psycho-patho- 
loglschen  Grundlage  dieser  Zustände  siclitlich  heben. 
Die  Forschungen  auf  diesem  (iebiete  sind  ja  nicht  alt. 
Eo  giebt  gewiss  noch  eine  ganze  Reihe  von  Fragen, 
welche  ihrer  Erledigung  harren,  und  wissenschaftliclier 
Forschung  erotihet  sich  in  diesem  Abschnitte  der  l:*sychi- 
atrie  noch  ein  reiches  Arbeitsfeld. 

Wenn  man  voiu  therapeutischen  Standpunkte  den 
verschiedenen  Formen  der  sexuellen  Perversionen  niUier 
tritt)  80  machen  sich  in  unliebsamem  Gegensatze  zu 
andern  Disziplinen  Schwierigkeiten  geltend,  welche  nicht 
in  der  Schwere  des  pathologischen  Prozesses  an  und  für 
sich  begründet  sind.  £s  erscheint  uns  nicht  unwichtig 
auf  diese  Momente  in  den  «Jahrbttchem*  hinzuweisen 
und  gleichzeitig  zu  denselben  Stellung  zu  nehmen. 

Die  besagten  Schwierigkeiten  lassen  sich  im  Ganzen 
und  Grossen  in  zwei  Tdle  sondern: 

JaMNNli  IV.  12 
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1.  Bei  der  Bedeatimg,  welche  sezaelle  ElDtariaDgen 
Dicht  nur  fOr  den  betrefTenden  iiDglitoklicben  Tritger 
derselben  als  Individuum  haben,  sondeni  welche  diese 
im  öffentlichen  Leben  und  nicht  zxm  Geringsten  in  straf- 
rechtlicher Beziehung  besitzen,  ist  es  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  die  Erörterung  dieser  Themen  geradezu 
modern  geworden  ist.  Leider  hat  die  Aktualität  der 
Frage  zu  gleicher  Zeit,  als  unliebsame  Störung  wissen- 
schaftlicher ThUtigktit  auf  diesem  Gebiete,  eine  immer  mehr 
aoschwelieiuk'  Literatur  gezeitigt.  Zahlreiche  spekulative 
Geister  habeu  mit  ihren  literarischeu  Produkten  die 
Au.slaf?kästen  der  Buchhändler  überschwemmt  und  bieten 
unter  der  Maske  populär-wissenschaftlicher,  belletristischer 
und  historischer  AbhandiuDgeD  sexuell  perversen  Menschen 
eine  reiche  Fundstätte  stets  willkommener  Beize.  Daraus 
resultiert  die  dringende  Nötigung  für  jeden  mit  dieser 
Frage  beschäftigten  Arzt,  noch  ausschliesslicher  als  in 
allen  andern  Gebieten,  einschlägige  Publikationen  nur 
strengwissensobaftlichen  Werken  anzuvertrauen,  wenn 
anders  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  nicht  ohne  einen 
gewissen  Schein  von  Recht  mit  jenen  obscönen  Lite- 
raten in  unerwünschte  Beziehung  gebracht  zu  werden. 
Dies  ist,  weit  entfernt  sie  zu  fördern,  ein  Hemmnis  ffir  die 
Popularisirung  therapeutischer  Bestrebungen  auf  diesem 
Gebiete.  Nachdem  jedoch  in  obgedachter  Weise  diese 
Gefahr  umgangen  werden  kann,  kann  man  ihr  eine 
untergeordnete  Bedeutung  zumessen. 

2.  Viel  schwieriger  gestaltet  sich  aber  der  zweite 
Punkt)  welcher  m  einem  gewis,sen  Zusanmienhan«?  mit  dem 
ersten  steht.  Während  die  erste  Erwägung  alle  Eünt- 
artuugen  des  Geschlechtstriebes  inbegreift,  sprechen  wir 
nunmehr  von  der  sexuellen  Perversion  sensu  strictiori,. 
d.  i  vornehmlich  von  der  konträren  Sezualem^UDg. 

Nicht  nur  von  Ärzten  und  Juristen,  sondern  aus  den 
Reihen  der  Konträrempfindenden  selbst,   ist  vielfach 
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tauch  in  den  ,Jabrbiicheni*')  mehr  oder  weniger  offener 
Kiuspnich  dap^egen  erhoben  worden,  den  Konträrsexualen 
als  ^Kranken*  zu  bezeichnen.  Nachdem  die  Konträr^ 
sexualen  sweifellos  im  YoUbesitae  aller  intellektaellen 
FSbigkeiten  bleiben,  ist  ihre  Stimme  hierbei  von  eben- 
solcher Bedentnng,  wie  jede  andere. 

Es  mnss  zugegeben  werden,  dass  es  eine  gewisser* 
massen  weite  Auslegung  des  Begriffes  ist^  wenn  man 
Menschen  mit  angeborenen  oder  erworbenen  Anomalien, 
welche  sich  sonst  unter  Umständen  eines  vollkommenen 
Wohlbefindens  erfreuen  können,  ,K  ranke"  nennt. 
Vielleicht  sollte  man  sie  richtiger  „abnorm  Ver- 
anlagte* oder  ähnlich  btiiennea,  inshosondere  wenn 
man  nur  Hie  Verkehrtheit  des  Geschlei-liUlriebes  und 
nicht  die  in  der  überwieoreuden  Mehrzahl  mit  dieser  ver- 
bondenen,  gesundheitlichen  Schädigungen  im  Auge  behält. 

Nach  unserer  Uberzeugung  gehören  alle  sexuellen 
Perver<^lonen,  sowohl  die  konträre  Sexualempfindung,  als 
aoch  die  Perversionen  Heterosexueller  der  grossen  Gruppe 
der  angeborenen  oder  erworbenen  konstitutionellen  Ano- 
malien  an;  denn  wir  ktfnnen  sagen,  dass  die  Zellen  des 
Centralnerven^stems  so  beschaffener  Menschen  auf  nor- 
male^ d.  b.  natttrllche  Reize  mit  perversen  d.  h.  nicht 
natOrlichen  Empfindungen  reagiren.  Dass  damit  nicht 
etwa  eine  Schädigung  der  geistigen  Gesundheit  pril- 
judicirt  wird,  braucht  keiner  weiteren  Erörterung. 

Wir  stellen  nns  somit  dem  Standpunkte  einzelner 
Konträrer,  welche  honiusexuelle  Liehe  imd  Hetliiitit^iin«^^ 
derselben  als  berechtigt,  in  Naturgesetzen  begründet 
anseilen,  entschieden  enti^e<;en  und  können  ihren  Auf- 
lassungen durchaus  nicht  entgegenkommen.  So  sehr  Jeder 
Sachkundige  überzeugt  ist,  dass  eine  gesetzliche  Ver- 
folgung Konträrsexnaler,  welche  die  öffentlichen  Sitten 
respektieren  tmd  die  Jugend  aus  dem  Spiele  lassen, 

ungerecht  Ist,  und  so  gem  er  dafür  eintritt,  dass  es 

12» 
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haarsträubend  ist,  Konträre  zu  bestraleu  oder  sie  Irren- 
anstalten zu  überantworten,  ohne  dass  sie  dort  zumindest 
den  Zweck  eines  Heilverfahrens  verfolgen  wflrdeD, 
ebenso  sehr  halten  wir  daran  fest,  dass  wir  in  jedem 
Konträrsexunlen  einen  nicht  normalen  Menschen  erblicken. 

Mit  Bücksicht  nun  auf  die  krankhaften,  später 
genauer  zu  erwähnenden  Begleitersoheinungen,  mit  Bttok- 
steht  auf  den  erblichen  Boden,  auf  welchem  solche 
Anomalien  vorkommen,  sowie  mit  Bttcksicht  auf  einen 
gewissen,  psychiatrischen  Beigeschmack,  den  der  Sprach- 
gebranoh  deu  Worten  «nicht  normal'^  verleiht« 
bezeichnen  wir  sexuell  Perverse  als  ,K ranke*.  Eine 
Bethätigung  homosexuellen  Empfindens  werden  wir  nur 
dann  als  unausweichlich  acceptieren,  wenn  wir  zur  Uber- 
zeugung gelangt  sind,  dass  dem  Betreffenden  nicht  zu 
helfen  ist,  und  dass  ihm  aus  der  Abstinenz  grössere 
Gefahren  erwachsen  könnten,  als  aus  dem  Befolgen  des 
Triebzwanges.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  solche 
Fälle  giebt;  ebenso  wie  es  vorkommt,  dass  man  einem 
Verlorenen  den  Morphiumgenuss  nicht  weiter  zu  schmälern 
sucht;  aber  die  Euphorie  eines  solchen  Menschen  nach 
der  Injektion  werden  wir  ebensowenig  als  normal  ansehen, 
wie  die  zeitweilige  Sättigung  des  nicht  normalen  Triebes, 
wenn  sie  auch  als  Eonsequenz  der  Anlage  verständlich, 
ja  in  gewissem  Sinne  „natttrlich''  ist  Dasselbe  gilt 
von  dem  selbstlobenden  und  selbsttäuschenden  Glttcks- 
gef  tthle  in  homosexuellen  Verhältnissen.  Fttr  das  un- 
verschuldete Missgeschick,  anders  zu  empfinden  als  die 
Mehrzahl  der  Menschen,  kano  niemand  gestraft  werden. 
Doch  halten  wir  die  Allgemeinheit  für  berechtigt,  von 
jedem  krankhaft  veranlagten  Mitmenschen  zu  fordern, 
dass  er,  wenn  sonst  seine  psychischen  QualitUten,  wie 
dies  ja  hier  der  Fall  ist,  tadellos  funktionieren,  alles  auf- 
biete, um  so  zu  werden,  wie  der  Normale.  Wenn  man 
auch  sonst  über  die  Detinition  des  Begriffes  «normal'^ 
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streiten  mag^  so  kann  es  in  Besug  anf  das  GescIileohtS' 
leben  doch  nur  ein  „Normalea*  geben:  Normal  ist 
nur  der  Geschlechtstrieb,  welcher  die  Erhaltung 
der  Gattung  bezweckt  und  sich  dementsprechend 
bethätigt.  Die  abgeschlosseDe  Zufriedenheit  Eontrilrer 
ist  nur  ein  unzureichendes  Äquivalent  flir  normale 
Empfindungen,  und  die  Sehnsucht  nach  hoiiiosexuellem 
Liebeöglück,  auch  wenn  .sie  sich  iu  dichterisch  zweifellos 
sehr  schöne  Formen  kleidet  (viele  verschiedene  Publi- 
Itationen  der  ,Jahrbüclier" )  sind  und  bleiben  zumindest 
bei  jugendlichen  Tndividut  n.  weh  iie  ni(  ht  durch  körper- 
liche Missbildungen  stigmatisiert  sind,  i^raukbaile  Selbst- 
täuschung. 

Am  tiefsten  wurzeln  die  von  uds  bekämpften  An- 
schauungen bei  Menschen,  deren  Homosexualität  angeboren 
ist  Sie  bieten  auch  die  schwierigsten  Probleme  für  die 
Therapie.  Zur  näheren  Charakterisierung  dieser  Gegner 
ihrer  eigenen  Sache  wollen  wir  kurz  das  Verhältnis 
der  konträr  Geborenen  zu  den  konträr  Gewordenen 
erörtern. 

Wir  müssen  die  kontribre  Sexualempfindnng  als 

angeboren  ansehen,  wenn  sich  der  Trieb  gleich  beim 
Erwachen  ohne  äussere  Einflüsse  konträr  zeigte  und  es 
blieb,  wäiirend  den  Betreffenden  Glcich^iltip^keit  oder  gar 
ausgesprochene  Abscheu  vor  dem  körperlichen  Kontakte 
mit  dem  andern  (Jeschlecht  abhielt.  Uber  die  urigiuäre 
Bedeutung  dieser  dem  Organismus  von  der  Anlage  an 
eigentümlichen,  also  angeborenen  Form  der  Anomalie 
kann  man  in  solchen  Fällen  nicht  im  Zweifel  sein.  Ebenso 
nehmen  wir  aber  eine  angeborene  anomale  Disposition 
in  jenen  Fällen  an,  wo  bestimmte  äussere  Einflüsse,  ins- 
besondere zur  Zeit  der  Pubertät^  auf  die  Determinierung 
der  Geschlechtsrichtung  eingewirkt  haben,  um  die  sug- 
gestive Dauerwirkung  solcher  Einflüsse  erklären  zu  können. 
Bekannilich  smd  solche  äussere  Einflüsse  am  häutigsten 
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die  Verführung  durch  Geschlechtsgenusscn  (mutueiic 
Manustupration)  oder  die  Einwirkung  zufälliger  Momente 
aus  dem  Gebiete  der  sog.  Parästhesien  der  Geschlechts- 
empfindung  (SadismuS)  Masoehismii%  Prtischismus  etc.). 
Das8  es  sich  in  den  suerst  erwähnten  fallen  lediglich 
um  eine  angeborene  Form  der  Anomalie,  und  nicht  etwa 
um  das  spSterer  Yeigeasen  allfälliger  Gelegenheita- 
ursachen handelt^  darüber  belehrt  uns  die  sorgfältig  zu 
erhebende  Vorgeschichte  eines  jeden  Falles. 

Immer  begegnen  wir  bei  angeborener  konträrer 
Sezualempfindung  den  Zeichen  erblicher  Belastung. 
Allerdings  darf  man  nicht  glauben,  wie  dies  vielfach 
geschieht,  dass  unter  erblicher  Belastung  etwa  eine 
sexuelle  Anomalie  eines  Ascendenten  oder  Cognaten  zu 
verstellen  svi;  das  ist  fast  nie  der  Fall.  Die  hereditären 
Gravamina  ergeben  sich  vielmehr  aus  UmstHnden,  welche 
dem  Unkundigen  vielleicht  als  gleichgiitig  erscheinen 
können,  wie  Neurosen,  Psychosen  in  der  Verwaudschaft  etc., 
und  wenn  es  nichts  anderes  wäre,  als  z.  B.  die  dem  Laien 
ja  ganz  harmlos  erscheinende  Migräne  eines  der  Ersenger 
und  Ähnliches. 

Lässt  uns  die  Anamnese  im  Stich,  so  sprechen 
körperliche  Stigmen  eine  dentliohe  Sprache.  Fkreilich 
muss  da  nicht  in  jedem  Falle  eine  der  Geschlechts- 
empfindung parallele  Entwickelung  der  sekundären 
Geschlechtscharaktere  und  ähnliche  sinnfällige  Zeichen 
vorhanden  sein.  Dem  Psychiater  genügen  dem  Laien 
gar  nicht  auifallende  Missbildungen  des  Schädels,  der 
Ohren  etc.;  und  wenn  nichts  anderes,  so  weisen  hier 
Alopecien,  leisteuförmig:  in  die  Wangen  laufender  Rand 
der  Ohrmuschel,  Nägel beissen  und  andere  leicht  zu  über- 
sehende „Kleinigkeiten*  auf  die  neuropatische  Ver- 
anlagung der  betrellenden  PersrHilidikt  it  hin. 

Namentlich  l)ei  der  erst  erwähnten  Clruppe,  wo 
niemals  irgendwelche  äussere  Einflüsse,  wie  Verführung  etc. 
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im  Spiele  waren,  kann  es  durchaus  niclit  Wunder  nehmen, 
dass  die  Angehörigen  dieser  Gruppe  die  Zumutung,  als 
«krank*^  angesehen  zu  werden,  mit  Entrüstung  zurück- 
weisen. Das  sind  die  Fälle,  denen  der  Ant  therapeatisob 
bei  der  unenohtttterlichen  Kontraauggestton  normal  au 
sein,  hilflds  gegenüber  steht  Das  sind  aber  auch  die 
Mensohen,  welche  durchdrangen  von  ihrer  vollkommenen 
Unschuld,  weit  ttber  das  Ziel  der  anausfrebenden  Straf- 
losigkeit hinausgehen  und  gAnexkennung*,  Berechtigung 
für  die  BeÜiätigung  ihrer  kontrSren  Triebe  fordern.  Eine 
solche  Propaganda  schädigt  unbedingt  die  Bemühungen 
um  den  Sturz  der  bet rettenden  Paragraphen.  Solche 
Wünsche  wird  auch  daa  alieraufgeklärteste  Zeitalter  ab 
absurd  ansehen. 

Das  zur  lk;handlung  gelaugcnde  Kuutingent  der 
Konträrsexualen  rekrutiert  sich  deshalb  auch  zu  überwie- 
gender Mehrzahl  aus  den  leichteren  Formen  der  Homo- 
sexualität, nämlich  aus  der  erworbenen  und  aus  den  sog. 
psychosezuellen  Hermaphroditen,  welche  abgesehen  von 
den  hier  unvenneidliohen krankhaAien  Begleiterscheinungen 
oder  Folgen  im  Sinne  von  Nervosität  (Neurasthenie),  dem 
richtigen  Verständnis  der  Situation  natilrlich  viel  näher 
stehen. 

Wenn  es  den  Eontärseznalen  gewissermassen  grausam 
erscheinen  wollte,  dass  man  sie  als  abnorm  bezeichnet, 
so  muss  es  ihnen  zum  Troete  gereichen,  dass  es  ja  ffir 

sie  eine  Hilfe  giebt.  Die  Möglichkeit  auch  bei  an- 
geborener konträrer  ScxuaiciujiiuKiuüg  eine  Umdrehung 
zu  erzielen,  besteht  sicher  u,  zw.  in  allen  jeneu  Fällen, 
wo  der  Wille  der  Betreffenden  den  »ich  eotgegenstellenden 
Sehwierigkeiteü  standhält.  Aueli  der  scliwerste  Fall  ist 
unter  dieser  Voraussetzung  nicht  hoffnungslos.  Das 
Allerwenigste,  was  man  wohl  in  jedem  Falle  erreichen 
kann,  ist  die  Abschwächung  und  Unterdrückung  der  so 
oft  vorhandenen  sexuellen  Hyperästhesie,  der  pathologischen 
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Anapruchsf^bigkeit  für  sexuelle  Keize.  Sich  selbst  über- 
lassen oder  gar  durch  AlkoholgeDuss  und  andere  Schäd- 
lichkeiteo  geschürl,  kann  diese  tTberempfindlichkeit» 
periodisch  mächtig  anschweUend,  auch  manchen  starken 
Willen  Überwältigen.  Solange  daher  Homosexualität 
unter  Strafe  gesetct  wird,  ist  die  kfinstHohe  Keotrali- 
sierung,  welche  dtuohaus  nichts  Schädliches  an  steh  hat^ 
kein  geringer  iherapentisoher  Erfolg. 

Lehrreich  in  viel&oher  Benehimg  sind  jene  Menschen, 
welche  von  dem  Angcnblidce  des  Erwachens  ihres  Oe- 
schlechtstriebes  nie  anders  als  konträr  empfunden  habeu, 
mitimter  sogar  durch  sekunJäre  Geschlechtscharaktere 
/u  geborenen  Konträrsexualen  gestempelt  sind,  und 
welche  ich  trotzdem  niemals  zu  irgend  einer  konträr- 
sexual  ü  Handlung  haben  hinreissen  lassen.  Man  denke 
nicht,  dass  der  Trieb  soiclu  r  Mensclien  ein  weniger 
intensiver  gewesen  sei.  Es  sind  im  Gegenteil  aus- 
gesprochene sexuell  HyperMsthetische,  welche  nur  durch 
das  kolossale  Mass  an  Energie  und  Selbstsucht,  welche 
sie  auch  im  Kampfe  mit  der  sich  ihnen  aufdrängenden 
Masturbation  aufbieten,  von  der  Bethätigung  konträr- 
sexualer  Triebe  frei  bleiben.  Auch  bei  diesen  tapferen 
Menschen  ist  es  eine  ausserordenüiche  Seltenheit^  dass  es 
ihnen  gelingt^  jemals  von  selbst  die  oft  und  oft  angestrebte 
Korrektur  zu  erreichen.  Sie  sind  im  Gegenteil  durch  ihre 
Abstänens  den  G^ahren  der  Neurasthenie  vielmehr  aus- 
gesetzt, als  die  andern. 

Allein  jedem  Psychologen  geben  sie  den  strikten 
Beweis  ab,  dass  1.  die  konträre  Sexualenipfindung,  wie  es 
ja  allbekannt  ist,  Ethik  und  Moral  nicht  hindert,  ihre 
höchsten  Blüten  zu  entfalten,  und  2.  dass  die  richtige 
Empfindung  auch  eines  geboreneu  Konträrsexualen  nur 
die  sein  kann,  dass  er  abnorm  ist  und  ein  widerstands- 
loses Sichuuterweri'en  oder  gar  das  Verlangen  nach  Gleich- 
berechtigung etc.  nicht  natürlich,  sondern  unnatürlich  ist 
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Alle  jene  KoDträtsezualen,  welche  in  der  Bethätigung 
des  kontrSxen  Triebes  ihr  gates  Kecht  erblicken  und  das- 
selbe ans  den  ihnen  angeborenen  Trieben  deduzieren, 
handeln  nicht  folgerichtige  wenn  sie  fOr  ihren  unwider- 
stehlichen Zwang  eine  AnerkenDung  fordern.  Es  giebt 
uut'h  andere  Meüschen,  welche  au  Zwangstrieben  au<ierer 
Art  leiden.  Sie  alle  haben  nur  das  Anrecht  der  Straf- 
befreiung, weil  ^ie  unter  dem  Einflüsse  eines  unwider- 
-tehlielien  Zwanges  liandelu  und  das  Recht,  von  der 
Wißsensehaft  zu  fordern,  das8  sie  Mittel  und  Wege  finde, 
um  ihnen  zu  einer  Heilung  zu  verhelfen. 

Die  Statistik  der  therapeutischen  Erfolge  in  der 
Behandlung  der  konträren  Sexualempfindung,  sowie  in 
der  Behandlung  anderer  sexueller  Perversionen  bessert 
sich.  Man  kann  eine  allgemein  giltige  Zahl  etwa  in  Pro- 
zenten nicht  ausdrücken,  weil  der  individuelle  Faktor, 
d.  h.  die  Persönlichkeit  des  Patienten  in  diesem  Falle 
eine  2U  grosse  Rolle  spielt.  Die  Behandlung  sexueller 
Perversicmen  stellt  an  die  Geduld  und  an  die  Willens^ 
st&'ke  des  Betreffenden,  nicht  weniger  aber  an  die  Geduld 
des  Arztes  grosse  Ansprüche.  Als  psyeliische  Anomalie 
kann  sie  natürlich  nicht  anders  augegangen  werden,  als 
auf  psychischem  Wege.  Nur  ihre  Begleiterscheinungen 
küunen  mit  physikalischen  und  medikamentösen  Hilfs- 
mitteln bekämpft  werden. 

Ks  ist  nicht  in  der  Möglichkeit  eines  jeden  au 
sexuellen  Perversionen  Leidenden  gelegen,  Zeit  und  Geld 
kostende,  monatelange  Kuren  zu  unternehmen.  Nachdem 
in  den  wenigsten  Humanitätsanstalten  sexuelle  Perver- 
sionen irgend  welcher  rationellen  Behandlung  zugeführt 
werden,  können  Menschen,  denen  die  entsprechenden 
Mittel  nicht  zu  Gebote  stehen,  leider  nur  selten  und  nur 
an  wenigen  Orten  Hilfe  finden. 

Daher  ist  das  Bedttrfiiis  nach  WohltbStigkeitsan- 
stalten,  welche  sich  die  Behandlung  sexueller  Perversionen 
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nir  Angabe  maohen  würden,  em  dringendes.  Man  denke 
nicht,  dasB  die  aezneilen  Pervenionen  in  niedrigen  Kieisen 
der  Bevölkerung  am  ein  6etz9chtüche8  weniger  hiofig  seien, 
als  in  den  kökeren.  Eine  aolcke  Annahme  können  nur  die- 
jeoigen machen,  welche,naebwie  vor  in  dem  irrigenGkaben 
Terharren,  daas  aexoelle  Penrersionen  ond  Penreraitftten 
dasselbe  seien,  d.  h.  dass  an  sexueller  Perversion  Leidende 
nichts  anderes  sind,  als  Wübüiuge,  die  nach  neuen  Ge- 
nüssen faliiiden  etc. 

Die  Strafbefreiung  konträrsexnaler  Delikte  oder 
solcher  Handlungen,  welche  unter  dem  unwiderstehlichen 
Zwanpfe  eines  übermächtigen  Naturtriebes  begangen  werden, 
wird  in  absehbarer  Zeit  erreicht  werden.  Anstatt  nach 
„sozialer  Anerkennung*  mögen  aber  die  Konträrsexualen 
danach  streben,  dass  die  Therapie  ihres  Zostandes,  sowie 
anderer  Perversionen  verbreitet  werde,  und  anstatt  nach 
unmöglichen  Zielen  mögen  de  nach  dem  einsig  richtigen 
Panlrte  hinarbeiten,  dass  entsprechende  Arten  der  Ha* 
manitfttsanstalten  sexuell  Perversen  Hilfe  bieten  mögen 
und  dass  allen  Menschen  zugängliche  Anstalten  f  fir  solche 
errichtet  werden. 
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Homosexualität  und  Beruf. 

Von 

Dr.  med.  Georg  Herzbaeh-BerllD, 

40  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  Karl  Ulrichs,  der 
Märtyrer  der  Homosexualität,  sich  laut  und  otlen  vor 
aller  Welt  in  seiner  Eigenart  bekauute,  als  er,  verhöhnt 
und  verkannt;  gemieden  und  geächtet  von  der  grossen 
Welt,  der  kleinen  Welt  seiner  Leidensgenossen  einen  Alb 
von  der  Brust  wälzte  und  ihnen  den  Weg  zu  einer  Ver- 
besserung ihres  traurigen  Daseins  zeigte. 

AVas  für  eine  Grossthat  Ulrichs  vollführt,  das  ver- 
mag nur  der  zu  beurteilen,  der  mit  ei^gem  Studiam 
das  Gebiet  der  konträren  Sezualempiindungen,  in  das 
jetzt  hell  der  Schein  der  wisBenschafllichen  Erkenntnis 
leuchtet^  durcbmeaseD,  der  seihst  hei  seinem  Forschen  and 
Wirken  die  vom  Vonnrteil  der  wissenden  und  unwissen« 
den  Massen  umbrandeten  Klippen  kennen  gelernt  hat  und 
dahei  als  Klarsehender  sich  der  Schwierigkeit  bewnsst 
wurde,  die  Binde  von  den  Augen  der  Bünden  cu  sieben. 

Vierzig  Jahre  sind  vergangen,  und  welche  Wandlung 
ist  geschehen!  Diese  acht  Lustra  haben  die  Frage  der 
Homosexualität,  ich  möchte  sagen,  zu  einer  populär- 
sozialen gemacht,  :ui  die  inaii  mit  ernster  Forschung  her- 
angetreten ist  und  die  man  mit  weitgehenden  Erwägungen 
prüfte,  um  endlich  die  Wende  des  Jahrhunderts  der  exakten 
Naturforschung  gut  machen  zu  lassen,  was  frühere  Jahr- 
hunderte an  unseren  Alitmensclieu  gefehlt  aus  Unkennt- 
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ms  und  daraus  erwachseneD  falacben  Yorarteilen,  deren 
Nebel  nun  serfliessen  vor  der  Sonne  der  Erkenntnis,  die 

Wissenschaft  und  Humanität  über  den  Enterbten  des 
Uiücks  erstrahlen  lassen. 

Ärzte,  Juristen,  Geistliche  und  Künstler,  gebildete 
Männer  und  Frauen  scheuen  sich  heute  nicht  mehr,  sich 
der  durch  das  Damoklesschwert  des  §  175  Bedrohten 
anzunehmen,  sie  treten  offen  in  die  Arena,  und  mit  Wort 
und  Schrill  verfechten  sie  die  Anerkennung  der  Patho- 
logie der  Homosexualität. 

Krafft-Ebing,  Moll,  Tarnowski,  Magnan  nnd  Andere 
liesseu  den  staunenden  Leser  in  eine  neue  Welt  blicken, 
und  Magnus  Hirschfeld,  an  der  Spitze  eines  opferwilligen 
Stabes  von  Mitarbeitern,  baute  auf  dem  Fundament  weiter, 
das  die  Wissenschaft  gefestigt  hatte. 

So  ist  heute  die  homosexuelle  Bewegung  kein  heim- 
liches Spiel  mehr  hinter  den  Koulissen,  sie  ist  offen  her- 
vorgetreten mit  ihren  Erklärungen  und  Petitionen,  die  die 
Besten  unseres  Vaterlandes  als  gerecht  und  berechtigt  unter- 
zeichnet und'  dem  Deutschen  Reichstag  überge!>en  haben. 

Und  auch  die  HomosexueUen  ihrcrfteits  cnlliiitLD  weiter 
eine  rastlose  Thätigkeit,  und  mit  dem  Mauerbrecher  der 
Wissenschaft,  mit  dem  Sturmbock  der  Kochtsausleg^iing 
und  der  Humanität  berennen  sie  die  Zwingburg  des  §  175, 
der  docli  in  absehbarer  Zeit  fallen  luuss  und  auf  den 
spätere  Geschlechter  blicken  werden,  wie  wir  aul' Hexen- 
brände  und  Ketzerwahn. 

Man  rechnet  in  homosexuellen  Kreisen  insbesondere 
auf  uns  Ärzte  und  das  mit  Recht,  denn  aus  den  Keihen 
der  ärztlichen  Forscher  und  der  Naturforscher  im  weiteren 
Sinne  ist  die  Wissenschaft  hervorgegangen,  dass  die 
Homosexuellen  ein  drittes  Geschlecht  darstellen,  dass 
sie  als  Zwischenstufe  zwischen  das  männUche  und 
weibUche  Greschlecht  einzufügen  sind  und  dass  die 
unusche  Anlage  ein  Resultat  von  pathologischen  Zufällen 
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im  Embiyonallebeii  ist,  deren  feine  Einzelheiten  sich 
unserer  näheren  Kenntnis  noch  entziehen. 

Ich  selbst  habe  mich  in  (km  Befreiungskampf  der 
Homosexuellen  an  Hirschfeld's  Seite  gestellt  und  veiv 
folge  dabei  das  Ziel,  die  homosexuelle  Frage  zu  popu- 
larisieren und  die  Homosexuellen  cum  mnthigen  Ein- 
geständnis ihres  naturverschiedenen  Zustandes  zu  erziehen. 
Dasselbe  Prinzip  verfolge  ich  in  meiner  Spezialpraxis  als 
Arzt  für  Haut-  und  Geschlechtsleiden,  indem  ich  immer 
Horn  PatiüDteii  betone,  ein  Tripper  und  Syphilis  sind  Er- 
krankungen genau  wie  jede  andere  und  ihre  Acpiisition 
l)t'd*  iitet  in  keiner  Hinsicht  den  Iknveis  für  den  aus- 
sclnveil'enden  Lebenswandel  des  Erkrankten,  Und  die 
Scheu  vor  dem  Eingeständnis  dieser  ^Erkrankungen  ist  ja 
auch  iu  den  Männerkreisen,  besonders  denen  der  Offiziere, 
Studenten  und  jungen  Kaufleute  fast  gams  erloschen, 
während  infizierte  Mädchen  und  Frauen  nus  näher* 
liegenden  Gründen  das  Geheimnis  ihrer  Krankheit  mit 
Recht  zu  wahren  bestrebt  sind. 

Den  Homosexuellen  nun  kann  man  allerdings  nicht 
zurouthen,  dass  sie  in  der  Gesellsohaft  Heterosexueller 
mit  ihrer  krankhaften  Veranlagung  prahlen  und  jedem 
(|uasi  als  Visitenkarte  die  Mitteilung  ihrer  Homosexualität 
zukommen  lassen.  Soweit  ist  leider  das  Verständnis  der 
Homosexualität  noch  nicht  in  alle  Kreise  gedrungen,  ob- 
wohl das  vielleicht  das  erstrebenswerte  Ziel  wäre.  Das 
andere  Extrem  aber,  dem  viele  Homosexuelle  verfallen, 
sich  ÜDgstlieli  als  solche  zu  verleugnen  und  dies  sogar 
ihren  Leidensgenossen  gegenüber,  ist  durchaus  als  feig 
und  inopportun  zu  bezeichnen,  wenn  es  für  liumosexuelle 
auch  gewiss  Lagen  geben  mag,  die  sie  zwingen,  ihr  Ge- 
heimnis zu  wahren.  In  der  letzten  Konferenz  des 
Wissensehafüich-humaoitären  Comit^  wurde  von  ver- 
schiedenen Seiten  und  auch  von  mir  mit  Nachdruck  auf 
die  günstigen  Folgen  hingewiesen,  die  es  nach  sich  ziehen 
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muss.  wenn  die  Zweifelnden  nach  und  nach  überzeuuft 
würden,  dass  Homosexuelle  anch  ^iensclien  sind  wie  sie 
selbst  uii<]  zum  nicht  geringen  Teile  wertvoller  an  Geist 
und  Charatiter,  und  dafs  durch  Homosexuelle  keinem 
Heterosexuellen  irgend  eine  Schädigung  widerfährt^  dass 
Staat  und  Gesellschaft  nicht  unter  dieser  Krankheit  einiger 
ihrer  Mitglieder  leiden,  da  Heirat  und  FortpflaoEung  der- 
selben durchaus  unstatthaft  erscheiDl,  als  nniDoralisch  und 
sohfidigend  für  die  Ehe  und  deren  Descendensy  weshalb 
ieh  schon  an  dieser  Stelle  vor  erzwungenen  Eben  Homo- 
sexueller warne,  die  da  glauben,  stilrker  zu  sein  als  die 
Natar  in  ihnen  und  die  vielleicht  durch  Behandlungen, 
die  von  ärztlicher  Seite  immer  wieder  empfohlen  und 
erfolglos  versucht  werden,  vermeinen,  für  eine  Ehe  her- 
gerichtet zu  sein. 

Und  welches  InteresÄe  hat  der  Staat  und  welches  die 
Gesellschaft  an  der  Aufrechterhaltung  jenes  verhängnis- 
vollen §  175  des  Strafgesetzbuches?  —  Hat  mau  schon 
in  irgend  einem  Berufe  bemerkt,  dass  ein  Homose.xut'llcr 
seinen  Vldtz  nicht  ausfüllt,  dass  er  an  richtiger  Stelle 
selbst  bei  feraininster  Veranlagung  nicht  seinen  Mann 
steht?  Glaubt  man  etwa,  dass  die  Homosexuellen 
Siaip&ai^vci  tovf  vfovKt  Jugend  verderben, 

wie  man  es  einst  von  dem  grössten  Griechen,  von  Sokrates, 
behauptete?  Hat  man  vielleicht  noch  irgendwo  die  naive 
Ansieht^  dass  die  Homosexualität  eine  schlechte  Ange- 
wohnheit sei  wie Kägelkauen  und  Onanieren?  oder  weiss 
man  vielmehr  nach  allgemeinem  wissenschaftlichen  Urteil, 
dass  dieselbe  eine  in  der  tiefsten  Natur  des  Menschen 
begründete,  unausrottbare  Anlap^  ist?  Solche  Zweifel 
sind  für  Kenner  der  l-Iomoscxualität  lange  aus  der  Welt 
geschafl't,  und  bei  der  jetzt  mit  Riescnsi-hritten  einher- 
gehendon  Popularisierung  der  Ilomosexualitätsfrage  steht 
zu  hoÜ'eu,  dass  auch  die  hartnäckigsten  ZweiHer  allmählich 
bekehrt  werden  müssen,  denn  wohin  sie  immer  ihre 
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Blicke  richten  werden,  <ib  zu  den  Thronen  der  Fürsten 
oder  io  die  Hütten  der  Armut,  ob  in  die  Klausen  der 
Wissenschaft  oder  in  die  Gelilde  der  Künste,  ob  in  die 
Hallen  der  Gewerbe  oder  in  die  Stätten  der  Arbeit^  überall 
stosaen  sie  in  der  Gesobiohte  und  in  der  Kulturgeschichte 
der  Völker  auf  homosexuelle  Triger  gUUisendater  Namen, 
die  zum  Teil  der  Welt  neue  Wege  wiesen,  ja,  die  sie  aus 
den  Angeln  hoben  und  erbeben  machten  trotz  ihrer 
naturwidrigen  Veranlagung. 

Es  ist  eigentümlich,  sagte  man  mir  in  jüngster  Zeit» 
man  hört  jetzt  soviel  von  Homosexuellen  und  weiss,  dass 
nie  in  allen  Ständen  und  allen  Berufen  zu  finden  sind, 
ein  Umstand,  von  dem  man  noch  vor  wenigen  Jahren  in 
weiteren  Kreisen  keine  Ahnung  hatte.  Dieser  Hinweis 
bedeutete  mir  ein  .,Acci[)i*>  omen"  für  die  Hümosexuellen 
und  für  die  Lösung  der  sie  betreftendea  Fragen,  denn 
<he  Wissenschaft  will  ja  den  Blinden  die  Augen  otihen 
für  das,  was  die  Welt  um  sie  herum  geschatlen,  und  wenn 
sie  sehend  geworden  und  sich  von  der  Unschädlichkeit 
und  von  der  Nützlichkeit  auch  dieser  Schöpfungsprodukte 
überzeugt  haben,  dann  mnss  sich  ihnen  als  denkenden 
Menschen  die  laute  Frage  aufdrängen:  ,Woau  die  ent- 
würdigende Drohung  des  §  175?*  - 

Will  man  Homosexuelle  in  den  Berufen  des  täglichen 
Lebens  ausfindig  machen,  so  mnss  man  sich  darüber  klar 
werden,  dass  es  unter  ihnen  solche  giebt,  die  wie  recht 
viele  andere  Menschen  ohne  freie  Wahl  in  gewisse  Be- 
rufe gelangen,  wie  nicht  selten  Offisiere  und  Beamte,  und 
dass  es  andererseits  Homosexuelle  giebt,  wie  Künstler 
und  Professionisten,  die  nach  eigener  Wahl  und  Neigung 
ihren  Beruf  ergreifen.  Diesen  gebietet  kein  Muss,  und 
nur  ihre  Natiminlage  lenkt  sie  ebenso,  wie  einen  normal 
Veranla(]!;tt  11  s(  ine  Vorliebe  für  f^lektrizität  /nni  Elektro- 
techniker macht  oder  einen  anderen  Hie  Stellung  des 
Vaters  zum  Postbeamten  oder  zum  Schriftsetzer. 
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Voi^eschricben  ist  (1er  Weg^  ffir  den  jungen  Mann, 
der  seine  Ausbildung  beendet  uder  seinen  Studien  obge- 
legen hat  in  den  Kreisen,  wo  die  Tradition,  die  Gewohn- 
heit und  der  Khrgeia  die  künftigen  Bürger  in  bestimmte 
Berufe  zwingen,  wie  dies  besonders  in  den  adeligen 
Familien,  bei  den  Majoratserben  der  Fall  ist,  oder  bei 
der  Offizierslaufbahn,  der  Thätigkeit  in  der  Diplomatie, 
in  der  Bicbterschaft  und  im  Verwaltungsdienst  Auch 
bei  Eanfleaten  and  Handwerkern  vererbt  ach  das  Ge- 
achSft  des  Vaten  hSnfig  anf  den  Sohn,  der  sich,  ich 
erinnere  nar  an  die  Innnngen  im  Mittelalter,  nolens  volens 
in  das  gemachte  Bett  legl^  mag  es  ihm  bequem  sein  oder 
nicht,  wenn  er  nur  wann  darin  aufgehoben  ist 

Und  schliesslich  ist  es  ja  auch  gleichgültig,  in  welchem 
Beruf  sich  jemand  mit  grösserer  oder  geringerer  Be- 
friedigung bethätigt,  es  wird  sich  immer  für  ihn  noch 
nebenbei  Gelegenheit  finden,  seine  Befrieditrunir  in  der 
Natur,  in  der  Kunst  oder  in  anderen  Anregungen  zu 
finden,  die  dem  Beobachter  und  Kenner  nifht  selten 
schon  die  homosexuelle  oder  hcterosexueiie  Anlage  des 
Betreffenden  zu  verraten  im  stände  sind. 

Dass  Homosexuelle  bestimmte  Thätigkeiten  und  Be- 
rufe suchen,  das  kOnnte  zwei  Ursachen  haben,  einmal  die, 
dass  sie  ihren  innersten  Neigungen  für  weibliche  Be« 
thäügungen  wie  der  Kornftosition  von  Damenroben,  von 
Hüten  und  Blumenschmuck  folgen  oder  rein  künstlerische 
Berufe  wie  Schauspielkunst^  Malerei  und  Musik  erwShlen, 
die  ihrer  feinfühligen,  sartbesaiteten  Natur  näher  liegen, 
oder  aber  die,  dass  sie  Beschäftigungen  nachgehen,  welche 
sie  ihren  Geschlechtsgenossen  ganz  nahe  bringen  und  ihnen 
so  Gelegenheit  geben,  immer  neue  Objekte  der  Anbetung 
zu  finden.  Diese  letztere  Absicht  möchte  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  für  die  weitaus  grösstc  Zultl  dry  1  ilie  ver- 
neinen, denn  so  wenig  wie  ich  glauben  kann,  dass  ein 
normaler  Mann  Mädchenschullehrer  wird,  um  mit  dem 
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anderen  (ir^ciiiecht,  da»  <elne  hWndo  erregt,  zu  thun  zu 
haben,  oder  dass  ein  Anderer  IJälletüiei^ter  wird,  um  den 
Keüs  der  weiblichen  Formen  auf  sich  wirken  zu  lassen, 
so  wenig  dürfte  ein  Homoaezueller  Knabenschullehrer 
werden  oderSohwimmlehrer  mit  sexuellen  Nebengedanken, 
und  ebenso  wenig  wird  er  Friseur,  KeHner,  Maler  oder 
Schauspieler  um  sebes  Triebes  wülen. 

Dass  aber  gewisse  Berufe  mehr  Homosexuelle  auf- 
weisen als  andere,  das  liegt  nicht  daran,  dass  der  Trieb 
zum  gleichen  Gesohlechte  das  Agens  für  die  Bemfrwabl 
bildet,  sondern  daran,  dass  die  der  homoseznellen  Natur- 
anläge  entspringende  Neigung  für  den  Einen  die  Gewiss- 
heit zu  bieten  scheint,  seine  Befriedigung  als  Lehrer 
oder  Geistlicher  zu  liudeii,  für  den  Aiuiern  als  Bildhauer, 
Miller  oder  Schauspieler.  Deshalb  glaube  ich  wohl,  dass 
es  auch  ein  Sichabfinden  mit  dem  Berufe  für  den  Homo- 
sexnellen  u:i*^^»t,  itei  dessen  Betrachtung  der  Beobachter 
sich  oft  fragen  muss:  wie  konnte  dieser  mädchenhaft  aus- 
sehende Homosexuelle  Ofßzier  werden  oder  wie  konnte 
dieser  so  überaus  künstlerisch  veranlagte  junge  Mann  als 
Verkäufer  bei  einem  Kleiderhändler  bleiben?  Beide 
werden  sich  eben  ihr  Leben  trotz  des  Zwanges  des  Be- 
rufes nach  ihrer  Veranlagung  und  den  daraus  resul- 
tierenden Neigungen  einrichten,  und  keiner  der  Kameraden 
jenes  OfBsiers  wird  es  sehr  auffallend  finden,  dass  dieser 
sich  von  ihren  Trinkgelagen  und  Liebesfahrten  aurflokhfilt 
und  im  einsamen  Klroinerlein,  vor  den  Augen  der  Welt 
verborgen,  sich  dadurch  entschädiget,  dass  er  den  rauhen 
Kriegsmann  in  die  weichen  Gewänder  einer  Modedame 
hüllt  und  nun  als  Hausfrau  in  seinem  kleinen  heimlichen 
Keiche  schaltet. 

Wie  der  feiuiuine  Urning  s  Ih  h  in  der  Kinderstube 
mit  den  Pu]){)en  der  Mädchen  .^pieit,  wie  er  sie  besser 
und  geschmackvoller  als  diese  herauszuputzen  versteht 
und  Immer  neue  Mittel  ersinnt  für  sein  Spiel,  so  finden 
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wir  auch  bei  dem  erwacbseDen  Homosexuellen,  der  seinen 

Beruf  aus  Neigung  ergriffen  hat,  dass  er  dieseü  aiioi  üUt 
wie  jeder  Andere,  ja,  das8  er  oft  ganz  Bebonderes  und 
nicht  seiieo  6tauneü.swertei>  in  ihm  leistet. 

Ich  weise  hierbei  auf  manche  Damenschneider  hin,  die 
jnun  Teil  einen  Weltruf  geniessen  und  die  in  der  Er- 
findung, in  der  Farbengebong  and  Ansatattang  el^pintester 
Damentoiletten  eine  Yollendong  nnd  einen  Chic  an  den 
Tag  legen,  die  man  nur  dem  raffiniertesten  Modegeschmack 
«ner  Weltdame  aomnten  sollte.  So  liegen  Bestätigungen 
dieser  Hiatsaohe  in  reicher  Zahl  vor,  nnd  ich  hrattche 
nnr  anf  eine  interessante  Beobachtung  hinzuweisen,  die 
meine  Ausführungen  noch  besser  illustrieren  dürfte. 

In  Berlin  beßndet  sich  ein  Welthaus  für  Theateraua- 
stattnngeni  an  Kostümen  nnd  Bequisiten^  dessen  Besitzer, 
der  mehrere  Hundert  Leute  in  den  verschiedenen  Be» 
trieben  beschäftigt,  mir  mitteilt^  dass  er  über  20  Homo- 
sexoelle  unter  seinem  Personal  kenne^  nnd  zwar  seien 
dies  gerade  diejenigen  Herren,  die  in  der  Schönheit  der 
Znsammenstellnngy  fiberhanpt  in  der  Erfindung  von  Ko- 
stümen^ das  Hervorragendste  leisteten  nnd  welche  Ge- 
hälter bis  fiber  sehn  Tausend  Mark  jährlich  beaSgen. 

Und  wer  wollte  e-s  einem  Homosexuellen  verarmen, 
dass  er  bei  freistehender  Wahl  keinen  ihm  widerstrebenden 
Beruf  ergreift;  wie  es  vielleicht  für  einen  homosexuellen 
Arzt  die  ThUtigkeit  als  Fraaenarst  wäre^  wobei  für  ihn 
der  Zwang  bestände,  den  ihm  unsympathischen  Anblick 
entblösster  nnd  kranker  ¥Vauen  zu  erdulden  und  den  ihn 
vielleicht  noch  mehr  abatoesenden  Geruch  derselben  auf 
aich  wirken  zu  lassen.  Ebenso  wenig  wird  ein  femininer 
Homosexueller,  der  während  seiner  militärischen  Dienst- 
zeit mit  Überwindung  und  Widerwillen  seinen  Dienst 
gethan  hat,  nun  gar  am  Schlüsse  kapitulieren,  um  Ge- 
legenheit zu  haben,  als  Liebhaber  von  Männern  unter 


Digitized  by  Google 


—   195  — 


Männern  zu  leben,  sich  ihnen  stets  nahe  zu  wissen  und 
mit  ihnen  gemeinsam  den  Schlafraum  zu  teilen. 

Die  homoeezuelle  Liebe  ist  ebenso  blind  wie  die 
noraale^  und  wenn  ein  homosexueller  Soldat  vielleicht  einro  al 
unter  seitien  Kameraden  einen  Gleiohveranlagten  findet» 
dem  er  seine  Neigung  schenkt^  oder  wenn  ein  Friseur,  ein 
Ballettämser  oder  dn  Schneider  einmal  Gelegenheit  hat^ 
unter  seinen  Kunden  oder  Schttlero  eine  Eroberung  su 
machen,  so  unterliegt  dies  demselben  glücUiclien  oder 
Uttglüeklioben  Zufall,  dem  es  ein  Heterosexueller  verdankt^ 
wenn  er  aufSllig  in  der  elektrischen  Strassenbalin,  auf 
einem  Ozeansteamer  oder  in  einem  Modebade  die  Be- 
kanntschaft einer  Dame  macht,  die  später  seine  Frau  wird. 

Alle  Homosexuellen  haben  innerliche  oder  ausser- 
liehe  oder  beiderlei  Merkmale  des  anderen  Geschlechts, 
und  dieses  „Etwas"  tritt  bei  dem  Einen  mehr,  bei  (itni 
Andern  ^^  (  niger,  hier  ofienkuudtger,  dort  versteckter  in 
Erschein  uug. 

Der  eine  Homosexuelle  fühlt  sich  nur  wohl,  wenn 
ihn  Frauenkleider  umhüllen,  wenn  Seide  ihn  umraschelt 
und  ihm  eine  Perücke  seine  Träume  an  verwirklichen 
scheint,  der  andere  übt  vielleicht  Tags  über  den  Beruf 
eines  Photographen  aus  und  findet  daheim  seine  Be- 
friedigung darin,  dass  er  mit  Frauengesdiick  und  Ftauen- 
gesohmack  sein  Heim  ausstattet  und  hier  durch  Decken,' 
dort  durch  Stickereien^  Kissen  und  Blumen  immer  neue 
ihn  erfreuende  Wirkungen  zu  erzielen  sucht  Einem 
dritten  genSgt  es  schon  ausserhalb  seines  Berufes,  sich 
einen  Trousseau  zu  schaffen,  in  dem  seidene  Unterwäsche, 
feine  Battisthemden  und  elegante  Cravatten  eine  Haupt- 
rolle spielen.  SchiU/e,  vuu  dereu  Besitz  und  Vermehrung 
zu  erzählen  ihm  liüchste  Freude  bereitet. 

So  ist  es  erklärlich^  da.s.^  wir  piiie  'j^ntsf^e  Anzahl 
Homosexueller  in  der  Konfektion  uii  l  in  der  Fabrikation 
von  Phaotasiearükeln  tiuden,  ferner  unter  Künstlern  und 

DigitizeQ  Ly  v^oogle 


—  106 


TSozefD,  wibrend  man  nicht  behaupten  luum,  dess 
gerade  die  Berufe^  die  den  Homoeexnelkn  die  Möglich- 
keit bieten  wOrden,  ihrer  Libido  wenigetena  donh  den 

Anblick  begehrenswerter  Männer  Genüge  zu  thun,  wie 
Batlriütister,  Schullehrer,  Reitlehrer,  Turnlehrer,  Offiziere, 
Arzte,  besonders  bevorzugt  ss  iirden. 

Auch  bei  den  Frauen  kuiiimt  heute  die  Berufewahl 
schon  etvs;i-  mehr  al»  in  früherer  Zeit,  aber  do«")i  nicht 
so  ernstlich  iu  Frage.  Unter  den  Frauen,  die  den  Kampf 
ums  Dasein  aufzunehmen  gezwungen  sind ,  nehmen 
allerdings  die  Uminden  eine  äondeiatellung  ein,  da  sie 
die  Möglichkeit  der  Heiiat  in  richtiger  Würdigong  ihiea 
Zustandes  ausscbliessen.  Und  da  finden  wir  natür- 
lich, dass  die  konträren  Frauen  mehr  als  die  Minner 
die  Gelegenheit  haben»  Berufe  zu  eigreifen,  die  de  com 
^genen  Geachlecht  in  Beziehung  bringen,  aber  nidit  ans 
dem  Grande^  weil  sie  die  Gelegenheit  dasn  mehr  aneben 
ala  die  Urninge,  sondern  einfach  deswegen,  weil  bei  uns  für 
das  Weib  nur  eine  beachrünkte  Anahl  von  Bemfen  offen 
steht,  die  wie  diejenigen  der  KOnstlerinnen, Hanshilterimien 
und  Konfektions-  und  Modedamen  eben  nur  von  Frauen 
ausgefüllt  werden  können.  Während  der  Mann  sich  der 
Sorge  für  seine  Existenz  bewusst  ist,  hat  das  AVeib,  auch 
das  ma.-kiiliiiste,  immer  den  Wunsch  des  \  ersorgt  werden*, 
und  wenn  es  ulme  Vermögen  allein  iu  der  Welt  dasteht, 
kann  es  sich  ereignen,  dass  eine  solche  Homosexuelle 
sich  aus  den  Stürmen  des  Daseiuskampfes  in  den  Hafen 
einer  Ehe  mit  einem  Manne  rettet*  die  aber  nach  meinen 
Erfahrungen  sich  nur  dann  einigermassen  ertriglich 
gestalten  kann,  wenn  der  Yersorger  der  Homosexnellen 
wie  diese  dem  dritten  Grescblechte  angehört  Glaubt 
aber  ein  Urning  oder  eine  Uminde,  durch  das  Eingehen 
einer  Ehe  den  kontriren  Trieb  umkehren  an  können,  so 
leben  sie  in  einer  bedauernswerten  niusion,  der  Ent- 
tSuschung  und  Beue  auf  dem  Fnsse  folgen. 
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Solche  Ehen  sind  wideniatfirlieh  and  thörioht,  wie 
letctetee  memes  Eraohtena  auch  die  Annahme  mancher 
Ärzte  Ist,  die,  durch  Suggestion  und  Anstaltsbehandlung 
dUe  Homosexuellen,  sofern  diese  nur  selbst  den  Wunsch 
einer  Behandlung  Sussem,  von  ihrer  krankhaften  Yeran« 
la^ninjEr  g^lauben  befreien  zu  können.  Welch  anderes  Gesicht 
aber  zeigen  in  Wirklichkeit  Behandlungen  Konträrsexiieller, 
wenn  man  eine  Ausseruntii;  Kraflfl-Ebing'ä  heranzieht,  die 
dahin  geht,  dass  man  in  der  Psychopathie  zufrieden 
.sein  müsse,  hätte  man  übeiliaupt  ino'^^  Heilungen  aufzu- 
weisen. Nehmen  wir  nun  unter  aiJen  psychopathischen 
Fällen  die  der  sexuellen  Psychopathie  heraus,  so  könnte  man 
günstigsten  Falles  ein  Resultat  erzielen^  das  eben  als  ein 
Resultat  nicht  ansusprechen  ist  und  schon  aus  dem  Grunde 
solche  Behandlungsversuche  verbietet,  weil  die  ans  ihrem 
Misslingen  für  den  Patienten  resuitirende  psychische  De- 
pression ein  80  sicheres  Eigebnis  ist^  wie  em  gflnstiger 
Ausgang  unsicher  erscheint  Besonders  mnss  man  die 
Errichtung  von  Sanatorien  fUr  die  Behandlang  Homo- 
sexueller vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  bekämpfen, 
denn  diese  würden,  wollte  man  die  Patienten  nicht  isolieren, 
der  Tummelplatz  ungezügelter  Libido  werden. 

In  seiner  Berufsthätigkeit  vergeht  sich  der  Homo- 
sexuelle weniger  häufig  gegen  das  Gesetz  al<  der  Normal- 
sexuelle, obwohl  es  für  den  Ersteren  wesentlich  leichter 
ist,  an  den  Klippen  des  i?  175  zu  scheitern.  Im  täglichen 
Leben  und  in  der  Bethätigung  seiner  Freundschaft  und 
seiner  Liebe  hat  der  Homosexuelle  nicht  mehr  Un- 
ästhetisches als  die  Heterosexuellen,  unter  denen  heute 
Perversitäten,  voran  der  Cunnilingns,  die  weiteste  Aus- 
breitung gefunden  haben,  während  ich  die  von  Hirsohfeld 
auf  8  Vo  geschätate  IMikation  nach  meinen  Erhebungen 
nur  auf  6  %  beaiffem  müchte.  Deshalb  komme  man  den 
Homosexuellen  entgegen  und  nehme  sie  in  solche 
Berufe  auf,  die  ihrer  Anlage  entsprechen.   Dazu  aber 
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haben  die  i iomosexuellen  seihst  die  Bedingung  zu  erfüllen, 
sich  nicht  mit  ängstlicher  Geheim thuerei  über  ihren  Zu- 
stand za  umgeben,  sondern  dadurch  der  Homosexualität 
Beachtung  und  Berücksichtigung,  Anerkennung,  Recht 
und  Geltung  zu  verschallen,  dass  sie  auoh  dem  Statistiker 
Gel^nheit  geben,  durch  Anfükrang  überzeugender 
Zahlen  «ner  Gruppe  von  Staatsangehörigen  Daseins- 
berechtigung zu  yersohaffen,  die  noch  immer  Andere  zu 
viel  fttr  sich  eintreten  lassen,  anstatt  sich  selbst  mit 
offisnem  Visier  zum  Kampf  zu  stellen. 

Was  die  Natur  im  Keime  verfehlt,  das  wird  der 
Mensch  mit  alT  seinem  Wissen  kaum  zu  korrigieren  ver- 
mögen, und  deslialb  mögen  sich  die  Homosexuellen  als 
mundns  in  mundo  ihr  Dasein  zimmern,  hüten  aber 
mögen  sie  sich  vor  der  Thorheit,  zu  heiraten  und  vor 
falschen  Vorstellungen  von  unserem  ärztlicheu  Krumm 
bei  der  Behandlung  ihrer  Anlage,  die  Suggestion  und 
Elektrizität,  Isolierung  und  Wasser,  Licht,  Diät  und 
Medizin  ebenso  wenig  zu  beseitigen  im  stände  sind,  wie 
es  möglich  gewesen  wäre,  einem  Mozart  seine  musikalischen 
Anlagen  zu  nehmen  oder  einem  Michelangelo  neben  seiner 
Homosexualität  die  Gottesgahe  des  KOnstlertuma. 
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Homosexualität  und  Bibel. 

Von  eiDem  kathoUaoben  (jeiatlichen. 


Vorbemerkung. 

Tm  HcrV)ste  1S99  ver-nndte  das  wissenschaftlich- 
humanitäre  Komitee  an  <Mnt^  grossere  A  nzahl  katholischer 
Geiötliciien,  wie  bereits  im  II,  Jahrbuch  mitt^eteilt,  ein 
BundschreibeDy  welches  mit  folgenden  3  Fragen  schlo68: 

1)  Können  Euer  Hoch  würden  auf  Gmnd  Ihrer  pastorden 
Erfahrungen  bestätigen,  daas  es  Menschen  giebty 
welchen  von  Natur  aus  kein  anderer,  als  ein  gleich- 
gesohlechtllcber  Trieb  innewohnt,  und  dass  manche 
Menschen  swar  auch  vom  anderen  Gesohlecht,  im 
höheren  Masse  aber  vom  eigenen  sich  angexogen 
fühlen  ? 

2j  Können  Euer  liochwürden  bentätigen,  dass  <He 
homosexuelle  Empfindung  als  solche  mit  dem  sitt- 
lichen Wert  oder  Unwert  des  Menschen  in  keinem 
Zusammenhange  steht? 

8)  Können  Euer  HoohwUrden  bestätigen,  dass  der 
homosexuell  angelegte  Mensch  mit  seiner  Natur 
eben  oft  noch  härteren,  zum  mindesten  aber  keinen 
leichteren  Kampf  ra  bestehen  bat,  als  er  im  Durch- 
schnitt dem  Normalsexuellen  auferlegt  zu  sein  pflegt? 

Unter  den  eingegangenen  Antworten  befand  sieh 
auch  eine  solche,  welche  sicli  ausführlicher  mit  dem  Ver- 
hältnis von  Homosexualität  und  Bibel  beschäftigte.  Wir 
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enaohten  mit  Bfioknclit  auf  die  hohe  Bedeutung  der 
Angelegeoheit  den  Verfasser,  der  fVage  weitere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  und  sind  nun  in  der  Lage,  der 
Öffentlichkeit  eine  nach  allen  Seiten  hiii  ergänzte,  wesent- 
lich erweiterte  und  vertiefte  Untersuchung  iihi-i  dvii 
Gegenstand  zu  unterbreiten,  und  hoffen,  dass  dieselbe, 
vom  Standpunkt  des  kirclienixläubigeu  Theologen  durchge- 
führt, endgiltig  den  Irrtum  beseitigen  wird,  dass  ein 
Gesetz  wie  der  §  175  durch  die  Bibel  gerechtfertigt 
werden  könne. 


„Wer  einem  augenseheinlichen  Beweis  das 
ADBohen  der  heiligen  Schrift  entj^egenhiilt,  der 
hält  ihm  nicht  diese,  sondern  seine  falsche  Inter« 
pretation  entgegen.'*  AugosUn. 

„Eine  vielfach  beschränkte  Scliriflauslegnng 
ist  noch  nicht  die  heilige  Schrift  selber/' 

„Bibel  und  Katar,  insofern  sie  beide  Gottes 
Wort  sind,  mttsaen  ttbereinstimmen.'*  Korts. 

Ich  erblicke  in  dem  Unastand,  dass  Sie  mit  dieser 
Angelegenheit  rti  den  kathol.  Clerus  lierautreten,  einen 
Beweis  für  die  Lauterkeit  ihrer  Absichten  und  halte 
mich  in  Würdigung  der  sittlichen,  wissenschafllichen  und 
allgemein  menschlichen  Bedeutung  des  Gegenstandes  ver- 
pflichtet» mich  zur  Sache  zu  ftussero. 

Ich  antworte: 

Ad.  I.  affirmative.  Schon  lange  in  der  Seelsorge 
thStigi  namentlioh  viel  mit  Mllnnerseelsorge  beschäftiget» 
kann  ich  die  Existenx  sothao  gearteter  Naturen  mit 
Sicherheit  bestiltigen.  loh  lernte  von  Homosezaalen 
kennen:  Einen  Fabriksarbeiter»  einen  Gesellen  —  Senior 
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eines  kathol.  Gesellen  Vereins  — ,  einen  Bauernknecht, 
einen  Professor,  eine  Sprachenlehrerin  u.  a.m.  Geschlechts- 
zwitter fand  ich  noch  öfter. 

Hierüber  sind  nun  freilich  die  meisten  or^tnunt. 
Aber  .streng  genommen  haben  wir  dazu  eigentlich  gar 
keinen  Grund,  so  lange  wir  vom  Wesen  des  Geschlechts- 
triebes nicht  mehr  wissen  als  heute  und  so  lange  es 
DamentUeh  eine  offene  Frage  bleibt,  ob  letzterer  nicht 
eben  so  gut  noch  anderen  —  physiologischen,  socialen, 
heilspSdag^schen  oder  sonstigen  —  Zwecken  als  denen 
der  Fortpflanzong  zu  dienen  habe. 

Ad.  II.  affirmative.  Die  landlänfige  BearÜidlung 
der  Homosexualen  beniht,  wie  Sie  ganz  richtig  sagen, 
auf  einem  fundamentalen  Irrtum.  Man  wirft  sie  zu- 
sammen mit  jenen  Individuen,  die  trotz  normaler  oder  fast 
normaler  Anlagen  anf  gleichgeschlechtliche  Befriedigung 
ausgelicü,  Individuen,  die  zwar  zum  Glück  nur  selten, 
aber  doch  immerhin  dann  und  wann  anzutreffen  sind. 
Der  Urning  kann  nicht  anders  fühlen,  als  er  fühlt,  und 
alle  diejenigen,  welche  ihn  jetzt  mit  tiefster  Verachtung 
behandeln  zu  müssen  glauben,  würden  ganz  genau  wie  er 
empfinden,  wenn  sie  vom  iSohöpfer  eine  gleiche  Natur 
erhalten  hätten. 

Es  giebt  keinen  Grad  von  Intelligenz  und 
keinen  Grad  sittlicher  Tüchtigkeit,  durch 
den  eine  homosexuale  Oefühlsrichtung  aus- 
geschlossen wSre. 

Ad.  m.  affirmative.  Der  Kampf  ist  oft  schwer 
genug  und  im  Durchschnitt  ganz  sicher  nicht  mit  weniger 
Opfern  verbunden  als  derjenige  des  Normalsexualen. 

Die  Aufhebung,  beziehungsweise  eine  Ablnderung 
des  §  175  darf  daher  mit  vollstem  Becht  gefordert  werden. 

Nun  verweist  man  aber  anf  die  Bibel  und  sagt: 
„Nach  chriatliclieii  BegriilLii  sind  das  doch  ganz  besonders 
schreckliche  Sünden,  Sünden,  die  zum  Himmel  schreien 
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und  wider  die  Xatnr  g(  Ihmi.  So  .steht  es  deutlich  aus- 
gesprochen in  der  heiligen  Schritt.'" 

Was  ist  darauf  zu  antworten? 

Darauf  ist  zu  antworteu,  dass  dies  in  der  heiligen 
Schrift  wedier  deutlich  noch  undeutlich  ausgesprochen 
steht,  sondern  daas  für  eine  solche  Auffassung  in 
Wahrheit  so  gut  wie  keine  biblischen  Unterlagen  vor- 
handen sind. 

Eine  kritische  Erwägung  liefert  den  Beweis. 

Die  ersten  Stellen,  mit  denen  wir  uns  au  beschXftigen 
haben,  sind  enthalten  im  3.  Buch  Mosis  (20,13  und  18,22). 
Sie  lauten: 

„(iui  donnierit  cum  masoulo  coitu  femineo,  uterque 
(»peiatüs  est  nefas,  morte  moriantur:  sit  sanguis 
eorum  super  eos.*  ,  Wenn  jemand  bei  einem  Manne  schläft 
als  wie  bei  einem  Weib,  die  haben  l)eide  einen  Gräuel 
«rethan,  sie  i^ollen  des  Todes  sterben;  ihr  Blut  sei  nuf 
ihnen."  Und:  „Cum  masculo  non  commiscearis  eoitu 
femineo,  quia  abominatio  est."  „Du  sollst  nicht  mit 
einem  Manne  dich  vermischen  wie  mit  einem  Weib,  weil 
das  ein  Gräuel  ist." 

Was  geht  nun  aus  diesen  Stellen  hervor,  beziehungs- 
weise aus  ihnen  nicht  hervor? 

Aus  diesen  Stellen  geht  noch  nieht  einmal  hervor, 
dass  homoeezuale  GeschleohÜlchkeiten  nothwendig  sünd- 
haft erscheinen  müssen,  gebt  zumindest  nicht  hervor,  dass 
sie  für  jedermann  widernatürlich  und  in  allen  FiQlen 
sündhafter  sind  als  aussereheliche  Wollust  zwischen  Mann 
und  Weib, 

Inwiefern  ? 

Zuiii  Irrsten  dürfen  wir  es  als  höchst  wahrscheinlich 
l)etracht-en,  dass  hier  nicht  von  jeder  sexuellen  Be- 
thätiguüg  zwischen  männlichen  Personen  die  Rede  geht, 
sondern  nur  von  derjenigen,  die  gauz  analog  dem  nor- 
malen Coitus  geschieht.    »Q,ui  dormierit  cum  masculo 
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coitn  femineo*  „Cum  masoolo  noo  oommiscearis 

coitu  femineo*  heisst  es  im  lateinisohen  Text  und 
ftOBserdem  deutet  hierauf  der  Umstand  hiii|  daas  im 
ganzen  mosaischen  Gresetz  des  gleiehgescfalechüiehen 
Verkehrs  swischen  Frauen  auch  nicht  mit  einem  Wort 
Erwähnung  geschieht,  sondern  ansdrQcklich  immer  nur 
eines  solchen  zwischen  Männern,  obgleich  ersterer  kaum 
wesentlich  seltener  stattlinden  dürite  und  seine  sittliche 
Taxation  an  sich  offenbar  nicht  anders  lauten  kann  als 
die  des  letzteren.  Homosexualer  Verkehr  unter 
Frauen  blieb  vollkommen  straflos,  während  die 
Kbebrrt  lu  riti,  auch  wenn  sie  sich  nur  einmal  schuldig 
gemacht  hatte,  dem  Tode  verfallen  war  (V.  Mos.  22,22) 
und  für  das  Weib  überhaupt  nicht  minder  strenge,  son- 
dern zum  Teil  noch  strengere  Gesetze  bestanden  als 
für  den  Mann: 

„Wenn  ein  Mann  sich  verlobt  hat  mit  einem  Mägd- 
lein^ einer  Jungfrau,  und  jemand  in  der  Stadt  trifii  sie 
und  liegt  ihr, 

So  sollst  du  beide  hinausführen  zum  Thore  derselben 
Stadt  und  sie  steinigen  «  (V.  Mos.  22,23, 24.) 

«Wenn  jemand  ein  Weib  nimmt  und  das 

Mägdlein  ist  nicht  Jungfirau  erfunden  worden. 

So  soll  man  sie  herausstossen  vor  die  Thttre  des 
Hauses  ihres  Vaters  und  die  Männer  jener  Stadt  sollen 
sie  steinigen  und  sie  soll  sterben,  weil  sie  eine  Schand- 
thal begaiig<.n  in  Israel  und  im  Hause  ihres  Vaters  ge- 
huret hat;  und  also  sollst  du  das  Böse  von  dir  thun." 
(V.  Mos.  22,  18,  20,  21.) 

,Wenn  man  die  Tochter  eines  Priesters  im  Huren 
ertappt  und  sie  entweiht  den  Namen  ihres  Vaters,  so 
soll  sie  verbrannt  werden  mit  Feuer."    (HL  Mos.  21,9.) 

Und  ähnlich  noch  öfler. 

Rücksichten  auf  das  Geschlecht,  auf  die  Weiblich* 
keit  sind  es  also  nicht,  aus  denen  sich  der  fundamentale 
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UDtersohied  erklären  Ittssl^  welchen  wir  im  mosaischen 
Gesets  zwisohen  homosexnalem  Verkehr  unter  Frauen 
und  demjenigen  nnter  MSnnem  gemacht  sehen.  Aber 
auch  Btk^ioht  auf  eine  beschrSnktere  Verbreitung  des 
enteren  oder  auf  ein  Äigemis,  daa  vermieden  werden 
sollte,  erklärt  ihn  nicht  Das  ergiebt  sich,  um  von  anderen 
Momenten  abeusehen,  schon  ans  der  Bestimmung:  « Mu- 
lier, quae  snccubuerit  ouilibet  jumento,  simul  interficietur 
cum  eo,  sanguis  eoruni  sit  super  eos."  —  ^Ein  Weib, 
daä  irgend  einem  Thiere  sich  hingiebt,  die  soll  man  tödten 
mit  dem  Viehe;  ihr  Blut  sei  auf  ihnen."  ( II  1.  Mos.  20,lti.) 
Es  wird  daher  fast  zur  Nothwpiuliiikt  it,  anzunehmen, 
dass  die  Todesstrafe  nicht  dem  honiosexualen  Verkehr 
an  sich  gegolten  hat,  sondern  nur  einer  bestimmten 
Form  desselben,  wie  sie  allein  unter  Müimern  vor- 
kommen kann. 

Zum  Zweiten  bietet  der  Ausdruck  .Gräuel*'  durch- 
aus keinen  Grund,  auf  eine  mehr  als  gewöhnliche 
Sündhaftigkeit  su  schliessen.  Denn  ein  „Gräuel*  ist  vor 
Gott  eine  jede  Todsünde,  nach  ihrem  Begriff  soB'ohl 
als  nach  biblischer  Ausdrucksweise  und  allgemein 
christlicher  Auffassung.  (Cf.  xum  Beispiel:  Apoca- 
lypse  21,27,  wo  es  heisst:  «Nichts  Unreines  wird  in  die- 
selbe —  die  himmlische  Stadt  —  eingehen,  noch  was 
Gräuel  übt  und  Lügt,  sondern  nur  die,  welche  im 
Lebensbuch  des  Lammes  eingeschrieben  sind.*  Hier  be- 
zeichnet , Unrein'  offenbar  die  Todsünde,  und  zwar  all- 
gemein, ohne  irgend  svelche  graduelle  Unterscheidung, 
, Gräuel'*  aber  kann,  mit  Rücksicht  auf  Coustruction  und 
Sinn,  keine  Steigerung  bedeuten,  denn  entweder  handelt 
es  sich  um  Tautologismen  oder  der  stärkste  Begriff  muss 
an  erster  Stelle  stehen.  Wäre  es  ja  doch  widersinnig, 
zu  sagen:  Keiner,  der  mit  schwerer  Sünde  behafVet,  wird 
in  den  Himmel  eingehen,  noch  auch  derjenige,  der  sich 
ganz  besonders  schwerer,  ungeheurer,  himmelschreiender 
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^>Unden  sc  luildig  macht.)    Als  TodsüiKio  aber  lehrt  uns 

die  Religion  alle  Unkeiischheit  betrachten,  auch  die  Un- 

keuschheit  zwischen  Mann  und  Weib. 

Überdies  vergleiche  man  folgende  Stellen: 

rJLchf  die  Weisheit,  wohue  bei  dem  Rath  

Hoffart  und  Stolz  sind  mir  ein  Gräoel**   (Spr.  8,13.) 
.Ein  sweisfis giger  Mund  Ist  mir  em  GrSueL* 

(Spr.  8,13.) 

«Lügenhafte  Lippen  eind  dem  Herrn  ein  Gräuel.* 

(Spr.  12,22.) 

«Ein  Gräuel  sind  dem  Herrn  böse  Gedanken.* 
(Spr.  15,2(Vi 

«Kin  Gräuel  für  den  Herrn  ist  jeder  Hof- 
f&rtige.-    (Spr.  16,5.) 

«Du  sollst  dem  Herrn,  deinem  Gott,  kein  Schaf  und 
kein  Bind  opfern,  daran  ein  Fehl  ist  oder  irgend  ein 
Mangel;  denn  es  ist  ein  Grftuel  dem  Herm^  deinem 
Gott.«   (V.  Mos.  17,1.) 

„Ein  Weib  soll  nicht  Manns  kl  ei  der  anthon  und 
ein  Mann  soll  nicht  Weibs  kleidet  amdehen;  denn  dn 
Gräuel  ist  vor  Gott,  wer  solches  thut.   (V.  Mos.  22,5.) 

Ein  «Gräuel"  ist,  innerhalb  sowohl  als  ausserhalb 
der  Ehe,  fleischlicher  Umgang  mit  dem  Weib  zur 
Zeit  der  monatlichen  Reinigung.  (JH.  Mos.  18,  19, 
26,  27,  29;  Ezech.  22,  3,  10.) 

Ja  sogar:  „Was  hoch  ist  vor  den  Menschen,  das 
ist  ein  Gräuel  vor  Gott*"   (Luc.  16,15.) 

Und  ähnüoh  noch  öfter,  wiederholt 

Zum  Dritten  bildet  auch  die  Todesstrafe,  ob  sie  nun 
durch  ein  anmittelbares  Grottesgericht  oder  auf  richter^ 
liehe  Entsohddung  hin  su  vollsidieii  war,  keinen  Beweis 
für  eine  mehr  als  gewöhnliche  Sündhafligkeit.  Bildet  sie 
doch  sogar  keinen  Beweis  für  irgendwelche  innere 
bündhaftigkeit  überhaupt 
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>Vii  ersehen  das  am  eiuikchsten  aiis  pai-ailelen  Üe- 
stmimu  Ilgen  : 

„Und  der  Herr  sprach  zu  Moses:  Nimm  dir  Spe-  ' 
zereidD,  Myrrheosafl  und  Onyx,  Galban  von  gutem  Ge- 
rüche und  dorobsichtigen  Weihrauch,  alles  von  gleichem 
Gewichte, 

Und  maehe  Rttocherwerk,  wie  der  Salbenmiacher  es 
mischt^  fleisaig  gemiBchet  und  rein  und  der  Heiligung 
ganz  würdig. 

Und  wenn  du  alles  zum  feinsten  Pulver  gestossen, 
IM)  lege  davon  vor  das  Zelt  des  Zeugnisses,  an  den  Ort, 
da  ich  dir  erscheinen  will;  hochheilig  soll  euch  dieses 

Käucherwerk  sein. 

Solche  Mischung  sollet  ihr  uiclii  za  eurem  Cjebruuche 
machen  

Wer  immer  ein  solches  macht,  um  den  Ge- 
ruch davon  zu  haben,  der  soll  umkommen  unter 
seinem  Volke^    (II.  Mos.  30,  34—38.) 

„Und  der  Herr  redete  zu  Moses  und  Aaron  und 
sprach:  Lasset  nicht  umkmomen  das  Volk  Caath  atis 
der  Mitte  der  Leviten, 

Söndem  das  thuet  an  ihnen,  dass  sie  leben  und 
nicht  sterben,  wenn  sie  das  Allerheiligste  be* 
riihreten:  Aaron  und  seine  Söhne  sollen  hineingehen 
und  jeglichem  bestimmen  sem  GeschlÜl  und  austheilen,  was 
jeder  tragen  soll. 

Andere  sollen  nicht  sehen  aus  Keugier,  was 
im  Heiligthum  ist,  ehevor  es  eingewickelt  worden, 
sonst  werden  sie  sterben.'*    (IV.  Mos.  4,  17 — 20.) 

Da/u  1.  Kön.  r>,  10-19: 

,Uud  bie  Dahmeii  zwei  Külie,  weiche  Kälber  säugten, 
und  spannten  sie  an  den  Wagen,  und  versperrten  ihre 
Xälber  zu  Hause. 

Und  sie  setzten  die  Lade  Gottes  auf  den  Wagen  — 
Aber  die  Kühe  gingen  gerade  den  Weg,  der  gen 
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Bethsames  führt,  und  schritten  fort  auf  einer  Strasse 
uud  zogen  hin  und  brüllten  und  wichen  weder  zur  Kechteu 
noch  zur  Linken  —  

Aber  die  Bethöaniiter  schnitten  den  Weizen  im 
Thale,  und  sie  erhoben  ihre  Augen  und  sahen  die  Xiade, 
uud  freuten  sich,  da  sie  dieselbe  aahen. 

Und  der  Wagen  kam  auf  das  Feld  Josues^  des 
^ethsatniters,  und  blieb  daselbst  stehen  

 Und  die  Männer  von  Bethsames  brachten 

Brandopfer  und  opferten  Sehlaohtopfer  an  jenem  Tage 
dem  Herrn. 


Es  schlag  —  tödtetc  —  aber  der  Herr  etliche  von  den 
MSnneni  zu  BethsameSj  .weil  sie  die  Lade  des  Herrn 
geschaut  hatten.  Und  er  schlug —  tödtete  —  von  dem 
Volke  siebenzig  Mann  and  fünfzigtaasend  vom  ge- 
meinen Volke." 

gUnd  der  Herr  redete  zu  Moses  und  sprach: 

 Mache  Aaron  uud  seinen  Söhnen  linnene 

Beinkleider,  das  Fleisch  ihrer  Blöese  zu  bedecken,  von 
den  Lenden  bis  an  die  Schenkel, 

Und  Aaron  und  seine  JSühue  sollen  sie  anhaben, 
wenn  sie  eingehen  ins  Zelt  des  Zeugnisses,  oder  wenn 
sie  dem  Altare  sich  nahen,  im  Heiligthum  zu  dienen,  da-, 
mit  sie  nicht  sterben,  der  SUnde  schuldig.  Dies  sei 
eine  ewige  Satzung  für  Aaron  und  seinen  Samen  nach 
ihm.»   (IL  Mos.  28,  42,  43.) 

yWer  den  Leichnam  eines  Menschen  berührt 
und  deshalb  sieben  Tage  anrein  ist» 

Den  soll  man  mit  dem  fieinigungswasser  am  dritten 
nnd  siebenten  Tag  besprengen,  und  also  wird  er  rein 
werden  

Wer  aber  auf  solche  Weise  nicht  versöhnet 
wird,  dessen  Seele  soll  umkommen  aus  der  Mitte  der 
Ciemeiue."    (IV.  Mos.  19,  11,  2U.; 
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Jilut  von  keinem  Thiere  sollet  ihr  nehmen  zur 
Speise,  sei  es  von  Vögeln  oder  von  Vieh. 

Jede  Seele,  die  Blut  isset,  soll  umkommen  aus 
ihrem  Volke." 

.Und  welcher  Mensch  von  den  Söhnen  Israels  und 
den  Einkömmlingen,  die  bei  euch  weilen,  ein  Wildpret 
erjagt  hat  oder  einen  Vogel  gefangen,  die  man  essen  darf, 
der  80II  das  Blut  auslaufen  lassen  und  bedecken  mit  Erde. 

—  —  —  —  Darum  habe  ich  den  Söhnen  Israels 
gesagt;  Ihr  sollet  von  keinem  Fleische  das  Blut  essen, 
denn  die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blut;  und  wer  es 
isset,  soll  umkommen*.  (IIL  Mos.  7,  26,  27;  17, 
13,  14.) 

«Sechs  Tage  sollet  ihr  arbeiten;  am  siebenten  Tage 

ist  der  Sabbat,  die  heilige  Ruhe  dem  Herrn;  jeglicher, 
der  ein  Werk  thut  au  dem  Tage,  der  soll  sterben". 
(IL  Mos.  J^l,  15.) 

„Wenn  jeinaml  ciiioii  wHlrrspt^ii-ticen  und  unbändigen 
Sohn  hat,  der  .seines  Vaters  oder  seuH  r  ^fnttt  r  l>efelil 
nicht  höret  und,  wenn  sie  ihn  züchtigen,  nicht  ge- 
horchen will, 

So  sollen  sie  ihn  nehmen  und  zu  den  Ältesten  jener 
Stadt  führen  und  zu  dem  Thore  des  Gerichts 

Und  sollen  zu  ihnen  sprechen:  Dieser  unser  Sohn 
ist  unbändig  und  widerspenstig  imd  will  nicht  hören 
unsere  Ermahnungen  und  ist  ein  Schlemmer  und 
Trunkenhold, 

Und  das  Volk  der  Stadt  soll  ihn  steinigen  und  er 
soll  sterben.*   (V.  Mos.  21,  18-21.) 

II  Wenn  ihr  aus  Unwissenheit  ( —  aus  Mangel  einer 
besseren  Erkenntnis,  ans  Irrthum,  Unachtsamkeit  oder 
Versehen  — )  etwas  von  dem  unterlasset,  was  der  Herr 
geredet  zu  Mose.s  und  diu-ch  ihn  euch  geboten  hat,  vom 
Tage,  da  er  angefangen,  Gebote  zu  geben,  und  fürderhin, 

Und  wenn  die  Gemeine  es  zu  thun  vergessen  hat. 
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tjoll  sie  ein  Kalb  von  der  Heerde  zum  Brandopfer 
bringen,  zum  übersüs^eD  Geiuclie  dem  Herrn,  und  dazu 
sein  Speiseopfer  und  Trankopfer,  wie  die  heiligt  n  (ie- 
brUuebe  es  fordero^  und  einen  Ziegenbock  zum  biind- 
opfer. 

Und  der  Priester  soll  bitten  fUr  die  ganze  Gemeine 
der  Söbne  Israels;  und  es  wird  ibnen  vergeben  werden, 
denn  sie  haben  nicht  mit  Wissen  und  Willen  geafindigt; 
doch  sollen  sie  ihre  Feuerung  dem  Herrn  bringen  für 
sieb  und  für  die  Sünde  and  ihr  Versehen. 

So  wird  vergeben  werden  dem  ganzen  Volke  der 
Söhne  Israels  und  den  Fremdlingen ,  die  unter  ihnen 
weilen;  denn  es  ist  die  Schuld  des  ganzen  Volkes  aus 
Unwissenheit. 

Wenn  aber  eine  einzelne  Seele  sündigt  aus  Ünwiss^- 
beit,  die  soll  eine  jährige  Zie^jje  opfern  für  ihre  Sünde, 

Und  der  Priester  soll  für  sie  bitten,  weil  sie 
unwissend  gesündiget  vor  dem  Herrn:  und  er  wird  ihr 
Gnade  erbitten  und  es  wird  ihr  vergeben  werden. 

Den  Einheimischen  und  denEinkömmliugen,  ein  Gesetz 
soll  allen  sein,  die  gesündiget  haben  aus  Unwissenheit. 

Eine  Seele  iiber,  die  vorsätzlich  ( —  mit  Bewusst- 
sein,  und  nicht  aus  blosser  Unachtsamkeit,  aus  Irrthum 
oder  Versehen  — )  etwas  begebt,  es  sei  selbe  Bürger 
oder  Fremdling,  die  soll  ausgerottet  werden  aus  ihr^ 
Volke.*    (IV.  Mos.  15,  22-30.) 

«Wer  bei  einem  Weibe  liegt  in  ihrem  Monats- 
flusse und  blösset  ihre  Schande^  und  sie  6£Pnet  den 
Brunnen  ihres  Blutes^  so  sollen  beide  ausgerottet 
werden  aus  ihrem  Volke*.  (UL  Mos.  20,  18.) 

Und  Shnlich  noch  Öfter. 

Von  besonderem  Gewicht  ist  die  letste  der  ange- 
führten Bestimmungen.  Sie  stellt  den  geschlecht- 
lichen Verkehr  zur  Zeit  der  Meustruiitiou,  und 
zwar  ganz  allgemein,  unter  Todesstrafe.    Nun  sind 

Jahrbuch  iV.  14 
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aber  sittliche  Gründe  nicht  vorhaiideu,  aus  deneu  ein 
solches  Gesetz  sich  hätte  ableiten  lassen,  weswegen  denn 
auch  das  Christenthum  nach  dieser  Seite  hin  keine  Be- 
schrSnkoDgen  auferlegt.  Es  waren  nur  Gründe  der 
DeoenZf  der  Reinlichkeit,  und  vielleicht  auch  Gründe 
psychologisch-ajmbolistischer  Natur,  welche  in  Betracht 
gdLotnmen  sein  können.  Hierdurch  wird  es  doppelt 
wahrsoheinlioli,  dass  wir  die  Stelle  III.  Mos.  20,  18  auf 
eine  bestimmte  Form  homosexualen  Verkehrs  zu  be- 
ziehen haben,  eine  Form,  die  sich,  unter  den  erwähnten 
Gesichtspunkten  betrachtet,  wesentlich  durch  dieselben 
Merkmale  charakterisnrt,  wie  der  Coitus  innerhalb  der 
Menstruation,  und  an  der  sogar  diese  Merkmale  noch  viel 
ausgesprochener  hervortreten,  andererseits  ersehen  wir 
daraus,  dass  es  vollkommen  unzulässig  ist,  für  mensch- 
liche Gesetze  ohne  weiteres  von  den  Strafen  des  alten 
Testarm  iits  das  Mtiss  zu  nehmen  und  aus  ihnen  com- 
parative  Schlüsse  auf  das  innersittliche  Moment  abzuleiten. 

Die  Haltlosigkeit  der  traditionellen  AuÜ'assimg  liegt 
somit  unwidersprechlich  am  Tag. 

Anmerknng.  Falls  vidleicht  jemand  entgegnen  sollte,  das» 
sich  unter  sotiianen  Umständen  auch  nlohta  fUr  eine-  mehr  als 
gDwÜhnliche  Sündhafti«rkpit  der  sog^enannten  BestialiUit  beweisen 
Uesse,  so  iül  zu  erwidern,  dasä  sich  hierfür  aus  Hl.  Mos.  18  und  20 
wütUeh  BichtB  beweiaen  lässt,  wohl  aber  vielleieht  aus  anderen 
Stellen  der  bdligen  Schrift  und  jedenfaUs  ans  Momenten,  die  aUe 
weiteren  Dednettonen  ttberflÜMlg  xnaehen,  aus  Begriff  nnd  Natnr 
der  Saehe:  Die  HomusexualitUt  unterscheidet  sich  eben  von  der 
so^^onnnntt  n  Bestialität  in  dem  näinliehen  Mass,  in  dem  der  Mensch 
aich  vom  Tliiere  uatersoheidet 

Die  zweite  Bibelstelle,  worauf  sich  der  hergebrachte 
Irrthum  beruft,  ist  entlialten  im  1.  Buch  Mosis  und  bezieht 
sich aui  den  rnterg;ang  vonSodom  uudGomorrba.  Sielautet: 

„Aber  die  Leute  zu  Soduina  waren  überaus  böse  und 
sehr  grosse  Sünder  vor  dem  Herrn.    (IM,  i:'  i 
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Und  der  Herr  sprach :  -bürnn  ich  Abraham  verbergeo, 
was  ich  thiin  will, 

Da  er  zum  grossen,  überaus  mächtigen  Volke  werden 
wird  und  in  ihm  gesegnet  werden  sollen  alle  Yöliser  der 
Jirde? 

Denn  ich  weiss,  dass  er  seinen  Kindern  und  seinem 
Hause  nach  ihm  gebieten  wird,  dass  sie  den  Weg  des 
Herrn  halten  und  Recht  und  Gerechtigkeit  thim,  damit 
der  Herr  nm  Abrahams  willen  alles  kommen  lasse^  was 
er  ihm  gesagt 

Der  Herr  sprach  also:  Das  Geschrei  von  Sodoma  imd 
Gomoirha  hat  sich  gemehret  und  ihre  Sttnde  ist  sehr 
schwer  geworden. 

Darom  will  ich  hinabgehen  nnd  sehen,  ob  sie  das 
Geschrei,  so  zu  mir  kam,  im  Werke  vollbracht  oder  ob 
es  nicht  also  ist,  dass  ich  es  wisse. 

Und  die  beiden  Engel  wandten  sich  von  dannen 
und  gingen  gen  Öodoma;  Abraham  aber  stand  noch  vor 
dem  Herrn. 

Und  er  nahte  sich  ihm  nnd  sprach:  Wirst  du  den 
Gerechten  verderben  mit  den  Gottlosen? 

Wenn  fünfzig  Gerechte  in  der  Stadt  wHren,  sollten 
auch  sie  mit  umkommen?  Und  wirst  du  nicht  des 
Ortes  schonen  um  der  fttnfzig  Gerechten  willenj  wenn 
sie  darin  sind? 

Fem  sei  von  dir,  tiolches  au  thun  und  den  Gerechten 
mit  dem  Gottlosen  au  töten,  und,  dass  dem  Gerechten 
wie  dem  Gottlosen  geschehe,  ist  nicht  deine  Sache.  Du, 
der  alle  Welt  richtet,  wirst  dieses  Urtheil  keineswegs  f&llen. 

Und  der  Herr  sprach  su  ihm:  Wenn  ich  zu  Sodoroa 
fünfzig  Gerechte  finde  in  der  Stadt,  will  ich  um  ihret- 
willen dem  ganzen  Orte  vergeben. 

Und  Abraham  antwortete  nnd  sprach:  Weil  ich  ein- 
mal begonnen,  will  ich  reden  mit  meinem  Herrn,  obwohl 
ich  Staub  und  Asche  bin. 


Digitized  by  GoOigle 


—  212  — 


Wie,  wenn  fünf  Gerechte  weniger  denn  f ttn&ig  da 
wSreD»  wurdest  dn  um  der  fünfundvierng  willen  der 
fünfondviendg  ungeachtet  — )  die  ganze  Stadt  yertilgen?  , 
«  Und  er  sprach:  Ich  will  sie  nicht  vertilgen,  wenn  ich 
fünfandvierzig  daselbst  finde. 

Und  wiederum  sprach  er  zu  ihm:  Wenn  aber  vierzig 
sich  da  fänden,  was  würdest  du  thun? 

£r  aber  sprach:  loh  will  sie  nicht  schlagen  um  der 
vierzig  willen. 

Ünd  Abraham  sprach:  Mein  Herr,  ich  bitte,  zOme 
nichts  wenn  ich  rede.  Wie,  wenn  sich  dreissig  da  fSnden? 
Er  antwortete:  Wenn  ich  dreissig  da  finde,  will  ich's 
nicht  thun. 

Und  er  sprach:  Weil  ich  einmal  begonnen,  will  ich 
reden  mit  meinem  Herrn.  Wie,  wenn  öich  zwanzig  da 
fänden?  Er  sprach:  Ich  will  sie  nicht  töten  um  der 
zwanzig  willen. 

Und  er  sprach:  Ich  bitte,  zürne  nicht,  mein  Herr, 
wenn  ich  noch  einmal  rede.  Wie,  wenn  sich  zehn  da 
fänden?  Und  er  sprach:  Ich  will  sie  nicht  vertflgen  um 
der  zehn  willen. 

Und  der  Hen*  ging  hinweg,  nachdem  er  aufgehört, 

mit  Abraham  zu  reden.    Und  dieser  kehrte  wieder  zu 
seinem  Ort  zurück. 

Und  die  zwei  Engel  kamen  gen  Sodoma  Abends,  da 
Lot  im  i  i iure  der  Stadt  sass.  T^nd  als  er  .sie  sah,  stand  er 
auf  und  ging  ihnen  entgegen  und  bückte  sich  nieder 
zur  £rde 

Und  sprach:  O  Herren,  icli  bitte,  kehret  doch  ein 
zum  Hause  eures  Knechtes  und  bleibet  daselbst.  Waschet 
eure  Füsse  und  morgen  ziehet  eures  Weges.  Sie  sprachen: 
Nein,  sondern  auf  der  Gasse  wollen  wir  bleiben. 

Da  drang  er  gar  sehr  in  sie,  dass  sie  einkehreten 
zu  ihm;  und  er  machte^  nachdem  sie  eingekehrt  in  sein 
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HsLUä,  ein  Mahl  und  buok  imgesäaerte  Kuchen.  Uiid  sie 
asseD. 

Aber  ehe  sie  sich  legten,  umgaben  die  Männer  der 
Stadt  das  Haus^  vom  Knaben  bü  siun  Greise^  das  ganse 
Volk  zusammen. 

Und  sie  riefen  den  Lot  und  sprachen  zu  ihm:  Wo 
sind  die  li^ner,  so  an  dir  gekommen  diese  Nacht? 
Ffibre  ne  heraus,  dass  wir  sie  erkennen. 

Und  Lot  ging  hinaus  an  ihnen,  schloss  dk  ThOre 
hinter  sich  und  sprach: 

O  meine  Brüder,  ich  bitte,  thuet  doch  dieses  Übel 
nicht! 

Ich  habe  zwei  Töchter,  die  noch  keinen  Mann 
erkannt;  ich  will  sie  herausfübreu  zu  euch,  und  misjj- 
brauciiet  sie,  wie  es  euch  gutdünkt.  Nur  diesen  Müuuern 
t  (iget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind  eiogegaugen  unter  den 
Schatten  meines  Daches. 

Sie  aber  sprachen :  Komm  hieher!  .  Und  wieder 
sagten  sie:  Als  ein  Fremdling  kämest  da  au  uns,  etwa 
um  den  Richter  zn  machen  ?  So  wollen  wir  es  dir  noch 
ärger  als  jenen  machen!  Und  sie  drangen  auf  Lot 
sehr  heftig  dn,  und  schon  war  es  nahe,  dass  sie  die 
Thttre  erbrachen. 

Und  siehe,  die  MSaner  streckten  ihre  Hand  heraus 
und  zogen  Lot  zu  sieh  hinein  und  verschlossen  die  Thttre. 

Und  die,  welche  draussen  waren,  schlugen  sie  mit 
Blindheit,  vom  Kleinsten  bis  zum  Grossten,  so  dass  sie 
die  Thüre  nicht  finden  kouuten. 

Zu  Lot  aber  sagten  sie:  Hast  du  hier  noch  jemanden 
von  den  Deinen,  einen  Eidam  oder  Söline  oder  Töchter? 
Alle,  die  dein  »iud,  führe  aus  dieser  Stadt. 

Denn  wir  wollen  diesen  Ort  vertilgen,  weil  sein 
Geschrei  ist  gross  geworden  vor  dem  Herrn,  der  uns 
gesandt  hat^  sie  zu  verderben.  {IS,  11 — 33;  19,  1 — 13.) 
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Und  der  Ilf^rr  rop^nete  lilter  Sodonin  und  Ci*)morrha 
Schwefel  und  Feuer  vom  Himmel  herab  und  kehrte  diese 
Städte  um  und  die  ganze  Umgegend,  alle  Bewohner  der 
Städte  und  alles,  was  grünte  auf  Erden."    (19,  24,  26.) 

Soweit  der  biblische  Bericht 

Was  folgt  nun  hieraus?  Folgt  bieraas,  daas  Sodoma, 
wie  es  —  auf  Grnmd  eines  Schlusses  vom  Immediate 
post  hoe  auf  ein  Propter  hoc  —  häufig  dargesteUt  zn 
werden  pfiegt>  um  dieses  einen  Vorkommnisses  willen, 
zur  Strafe  für  eine  einzige  homosezualen  Mo- 
tiven entsprungene  Xhat,  dem  Untergang  und  der 
Zerstörung  anheimgegeben  ward? 

Es  kann  keinm  Zweifel  unterliegen,  wie  die  Antn 
wort  lauten  muss. 

Denn  zum  Ersten  meldet  uns  die  heilige  Schrift: 
„Und  siehe,  die  Männer  streckten  ihre  Hand  heraus  und 
zogen  Ijot  /n  sich  hinein  und  verschlossen  die  l  hure  

Zu  Lot  jiber  sagten  sie:  Hast  du  hier  noch  jemanden 
von  den  Deinen,  einen  Eidam  oder  Söhne  oder  Töchter? 
Alle,  die  dein  sind,  führe  aus  dieser  Stadt. 

Denn  wir  wollen  diesen  Ort  vertilgen,  weil  sein  Ge- 
schrei ist  gross  geworden  vor  dem  Herrn,  der  uns 
gesandt  hat,  sie  au  verderben.*    (19,  10,  12,  13.) 

Desgleichen  ward  Abraham  schon  am  Tag  zuvor  der 
Untergang  Sodomas  geoffenbart^  und  zwar  nicht  als 
Strafe  fOr  eine  noch  in  der  Zukunft  gelegene,  erst  aus- 
zdf ührende  That,  sondern  als  Strafe  für  ein  unbussfertiges, 
zuchtloses  Sündenleben  in  Vergangenheit  und  Gegenwart: 

„Der  Herr  sprach  also:  Das  Geschrei  von  Sodoma 
and  Qomorrha  hat  sich  gemehrt  und  ihre  Sünde  ist 
sehr  schwer  geworden. 

Darum  will  ich  hinabgehen  und  sehen,  ob  sie  das 
(leschrei,  so  zu  mir  liam,  im  Werke  vollbracht  oder 
ob  es  nicht  also  ist,  dass  ich  es  wisse."    (18,  20,  21.) 

Hiermit  ist  die  Priorität  des  göttlicheu  Kathschlusfies, 
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in  dessen  Conseqnenc  Sodoma  ootergehen  mnsste^  und 
seine  Unabhängigkeit  von  den  DingeD,  die  sich  zMrisohen 
flodomitisclien  MSnnern  und  den  Gfisten  Lots  abgespielt 
haben,  offenkundig  festgestellt 

Zum  Zweiten  würde  Sodoma  nicht  zur  Zerstörung 
verurtheilt  worden  sein,  wenn  sich  darin  zehn  Gerechte 
gefnnckn  hätten,  welciie  würdig  gewesen  wären,  von  dem 
Strafgericht  verschont  zu  bleiben:  „Ich  will  sie  nicht  ver- 
til^ren  um  der  zehn  willen.*  (18,  32.)  Da  nun  vor  Gott 
die  Gerechtigkeit  des  Weibes  nicht  weniger  gilt  als  die 
des  Mannes,  so  ist  dieses  Wort  offenbar  von  den  Ein- 
wohnern der  Stadt  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  zu 
verstehen.  An  dem  Vorkommnis  aber,  von  dem  hier  die 
Hede  geht^  war  die  ganse  Frauenwelt  von  Sodoma  un- 
betheiligt  und  es  ist  dämm  durchaus  unzulässig,  die  Be- 
griffe «Gerecht"  und  «Ungerecht*^  im  Sinne  einer 
speciellen  oder  gar  ezolosiven  Beziehung  anf  diesen  einen 
Vorgang  deuten  m  wollen. 

Zum  Dritten  ist  nicht  nur  Sodoma  zerstört  worden, 
sondern  mit  ihm  theilten  auch  die  Städte  G^morrhs^ 
Adama  und  Seboim,  vielleicht  ausserdem  noch  andere 
(cf.  Strabo,  XVI,  2;  Tacitus,  Hist.  V,  5;  Josephus  Fk- 
vius,  Jiid.  Krieg,  IV,  8,  1),  dasselbe  Schicksal: 

„  Gleich  der  Umkehrnno^  von  Sodoma  und 

Gomorrha,  Adama  und  Seboim,  die  *1<  i  iierr  umgekehrt 
in  meinem  Zorn  und  (irinii  i^  fV.  M  ^-^.  29,  23.) 

,Was  soll  ich  mit  dir  uiaciien,  o  Kjihraim?  Soll  icli 
dich  schützen,  o  Israel?  Soll  ich  dich  machen  wie 
Adama,  dir  thun  wie  Seboim?"  (Oseas  11,  8.) 

„Die  Weisheit  hat  den  Gerechten  errettet,  da  er  vor 
den  Gottlosen  floh,  die  umkamen,  als  das  Feuer  auf  die 
fünf  Städte  herabfiel.»  (Weisheit  10,  6.) 

,  Gleichwie  Sodoma  und  Gomorrha  und  ihre  Nach- 
barn umgekehrt  worden,  spricht  der  Herr,  also  wird  da- 
selbst niemand  wohnen  *  (Jer.  49,  18.) 
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Nun  erzählt  aber  die  heilige  Schrift  auch  nicht  mit 
einer  Silbe  davon,  dass  diese  Stiidte  aus  andern  Gründen 
von  der  Strafe  Gottes  getroffen  worden  it^kten  ab  Sodoma, 
alle  ihre  daher  gehörigen  Aussprflohe  wdsen  vielmehr 

anf  das  Gegentheil.  An  jenem  Auftritt  vor  dem  Hause 
Lots  indessen  waren  die  Sodomcr  ganz  allein  betheiliß^. 

Zum  Vierten  giebt  die  Bibel,  wie  im  Verlauf  dieser 
kritischen  Untersuchung  noch  näher  gezeigt  werden  wird, 
an  verscliiedenen  Stellen  ausdrücklich  und  positiv  die 
Ursachen  an.  welche  zur  Zerstörung  der  zuchtvergesseneo 
Stadt  gelührt  haben.  Des  einzelnen  Falls  jedoch,  von 
welchem  hier  die  Bede  geht^  wird  dabei  nirgends  Kr- 
wäbnuDg  gethan. 

Was  folgt  dann  aber  aus  der  Geschichte  vom  Unter- 
gang Sodomas? 

Es  folgt  daraus,  dass  Sodoma  der  göttlichen  Straf- 
gerechtigkeit zum  Opfer  fiel^  und  wenn  vir  etwa  noch 
die  Stelle  Jud.  7  heranaiehen :  ^*Sis  Sodofia  xäi  roftoqqa 
xoi  al  n€Qi  avrds  noXtig^  rov  ofiocov  tqottov  rovtoig 
iKTro^svaam  xal  dneX^ovmi  oninu»  m^og  irtoacj 
TiQoxeivzai  SeTyfxa  nvQog  alm'iov  dixr^v  vn^xovaat*,  so 
dürfen  wir  es  vielleicht  für  wahrscheinlich  halten,  dass 
(iio  Zerstiining  der  Stadt  auch  mit  der  homosexualen 
Wollust  zusamuieahing,  der  ein  Theii  ihrer  Bewohner 
ergeben  war. 

Sind  wir  nun  auf  Grund  dessen  zu  dem  Sehluss  be- 
rechtigt, dass  jede  sexuale  Bethätigung,  die  zwischen 
Menschen  des  nämlichen  Geschlechts  stattfindet,  als  ein 
Frevel  wider  die  Natur  und  im  juridischen  Sinn  des 
Wortes  als  ein  Verbrechen  angesehen  werden  muss? 

Die  An  wort  lautet:  Nicht  im  mindesten. 

Zum  Ersten^  weil  niemand  sagen  kann,  ob  die  Strafe 
nicht  melir  dem  «Wie*  als  dem  „Was*^  nicht  mehr  der 
monströsen  Schamlosigkeit,  dem  raffinierten, 
cynischen  Modns,  derGewaltthätigkeit  undRuch- 
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1  o  s  i  gk  e  i  t ,  womit  in  Sodoma  diese  Sünden  begangen  worden 
zu  sein  scheinen,  als  den  Sünden  selber  gegolten  hat. 
Oder  Nvriss  da.-5  jt^maud? 

Von  welch  wesentlicher  Bedeutung  sothaner  Umstand 
ist,  ersehen  wir  am  einfachsten  aus  folgender  Erwägung: 
Eine  ötadt,  worin  sich  Zucht  und  Scham  aus  dem  Verkehr 
der  beiden  Geschlechter,  dem  ehelichen  wie  dem  ausser- 
ehelichen,  so  vollständig  verloren  hätten,  dass  alle 
Schleier,  die  ein  halbwegs  anständiger  Sinn  über  ihn 
breitet,  frivol  zerrissen  i^bren,  eine  Stadt^  worin  Mann 
and  Weib,  wie  die  Hunde,  auf  freier  Strasse  ihren  Ooitns 
verrichteten  and  dieser,  onter  wüsten,  cjnischen  Formen 
voUsogen,  einen  Gegenstand  öffentlicher  Belostigang 
bildete,  wäre  gewiss  aaoh  f flr  ein  göttliches  Strafgericht 
reif.  Dürften  wir  aber  aas  einem  solchen  Strafgericht 
den  Schlnss  ziehen:  Also  ist  fleiscdilicher  Umgang  zwischen 
Mann  und  Weib  ein  Frevel  wider  die  Nator  und  dn 
erb  rechen  ? 

Wir  würden  uns  entrüsten  über  den  Ort,  worin  einem 
Weib  widerführe,  was  den  Gästen  Lots  in  Sodoma  wider- 
fuhr, wnr  würden  uns  entrüsten  über  die  Stadt,  worin 
sich  ein  Männerhaufe  zusammenrottete,  um  das  Haus  zu 
stürmen,  in  dem  ein  unbescholtenes  fremdes  Mädchen 
Herbeige  genommen,  und  dieses  gewaltsam  auf  offener 
Strasse  zum  Opfer  seiner  tollen,  schamlosen  Lust  zu 
machen.  Wir  würden  uns  nicht  wundem  darüber,  son- 
dern es  für  ein  woblverdi^tes  Schicksal  halten,  wenn  die 
Bache  des  Wimmala  einen  solchen  Ort  ereilte.  Aber 
wir  würden  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  daraus  ein 
allgemeines  Urtheil  über  den  geschlechtlichen  Umgang 
von  Mann  und  Weib  absnletten.  Und  ganz  wie  hier,  so 
kann  es  aoch  sich  verhalten  im  Fall  der  Zerstörung 
Sodomas. 

Zorn  Zweiten,  weil  sich  anmöglich  nachweisen 
lässt,  dass  die  Bestrafuug  Sodomas  nicht  auch 
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um  Boeh  anderer  Ursachen  willen  erfolgte,  oder 
vielmehr,  weil  die  heilige  Schrift  ausdrOcklioh 
erklärt,    dass    dieses    Strafgericht    anoh  auf 

andere  Ursachen ,  und  in  erster  Linie  auf  andere 
Ursachen,  zurückzul'iiliren  ist: 

,Haec  fuit",  spricht  Gott  durch  den  Mund  Ezechiels 
(l«),  19.  50),  ,iniquita8  Sodomae:  Superbia,  saturitas  panis 
et  abundantia  et  otium  ipsius  et  filiarum  ejus,  et  man  um 
egeno  et  pauperi  non  porrigebant, 

£t  (devatae  sunt  et  fecerunt  abominationes  coram 
me,  et  abstuli  eas,  sicut  vidisti". 

(„Siehe,  die  Missethat  Sodomas  war  Stolz;  gesättigt  von 
des  Bredes  Überfluss  reichten  sie  bei  ihrer  und  ihrer 
T(kshter  Mfissiggang  dem  Dürftigen  und  Armen  ihre 
Hand  nicht 

Und  wurden  übermüthig  und  tbaten  Gleuel  vor  mir ; 
und  ich  raffte  sie  hinweg,  wie  du  gesehen".) 

Sir.  16,  9,  10:  „Et  non  pepercit  Dens  peregrinationi 
Lot  et  execratus  est  eos  prae  superbia  verbi  illorum. 

Non  raisertus  est  illis,  gentem  totam  perdeui  et 
extollentem  se  in  peecatis  suis". 

f. .Gott  verschuute  auch  den  Ort  nicht,  worin  Lot  ein 
Freindlinp:  war,  und  verabscheute  die  Einwohner  wegen 
ihrer  iibennüt  liigen  Wortt. 

Er  erbarmte  sich  ihrer  nicht,  sondern  vertilgte  das 
ganze  Volk,  das  sich  in  seinen  Sünden  übernahm.*^ 

IL  Petr.  2,  6,  7:  »Gott  hat  die  Städte  Sodoma  und 
Gomorrha  in  Asche  verwandelt  und  zur  Zerstörung  ver^ 
dämmt  und  sie  aum  Beispiel  für  die»  so  gottlos  handeln, 
aufgestellt 

Während  er  den  gerechten  Lot  errettet  hat,  der 
durch  die  Unbill  gottloser  Leute  und  ihren  schwel- 
gerischen Wandel  gequält  ward". 

Weish.  19, 12—16:  „Strafen  brachen  aber  die  Sünder' 

—  die  Ägyptier  —  „herein,  nicht  ohne  vorhergegangene 
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Zeichen  von  gewaltigen  Blitzen ;  und  sie  litten  mit  Recht 
die  Strafe  für  ihre  Bosheit; 

Denn  sie  verfuhren  mit  ihren  Gästen  noch  weit 
ärger"  —  als  die  Sodomiter  — ;  „andere*  —  die  »Sodo- 
miter  —  ^iiänilieh  nahmen  unbekannte  Fremdlinge  nicht 
auf,  sie  aber  machten  edle  Gäste  zu  Sklaven; 

Und  nicht  aliein  das:  bei  jenen"  —  den  Sodomiteru 

—  „kommt  noch  zu  erwägen,  dasB  sie  die  Fremdlinge  un- 
gerne  auüiahmcn, 

Während  diese**  —  die  Agyptier  —  „diejenigen  mit 
den  grausamsten  Martern  plagten,  welche  sie  mit  Freuden 
aufgenommen  und  an  ihren  Bechten  hatten  tbeil- 
nehmen  lassen. 

Aber  sie  wurden  mit  Blindheit  geschlagen  wie  jene'' 

—  die  Sodomiter  —  «vor  der  ThOre  des  Gerechten;  mit 
plötzlicher  Finsternis  wurden  sie  bedeckt,  dass  jeder  den 
Eingang  zu  setner  Thfire  suchen  musste.*  (Erklärt  nach 
der  „Heiligen  Schrift"  von  Allioli.) 

AViederholt  treten  uns  ferner  Soduma  und  Gomorrha 
als  Typen  des  mannigfaltigsten  Unrechts,  der  ver- 
^elüedensten  Übelthateu,  bünden  und  Laster 
entgegen : 

.l)er  Liebling  ward  fett*,  spricht  Moses  zum  Volke 
Israel,  ,und  schlug  aus;  er  ward  dick,  fett  und  breit, 
verliess  Gott,  seinen  Schöpfer^  und  wich  von  Gott, 
seinem  Heil. 

Gott,  der  dich  gezeugt»  hast  du  verlassen,  den  Herrn, 
deinen  Schöpfer  vergessen. 

Und  der  Herr  sah^s  und  ward  zum  Zorne  erregt^ 
weil  ihn  reizten  seine  Söhne  und  Töchter. 

Und  er  sprach:  Ich  will  mein  Angesicht  vor  ihnen 
bergen  und  ihr  Ende  schauen;  denn  sie  sind  ein  verkehrt 
Geschlecht  und  treulose  Kinder. 

Sie  reizten  mich  mit  dem,  was  nicht  Grott  war 
( —  ihreu  Götzen  — ),  und  erzürnten  mich  mit  ihren 
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Eitelkeiten    ( —    mit    ihrem  aberglftnbischeD 

DicDst  — i. 

Es  ist  eiu  Volk  ohne  Kath  und  ohne  Verstand: 

Vom  Weinstock  Sodoms  ist  ihr  Weinstock  und 
von  den  Äckern  Gomorrhaa*.  (V.  Mos.  32,  15,  18, 
19,  20,  21,  28,  32.) 

»Höret  das  Wort  des  Herrn*,  ruft  laalas  den  Juden 
entgegen,  „ihr  Forsten  von  Sodoma,  nehmet  au  Ohren 
das  Gesetz  unseres  Gottes,  Yolk  Gomorrhas: 

Wio  ist  zur  Hure  geworden  die  trcnc  Stadt,  die  voll 
des  Rechtes  war!  Gerechtigkeit  wohnte  m  ihr,  nun  aber 
Mörder  I 

Deine  Füräten  sind  ungläubig  und  Diebsgesellen,  olle 
lieben  die  Gaben  und  gehen  der  Belohnung  nach;  der 
Waise  schaffen  sie  nicht  Recht  und  die  Sache  der  Witwe 
kommt  nicht  vor  sie. 

Wehe  euch,  die  ihr  Haus  4kn  Haus  reihet  und  Acker 
mit  Acker  verbindet^  bis  kein  Phits  mehr  übrig  ist! 

Wehe  euch,  die  ihr  früh  au&tehet,  euch  der  Trunken- 
heit zu  ergeben,  und  spät  bis  in  den  Abend  trinket,  dass 
ihr  vom  Weine  glüiieti 

Wehe  euch,  die  ihr  das  Gute  höä  und  das  Bö^e  gut 
nennt ! 

Wehe  euch,  die  ihr  Helden  seid  im  Weintriuken 
und  tapfere  Leute  im  Mischen  berauschender  Getränke! 

Die  ihr  dem  Gottlosen  Becht  gebet  um  der  Geschenke 
willen  und  dem  Gerechten  sein  Kedit  nehmet! 

Die  ihr  euch  ergötzet  an  den  Götaen  unter  jedem 
grünen  Baume,  die  ihr  sohlaohtet  die  Kinder  in  den 
Thälem  unter  hohen  Felsen! 

Eure  Hände  öiud  mit  Blut  befleckt  und  eine  Finixi^r 
mit  Missethat ;  eure  Lippen  reden  Lüge  und  eure  Zunge 
spricht  Unrecht  aus. 

Die  Walirheit  ist  in  Vergessenheit  gekommen  und 
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wer  sich  vor  dem  Bösen  hütet,  wird  zum  Raube."  (Isai.  1, 
10,  21,  23;  5,  8,  11,  20,  22,  23;  57,  5;  59,  3,  15.) 

Und  Ezeciiiel  tritt  vor  das  Volk  vod  Juda,  das  sich 
abgewendet  von  Gott  und  seinem  heiligen  Gesetz,  mit 
den  Worten: 

,  Deine  ältere  Schwester  ( —  im  Süudenleben  und  in 
der  Ungerechtigkeit  — )  ist  Samaria,  sie  und  ihre  Töchter, 
die  za  deiner  Linken  wohnen;  deine  jüngere  Schwester 
aber,  welche  dir  znr  Beohten  wohnt)  ist  Sodoma  tmd 
ihre  Töchter: 


Durch  dein  Blut,  das  von  dir  vergoseen  worden, 
hast  da  gesündigt^  und  durch  deine  Götsenbilder,  die  du 
gemacht,  dich  verunreinigt  — 

Siehe,  die  Fürsten  Israels,  ein  jeder  gebraucht  seinen 
Arm,  um  Blut  in  dir  zu  vergiessen. 

Vater  und  Mutter  thut  man  Schmach  an  in  dir, 
Fremde  unterdrückt  man  in  deiner  Mitte,  Witwen  und 
Waisen  fügt  man  Leid  in  dir  zu. 

Falsche  Ankläger  sind  in  dir,  um  Blut  zu  vergiessen, 
auf  den  Bergen  essen  deme  iiiirger  und  verüben  Laster 
in  deiner  Mitte. 

Man  entblösset  die  Scham  des  Vaters  in  dir,  mau 
beschläft  in  dir  die  Blutgängige  in  ihrer  Unreinigkeit. 

Ein  jeglicher  treibt  Gräuel  an  dem  Weibe  seines 
Kfichsten,  d  er  Schwäher  beileckt  schandvoll  seine  Schnur, 
der  Bruder  bewältigt  seine  Schwester,  seines  Vaters 
Tochter,  in  dir. 

Man  nimmt  in  dir  Geschenke^  um  Blut  su  vergiessen ; 
du  wucherst  und  nimmst  Übersats,  unterdrückst  aus 
Geis  deine  NSohsten. 

ISehe^  ich  schlage  meine  HSnde  xusammen  Uber 
deinen  Geiz,  den  du  ausgeübt,  und  über  das  Blut,  das 
du  vergossen  in  deiner  Mitte."    (16,  46;  22,  4—13.) 

Und  äiiniicii  noch  öfter. 
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Dem  Abraham  sodanD  hatte  Gott  kund  gethan, 
Sodonia  und  Gomorrha  würdeu  uutergeheu,  weil  darin 
keine  zehn  Gerechte  zu  finden  seien,  keine  zehn  Menschen 
also,  die  nicht  in  i  ige  ad  welch  er  Weise  mit  Sünde 
und  Üngereclitigkeit  befleckt  wären: 

„Abraham  aber  stand  noch  vor  dem  Herrn. 

Und  er  nahte  sich  ihm  und  sprach:  Wirst  du  den 
Gerechten  verderben  mit  dem  Gottlosen? 

Wenn  fünfzig  Gerechte  in  der  Stadt  wären,  sollten 
auch  sie  mit  umkommen?  Und  wirst  du  nicht  des 
Ortes  schonen  um  der  fün&ig  Gerechten  willen,  wenn 
sie  darin  sind? 


Und  der  Herr  sprach  txx  ihm :  Wenn  ich  su  Sodoma 
f  ün&ig  Gerechte  finde  in  der  Stadt^  will  ich  um  ihret- 
willen dem  ganzen  Orte  vergeben. 

Und  Abraham  sprach:  Ich  bitte,  zürne  nicht,  mein 
Herr,  wenn  icli  noch  einmal  rede.  Wie,  wenn  sich  zehn 
da  fänden?  Und  er  sprach:  Ich  will  sie  nicht  vertilgen 
um  der  zehn  willen."    (I.  Mos.  18,  22,  23,  24,  26,  32.) 

Die  altjüdische  Uberlieferuni!:  endlich,  deren  Stimme 
hier  olVrnbar  besonders  schwer  in-  (Gewicht  fällt,  berichtet 
über  die  Ursachen  des  göttlichen  Strafgerichtes,  wie  folgt: 

„Da  diese  Stadt  ihrer  Bünden  wegen  für  allen  den 
andern  berühmt  ist,  wollen  die  Juden  wissen,  dass  solche 
vornehmlich  darinne  bestunden^  dass,  wenn  einer  hey 
ihnen  über  die  Brücke  ge&^angen,  er  4  Asses  geben 
müssen,  wenn  er  aber  durchs  Wasser  gewaten,  8  zu  ent- 
richten schuldig  gewesen;  femer,  wenn  einer  den  andern 
wund  geschlagen,  habe  dieser  noch  Geld  darzu  geben 
müssen,  weil  ihm  der  andere  auf  solche  Art  zur  Ader  ge* 
lassen;  wenn  einer  einem  Fremden  etwas  zu  essen  ge- 
geben, scy  er  deswegen  empfindlich  bestraft  worden; 
wenn  ein  Bettler  zu  ihnen  gekommen,  habe  er  zwar  von 
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einem  jeden  ctwutiGtld  lu  koimni  h,  aliein  nirgends  etwas 
zu  essen  dafür,  daher  denn,  ^venn  er  Hungers  gestorben, 
ein  jeder  sein  Geld  wiedergeuommen.  Und  da  dereinst 
ein  Mägdgen  einem  Bettler  etwas  Brod  und  Wasser  ge- 
reichet;  hätten  sie  die  Sodomer  mit  Honig  beeohmieret 
nnd  also  gebunden  den  Bienen  und  Wespen  vorgeworfen, 
deren  Geecbrei  denn  eben  vor  Gott  gekommen,  dass  er 
bewogen  worden,  vom  Himmel  berabsufahren  und  zu 
sehen,  wie  ee  damit  bewand  sey*^.  (Üniversal-Lexicon, 
1748,  Bd.  XXXVm,  327.) 

In  Übereinstimmung  hiermit  nennt  der  Talmud  die 
Weigerung,  dem  Nächsten  einen  Dienst  au  leisten,  den 
man  ihm  ohne  eigenen  Sehaden  leisten  kann,  «nach  Art 
eines  Sodomiten  handeln*  (Bat.  fol.  12),  und  lehren  die 
israelitischen  Theologen  last  allgLiiicin  im  Sinne  Luzzato'b, 
welcher  schreibt:  „J--a  ])nncipale  colpu  degli  abitanti  di 
Sodoma  e  Gomorra  non  era  la  cosi  detta  Sodomia,  ma 
era  la  maucanza  di  pieth  verso  i  poveri  (Ezechiel 
XVI,  40)  ed  il  brutale  oltraggio  che  permettevansi  di 
fare  a  chi  recavasi  appo  loro,  tendeva  ad  evitare  il  con- 
corso  dei  forestieri."  (Lesioni  di  teologia  moraie  isxaeli- 
tiea.   Cap.  II,  CXXXV.) 

Die  Geschichte  von  der  homosexoalen  Begehrlichkeit 
sodomitischer  Männer  wird  somit  nicht  erzählt^  um  uns 
cn  zeigen,  dass  Sodoma  gerade  oder  auch  nur  vorzugs- 
weise der  gleicbgeschleohtlichen  Sttnden  wegen  unterging, 
sondern  einerseits  darum,  weil  der  Vorfall  sich  abspielte 
in  Verbindung  mit  dem  Besuch,  den  Lot  von  den 
beiden  £ngeln  empfing  und  der  von  der  Bibel  eben 
beseh rieben  wird,  andererseits  aber  darum,  weil  er 
mit  Rücksicht  auf  Modus  uud  Umstände  ein  drastisch 
illuütrierendes  Bei«»piel  bildet. 

Im  Hinblick  aut"  sutbaneii  Sacbveriialt  sind  wir 
ausserstande,  irgendwelche  specielle  Bezieliimg 
zwischen  den  gleichgeschlechtlichenSünden  uud 
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dem  Untergang  Sndomas  zu  constatireu,  auisser- 
stande,  festzustellen,  was  für  einen  Anteil  die 
erstem  an  dem  letzteren  gehabt  liaben  mögen, 
und  darum  auch  ausserstande,  von  der  Strafe  auf 
den  Grad  der  moraliflcheo  Schuld  eu  schliessen, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  dies  sogar  im  umge- 
kehrten Fall  nicht  möglich  wäre,  einesthdls^  weil  sich 
niemals  abschätsen  liesse,  wie  weit  das  strenge  Urtheil 
Gottes  und  die  göttliche  Züchtigung  nur  dem  scbamver- 
gesseneui  ahsoheulicben  Modue^  wie  weit  sie  den  Sünden 
selber  galten,  und  andernteilsy  weil  irdisch  -  seitliche 
Strafgerichte,  wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  die  Bibel 
lehren  kann,  keine  Unterlage  bilden  für  solch  oomparative 
Berechnunjz^en  und  Deductionen. 

Zum  Dritten,  weil  die  Unzucht  zwischen  Manu 
und  Weib  nicht  minder  ihre  Strafe  findet  und 
weil  sie  dieselbe  nach  dem  Bericht  der  heiliecn  Schrift 
wiederholt  ganz  sichtlich  luid  aulfällig  geiuuden  hat. 

Die  Zeitgenossen  Noahs  ergaben  sich  der  Wollust 
mit  den  „Töchtern  der  Menscheu''  und  wurden  dafür 
gestraft. 

.Als  die  Menschen",  heisst  es  im  0.  Capitel  der 
Genesis,  ^anfing^,  sich  zu  mehren  auf  Erden,  und  Töchter 
zeugten,  da  sahen  die  Kinder  Gottes  die  Töchter  der 
Menschen,  wie  sie  schön  waren,  und  nahmen  sich 
SU  Weibern  aus  allen,  wie  sie  nur  wollten. 

Und  Gott  sprach:  Mein  Geist  soll  nicht  ewiglich 
im  Menschen  bleiben;  denn  er  ist  Fleisch,  und  es  sollen 
seine  Tage  hundertundswanzig  Jahre  sein." 

(Das  heisst:  Er  ist  fleischlich  gesinnt,  und  es  soll 
Aber  ihn  nach  Ablauf  von  120  Jahren,  wenn  er  stob  bis 
dahin  nicht  bekehrt,  die  Strafe  liereinbreclieu.  Cf.  ,Die 
heilige  Schrift*  von  Allioli.) 

 ,Und  es  wurde  vertilgt  alles  Fleisch,  das 

sich  auf  der  Erde  regte ;  die  Yögel,  die  Thiere,  das  Vieh 
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\md  alles  (Tewürm,  das  auf  der  Erde  kriecht,  alle  Meiischeu 
und  alles  starb,  worin  Odem  des  Lebens  war  auf  Erden. 

Also  vertilgte  Gott  jegliches  Wesen,  das  auf  der 
£rde  war,  vom  Menschen  bis  zum  Vieh,  das  Kriechende 
sowohl  als  das  Geflügel  des  Himmels,  und  es  wurde 
vertilgt  von  der  Erde;  nar  Noe  blieb  übrig  und  die  mit 
ihm  in  der  Arche  waren**.  (I.  Mo&  6^  1,  2,  3;  7,  21, 
22,  23.) 

Das  forefatbarste  (Gottesgericht^  das  jemals  über  die 
Welt  gekommen,  hat  somit  wesentlicb,  ja  nach  dem 
Bachstaben  der  Genesis  ausschliesslich^  der  noimalsexualen 
Fleisoheslnst  gegolten. 

Bie  IsraeKten  versündigten  sich  mit  Weibern  und 
wurden  dafür  gestrafl  , Lasset  ans  nicht  Horerei  treiben", 
sagt  der  Vr>lkerapostel  im  1.  Brief  an  die  Korinther  (10,  8), 
..wie  einige  von  nnsem  Vätern  Hurerei  trie  1  und  (von 
deoeii  an  einem  Tao-  dreiundzwanzig  tausend  umkamen*. 

„Weshalb  küuute  ich  dir",  spricht  Gott  durch 
Jeremias  zum  Volke  Israel,  „gnädig  sein?  Deine  Kinder 
verlassen  mich  und  schwören  bei  solchen,  die  keine 
Götter  sind;  ich  gab  ihnen  die  Fülle,  und  sie  begehen 
Ehebruch  und  treiben  Unzucht  im  Hurenhans. 

Sie  sind  gleich  vollen  Pferden  und  Springhengsten; 
ein  jeglic-her  wiehert  nach  dem  Weibe  seines  Nttchsten. 

Sollt'  ich  sie  deshalb  nicht  heimsacheni  spricht  der 
Herr,  nnd  an  solchem  Volke  sollte  sich  nidit  riehen 
meine  Seele? 

 Ich  will  dies  Volk  sn  Hole  machen  nnd 

das  Fener  soll  sie  £re8sen^   (5,  7,  8,  9,  14.) 

Andere  vergingen  sich  in  ähnlicher  Weise  nnd  worden 
dafür  gestraft. 

So  begegnen  wir  der  göttlichen  Züchtigung  eben  ao 
gut  auch  hier. 

Endlich  noch  zum  Vierten,  weil  wir  durchaus  kein 
Kecht  habeoj  die  gleichgeschlechtlichen  Sünde n 
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der  Südomiter  olmc  weiteres  zu  identiiic  iren 
mit  den  gleichgefichlechtlicben  Sünden  über- 
haupt. 

Der  Grund  liegt  darin,  da^s  i^lche  Acte,  wenngleich 
sie  in  der  Begel  einer  unabänderlichen  Eigenart  physischen 
Lebens  entspringen,  SDSnahmsweise  doch  auch  als  Folge 
sexuellen  MntwiUene  und  blosser  moralischer  Verdorben- 
heit Yorkommen  können.  Sind  sie  im  ersteren  Fall  sub- 
jeotiv  natfirlioh,  so  sind  sie  im  letster^  subjeetiv  wider- 
natttrlieh  und  müssen  danun  wesentlioh  versoliieden  be- 
urteilt werden.  Was  es  mit  den  gleicligesolilechtlichea 
Sünden  der  Sodomer  für  dn  näheres  Bewandtnis 
hatte,  darüber  spricht  sich  die  Bibel  nicht  ans. 

Nun  aber  entgegnet  man  vielleicht:  Hat  denn  nicht 
Lot  gesagt:  ,0  meine  Ikiider,  ich  bitte,  thuet  doch 
dieses  TJ^bel  nicht!  Ich  will  meine  zwei  Töchter  heraus- 
führen  zu  euch;  nur  diesen  Männern  füget  kein  Leid 
zu!*?  Und  hat  er  damit  nicht  klar  und  deutlich  zu 
erkennen  gegeben,  dass  er  solche  Sünden  für  ungleich 
schwerer  halte  als  irgend  welche  unzüchtigen  Werke 
swischen  Mann  und  Weib? 

Die  Antwort  lautet:  Nein.  Denn  Lot  wehrte  den 
Sodomitem  nichts  weil  sie  sich  an  Männern,  sondern  weil 
sie  sidx  an  seinen  Gastfreunden  vergreifen  wollten,  die 
er  den  morgenländisohen  Traditionen  gemäss  um  jeden 
Preis  scbtttcen  sn  müssen  glaubte,  um  so  mehr,  als  rohe 
Brutalitäten  an  gewärtigen  waren  (cf.  19,  9:  «Sie  aber 
sprachen:  ....  So  wollen  wir  es  dir  noch  ärger  als 
jenen  machen!*')  und  dem  überirdisch  reinen  Sinn  der 
beiden  Jünglinge  die  unlautere  Zuniutnug  als  schwt-re 
Beleidigung  erscheinen  musste.  Das  geht  uii'enkuudig 
aus  den  ^^'orteu  hervor,  womit  er  den  Vorschlag,  seine 
T()chter  zur  Verfügung  zu  stellen,  Vn'gi  iindete:  ,tNur 
diesen  Männern  füget  kein  Leid  zu,  denn  sie  sind  ein- 
gegangen unter  den  Schatten  meines  Daches*.   Dasb  er 
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aber  seine  beiden  GSete  nicht  durch  ADgebot  von  andern 
jpngen  MSnneru,  sondern  dnrdi  Überlaasnng  seiner  Töchter 

sicher  zu  stellen  snchte,  beweist  nur,  dass  er  selbst  rei» 
iioi  laalgeschlechtlich  empfand :  Von  rein  uormalge- 
schlechtlichen  EmpfindunjE^en  beherrscht,  war  es  ihm 
unmöglich,  sich  zu  denken,  dass  (]ie  letzteren  nicht  für 
einen  jeden  doch  noch  weit  begehrenswerter  sein  sollten 
als  die  ersteren.  Ausserdem  mögen  ihm  junge  Leute 
männlichen  Geschlechts,  wie  er  sie  zu  diesem  Zweck 
benötigt  hätte,  für  den  Augenblick  nicht  zur  Verfügung 
gestanden  haben.  Das  llbel,  welches  Lot  zu  verhindern 
strebte,  var  somit  nicht  der  sexuelle  Gebrauch  von 
Münnem,  sondern  der  rohe,  frevelhafte  Eingriff  in  die 
heiligen  Rechte  der  Gastfreundschaft,  der  dem  Moigen- 
IMnder  bekanntlich  noch  heute  als  eines  der  grSssten 
Verbrechen  erscheint. 

Indessen  selbst  wenn  es  sich  anders  verhalten  hätte, 
was  folgte  daraus?  Es  folgte  selbstverstKndlich  nichts. 
Denn  wie  wir  die  gldchgeschlechtlichen  Sünden  der 
Sodoroer  nicht  ohne  weiteres  identificiren  dürfen  mit  den 
gleichgeschlechtlicheu  Sünden  überhaupt,  bo  dürfen  wir 
auch  ein  Urteil  Über  die  ersteren  nicht  ohne  weiteres 
identificiren  mit  einem  Urteil  über  die  letzteren.  Und 
davon  noch  völli<r  ah^t  seiien:  War  denn  Lot  ein  Or^an 
göttlicher  Offenbarung?  Oder  bürgt  vielleicht  die 
Inspiration  der  heiligen  Schrift  für  die  Richtigkeit  aller 
in  ihr  mitgeteilten  subjectiven  Anschauungen,  ako 
beispielsweise  auch  für  die  Bichtigkeit  der  Anschauung, 
dass  ein  Vater,  um  junge  M&nner  zu  schütsen,  seine 
Töchter  prei^ben  und  sogar  positiv  zur  Defloration 
derselben  mitwirken  dürfe,  oder  dass  es  einem  Mftdchen 
gestattet  sein  könne,  in  Ermanglung  anderer  Gelegenheit 
mit  dem  eigenen  Vater  in  geschlechtlichen  Verkehr  zu 
treten,  wie  bekanntlieh  im  Hause  Lots  ebenfalls  geglaubt 
worden  ist  ? !  Das  wird  niemand  im  Ernste  behaupten  wollen. 

Ib* 
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Für  eine  besonders  schwere,  mehr  als  gewöhnliche 
Sündhaftigkeit  ist  somit  nichts  bewiesen,  nichts  durch 
die  Katastrophe,  von  der  das  U).  Capitel  der  Genesis 
berichtet^  und  nichts  durch  das  Benehmen  Lots. 

Nun  könnte  es  scheinen,  wir  seien  fertig.  Allein 
mao  deutet  auf  die  Stelle  19,  4  und  sagt:  Soll  sich  viel* 
leicht  glauben  lassen,  dass  die  Männerwelt  von  Sodoma, 
die  junge  wie  die  alte^  mdgltcher  Weise  aus  fast  lauter 
Urningen  bestand?!  Die  Bibel  meldet  ja:  „Ehe  sie  sich 
legten»  umgaben  die  Münner  der  Stadt  das  Hans»  vom 
Knaben  bis  snm  Greise,  das  ganse  Volk  snsammen.** 

Hierauf  ist  Folgendes  an  erwidern: 

Zum  Ersten  trügt  die  Stelle  19,  4  offenbar  hyper- 
bolischen Charakter.  Sie  klänge  sonst  äusserst  unwahr- 
scheinlich, und  wenn  die  Schrift  ein  verhältnismä.ssie^ 
kleines  Stück  Laiul  alö  die  ganze  Krde  bezeichnen  kanu, 
80  kann  sie  auch  voia  ganzen  V^olke  sprechen,  wo  es  sich  in 
Wirklichkeit  bloss  um  eine  kleine  Aiinorität  gehandelt  hat. 

Zum  Zweiten  sind  wir  durchaus  nicht  berechtigt, 
auf  Grund  dieser  Stelle  anzunehmen,  alle  vor  dem  Hause 
Lots  erschienenen  Männer  hätten  die  Absiebt  gehabt,  an 
den  beiden  Fremdlingen  ihre  Lust  zu  befriedigen.  Die 
meisten  von  ihnen  mögen  wohl  nur  als  Zuschauer  ge- 
kommen sein.  Denn  der  Satz:  ,Und  sie  riefen  den  Lot 
und  sprachen  zu  ihm:  Wo  sind  die  Minner,  so  zu  dir 
gekommen  diese  Nacht?  Ftthre  sie  heraus,  dass  wir  sie 
erkennen**  darf  selbstverstSndlich  nicht  ganz  nach  dem 
Buchstaben  gedeutet  werden.  Sonst  müssten  die  ver- 
sammelten Sodomiter,  jeder  für  sich,  eine  vereinbarte 
Formel  aufgesagt  oder,  wie  die  Kinder  in  der  Schule, 
im  Chor  gesprochen  haben. 

Zum  Dritten  legt  sich  der  Gedanke  nahe,  dass  es 
auc'li  dem  grössorn  iVil  (Irrjciiit^en  Soduniiler,  welche 
sicii  wirklich  au  den  beiden  Jünglingen  vergreifen  wollteu, 
nicht  um  einen  sexualen,  auf  geschlechtliche  Wollust 
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berechneteo  Act  zu  thua  war,  .sondern  iiiii  einen  Act 
der  Misshandlung  unter  äusserlicher  Imitation 
sexualer  Formen,  herv<>rL'^(  ^^:in<i;(>n  :um  der  Lust,  zu 
quälen,  aus  brutaler  Koheit  uud  übermütigem  Fremden- 
hass.  Darauf  deuten  die  an  Lot  gerichteten  Worte: 
«Als  ein  Fremdling  kämest  du  zu  uns,  etwa  um  den 
Kichter  sa  machen?  So  wollen  wir  es  dir  noch  ärger 
aU  jenen  machen!*,  desgleichen  aach  die  gaose  Stelle 
Weish.  19, 

Zum  Vierten  ist  es,  wie  sohon  hervorgehoben,  an 
sich  keineswegs  nnwabrscheinliofa,  dass  manche,  dass 
verhIiltDismässig  yiele  Sodomiter  in  der  That  widernatür- 
licher Unsttcht  ergeben  waren.  Menschen,  die,  obwohl 
mit  normalen  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  mit  fast  nor- 
malen Anlagen  ansgestattet,  trotxdem  am  gleichen  Ge- 
schlecht Befriedigung  suchen,  mögen  vereinzelt  immer 
vorkonniicn  und  können  —  rein  ajnioristisch  gedacht  — 
in  Sodoiua  vielleicht  etwas  häufiger  zu  finden  gewesen 
sein  als  anderswo.  Allein  damit  ist  nichts  u:riron  den 
Homosexualismus  und  nichts  gegeu  die  Hom( »sexualen 
bewiesen.  Die  widernatürliche  Wollust  Sodomas  war 
nicht  die  Wollust  der  sodomitischen  Urninge  und  die 
Wollust  der  sodomitischen  Urninge  war  subjectiv  nicht 
widernatürlich. 

Zum  Fünften  gehl^  wie  bereits  gezeigt  worden,  aus 
verschiedenen  Efeiantiationen  der  Bibel  klar  und  unwider- 
sprechlich  hervor,  dass  homosezuale  Praktiken  in  Wirk- 
lichkeit keineswegs  eine  der  specifisch  sodomitischen 
Eigentümlichkeiten  gewesen  sind.  Die  Stelle  19,  4 
kann  somit  nicht  bloss,  de  mnss  viehnehr  im  ange- 
gebnen Sinn  verstanden  werden. 

Es  mag  genügen,  hier  nochmals  auf  Ezech.  16,  49, 
50,  auf  Weish.  19,  12 — 16  sowie  auf  £zech.  16,  46,  47 
an  verweisen. 

„Siehe,  die  Missethat  Sodomas,  deiner  Schwester, 
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war  8tolz;  g«ä(ttigt  von  des  Brodes  Überfluss 

reichten  sie  bei  ihrer  und  ihrer  Töchter  Müssi^gang 
dem  Dürftigen  und  Armen  ilire  Hand  nicht 

Und  wurden  tiberniiithig  und  thaten  Griiuel  vor 
mir ;  und  ich  raöte  sie  hinweg^  wie  du  gesehen.''  (Ezecb. 
16,  49,  50.) 

Wenn  der  Prophet  sagt  :  ^Haec  i'uil  iniquitas  iSodo- 
mae'^,  «Das  war  die  Missethat  Sodomas*',  und  sodann  der 
gleichgeschlechtlichen  Sünden  auch  nicht  mit  einem  Worte 
Erwähnung  thut,  so  werden  wir  anerkennen  müssen,  dass 
homosexuale  Praktiken  an  den  charakteristischen  Merk* 
malen  des  Sodomitertums  nicht  gehört  haben  können. 
Hieran  lindem  die  Worte  „und  thaten  Oiäuel  vor  mir** 
nichts,  denn  sie  sind,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang 
mit  Notwendigk^t  ergiebig  nicht  weiter  entwickelnd, 
sondern  zusammenfassend  und  tautologisch  wiederholend 
gemeint.  Im  andern  Fall,  wenn  nSmÜch  die  erwähnten 
Worte  im  Sinne  des  Propheten  einen  Bahmen  bildeten, 
den  sich  der  Leser  mit  ganz  beliebigem  Inhalt  ausfüllen 
könnte,  würde  die  Stelle  ihrem  Zweck  völlig  wider- 
sprechen. Sie  würde  dann  nicht  zeigen,  was  sie  zeigen 
soll,  dass  sich  die  Juden  noch  weit  strafbarer  machten  als 
die  Sodomer,  sondern  sie  würde  durchaus  widersinaig  sein. 

Die  charakteristischen  Merkmale  des  Sodomitertums 
sind  hiernach  die  Sünden  des  Hochmuts,  der 
Schwelgerei,  des  Müssiggangs,  der  Hartherzigkeit 
und  Lieblosigkeit,  sowie  wohl  überhaupt  alle  Arten 
von  Sünden  wider  Nächstenliebe  und  Mensch- 
lichkeit, namentlich,  insofern  sie  den  Stempel  ruchlosen 
Übermuts  und  gräuelhaft-raf&nirter  Böswilligkeit  an  sich 
tragen. 

„Strafen  brachen  über  die  Sünder*  —  die  Ägyptier 
—  ,herein%  lesen  wir  im  Buch  der  Weisheit  (19^  12^16), 
«nicht  ohne  vorhergegangene  Zeichen  von  gewaltigen 
Blitzen ;  und  sie  litten  mit  Recht  die  Strafe  für  ihre  Bosheit ; 
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Denn  sie  verfalirea  mit  ihren  GSaten  noch  weit 
firger"  —  als  die  Sodomiter  — ;  ^.aDdere**  —  die  Sodo* 
miter  —  „nämlich  nahmen  unbekannte  Fremdlinge*  — 

die  beideu  Engel,  die  ihnen  unbekannt  waren  —  »nicht 
auf,  sie  aber  machten  edle  Gäste  zu  Sklaven; 

Und  nicht  allein  das:  bei  jenen"  —  den  Sodoniitern 

—  «kommt  noch  zu  erwägen^  dass  »ie  die  Fremdlinge 
nngeme  aufnahmen^ 

Während  diese*  —  die  Ägyptier  —  ^diejenigen  mit 
den  graasamsten  Martern  plagten^  welche  sie  mit  Freuden 
aufgenommen  und  an  ihren  Bechten  hatten  teil- 
nehmen laaeen. 

Aber  sie  \viiiden  mit  Blindheit  geschlagen,  wie  jene* 

—  die  Sodomiter  —  «vor  der  Thüre  des  Gerechten; 
mit  plötzlioher  Finsternis  wurden  sie  bedeckt,  dass  jeder 
den  Eingang  zu  seiner  Thüre  suchen  musste.*  (Erklärt 
nach  der  „Heiligen  Schrift"  von  Allioli) 

Wae  beeagt  diese  Stelle,  wenn  wir  anders  die 
Richti^eit  ihrer  gewöhnlichen  Interpretation  voraussetzen 
dOrfen?  Sie  bildet  einen  Vergleich  xwischen  den 
Ägyptiem  und  den  Sodomem:  Beide  waren  lieblos,  ge- 
hässig, feindselig  gegen  Fremde,  die  einen  gegen  die 
Israeliten,  die  andern  —  speciell  —  gegen  die  Gäste  des 
Lot,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  sich  die  Ägyptier 
wenigstens  eine  Zeit  lang  freundschaftlich  und  wohlgesinnt 
erwiesen,  nachher  aber  die  Fremden  zu  Sklaven  gemacht 
hatten,  während  die  Sodomer  einerseits  so  weit  nicht  ge- 
gangen, andererseits  —  ihrer  grossen  ^Mehrzahl  nach  — 
den  (  Jiisten  Lots  schon  vom  ersten  Anfang  an  mit  Hass 
und  Feindseligkeit  begegnet  waren.  Das  aber  sind 
Empfindungen,  welche  mit  denen  sexualer  Begehrlichkeit 
im  diametralen  G^nsats  stehen. 

«Deine  ältere  Schwester',  spricht  Ezechiel  cum  Volke 
Israel,  «ist  Samaria,  sie  und  ihre  TOchter^  die  zu  deiner 
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Idnken  wobnen;  deine  jOagere  Soliwesier  aber,  welche 
dir  mt  Beohten  wobnt^  ist  Sodoma  und  ihre  Töchter. 

Du  wandeltest  nicht  nnr  nicht  weniger  auf  ihren 
Wegen  und  thatcst  nicht  nur  nicht  minder  nach  ihren 
Lastern,  sondern  bist  lasterhafter  gewesen  als  sie  auf 
allen  deinen  Wegen.*    (16,  46,  47.) 

Hier  erklärt  der  Prophet  ausdrücklich,  dass  Israel 
nach  allen  Werken  Sodomas  that  und  dass  es  sogar 
die  Sodomiter  in  allen  Stücken  noch  übortraC  £r 
führt  hierauf  ▼ersohiedentlioh^  so  besonders  22»  1-13, 
die  Sttnden  Israels  an,  auch  (tiejenigen  sexueller  Natur, 
erwähnt  aber  der  gleichgeschlechtlichen,  offenbar  weil 
dieselben  unter  den  Juden  nicht  in  mehr  als  gewöhnlichem 
Mass  hervorgetreten  sind,  mit  keinem  Wort,  und  es 
milsste  sonach,  wenn  die  tradidonelle  Anschauung  nur 
einigermassen  dem  wirklichen  Sachverhalt  entspräche, 
dieser  ganze  Vergleich  vollkommen  widersinnig 
erscheinen. 

Zuletzt  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Stelle 
Jud.  7,  wie  schon  hervorgehoben  worden,  nichts  weniger 
als  unzweideutig  lautet  und  darum  verschiedene  Auf- 
fassungen gestattet 

Zuvörderst  smd  die  AusdrQdke  „htnoffvßwfttaai'^ 
und  „(TttQxog  h^ag**  sehr  dunkel  und  aus  sich  selbst 
Überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten.  Was  heisst 
^ Aushuren",  „Heraushnren^  und  was  heisst  In  diesem 
Zusammenhang  ^Anderes  Fleisch*? 

Sodann  ist  os  sehr  zweifelhaft,  wie  wir  uns  „toito/»:** 
nach  „Tov  vfioiov  tgonov"  7A\  erklären  haben.  Jkzieht 
sich  „TOVTOig"  auf  ,,^ofSou('  ■/.('. i  J\}(ioooa**  oder  weist  es 
auf  die  abtrünnigen  Engel  zurück,  von  denen  unmittelbar 
zuvor  die  Rede  geht?  Seine  masculine  Form  spricht, 
namentlich   dem  ttvtdg**  und  „itatogvei'aaaai" 

gegenüber,  ungleich  mehr  für  Letzteres.  Entspricht 
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aber  diese  Interpretation  dem  objectiven  Sion  der  heiligen 
Schrift,  dann  ist  au  unserer  Stelle,  sofem  wir  nur  auf 
den  Buchstaben  sehen,  über  Art  und  Charakter  der 
Sünden  Sodomas  Uberhaupt  nichts  ausgesagt  Schliesseu 
wir  indeesen  aus  dem  gleicbeu  Schicksal  und  aus  der  ge- 
meiDSamen  Erwähnung  auf  eine  gleiche  Schuld,  so  handelt 
es  sich  auch  für  Sodoma  um  eme  ^Hurerei*  ähnlich 
der,  wie  sie  von  den  bösen  Engeln  getrieben  ward.  Wir 
würden  daher  entweder  die  Stelle  bildlich  deuten  oder 
aber,  wie  es  besonders  von  Seiten  protestantischer  Theo- 
logen geschieht,  an  die  alte  Tradition  anknüpfen  müssen, 
wonach  ein  Teil  der  Engel  i^seine  Wohnung  verliess*, 
auf  die  Erde  niederstieg  und  sich  der  Unsncht  mit 
Weibern  ergab.  (Cf.  Buch  Henoch:  „Bringe  Kunde  den 
Wächtern  des  Himmels,  welche  den  hohen  Himmel  und 
die  heilige,  ewige  Stätte  verlassen  und  mit  Weibern  sich 
befleckt  haben."  12,  4.  —  , Warum  habt  ihr  den  heiligen, 
ewigen  Himmel  verlassen  und  habt  bei  den  Weibern  ge- 
schlafen? 15,  3.)  Im  ersten  Fall  würde  „^xnoQvevaaaai", 
da  ja  die  Schrift  bekanntlich  wiederholt  den  Götzen- 
dienst als  , Hurerei*  bezeichnet,  wohl  am  besten  vom 
Götzendienst  des  Hochmuths  verstanden,  „mQxog  htQu*;** 
dagegen  als  bildlicher  Ausdruck  für  das  Element  des 
Bosen  und  WidergÖttUchen  aufgefasst,  w&hrend  im  zweiten 
Fall  ^(fo^og  MgaS^  vielleicht  auf  ,  Ausländer*  und 
.Fremdlinge*  zu  deuten  sein  würde. 

Wie  unter  solche  Umständen  nicht  anders  zu  er- 
warten, ist  die  SteDe  auch  in  der  That  von  verschiedenen 
Exegeten  verschieden  erkl&rt  worden.  Einige  haben  in 
„aagxog  hsQag"  einen  Hinweis  auf  Unzucht  mit  Thieren, 
andere  einen  solchen  auf  geile  Begierde  nach  Fremden 
und  Ausliuidern  gefunden,  wieder  andere  haben  den 
Ausdruck  \s  i( der  anders  aufgefasst. 

Anmerkung.  (Gleiches  wie  vom  Unturgang  SudoniaH  und 
beiner  Bewohner  iat  zu  sagen  von  der  I.  Mos.  19,  11  bericiitetea 
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OocSoation,  ronuagesetst,  dAis  nun  in  Ihr  eine  Strafe  erbliekea 
will.  In  WlrkliehlL«it  war  jedodi  diese  Oceäeilion,  wie  lieb  «oe 
dem  im  Bnoli  der  Weialieit  (19,  16)  gebrauoliten  Vergleich  mit  der 
XgyptiidhMl  Finsternis  ergiebt,  nur  transitorisch,  violleicht  nur 
nioraentan,  und  dürfte  darum,  den  Umständen  entsprechend,  weni'rer 
eine  vindicative,  als  \iehnehr  eine  defensive  Massreg^el  gewesen 
sein.  Sie  kann  daher  für  uns  überhaupt  nicht  in  Betracht  iLommen. 

Nun  wisseu  wir  auch  schon,  wie  die  Stelle  V,\  22 
bis  25  im  Buch  der  Richter  verstanden  werden  will,  und 
es  erübrigt  nur  noch,  uns  mit  den  \nelerwähnten  Worten 
im  ersten  Capitel  des  Römerbrictos  (26 — 27)  zu  befassen. 
Der  Völkerapostel  fiobreibt  daselbst  von  den  vorchrist- 
lichen Heiden: 

ttTijiuag  dt  Tf  yag  ihjXeutt  avräv  futnjlla^a»  tiJv  (pvatxiiv 
yj^faiv       n]v  7T((Q(t  QvaiVy 

*  'Oftoiwg  Tf  xai  oi  äQQSVig  dipt'vreg  r?}>'  <fimxi]v  XC*]«^'*' 

T^v  dvTifuc^iav  e6H  tijg  nXävtig  avtuiv  h  iavtoig 
änoXafißdvovtig** 

„Propterea  trodidit  illosDens  in  passiones  ignominiae. 

Nam  ferainae  eorura  immutaverunt  naturalem  usum  in 

euiii  usum,  qiii  est  contra  uaUiram. 

Similiter  autem  et  masculi,  relicto  naturali  usu  feminae, 
exarserunt  in  desideriis  suis  in  invicem,  masculi  in  mas- 
culos,  turpitudinem  operantes  et  mercedem,  quam  oportuit^ 
erroris  stii  in  semetipsuB  reoipientes.* 

„Darum  ttberliess  sie  Gott  sclUlndlicfaen  Lüsten;  denn 
ihre  Weiber  vertaueohten  den  natfirlichen  Gebrauch  mit 
dem,  der  wider  die  Natur  ist. 

Und  dei^leicben  verliessen  auob  die  Münner  den 
natflriiehen  Gebrauch  des  Weibes  und  entbrannten  in 
ihren  Begierden  gegen  einander,  indem  sie,  Männer  mit 
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Männern,  Schändlichkeit  trieben  und  dcD  Lohn,  der  ihrer 
V^erirruug  gebührte,  an  sich  selbst  empfiDgen." 

Was  nim  die  exegetische  Auffasaaog  dieser  Worte 
anbelangt^  so  ist  es  zonKcbst  gaos  und  gar  ungerecht- 
fertigt^ die  Ausdrücke  «SobftDdliche  Lust'*  und  .Sdtönd- 
lichkeit'  in  dem  Sinne  aossulegeo,  ab  ob  dieselben  eine 
besondere  Stigmatisation  der  Homosexualität  be- 
deuteten, denn  für  den  Standpunkt  des  Apostels,  wie  fUr 
den  biblischen  Standpunkt  überhaupt,  ist  alle  aus.serehe- 
liche  ^\  üllust,  auch  diejenige  uormalgeschlecht- 
lichen  Charakters,  „Turpitudo*  und  ^Ignominia". 

Desgleichen  ist  es  vollkommen  unzulässig,  aus  dem 
Umstand,  dass  Paulus  der  homosexualen  Leidenschaft 
erwKhut,  wo  er  von  den  Sünden  des  Heidenturas  spricht, 
irgendwelche  Schlüsse  speeiell  auf  die  2^atur  der  Homo- 
sexualität zu  machen.  Paulus  erwfihnt  nämlich  ganz  in 
demselben  Zusammenhange  —  unmittelbar  zuvor 
und  unmittelbar  danach  —  noch  ausserdem:  Alle  Arten 
von  Ungerechtigkeit^  Habsucht^  Schalkheity  Neid,  Zank^ 
Arglist,  böswillige  Geschwätzigkeit^  Verleumdung,  Schmäh- 
sucht, Hoffart,  Ungehorsam  gegen  die  Eltern,  Lieblosig^ 
keit,  Treulosigkeit,  Unbarmherzigkeit,  Selbstbefleckung 
und  Hurerei,  unter  welch  letzterer  bekanntlich  die  ver- 
^cliiedenen  Formen  ausserehelichen  üuigange>  zwischen 
Mann  und  Weib  zu  verstehen  sind : 

„S>ie"  —  die  Heiden  —  .vertauschten  die  Herrlichkeit 
des  unver^nglichen  Gottes  mit  dem  Gleichnis  und  Bilde 
des  ver^nglichen  Menschen,  auch  der  Vögel  und  vier- 
fiissigen  und  kriechenden  Tiere. 

Darum  überliess  sie  Gott  den  Lüsten  ihres 
Herzens,  der  Unreinigkeit,  so  dass  sie  ihre 
eigenen  Leiber  an  sich  selbst  schändeten, 

Sie,  welche  die  Waiirheit  Gottes  mit  der  Lüge  ver- 
tauschten und  mehr  das  Geschöpf  verehrten  und  an- 
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beteten,  als  den  Schopfer,  welcher  gepriesen  aei  in  Ewig- 
keit, Amen.*    (23 — 25.) 

.Und  wie  sie  die  Erkenntnis  Gottes  verwarfen. 
überlie8s  sie  Gott  dem  verwerflichen  Sinne^  zu 
thun,  wa«  sich  nicht  geziemt: 

Sie  worden  toII  jeglielier  Ungerechtigkeit,  Bosheit, 
Hör  er  ei,  Habeocfat^  Schelkheit^  voll  Neid,  Mord,  Zank, 
Arglist^  fitartigkeil^  OfaienblSser, 

Verleumder,  bei  Gott  verhassi^  sdimShsSchtig,  hof- 

f  artig,  prahlerisch,  eründsam  im  Bösen,  ungehoraani  gegcu 
die  Eltern, 

VemunfÜOfi,  unbändig,  lieblos,  treulos,  unbarmherzig, 

Welche^  nachdem  die  Gerechtigkeit  Gottes  er- 
kannt hatten,  nicht  einsahen,  dass  die^  welche  solches 
thnn,  des  Todes  wQrdig  sind,  ond  nicht  allein,  die  solches 
thnn,  sondern  aoch,  die  denen  Bei&ll  geben,  welche  es 
thun  «   (28— S2.) 

Wie  wir  sehen,  fasst  der  Apostel  hier  den  Begritl 
, Christlich"  im  Sinne  des  Ideals,  den  Begriff  ..Heidnisch" 
im  Sinne  des  Gegensatzes  und  bezeichnet  vua  diesem 
Standpunkt  aus  die  Sünde  überhaupt  als  widerchrist- 
lieh,  als  heidnisch.  In  Sonderheit  s]»ri(  lit  er  von  der 
ausserehelichen  Wollust  zwischen  Mann  und  Weib,  so- 
weit es  sich  um  eine  Charakteristik  mit  Beziehung  auf 
Christenthnm  und  Heidenthum  handelt,  ganz  in  der  gleichen 
Weise,  wie  von  den  Geschlechtlichkeiten  der  Homo- 
sexualität, ond  es  kann  namentlich  der  Satz:  „Thididit 
illos  Dens  in  reprobnm  sensum,  ot  faciant  ea,  qoae  non 
oonveninnt*  gegenüber  dem  andern:  „Propterea  tradidit 
illos  Dens  in  passiones  ignominiae"  keineswegs  als  irgend- 
welehe  AbschwSchong  erscheinen,  denn  er  bezieht  sich 
auch  auf  „Jegliche  Ungerechtigkeit*,  „Mord**  ond  — 
nach  dem  griechischen  Text  —  aof  ,  Verachtoog  Gottes*, 
moss  also  vielmehr  eine  schärfere  Interpretation  gestatten. 
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Die  Gepflogenheit,  unter  Hinweis  auf  den  heiligen 
Paulus  von  speci eilen  Zusammenhängen  zwischen 
Homufei  xiinlität  und  Heidentum  zu  sprechen,  um  die 
homosexualc  Leidenschaft  im  Gegensatz  zur  normal- 
geschlechtlichen  als  eine  heidnische  Erscheinung  dar- 
xusteWen,  ist  darum  durch  nichts  begründet  und  nur  als 
Ergebnis  ausserbibiiacheTi  psychologischer  ErwägaDgen 
verständlich. 

Aus  demselben  Grund  fehlt  auch  jede  Berechtigung 
daftir»  die  Worte:  «Daas  die,  welche  solches  thnn^  des 
Todes  würdig  sind*  auf  einen  speoi eilen  Zusammen- 
hang mit  der  HomosexualitSt  au  deuten.  Diese  Worte 
gelten  nSmlichy  wie  niemand  bestreiten  wird,  gsns  ebenso 
gut  der  „Hurerei*^  dem  ausserehelichen  Umgang  awischen 
Mann  und  Wdb,  als  den  C^eschleehtKchkdten  der  Homo- 
sexaalitm  Ja,  sie  gelten  der  ersteren,  rein  grammati- 
kalisch genommen,  unmittelbarer  und  sicherer  als 
den  letzteren,  davon  abgesehen,  dass  hier  Paulus  nicht 
an  Bhitfjericht  und  Tod <  -strafe  denkt,  sunciern  an  den 
Verlust  übernatürlicher  Werte,  um  dessen  willen  wir 
auch  von  „Peccatum  mortale"  und  ^Todsünde''  zu 
sprechen  pflegen. 

Es  können  daher  für  uns  nur  die  Ausdrücke  in 
Betracht  kommen:  ,Sie  vertauschten  den  natürlichen 
Gebranch  mit  dem,  der  wider  die  Natur  ist"  und  „Sie 
verliessen  den  natürlichen  Gebrauch  des  Weibes."  Was 
aber  diese  Ausdrücke  anbelangt  so  ist  es  wohl  die  ein- 
fiichste  und  nngeswnngenste  Auffassung,  wenn  wir  sagen: 
Paulus  redet  ofienbar  von  einer  objectiven  WidematOr- 
lichkeit  homosexualer  Geschlechtsbethätigung,  Ifisst  aber 
die  subjectiyen  Momente^  welche  hier  ins  Gewicht 
fallen  und  eine  relative  Nattirlichkeit  bedingen  können, 
gans  aus  dem  Spiel. 

Dabei  sind  die  angeführten  Ausdrücke  „Sie  ver- 
tauschten den  natürlichen  Gebrauch'*  und  ,Sie  verliessen 
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den  natürlichen  Gebrauch"  nicht  in  dem  Sinne  zu  ver- 
stehen, als  ob  die  selben,  welche  nach  Erwäliuung  des 
Apostels  auf  homosexuale  Befriedigung  ausgingen,  voj  h  r 
norraalgeschlechtlichen  Umgang  geptlogen  hätten,  mit 
anderen  Worten  nicht  im  Sinne  eines  Gegensatzes  zur 
eigenen  Vergangenheit»  sondern  im  Sinne  eines  Gegen- 
satses  cum  sexuellen  Leben,  wie  es  in  seinen  allge- 
meinen^ gewöhnlichen  £rscheinungsformen  sieh  dar* 
steUt. 

Dass  von  einer  objectiven  WidematUrlichkeit 
gesprochen  werden  und  trotsdem  eine  wabrhdtsgemisse 
WtU'digung  des  snbjectiven  Sachverhalts  stattfinden 
kann,  ergiebt  sich  für  jeden,  der  Über  die  nötige  Klar- 
heit der  Begriffe  verfügt,  von  selbst 

Wer  indessen  dieser  Auffassung  nicht  beistimmen 
will,  der  wird  wenigstens  die  im  II.  l^and  des  ,,Jahr- 
buchö  für  sexuelle  Z^^^schenstufen*  enthaltene  Exposition 
unterschreiben  müssen,  die  da  lautet : 

,,Wa8  die  bekannte  Stelle  im  Brief  des  heiligen 

Paulus  an  die  Kömer  betrifft,  so  ist  ganz 

einlach  zu  bemerken,  dass  die  Bibel  nicht  Natur- 
wissenschaft lehren  will.  «»Quis  iubet  sacros  auctores 
ex  physicomm  principiis  loqui?  Communes  illi  aetatis 
suaeopiniones  sequuntur***  sagtCalmet  Und  Dr.  Bernhard 
Sch&fer:  «i^Irrtümer  gegen  die  exakte  Wissenschaft  sind 
in  der  heiligen  Schrift  nicht  nur  möglich,  sondern  that- 
sSchlich  und  wirklich/**  —  ..Wäre  es  €k>tte8  Absicht 
gewesen,  die  heiHgen  Schriften  vor  jedem  Irrtum  in  fach- 
wissenschaftlichen  Dingen  zu  bewahren,  so  hätte  er  auch 
dafür  Sorge  tragen  müssen,  dass  alle  Zahlenfehler  ver- 
mieden worden  wären,  was  bekanntlich  nicht  geschehen 
ist.""  —  „„Wir  dürfen  herzhaft  anerkennen,  dass  die  Ver- 
fasser der  heiligen  Bücher  im  Allgemeinen  in  wissen- 
schaftlichen Fragen  ihrer  Zeit  durchaus  nicht  vorangeeilt 
waren,  sondern  die  Anschauungen  ihrer  Mitwelt  teilten, 
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weun  dieselben  auch  irrig  waren.  Ja,  wir  kr»nnca  noch 
weiter  gehen  und  behaupten,  dass  die  heilige  bchritt  da, 
wo  sie  leicht  die  Wissenschaft  hätte  fördern  können,  dies 
geradezu  venchmäht"''  —  „,In  naturwissenschaft- 
lichen Fragen  darf  die  heilige  Schrift  nicht  zu 
Beweisen  herangf'/oc:cii  werden.""  («Bibel  and 
Wissenschaft'')  ÄhnUch  Kaulen,  Schanx  und  die  meifiten 
namhafteren  Theolagen  der  neuem  Zeit* 

So  schreibt  Reusch  in  „Bibel  und  Natur* :  „Die  über- 
natttrliche  götüiohe  OfPenbamng  hat  niemals  die  Be- 
reieherang  unaeres  profanen  Wissens  zum  Zweck;  darum 
hat  auch  die  Bibel  niigendwo  die  Absicht,  uns  eigentlich 
naturwissensohaftliche  Belehrungen  zu  geben. 

Dieser  Satz  ist  so  wenig  etwas  Neues  und  kann  so 
wenig  in  den  Verdacht  kommen,  als  sei  er  etwa  eine 
Concession,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Naturwissenschaft 
der  Theologie  abgerungen  habe,  dass  er  sich  vielmehr 
schon  in  dem  Buche  ausgesprochen  findet,  welches  die 
ganze  Periode  (in  Scholastik  hindurch  in  allen  theolo- 
gischen Schulen  als  Compeudium  gebraucht  wurde  und 
welches  selbst  nur  darauf  Anspruch  macht,  eine  über* 
sichtliche  Darstellung  der  Theologie  der  Kirchenväter  zu 
*  sein.  Petrus  der  Lombarde  sagt  im  zweiten  Buche  der 
Sentenzen  (Dist  23):  „Die  Erkenntnis  der  natürlichen 
Dinge  hat  der  Mensch  durch  die  Sflnde  ebenso  wenig 
verloren,  wie  die  zur  Befriedigung  seiner  natfirlichen  Be- 
dflrfiiisse  erforderliche  Erkenntnis;  darum  wird  der  Mensch 
in  der  heiligen  Schrift  nicht  Ober  dergleichen  Dbge 
unterrichtet^  sondern  über  die  Wissenschaft  der  Seele, 
welche  er  durch  die  Sihide  dngebüsst  hat** 

Erlauben  Sie  mir,  weniger  zur  Bestätigung,  als  zur 
weiteren  Erliiuterung  dieses  Satzes,  noch  einige  Citate 

aus  anjjesehenea  Autoren,  .  Katholiken  und 

FruLestantPo,  folgen  zu  lassen.  Xaverius  Patrizi,  einer 
der  tüchtigsten  italienischen  Exegeten  der  Gegen wart^ 
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sagt:  ««Um  uns  vor  dem  Irrtum  zu  sichern,  als  könne 
die  Naturwissenschaft  mit  der  Bibel  in  Widerspruch 
geraten,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  biblischen 
Schriftsteller  nicht  die  Absicht  haben,  naturwissenschaft- 
liche Fragen  zu  erörtern  nnd  uns  üV)er  naturwissenschaft- 
liche Dinge  nicht  iu  Uuwissenheit  zu  lassen/"" 

Einer  der  geistvollsten  englischeD  Theologen, 
J.  H.  Newmann,  sagt:  ..Die  Theologie  und  die  Natur- 
wiasensebaft  bewegen  sieh  auf  zwei  gesonderten  Ge- 
bieten; jede  mag  auf  ihrem  Gebiete  lehren,  ohne  eine 
ianmiecbang  der  andern  befürchten  za  mUasen.  £0  hStte 
allerdings  €rott  gefallen  können,  die  natnrwiasensobaftliohe 
Forschung  durch  die  Offenbarung  der  Wahrheiten,  welche 
das  Object  dieser  Forschung  sind,  unnötig  sn  machen. 
Aber  Gott  bat  das  nicht  gethan."^ 

««Die  Bibel**',  sagt  Kurtz,  „.bewährt  darin  ihren 
religiösen  Charakter,  dass  sie  nie  und  nirgends  der 
menschlichen  Wissensehaft  vorgreift,  nie  und  nirgends 
Probleme  behandelt,  deren  Liisunp^  der  empirischen  For- 
schung obb'egt.  Darum  kanu  auch  kein  Resultat  dieser 
mit  der  Bibel  in  Widerepruch  cjeraten,  keines  einen 
bedrohlichen  Conflict  mit  d^r  geoüenbarten  Wahrheit 
hervorrufen.  Die  Otfenbarung  lUsst  für  die  Kesiütate 
der  Naturforschung  carte  blanche. 

Sie  sehen  aus  dem  Gesagten,  dass  es  ein  vergebliches^ 
ja  tadelnswertes  Beginnen  sein  würde,  wollte  man  aus 
der  Bibel  ein  astronomisches,  geologisches  und  überhaupt 
naturwissenschafUiches  System  eruieren  und  dieses  dann 
als  ein  durch  die  Offenbarung  garantiertes  beieiohnen. 
Ein  System  von  Glaubens-  und  Sittenlehren  giebt  uns  die 
Bibel;  um  naturwissenschaftliche  Systeme  au  ent- 
werfen, ist  der  Mensch  auf  die  Natur  und  seine  natür- 
lichen Geisteskräfte  angewiesen. 

An  diese  erste  Wahrheit,  dass  die  Bibel  nicht  den 
Zweck  hat,  uns  über  uuturwisäeuschaftliche  Fragen  ebenso 
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zu  belehrcD,  wie  über  religiöse,  ist  eine  zweite  Wahrheit 
anzuknüpfen.  Den  biblischen  Schriftstellern  wurden 
übernatürliche  Erleuchtungen  durch  Gott  zu  theil;  aber 
(lie«e  Erleuchtungen  hatten,  wie  die  göttliche  Offen- 
barung überhaupt,  nur  die  Mittheilune:  religiöser 
Wahrheiten  zum  Zweck,  nicht  die  Mitlheihmg  profanen 
Wissens,  und  wir  dUrfen  darum,  ohne  die  den  heiligen 
Schriftstellern  schuldige  AchtUDg  eu  verletzen  oder  die 
Lehre  von  der  Inspiration  irgendwie  abzuschwächen^  kühn 
sugebeD)  dass  die  biblischen  Schriftsteller  in  profanen 
Wissenschaften,  also  auch  in  ihren  naturwiasenschaftlichen 
Kenntniseen,  nicht  über  ihren  Zeitgenossen  gestanden,  ja 
die  Irrthdmer  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes  getheilt  haben.** 

vDie  LBsnng  der  Schwierigkeit  lautet  darum  sehr 
einfach:  Insofern  die  in  Bede  befindliche  Stelle  eine 
Bestätigung  des  christlichen  Sittencanons  bildet 
und  Autwort  giebt  auf  die  Frage  nach  der  Sündhaftig- 
keit homosexueller  Akte,  trägt  sie  selbstverständlich 
den  Charakter  einer  dogmatisch  verbindlichen  Norm. 
Insofern  jedoch  in  ihr  eine  naturwissenschaftliche  Doktrin 
zum  Ausdruck  gelaugt,  gilt  von  ihr  das  soeben  erw  ahnte 
Axiom:  Sie  darf  zum  Beweis  nicht  herangezogen  werden. 
Damit  ist  der  Einwand  erledigt  und  muss  er  erledigt 
sein.*    (Jahrbuch  für  sexuelle  Zwischenstufen,  II,  167.) 

Gleiches  gilt  von  der  Stelle  Weish.  14^6,  während 
die  80nstip:en  Aussprüche  über  unsern  Gegenstand,  die 
sich  in  der  Bibel  noch  finden,  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen  können. 

Übeiblioken  wir  nun  die  Expositionen  dieser  kritischen 
Untersuchung,  so  müssen  wir  sagen:  £in  Prinoip  über 
den  physiologischen  Charakter  der  Homosexuali- 
tät bietet  uns  die  heilige  Schrift  als  Offen- 
barungsquelle  nicht  Was  ihr  sittliches  Princip 

anbelangt,  so  verpflichtet  sie  den  Homosexualen 
Jthitaeli  IV.  16 
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zur  Enthaltsamkeit,  aber  nicht  anders,  sondern 
ganz  in  demselben  Mass  und  in  derselben  Weise, 
wie  sie  auch  den  normaigcschleehtlielien  Menschen 
ausserhalb  der  Ehe  dazu  verpllichtet.  Die  Ge- 
pflogenheit, anter  Hinweis  aof  die  Bibel  zwischen 
sittlichen  Verstössen  der  einen  und  solchen  der 
anderen  Art  einen  Unterschied  zu  machen  oder 
gar  den  Homosexualen  um  seiner  Empfindungen 
willen  als  ehrlos  an  behandeln,  ist  dareh  nichts 
begründet  and  nur  als  Ergebnis  ausserbiblisober 
Erw&gangen  verständlich« 

Zum  Schluss  mögen  hier  noch  ein  paar  Sätce  folgen, 
welche  an  dieser  Stelle  wohl  der  Erwähnung  würdig 
scheinen  können: 

^Wer  überzeugt  ist,  dass  der  Gott  der  Wahrheit  zu- 
gleich der  Gott  der  Natur  uiui  der  Gott  der  Ütfenbarung 
ist,  kann  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  seine  Stimme 
in  der  einen  und  in  der  anderen,  reeht  verstanden,  sich 
selbst  widerspreclion  oder  seine  Geschöpfe  irreführen 
könnte.  ThatsadH mi  in  der  natürlichen  Welt  l)e8treiten, 
weil  sie  der  Olfenbarung  /n  widers})rechen  scheinen,  oder 
sie  so  darstellen,  dass  man  sie  zwingt^  die  Stimme  dieser 
zu  reden,  das  ist  nur  eine  andere  Form  der  geschäftigen, 
kurzsichtigen  Unehrlichkeit,  welche  im  Interesse  Gottes 
lügt  und  durch  Lüge  und  Trug  der  Sache  des  Gottes 
der  Wahrheit  dienen  will.  Mit  einem  andern  und  edlem 
Sinn  wandelt  der  wahre  Gläubige  unter  den  Werken  der 
Natur.  Die  Worte*  welche  in  die  ewigen  Felsen  gegraben 
sind,  sind  die  Worte  Gottes  und  eingegraben  von  seiner 
Hand.  Sie  können  seinem  Wort,  wie  es  in  seinem  Buch 
gesehrieben  steht»  eben  so  wenig  widersprechen,  als  die 
Worte  des  alten  Bundes,  die  er  mit  seiner  Hand  in  die 
steinernen  Tafeln  eingegraben,  den  Schriftzügen  seiner 
ilaud  iu  den  Büchern  des  neuen  Bundes  widersprechen 
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können.  Der  Mensch  mag  es  schwer  lliidcu,  alle 
Äusserungen  der  beiden  Stimmen  mit  einauiler  in  Ein- 
klang zu  l>rino-en.    Aber  was  thut  das?    Er  weiss  ja,  dass 

seine  Erkenntnis  hienieden  nur  Stückwerk  i>t  

und  er  kann  eich  der  Gabe  des  Lichtes  erfreuen  ohne 
ßesorgnis  wegen  dessen,  was  es  entbüliea  mag.*  (C^uar- 
teriy  Review,  July  1860.) 

«Die  Meinung,  welche  man  in  irgend  einem  Zeit- 
alter mit  den  Ausdrücken  der  heiligen  Schriil  verbindet^ 
hängt  mehr,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint,  von 
dem  jeweiligen  Stand  der  naturwissenschaftlichen  Er- 
kenntnisse ab.  So  kommt  es,  dass  Einzelne  wähnen,  sie 
vertheidigten  die  Offenbarung^  während  sie  doch  nur 
ihre  Auslegung  derselben  vertheidigen,  welche,  ohne  dass 
sie  sich  dessen  bewusst  sein  mögen,  davon  abhängig  ist, 
was  sie  für  wissenschaftlich  richtig  halten.  Durch  eine 
neue  P^ntwickelung  der  Naturwissenscliaft  kann  eine  xVuf- 
fassung  von  Stellen  der  heiligen  Schrill  veranlasst  werden, 
weiche  von  der  hergebrachten  abweicht,  ohne  dass  die 
Autorität  der  heiligen  Schrift  selbst  im  miudesteo  davon  * 
berührt  wird."  (Whewell,  History  of  the  inductivo  sciences.) 

„Unsere  Theologie  ist''  —  ihrem  wesentlichen  Charakter 
nach  —  «viel  zu  gross  und  steht  auf  viel  zu  sicherem 
Boden,  als  dass  sie  ihre  Augen  schliessen  müsste  vor 
den  Geheimnissen  der  Natur,  die  mehr  und  mehr  yor 
ihr  sich  entschleiern;  sie  wird  sidi  vielmehr  der  grossen 
Errungenschaflen  der  Naturwissenschaft  erfreuen  und  in 
ihnen  nur  weitere  Seiten  aufgeschlagen  sehen  und 
deutlichere  Schriften  erkennen,  durch  welche  das  Buch 
der  Natur  die  Herrlichkeit  ihres  Schöpfers  preist  Und 
sie  wird  aufs  neue,  aber  mit  einem  viel  weitem  und  um- 
fassendem Blick  über  das  gesammte  Reich  der  Schöpfung 
hin  mit  dem  Psalmisten  rultii:  «Herr,  unser  Gott,  wie 
wunderbar  ist  dein  Name  auf  der  ganzen  Erde !"  (Hettinger, 
Thimoti)eus.j 

16» 
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Sparen  von  Konträrsexuaiität  bei  den  alten 

Skaadinaviern/) 

MitteilungeD  eines  norwegischen  Gelehrten. 

Im  ersten  Jahrgänge  des  Jahrbuches  hat  Nuraa  Prae- 

torius  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  auch  bei  den 
alten  Germanen  die  maunmännliche  Liebe  nicht  unbekannt 
war.  Als  Beweise  führt  er  teils  die  oft  citierte  Äusserung 
von  den  „corpore  infames'^  in  der  Germania  des  Tacitus 
an,  teils  gewisse  rechtsgeschiehtliche  Mitteilungen,  die 
über  das  diesbezügliche  altskandinavisches  Recht  bei 
Wilda  („Strafrecht  der  Germanen")  zu  lesen  sind. 

Da  die  alten  deutschen  YoliEsrechte  uns  auf  diesem 
Gebiete  ganz  im  Stiche  lassen,  weil  sie  ja  Überhaupt  kein 
Wort  von  gleichgeschlechtlichem  Verkehr  enthalten,  und 
auch  jede  andere  Nachricht  von  dem  Vorkommen  der 
sogenannten  unnatürlichen  Laster  bei  den  west-  und  süd- 
germanischen Stämmen  In  ihrer  ursprünglichen  Heimat 
fehlt»  ist  es,  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen,  notwendig, 
sich  an  die  Nordgermanen  zu  wenden,  um  bei  ihnen 
kennen  zu  lernen,  wie  aut  echt  germanischem  Boden 
in  Wirklichkeit  die  Sache  in  Irüh  historischer  Zeit  sich 
verhalten  hat   Ich  stelle  deshalb  —  um  so  mehr  als 


•)  Diese  hochinteressante  Arbeit  wurde  mir  durch  Vermittolun^ 
von  Numa  Praetorius  voa  einem  hooh^eäciiatztcQ  Gelehrtua  über- 
sandt,  der  leider  anonym  bleiben  wüL  Der  Heraasgeber. 
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Wildas  Bemerkangen  schon  iBagst  vdialtet  sind  — >  im 
folgenden  die  wichtigsten  Andentongen  snaammen,  die  in 
altnordiflohen  Quellen  von  dem  Vorkommen  der  Homo- 
sexualitit  Zeugnis  ablegen. 

I.  Auch  bei  den  Nordgermanen  sind  Strafbe- 
stimmungen gegen  die  Ausübung  mannmännlicher  Liebe 
erst  durch  das  Cbristtiitum  eingeführt  worden.  Das 
heidnische  Germanentum  kannte  überhaupt  mit  sehr  ver- 
einzelten Ausnahmen  (für  Gütterlästerung  u.  a.),  nur 
Straten  für  persönliche  liechtsverletzuDgen,  und  als  solche 
konnte  ja  nicht  der  Verkehr  zwischen  Personen  gelten, 
die  sich  darüber  gegenseitig  verständigt  hatten.  Als  das 
schwedische  Provinzialgesetsbuoh  für  Upplaud  vom 
Jahre  1296  Strafe  für  das  crimen  besUaliiatis  einführte^ 
geschah  es  denn  auch,  wie  schon  von  Wilda  als  auf- 
fallend bezeichnet,  mit  der  echt  antiken  Motivirung,  dasa 
es  der  Eigner  des  Viehs  sei,  dem  die  Becbtsverletsung 
sugefllgt  worden  war,  und  dass  in  Folge  dessen  er  das 
ausschliessliche  Recht  habe  die  Sache  zu  verfolgen, 
bezw.  Busse  dafür  anzunehmen. 

Die  ilteste  Stnfbestimmung  fttr  FSderastie  findet 
sich  dagegen  in  einer  strafrechtlichen  Novelle,  die  auf 
dem  norwegischen  Reichstaji^e  zu  Bergen  im  Jahre  1164 
unter  der  Regierung  des  vom  Klerus  ganz  abhängigen 
König  Magnus  Erling -son  redigiert  wurde  und  im 
kirchenrechtlichen  Absclmitte  des  Gulathingsgesetzes 
Kap,  ;;2)  eingerückt  ist.  Es  heisst  hier  in  möglichst 
wortgetreuer  Ubersetzung:  ,Wenn  zwei  Kerle  Leibeslust 
zusammen  mischen  und  dessen  überführt  werden,  dann 
sind  sie  beide  friedlose  Männer.  Wenn  sie  es  aber  leugnen, 
und  es  doch  im  Kirchspiel  ruchbar  wird,  dann  sollen 
sie  es  mit  £isentragen  [nl  ab  Gottesurteil]  leugnen.  Wenn 
sie  abw  der  Sache  ttberf  tthrt  werden,  hat  der  KOntg  die 
Hälfte  ihres  Vermögens  und  der  Bischof  die  Hälfte*. 

Im  älteren  £ircheDrechte  des  Gulathings  fehlt  jede 
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Strafe  ftlr  Päderastie.  £s  besohrttokt  aioh  daraaf^  die 
Bestialität  su  veipÖDen  (Kap.  80  c£  des  Trostathings- 
gesetses  III  18).  DerBeiohstag  von  Bergen  schärfte  die 
bisher  bierffir  geltende  Friedlosigkeitsstrafe  durob  das 
Beifügen  des  comulierten  Übels  der  Castration.  Eine 
verkfinste  und  abgeschwächte  Fassung  der  beiden 
oben  angeftihrten  Beschlüsse  des  Bergener  Reichst  i^ts 
ist  in  der  jüngeren  Version  des  älteren  Eidsivathings- 
kirchonrechtes  (ebenfalls  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts)  aufgenommen  („Wenn  ein  Mann  Leibeslust 
treibt  mit  irgend  einem  anderen  lebendigen  Wesen  als 
einem  Weiho"  etc.). 

Wie  gesagt,  sind  diese  Straf  bestimmungen  die  ältesten 
in  der  Materie  auf  skandinavischem  Boden.  Sowohl  auf 
Island  wie  in  Schweden  und  Dänemark  tauchen  ähnliche 
Gebote  am  frühesten  im  folgenden  Jahrhunderte  ntif  und 
können  demnach  hier  übergangen  werden.  Ich  ^^ill  nur 
das  älteste  schwedische  Provinzialgesetsbach  für  West- 
gütaland  (aus  dem  13.  Jahrhundert)  erwähnen,  weil 
dieses  ein  selbstständiges  Kapitel  aufweist»  welches  sowohl 
Blutschande  als  Bestialität  bestraft  (IL  OrbodemalKap.  S,), 
während  es  die  den  späteren  Bechtsanschauungen  ebenso 
naheliegende  Gelegenheit,  der  I^derastie  jcu  gedenken, 
gans  unberücksichtigt  lässt 

II.  Aus  diesem  verhältnismässig  sehr  späten  und 
nur  durch  geistlichen  EinÜuss  hervorgerufenen  Auftreten 
von  Strafbestim nuuiiren  gegen  den  geschlechtlichen  Ver- 
kehr zwischen  Männern  könnte  man  nun  geneigt  sein,  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  früher  ein  solcher  Verkehr  den 
alten  biedern  Nordländern  iil)  ilKuipt  unbekannt  geblieben 
sei.  In  der  Wirklichkeit  lag  aber  die  Sache  ganz  anders. 
Während  die  ältesten  Gesetze,  wie  bemerkt,  keine  Straf- 
gebote gegen  die  Ausübung  mannmännlicher  Liebe  kannten, 
sprachen  sie  gleichzeitig  scharfe  Drohungen  aus  gegen 
alle^  die  (unschuldige)  Leute  der  (passiven)  Päderastie 
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beschuldigten.  Dasselbe  "Westgötagesetzi)uch,  das 
stillschweigend  jeder  Bestrafung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehrs  aus  dem  Wege  geht,  enthält  nichts- 
destoweniger (Retlösoe  Balk  Kap.  5  §  2)  unter  den  Ver- 
leumdungen, die  rechtlich  verfolgt  werden  konnteu, 
auch  diese  sehr  drastisch  ausgedrückte:  „Icfi  s;di,  dass 
ein  Mann  dich  stuprirte  (5ar^/<)."  „Wer  war  das  .'^  „^u," 
sagte  er.*  Das  hier  benutete  Imperfektum  „sarlh*  gehört 
eiuem  Yerbum  seriha  oder  serdha  ao,  welches  iu  den 
nordischen  Sprachen  namentlich  vom  pftderastisohen  Ver- 
kehr gebraucht  wird.*) 

Die  entsprechende  Stelle  im  norwegischen  Giüathings- 

buche  (Kap.  196)  lautet  folgendermassen :  , Worte  sind 
es,  die  Vollreehtsworte  heissen.  Das  ist  eins,  wenn  ein 
Mann  einem  andern  sagt,  dass  dieser  habe  Kinder  ge- 
boren. Das  ist  das  zweite,  wenn  ein  Mann  sagt,  er 
|der  andere  j  wäre  wahrhaftig  stuprirt  (sannsordhen).  Das 
ist  lias  dritte,  wenn  er  ihn  mit  einer  Mähre  vergleicht 
oder  nennt  ihn  Betze  oder  Thorwegsdirne  oder  vergleicht 
ihn  mit  irgend  einer  Gebährenden.  Dann  soll  er  ihm 
dafür  volles  Keeht  bürgen.  Auch  darf  er  [der  Beleidigte] 
dafür  totschlagen,  der  Worte  wegen,  die  ich  jetzt  aufge- 
rechnet  habe,  so  d«88  jener  Mano  friedlos  (flUlt).» 
Ahnliches  wird,  zum  teil  mit  denselben  Worten,  im 
FrostatUngsbuobe  X.  35  bestimmt,  von  wo  es  wieder 
in  das  Slteste  norwegische  Stadtrecht  herttbergenommen  ist. 

Auch  eine  andere  Stelle  des  Gnlathingsgesetzes  ge- 
hört hierher.  Kap  14^  verhielet  nämlich  ^ungeheures* 
von  andern  zu  berichten  und  setzt  dann  fort:  «Das 
heisst  ungeheures  [«yA'»'^,  eig.  übertriebenes],  wenn  ein 
Mann  yon  einem  anderen  ausspricht  was  nicht  sein 

*)  Zu  vergl.  Uber  das  Wort  Sch melier,  Bayr.  Wörterb.  IIL 
283,  Zeitachr.  f.  deutsches  Altertum  V.  399  (v.  566);  A.  Keller, 
Fastnaohtsapiele,  610;  Bartsch,  Germania,  XXVIII.  113. 
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ktaHD,  noeh  werden  und  nicht  gewesen  ist^  sag^  dass  er 
jede  nennte  Naoht  Weib  sei  nnd  liabe  Kinder  geboren 
und  nennt  ihn  Wfthrwolff(7)*)* 

In  defselben  Reihe  kommen  aohliessUoli  auch  die 
nahe  verwandten  islSndiachen  Gebote:  Das Stadtharhola- 
baoh  Kap.  376  rechnet  es  als  VoUrechtworte,  „wenn  ein 
Mann  nennt  einen  anderen  päderastisch  (^ragan*)  oder 
stuprirt  {^strodhin"^  oder  ^sordhin")."  Ebenso  das  Küiiigs- 
buch  Kap.  238,  wo  noch  dazu  dem  Beleidigtui,  wie  im 
Norwegischen  Gulatbinirs^esetz,  das  Recht  sich  zu  rächen 
ausdrücklich  ziigcsprüclujn  wird. 

Zum  weiteren  Verständnis  sowohl  di«  >(  r  in  unseren 
Ohren  sonderbar  klingenden  Anschuldigungen  als  der 
spezifischen  Wörter,  die  dabei  den  Alten  zu  Dienst 
standen,  führe  ich  folgende  Erklärung  an:  Bas  Verbum 
seriha  oder  seriha  (Imperf.  sardhy  sarth)  von  welchem 
schon  gesprochen  wurde,  hiess  im  Perfektum  Partiaipii 
«orcOkfim  oder  mittelt  Buchstabennrnsetanng^^odAtmi  (gtvp- 
raUts)^  wosa  anch  ein  Infinitivoa  siredha  gehört^  was  noch 
heute  auf  Island  Ton  Hünden,  Hengsten  u.  s.  w.  gesagt 
wird.  jtSaimsoräkenn''  ist  mit  Adj.  samw,  wahr,  zusammen* 
gesetzt  und'  bedeutet  ^wahrhaftig  stupriert*. 

Interessant  ist  besonders  das  Adj.  ragr,  Aoc  ragan^ 
Kom.  Fem.  rög.  Es  ist  eine  Metatbesis  von  argr,  welches 
Adj.  in  demselben  Sinne  gebraucht  wird  und  sprachlich 
identisch  mit  dem  deutschen  arg  ist.  Die  ursprüngliclie 
Bedeutung  dieses  Worlstanimcs,  welche  sehr  deutlich  aus 
einem  Verse  in  einem  der  jüngeren  Kddaliedern  (aus  dem 
10.  Jahrhundert)  hervorgeht,  ist  eine  homosexuelle.  Das 
Lied  (^Lol'asenud'^ )  handelt  von  einem  Gastmahle  der 
Götter^  wo  der  Mephisto  der  nordiiiohen  Mythologie, 

*)  Ob  das  totste  Wort  eine  richtige  Übenetsimg  der  alt- 
norwegisebeu  Beseiehamig  dantoUt»  kaaa  vieUeieht  atoht  vOUig 
nnsweifeUiaflt  eraehefaien.  Doch  waren  beksimtlich  ndt  Wlhrwiflfea 
muttehtige  YoTsteUmigen/Terbimdea. 
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Loki,  sich  ungebeten  einfindet  und  s(  hlimme  Zänkereien 
veranstaltet.  Unter  dem  Wort.strLitü  wird  nun  der  Loki 
von  fc^olnen  Gegnern  wiederholt  als  roy  väitr  (Fem.)  d.  h. 
als  ein  passivisch  piiderastisches  Wesen  ausgescholten, 
und  im  Vers  23  wiid  dieses  in  folgender  Weise  näher 
motiviert: 

yln  neun  Wintern  warst  du 
unter  der  Erde 
eine  milchgebende  Kuli 
und  ein  Weib, 
und  hast  du  dort 
Kinder  geboren, 
und  deaohte  mir  das 
des  «Argen**  Wesen.** 
Auch  im  Vers  83  muss  Loki  ShnUches  hören.  Es 
heisst  nitmlich: 

.Kein  Wunder,  ob  Weiber 
Freier  haben 

oder  sich  Freunde  innen; 

aber  ein  Wunder  ist  es, 

dasfl  der  „arge"  Gott 

sich  unter  uns  einfindet. 

Vormals  hat  er  Kinder  geboren." 
„Arg"  (argr,  ragr)  war  somit  der  Mann,  der  sich 
als  Weib  benutzen  Hess,  und  über  den  man  sich  darum 
lustig  machte  diurch  den  besonders  übel  klingenden  Spott, 
er  habe  Kinder  geboren.  An  dieses  Wort  schlössen  sieh 
weiter  die  Abteilungen  argskapr  (ragskcgpr^  roffdamf*)  uod 
ergi  (regt),  abstrakte  Substantive,  die  von  dem  weibischen  . 
Charakter  oder  dem  wollüstigen  Auftreten  eines  Mannes 
angewendet  wurden.  Das  Adj.  regiUgr  bedeutet  lasciv. 
Schimpfwörtlich  wird  geradezu  auch  rass^agr  (d.  h. 
per  anum  stu2Jratus)  gesagt**j. 

•)  Krukareft  Saj^a  S.  80. 
**)  Fritzaer,  Altaorw.  WOrterbuoL 
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Ein  anderer  Wortstamm,  der  ebenfalls  zum  Teil 
konträrsexuelle  Beziehungen  andeutet,  ist  Adj.  blaudhr, 
weich,  weiblich.  80  wird  in  der  versifizierten  Um- 
Schreibung  der  nnien  näher  besprochenen  Krokarefs  Saga 
der  als  „ra/fr**  ausgescboltone  Befr  auch  als  ^hlaüdhr 
hundr*'  d.  h.  aHimd  von  weiblichem  Geschlecht"  bezeichnet 
und  gleich  nachher  sogar  als  ^shräfan  (hessi^f  d.  h.  diese 
Splatte*)  (Spalte,  eunnus). 

Aus  diesem  dgentfimlichen  Worts<^at2e  nicht  weniger 
als  aus  den  soeben  angeführten  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  Eddaverseii  golit  e.s  denn  hervor,  daas  jede  Ver- 
gleicluiug  eines  Maimes  mit  einem  Weibe  oder  öoiiütigen 
NveiblicLeu  AVesen  eine  ti»'fe  ik'leidiguiiu  bildete,  die 
unmittelbar  mit  kont  r;ir-(  x  irlK  n  Voraussetzungen  in  Ver- 
bindung stehend  gedacht  wurde,  und  den  Beschimjiluu 
berechtigte,  hohe  Busse  oder  augenblickliche  Kache  zu 
verlangen. 

IIL  Dasselbe  bezeugt  eine  lange  Beihe  anderer 
literarischer  Citate: 

In  einem  heroischen  Gedichte  (Siifurdharkvidha\  wo 
die  Helden  einander,  wie  in  der  lluide,  vor  der  Schlacht 
gewaltig  ausschelten,  ruft  z.  B.  der  Siufjoetli  seinem 
Feinde  entgegen : 

Eine  Zauberin  warst  du 
auf  der  Insel  des  Warin. 
Listiges  Weib, 
Lügen  du  sprachest! 
Keinen  Mann, 

keinen  gepanzerten  Häuptling 
wolltest  dtt  besitzen 
ausser  dem  Sinfjoetli. 

Wir  branohen  als  treffende  Cbersetsimg  dieses  nieder* 
siieheische  (braunscbweig^isclie)  Wort,  das  von  der  .rioiia  membri 
malieris'*  gesagt  wird  (Friseb)* 
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Auf  der  Saga  Vorgebirge 
neiiD  Kinder  wir  hatten.. 
Wölfe  wir  zeagten; 
deren  Vater  war  ich. 

Unglück  s  b  ri  II  ger, 

Bös  und  schlimm! 

Eine  wilde  Kriegerin 

warst  du  in  der  Götter  Saal. 

Bald  da  bewirktest» 

vefscbmitstes  Weib, 

daaa  alle  wiederauferlebten  Helden 

um  dich  kibnpften. 

Und  weiter: 

Eines  Pferdes  Braut  warst  du 
auf  der  Bravallahnide 
goldgeziiumt  warst  du, 
tüchtig  zum  Rennen. 
In  manchem  Laufe 
ritt  ich  dich  mUde; 
Unterem  Sntt  ]  du  stöhntest 
auf  steilen  Hügeln. 

Der  80  apostrophierte  Gegner  antwortet  aber  unter 
anderem: 

Eine  Unhold-Dirne  warst  du, 

in  Lumpen  gehüUet. 
Willst  mehr  du  hören? 

AVt'il  in  diesem  SiTine  für  ^arg;"  zu  gelten  eine 
Schande  war,  die  ein  Held  nur  mit  Blut  abwaschen 
konnte^  waren  solche  Anschuldigungen  um  so  besser 
geeignet  die  streitlustigen  Wikinger  gegenseitig  aufzuhetzen. 
Umgekehrt  weigert  sich  in  einem  mythologischen  Gedicht 
(„Hamarsheimt")  der  Kriegsgott  Thor  sich  als  Braut  zu 
verkleiden.  .Mich  würden  die  Götter  «arg**  nennen" 
sagt  er,  «wenn  ich  mir  das  Brautlinnen  anbinden  liessw* 
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In  der  Aussicht^  durch,  diese  List  wieder  zu  seinem 
berühmten  Hammer  ra  gelangeo,  giebt  er  doch  schliess- 
lich nach. 

Ebenso  werden  dieselben  Anspielungen  yon  den  Ver- 
fassern der  prosaischen  ErsShlnngen  Öfters  benutat  In 
der  Krökarefs  Soga^  dnem  unterhaltenden  MSrchen  aus 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderta,  wird  von  dem  Helden 

der  Sage^  Refr,  das  Gerücht  von  mutwilligen  Nachbarn 
auf  Grönland  verbreitet,  dass  er  nicht  wäre  „von  der 
Natur  anderer  Kerle";  »jede  neunte  Nacht  wäre  er 
Weib  und  bedürfte  dann  Manneäleute,  und  deswegen 
wurde  er  der  „arge*  (hinn  ragi)  Kefr  e^enannt*.  Die 
Rache  Refrs  bestand  darin,  dass  er  an  einem  Abend  die 
Urheber  dieses  Gerüchts,  Vater  und  vier  Söhne,  erschlug. 

Ähnliche  Verleumdungen  kommen  in  der  ebenfalls 
gedichteten  Saga  von  Oelkofri  yor.*)  DerBrodffi,  der 
an  einer  ZSnkerel  tdlnimmt^  eraählte  von  einem  andern 
Anwesenden,  dass  dieser,  auf  einer  Stute  reitend,  von 
einem  Hengste  überfallen  war.  „Er  legte  sich  auf  deinen 
Bücken.  Die  Mähren  die  du  rittest,  fiel  unter  dur,  und 
habe  ich  nie  mit  Gewissheit  erfahren  utri  [Hhi  an  equoej 
equus  se  affixerit,  aber  das  sahen  die  Leute,  dass  du  lange 
festgehalten  wurdest;  denn  der  Hengst  legte  die  Füsse 
vorwärts  über  deinen  Mantel*.  Von  einem  anderen 
ebenfall«  Anwosendi n  l)(_'liaii{)tet  derselbe  Schwätzer,  dasü 
er  bei  einer  gewissen  <  »elegenlteit  so  bange  geworden  war, 
dass  er  in  einer  Miihre  Bildnis  verwandelt  wurde.  Auch 
lässt  es  sich  aus  diesen  Äusserungen  erklären,  dass  der- 
selbe Broddi  gleich  vorhin  eine  kleine  Busse,  die  er  an 
seine  auf  der  erwähnten  Weise  ausgescholtcnen  Gegner 
zu  zahlen  hatte,  verächtlich  als  ein  argaskattTf  d.  h.  als 
Steuer  an  »arge*  Leute  bezeichnet  Denn  hierdurch  will 

*)  In  „Beitritge  znr  deutschen  Philologie"  Halle,  1880  von 
Hugo  Gehring  augegebea.  Siehe  B«mentU<A  S.  19^20. 
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er  augeDScheinlich  andeuten,  dass  die  Annehmer  der  Busse 
solche  Kerle  waren,  die  für  Geld  (.Steuer")  eines  Weibes 
Holle  zu  spielen  pflegten. 

Auch  die  historischeu  bagaberichte  enthalten  Züge, 
die  hierher  gehören.  Als  z.  B.  der  deutsche  Missionär- 
bischof  Thangbrand  nacklfiland  gegangen  war, um  dort 
das  Christentum  zu  predigen,  kam  er  den  eifrigen  Heiden 
auf  der  Insel  gar  verdächtig  vor.  Den  icriegerischen 
Nordländern  schienai  Überhaupt  die  vom  Sttden  her- 
kommenden  christlidien  Priester  mit  ihrem  sanften  Wesen, 
ihrer  milden  Lehre  und  ihren  langen,  halbweibliehen 
Kleidern  von  vornherein  gesohleohtlioh  siemlich  swei- 
deutig  SU  sein,  und  obgleich  Thangbrand  persönlioh  ein 
handfester  Kerl  war,  bewirkte  doch  der  Umstand,  dass 
er  in  grosser  Freundschaft  und  Einverständnis  mit  einem 
viel  gereisten  Isländer,  dem  Thorwaldr,  lebte,  dass  die 
Leute  über  sie  beide  Schinipfverse  machten.  So  wurde 
es  denn  gesungen: 

„Neun  Kinder  hat 

der  Bischof  geboren; 

ihnen  allen  ist 

Thorwaldr  Vater*. 
Thorwaldr  aber  tötete  sogleich  die  Verfasser  des  be- 
schämenden Liedes,  und  als  der  Bischof  ihm  hierfür 
seinen  ernsten  Tadel  aussprach,  antwortete  er:  ,Ich 
konnte  nicht  dulden^  dsss  sie  uns  «arg*  (^^agc^)  nannten.*) 

In  der  berühmten  Saga  von  Njal  kommt  dne  ver- 
wandte Scene  vor.  Der  edle  Njal  (um  das  Jahr  1000 
lebend)  hatte  den  Naturfehler,  bartlos  zu  sein  und  wurde 
gelegentlich  deswegen  verspottet.  Als  eine  solche  Be- 
ftcliimpiuiig  einmal  einem  seiner  Söhne  gegenüber,  und 
zwar  in  verschärfter  Form,  w  iid*  rholt  wurde,  antwortfte 
dieser,  dass  der  Beleidiger  selbst  jede  neunte  Nacht  W  eib 

*)  Bukapa  Sögur,  I  45. 
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sei  und  in  dieser  Eigeoschail  bei  dem  Unbolde  schliefe, 
der  Im  Kachbargebirge  banste^  —  ein  Ripost,  d^  dann 
zu  weiteren  Feindseligkeiten  führte  und  schliesslich  den 

Untergang  des  ganzen  Hauses  Njals  hervorrief. 

In  Omer  anderen  Sage,  deren  Begebenheiten  ein 
halbes  Menschenalter  nach  Njal  sich  abspielen,  wird  ein 
loser  Vagabund  gemietet^  um  dasselbe  kalumniatorische 
Gerücht  von  einem  gewissen  Häuptling  zu  verbreiten: 
jede  neunte  Nacht  wäre  er  Weib  und  hätte  dann  Ver- 
kehr mit  MannesleuteD.  Das  Gerede  erregt  grosses  Auf- 
sehen^ weshalb  der  Beleidigte  keinen  andern  Ausweg 
siehty  als  sich  durch  mehrere  Tatschläge  blutig  sn  rächen/) 

War  es  denn,  wenn  es  ernstlich  aufgefasst  werden 

musste,  eine  sehr  bedenkliche  Sache,  eine  solche  Schmäh- 
ung gegen  Jemanden  aiisznstossen,  so  fehlte  es  doch 
anderseits  im  täg'UclKn  Leben  nicht  an  Gelegenheiten, 
wo  man  fiich  über  das  heikle  Thema  einen  derben  Scherz 
erlaubte.  Ah  der  An  Bogsveigir  seine  Sehnsucht 
nach  dem  Bruder  in  den  verblümten  Worten  ausspricht, 
dass  er  sich  nach  einem  Manne  sehne,  steht  einer  seiner 
Kameraden  gleich  mit  dem  Wit£  fertig,  dass  er  sich  wohl 
nach  einem  Manne  sehne,  um  ihn  zu  stuprieren  (^ierdha*)^ 
was  den  Zuhörern  auch  ganz  richtig  als  ein  guter  Spass 
vorkommt**) 

Besonders  aber  kommen  hier  in  Betracht  ein  paar 
Anekdoten  ans  der  ergötzlichen  Erzählung  von  dem  Be- 
suche des  Isländers  Sn  e gl u -Ha Iii  am  Hofe  des  be- 
rühmten Königs  von  Norwegen  II  II  1  a  1  d  r  Hardhradhi. 
Dieser  König,  der  bekanntlich  im  Jahre  106(3  in  einer 
Schlacht  bei  York  in  Nord-Fngland  fiel,  zwei  Wuclieu 
vor  der  Landung  Wilhelms  des  Eroberers  bei  Hastings, 

*)  I  horsteiiM  Saga  i>idhu-Hall880Dar,  in  MUbius's  Analeota, 
I.  S.  175  flg. 

**J  Fomaldar  Sügur  IX  Ö. 
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war  zwar  von  Bekenntnis  und  Politik  ein  entschiedener 
Christ,  aber  seinem  Wesen  nach  ein  Wiking  vom  alten 
heidnischen  Schlage. 

Bei  seiner  Ankunft  in  Norwegen  mit  einem  isländi- 
schen Fahrzeug  begegnet  Sneglu-Hnlli  auf  dem  breiten 
Fjord  von  Drontheim  einem  feinen  Schilfe,  auf  dem  sich  ein 
vomebmer  Herr  erhebt  und  an  die  Isländer  eine  Reihe 
Fragen  richtet  Unter  anderem  wül  er  wissen,  wo  sie 
die  leiste  Nacht  ihr  Fahrzeug  verfHnct  haben.  Halli 
antwortet :  «Beim  Agdbaoes  [ein  Vorgebirge  an  der  Mttn- 
dnng  des  F)orda].*  Dann  fragt  der  vornehme  Mann 
weiter;  «Stoprierte  (sardh)  er  eueh  denn  nichts  der  Agdbe 
[d.  h.  der  Unhold,  den  der  Volksglaube  im  Berge  von 
Agdbanes  wohnen  lies]?*  «Noob  mcbt,**  memt  Halli, 
der  sebr  wohl  verstand,  dass  der  Herr  mit  dem  er  Worte 
wechselte,  der  König  selbst  war.  „Aber  später  wSre  es 
vielleicht,*  setzt  der  König  fort,  , Aussicht,  dass  er  viele 
solche  Dienste  leisten  möchte?"  „Nein,*  sagte  Halli, 
„es  war  nämlich  seinerseits  ein  anderer  Umstand,  der 
uns  von  der  Schande  rettete.  Er  verlangte  dazu  vor- 
r}(  liniere  Lnitc,  als  wir  waren,  und  darum  wartete  er 
Eure  Ankuntt  heute  Abend  ab,  um  diese  seine  Schuld 
unverkürzt  abmachen  zu  können.*  „Da  bist  mir  ein 
grosser  Wort-Habicht^*  brach  der  König  ans. 

Nichtsdestoweniger  nimmt  er  nach  seiner  Rdokkebr 
in  die  Stadt  Dronthein  den  Sneglu-HalH  unter  seine 
Hofleute  auf  nnd  hatte  dann  apKter  vielen  Spass  mit 
dem  sehr  fidelen  IslSnder.  Eines  Tages,  als  der  König 
eine  ungemein  schön  ausgestattete  Streitaxt  trug,  be- 
merkte er,  dass  Halli  seine  Augen  nicht  von  der  Axt 
wegxubalten  vermochte.  .Wie  gefSllt  dir  die  Axt?** 
fragte  d^n  der  König.  ^Sebr  wohl,**  meinte  Halli. 
„Hast  du  je  eine  bessere  Axt  gesehen?"  sagte  der  König. 
«Ich  glaube  nicht,"  antwortete  Halli.  „Willst  du  dich 
denn,*  fragte  der  König*,  derenwillen  stuprieren  (aerdha/ 
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lassen?'*  »Mit  niditen^*  antwortete  Halli,  „aber  vielleicht 
wollet  Ihr  mich  sie  haben  lassen  f  fir  was  Hur  selbst  da* 

für  gegeben  habet."    Und  weil  der  König  die  Axt  als 

Geschenk  bekuuuueu  batte,  schenkte  er  bie  nun  seibat 
dem  Halli. 

IV.  Ueberschaut  inan  unbefangen  diese  Reihe  von 
Zeugnissen  der  altnordischen  Sa^as,  Gedichte  und  Ge- 
setze, 80  ist  ein  Zweifel  iiidit  mehr  möglich,  dass  die 
alten  Skandinavier  mit  der  Thatsache  wohl  bekannt 
waren,  dass  es  mannliebende  Männer  gab.  Für  den  kon- 
träraezuellen  Verkehr  besassen  sie  eine  ganze  Nomen- 
clatnr  von  Bezeichnungen,  und  sowohl  im  Zorne  als  im 
Scherze  wurden  in  dieser  Richtung  hin  allerlei  Anspielungen 
und  Beschuldigungen  ausgeschleudert  Dabei  kann  es 
nicht  verwundern^  dass  deigleichen  Vorstellungen  in 
grotesk  yerzerrte  oder  unflStige  Bildnisse  und  Ausdrillte 
eingekleidet  wurden.  Schwelgte  doch  der  allgemeine 
ästhetisdie  Geschmadc  jener  Zeiten  yorafiglich  im  kolossal 
Übertriebenen  und  grob  Karrikaturmfissigen. 

Ebenso  wenig  kann  es  überraschen,  dass  mannlicbende 
Männer  der  Gegenstand  allgemeiner  Verachtuiig  waren. 
Dem  gewaltsamen  und  kriegerischen  Sinne  der  Wikinger 
und  Normannen  galten  ja  nur  die  Charakterzüge  für 
tüchtig  und  lobenswert,  die  sich  leicht  mit  persönlichom 
Mut,  Stärke,  Waffenrahig-keit  und  Tapferkeit  paarten. 
Aber  an  echter  Mannhaftigkeit  und  männlichen  i  ugenden 
fehlte  es  eben  naturgemäss  den  ausgeprägten  Urningen, 
ihr  weiches,  an  Weiblichkeit  erinnerndes  Gemttt  wollte 
in  das  wilde  Treiben  der  Zeit  nicht  hineinpassen.  Unter 
dem  landesüblichen  Spotte  musste  es  verkünunern  und 
in  haltloser  Zaghaftigkeit  und  Verwahrlosung  au  Grunde 
gehen.  Sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  gegen  Hohn 
und  Beschimpftmgen  su  verteidigen^  war  nicht  solcher  Leute 
Sache,  und  versuchten  sie  es  doch,  zogen  sie  wohl  in  den 
meisten  Fftllen  den  Ettrseren.  Das  Vetmetden  Jeden 
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Streits,  daa  Vertrageu  jeder  Beleidigung  blieb  ihre  beste 
Zuflucht.  Darum  hiess  es  aucb:  der  Sklave  rächt 
sich,  der  »Arge*  nie*).  So  kam  ea  denu  dazu,  das6 
die  konträrsexuellen  Bezeichnungen  arg}\  ragr,  hluudhr 
u.  s.  w.  im  aUgemeineu  schleohtbiu  auch  auf'  die  Mutlosen 
und  Feiglinge  angewendet  wurden.  Überhaupt  gingen 
diese  awei  Bedeutungen  der  Wörter  so  in  einander  auf, 
dai»  es  öfters  unmöglich  zu  ersehen  ist,  wo  die  eine 
und  wo  die  andere  gemeint  iet  Urninge  und  Feig- 
linge waren  den  damaligen  Menschen  eina.  Um  so 
schlimmer  f fir  die  ersteren.  Obgleich  es»  wie  schon 
hervorgehoben«  wider  das  privatrechtlich  gedachte  Straf- 
recht der  alten  Germanen  war,  sie  au  strafen,  waren 
sie  doch  thatsächlich  rechtlos,  weil  sie  sich  nicht  rüchen 
konnten  oder  es  nicht  wagten.  Einen  charakteristischen 
Ausdruck  für  diese  Betra(?htung  der  , Argen"  bietet  uns 
.  die  oben  erwähnte  Kroka-Kefs  Saga.  Als  Jüngling  ist 
Hefr  ein  männlichesi  Ascheubnulc],  d*T  zu  nichts  anderem 
tauglieli  scheint  als  am  Herd  zu  laule]i/<  n  um!  ^vor  den 
Füssen  der  Männer  zu  liegen.**  Da  nun  die  verwitwete 
Mutter  sich  starken  Rechtsverletzungen  seitens  eines 
Nachbarn  ausgesetat  sieht^  bricht  sie  in  Klagen  über  den 
Sohn  aus  und  meint  u.  dass  sie  viel  besser  daran 
v^Ue,  wenn  sie  anstatt  seiner  eine  Tochter  hätte;  denn 
in  aolohem  Falle  würde  aie  beim  Tochtermanne  Ver- 
teidigung  gefunden  haben,  während  sie  mit  einem  Sohne 
wie  Refr  ohne  jeden  Schuts  dastände.  Jetst  ceigt  es  sich 
freilich,  daas  sie  sich  über  den  Sohn  geirrt  hat;  denn  er 
rafft  sich  auf  und  rächt  blutig  das  der  Mutter  zuge- 
fügte Unrecht;  aber  es  ist  handgreiflich,  dass  sich  auf 
diese  ur.yprtingliche  AuÜussung  der  Umgebung  Kefrs  von 
meinem  Charakter  das  später  auftretende  Gerede  von 
seiner  konträrsexuellen  Natur  stützt,  die  nicht  sei  wie  bei 
.anderen  Kerlen," 

*)  Grefctia  sag*  28. 
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t^bri^ens  scheint  es  auch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
(Iii  HdLnoicxuelleu  hie  und  da  Gegenstand  einer  Art 
vülksiünihchen  Lynchjustiz  geworden  sind,  indem  man 
sie  aus  Hass  oder  zur  allgenieinen  Belustigung  ganz 
einfach  ergriü'  und  im  nächsten  Morast  ertränkte. 
Namentlich  muss  auf  diese  Weise  die  rechtsgeschichtlich 
sehr  frühe  Mitteilung  von  einer  solchen  Behandlung  der 
corpore  infames  in  der  Germania  des  Tacitus  erklärt 
werdeo.  Vielleicht  steht  sie  aber  sogleich  mit  eioem 
anderen  Umstand  in  Verbindung.  Bin  Ausweg  lag  nSm* 
lieb  trota  alledem  auch  einem  weicbliebenund  fortwKhrenden 
Beleidigungen  immer  ausgesetsten  Homosexuellen  offen^ 
um  sich  persönlich  gefflrchtet  zu  machen.  Wie  soviele 
Frauen  konnte  er  sich  der  Zauberei  widmen.  Denn 
war  auch  der  Zauberer  im  Grunde  ein  ebenso  verachteter 
Mensch  wie  der  Conträre,  so  war  er  doch  durch  die 
Furcht  vor  seiner  Geheinikunst  leidlich  geschützt.  In 
Norwegen  hört  man  aus  eiern  letzten  Jaln  hundert  des 
Heidentums  (ca.  900 — 1000)  sogar  von  ganzen  Banden 
von  Zauberern  fein  mal  iu  einer  Anzahl  von  80j,  die  sich 
zusammenrntti  ten  und,  wie  es  scheint,  ein  gemeinsames 
Leben  führten,*!  augenscheinlich  weil  sie  sich  so  persönlich 
sicherer  fühlen  durften.  Dass  darunter  die  Homosexuellen 
stark  vertreten  waren,  unterliegt  um  so  weniger  Zweifel, 
als  ihre  Hauptbezeichung  «arg*  nicht  nur  päderastisch 
und  feige,  sondern  auch  „Hexerei  treibend*  bedeutet. 
In  demselben  mythologischen  Gedichte  (Lohamma)  wo 
vom  mannmännlichen  Verkehr  als  «des  Argen*  Wesen 
gesprochen  wird,  heisst  es  in  dem  unmittelbar  folgenden 
Verse  mit  ebenso  klaren  Worten,  dass  die  Austtbung  von 
Zauberkünsten  zu  dem  Wesen  ,des  Argen''  [args  adJutI) 
gehöre.  Nun  war  aber  das  Ertrfinken  eine  der  Strafen 


*)  Snorri,  Haralds  Saga  iiius  üarfagra,  Kap.  30;  Saga  Ulat'ö 
Tryggvasonan,  Kap.  70. 
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oder  genauer  der  feindschaftlichen  Verfolgungen,  die  man 
für  Zauberer  und  Hexen  in  Bereitschaft  hielt,  wenu  sie 
ihr  Unwesen  zu  ..arcf"  trieben,  und  so  mag  wohl  auch 
die  von  Tacitus  erwähute  Behandlung  der  corpore  infames 
in  Verbindung  mit  ihrer  ÄDrüchigkeit  und  Gemein- 
gefährliohkeit  als  Zauberer  gestanden  haben. 

Sohliesslioh  muas  aber  auedrilckliob  hervorgehoben 
werden,  dass  sämtliche  nordische,  vom  Heidentame 
stammende  Qoelleo  nur  iosaerst  vereineelte  und  schwache 
Andeutungen*)  davon  enthalten,  daas  die  sogenannten 
aktiven  PSderasten  Gegenstand  derselben  Verachtung 
oder  thatsächlicher  Rechtlosigkeit  waren,  wie  die  })ai^siveu. 
Im  Gegenteil  rühmt  sich  geradezu  im  oben  wieder- 
gegebenen  Eddagedichte  der  Sinfjoetlidessen,  dass  er 
der  Vater  der  von  einem  anderen  Manne  geborenen 
Brut  sei.  Die  Scham  Ii  bestand  mithin  eigentUch  darin, 
sich  dem  Manne  wie  ein  Weib  geschlechtlich  zu  unter- 
werfen, nicht  dagegen  darin  einen  Mann  geschlechtlich 
als  Weib  fungieren  au  lassen,  beaw.  ihn  dazu  durch 
Drohungen  au  nötigen.  Das  letzte  konnte  natürlich  ge- 
rScht  oder  durch  Busse  entgolten  werden.  Da  aber  der 
„Alge*  er&hmngsgemXss  sich  nie  offen  rächte^  hatte  er 
auch  kein  Mittel,  sich  Bussen  zu  erzwingen. 

Das  wenig   anziehende  Bild   ans  der  Tiefe  des 

heidnischen  Volkslebens  im  altgermanischen  Norden, 
in  welches  die  skandinavischen  rechtlichen,  historischen 
und  sprachlichen  Antiquitäten  uns  einen  gewissen 
Einblick  ^-estatten,  verschwindet  schnell  nach  der 
Einführung  des  Christentums,  Anstatt  für  ihre  ün- 
tauglichkeit  im  Waöengebrauch,  ihre  Mutlosigkeit  oder 
Zärtlichkeit  allgemein  verachtet  zu  werden,  um  dann  bei 
der  finstem  Kunst  der  Zauberei  eine  ebenso  ärgemis- 

*)  Zu  vergl.  oben  die  GeBobiobte  von  dem  Bisoboff  Thangbrand 
und  dem  Tborwaldr. 

17* 
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erweckende  Zuflucht  zu  finden,  hatten  die  nnkrieGrerischen 
Volkseleniente  nunmehr  den  Achtung  gebietenden  und 
persönlich  sichernden  Ausweg,  sich  dem  geistlichen  Staude 
oder  dem  Kloster  zuzuwenden.  Im  Leben  der  Priester 
und  der  Mönche  entsprachen  das  Wftffentragen,  die 
Schlägerei  und  die  Weibrrlmldigung  eben  nicht  den 
idealen  Forderungen  der  Kirche,  und  so  wurden  gerade 
die  Sigenschaffcen,  deren  Mangel  die  Konträrsezuellen 
vMhrend  des  Heidentums  so  tief  erniedrigt  hatte,  jetat 
eine  Erleichterung  für  sie,  in  einen  angesehenen  und  ge- 
sohfitaten  Stand  einsutreten  und  in  dessen  cOlibatSren 
und  yerbUltnismässig  friedvollen  Verhültnissen  ^ch  wohl 
au  befinden.  Köln  Wunder  also,  dass  seit  dem  Mittel- 
alter das  Gerücht  in  allen  Ländern  die  Kirche  und 
namentlich  die  Klöster  uls  eine  Stätte  des  Umingtnms 
bezeichnet  hat  In  Skandinavien  hört  mau  hiervon  doch 
nur  wenig.  Man  ahnt  die  Sachlage,  kann  sie  aber  nicht 
mehr  konstatieren.  Ein  einziges  Mal  belasst  die  nordische 
Geschichte  des  späteren  Mittelalters  sich  mit  einem 
notorischen  Konträrsexuellen,  und  dieser  ist  kein  Geist- 
licher, sondern  der  erste  Unionskönig  von  Schweden  und 
Norwegen,  Magnus  Eriksson,  in  Schweden  ,Smek* 
genannt,  d.  h«  d^  „zärtliche,*  ^le  eourÜseur'*.  Mit  einigen 
Mitteilungen  über  diesen  Fürsten,  der  bisher  in  der 
Umingslitteratur  unerwähnt  blieb,  mag  denn  die  vor^ 
liegende  Übersicht  einen  Absehluss  finden. 

y.  König  Magnus,  der  väterlicherseits  aus  dem 
schwedischen  Geschlechte  der  Folkunger  stammte  und 
1319^  drei  Jahre  alt,  den  Thron  von  Schweden  be- 
stieg, erbte  in  demselbe  Jahr  von  seinem  Grossvater 
mütterlicherseits  das  Königreich  Norwegen.  Er  war 
somit  im  Anfange  seiner  Ivegieruug  Zeitgenosse  seines 
unglücklichen  Geistesverwandten,  dos  englischen  Königs 
Edward  II,  der  durch  Ik'vorzn^un^  unwürdiger  Günst- 
linge in  eine  Keihe  von  Konflikten  geriet  und  von  seiner 
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eigenen  Frau  in  Verbindung  mit  einer  Anzahl  Ver- 
wandter nnd  unjiufriedener  Grossen  befehdet,  durch 
ParJümentsbeschlusö  abgesetzt  und  1327  ermordet  wurde. 
Im  Alter  von  19 '4  Jahren  heiratete  Magnus  eine  junge 
flanderische  Fürstin,  mit  welcher  er  zwei  Söhne  und  viel- 
leicht noch  ein  paar  ganz  jung  gestorbene  Kinder  hatte. 
Schon  nach  der  Geburt  der  beiden  Söhne  schloss  er  aber 
mit  der  Königin  die  Abrede,  dass  sie  unter  einander 
„keneoh"  leben  fiollten.  Es  scheint^  dass  die  Königin 
spüter  luter  geistlicher  Einwirkung  diese  Übereinkunft 
bereut  hst^  und  dass  sie,  wie  gesagt^  noch  ein  paar  Kinder 
zur  Weit  braohte.  Seinerseits  fing  der  König  aber  an, 
auf  unvorsichtige  und  die  öfientliche  Meinung  heraus^ 
fordernde  Weise  seine  Vorliebe  für  junge  Männer  hervor^ 
treten  zu  lassen.  Nachrichten  hierüber  finden  sich 
namentlich  iu  <len  „OffenbaruDgeu"  (Revelutiones)  der 
berühmten  schwedisclien  Heiligen,  Sta,  Brigitta,  einer 
Zeitgenossin  Königs  Magnus.  Die  Mutter  Gottes  giebt 
durch  sie  dem  Könige  folgende  ernsthafte  Warnung: 
,  Vadat  igitur  umts  vcstrum  vcl  plurc^;  ad  Hegern  dicendo 
sihi  .  .  .  vos  habetis  pessimam  famam  in  toto  regno, 
dicenUm  vos  hdbert  ei  exercere  naturalem  commixtionem 
et  tufpiUtdinem  cum  mascuUa  contra  ntUuralem  disposi* 
Hcnem,  quod  veriamile  viäeiur  ex  eo^  quod  plus  diUgiiis 
qm&tdam  viros  contra  deum  et  animam  propriam  qwm 
propriam  «xoreinJ^  Ebenso  weiss  der  im  folgenden  Jahr- 
hundert lebende  Geschichtschreiber  Ericns  Olai  ssu 
berichten,  dass  der  König  sich  yon  dem  Verkehr  mit 
der  Königin  enthielt  und  sich  der  „danmaiissima  Wndo'^ 
ergab.  ,Der  König  fing  an,*  ereShlt  er  weiter,  „dem  Wohl- 
leben und  der  Wollust  zu  verfallen,  .  .  .  vernachlässigte 
seine  älteren  und  weiseren  Katgeber,  um  jnnjjere,  ent- 
artete, anzunehmen,  die  ein  solches  Leben  vor/ogeu.'* 

Unter  diesen  jungen  Günstlingen  fiel  keiner  mehr  in 
die  Augen  als  Benedict  AlgötfisaD,  ein  Edelmuuu  aus 
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vornehmer  Familie,  deo  sogar  1353  der  König  zum 
Herzog  von  deu  Oesterlanden  (d.  h.  Fiulaud)  und 
den  beiden  Hallanden  feine  Land.scliaft  nördlich  von 
den  Schonen)  ernannte,  eine  Gunstbezeugung,  die  um  so 
merkwürdiger  erscbieD,  weil  es  nicht  üblich  war  den 
Herzogstitel  Jemandem  ausserhalb  des  königlichen  Hauses 
beizulegen.  Auoh  die  reiche  und  politisch  sehr  wichtige 
PtovioE  Schonen  gab  ihm  der  König  zu  verwalten.  Dem 
Vater  des  Lieblinge  hatte  er  achon  frtther  einen  grossen 
Gfiterkomplex  in  Norwegen  geschenkt  Diese  und  andere 
Begünstigungen  erweckten  in  Schweden  grosse  Erregung, 
und  1856  trat  der  Miteste  Sohn  des  Königs,  Erik,  an  die 
Spitze  der  Missvergnügten  und  verlangte  den  Stura  Bene- 
dicts. Magnus  stellte  sich  aber  sehr  entschieden  auf  die 
,  Seite  seines  Gtinstlings,  und  so  entstanden  schlimme 
Unruhen  im  Lande,  worin  auch  die  damals  sehr  ver- 
wickelte äussere  Politik  hineinspielte.  Es  kam  zu  oü'euer 
Fehde  zwischen  dem  König  und  seinem  Sohne,  und  der 
letztere,  den  die  grosse  Mehrzahl  der  sulnvedi.'-(  hen 
Magnaten  als  ihr  Werkzentr  betrachtete,  zwang  1357  den 
Vater  einen  demütigenden  \  ergleich  einzuteilen.  Nament- 
lich sollte  er  Benedict  ganz  aufgeben  und  dieser  landes- 
flüchtig erklärt  werden.  Ein  neuer  Streit  und  ein  neuer 
Vergleich  besserten  um  nichts  das  Verhältnis,  und  erst 
die  zwei  nach  einander  in  den  Jahren  1350  — GO  ein- 
treffenden B^benbeiten,  des  Prinzen  Eriks  Tod  und 
die  Ermordung  des  Benedict  Algötssan  durch  seine 
erbitterten  Feinde  von  der  Magnatenpartei,  macbte  dieser 
unglttcklicben  Episode  ein  Ende. 

König  Magnus  selbst  lebte  bis  zum  Jahre  1374, 
immer  vom  Schicksale  stark  verfolgt  Die  Geschichte 
hat  ihn  lange  als  einen  leichtfertigen  und  sehr  untüchtigen 
Regenten  geschildert.  Die  neuen  Historiker  tragen  je- 
doch den  überaus  schwierigen  Zeitumständen  Rechnung 
und  sind  namentlich  auch  geneigt,  die  Beschuldigungen 
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der  heiligen  Brigitta,  wenn  nicht  gerade  aU  grundlos,  so 

doch  als  stark  gefärbte  und  gehässige  UbertreibuDgen 
der  Aristokratenpartei  zu  bezeichnen. 

Anmerkung:  Die  dlierten  altnorvegisclien  Gesetze  sind  im 
Sammelwerke  „Norget  gainte  Love"  I,  Chriatiania  1846  zu  finden, 
die  altaebwedischen  bri  Schlyter,  Swerio^psgranile  Lofjar,  Stockholm 
und  Lund  1H27— 77,  die  altislUnilischcn  bei  Vilhjälnnur  F  naen 
Grägäs,  KoiJpnha«|en  1852—79:  die  luytholopächcn  und  heroischen 
Gedichte  sind  in  den  vcrscIilL'dt'non  Ausgaben  der  „älteren  Edda" 
aufgenommen,  namentlich  auch  iu  der  von  Sophus  Bugge  besorgten, 
Cbristiania  1867^  'Die  8agen  sind  meistens  unter  ihren  eigenen 
Kamen  verfielt  atugegeben.    '  i      ,  ,  . *\  •  ,v 

'•  » 

«'  ♦.. 

1 
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Ein  „Sian-Kön*' 

wnrtlich  flbcreetzt  „Junger  Herr*'  jugendlicher,  gebildeter,  chinesi- 
scher Effemiraierter,  welcher  der  Prostitution  obliegt. 
[Aus  dem  Werke:  „Superstition,  Crime  et  Misere  en  (^hine''  par  le 
Dr.  J.  .1.  Matignon.    Abschnitt  VI:  Deux  mots  sur  la  jjederastie. 
A.  Storck  &  Co.,  editeurs,  Lyon,  in  Paris  bei  Masson  1902.] 


Nan  sho 

(die  Päderastie  in  Japan) 

von 

Suyewo  Jwaya-T<dcio. 

Wer  den  zweiten  Jahrgang  dieaes  Jahrbuches  ge» 
lesen  hat,  wird  gesehen  habeD,  daaa  ea  auch  in  Japan 
eine  aemlich  grosse  litteratnr  über  aogenamite  Nanahok' 
(mderaatie)  giebt.  Von  derselben  habe  ich  folgende 
Sehriften  znr  Hand: 

1.  Fuzok'-  Gah  o  (Zeitsohrift  ffir  Japanisches  Leben) 
No.  bS,  59,  60,  Ö2  von  Sasanoja  geschrieben« 

2.  Nanshok'-Okagami (Päderastische Geschichten) 
von  Saikak  (berühiuter  2**ovellist  im  17.  Jahr- 
hundert). 

3.  K  i  y  11  -  S  h  ü  r  a  n  (^Japanische  Sitten  und  Gebräuche ) 
von  Kita  lu  r  a. 

Weil  dieselben  aber  nicht  systematisch  geschrieben 
sind,  ist  es  leider  nicht  leicht,  die  japanische  Päderastie 
geschichtlich  zu  beschreiben,  wenn  man  auch  ausführlich 
darüber  Ueai.  Besonders  das  zweite  Buch,  d.  h.  Nans- 
hok-Okagami  ist  nur  ein  Boman,  in  welchem  die 
piderastischen  Sitten  früherer  Zeit  in  40  Kra&hlungen 
fein  geschildert  werden.  Dieser  Roman  ist  so  frei  ge- 
schrieben,  dass  er  bei  seinem  Nachdruck  im  Jahre 
1894  von  der  Regierung  als  sittenverderbend  ver^ 
boten  wurde.  Was  das  dritte  Werk  Klyn-Shoran 
anbetrifft,  so  ist  es  eine  Art  von  Lexikon  und  sein  In- 
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halt  ilmelt  dem,  yrüs  Sasanoya  in  Fugok'-Oaho, 
vdeliea  eine  Art  von  Zeitachrifb  ist,  gesohrieben  bat* 

Man  kann  leicht  vermuten,  dass  Sasanoya  seinen  Auf- 
satz auf  Grund  des  genannten  Lexikons  verfertigt  habe. 

Also  Nanshük'I  Unter  dieser  Überschrift  will  ich 
jetzt  t«ils  nach  diesen  3  Schriften,  teile  nach  meinen 
eigenen  Forschungen  einiges  mitteilen.  Man  sagt,  dass 
die  Päderastie  in  Japnn  schoii  in  uralten  Zeiten  bekannt 
gewesen  sei.  Andere  glauben,  dass  sie  erst  seit  der  Zeit 
wo  der  Buddhismus  von  China  aus  eingeführt  wurde, 
(ungefähr  600  n.  Chr.)  aufkam.  Wie  man  weiss,  war  es 
im  Buddhismus  streng  verboten,  daas  die  Mönche  mit  den 
Weibern  verkehrten.  Sj^ter  wurde  es  bei  einigen 
Sekten  frei.  Deswegen  hatten  die  Mönche  meistens 
schöne  Jungen  unter  dem  Namen  i^Cbigo*  (Jflng- 
ling)  bei  sich,  welche  sie  oft  leidenschafUich  liebten. 
Damach  kam  die  Zeit  (ungeAhr  1200  n.  Ch,\  in  der 
die  Bitter  immer  mehr  hervortraten  und  auch  unter 
ihnen  war  die  Päderastie  sehr  verbreitet  Es  waren 
namentlich  viele  Daim  yo*8  (Fürsten),  welche  ausser  ihren 
Frauen  hübsche  Jünglinge  als  sogenannte  K  o s  h  o 
bei  sich  hielten. 

Die  damaligen  Leute  hatten  sogar  den  Gedanken, 
dass  es  tapferer  und  heldenhafter  sei,  wenn  die  Männer 
Miinner  liebten  und  mit  ihnen  verkehrten,  als  wenn 
sie  sich  mit  den  Weibern  abgeben.  Diese  Meinung 
herrschte  einige  Jahrhundertc  lang  weit  und  breit.  Fast 
joder  Ritter  suchte  den  Jüngling,  der  seiner  würdig  war, 
und  begründete  mit  ihm  eine  feste  Brüderschaft.  Es 
kam  oft  vor,  dass  der  Kitter  wegen  des  Geliebten 
einen  Eifersuchtsscandal  oder  ein  Duell  hatte.  Wenn 
man  Naushok-Okagami  durchliest,  so  wird  man  solche 
Gleschidhten  vielfach  finden.  So  blieb  das  Verhältnis  zu- 
erst nur  zwischen  Rittern  und  „Ritterchen*,  so  nannte  man 
dieGeliebteu.  Später  wurde  es  aber  ziemlich  allgemein.  Vor 
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Theehaus  für  Yaro-Asobl 

(würtUob:  Unterhaltung  mit  männlichen  Geishas)  vor  etwa  200  Jahren. 

Original  in  Nannhok'-Okagami. 


Erklärung:  1  und  2)  sind  Gäste,  t'rkinntlich  an  der  niiinnliclien 
Haartracht,  den  kurzen  Ärmeln  und  vor  allem  un  den  nach 
oben  gerichteten  Augenbrauen  (— ~);  die  Übrigen  sind  niänn- 
Hohe  Geishas,  kenntlich  an  di-n  nach  unten  gesenkten  Auiren- 
bnuiea  der  altj.^panit)ch  weiblichen  Uaartraehi  uud  den 

Uuur  herabwaUefideii  Ärmeln.  3)  ist  ein  Diener,  1)  ein  Haus- 
miadMn.  Dia  Bild  ist  in  zwei  Stockwerken  gedacht. 
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allem  die  jungen Schaaspieler  oder  die  Lehrlinge 
d e  f  Sc  h  a  u  s  p  i  e  1  e  r,  welche  noch  nicht  auf  der  Bühne  er- 
schienen, waren  als  passive  Geliebte  begehrt  Hie  und 
da  waren  besondere  Theehäuser,  wo  man  sich  mit 
denselben  gemütlich  nnd  ungestört  unterhalten  konnte. 
Sie  waren  gerade  wie  männliche  Geishas  und  wurden 
,Kagema"  oder  ,,Yaro"  genannt.  Das  beigefügte  Bild 
(Seite  267)  schildert  anschaulich  ein  solches  Theehaus. 
So  war  es  beinahe  bis  zur  Mitte  dea  letzten  Jahrhunderts, 
trotzdem  es  manchmal  von  der  Regierung  verboten  wurde. 

Seit  der  letzten  Revolution  (im  Jahre  1868)  aber  suchte 
man  diese  Sitte  abznschafien.  Ja,  das  Gesetz  hatte  sogar 
sowohl  im  öffenüichen  als  auch  im  heimlichen  die  Päde- 
rastie unter  den  Namen  „Keikanzai"  (d.  h.  Verbrechen 
der  PSderastie)  streng  verboten.  Wenn  solche  Sache  an 
den  Tag  kam,  so  sollte  man  gleich  die  Strafe  90- 
tUgiger  Zwangsarbeit  im  Zuchthans  bekommen.  Jetzt  aber 
wieder  geändert,  steht  kein  Keikanzai  fm  Strafge- 
setz, sondern  man  soll  nur  wegen  „Waisetszai"  (Un- 
züchtigkeits verbrechen)  1  bis  12  IMuDute  gefesselt  werden. 
Trotzdem  hört  man  oft,  dass  diese  Sitten  besonders  unter 
den  Studenten  jetzt  noch  ebenso  vorkoiniiien,  wie  bei  den 
früheren  Rittern.  Viele  Pädagogen  l)cküminern  sich  sehr 
darutn  und  sprechen  dagegen,  aber  fast  immer  vergeblieh. 

Erwähnen  niiissen  wir  nun  noch  diejenigen  Schau- 
spieler, welche  auf  der  Bühne  immer  weibliche  Rollen 
spielen.  Sie  werden  von  ihrer  Kinderzeit  an  dazu  auge- 
halten und  haben  daher  meistens  weibliche  Gewohnheiten 
imd  Zärtlichkeiten.  Das  zeigt  auch  folgende  Anekdote: 
Ein  berühmter, '  jetzt  schon  verstorbener  Schauspieler, 
der  immer  weibliche  Rollen  spielte,  war  eines  Tages  in 
einem  Theehaus.  Da  wurde  ein  ^ugling  herdngetragen, 
und  als  er  diesen  sah,  nahm  er  ihn  gleich  auf  seinen  Arm 
und  versuchte,  ihm  seine  Brustwarze  in  den  Mund  zu 
halten,  als  ob  er  thatsSchlich  seine  Mutter  wäre.  So  sehr  war 
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er  immer  aa  weibliches  Betragen  gewöhnt.  Solche 
Schauspieler  trugen  früher  immer  auch  ausserhall)  der 
Bühne,  weiblichen  Anzug,  aber  jetzt  nicht  mehr,  weil  es 
i::e«etzlich  verboten  ist,  dass  der  Mann  weibliche  oder  die 
Frau  männliche  Kleider  trägt.  Ich  weiss  nichts  ob  die 
Schauspieler,  welchen  die  weiblichen  Bollen  zugeteilt 
werden,  alle  homosexuell  sind.  Nur  kann  ich  sagen,  dass 
diejenigen  Schauspieler,  welche,  weil  sie  Neigung 
dacu  haben,  für  weibliche  Rollen  erzogen  wurden,  sich 
nioht  nnr  sehr  weibisch  benehmen,  sondern  auch  von 
Natur  ziemlich  weiblich  gebaut  sind.  Wenn  man  es  eb- 
mal  anatomisch  durchforschen  wollte,  so  würde  man  ge- 
wiss viel  interessantes  finden.  Wir  bringen  hier  die 
Photographien  von  vier  der  berühmtesten,  modernsten 
Schauspieler,  welche  nur  Weiberrollen  spielen;  Eizabr6 
und  Metora  haben  ein  ganz  frauenhafles  Aussehen, 
Fuknoske  und  Gennoske  sehen  lui  nnlicher  aus,  haben 
aber  auch  viel  von  Natur  weibliches  an  sieh. 

Es  ist  auch  noch  merkwürdig,  dass  die  Pä(lera.->tie 
in  Japan  nicht  in  allen  Provinzen  iu  gleicher  Weise  be- 
kannt ist.  Es  scheint,  dass  sie  in  dem  südlichen 
Teil  eine  grössere  Ausdehnung  gefunden  hat,  als  iu  den 
nördlichen  Provinzen  von  Japan.  Es  giebt  Gegenden, 
wo  das  grosse  Publikum  beinahe  keine  Ahnung  davon 
hat  Dagegen  iu  Kyushu,  besonders  in  Satzuma 
ist  sie  von  alten  Zeiten  ganz  besonders  verbreitet. 
Das  kommt  vielleicht  daher,  dass  man  dort  in 
Satzuma  so  sehr  die  Tapferkeit  und  Männlichkeit  sclültzt, 
während  in  anderen  Provinzen^  wo  keine  oder  wenig 
I^lerastie  bekannt  ist^  das  Ansehen  der  Frauen  und  die 
Liebe  zu  ihnen  viel  grösser  ist.  Denn  man  hört  von 
verständigen  Leuten  sagen,  dass  der  Mensch  in  den 
Provinzen,  wo  die  Liebe  zu  Jünjilingen  vielfach  herrscht, 
mehr  nuiiuihcli  und  robust  und  der,  welcher  in  Gejj:endea 
ohne  ir'aderastie  leb^  sanfter,  schlaffer,  manchmal  lieder- 
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lieber  sei.  (Man  verirlciehe  hiermit  Prof.  Jägers  Theorie 
der  Superviriiität  maocher  Urninge,    d.  H.) 

Zum  Schluss  will  ich  noch  andere  Ausdrücke  für 
Päderastie  nennen.  Ausser  ^^anahok'*  nennt  man  es 
auch  Eeikan  (d.  h.  Verkehr  zwischen  Hahn  und  Huhn). 
Der  feminine  Urning  heisBt  Okama,  was  ursprünglich 
Weib  bedeutet  Bei  festen  LiebesverhSltniseen  wird  der 
aktive  älterer  nod  der  passive  jüngerer  Bruder 
genannt. 
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Der  Daseinszweck  der  Homosexuellen. 

Von 

Dr.  phfl.  Vax  Katte. 


Wie  es  in  der  Schar  der  heterosexuellen  Menschen 
zahllose  oberHächlich  aiiu:»  le^te  IndividucD  giebt,  die  iu 
die  Tiefen  des  Lebens  liicnials  eingedrungen  sind,  denen 
es  versagt  ist,  das  wunderbare  Land  der  Empfiinliiniren 
seelenvoll  und  gedaiiktu.scliwer  7A1  durchwandern,  sondern 
die  nur  Blumen  pflücken,  wo  .sie  am  Wegrand  sie  tindLn, 
und  des  Augenblicks  rauschendem,  aber  leichtem  Zauber 
sich  ergeben,  so  weist  auch  die  homosexuelle  Gemeinde 
derartige  Durchschuittaware  auf  —  leichtlebige  Naturen, 
die  von  der  schweren  und  eigenartigen  Tragik,  die 
auf  US8  lagert,  nichts  verstehen  und  —  nichts  wissen 
wollen.  Aber  es  wäre  grundfalsch  und  verkehrt»  wollte 
man  aus  dem  Vorkommen  solcher  Erscheinungen  den 
Schluss  jeiehen,  dasa  die  homosexuelle  Anlage  der  Ent- 
faltung der  Seele  ins  Grosse  und  Tiefe  überhaupt 
hinderlich  wSre  oder  eine  ideale  Lebensauffassung  ver- 
böte —  genau  so  falsch,  als  wollte  man  die  hetero- 
sexuelle Moisobhett  im'Granzen  nach  den  gewi>hnlichen 
Typen  des  grossen  Haufens  beurteilen. 
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Auch  in  unsern  Kreisen  —  von  Plato  bis  zu  Platen, 
von  Kaiser  llaiinaii  dein  Guten  bis  zum  unglücklichen 
Ludwig  Ii.  von  Bayern  und  darül>or  hinaus  —  ist  jener 
Sinn  vertreten,  der  in  Wissensc  haft  und  Kunst  und  aut 
dem  Gebiete  eiliischrr  lietluitigung  das  Edle,  das  Gött- 
liche mit  Begeisterung  sucht,  und  diesem  Sinne  ist  es 
dann  auch  gegeben,  jene  zuvor  genannte  schwere  und 
eigenartige  Tragik,  die  auf  unserm  Liebesleben  lastet, 
tief  und  sohmerzlich  m  empfinden.  Eigenartig  aber  ist 
sie,  wenigatens  in  unserer  Zeit  und  den  Ländern  vor- 
geschrittenster Kultur,  weil  wir  nicht  nur  unter  den- 
jenigen Kimpfen  su  leiden  babeui  die  auch  der  hetero- 
sexuellen Liebe  suteO  werden  und  denen  im  Reiche  der 
Dichtung  zahlreiche  Denkmäler  gesetst  sind,  sondern  weil 
die  heterosexuelle  Menschheit  im  allgemeinen  eine  fidsche 
Auffiusnng  von  dem  Wesen  der  HomosexualitSt  hat»  ihr 
eine  falsche  Wertung  beimisst  und  uns  daher  als  entartet 
betrachtet  und  als  Ausgestossene  behandelt 

Vielfach  hält  man  uns  —  von  denen,  die  bereits  ein 
tieferes  Verständnis  uuserei  Eigenart  und  unserer  Stellung 
innerhalb  des  Weltganzen  gewonnen  haben,  abgesehen  — 
für  unsittlich  in  unterm  I >iel)t  s-Kmpfinden  und  -Ver- 
halten; als  ob  unser  grittlicht  r  Nh  istcr  nicht  vor  1000  Jahren 
das  Wesen  des  Sittlichen  im  Eoit^enden  festgelegt  hätte: 
9 Allein  nun,  das  ihr  wollet,  dass  euch  die  l^ute  thun 
sollen,  das  thut  ihr  ihnen  auch;  das  ist  das  Gesets 
und  die  Propheten*  oder:  .Du  sollst  Qoii,  deinen 
Hemi,  lieben  von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele  und 
von  ganzem  Gemfite"  und:  ,Du  soUst  deinen  Nächsten 
lieben  als  dich  selbst*.  —  ,In  diesen  zweien  Geboten 
hanget  das  ganze  Gesetz  und  die  Propheten", 

Verstössen  wir  gegen  dies  höchste  —  und  nach  Jesu 
Wort  einzige  —  Sittengesetz,  den  Kern  und  das  Wesen  aller 
Moral,  lediglich  dadurch,  dass  wir  uns  zum  gleichen 
Geschlechte  hingezogen  f  flhlen  and  dabei  den  ganzen 

Jtltttaäh  VI.  18 
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MensoheD,  also  aocb  den  köiperlichen,  umfeasen?  —  In 
der  That  ist  diese  erste  und  f  (IrchterÜchste  Anklage,  die 

uns  insgesammt  zu  Verworfeneu  und  Verbrechern  stempelt, 
so  unbiihbar,  dass  sie  immer  weniger  und  weniger  erhoben 
wird  —  dank  allerdings  nicht  dem  versöhnlichen  Ein- 
treten der  Diener  der  Kirche  für  un.-,  sondern  vor  allem 
der  aufkläreudeu  Timtigkeit  der  Mediziner.  Aber  auch 
im  A^olke,  das  von  dieser  Thäti<j:keit  nicht  unmittelbar 
berührt  wird,  schwindet  das  Vorurteil,  in  der  gleich- 
geschlechtlichen Liebe  an  sich  etwas  Unsittliches  zu 
erblicken,  mehr  und  mehr,  wie  ich  seit  Jahren  beobachten 
konnte.  Wenn  der  einfache  Mann  z.  B.  die  ernste  Neigung^ 
eines  ftltereo  Menschen  von  anständigem  Charakter  zu 
einem  jttngeren  wahrnimmt^  um  den  er  sich  bemüht  und 
den  er  cu  fdrdeni  trachtet,  so  denkt  er  bU^,  auch  wenn 
die  Beziehung  die  sexuelle  Seite  mit  um&sst^  nichts 
Schimpfliches  dabei;  sein  natürlicher  Sinn  lilsst  auch  diesem 
Erscheinung  als  berechtigte  Thatsache  gelten. 

Und  endlich:  will  man  denn,  wenn*  mau  die  Homo- 
sexualität als  unsittlich  verwirft^  auch  all'  die  grossen 
und  edlen  Geister,  die  es  in  den  Reihen  der  homosexuell 
Veraulugten  gegeben  hat,  aus  der  Menschheit  aus- 
gestossen  wissen  —  sie,  die  den  Menscheugeist  in  hohem 
Maööe  gefördert  haben  ?  —  einen  Plato,  dessen  J^luloi^opliie 
auch  die  christlichen  Tiieüio|z;en  verehren,  einen  Michel- 
Anj2:elo,  einen  Winkelmann,  einen  Shakespeare?  Man  mHche 
hier  nicht  den  unberechtigten  Einwurf,  wie  ich  ihn  niehr- 
iaoh  vernommen  habe,  dass  diese  und  viele,  viele  andere 
unsere  Renommiergrössen  seien,  deren  Homosexualität 
durchaus  nicht  zweifellos  festgestellt  wäre.  So  klar  wie  bei 
August  von  Platen  (auf  Grund  seiner  Gedichte  wie  seiner 
Tagebücher)  iMsst  sich  allerdings  nicht  oft  die  Homo- 
sexualität erweisen,  wenn  sie  auch  ebenso  sicher  ist;  denn 
wer  würde  —  sumal  als  feiner  empfindende  Natur  —  sich 
nicht  scheuen,  offen  vor  aller  Welt  dasjenige  au  ent* 


Digilized  by  Google 


-    275  — 


hüllen,  was  ihn  braii(irii:irkeii  kann?  (iar  mancher  Grosse 
niiimit,  von  Andeutungen  in  seinen  Werken  abgesehen, 
das  Geht'iinnis  «oiner  honm^f  xm  lltii  Veranlagung  mit  sich 
ins  Grab.  Uerartige  Andeutungen  vielmehr  sowie  ein 
dauernd  oder  Uberwiegend  eheloses  Leben  geben  mehr  oder 
minder  schwerwiegende  Gründe  für  die  Eiureihung  der  in 
Frage  Stehenden  in  die  Schar  der  Homosexuellen  ab. 
Man  wolle  ferner  bedenken,  dase  auch  der  Umstand  der 
Vereheliohmig  nioht  ohne  weiteres  gegen  eine  gewisse 
homosexnelle  Veranlagung  spriohl^  denn  es  giebt  eine 
grosse  Anaahl  bisexueller  Menschen,  deren  Neigung 
auf  beide  Geschlechter,  oft  aeitlich  nacheinander,  ge- 
richtet ist  Und  wenn  ich  bekenne^  dass  mir  persönlich 
diese  Art  der  Liebe  auch  nicht  behagt  (ebenso  wenig 
allerdings  wie  die  heterosexuelle  Liebe),  so  muss 
es  doch  auch  ihren  Vertretern  gegenüliei  heissen: 
Suche  sie  zu  verht€hen,  und  du  wirst  sie  nicht  verdammen. 

Wie  wenig  übri<:t ny  gerade  die  grössten,  von  den 
Heterosexuellen  ganz  i  ür  sich  in  Anspruch  geuomntiMu  n 
Geister  einem  Verdamm uugsur teil  über  die  Homosexualität 
sich  zuneigen,  zeigt  das  Beispiel  Goethes,  der  in  seinen 
«Noten  und  Abhandlungen  zu  besserem  Verständnis  des 
west-östlichen  Divans*  folgendes  über  das  ,Scheiücen- 
buch*  schreibt:  ,  Weder  die  unmilssige  Neigung  au  dem 
halbverbotenen  Weine  noch  das  Zartgefühl  für  die 
Schönheit  eines  heranwachsenden  £naben  durfte  im  Bivan 
vermisst  werden;  letzteres  wollte  jedoch  unsern  Sitten 
gemäss  in  aller  Reinheit  behandelt  sein  ....  £ine 
leidenschaftliche  Neigung  des  Kindes  zum  Greise  ist 
keineswegs  eine  seltene,  aber  selten  benutzte  Erscheinung. 
•  .  .  .  Hüchbt  rührend  aber  bleibt  das  heranstrebende 
Gefühl  des  Knaben,  der,  von  dem  hohen  Geiste  des 
Alters  erregt,  in  sieh  selbst  ein  Staunen  fühlt,  das  ihm 
weissagt,  dergleichen  könne  sich  auch  in  ihm  entwickeln. 
Wir  versuchten  so  schöne  Verhältnisse  im  Schenken- 
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buche  anzudeutcD  und  gegenwärtig  weiter  auszulegen. 
Saadi  hat  jedoch  uds  einige  Beispiele  erhalten,  deren 
Zartheit,  gewiss  allgi  nu  in  auerkannt,  das  voilkommeast«» 
Verständnis  eröÜ'uet  .  .  / 

Ein  anderer  Vorwurf,  den  man  gegen  die  gleich- 
geschlechtliche Liebe  vorzubringen  pflegt,  ist  der,  dass 

von  ihr  eine  Verführung  der  lieterosexuellen  Jugend 
droht.  Aber  wie  kann  raau  ernstlich  befürchten,  dass 
gut  heterosexuelle  Jünglinge  oder  Knaben*)  ihre  innerste 
Natur  verleugnen  werden? 

Dagegen  spricht  die  Erfahrung.  Können  doch  nicht 
einmal  solche  Homosexuelle  unter  einander  -verkehren, 
deren  Neigung  gleichmilssig  entweder  auf  jüngere, 

weiblichere  oder  auf  ältere,  kraftvoll  männliche  Individuen 
geht!  Man  muss  —  wie  einst  Vluio  —  Liebhaber  und 
Liel/liijg  unter8cheidcn;  ersterer  ist  viril,  letzterer  feminin 
geartet,  Heid«»  <*rp:;ui  /  en  sich.  Liebhaber  unter  einander 
könneu  ebenso  wie  Lieblinge  unter  einander  wohl  Freund- 
schaft, aber  —  von  Ausnahmen  abgesehen  —  keine 
sexuelle  Liebe  pflegen.  Und  nun  gar  ein  durchaus 
heterosexuell  veranlagter  Menach!  Wie  sollte  er  dazu 
kommen,  seine  inneiate  Natur  an  verleugnen?  entgegen 
seiner  tiefsten  Neigung  sein  Liebesverlangen  au  bethätigen, 
nur  weil  ein  Andeiageaiieter  es  von  ihm  wünscht?  Das 
Wesen  eines  Menschen  und  eines  jeden  Lebewesens 
gestaltet  sich  doch  von  innen  heraus,  entsprechend  den 
in  ihm  enthaltenen  Anlagen.  Entwickeln,  ent&lten  kann 
sich  nur,  was  im  Keime  schon  vorhanden  ist;  nicht 
aber  kann  im  Verlaufe  eines  Kinzellebens  irgend  einem 

An  HMdolieD  denkt  man  viel  weniger  —  aber  wsrooi? 
Besteht  für  sie  keine  derartige  „Gefabr"?  —  Bas  kttnnts  doch  nar 

der  behaupten,  der  die  Verbreltimg  der  Homosexualität  beim  weib- 
liehen  Geschlecht,  WO  ale  ebeaio  aa  fiaden  ist  wie  beim  nSaaUobeD, 
nicht  keaat! 
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Orp-anismus  eine  neue,  fremde  Eigenart  von  aussen  ein- 
gefiösst  werden.  Hat  man  es  etwa  je  erlebt,  da^is  a^^^ 
einem  Felde  Weizen  gezogen  werden  konnte,  wenn  darauf 
Gerste  gesät  war?  Oder  iMsst  sich  ein  Menadi  zum 
Musiker  heranbilden,  weoD  er  nicht  von  vornherein 
musikalische  Fähigkeit  —  als  schlummerndes  Talent  — 
besitzt Die  Möglichkeit,  irgend  einen  Heterosexuellen 
durch  «Verführung"  zur  Ausübung  der  gleichgeschlecht- 
lichen Liebe  zu  bringen,  wäre  daher  nur  denkbar,  wenn 
man  die  eigentümliche  Annahme  machen  wollte,  dass  in 
allen  Menschen  eine  gewisse  homosexuelle  Anlage  als 
Keim  enthalten  ist  Damit  aber  stünde  man  vor  der 
Homosexoalittt  als  einer  völlig  normalen  Naturerscheinung, 
die  angreifen,  verwerfen,  ausrotten  zu  wollen  sich  wider 
die  Natur  versündigen  hiesse. 

Tiaut  man  denn  übrigens  dem  heterosexuellen  Triebe 
SO  wenig-  Macht  im  Vergleich  mit  dem  iiomu.sexuellea 
und  gegeiMil)pr  <ler  homosexuellen  Beeinflussung  zu, 
dass  man  in  W  aliriieit  befürchten  zu  müssen  glaubt,  die 
Hc  Torn^t  xualiiät  werde,  von  der  Homosexualität  über- 
wunden, erheblich  abnehmen,  letztere  aber  wachsend 
gedeihen,  trotz  aller  Vorurteile  und  Angriffe  gegen  sie  und 
trotz  der  Ächtung  und  Verachtung,  denen  sie  noch  immer 
vielfach  begegnet?  Müssten  denn  nicht,  wenn  von  blosser 
Verführung  (ohne  ursprüngliche  Neigung)  überhaupt  die 
Kede  sein  könnte,  viel  mehr  die  homosexuellen  Menschen 
infolge  all'  der  heterosexuellen  Einflüsse  in  der  herrschenden 
Anschauung,  der  Ersiehong,  den  täglich  sichtbaren  Bei- 
spielen, den  öffentlichen  Emrichtungen,  in  Kunst  und 
Ldtteratnr  nnd  auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Be- 
lehrung zur  Heterosexaalit&t  sich  entwickeln?  Warum 
thnn  sie  dies  denn  nicht?  Warum  suchen  sie  denn,  allen 
Gefahren  trotzend,  doch  irgendwie  und  -wo  das  Bischen 
homosexueller  Liebe,  wonach  ihre  Seele  schreit?  —  Weil 
der  in  sie  gelegte  natürliche  Trieb  so  mächtig  ist,  dass 


Digitized  by  Google 


—  278  — 


er  sich  nicht  ausrotten  liisst,  sondern,  sobald  er  die  Ge- 
legenheit dazu  findet,  hervorbrielit  und  die  ihm  ent- 
sprechenden Erscheinungen  ins  Leben  ruft.  I^nd  wenn 
dem  so  ist,  dann  sollte  es  möglich  sein,  die  normale 
Anlage  der  Heterofiexuelieo  auasulöscheD? 

ScUiessHch  entscheidet  docb^  wie  bei  allen  natur- 
wiaaenschaftliclieii  Problemen,  auch  hier  die  ErfahruDg. 
Und  diese  lehrt  —  wie  eine  Umfrage  bei  virilen  homo- 
sexuellen Personen,  welche  die  aggressive  Rolle  spielen, 

dem  Forscher  bestätigen  wird  —  dass  in  Hunderten  und 
Tausenden  von  Füllen  der  Homosexuelle,  der  sich  einem 
von  ihm  verkannten  Heterosexuellen  zu  nähern  versuchte, 
eine  entschiedene  Abweisung  erfuhr.  Ich  selbst  vvei>s 
von  Beispielen  zu  erzählen,  wo  Personen,  mit  denen  ieli 
befreundet  war  und  die  mich  sehätzten,  meine  Liebe 
freundlich,  aber  unbedingt  zurückwiesen,  ohne  dass  ich 
übrigens  au  Achtung  und  Zuneigung  bei  ihnen  Einbusse 
erlittl 

Wenn  es  hiernach  als  sweifellos  angesehen  werden 
kann,  dass  eine  Yerkehrung  der  geschlechtlichen  Natur 

des  Menschen  nicht  stattfindet  und  somit  keine  Gefahr 

der  Yerf ülu  Ulli;  heterosexueller  jugendlicher  Personen 
zur  Homosexualität  besteht,  so  fragt  es  sich  noch,  wie  die 
Frage  der  Verführung  gegenüber  dem  schon  erwähnten 
Phänomen  der  Bisexualität  zu  beurteilen  ist. 

Ich  bin  auf  Grund  mannichfacher  aufmerksamer  Be- 
obachtung auch  hier  der  Meinung^  dass  die  menschliche 
Natur  viel  weniger  von  aussen  sich  leiten  iSsst,  als  sie 
innerlich  sich  selbst  bestimmt^  je  nach  der  Sl&rke  der 
einen  oder  der  andern  Neigung  (xnm  entgegengcsetsten 
oder  zum  gleichen  Geschlecht],  die  übrigens  oftmals  in 
verschiedenen  Lebensaltem  —  im  Laufe  der  Entwick- 
lung —  sich  ändert.  So  kommt  es  vor,  dass  in  der  Seele 
eines  Mannes,  der  jahrelang  glücklich  verheiratet  war  • 
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und  Kinder  zeugte,  durch  die  Bekanntschaft  mit  einem 
jungen  Manne  von  passenden  Eigenschaften  eine  unhe- 
zwingliche  homobextielle  A^'eigung:  ausbrichtj  wMbrend  eö 
andererseits  beobachtet  wird,  dass  *  iue  nmnnli<"he  Person, 
tiit  läiiLit  i  o  Zeit  mit  voller  innerer  Hingabe  homosexuellen 
Umgang  pflegte,  schliesslich  aus  Neigung  zur  Ehe 
schreitet:  und  zwar  ohne  dass  im  einen  oder  andern 
Falle  von  dem  Platzgreifen  einer  Yerfühnuig  die  Bede 
sein  könnte,  was  man  ja  heterosexiiellenseits  im  letzteren 
Falle  —  einseitiger  und  dämm  ungerechter  Weise  — 
billigen  würde! 

Die  im  Vorstehenden  einer  Erörterung  unterzogenen 
Vorwürfe,  welche  man  geo'en  die  Homosexualität  und 
iiire  Vertreter  vorzubringen  ptiegt,  stellen  die  letzteren 
nicht  als  reine,  gottgewollte  Produkte  der  Schöpfung  hin, 
sondern  als  Missbildungen  der  Natur  oder  Missbildungen 
erzeugend.  Der  bekannte  §  175  des  Strafgesetzbuches 
entspricht  dieser  Anschauung,  indem  darin  von  „wider- 
natürlicher Unzucht**  die  Rede  ist.  Dass  wir,  die  wir 
mit  der  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  aus  der  Hand 
des  Schöpfers  hervorgegangen  sind,  unter  solcher  Yer- 
kennung  schwer  und  bitter  leiden,  dies  zum  mindesten 
wird  man  begreifen,  wird  man  uns  nachfühlen  können. 
Aber  wenn  auch  jene  Vorwürfe  schweigen  sollten  —  und 
mehr  und  mehr  geschieht  es  bereits  —  so  bleibt  ein 
anderer  bestehen,  der  zwar  nicht  so  hart  erscheint  wie 
sie,  unser  tiefstes  Menschenwesen  aber  gleichwohl  nach- 
haltig und  empfindlich  berOhrt.  Er  geht  dahin,  dass  wir 
Homosexuelle  unsern  wahren  Daseinszweck 
nicht  erfüllten,  da  wir  es  u  ii  Lerliesseu,  der  Fort- 
pflanzung der  Menschheit  zu  dienen. 

Es  kann  hier  nicht  die  Absicht  des  Verfassers  sein, 
den  ZweckbegrilF  philosophisch  irgendwie  erschöpfend  zu 
behandeln,  da  dies  zu  einer  weitgehenden  Auseinander- 
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setsiing  mit  den  yei8chied«Dsten  philosophischen  Systemen 
führen  wttrde;  sondern  die  Ftege,  die  gegenüber  dem 
genannten  Vorwurf  im  Folgenden  behandelt  werden  soll, 
wird  lauten:  Haben  unter  der  Vorausset  zu  Dg,  dass 
in  der  heteroseznelIeD  Menschheit  irgend  em  Daseins- 
zweck besteht,  und  im  Vergleich  mit  diesem  die  Homo- 
sexuellen uucb  einen  Daseinszweck'.'  and  "welchen? 

Dieser  Frage  mit  Entschiedenheit  und  Gründlichkeit 
näherzutreten,  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  da  sie  häufiger 
aufgeworfen  wird,  sIs  man  glauben  sollte,  und  oftmals 
von  Personen^  von  denen  man  sie  nicht  erwartet  hatte. 
Als  ich  vor  nicht  zu  langer  Zeit  im  GesprKch  mit  einem 
Arzte  das  Geständnis  machte,  dass  ich  noch  nie  ein  Weib 
geschlechtlich  geliebt  hätte  und  nie  eins  lieben  könnte, 
fragte  er  mich:  „Was  hat  dann  von  Ihrem  Standpunkt 
aus  das  Weib  für  einen  Zweck?"  —  worauf  meine  Er- 
widerung lautete:  , Jedenfalls  nicht  nur  den  Zweck,  in 
geschlechtlichen  Verkehr  mit  dem  Manne  zu  treten  und 
Kinder  zu  gebären.** 

Mit  jener  Frage  des  Arztes  aber  war  die  weitere 
Frage  —  als  Gegenfiage  —  gegeben:  «Was  haben  die 
Homosexuellen,  die  doch  des  Weibes  nicht  beniStigen, 
für  einen  Daseinszweck?*  —  Meine  Antwort  aber  traf 

den  Kern  der  Sache,  denn  wenn  des  Weibes  eigentlicher 
Zweck  nur  wäre,  der  Fortpflanzung  zu  dienen,  so  hätte 
{schliesslich  aucli  der  Mann  nur  diesen  letzten,  höchsten 
Daseinszweck,  u n d  es  wäre  die  ganze  M e n s c h holt 
nur  dazu  da,  neue  Generationen  zu  erzeugen; 
diese  aber  hätten  wieder  denselben  Zweck  —  und  so 
fort  ad  inhnitum.  Damit  wäre  aber  die  Lösung  der 
Frage  nach  dem  Daseinszweck  der  Menschen  überhaupt 
ins  Unbegrenzte  hinausgerückt  und  somit  der  wirkliche 
Zweck  im  Grunde  —  geleugnet.  Die  ganze  Mensch- 
heitsschöpfung  hätte  dergestalt  gar  keinen  Sinn. 
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Gans  anders  iDdessen:  voll  Bedeatung  und  VeniaDft 

stellt  sich  uns  das  Dasein  der  Mensehenwelt  dar,  wenn 
wir  annehmen,  dass  bic  zu  jeder  Zeit  um  ihrer  selbst 
willen  da  ist,  von  der  Gottheit  als  das  Ziel  der  ganzen 
Weltschöpfuug  hervorgebraolit  wurde:  als  htichste  Stufe, 
die  sich  ihrer  selbst,  der  Welt  und  (iottes  bewusst  wird. 
In  sich  selber  trä^t  dann  jede  MenscheuL-^eoeration  ihren 
AVert,  hat  sie  ihre  Bedeutung  und  ihren  iSiun,  und  es 
endet  in  ihr  bereits  der  Zweck  und  zielt  nicht  Uber  sie 
—  insSodlose  —  biDaus.  Die  Fortpflanzung  ist  aber 
alsdann  nur  eine  in  die  Menschheit  gelegte  Ver- 
längerung der  ersten  Menacheneohöpfung  durch  die  Gott- 
heit, da  diese  —  oder,  wenn  man  will,  die  Natur  —  keine 
einmalige,  sondern  eine  daoenide  Menschenschöpfnng 
woUte. 

Der  Mensch  ako  keinem  fremden  Zwecke  dienend, 
sondern  seihet  Zweck;  aber  ireilioh  nicht  der  Mensch 
als  Einzelner,  sondern  als  Glied  eines  Gänsen:  der 
Menschheit.  Und  insofern  ergeben  sich  nun  Aufgaben 
für  ihn,  die  alle  klar  werden,  wenn  wir  die  von  Crott  in 
uns  gelegten  Anlagen  und  Triebe,  das  uns  erfüllende 
Streben  und  die  Sehnsucht  unserer  Seele  zu  erforschen 
und  ergründen  uns  bemühen.  Und  es  tauchen  Ideale 
vor  uns  auf,  denen  unser  Arbeiten  und  Ringen  geweiht 
seiu  soll:  die  \\'ahrheit,  die  Schönheit,  die  Freiheit,  das 
(iute.  Dem  h'tzteren  dienen  wir  in  der  iiiel)e,  sei  ?>ie 
eine  Liebe  zu  den  Angehörigen,  Freuudesliebe,  Liebe  im 
socialen  Sinne,  Liebe,  die  sich  im  Mitleid  äussert,  allge- 
meine Menschenliebe  oder  geschlechtliche  Liebe. 

All'  dies,  was  nnser  Inneres  erfüllt,  mnss  sich,  damit 
wir  cur  vollen  Höhe  unseres  Menschseins  gelangen  ktonen, 
entwickeln;  es  muss  nicht  nur  leben,  existieren,  da  seb, 
sondern  sich  ausleben!  —  O  Zauberwort  einer  neuen 
Zeit^  der  wir  angehören,  mögest  du  diejenige  Anerkennung 
bei  allen  führenden  Geistern  finden,  die  dir  gebUhrt!  — 
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Unter  den  Arten  der  Liebe,  die  wir  iiutuhrten,  ist 
die  eres<  hlochtliche  Liebe  die  stärkste,  kouzeDlriert^te, 
iinwidersiehlichste,  und  /war,  weil  mit  ihr  verbunden,  von 
ilir  umblüht  und  geadelt,  das  sinnliche  Verlaugeu  in 
unserem  Innern  ruht.  Dieses  geschlechtlich-sinnliche 
Verlangen,  dieser  unausrottbare  Trieb  aber  ist  so  gewaltig, 
weil  die  Natur  durch  ihn  ihre  Absicht:  die  Erhaltung 
der  menschlicheo  Gattung,  su  erreichen  trachtet^  der  ohne 
diesen  Trieb  —  an  sich  —  der  Mensch  kaum  dienen 
würde.  I>enn  er  lebt  in  der  Gegenwart^  and  er  hat 
sanesgieieheo  um  sich;  was  sollte  ihn  bestimmen,  ffir 
die  Fortdauer  seiner  Gattung  zu  sorgen?  Ja^  er  wfirde 
ohne  jenen  Trieb  vielleicht  gar  nicht  wissen,  ob  Gott 
eine  Zukunfts-Menschheit  will.  Viel  nachdrücklicher  als 
durch  das  göttliche  Wort:  „Seid  fruchtbar  und  mehret 
euch!"  ist  daher  durch  das  geschlechtlich-  sinnliche  Ver- 
langen, das  in  den  Menschen  gtilcgt  i.st,  datür  gesorgt, 
dass  die  Absicht  der  Natur  erfüllt  wird.  Und  gerade 
weil  dem  Menschen  die  Fortpflanzung  nicht  als  Daseins- 
zweck erscheint,  ist  dieses  Verlangen,  ist  der  Geschlechts- 
trieb so  unl)ezahmbar.  l^nd  der  Mensch  folgt,  wenn  er 
der  Fortpflanzung  dienstbar  ist,  lediglich  diesem 
triebe,  nicht  aber  irgend  einer  Idee,  nicht  einem  gött^ 
liehen  Gebote,  wie  es  die  Bibel  uns  lehrt  Er  denkt 
beim  Geschlechtsakte  ebenso  wenig  an  dergleichen,  wie 
er  etwa  die  Befriedigung  des  Hungergefiilils  vollzieht, 
weil  er  sich  überlegt:  du  musst  essen,  damit  du  dich 
erhMltst  £r  isst  eben,  weil  er  Honger  hat,  weil  ein 
quälendes  Bedürfiiis  ihn  aum  Essen  treibt  Und  so  sucht 
er  geschlechtlichen  Verkehr  auf,  weil  ein  Naturtrieb  ihn 
dazu  zwingt;  und  er  —  an  seinem  Teile  —  befiiedigt 
diesen  Trieb,  lebt  sich  aus,  während  die  Natur  dabei 
zugleich  ihren  Zweck  erreicht:  die  Schaffung  neuer 
Menschenwesen. 

Und   wenn  nun   die  Natur  gewisse  Menschen 
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innerhalb  der  gaiizeii  Menschheit  schaflft,  die  sich  nicht 
fortpflanzen,  da  ihre  Neiguntif  sie  zum  eichenen  Geschlechte 
treibt:  solhe  sie  —  die  Natur  —  dabei  nicht  vielleicht 
auch  ihre  besonderen  Zwecke  haben?  Giebt  es  doch 
auch  nicht  wenige  Heterosexuelle,  denen  —  bei  voller 
Ausübung  des  geschlechtlidien  Verkehrs  —  die  Zeugung 
versagt  ist,  ohne  daas  man  in  zahlreiclien  solcher  Fälle 
weder  den  Mann  noch  das  Weib  als  krankhaft  oder 
abnorm  anzoaprechen  berechtigt  wäre.  Wer  sagt  uns 
denn  Oberhaupt^  daas  sich  jeder  einaelne  Mensch  nach 
dem  Willen  der  Natur  oder  Gottes  fortpflansen  soll,  wenn 
es  nur  die  Menschheit  im  gansen  thut! 

Welclies  aber  mag  der  Zweck  sein,  den  die 
Katur  mit  dem  Phänomen  der  Homosexualität  verloigt?  — 

Nach  einer  von  Schopenhauer  geäusserten  Ansicht 
wUrden  die  Nachkommen  der  rein  homosexuellen  Menschen 
lebensunfähig  oder  degeneriert  sein,  und  die  Natur  schuf 
daher  einen  Segen,  indem  sie  jene  Menschen  Vor  einem 
Verkehr  mit  dem  andern  Geschlecht  bewahrte. 

Ob  oder  inwieweit  dies  richtig  ist,  will  ich  nicht 
entscheiden.  Neue  Fragen  könnten  an  diese  Ansicht 
gtknüpflt  werden,  wie  ich  sie  bei  einer  sogleicli  anzu- 
führenden zweiten  Idee  erörtern  will.  Nur  dies  sei  hier 
bemerkt,  das«  wir  ja  so  viele  Ersclieiiuingen  der  Natur 
noch  nicht  verstehen,  die  wir  doch  als  solche  anerkennen 
müssen,  deren  Exi-t(  iizberechtigUDg  wir  nicht  bestreiten 
und  bekämpfen  können. 

Die  andere  Ansicht  aber,  die  sich  mir  selbst  gegen- 
über der  obigen  Frage  aufgedrängt  hat^  ist  die:  mit 
Schaffung  der  Homosexualität  hat  die  Natur  der  Über- 
völkerung vorbeugen  wollen. 

Konnte  dies  indessen  die  Natur  nicht  auf  andere 

Weise?  Warum  z.  B.  unterdrückte  sie,  statt  Homosexuelle 
zu  schaffen,  in  gewissen  Individuen  den  Geschlechtstrieb 
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nicht  lieber  ganz  V  Oder  wariini  liisjjt  sie  nicht  mehr 
Menschen,  als  es  jetzt  schon  in  den  Ehen  der  Fall  ist, 
unfruchtbar  sein?  Vielleicht  lie^t  hier  eine  erzieherische 
Absicht  der  Natur  vor:  es  sollte  ein  Verhältnis  zwischen 
Meistern  und  Sclüiiern  gesciiatien  werden,  das  inni^^er 
ist,  als  es  das  blosse  Lehramt  ermöglicht;  liebende 
FUhruDg  sollte  den  idealen  Fortschritt  der  Menschheit 
steigern.  Aber  freilich:  ich  werfe  dies  nur  als  möglichen 
Gedanken  auf;  die  Wege  Grottes  bis  ins  Einzelne,  Ge- 
heimste verfolgen  zu  können,  darf  niemand  sich  anmassen, 
wie  ja  auch  ein  faustischer  Geist  auf  dem  allgemeineD 
Gebiete  der  Forschung  sdetst  vor  ewigen  Rätseln  steht. 

Und  sollten  sich  die  Heterosexuellen  mit  dieser  Be- 
merkung gegenüber  jenen  Fragen  nach  dem  «Warum?* 
nicht  fiufriedengeben,  so  konnte  ich  die  Gegenfrage  auf- 
werfen :  Warum  iSsst  die  Natur  den  Menschen  nicht  über- 
haupt ohne  geschlechtlichen  Verkehr  entstehen?  warum 
gebären  die  Frauen  nicht  ohne  Zuthun  der  Männer?  — 
Und  Ifisst  sich  hierauf  keine  bessere  Antwort  geben,  als 
ich  sie  anl'  die  das  lioniosexuelle  Gebiet  betreÜeuden 
Fratren  versucht  habe,  so  möge  man  einsehen,  dass  der 
Älaii)^el  einer  lirkliii  [mi<i^  für  irgend  ein  Phänomen  der 
Natur  uns  nicht  berechtigt,  dit  l^rscheinung  an  <ieh  an- 
zugi vifen,  zu  schmähen,  als  normale  Thatsache  zu  negieren. 
Man  würde  damit  die  Natur  beleidigen,  und  schliesslich 
fiele  alles.  Mau  wende  sich  ab  von  dem  Grundsatz  der 
Kurzsichtigen:  «Was  ich  nicht  weiss,  existiert  nicht;  was 
ich  nicht  verstehe  oder  mir  nicht  konform  ist,  hat  keine 
Berechtigung.* 

Kann  man  die  vorstehenden  Versuche,  dem  Daseios- 
sweck  der  Homosexuellen  näherzukommen,  als  negative 
bexeichnen,  indem  sie  erweisen  sollen,  warum  die  homo- 
sexuell geborenen  Individuen  nicht  auch,  wie  die  Mehr- 
zahl der  Menschen  heterosexuell  veranlagt  smd,  so  er- 
öffiiet  sich  nnsem  Blicken  andererseits  auch  dieErkennt- 
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nis  Her  positiven  Aufgaben,  die  dem  Leben  der  Homo- 
sexuellen ^resetzt  sind.  Es  sind  im  Grunde  genommen 
keine  anderen  als  diejenigen,  deren  Verfolg  und  Erfiillung 
wir  zuvor  für  die  Menschen  im  allgemeinen  als  ei<jent- 
licheu  Lebenszweck  hinstellten.  Und  möchte  man  hetero- 
sexuelleraeits  wiederum  auf  die  Zeugung  zu  sprecbeu 
kommen,  so  weise  ich  nach  Plato  auf  die  ZengUDg  im 
Sione  des  Zeus  als  die  höchste  Art  der  Zeugung  hin 
—  die  Zeugung  neuer  Ideen  im  Geiste  derer,  auf 
welche  wir  wirken  können.  Und  wer  kann  solch'  reines^ 
grosses,  herrliches  Zeugen  besser  YoUsiehen»  wer  voll- 
kommener, freier  für  die  Menschheit  wirken :  der  Familien- 
vater, den  die  Sorge  um  Weib  und  Kind  bindet  und 
hemmt?  oder  derjenige,  der,  ohne  au  entbehren,  ledig 
bleiben  kann,  weil  seine  Natur  ihn  zum  ledigen  Stande 
bestimmt?  —  loh  erinnere  hier  an  den  bekannten  Aus- 
spruch des  Apostels  Paulus  über  das  Heiraten  („Heiraten 
ist  gut,  Nicht-Heiraten  besser"),  sowie  an  das  eiluibcnc 
und  schöne  Beispiel  unseres  göttlichen  Menschheitslehrers 
Jesus,  der  seinen  Joliaunes  liebte,  von  dem  es  heisst, 
duss  er  bei  Tisch  in  Jesu  Schosse  lag,  wobei  es  mir  völlig 
fern  Hegt  zu  behaupten,  dass  da^s  Verluiltiiis  zwischen 
Jesus  and  Johannes  die  uiedrig-sinoliche  Sphäre  berührt 
habe. 

Wer  nun  die  höchste  menschliche  Wirksamkeit  ent- 
falten :  wer  hehrste  Liebe  lehren  will,  der  muss  sie  selbst 
empfinden,  muss  sie  leben  können,  Liebe,  die  sich  in 
einem  Punkte  kristallisieren  kann,  um  übermächtig  hetss 
und  hell  au  sdn;  und  darum  hat  die  Natur,  hat  Gott 
auch  Ihm  jenes  wunderbare  Feuer  ins  Hera  gegeben,  da» 
von  der  gewöhnlichen  Liebesglut  nur  dadurch  ver- 
schieden ist,  dass  es  aufs  eigene  Geschlecht  gerichtet  ist 

Wollte  man  hier  entgegnen,  dass  doch  nur  wenige 
Homosexuelle  so  gross  geartet  sind,  so  erwidere  ich,  dass 
auch  unter  den   Vertretern  der  Heterosexualität  der 
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iHiehsten  MenscbheitflblUten  nur  wenige  sind,  dass  wir 
iiberall  in  der  Schöpfuntr  nur  ein  Emporsteigen  sehen, 
dass  eine  Fülle  v<in  1  tudllkoiumt  lu m  geschaffen  wird, 
wodurch  das  Vollkoiumene  sich  vorbereitet. 

Und  wenn  die  Natur  mit  weiser  Hand  dies  so  bat 
eingericlitet:  wollen  wir  in  ihre  Fäden  greifen  und  zer- 
etOren,  was  sie  spann?  wollen  wir  ihren  Absichten  eatn 
gegenarbeiten,  weil  wir  sie  —  ganz  oder  teilweise  — 
nicht  verstehen?  wollt  ihr,  die  glfioklieh  Heterosexuellen, 
eure  Brüder  weiter  verfolgen,  die  doch  auch  so  tief  und 
sart  empfinden  kOnnen  wie  ihr  und  gleich  euch  der 
grossen  Mutter  Kinder  sind?  —  — 

Ein  Wort  noch  }>ei  gesprochen  über  die  Gefahr  des 
sittlichen  Schadens,  der  von  uns  Homosexuellen  ausgehen 
könnte. 

Wir  homosexuellen  Männer  lieben  den  Mann,  also 
das  an  geistiger  und  seelischer  Tiefe,  an  Macht  und 
PüUe  des  Innern  hervorragendere  Geschlecht  —  sollte 
das  unsittlich  sein? 

Sollte  die  Liebe  unsittlich  sein,  der  ein  Michel- 
Angelo,  ein  Shakespeare,  ein  Friedrich  der  Grosse  dienten? 

Sollte  es  nnsittlich  sein,  wenn  man,  wie   einst  der 
römische  Kaiser  Hadrian  den  Autinous,  einen  Jüngling 
liebt,  den  man  zu  fördern,  geistig  zu  erwecken,  für  den 
man  in  zarter  Treue  zu  sorgen  sich  bemüht?  und  zwar 
nur  deshali)  unsittlich,  weil  man  auch  geschlechtlichen 
Verkehr  mit  ihm  hat?    Ist  der  denn  aber  hvi  den  besseren 
j     Exemplaren  unserer  Menschenklasse  die  Hauptsache? 
I     Ist  der  Mensch  überhaupt  nur  Geschlechtswesen  ?  Warum 
i     sieht    man    bei    der   Beurteilung   unserer  Art 
j     immer  nur  dies  eine  und  gebt  über  alles  andere: 
alles  Zarte,  Schöne,  Beine,  Hohe,  Edle  hinweg? 

Freilich:  es  giebt  auch  im  Gebiete  der  Homo- 
sexualität FlUle  und  Menschen,  die  der  Bessere  von  sich 


Digiti^uu  Ly  Google 


—   287  — 


weisen  muss.  Aber  giebt  es  solche  hei  den  Hetero- 
sexuellen nicht?  Giebt  es  bei  ihnen  keine  sittlichen 
Schäden?  Sind  Prostitution,  Geldheiraten,  Koropromiss- 
Ehen,  Schändung  Geschlechtsunreifer,  Syphilis  u.  dergl.  m. 
keine  betrübenden  Thatsachen?  Oder  sind  auf  unserer 
Seite  die  Schädeo  grOftser?  —  Man  weist  vielleicht 
auf  das  firpresserwesen  hm.  Aber  worin  findet  dies 
seine  StQtse  und  Nahrung?  —  Doch  gerade  in  den  ver- 
kehrten Anschauungen  der  Heterosexuellen  und  den  von 
ihnen  diktierten  Gesetzen. 

Daher  gebe  man  uns  Freiheit!  Freiheit^  auf  dass 
wir  zeigen  können,  was  an  uns  ist;  was  wir  zu  leisten 
vermögen,  wenn  wir  des  Druckes  und  Zwanges  ledig 
sind  und  all'  unsere  Kräfte  entfalten  können!  Gerade 
der  Zwaug  —  sei  er  gesetzlich,  sozial  oder  gesellschaftlicii 
—  treibt  uns  von  den  besseren  Kiementen  fort,  da  wir 
fürchten,  von  ihnen  verachtet  zu  werden,  und  denjenitrcn 
oflmals  in  die  Arme,  die  bereit  sind,  uns  zn  craptangen, 
aber  auf  niedriger  geistiger  oder  sittlicher  Stufe  stehen 
und  womöglich  gewillt  sind,  uns  auszubeuten  oder  sonst 
zu  schädigen.  Nicht  selten  suchen  wir,  von  einem  unbe- 
zähmbaren Naturtrieb  veranlasst,  das  Dunkel,  weil  wir 
es  vermeiden  wollen,  —  in  der  Helle  erkannt  —  von 
Angehörigen  und  Freunden  Verstössen,  aus  dem  uns  lieb 
gewordenen  Berufe  verdxSng^  innerhalb  der  uns  teuren 
und  werten  Gesellschaftskreise  gemieden  zu  werden. 
Denn  auch  wir  hängen  an  alledem,  auch  wir  sind  zarter 
Empfindungen  voll.  Verachtet  aber  und  verfolgt  man 
uns,  so  kann  es  geschehen  —  nud  geschieht  so  oft*,  dass 
wir  —  je  feinftthlender,  desto  eher  —  zum  Wahnsinn, 
zum  Selbstmord,  zum  Ruin  getrieben  werden. 

Ik'ugcn  wir  uns  aber  und  folgen  der  Forderung  der 
heterosexuellen  Menschheit,  indem  wir  einen  Buiui  mit 
dem  andern  (iesehlecht  eingehen,  6u  zerstören  wir  unser 
inneres  Selbst  und  werden  zu  unglücklichen  Menscheu 
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und  zu  Zerrbildern  desseu^  was  die  Natur  mit  uns  vor- 
hatte. Und  wir  versündigen  uns  zudem  an  titiii  armen 
Weibe,  das  wir  zu  unserer  Gattin  machen,  denn  wir 
können  ihr  nicht  ijentigen  —  so  wenig  wie  sie  uns. 

Darum — ihr  glücklicheren  heterosexuellen  Brüder  — 
übt  Liebe  auch  gegen  uns!  lernt  uns  verstehen!  zollt 
uns  Anerkennung!  und  vergönnt  es  uns,  indem  ihr  uns 
volle  J^'reiheit  gebt,  uns  auszuleben! 
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Qußllenmaterial 

zor 

Beurteilung  angeblicher  und  wirklicher  Uranier, 

zasammengefiteUt  von  F.  Karsch, 
Dr.  phlL,  PrivatdoMUt  in  Berlin. 


„  .  .  c'est  ie  coeur  de  rhomine  que  voulez  vou*?* 
Der  Plan,  eioe  umfassende  Darstellung  historischer 
Urninge  zu  geben,  ist  nicht  neu.  Karl  Heinrich 
Ulrichs  scheint  nicht  aUein  mit  der  Absicht  einer 
solchen  Arbeit  sich  getragen,  sondern  diese  anch  bereits 
in  Angriff  genommen  zu  haben;  in  seiner  VIL  Schrift 
«Memnon^  Abt.  II  1868,  kündigt  er  S.  130—131  an^ 
diese  seine  Darstellung  werde  «etwa  80  Namen  enthalten 
ans  Frankreich,  Italien,  Spanien,  Russland,  Schweden, 
England,  Schweiz  und  Deutschland,  aus  der  Zeit  von 
1500—1868,  njit  den  betr.  Einzelheiten  und  mit  liistorischen 
Belegen.**)  Von  diesen  80  Is'amen  führt  Ulrichs  auch 
39  \s  irklich  aui  und  schliesst  seine  allgemeine  Betrachtung 
mit  der  Bemerk un«:,  dass  er  andere  Namen,  namentlich 
neuerer  Zeit,  erst  gleichzeitig  mit  den  beizubringenden 


*)  Eine  lun^e  Reibe  weiterer  Namen  historischer  Urninge  aAUS 
christlicher  Aera"  liraclite  der  geschwätzige  Verfasser  der  Schrift 

143  des  Preuasiscbea  Strafgeaetzbuohes''  Leipzig,  Serbe. 
S.  57—59. 

JüLrbudt  IV.  19 
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Belegen  zu  neDDen  vomefae.  Sehr  weit  muss  Ulrichs 
bedaaerlicherweise  mit  seinen  Forschongen  Uber  historisclie 
Urninge  nieht  gekommen  sein  —  vielleicht  weil  der  Weg 
ihm  zu  lang,  die  Arbeit  ihm  zu  zeitraubend  und  zu 
beschwerlich  wurde;  denn  in  seiner  X«  Schrift  „T^ro* 
methens"  vom  Januar  1870,  in  der  er  S.  (38 — 70  im 
IX.  Kapitel  I Historische  Urninge'')  Ileiurich  den  III.  vou 
Fraiikitich  behandelt,  giebt  er  ausdrücklich  an,  die  von 
ihm  augezogeueu  Quellen  nicht  >ell)er  eingesehen  zu 
haben  und  den  Stoff  zti  seiner  Darstellung  grüssereuteils 
der  Gefälligkeit  eines  Geschichtsforschers  zu  verdanken. 

Wer  sich  mm  entsehliesst,  Ulriclis'  Arbeit  auf- 
zunehmen, gleichsam  sein  Erbe  anzutreten,  der  \vii*l  es 
ohne  jegliche  Voreingenommenheit  leisten  müssen,  ledig- 
lich im  Dienste  ungeschminkter  Wahrheitsliebe^  welche 
alle  Schrillten  Ulrichs'  auszeichnet  und  ihnen  einen 
dauernden  Wert  verleiht 

Zunächst  liegt  es  nahe^  den  wiriüichen  Uranismus 
der  von  Ulrichs  und  anderen  Schriftstellern  als  Urninge 
bezeichneten  Personen  näher  zu  untersuchen.  Die  Reihen- 
folge dieser  Persönlichkeiten  darf  völlig  zwanglos  bleiben 
und  sich  aus  der  zufälligen  Vollständigkeit  des  erreich- 
baren historischen  Quellenmateriales  ergeben;  und  so 
erscheinen  hier  zuvcSrderst  die  von  Ulrichs  als  Urninge 
geltend  ^'einachteu  ."schweizer:  der  Reformator  Theodore 
de  B  e  s z  c  und  der  Geschichtsforscher  Johann  v  o  n 
^liiller,  ciuilu  h  der  vom  Verfasser  der  Schrift  ^§  143* 
aufget'üljrt«^  deutsche  Romanschreiber  Peter  Alexan- 
der  Freilierr  von  U  n  g  e  r  n  -  S  t  ernb  e  r  g. 

Es  sei  hier  noch  auf  den  Umstand  hingewiesen, 
dass  dem  Leser  bei  dem  Studium  der  behandelten  Per- 
sönlichkeiten eine  Anzahl  anderer  Urninge  oder  in  den 
Verdacht  uroischer  Neigungen  gebrachter  Männer  be- 
gegnet, so  bei  Beza  der  Jesuit  Sanguini^re^  der  £rz- 
bischof  von  Benevent  Giovanni  de  Ha  Casa^  Malla- 
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rius,  Dekan  der  theologischen  Fakultät  an  der  Sorbonne, 
die  Päpste  Leo  X.,  Alexander  YL,  Johann  XII.; 
so  bei  Müller  der  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
reich, Papst  Johauu  XXII.,  Herzog  Filippo  Maria 
Anglo  von  Mriiland,  Johann  Rusca,  Scaramuzza, 
Herzog  Amadeus  von  Savoyen  (später  Papst  Felix), 
König  Ludwig  XL,  Comines,  Louis  von  Cressol, 
Herzog  Karl  von  Burgund,  Papst  Sixtus  IV., 
Richard  Ritter  Puller  von  Hohenburg,  Anton 
Schärer,  Heinrich  Krämer,  Johann  amBttel  U.A. 


U  Theodor  Beza,  der  Reformator 

(1519-1605) 
(mit  BUdnii). 

sLasdTQS  veno,  mentc  pudicm  erat." 
Hadrianns  Imperator. 

Theodore  de  iKzc,  wie  er  selbst  sich  schrieb: 
T  i  1 .  1 1  ( •  B  e  s  z  e  oder  T  h  c  o  d  o  r  u  s  Beza,  wurde  am  24. 
Juoi  1519  zu  V^ezelay  im  heutigen  burgundischen  Depar- 
tement Ni^re  als  jüngstes  Kind  und  dritter  Knabe  unter 
sieben  Geschwistern  geboren.  Sein  Geburtstag  war  der 
Tag  Johannis  des  Täufers  in  sein  Geburtsjalir  fiel  die 
Thronbesteigung  Kaiser  Karls  V.  und  Zwingly's  fieform- 
predigt  in  Zürich,  während  ein  Jahr  früher  P^st  Lea  X. 
den  Bannstrahl  gegen  Luther  geschleudert  hatte.  Theodoras 
Vater»  Peter  de  B^,  war  königlicher  Landvogt  (baUli) 
und  wohnte  im  Schlosse  auf  der  Höhe  des  Berges,  an 
dessen  Abhang  das  in  altertümlicher  Art  befestigte 
Städtchen  Veaeelay  lag ;  als  Abkömmling  eines  alten, 

19* 
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früher  reichen  und  mächtigen  Adelsgeschlechts  Hess  er 
durch  König  Heinrich  II.  seinen  Adel  in  einem  Diplom 
erneiRrn ;  sein  Fnnriilienwa]>pL'n  i^^t  in  rotem  Felde 
einen  himuielbl^^uicn  Querbalken  mit  drei  fünf  blätterigen 
Borraschblüten  und  unter  diesen  einen  silbernen  Öchlüssel. 
Theodoras  Mutter  Maria,  geb.  Bourdelot,  machte  sich 
durch  Werke  der  Barmherzigkeit  bekannt  und  beliebt. 
Zwei  Brüder  seines  Vaters,  Nicolaus  de  B^ze,  Parlaments- 
mitglied zu  Paris,  und  Claudius  de  B^Mß,  Abt  des  Gistei^ 
lienserklostera  Froimont  in  der  IMöoeee  Beanvol«,  hatten 
ab  Junggesellen  ihre  Freude  an  dem  tmrahigen  Leben 
im  kinderreiohen  Bruderhanse.  Als  der  Onkel  Nieolaus 
den  kaom  der  Mntterbrust  entwöhnten  Theodor  kennen 
lernte,  wollte  er  ihn  sofort  nach  Paris  mitnehmen,  um 
ihn  dort  erziehen  zu  lassen;  die  Mutter  aber  brachte 
selbst  den  Knaben  dahin,  um  ihn  niemals  wieder  zu  er* 
blicken;  denn  sie  starb  bereits  in  ihrem  32.  Lebensjahre, 
als  Theodor  noch  nicht  drei  Jahre  alt  geworden  war. 
Aus  dt r  K II abenzeit  ist  bemerkenswert,  dass  er,  von  einer 
lästigen  Haiitkr;inklH  it  befallen,  mit  einem  von  demselben 
Lei'len  gec[uälti  n  bpieigefährten,  um  der  schmerzhaften 
Behandlung  durch  den  Arzt  zu  entgehen,  einen  Selbst- 
mordversuch durch  Ertränken  plante,  au  dessen  Aus- 
führung er  aber  durch  die  Aufmerksamkeit  eines  Dieners 
gehindert  wurde.  Von  seinem  9.  Jahre  an  lebte  er  zu 
Orleans  und  Bourges  im  Hause  des  deutschen  Philologen 
Melchior  Wolmar;  dieser,  von  seinen  Schülern  Melior 
genannt^  liess  es  sich  angelegen  sein,  dem  lernbegierigen 
Knaben  die  GrundsKtze  des  Protestantismus  beizubringen. 
Mit  15  Jahren  bezog  unser  Beza  die  Universitftt  zu 
Orltos  und  erhielt  am  11.  August  1539  den  Grad 
eines  Licentiaten  der  Rechte.  In  diese  Zeit  fällt  seme 
erste  Liebe  zn  der  schönen  Maria  de  l'E^oile, 
der  Nichte  des  juristischen  Professors  zu  Orleans  und 
später  zu  l'aris  Peter  Stella;  diese  Liebe  währte  nur  l'/t 
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Th.  de  Besze 

im  neimandzwanzigsten  Lebensjahre. 
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Jahre,  da  Maria  1537,  etwa  2fl  Jahre  alt^  starb  (Baum 
I  28 — 29).  Beza  aber  kam,  20  Jahre  alt,  nach  Paris, 
und  lebte  hier  im  Geiiiisse  von  zwei  guten,  jährlich  7U0 
Kronen  abwerfondeu  Pfründen,  zu  welchen  nach  dem 
Tode  seines  dem  i^eistlichen  Stande  angehörenden  kränk- 
lichen älteren  Bruders  Nicolaus  noch  weitere  hinzu- 
kamen; sein  Vater  soll  ihn  aber  knapper  gehalten  und 
ihm  nur  400  Livres  haben  zukommen  lassen.  In  der 
Hauptstadt  ergab  sich  der  junge  Mann  den  Freuden 
wechaebider  Geselligkeit  in  vornehmen  und  litterarischen 
Kreisen  und  liess  hier,  wie  schon  früher  zu  Orleans, 
seiner  dichterischen  Ader  freien  Lauf)  wozu  hervorragende 
Begabung  und  unbeawingUche  Neigung  ihn  drängten; 
dadurch  entwickelte  sich  in  ihm  ein  unüberwindlicher 
Widerwille  gegen  das  Advokatenhandwerki  für  welches 
sein  Vater  ihn  bestimmt  hatte.  Nach  schweren  mneren 
Kämpfen  und  einer  lebensgefährlichen  Krankheit  brach 
er  jäh  mit  seiner  Vergangenheit  und  ging  1548  nach 
Genf;  hier  aus  der  Römischen  Kirche  zum  Protestantismus 
übergetreten,  wirkte  er  die  näciisten  lU  Jahre  hindur«  !i 
als  Lehrer  der  griechischen  Spraclie  in  Lausanne,  woselbst 
er  auch  die  von  Marot  begonneue  metrische  Uber- 
setzung der  Psalmen  vollendete,  welche  hernach  dem 
Kirch engesange  der  reformierten  Gemeinde  Frankreichs 
zur  Unterlage  diente,  und  bereitete  durch  polemische 
theologische  Schriften  dem  Reformator  Calvin  mehr  und 
mehr  den  Boden.  Durch  sein  Verhalten  erwarb  er  sich 
so  sehr  das  Vertrauen  der  reformierten  Schweizer,  dass 
diese  ihn  mehreren  Gesandtschaften  an  die  protestantischen 
Fürsten  Deutschlands,  welche  durch  ihre  Fürsprache  beim 
französischen  Hofe  die  bedrohten  Waldenser  in  Fiemont 
schützen  und  die  Befreiung  der  in  Paris  verhafreten 
Reformierten  erwirken  sollten,  zum  Beigeordneten  gaben. 
Calvin  verstand  es,  Beza  immer  mehr  der  praktischen 
Theologie  zuzuführen  und  so  ward  dieser  1558  in  Genf 
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als  Prediger  und  Theologie-Profeasor  Dicht  allein  Calvin's 
hilfreicher  Mitarbeiter,  sondern  entwickelte  auch  eine 
ausgedehnte,  besonders  polenusch*  theologische  Schrift- 
stellerthätigkeit.  Die  reformierte  Kirche  bediente  sich 
nun  auch  seines  hervorragenden  Talentes,  mit  Fürsten 
geschickt  zn  unterhandeln:  1559  brachte  Beza  es  zu 
Wege,  den  Küiiig  Anton  von  Navaiia  1  ur  die  Reforrnuiion 
zu  gewinnen;  1561  besuchte  er  auf  dessen  Wunsch  mit 
Petrus  Martyr  Vermili  das  Kellgionsgespracb  zu  Pois.sy, 
\vu>t'lb.st  er  kühn  und  redegewandt  die  Verteidigung  der 
Rel" »nnationssache  führte:  trat  er  f^eöfen  die  Bilder- 

Verehrung  auf  dem  Kolloquium  zu  6t.  Gerniaiu  hervor 
und  schloss  sich  nach  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  als 
Feldprediger  dem  Prinzen  Cond^  an,  um  1503  nach  dem 
Vertrage  zu  Genf  seine  Ämter  wieder  aufzunelimen. 
Nach  Calvin's  Tode  übernahm  Beza  den  Vorsitz  des 
Konsistoriums,  beteiligte  sich  1571  an  der  allgemeinen 
Nationalsynode  der  Reformierten  IVankreichs  zu  Nimes, 
trat  1585,  nachdem  er  bereits  1580  den  Vorsitz  im 
Konsistorium  wieder  aufgegeben,  auf  dem  Beligions- 
gesprSche  zu  Mömpelgaid  als  Gegner  des  wttrttem- 
bergischen  Theologen  Jacob  Andreae  auf  und  legte  1598 
sein  Lehramt  und  erst  1600,  als  80  jähriger  Greis,  sein 
Predigeramt  nieder.  Als  1597  das  Gerücht  sich  verbreitet 
hatte,  Beza  sei  gestorben  und  vor  seinem  Ende  in  den 
Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückgekehrt,  antwortete 
er  mit  einem  Spottgedicht. 

Beza  war  zweimal  verehelicht.  Als  seine  erste 
Frau,  Claude  Desnoz,  nach  40jähriger  Ehe  1588  starb,  ver- 
mählte er  sich  mit  der  genuesischen  Witwe  Katharina 
del  Piano,  fast  70  Jahre  alt.  Er  starb,  über  86  Jahre 
alt,  am  13.  Oktober  1605.  Sein  langes,  viel  bewegtes 
Leben  behandelten  und  über  seine  zahlreichen  Druck- 
werke verbreiteten  sich  von  den  im  Litteraturver^ 
zeichnisse  des  Anhangs  aufgeführten  Schriftstellern  be- 
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sonders  eingehend:  Sön^bier,  Schlosser^  Baam  und 
Heppe.*) 

Iii  Theodor  Beia  lebte  imd  ^rkte  eine  vidseitige 
und  nuushtvoUe  Persönlichkeit  Seine  Feinde,  deren  er 
Tiele  hatte,  sohimpften  ihn  den  Hugenottenpapst 
(Ancillon  1608  I  884.5);  seine  sahlreiohen  ansgeideh- 
neten  Gaben,  nicht  am  wenigsten  seine  unverwüstliche  Ge- 
sundheit, die  ihn  ein  hohes  .Vltcjr  erreichen  Hess,  trugen 
ihm  den  Namen  des  Phönix  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ein  (Tessier  bei  de  Thon  36Ö). 


*)  über  Besa  and  aeiae  Sohiiftea  ist  eanerdem  reiehes 
Material  in  folgenden  voa  mir  dorohgeaeheneo,  Uiaisehas  aber  nieht 
enthalteaden  Werkea  am  fiadeo: 

Caaaaboa,  Isaae,  laaaol  Caaauboni  Epiatolae  ete.  Rotterdami, 
FritMh  et  Bdhm.  1709.  fol.  (Epistola  114,  lie,  181,  141,  147, 
174,  1012  [Tom  Jabie  1597  ond  1696]). 

de  Cagtres,  Sabatter,  Les  trois  aiecles  de  la  litti'r<iture  frangaise 
eto.  4.  ^dit.  A  la  Haye  et  ä  Paris.  1779.  Tome  I  (S.  133—134). 

Clarmnnd,  Adolpli,  Vitae  Clarissimoroia  la  re  litteraria  Virorum. 
Das  ist:  Lebensbe^chreihnng^  etlicher  Haii])tgelehrten  Männer 
etc.  7.  Teil.   Wittenberg,  Ludwig.  170«  (S.  140—178). 

Fea erlin,  Jac.  Wilh.,  Jac.  Guilehui  FevcrÜDi  Bibüotheca  Symbo- 

lica.   Norimbergae,  Schwartzkopf.  llüö. 
Peletier  du  Man»,  Jacques,  Dialogno  de  l  Ürtograte  e  Prunoucia- 

tion  Fran^oeae  etc.   Poitiers,  de  Mame£.  1550  (besonder»  S. 

48  -  52). 

de  Sainctes,  Ciaudiu:^  Lxamen  doctrinae  Cahinianae  etBt-zanae 

de  Coena  Bomim  eto.  Pariaüs,  Fremy.  1566. 
Sealiger,  Joseph,  Prima  SoaUgeraaa  ete.  Ultrajeeti,  Elzeririua 

1670  (S.  19).  —  Soallgerlana  aiTe  £xeei|>ta  ex  ore  Joaephi 

ScaligerL  Geoevae,  Colaineeiiu.  1666  (S.  40,  44,  46). 
Soldaa,  Wilhelni  Qottlieb»  Geschichte  des  Protestantismus  in 

Frankreich  bia  smn  Tode  Karla  IX.  Leipaig,  BrockhauB. 

1.  Band,  1855. 

Spon,  Jacob,  JEUstoire  de  la  ville  et  de  l'etat  de  Geneve,  depuis 
lei  Premiers  eitles  de  la  foadatioa  de  la  ville  jusqa'  i  present 
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Die  .Jttvenllia*. 

.Sodomitis  meliiu  erit  in  die  indidi  quam 
reram  vd  honoris  ablatoribne*. 

Felix  Hemmerlin. 

Um  über  Theodor  Bcza's  UraDismus  klar  zu 
.sehen,  rauss  auf  seinen  Aufenthalt  in  Paris  als  Jünglin<r 
zurückgegrifi'eri  werden.  Plier  führte  er  im  Verein  mit 
gleichgesinnt  (II,  jugendfrischen  (ienossen  ein  der  Poesie, 
von  der  er  ganz  erfüllt  war,  völlig  hingegebenes  und 
von  Menschenschönheit^  von  Freundschaft  und  Liebe 
trunkenes  Leben  voll  jugendlicher  Begeisterung.  Seine 
Kenntnis  der  alten  Sprftoben  ermöglichte  es  ihm,  die 
Sohriflen  ihm  geistesverwandter  Dichter  des  römischen 
Altertums^  besonders  des  Ovid  und  des  CatuU,  nm  Ur- 
quell zu  gemessen,  und  das  Ergebnis  dieser  seiner  Studien 
in  Verbindung  mit  seinen  bisweilen  abenteuerlichen  Er- 
lebnissen war  eine  kleine  Sammlung  von  formvollendeten, 
in  der  damals  üblichen  latdnisehen  Sprache  abgefassten 
Gedichten,  welche  er  dem  von  ihm  hochverehrten  früheren 
Lehrer  Melchior  Wolmar,  seinem  Melior,  znsendete 
und  die  diesem  und  dessen  gelehrten  Freunden,  wie 
Joachim  Camerarius,  so  sehr  gefielen,  dass  alle  dringend 

etc.  3.  ed.  Utrecht,  iiuima.  16öO  (S.  257,  2Ö1,  262,  313,  319, 
886,  356). 

Waohler,  Lndwig,    Handbneli  der  Gesehiobte  der  litteratnr. 

8.  Umarfoeltiiiig.  Leipzig,  Butb.  1888.  8.  Teil  (S.  189,  254); 

4.  Teü  (8.  106,  881,  867). 
Ziegenbein,  J.  W.  H.,  Calvins  nnd  Besas  Sehriften  naeh  der 

Zeitfolge  geordnet   mit  )iittoriach*kritifldien  AnmeriLiiiigeii. 

Hamborg,  Matthiessen.  1790. 

Ferner:  Nouvelle  Biogntphie  Universelle  depnis  les  tcmps  ips 
|ilu8  recult'8  aveo  les  renaeignements  hibliographiiineH  I'iudication 
des  Bonri-e«  n  consulter.  Piiblire  par  M.  M.  1  irunn  I>ulot  Freres 
äoos  la  direction  de  Le  Dr.  Uoeter.  Tome  ciaquieme.  Paris, 
Didot  IMres.  1853  [„Beza''  pg.  89&-900j. 


Digitized  by  Google 


—  298  — 


ihreVeröffentlichang  wflnscliteii.  Sie  eraohieneii  zum  ersten 

Male  1548  in  Paris  unter  dem  Titel  Theodori  Bczae 
Vezelii  Poemafa]  1569  l'olgte  der  Fotmatum  editio 
secunda  (cabtrataj  und  1597  die  dritte  (castrierte)  Aus- 
gabe, alle  drei  vou  Beza  selbst  redigiert.  Ausgaben,  welche 
nicht  von  ihm  veranlasst  wurden  und  a'ich  als  Nach- 
druck charakterisieren,  führten  den  Titel  „JuvcnHia*^ 
(Jugendgedichte)  und  unter  diesem  Titel  wurden  Beza's 
Gedichte  allgemein  bekannt  und  von  den  Kritikern  auf- 
geführt. Viele  seiner  Gedichte  sind  im  besten  Sinne 
Gelegenheitsgedichte,  bald  innig  und  zart,  bald  über- 
sprudelnd von  Laune,  Getändel,  Witz  oder  keckem  Mut- 
willen; bald  lehnt  er  aioh  an  seine  Muster  an,  bald  zeigt 
er  sich  völlig  frei  und  eigenartig.  Als  das  »oh  später 
als  falsch  erweisende  Gerücht  aufkam,  sein  Freund 
Macntus  Pomponius  sei  in  den  Alpen  abgestürzt,  dichtete 
Beza  eine  herzbrechende  Klage,  welche  in  folgenden 
Versen  ausklingt  (1548,  45—48): 

Audi  nunc  uhicunque  si.%  Macute, 

Sive  cum  Jove  nunc  locaris  una, 

Ut  cacli  novus  incola  et  colonus, 

Sivc  ie  pofius  novtm  Sorores, 

FarnassHS'ßie  tenct  hicorms,  audi: 

Te  vivnm  mihi  sustulcrc  fata, 

Extindum  (/uoque  sustulere  fata, 

Quod  unum  licet,  Iiis  tuo  quotannis 

Tores  inferias  dabo  sepulchro, 

üt  meo  Tyladi,  tneoque  Acfwii 

Sic  qui  finia  erit  mihi  loquendif 

DeflenM  mihi  finis  est  fiäurus 

Te  meim  ^lodern,  meumque  Aidudem, 
(Höre,  o  hOfe  mich,  wo  du  auch  sein  magst  Sei  es, 
dass  du  fi^hlicfa  weilest  an  Jupiters  Thron,  als  em  neuer 
Bewohner  und  Böiger  des  Himmels;  sei  es,  dass  die  neun 
Schwestern  dich  fesseln  auf  der  Doppelhöhe  desPamassus, 
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höre  mich!  Das  «norhittliolie  Geschick  hat  mir  dein 
Lebeu,  hat  mir  sogar  deine  Leiclie  entrisseD.  Das  bleibt 
allein  mir  noch  übrig:  so  oft  das  Jahr  in  Beinern  Kreis- 
lauf wiederkehrt,  eine  ähnliche  Klage  deinem  Grabe  zii 
weiliea:  dir  meioem  Pjlades,  meinem  Achates  l  So  werde 
ieb  dann  erst^  wenn  mein  Mund  einst  verstummt^  anfhOren 
dich  za  beweinen^  mein  lieber  Pjlades,  mein  geliebter 
Achates.   Übersetsung  nach  Baum  I  50). 

Diese  Gedichtsammlnng  erregte  grosses  Aufsehen 
und  so  viel  Wohlgefallen,  dass  ein  anerkannter  italienischer 
Poet,  Antonio  Flaminio,  seiner  Freude  in  der  unver- 
holenen Erklärung  lebhaften  Ausdruck  gab,  die  Musen 
hätten  jetzt  von  Italien  her  die  Alpen  überschritten  und 
seien  nach  Frankreich  gekommen  (Beza.  Bald.  resp. 
in  Tract.  Theol.  II  223).  Einige  wenige  IltiUe  Gedichte 
aber  genügten  später  Beza's  theolugischen  Gegnern,  ein 
Füllhorn  voll  böser  Anklagen  nnd  Verdächtigungen  seines 
Privatlebens  und  seines  Charakters  über  ihn  auszu.schiitteu 
und  dieses  mit  einer  Heftigkeit,  welche  wohl  kaum  über- 
boten werden  konnte  und  schon  dadurch  den  Widerspruch 
nicht  nur  Besas  selbst,  sondern  auch  seiner  Anhänger, 
ja  selbst  einiger  ruhiger  denkender  Gegner  herausfordern 
masste;  so  erwuchs  ihm  eine  Schar  von  Anklägern  und 
Verteidigern,  welche  jedes  Jahrhundert  um*  einige  ver- 
mehrte nnd  die  auch  jetst  noch  nicht  verstummt  sind. 
Auf  der  Beza  feindlichen  Seite  stehen  die  fanatischen 
Katholiken,  wie  Balduin,  deSainctes,  Bolsec,  Lain- 
gaeus,  Schlfisselburg;  Petrasancta,  de  Baimoo, 
Coccius,  Bisselius,  Maimbourg,  Baillet,  Ittig, 
Daniel)  auf  Seite  seiner  Verteidiger  die  Häretiker,  er 
selbst,  Molinaeus,  Rivetus,  Ancillon,  Jurieu, 
Tessier  (de  Thon),  Bayle,  des  Maizeaux,  S«'nebier, 
Schlosser,  Sayous,  Baum,  v.  Polenz,  die  beiden 
Haag  und  Hcppe.  Die  Anklagen  gegen  Beza's  Sittcn- 
reinbeit  stützen  sich  im  wesentlichen  auf  ein  einzigem 
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seiner  Gediclite  am  der  Abteilunsr  .»Epigrarnmata,*  welches, 
von  Feind  und  Freund  vielfach  erörtert,  hier  uaverkiirzt 
seinen  Plftts  finden  miUA.   Es  lautet  wörtlich: 

Th€odoru8  BeMa  de  9Ua  in  Candidam  et 
Andebertum  henevolentia,*) 

Äbest  Candida^  Bega^  quid  moraris? 
Audebertus  ahesf,  ffuid  hic  moraris? 
Tenent  Parisii  tuos  amoreSy 
Hdbent  Aurtin  tuos  lepores. 
Et  tu  Vezeliis  nianere  pergiSy 
Frocul  Candidulaque,  amoribusrjue, 
£t  l^oribus,  Audeberiuloque? 

Immo  VeMdH  proad  vedeie, 
JSt  vale  paier^  et  valete  firaireSf 
NanqM  VegdUs  earere  paseum, 
M  earere  pareide,  et  kis,  et  tÜM, 
At  non  Candidula,  Awkberhäöqne. 

Sed  utrum  rogo  iiracferam  duorum? 
ütrum  invisere  me  decet  priorem? 
An  quenguam  iibif  Candidüy  anteponam? 
An  quenquam  anteferam  Audiberte? 
Quid  $i  me  in  geminas  sccem  ijyse  parteSy 
Harum  ut  altera  Candidam  reviaat, 
Oitrrat  altera  versus  Audiberkm^ 

At  est  Candida  sie  avaraj  novif 
üt  totum  cupicU  teuere  Heg  am, 

*)  Eb  tindet  sieb  nur  in  der  ersten  der  drei  von  Beza  «elbst 
ZQSUiiinengwteUteii  Ausgaben  Miner  ,»Poemata,*  164^  S.  94—95, 
und  in  der  spSteren  Nenaoagabe  von  1757,  S.  114—115.  Von 
Besaa  Gegnern  brachten  das  Gedicht  zum  Abdruck:  de  Sainctes 

(164 a—b),  BoUec  (19b— 20a)  [auch  bei  Talepied  (159b~löOb1]^ 
LnineraiMis  {."G— 57)  und  Coocius  (I  1125—1126);  von  Bezas 
V ertei  dig:ei  n  machten  es  dem  Publikum  zuyän,ii:lich :  Jurieu 
(142—143;,  Baum  (I  101-102)  und  die  beiden  Haag  (272;. 
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Sic  Betae  est  cupidus  sui  Audebertus, 
ßeeu  ut  gp'^tiaf  integro  potiri: 
AmpJedor  i[U(<fjne  sie  rt  intyic  et  ülatn, 
üt  tohts  ciqnam  vtdere  tdruw/xe, 
Integrisque  frui  integer  duobus. 
Praeferre  attamen  alierum  necesse  est, 
0  durem  nimium  neeesaüatemJ 

8§d  posiquam  tarnen  t^enm  necesse  est, 
Mores  Hhi  defero,  ÄuMerte: 
•    Quod  si  Candida  forte  eonqueratur. 
Quid  tum?  basiolo  tacebit  imo. 

(Theodor  Beza  über  seine  Zuneigung  zur 
Candida  und  zum  Audebert. 

Candida  ist  nicht  hier,  Beza  was  verweilst  du  noch? 
Audebert  fehlt  dir,  was  weiJst  du  hier  noch  länger? 
Paris  hält  deine  Liebe  fest,  Orleans  umscliiiesst  dein 
Entzücken,  und  du  verharrst  noch  immer  in  Vezelay, 
fem  von  der  zierlichen  Candida,  deiner  Liebe,  und  fern 
von  deinem  Entzücken,  dem  süssen  Audebert? 

So  lebe  <]pT\n  wohl,  o  Vezelay,  in  der  Ferne,  lebe 
wohl,  mein  Vater,  lebet  wohl,  auch  ihr,  meine  Brüder; 
denn  Vezelay,  ich  kann  es  entbehren,  entbehren  den  Vater 
und  alle  meine  GesohwiBter,  nicht  jedoch  die  zierliche 
Candida  und  den  süssen  Audebert^ 

Doch  wem  von  den  beiden^  bo  musB  ich  mich  fragen, 
gebe  ioh  nun  den  Vorzug?  Wen  muss  zuerst  ich  wieder* 
sehen?  Wer  könnte  wohl  lieber  mir  sein,  als  du,  meine 
Candida?  Wen  zöge  ich  dir  wohl  vor,  mein  Audebert? 
Ja,  wenn  ich  selber  in  zwei  Stücke  mich  teilen  würde, 
auf  dass  ein  Stück  meine  Candida  wiedersähe,  enteilte  das 
andere  zum  Audebert? 

Allein,  ich  weiss,  Candida  will  gierig  den  ganzen 
Beza  iH-lialttiij  und  Audebert  veriaugt  so  nach  seinem 
Beza,  dass  er  ihn  ungeteilt  besitzen  will:  so  umarme  ich 
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denn  ihn  und  sie,  um  ganz  beide  zu  sehen,  wie  es  mich 

gelüstet,  und  ungeteilt  heiflc  ganz  /u  geniessen.  Und 
doch,  icli  mu8ä  eiueu  von  deu  beideu  wählen,  o  über  die 
allzu  harte  Notwendigkeit! 

Aber  da  ich  einmal  doch  nun  wählen  muss,  äo  ziehe 
ioh  dich  vor,  Audebert:  und  wenn  dann  etwa  Candida 
unwirsch  werden  sollte,  was  dann?  JSun,  so  wird  sie  mit 
einem  Kttsschen  besohmohtigt) 

Beza's  Fremid  und  Biograph  Anton  Fahrns  (de 
la  Faye)  hat  in  seiner  ein  Jahr  nach  Besa's  Tode  (16Q6) 
erschienenen  Lebensbeschreibung  des  Mannes  sexuelle 
Natur  nur  so  ganz  obenhin  gestreift;  durch  starke  Ver- 
anlassung schon  früh  zu  poetimher  ThStigkeit  geneigt, 
sei  er  beaiüht  gewesen,  zwar  nicht  die  Sitten,  aber  wohl 
die  Manier  der  alten  Dichter,  die  er  mit  Vorliebe  las, 
besonders  des  Catnll  und  des  Horaz,  nachzuahmen,  und 
auf  diese  Weise  seien  in  seine  Sanunlung  auch  Gedieiite 
geraten,  die  ilim  selbst  missfallen  hätten  und  die  er  selbst 
noch  vor  jedem  durch  sie  vf  ranlassten  Angriff  am  liebsten 
vernichtet  hätte;  was  zu  unterdrücken  ihm  selbst  unmöglich 
gewesen  wSre^  das  hätten  seine  Feinde  frohlockend  an  das 
Licht  gezogen.  Durch  seinen  Wandel  aber  habe  Beza 
den  Engeln  im  Himmel  Freude  bereitet  (Fayus  9 — 10). 
Ähnlich  hat  auch  der  Couseiller  am  französischen  Ober- 
kammergericht zu  Berlin  und  ein  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  Jacob  le  Duchat,*)  den  wanden 
Punkt  nur  berührt,  indem  er  anführt,  nach  Bayle  sei 
es  sicher,  dass  Beza  Bedauern  über  die  Veröfientlichung 
seiner  Juvenilia  öffentlich  geäussert  habe,  nur  fehle  ihm 
die  Kenntnis  des  Jahres,  in  dem  das  geschehen  sei; 
jedoch  könne  man  aus  Beza's  Zueignungsschrift  seiner 
Psaumes  (der  firamaös.  Übersetcung  der  Psalmen),  welche 


*)  geb.  zn  Metz  am  28.  Febniar  1658»  gest.  am  26.  Juli  1785. 
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ungerähr  uns  dem  Jahre  1553  ötamme,  und  aus  einiL'^en 
an  die  Hofpoeten  gerichteten  Versen  derselben  »Schritt 
derartiges  heraoslesen. 

Wie  man  niin  auch  Aber  Beza's  Gedicht  an  Candida 
und  Audebert  denken  mag  und  welchen  Eindruck  die 

nachfolgenden  Darstellungen  dem  Leser  anch  immer  hervor- 
rufcQ  mögen,  so  viel  scheint  gewiss:  Beza's  Geiiicht  liisst 
einen  sicheren  Schlues  auf  des  Dichters  umischen  Wandel 
nicht  zu,  sein  Uranismus  lässt  sich  nicht  eigentlich 
beweisen;  die  ^\  iriwungen  jedoch,  welche  seine  kleine 
Dichtung  zeitigte,  wirft  ein  so  grelles  Licht  auf  die  Ge- 
fahren einer  anderen  Seite  der  menschlichen  Natur,  auf 
den  religiösen  Menschen,  und  zeigt  so  sehr,  wie  kaum  ein 
anderes  Beispiel  der  Weltgeschichte,  mit  welcher  unglaub- 
lichen Leichtigkeit  religiöse  Streitigkeiten  in  das  rein 
Persönliche  ausarten,  dass  man  die  Beza  gemachten  Vor- 
würfe kaum  bedauern  kann;  wohl  aber  könnte  man  das 
Verschwinden  des  inkriminierten  Epigramms  aus  den 
beiden  späteren  von  Beza  besorgten  Ausgaben  seiner 
Poemata  von  1569  und  1597  beklagen  und  daraus  Anlass 
nehmen,  an  einen  Ausspruch  Gibbon's  su  erinnern,  dass 
Feinde  eher  zu  Übertreiben  als  zu  erfinden  pflegen. 

AoklägeF  und  Anklage. 

.  .  .  „wenn  die  wilden  Tiere  ihr  näoht> 
lichcs  Geheul  und  Gewinsel  anstimmen, 
80  müssen  die  edelsten  Säni^cr  v©r- 
stummeD."         bäum:  Beza  11  äfii. 

Die  gegen  Theodor  Beza  nach  seinem  Abfall  von 
'der  BSmIschen  Kirche  von  Seiten  der  Katholiken  gerich- 
teten ehrenrührigen  Anklagen   betreffen  hauptsSchlich 

drei  Punkte:  1.  Beza  habe  verschiedene  seiner  Bene- 
fizien  unrechtmässig  verkauli;  2.  er  habe  mit  Weibern 
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gehurt  uud  sogar  eine  vtTheiratete  Frau  noch  zu  Leb- 
zeiteu  ihres  Mannes  verführt  und  ihrem  Ehemanne 
abspenstig  gemacht;  3.  er  habe  mit  einem  jungen  Manne 
Päderastie  getrieben. 

Über  den  ersten  Punkt  haben  ^'Schlosser  I  27*) 
sowohl  Beza  selber  als  alle  seine  Freunde  sich  ausge- 
sch wiegen.  Bezüglich  des  zweiten  Anklagepuuktes  war 
nach  Bolsec  (21a)  der  betrogene  Ehemann  ein  „cou- 
stornier*»  oder  nach  Maimbonrg  (218)  ein  .tailleor", 
also  ein  Schneider,  lateinifich  sartor,  wie  aach  bei 
Laingaens  (59)  zu  lesen  ist;  wie  wenig  genaa  aber  die 
gelehrten  Feinde  Besa's  ihre  BeRchnldignngen  nahmen, 
geht  ans  der  Thatsaehe  hervor,  dass  dieser  Schneider 
bei  Bieselioa  ((  350,  n.  5)  oiplatdich  als  Schuster, 
lateinisch  sutor,  sieh  entpnppt  nnd  sem  Eheweib  als 
Claudia  Sutorina  (I  347).  Fflr  unsere  Darstellung 
kommt  nur  der  dritte  Punkt  in  Betracht 

Erst  16  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  als  Ju- 
venil i  a  bekannt  gewordenen  Poem  a  t  a  Beza's,  1 564, 
trat  ein  mit  dem  Dichter  gleichalteriger  Rechtskundiger, 
Franz  Balduin,  ein  gelehrter,  begabter  und  crewandter 
Mann,  welcher  schon  mehrmals  sein  l\elieioD-lt*  kt  imtuis 
gewechselt  und  deshalb  von  Beza  den  Spitziiamcn  Ece- 
bolius  erhalten  hatte,  übrigens  als  ein  ehrbegieriger, 
unruhiger  und  verkäuflicher  Charakter  geschildert  wird, 
mit  den  oben  angeführten  schweren  Anklagen  gegen 
Beza  als  Erster  hervor.  ,,Du  vollkommen  unschuldiger 
Theodor"  heisst  es  bei  ihm  (39  b — 40  a),  „bist  so  bodenlos 
gemein,  auch  in  deinen  Versen  schwäimerische  Bnhl- 
schaften  und  abscheuliche  Gelfiste  prahlerisch  au  schildern 
und  bekannt  zu  geben."  Und  an  einer  andern  Stelle 
(56b— 57  a):  «Durch'  dein  TVeiben  frischest  du  die* 
Erinnerung  an  deine  alte  Lasterhaftigkeit  wieder  auf  nnd 
mahnst  uns  an  jenen  Cynädismus,  der  die  Unterscheidung  der 
Geschlechter  verwirrt  und  Männer  behandelt,  als  wenn 
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cynischen  Cyuiuit  nzunge.  O  Laster,  o  Schande  Bezanischer 
Lüderlichkeit!  Wahrlich,  eine  solche  und  so  grosse 
Scheiisölichkeit,  die  weder  schamhafte  Ohren  ertragen, 
nach  keusche  Augen  lesen  möchten,  konnte  nur  einem 
Menschen  in  den  biiui  kommen,  der  iu  sodomitischen 
Bordellen  sich  umherwälzte  und  sich  sogar  noch  an 
der  hurerischen  und  unzüchtigen  ErinneruDg  solcher 
Scheusslichkeiten  ergötzte:  keinra  anderen  aber  hätte 
jenes  können  in  den  Mund  geraten,  als  deoi|  dessen  un- 
flätiges Hanl  jetst  noch  stinkt,  rülpst  nnd  ansrraeht,  was 
es  einstmals  garstig  eingescfallirft  ....  Und,  du  unglfick- 
lickes  IVaakreich,  siebst  noch  nicht,  was  f  Or  einen  Chipido, 
was  ffir  einen  Ganymedes  du  anbetest^  indem  da  dem 
Sklaven  derartiger  Oelfiste  und  einem  behexten  Lehr- 
mdster  zu  Diensten  stehst.* 

Aber  eine  noch  weit  schlimmere  Lüsterzunge  erstand 
dem  Reformator  Beza  in  der  Person  des  Doktors  der 
Theologie  F.  Claudius  de  Sa  in  et  es  (Saintes  oder 
Xaintes)  drei  Jahre  später.  Dieser,  aus  der  Landschaft 
Pt'rrhe,  that  im  tünt'zelinten  Lebensjahre  (IG-lOi  bei  den 
regulären  Chorherren  Auirustiner-Ordens  zu  St.  Cheron 
liei  Churtres  Profess,  kam  dann  bald  nach  Paris,  trieb  auf 
Kosten  des  Kardinals  von  T^othringen  im  Kollegium  von 
Navarra  humanistische  und  theologische  Studien,  erhielt 
1550  von  der  Sorbonne  den  Doktorhut  und  blieb  nun- 
mehr als  rechte  Hand  uod  Streithahn  im  Hause  und  im 
Gefolge  des  Kardinals  von  Lothringen  bis  au  dessen  am 
16.  Deaember  1574  erfolgtem  Tode;  als  späterer  Bisohof 
von  Evreux  wurde  er  in  Louvieis  gefaogen  gesetst;  er 
erklärte,  mit  Recht  habe  man  Heinrich  den  III.  ermordet 
und  Heinrich  dem  IV.  gebühre  ein  gleiches  Schicksal.  Zum 
Tode  Terurteilty  wurde  er  zu  lebenslänglichem  Gefängnis 
begnadigt  und  Starb  1591.   Im  Jahre  1566  hatte  de 

Sainctes  ein,  eine  theologische  Streitfrage  behandelndes,  rein 
Jfthitack  IV.  20 


Digitized  by  Google 


—  306  — 


sscbUcb  gcäcliriebenes  Werkchen*}  veiOfientliclit,  auf 
welches  Theodor  Beza  eine  Gegenachrift  verfaaste,  von 

der  mfln  nicht  sagen  kann,  dass  sie  sich  in  den  einer 

auch  uur  halbwe^  anständigen  Kritik  zugemessenen 
Grenzen  gehalten  liiitte**).  Darob  zum  Zorne  gereizt.  Hess 
de  Sainctes  alsolntUi  eine  gehamischte  P>widi'run^  los, 
'jeiiie  Responsio,  1507,  welche  Beza'»  Erwiderung 
Maasslosigkeit  und  pt  r  -  'tniicher  Zuspitzung  noch  übtrl  i  «  n  i : 
,Als  ich/'  so  beginnt  d  e  S ai  n cte.-?  seine  Envidtruug 
(la),  ^meiu  Büchelchen  von  der  Prüfung  der  Lehre 
Calvin's  und  Beza's  über  das  Abendmahl  des  Herrn  ver- 
öffentlichte, war  mir  sehr  wohl  liekaunt,  was  es  auf  sich 
hat  mit  jenem  leicht  gereizten  Geschleohte  der  Dichter, 
insonderheit  der  geilen  Dichter,  deren  Raserei,  Scham- 
losigkeit und  Unattchttgkeit  Besa  sugleieh  mit  der 
Dichtkunst  von  Jugend  auf  einsog  und  während  seiner 
ganzen  Jugendzeit^  zur  Befriedigung  seiner  L(iste  und 
Begierden  und  zur  Schilderung  seiner  Liebesabenteuer, 
um  Rache  an  seinen  Nebenbuhlern  zu  nehmen,  ausgeübt 
hat«  ...  und  führt  dann  (lOb  —  Ida)  also  fort; 

 „So  sterblich  bist  du  In  Audebert,  deinen 

Buhler,  verliebt,  dass  du,  der  du  mit  deiner  Candida 
gleichwie  mit  Venus  selber  den  Verstand  verloren,  an 
diesen  einzigen  gleichsam  als  an  einen  AUuuis  heranzutreten 
glaubst  und  nngewiss  .stockst,  «»1»  du  dich  eher  an 
mäooUcher  ab  an  weiblicher  Begierde  sättigen  müsj>est. 


*)  Kxamea  Doctrinae  Calviniaiiao  et  Hezanae  de  Coena  Dominl 
ex  Bcriptis  aootornm  eiuBdem  coUeotiim.   Paris.   52  Blätter. 

**)  Theodori  Bozae  Apologia  ad  libelhim  Sorbonici  Theolo- 
ga'tfri  F.  riaudii  de  Xainte»,  cni  titulum  fecit  ^Exaint  n  Cilvinianae 
et  llozanae  Doctrinae  de  coena  Domini.  Lienevae.  15ti7  in  8** 
(nach  Ilrppe  87;*)),  abgedruckt  unter  dem  Titel;  Theodori  Be/ao 
Vezelii  ad  F.  (  üiudium  de  Xaintea  Apologia  prima,  in  Beza  * 
TraotatiODum  Tbeologioamm,  Vol.  II,  editio  aectuida,  1582,  S. 
288-810. 
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da,  von  allen  Menschen,  die  jemals  gelebt  haben,  der 
unreinste;  und  du  schämst  dicli  nicht,  allen  Ernstes  zu 
beliaupten,  dass  du  dir  mehr  aus  dem  Umgang  mit 
deinen  Huren  machst,  als  aus  der  Siis.sigkeit  deines 
Vaters,  deiner  Heimat,  deiner  Brüder  imd  aus  dem 
häuslichen  Familienglück.  Zwar  hast  du,  verfluchens- 
wertcr  Beza,  als  zu  Calvin  du  hinüherfloliest,  l\eue 
über  deine  Buhlschaften  geheuchelt,  gleich  als  hättest 
du  dich  in  einen  anderen  Mann  verwandelt;  allein  dein 
angeborener  Liebeawahnann,  den  du  deinem  Schicksal 
anfladest^  konnte  nicht  so  ganz  in  sich  selbst  zerfallen.*  . . . . 
....„Statt  des  Audebert  hast  du  Calvin  umarmt' und 
eine  fleischliche  Hure  mit  einer  geistigen  vertauscht^  und 
so  wurdest  du  geistig  statt  leiblich  ein  verkehrter 
Buhler  (pra^pasierus  atkdter).  Denn  welchen  Unterschied 
macht  es  aus,  wie  du  Cinfide  und  Hurer  hisl^  da,  und 
nicht  ohne  Grund,  von  der  heiligen  Schrift  die  Irr- 
lehre und  ihr  Wesen  Hurerei  genannt  wird?  Denn 
sicherlich,  was  die  Verliebtheit  znr  Empfehlung 
deiner  Huren  dir  vorgaukelte,  ganz  dasselbe  schüttest 
du   jetzt  aus   über  Calvin,   nur   in  Prosa,   aber  noch 

reichlicher  "    „Um  nicht  allzu  eingehende 

Untersu(l»ung  über  dein  Leben  und  dein  Handeln 
anzustellen,  so  fallen  unter  deinen  Thaten  /.wei  be- 
sonders auf,  ^yf*fren  welcher  dich  die  ( JtTentliclikeit  als 
unwürdig  für  ein  heiliges  Amt  brandmarkt,  nämlich  deine 
Ehe  und  dein  Gedicht  auf  Candida  und  Audebertus  .  .  . 
Den  Cajus  CoscoDins,  der  sich  am  Servilischen  Gesefcce 
vergangen  hatte  und  wegen  vieler  und  gana  unbestreitbarer 
Unthaten  ohne  jeden  Zweifel  schuldig  war,  haben  die 
Rdmer  freigesprochen,  als  er  bei  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung ein  Gedicht  seines  Anklägers,  des  Valerius 
Valentinus,  zur  Verlesung  brachte,  in  welchem  dieser 
einen  unter  17  Jahre  alten  Knaben  Querum  praetesc- 
iatum  und   eine  von  ihm  geschändete  frei  geborene 

20« 
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Jungfrau  m  poetischem  Scherse  vorffilirte.  So  baben 
denn  die  Richter  es  für  unzulässig  gehalten,  den  als 
Sieger  zu  entlassen^  welcher  verdieute,  ausiait  über  einen 
Anderen  den  Sieg  davonzutragen,  ihn  von  sich  au  diesen 
Anderen  abzutreten.  Siehst  du  nun,  mit  weicher  Stirn 
du  zum  Ankläger,  zum  Tadler  und  zum  Verbesserer 
sowohl  der  katliolischeu  Bischöfe  als  aller  Christ4;n 
oder  deiner  Mitbrüder  dich  aufwirfst,  du,  mit  dessen 
Versen  von  Candida  und  Audebert  verglichen,  daa  Ge- 
dicht des  Valentinas  nur  als  ein  poetischer  Sehers  an- 
gesehen werden  musste*. 

Um  nicht  den  geringsten  Zweifel  an  der  TÖlligen 
Ernsthaftigkeit  seiner  Darlegungen  anf  kommen  zulassen, 
giebt  de  Sainctes  (16da— 164a}  die  ErkllKrang  ab^  dass 
er  sein  Vorgehen  gegen  Beza  für  seine  heilige  Pflicht 
erachte  und  sagt  alsdann :  „hier  nun  gebe  ich  einzig  dein 
Epigramm  von  Candida  und  Audebert  vor  der  ganzen 
Welt  als  deber  Richterin  aus  dem  Bflohlein  deiner  Ge- 
dichte bekannt,  welches  dir  ewiges  Schweigen  auferlcgta 
wird,  und  nicht  nur  alle  C  liiiateUj  sondern  alli  ofesunden 
Menschen  überzeugen  muss,  dass  du,  dessen  livdv  und 
Stimme  niemals  gehört  werden  gollte,  auf  die  fernsten 
Einöden  und  Inseln  hinweggesdiatl't  werdon  musst."  Und 
nun  folgt  das  inkriminierte  Epigramm  Bezas,  mit  dessen 
wohlklingenden  Versen  das  Büchlein  abschliesst. 

Als  dritter  im  Bunde  gesellt  sich  zu  Balduin 
und  de  Sainctes  der  Theologe  und  Mediziner  Hie- 
ronymus (Jeröme)  Bolsec  1582  hinzu.  Dieser,  ein 
Karmeliter,  war  aus  Grenf  und  Bern  wegen  Aufwiegelung 
ihrer  Gemeinden  verbannt  worden;  er  wollte  als  Gegner 
der  Frildestinationslehre  an  der  Nattonalsynode  zit  Ljon, 
wo  er  als  Arzt  wirkte^  im  August  1563  teilnehmen, 
wurde  aber  auf  die  Liste  der  „Landläufer  ohne  ordent- 
liche Berufung  der  Kirche'*  (coureurs)  gesetzt  mit  der 
Warnung,  sich  vor  ihm  zu  httten  (Bau  m  II  619  n.  40).  Als  er 
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mit  Beza  zusammentraf,  erhielt  er  von  diesem  als  reuiger 
Mann  Vergebung  seiner  Missethaten,  was  ihn  aber  nicht 
hinderte,  nach  zwanasig  Jahren  in  Paris  eine  Schmähschrift 
gegen  Beza  erscheinen  zu  lassen,  und  diese  widmete  er  dem 
Genfer  Magistrate.  An  diesen  richtet  Bolsec,  der  als 
charakterloser  Mann  gesclnldert  wird,  die  Worte  (14a): 
^Jedoch  ich  kehre  za  der  Verwandlung  Eurüok|  welche 
dorch  diese  Befonnation  in  £urer  Stadt  unerwartet  vor  sich 
gingy  denn  sie  ward  derZufluchteort  aller  schlechten  Kerle 
ans  Firankreich,  Flandern,  Italien^  w^en  ihrer  Ver- 
brechen fluchtiger  Subjekte,  von  denen  die  einen  Diebe, 
Bankerottierer,  die  andern  Fftlscher,  Meineidige,  Falsch» 
mUnzer  waren,  und  einer  endlosen  Masse  Abtrünniger, 
welche  Kreuze,  Kelche  und  anderes  Silberzeug  ihrer  Kon- 
vente entwendet  hatten;  endlich  solcher,  die  verlieiratete 
Frauen  oder  Mädchen  verführt  hatten  oder  wohl  gar 
bei  Sodomie  ertappt  worden  waren.  Alle  die<e  zogen  in 
Eure  Stadt  unter  dem  Verwände,  die  Ivefornuition  auf- 
zusuchen" (auch  bei  Talepied  149a).  Auf  Beza  kommend 
sagt  er  dann  {19a):  „Uber  die  Studien  während  seiner 
ersten  Jugendjahre  in  Paris  und  Orleans  schrieb  er  selbst 
und  stark  zu  .seinem  Vorteile  und  Lobe:  jedoch  hat  er 
die  Lüderlichkeiten  und  die  Ausschweifungen,  denen  er  in 
dieser  Zeit  ergeben  war,  unterdrückt  Denn  wenn  je 
ein  Jfingling  in  jeglicher  Art  fleischUcher  Freiheiten  aus- 
schweifend gewesen^  so  ist  er  es;  und  nicht  bloss  in 
seinen  gewöhnlichen  Gesprochen  mit  seinen  Vertrauens- 
personen  und  Stndiengenossen,  sondern  auch  in  seinen 
Sitten  und  seinen  höchst  verderbten  Handlungen;  ja,  ich 
sage  abscheulich,  wie  man  aus  seinen  eigenen  Schriften 
folgern  kann,  welche  zu  seinem  grüssten  Leidwesen  und 
zu  seiuer  grüssten  Beschätiuiiig  1^18  gedruckt  wurden. 
Und  wie  er  all'  seinen  Einfluss  aufwendete  zu  ihrer 
Zurücknabine  und  Unterdrück n 1 1 l:  ;  und  wie  er  an  ihrer 
Statt  andere  iu  Druck  zu  bringen  suchte,  in  denen  er 
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das  nicht  nnfnahra,  was  er  in  den  ersteren  hatte  stehen 
lassen;  mit  einem  Male  aher  vermochte  er  nicht  so 
gründlich  aufzuräumen,  dass  nicht  doch  von  der  ersten, 
in  Paris  bei  Robert  Estienne*)  erschienenen  Ausgabe 
mehrere  Exemplare  übrig  blieben,  welche  von  seiner  sehr 
atisschweifendeD  Üppigkeit  Zeugnis  ablegen.  Und  heroacb 
behaupten  und  beteuern^  dass  er  ein  so  unzüchtiger,  so 
abscheulicher,  so  schamloser  Dichter  nicht  sei,  dessen 
SchriiW  uns  zu  Gesicht  gekommen,  in  denen  er  doch 
stets  die  Grenzen  der  Bescheidenheit  so  sehr  überschreitet 
und  allzusehr  seiner  Schreibfeder  den  Zügel  lockert  und 
sogar  direkt  seine  Niedertrüchtigkeit  erklärt^  wie  in  den 
Epigrammen  an  seine  Candida:  besonders  in  dem  Gedicht, 
in  welchem  er  den  Zwiespalt  schildert,  den  er  erlitt^  als 
er  bei  sein«  tu  Vater  in  Vezelay  weilte,  fern  von  seiner 
Liebe  und  getrennt  von  seiner  Süssiirkeit,  wie  er  sie 
bezeiehnet,  d.  h.  von  üeiDem  jungen  Günstling  Audebert 
und  seiner  Candida.  Um  nun  aber  nicht  den  Schein  zu 
erwecken,  hier  eine  Lüge  zu  sagen,  so  habe  ich  sein 
bezeichnetes  Epigramm  hierher  gesetzt,  in  lateinischer 
Sprache  Wort  für  Wort,  so  wie  er  es  gedichtet  und  hat 
drucken  lassen:  und  ich  habe  es  getreu  übersetzt  in  die 
französische  Sprache,  auf  dass  jeder  es  verstehen  könne*'. 
Und  nun  folgt  Beza's  Gedicht  auf  Candida  und  Audebert 
lateinisch,  wie  wir  es  bereits  kennen  lernten  (19  b— 20  b), 
und  französisch,  worauf  Bolseo  also  fortführt: 

«Hier  habet  Ihr  nun  sein  schönes  lateinisches  Epi- 
gramm, ganz  so,  wie  er  es  gedichtet  hat  und  Wort  für 
Wort  hat  drucken  lassen.  Und  streng  richtig  übersetzt, 
ohne  daran  zu  ändern,  zu  streichen  oder  etwas  hinzu- 
zufügen. Also  lüderlicli.  unversehämt  und  unbUndig  in 
seiner  aussehweifenden  .Jugend,  wie  er  war,  wussteii  viele 
Personen  recht  gut,  dass  er  für  solche  Anteilnahme  an 


*)  Die  ante  Ausgäbe  lotö  wurde  gedruckt  bei  Conrad  Badio». 
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ibren  fleisohlichen  Gelttsten  den  wohl  verdienten  Lohn  em- 
pfuDgen  wttrde,  das  helsst,  er  wurde  von  einer  schlechten 

Krankheit  ergriffen  und  in  einem  Pariser  N'ororte 
behamielt.  Aber  der  lluiiptpunkt  betrifft  seine  Flucht 
aus  Paris  und  Frankreich,  um  nach  Genf  zu  entkommen. 
])as  waren  weniger  Gevvif?.seübl>is»e,  aucli  nicht  Eifer,  in 
einer  reformierten  Keli«;Iun  zu  leben,  eine  Auffassung, 
welche  mehrere  allzu  leichtgläubige  Idioten  darüber  hegen. 
Die  Wahrheit  ist  vielmehr  die,  dass  er  gewarnt  wurde,  als 
im  Gerichtshofe  des  Parlaments  Befehl  gegeben  war,  Um 
festsimehmen  und  als  Gefangenen  zu  behandeln,  um  ihn 
zu  nötigen,  sich  über  sein  Epigramm  zu  erklären.  Als 
er  diese  Warnung  erhielt,  verpachtete  er  unverzüglich  sein 
Einkommen  aus  der  Pfründe  von  Longjumean  und  nach- 
dem er  sie  ahgetreten  oder  vieUnehr  heimlich  gegen  eine 
andere  Pfründe  ausgetauscht  hatte,  liess  er  sich  die  Taxe 
für  fünf  oder  noch  mehr*)  Jahre  vorausbezahlen.  Die 
PSehter  waren  sogar  selbst  in  Lausanne  und  in  Genf, 
um  den  genannten  Plründenverkäufer  und  Dieb  zu 
belangen;  allein  da  sie  Recht  daselbst  nicht  zu  erlangen 
vermochten,  so  kehrten  sie  sehr  raissvergnügt  nach 
Frankreich  zurück."  Bolsee  erzählt  i211)t,  man  habe  ein 
Gedicht  verfertigt  und  dem  Beza  nach  Lausanne  über- 
mittelt, welches  mit  den  Versen  beginnt: 

yfSpintria  nunc  fueras,  mollisque  salaxque  FoHißf 
Mox  docior  sacri  (actus  es  ehqmi.  ..." 

und  auf  deutsch  lautet:  Du  warst  ein  passiver  Püderast 
und  ein  weichlicher  und  geiler  Dichter,  bald  aber  wurdest 
du  Doktor  des  heiligen  Wortes.  Woher  aber  konnte 
diese  plötzliche  Wandlung  konmien?  Sie  ist  nicht  Gott 
zuzuschreiben,  sondern  eher  dem  Satan.  Denn  der  sucht 
sich  schlaue  Müssig^nger  deines  Schlugen  aus,  auf  dass 


*)  Die  drei  letzten  Worte  fehlen,  nebenbei  bemerkt,  bei  Tale- 
pled  161b. 
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durch  ihre  List  der  Glaube  su  Grande  gehe.  Der  Engel 
der  PiiiBtemis  tftusohte  den  Diener  des  Lichtes  und 
Christi  und  fflhrt  so  die  Blinden  ins  Verderben  (auch 
bei  Tale pied  163b-164a). 

Und  wie  Bulsec  seine  Schrift  mit  einer  Anrede  an 
den  Genfer  Magistrat  anhob,  so  schlieBst  er  auch  mit 
einem  Schlnsswort  an  dieselbe  Kürperächaft:  „Nun  hal>et 
Ihr,  hoho  luid  edle  Herren,  das  Leben,  die  Sitt<'ii  und 
die  Handlungen  Eures  Predip^er-^  R»'za,  welcher  .seine  ganze 
Jugend  hindurch  ein  sehr  grosser  Schweljcrer  und  Lüst- 
ling gewesen,  ein  Sodomit,  ein  Ehebrecher  und  ein  Yer- 
ffihrer  verheirateter  Frauen,  ein  Spitsbube,  ein  Betrttger, 
ein  Mörder  seiner  eigenen  Nachkommenschaft^  ein  prahle- 
rischer Verräter,  Urheber  und  Anstifter  endloser  Mord- 
thaten,  Kriege,  Einbrüche,  Einäscherungen  von  Städten, 
Palästen,  Häusern,  Plünderung  von  Tempeln  und  unend- 
licher anderer  Verwüstungen  und  UnfUle.*  .  .  . 

Nicht  glimpflicher  wurde  Besä  1585  von  dem  Doktor 
der  Sorbonne  Jacob  us  Laingaeus  behandelt  Beza, 
sagt  er  (28),  der  unsUchtigste  und  jeglicher  Wollust  ver- 
fallene Poet,  stehe  keinem  Häretiker  nach.  Nachdem 
sich  Laingaeus  (40-41),  ähnlich  Bolsec,  überEffeminierte 
und  den  Strom  von  Gesindel,  unter  ihm  auch  sodonii- 
tisches,  zur  Genfer  ^Deformation"  ausgelassen,  geht  er 
zum  Hauptpunkte  über:  „Ich  weiRs  gewiss,  dass  es  seit 
Menschengedenken  1  *  inen  so  un/iichtiLren.  scliamlosun,  aus- 
gelassenen und  geiieu  Dichter  gegeben,  der  alles  Miiass 
und  alle  Grenzen  des  Anstandes  unbeachtet  Hess,  alle 
Sobranken  der  Scham  übersprang  und  jeglicher  fiueli- 
würdigen  und  abscheulieben  Begierde  des  Körpers  die 
erscblafiten  /Ugel  schiessen  liess.  Dieses  bat  ofien  genug 
jener  Beaa  selber  im  Buche  seiner  Epigramme  dargelegt, 
woselbst  er  seine  Candida,  eines  andern  Frau  sogar,  mit 
der  er  öifentlich  unkeuschen  Umgang  hatte,  mit  gar  un- 
mässigen  Lobreden  schmückte;  indessen  der  gute  Mann 
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zu  Yezelav  in  seines  A^atei^  Hause  sich  aufhielt,  ward 
er  von  ß:ar  heftiger  Brunst  zu  seiner  abwesenden  Candida 
gemartert,  und  nnvh  zu  seinem  Audebert,  einem  lir^onders 
schönen  Jüngling,  an  weichen  ihn  eine,  ihm  zwar  nicht  un- 
gewohnte, aber  doch  fluchwürdige  sodomitische  Liebe 
fesselte.  Das  lateinische  Epigramm^  welches  diese  Brunst 
schildert»  will  ich  hie  runtersetzen,  auf  dass  auch  die 
schamlosen  und  verbrecherischen  Prediger  der  Schotten 
nnd  Engländer  jenen  abscheulichen  und  am  meisten 
flttchwQrdigen  Amor,  fiüls  eine  Spur,  und  sei  es  auch  die 
allergeringste^  yon  Empfindung  noch  in  ihnen  steckt, 
ablehnen  können."  Und  nun  folgt  wieder  das  inkrimmierte 
Epigramm  von  Candida  und  Audebert  (50^57),  nach 
dessen  Abschluss  Laingaeus  also  fortflthrt:  «So  lautet 
jenes  sohOne  Epigramm  des  Theodor  Beza,  welcher,  durch 
Leichtsinn  verdorben,  schamlos,  zügellos,  wollüstig,  lüder- 
lich,  verzärtelt  und  üppig,  mit  Wollüsth'ngeu  so  die 
Jugend  verlebte,  dass  er  gänzlich  entkräftet,  siech  und 
von  der  schlechten  Krankheit  angesteckt,  in  gewissen 
Vorstadtoi t^'ii  von  Paris  als  Kranker  l)ehainlolt  wurde" 
(57).  Nach  (.iiKi  uihIltu  bteiie  (GO)  litt  der  Dichter  ander 
Krankheit  der  bodomiter  (sodomituruni  morbo  hihoraus). 

Schon  ungleich  müder  aber,  als  das  vierblätterige 
Kleeblatt  der  französischen  Papisten,  tritt  der  deutsche 
Superintendent  zu  Stralsund  in  Pommern,  Conrad 
SohlUsselburg,  1596  dem  Reformator  Beza  entge'geo: 
„Es  ist  auch  gewiss,  dass  Beza  gar  unflätige  Veras 
an  Germamim  AudiAerium  AureUae  Electum,  wie  sie 
ihn  nennen,  geschrieben,  und  ihn  au  einem  Adoms 
gemacht  habe"  (I  164). 

Alle  noch  folgenden  Schriftsteller  haben  ihre  Anklage 
gegen  Beza  erst  nach  dessen  Tode  vorgebracht:  im  17. 

Jahrhundert  Coccius,  Bisselius,  Maimbourg  und 

Baillet;  im  18.  Jalirhundert  Ittig  uud  Daniel. 
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Der  Tlieologe  and  JaliaceD8i8obe  Canomcus  D. 
Isidoms  Coeoins  ftos Bielefeld  widmet  'das  achte  Buch 

des  ersten  Bandes  seines  als  unentbehrlich  für  die  ge- 
samte Cliriistijuheit  bezeicliueten  Folio-Werkes  Thcsauru.s 
CnihoJicus  von  167-4  ,Z)e  sHjuis  Ecclei>tae.  Luthe- 
ranorum  impudicitia  et  Ubido"  besonders  Beza.  Er 
lässt  (T  1125—1  iiiti)  Beza's  Gedicht  auf  Candida  und 
Audübert  im  Urtext  zum  Abdruck  kommen  und  füg-t 
die  Bemerkung^  hinzu:  Beza  habe  die Lüderiichkeit  seiner 
Jugend,  von  der  das  Gedicht  Zeugnis  gebe,  auch  als 
Greis  noch  nicht  abgelegt;  als  Beleg  hierfür  zieht  er 
Beza's  Bearbeitung  des  50.  Psalmea  David's  heran, 
welcher  lediglich  des  Ketiigen  Thränen  und  Schmerzen 
schildere,  den  jedoch  Besa  zu.  seiner  Jb^dtzung  in  sinn- 
licb  reisender  Form  übertragen  habe.  Weiterhin  beruft 
er  sich  auf  ältere  Voiginger,  auf  Bolseo^  aus  dem  er 
Stellen  wie  Spinbria  nune  fueras  jsitierty  auf  Hes- 
husius  und  Prateolus.  ,|Wer  bStte  wohl  fOr  möglich 
gehalten,*  Ifisst  er  Hesbusius*)  sagen,  „dass  es  einen 
Menschen  von  so  schamloser  Stirn  und  so  unverbesser- 
licher Lfiderlichkeit  in  der  Natur  der  Dinge  geben 
könne,  einen  Menschen,  der  noch  vor  wenigen  Jalireii 
durch  seine  unilätigen  Sitten  selbst  die  ehreuhaiten  Lehren 
schändete,  der  seine  unzüchtigen  Buhlschaften,  seinen  un- 
erlaubten Beischlaf,  seine  Hurereien  und  seinen  schänd- 
lichen Ehebruch  durch  eiu  verruchtes  Gedicht  vor  der 

*)  In  HeshiiBius*  Werke:  Verao  et  sanae  oonfessionis 
de  praesentia  oorporis  Christi,  ia  ooena  Domini,  pia 

(lefensio  ndversus  oSTÜlos  et  oalamnias  I.  Johannis 
Calvini,  II.  Petri  Boquini,  UI.  Theodori  Bessae,  IV.  Wil- 
hehni  Cleinwitzii.  Authore  D.  Tilemano  ITpshnfio.  Mafrile- 
burgae,  1562,  HßO  Seiten  in  8"  ((»linc  l'a^'lnieninjr  ,  Inibe  ich  deut- 
liche nrnische  Amralicn  nicht  {lul'irotinulcn ;  iibri^^L'ns  wüU  Ii ez a  hier 
von  dorn  edli;a  iicshusiua  mit  wenig  iVtsundlichen  ßeivvürttru  be- 
legt; 80  heisst  er  ihn  betspielBweifle  »impnrnfl  Besa*';  „AntS' 
gonista  Theodoras  Bestia  ex  cyclopnm  genere";  »Theo* 
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Welt  besang-,  und  dairiit  nocli  nicht  zuiriedon,  das??  er 
selber  nach  Art  eines  Schweines  im  Moraste  schändlicher 
GeJüste  sich  herumwälzte,  auch  noch  das  Ohr  der  lern- 
begierigen Jugend  mit  seinem  Schmutze  besudelte.  Und 
was  denn  bezweckte  mit  dieser  unerhörten  Frechheit 
jene  lasterhafte  Bestie  (poUuia  hestia)  anders,  als  dass 
sie  durch  das  Rühmen  ihrer  Laster  die  heilige  Gemein- 
schaft der  Lernenden,  alle  freien  Künste,  den  bürgerlichen 
Magistrat»  die  achtongswürdigen  Gesetze,  die  mensch- 
liche Scharohafligkeit,  die  Ehrbarkeit  der  Sitten,  die 
Kirche  Gottes,  ja  sogar  Gott  selbst  und  dessen  strenges 
Gericht  verhöhne?*  Von  Prateolns*)  übernimmt  er 
den  Satz,  Beza  sei  wegen  Hurerei,  unerlaubter  Sitten 
und  strafwürdigen  Beischlafs,  soßrar  wegen  unaussprech- 
licher Gelüste,  nachdem  er  teutlische  Epigramme,  welche 
die  fies  Martial  und  des  Catull  an  Unflat  hinter  sich 
lies«,»  n,  auf  eine  öffentliche  männliche  Hure  hergesungen, 
mehr  ans  Angst  vor  Bestrafung  als  aus  Liebe  zur  Re- 
ligion, aus  Frankreich  entflohen. 

Der  Jesuit  Joannes  B  i  s  s  e  1  i  u  s  behauptete  1675 
(2.  Ausg.  1725, 1  33Gj,  Beza  habe  mit  einer  Claudia  und  mit 
einem  hergelaufenen  Günstling,  den  er  in  Paris  unter  dem 
Namen  Audebertnlus  gefeiert,  in  schamlosem  Verkehre 
gestanden  und  er  habe  durch  geniale  Verschwendung 
sein  gances  Vermügen  eingebttast;  der  Bileam,  der  unreine 
Bänkeschmied,  habe  (I  343)  alle  ftir  semesgleichen 
gehalten;  allen  erdreiste  er  sich  mit  seiner  Candida  und 

(lorus  Bt'lua",  „bcstiiilis  cvcl()|»s  iiisuuus  Bc/.a";  „i m pa- 
ri s*si  ui  u  »  »c ur  ra  The  odür  US*  Beza";  „sc ur ra  Bü  za*';  „inip u- 
dentiasimnB  et  blasphemua  s  cn  rra  Bestia  Beza'^  oder  ein» 
fleh  „Bestia^  und  „Bestia  immanle^  Und  er  atellt  die  iVa^: 
„Qois  son  admiretvr  hoc  Impadens  et  iacredibile  iDon> 
strumV"  —  Der  vonCoooins  angecogene  Passus  steht  auf  S.  304. 

♦)  Das  Werk  des  Gabriel  l'ratpolus  firchOrt  in  die  urniaohe 
Literatur;  doch  ist  sein  Titel  mir  nnbelLannt;  Coooins  sagt  nnr 
„p,  137." 
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seinem  Audebertus  Ärcrernis  zu  geben;  auch  hal)e  seine 
Geistesarbeit  in  Verbiudimg  mit  den  abscheulichen  ]>uhl- 
schaflen,  mul  die  übermässigen  Liebeshändel  luii  Aude- 
bertiibis  und  Ciindida,  der  neidischen  Mitbulderiu  eues 
Burschen^  Bezas  Kräfte  herabgedrückt  (I  347). 

M  aimbourg  hat  in  seiner  Geschichte  des  Calvinismus 
1682  ein  Gesamtbild  Beta's  entworfen  (217—218):  «Er 
war  von  achtoem  Wüchse,  sehr  aogeDefamen  Gettcbts- 
xttgen^  feinem  und  köstlichem  Anstand  und  beaass  alle 
Manieren  eines  Mannes  von  Welt^  welche  ihm  bei  den 
Grossen  der  Erde  Achtung  emtrogen  und  ganx  besonders 
bei  den  Damen,  denen  nicht  an  miasfallen  er  sich  grosse 
Mühe  gab.  Was  seinen  Geist  anbetriffl,  so  war  er 
unleugbar  sehr  gut^  lebhaft,  leicht,  fein,  an%erllnmt  und 
glatt,  hatte  er  doch  MQhe  aufgewendet,  ihn  durch  das 
Studium  der  schönen  Litteratur  und  besonders  der  Poesie, 
in  der  ersieh  aut  1  runzösisch  und  Lateiniseli  aus/.eichuete, 
zu  bilden;  auch  war  er  nicht  ohne  Keinituisse  in  der 
Philo- 'j'liie  und  der  RechtswisseuFehaft,  welche  er  auf 
den  Schulen  zu  i  >rh  ans  gfetrieben  hatte.  Dieses  ist  aber 
auch  alle«*,  was  in  ihm  Gutes  steckte:  bezüglich  setner 
Sitten  kann  man  dreist  und  unbedenklich  sagen,  dasa  er 
einer  der  schlechtesten  Menschen  seiner  Zeit  gewesen, 
Ireidenkerisch,  gottlos,  Entweiher  der  allerheilig|$ten  Dinge 
durch  seine  Spöttereien,  welche  an  Atheismus  grenzen, 
grausam,  blntdOrstig,  stets  in  Bereitschaft,  ffir  die 
schwinesten  und  blutigsten  Frevel  Begeisterang  su 
erwecken,  schamlos,  ausschweifend,  versunken  in  die 
schimpflichsten  Buhlereien,  wie  es  nur  allsu  deutlieh 
in  allen  seinen  von  Schmuts  und  Unflat  angefaulten 
Poesien,  die  er  1561  die  Belustigung  der  Jugend  nannte, 
hervortritt  und  namentlich  in  jenem  abscheulichen  K\n- 
gramm,  in  dem  er  das  Porträt  seiuLr  Maitresse,  die  er 
Candida  nennt,  und  das  eines  jungen  Mannes,  den  er 
liebte,  zeichnet,  in  dem  er  die  Unverschämtheit  zeigt, 
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sich  solcher  Diiiy:e  zu  rühmen  und  so  sich  selbst  des 
verruchtesteu  allt  r  \' erbrechen  anzukhigen.  Als  er  dann 
erkannte,  dass  vv  deshalb  die  AutYorderun^  erhielt,  vor 
dem  Parlaraent  zu  erscheinen,  vennochte  er  sich  gegen- 
über einem  so  getährlichen  Schritt  nicht  mehr  zu  helfen; 
er  verbarg  sich,  um  dem  Fenertode  zu.  entgehen;  und 
nachdem  er  seine  Pfründe  von  Longjumeau  und  einige 
andere  kleine  Pfründen,  welche  ihm  sein  Onkel  Nicolaus 
de  Bkie  abgetreten,  verkauft  hatte,  entfloh  er  nach  Genf*. 

Sehr  auaführlich  verbreitet  sich  Baillet  fiber  Beaa's 
Jayenilia  (63 — 71).  Er  nimmt  die  Katholiken  gegen- 
über Besa  in  Schuts;  wenn  die  protestantischen  Autoren 
es  gerecht  flbiden,  den  Vorwurf  der  Unreinheit  auf  die 
Poesien  Beza's  an  besofarttnkeny  ohne  ihn  auf  seine  Art 
des  Empfindens  und  seine  Lebensführung  aussudehnen, 
so  müssten  sie  unterschieben,  Beza  hahe  diese  Verse  in 
vollkommener  Unschuld  gedichtet,  ohne  zu  versteheu, 
was  sie  bedeuteten;  denn  nur  so  habe  es  geschehen 
kr»nnen,  dass  sie  seinen  Geist  und  sein  Herz  unberührt 
gfbi-^tn  hätten;  auch  habe  Beza,  als  er  die  Äcliniutzigen 
Gefiichte  schrieb,  der  katholischen  Kirche  in  Hinsicht 
Seiner  Gesinnungen  nicht  mehr  angehört,  so  dass  ihre 
Entstehung  der  protestantischen  Kirche  zur  Last  falle. 

Ittig  legte  1705  (118—120)  dar:  „Schwerer  (als 
die  Anklagen  gegen  Calvin)  dürfte  es  gelingen,  die  schänd- 
lichen Begierden  abzuleugnen,  welche  Bolsecus  dem  Beza 
vorgeworfen  hat^  da  Beza  selbst  in  seinem  Gedicht  von 
Candida  und  Audebert^  welches  der  breiten  Öffentlichkeit 
vorliegt,  seüie  unsttchtigen  Begierden  zu  bekennen  scheint; 
weshalb  Coccius,  Bisselius,  Petra  Sancta*)  und 
andere  gmstliche  Herren  auf  Ghrund  eben  dieser  Hende- 
kasyllaben  dai  Beza  der  Hurerei  und  der  Päderastie 
bezichtigteD.    Auch  stellt  Mol  in  aeus*}  in  seiner  Wider- 

*)  Dit'  Sflirift  von  Petra  f^.incta  'u  -  di«  von  Molin ae US 
habe  ich  zur  Eiuaiclit  nicht  erhmgeo  t^Onneu. 
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leguDg  des  PetraSancta  derartige  Handlangen  Beza's 
darchans  nicht  in  Abrede,  sondern  hebt  nur  hervor,  der 

I)i('hter  habe  jene  ^'erse  als  JüDgliug  gedichtet,  da  er 
nucli  dem  Gottesdieuste  der  rapisten  ergeben  gewesen, 
bei  denen,  wie  er  schreibt,  dieses  Laster  so  eingebürgert 
wäre,  d&ä8  es  billigerweise  für  eine  scherzhafte  und  liueh- 
drollige  Sache  gelte;  und  er  bestätigt,  dass  Beza,  dem 
von  einem  römischen  Manne  Päderastie  vorgeworfen 
würde,  nach  seiner  Absage  an  das  Papsttum  diese  Verse 
gemissbilligt  und  gewünscht  habe,  sie  zu  veroicbteiL  £r 
fügt  noch  bei,  Poeten  pflegten  mit  Dingen  m  spielen^ 
denen  ihr  eigener  Sinn  völlig  fernstehe,  nach  dem 
Sprüchwort: 

^Laseioa  est  nobis  paginaf  viia  profta* 
(Unsere  Schrift  ist  locker,  oDser  Leben  streng)* 
Überaus  verdächtig  erscheint  dem  Leipsiger  Pastor 
und  Superintendenten  D.  der  Theologie  Thomas  Ittig 
die  versuchte  Einsiehung  der  Inkriminierten  Gredichte 
durch  den  Dichter  selbst;  er  hHlt  Beza  dieserhalh  ffir 
schuldig  der  ihm  vorgeworfenen  Handlungen  oder  Gefühle 
und  begrüuiluL  diese  seine  Autfassimg  durch  folgende 
Beweisführung:  .  .  „niemand  kann  in  Abrede  stcllcu,  dass 
unter  Beza's  Versen,  die  er  als  Jüngling  herausiraV>, 
etliche  stecken,  wclclie  er  in  Nachahmung  Catulls  spielend 
vorl)rachte  und  welche  ohne  Widerspruch  vor  keusclien  • 
Uhren  nicht  können  gelesen  werden ;  von  diesen  schmutzigen 
Früchten  kr»nute  Beza,  wenn  er  bezüglich  seiner  angeb- 
lichen Unschuld  wirklich  die  Wahrheit  gesagt  hätte, 
niemals  aus  sich  heraus,  soviel  an  ihm  lag,  gewünscht 
haben,  sie  veröffentlicht  2U  sehen.  Ob  aber  nicht  Besä 
des  Catull  unsüchtige  Lieder  in  jenem  G^chte  auf 
Candida  und  Audebert  auch  dann  nachgeahmt  haben 
würde,  wenn  er  etwa  jene  unsüchtigen  Ausschweifungen 
nicht  durch  eigene  Handlung  auch  ausgeübt  hätte,  fiber- 
lasse ich  zur  Beurteilung  anderen.    Sonst  wird  ja  wohl 
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jeder  der  beste  Ansleger  seiner  eigeDen  Worte  sein,  hier 

jedoch  erscheiDt  die  Auslegung  Beza's  allzu  gezwungen, 
weüu  man  beide  zusammenstellt,  und  er  würde  auch 
jenes  Gedicht  wohl  nicht  als  der  Vernichtung  wert 
bezeichnet  haben,  wenn  es  den  vorgeschützten  anständigen 
Sion  ohne  Zwang  zuliesse". 

Der  Jesuiten pat er  Gabriel  Daniel,  weither  sich 
auf  Claude  de  Sainctes  zu  stützen  scheint,  indem  er 
dessen  Apologie  gegen  Bejsa  (313)  citiert^  giebt  (311)  vnn 
Beza  folgende  Schilderung:  ,Er  war  von  schöner  Gestalt, 
hatte  einen  trefflichen  Verstand,  besass  viel  Beredsamkeit 
und  sehr  angenehme  Manieren,  ^  welche  ihn  bei  Grossen 
and  bei  Damen  beliebt  zn  machen  flihig  war^.  Er  war 
Calvin's  Lieblinge  der  ihn  auch  m  seinem  Nachfolger  am 
F^edi^tuMe  au  Genf  und  xum  Haupte  seiner  Anhänger 
nach  seinem  Tode  bestimmte,  ohngeachtet  er  wegen  seiner 
verderbten  Sitten,  und  durch  seine  schändlichen  nnd 
ärgerlichen  Gedichte  sehr  Obel  berQchtigt  war,  die  man 
nicht  ohne  Absehen  und  grosse  Verachtung  des  unver- 
schämten Dichters,  der  seine  hUsslichen  Schwelgereien 
üüenbaret,  lesen  kann". 

Verteldlsrer  and  Verteidigung. 

^Nam  castum  osso  decet  piuui  poetaiu 
Ipsum,  veraiculis  nU  uecesao  est"  .  .  .*) 
Q.  Val.  Catnllns  XVT,  6—6. 

Tm  ir>.  Jalirhundert,  in  welchem  Beza  -rlne  viel 
angeluchienen  Juvenilia  gedichtet  hatte  und  einer  Schar 
fanatischer  Ankläger  gegenüberstand,  fand  er  nur  einen 
einzigen  Verteidiger  in  —  Beza  selbst^  wenn  man  nicht 
etwa  den  italienischen  Dichter  Antonio  Flamin io 
ausnehmen  will'^).   Von  seinen  späteren  Verteidigern 

*)  Keusch  zwar  juu'^s  der  trointno  Dichter  selber  sein,  doch 
braucht  er's  nii-ht  zu  sein  in  seiiieu  Vertichen. 

**)  Des  Molinaeas  Schrift  ist  mir  unziigängUch  geblieben. 
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entfallen  Bivetas,  Jurieu,  Tessier  und  die  beiden 
Ancillonauf  das  17.  Jahrhundert,  Bayle,  DeaMaiaeaux 
und  B^n^bier  auf  das  18.  und  Schlosser,  Sayous, 

Baum,  V.  Polenz  und  Heppe  nebst  den  beiden  Haag 
auf  das  19.  Jahrhuutiert. 

In  Beza's  Selbstverteidigung  berührt  es  soltsam, 
dass  der  junge  Poet  schon  zwei  Jahre  nach  dein  Er- 
scheinen seiner  PoTmata,  lange  vor  dem  ersten  An- 
griff, über  die  VerötientHehung  vieler  seiner  Gedichte 
sein  lebhaftes  Bedauern  ausspricht.  Es  geschieht  dies  in 
der  Vorrede  der  Opferung  Abraham^s,  welche  vom 
1.  Oktober  1550  datiert;  mir  hat  dieses  Werk  Beza's  nicht 
vorgelegen;  Baum  bringt  eine  Stelle  daraus  deutsch  (I 
74-75  tu  n.  9).  Da  Besa's  Gedicht  auf  Candida  und 
Audeberfc  in  der  aweiten  von  ihm  veranstalteten  Au^be 
seiner  PoSmata  verschwand,  so  muss  auch  dieses  au  den 
von  ihm  gemissbilligten  Gedichten  gehört  haben.  Warum 
aber  das,  wenn  es  völlig  keusch  gedacht  gewesen?  Viel- 
leicht aus  Furcht  vor  Missdeutung?  Besa  pflegte  doch 
sonst  Konsessionen  seinen  Gegnern  nicht  sn  machen! 

Seinen  ersten  Gegner,  Balduin,  den  er  einen 
„seiiiiuitzigeu  Verleumder"  nennt^  .sucht  Jjeza  abzu- 
schütteln mit  der  Erklärung:  „Als  Jüngling,  geleitet  von 
sc'lilechtcn  Ratgebern  und  nocli  im  Schoosse  der  Katho- 
lischen Kin  lip,  zu  der  du  jetzt  unter  Preisgabe  Christi 
deine  Zuflucht  genommen,  gab  i'^h  Epigramme  heraus,  die 
bislang  weder  im  Privntverkehr  noch  öffentlich  jemand 
schärfer  als  ich  selber  getadelt  hat.  Wenn  du  nun 
diese  wieder  hervorzerrst  und  einiges  durchhechelst,  wobei 
du  mir  recht  verständliche  Drohungen  zurufst,  so  handelst 
du  schlecht:  aber  glaubst  du  etwa,  ich  sei  deswegen 
unwillig  über  dich?  Nicht  im  Geringsten,  so  wahr  Gott 
mich  liebt  Denn  ich  leugne  auch  im  Notfalle  nicht, 
ich  habe  selbst  ja  die  Irrtümer  meines  ganzen,  dem 
christlichen  Bekenntnisse  vorausgegangenen  Lebens  mit 
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nackten  AVorten  getadelt,  auf  dass  um  so  sichtbarer  die 
Gnade  erscheine,  welrhp  mir  hernach  durch  Gottes 
Harmherzigkeit  zuteil  geworden"  (Tract.  Theol.  H  218 
in  der  Mitte).  Und  weiter:  , Ich  erkenne  an,  Bere  dsamkeit, 
o  neuer  Ganymedes,  wie  sie  den  römischen  Cynäden 
nach  dem  Sinne  steht,  hast  du  in  ihrer  Schule  in  so 
wenigen  Monaten  tüchtig  gelernt  ....  Uber  die  £pi- 
gnmmei  welche  du  mir  zvm  Vorwurf  machst^  hier  noch 
eine  knrse  Erwiderung.  Wenn  du  in  diesen  einiges 
(denn  du  vefmagst  nicht,  es  alles  xu  tadeln)  als  sohmutaig 
nnd  geil  beseichnest,  so  thost  du  recht  daran.  Aber 
dieses  hat  ja  niemand  früher  ab  ich  selbst  gethan.  Denn 
ich  wttnschte  nicht,  jenem  Heliodorus  ähnlich  au  werden, 
welcher  seine  Chanklea  dem  Friesteramte  vorzog;  dem* 
gegenüber  habe  ich  mit  Wort  und  Schrift  zuerst  die  Ge- 
dichte verurteilt,  welche  so  emsig  durch  gelehrter  Leute 
Hände  wanderten,  dass,  obgleich  viele  Mänp^el  darin 
vurkoinmen,  doch  nieniaiul  sie  Ii  fand  (was  ich  oline  Prahl- 
sucht sage),  welcher  mich  für  diese  Art  Schriftstell f-rei  als 
besonders  befähigt  nicht  gehalten  lüitte.  Und  sollte  dir 
mein  eigenes  Zeugnis  nicht  genügen,  so  möchte  doch 
mein  späteres,  unter  Gottes  Beistand  ohne  jede  Ehren- 
schuld in  beständiger  Thätigkeit  für  die  Kirche  sech- 
zehn Jahre  hindurch  verbrachtes  Leben  vor  allen  billigen 
Benrteilem  der  Dinge  die  Schuld  jenes  Geschreibsels  aus- 
luacheq.  Willst  du  jedoch  aus  jenen  Verschen  heraus 
auch  auf  meine  Sitten  einen  Schluss  ziehen,  so  will  ich 
dich  daran  erinnern,  dass  mir  (mit  Gottes  Beistand)  so 
viele  glaubwürdige  Zeugen  aus  den  Beihen  der  in  den 
ehrenvollsten  Studien  aufgewachsenen  Jünglinge  nnd 
Knaben  ans  allen  Menschenklassen  rar  Seite  stehen,  dass 
ich  vor  dir  nnd  deiner  Bande  wahrhaftig  keine  Angst 
habe,  auch  dann  nicht»  wenn  du  deine  überall  zusammen- 
gesuchten ranzigen  Schmähungen  gegen  mich  und  meine 

Gattiu  wieder  aufwürmeu  solltest.    Lud  was  deuu  uun, 
JabrM  IV.  21 
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wenn  ich  auch  zugeben  würde,  dasa  alles  dns  von  dir 
für  Wahrheit  ausgegebene  sicli  wirklich  so  verhielte?  nrid 
wenn  alles  dir  dazu  diente,  mir  den  Beweis  zu  führen 
(was  jedoch  lerne  sei),  dass  ich  denen  einmal  ähnlich 
gewesen  wäre,  welche  du  anjetzt  als  götthch  verehrst? 
mit  welcher  Stirn  wirfst  da  als  Laster  mir  das  vor,  was  du 
dort  nicht  bloss  za  dulden  verstehst,  sondern  sogar  beinahe 
zn  den  Tugenden  rechnest?"  .  .  (Beza,  Tract.  Theol.  II. 
214  von  der  Mitte  an).  Und  endlich:  «Bringst  da  In- 
dessen kernen  Beweis  für  deine  Behauptungen  bei,  wie 
kannst  du  dann  annehmen,  dass  alle  deinen  blossen  Worten 
Glauben  schenken?  Glaube  mir  nur  sioberi  dass  die, 
welche  dich  und  uns  kennen,  dir  nicht  einmal  glauben, 
wenn  du  schwörst  Allein  wer  sollte  wohl  vermuten, 
dass  der  von  einem  so  grosse  Schmerse  ergriffen  sei, 
welcher  so  sUss  meine  Verschen  vorträgt?  Aber  du 
mischest,  weiss  Gott  welche,  Galle  hinein.  Denn  du  er- 
achtest sie  für  allzu  milde  und  weichlich,  du,  in  diesen 
Gegenstönden  offenbar  ein  durchaus  urteilsrähiger  Manu. 
Aber  meine  Hendekasvllaben  müssen  wirklich  sehr  schlecht 
sein:  weil  ich  selbst  glaube,  dass  sie  in  der  That  es 
sind,  und  wollte  Gott,  dass  sie  entweder  niemals  ent- 
standen oder  alsobald  zu  Grunde  gegangen  wären,  ob- 
wohl jener  vorzügliche  Dichter  Flaminius  sie  so  sehr 
herausstrich,  dass  er,  was  ohne  Prahlerei  gesagt  sein  soll, 
nach  ihrer  Durchlesung  erklärte,  er  müsse  bekennen,  dass 
nun  endlich  die  Musen  auch  nach  Frankreich  gekommen 
seien.  Indessen  sie  mögen  wirklich  so  schlecht  sein  wie 
sie  wollen*  (Bexa,  Tract  Theol.  II  223  gleich  anfangs). 

Aus  Beza's  Erwiderung  an  de  Sainctes  teile  ich 
allein  die  auf  seinen  Uranismus  bezügliche  unzweideutige 
Stelle  mit:  .  .  .Und  da  du  nun  weiter  fortfährst,  meine 
innige  Freundschaft  und  meinen  vertrauten  Umgang  mit 
einem  durchaus  ehrenwerten  Manne,  der  damals  im 
Pariser  Senate  Advokat  gewesen  und  jetzt  iu  Orleans 


Digilized  by  Google 


—   323  — 


hohe  staatliche  Ehrenstellen  bekleidet^  auf  jenes  ruchlose 
und  abscheuliche  Laster  zu  deuten,  welches  wir  ohne 
Schaudern  nicht  einmal  mit  seinem  blossen  Namen  nennen 
können,  das  von  euresgleichen  aber,  wie  aller  Welt  wohl 
bekannt  ist.  in  euren  Winkelchen  für  Spit  1  und  Spass 
gehalten  wird:  weicher  anständige  Mann  sollte  dich  da 
nicht  verabscheuen?*  (Beza,  Tract.  Theol.  II  360). 

Den  sachlichsten  und  ausführlichsten  Rechtfertigangs^ 
versuch  veröffentlichte  Beza  im  Jahre  1569  in  dem  an 
Andreas  Duditius  gerichteten  Vorworte  snr  sweiten» 
von  ihm  selbst  in  seinem  50.  Lebensjahre  veranstalteten 
Ausgabe  seiner  PoSmata:  .Es  könnte  sich  jemand, 
nnd  vielleioht  mit  Recht  wandern,  dass  ein  Mann  in 
meinem  Alter,  welcher  mit  so  ernsten  Stodien  sieh  be- 
schäftigt nnd  dem  die  erste  Herausgabe  von  derlei 
Gedichten  so  misslich  geraten  ist^  jetzt  wieder  zur  Jugend 
sorflckkehrl^  die  alten  Spielereien  wieder  henrorsncht  nnd 
sie  sogar  noch  mit  neaen  Thorheiten  vermehrt  Ich 
glaube  daher  hier  umständlicher^  was  an  der  Sache  ist, 
erklären  zu  müssen,  teils  um  die  Schmähungen  gewisser 
Leute  zu  vernichten,  teils  auch,  um  den  etwaigen  Ver- 
leunuiuijgen  der  Zukunft  zu  bugegnen.  Von  meinem 
Knabenalter  an  war  ich  der  Dichtkunst  (  rirebeii  und  habe 
sie  fleissig  geübt,  sowohl  weil  ein  angeborener  Trieb 
meinen  Geist  dazu  anreizte,  als  auch  weil  mich  Wolmar, 
mein  damaliger  Lehrer  zu  Bourges,  nicht  allein  zu  den 
übrigen,  dem  damaligen  Alter  angemessenen  Studien^ 
sondern  auch  zu  dieser  Art  von  Übung  aufmunterte. 
.  .  .  Was  die  Epigramme  betrifil,  so  sogen  mich  die  des 
Catnllns  nnd  Inürtialis  in  einem  Qrade  an,  dass,  so  oft 
ich  die  ernsteren  Studien  unterbrach  (denn  die  Poesie 
war  Nebensache),  ich  mich  nirgends  lieber  erging  aU 
in  ihrem  LustgSrtchen.  Obgleich  nun  mein  Gef  Ohl  (was 
ich  als  in  Übereinstimmung  mit  der  Wahrheit  bezeugen 
kann)  durch  die  Obsc&nitäten  derart  beleidigt  warde, 

21* 
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d&8S  ich  bei  ihrer  Lektüre  die  Augen  von  einigen  Stttdcen 
abwendete,  so  war  ich  doch,  wie  ea  in  jenem  Alter  an 
geschehen  pflegt,  nicht  vorsichtig  genug  und  wurde  durch 

die  honigsüsse  Zartheit  des  einen  und  durch  den  beissenden 
Spott  des  anderen  so  sehr  eingenommen,  dass  ich  mich 
bemühete,  in  ihrer  Schreibweise  ihnen  so  ähnlich  wie 
möglich  zu  werden.  So  entstanden  bei  weitem  die  meisten 
jf'nor  Gedichte,  welche  ich  einige  Jahre  nachher  ver- 
«illeutlichte.  Die  Veranlassung  lAir  Heraiisgnhp  war 
besonders  jener  Meiior,  mein  ehemaliger  Lehrer,  durch 
seine  Aufmunterung.  Denn  als  ich  ihm,  ich  weiss  selber 
nicht  mehr  welche,  von  jenen  Gedichten  Ubersandt  hatte, 
liesB  er  nicht  nach,  bis  er  es  dabin  gebracht»  dass  ich  diese 
ohne  besondere  Sorgfalt  zusammengebrachten  Kleinig-  , 
keiten  ihm  widmete.  Durch  dk  Hoffiiimg  eines  gewissen 
Ruhmes  sowohl,  als  auch,  um  dem  sehnlichen  Verlangen 
emes  um  mich  so  hochverdienten  Lehrers  cu  willfahren, 
ward  ich  bewogen,  das  Bflchlein  erschemen  zu  lassen: 
und  es  wurde  von  meinen  Landsleuten,  den  Franzosen, 
ja  sogar  von  den  Italienern,  so  günstig  aufgenommen,  dass 
sie  mich  durch  ihre  Beglückwttnschungen  ganz  besohftmten. 
Da  schrieen  nun  die  Kakolyk Ischen  oder  Verteidiger 
des  apostatischen  Ghuihen.-^,  ninuli*  h  jener  brave  KceboUus 
Balduin  US  und  das  brave  Brüderchen  Claudius  de 

Sainctes  Be/a  habe  von  Kindsbcineo  an  die 

Unzucht  und  die  Schamlasiirkeit  der  alten  Dichter  ein- 
gesogen, habe  der  Befriedigung  -^oiner  Lüste  und  Be- 
gierden gefröhnt  und  sein  Jugeudiebeu  mit  Besclireibung 
seiner  Liebesabenteuer  zugebracht  oder  durch  Spott- 
gedichte sich  an  seuieD  Feinden  gerächt;  ja,  sie  machten 
ihn  zu  einem  Hurer,  Hurenwirt  und  sogar  zu  einem 
Knabenschänder  (cinedumj,  Lass  sehen:  auf  welche  Be- 
weise stützen  sich  denn  solche  schrecklichen  Anklüger? 
Sie  führen  meine  Gedichtchen  an,  denn  nichts  anderes 
können  sie  (Gott  sei  Dank)  vorbringen,  wenn  sie  auch 
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noch  so  viele  erkaufte  Zeugen  auftreiben  sollten.  Nun 
aber  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dasssle  in  dieseiu  kleinen 
Büchlein  nur  weniere  Gedichte  finden,  welche  vorzugs- 
weise als  Liebesgedichte  gelten  können,  und  selbst  diese 
sind,  mit  Ausnahme  ganz  weniger  Epigramme,  viel  mehr 
etwas  zu  frei  als  eigentlich  schmutzig  geschrieben.  Aber 
wohlan,  auch  diese  wollen  wir  untersuchen,  weil  sie  es  denn 

ja  nicht  anders  wollen   Zu  jener  Zeit 

hatte  ich  unter  vielen  anderen  einen  mir  innig  vertrauten 
B^und,  Gennain  Audebert»  einen  Jünglinge  welcher  schon 
damals  die  grOssten  Hoffnungen  erregte  und  jetat  in 
seiner  Vaterstadt  Orltens^  als  Mitglied  des  Mi^gistratSy 
im  BufegroaserGIelehrBanikeit  und  durchaus  unbescholtenen 
Wandels  steht  An  diesen  schrieb  ich  aufElligerweise 
einmal  zu  Vezelay»  als  die  Lust,  Verse  au  machen,  mich 
überkam,  einige  elftilbige  Zeilen,  in  denen  ich  ihm  mein 
sehnsüchtiges  Verlangen,  ihn  wieder  zu  sehen,  und  nach 
Rückkehr  zur  Geliebten  (auf  diese  Weise  pflegten  wir 
poetische  Scherze  unter  uns  zu  treibeuj  schiickrte.  Und 
nun  schämen  sich  jene  verwurleiien  Menschen  nicht  (vor 
was  sollte  sich  jener  P^cebolius,  vor  was  sollte  ein  M<»nch 
sich  si  liiiinen?),  jenen  allgemein  £r(»a<'hteton,  in  Würde 
und  Ansehen  stehenden  Mann  in  einen  Adonis  zu  ver- 
wandeln und  mir  ein  Verbrechen  aufzubürden,  wegen 
dessen  ich,  wie  ich  überhaupt  bin,  bei  keinem  ehrlichen 
und  rechtlichen  Menschen  mich  zu  verteidigen  nötig  habe". 
.  .  .  (Beza,  Poeraata  1569,  3—12,  Baum  I  76—79, 
Heppe  16 — 18).  Dann  aber  wendet  sich  Beza  den 
Lastern  des  römischen  Ellerus  sn  und  sagt:  „Noch  muss  der 
Lobpreisung  der  Sodomie  durch  den  Florentiner  Casa  in 
italienischen  Versen  (wie  glaubwürdige  Zeugen  schreiben) 
gedacht  werden.  Und  demungeaohtet  haben  die  £ako- 
lyken  ihn  aum  Erzbisehof  von  Benevent,  zum  Dekan  der 
päpstlichen  Kammer  und  zum  Legaten  im  Dominium 
Venedig  behufs  Verfolgung  der  Lutheraner  gemacht:  ja. 
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er  wäre  sogar  einmal  Papst  geworden,  hätte  nicht  der  Tod 
dieses  Ungeheuer  von  einem  Menschen  Ii  iiiweggerafft" 
(Poemata  15(>9,  IG).  .  .  .  Und  wer  hat  von  Mailar  ins, 
den  witzige  Papisten  selber  ^octor  (i  umorrh  a  eus* 
nannten  und  der  vor  etwa  zwei  Jahren  nls  Dekan  der 
theologischen  Fakultät  der  Sorbonne  (Sorbont'  tu  cnulac) 
starb,  in  Paris  nicht  gewusst,  dass  er,  der  Sodomie 
beschuldigt,  erst  als  es  ihm  nach  vielen  vergeblichen 
Bitten  gelungen  war,  seinen  vornehmen  AnklKger  su 
überreden  (nobili  acaisafore  .  .  .  dflinUo)  .  ...  in 
ÖffentUoher  Verhandlung  fireigesprocben  wurde?*  (Beza, 
Poemata  1569,  17). 

Beza's  Rechtfertigung  in  der  unpaginierten  EipiMa 
an  Wolmar  Eingangs  seiner  Gcnfesvio  1577  findet 
man  deutsch  bei  Baum  (1 60—63)  und  Hoppe  (12^18). 

Wie  sehr  Beza  in  seiner  Jugend,  aUen  EindrQcken 
zugänglich,  sich  verstrickte  nnd  sich  in  tausenderlei 
Labyrinthen  verirrte,  hat  er  auch  noch  als  77jfthriger 
Greis  in  einem  von  Baum  (I  63  n.  28)  veröffentlichten 
Pragmeute  seines  Testaments  iieimütig  bekannt. 

Erst  55  Jahre  nach  seinem  Tode  erstand  ilim  ein 
Verteidiger,  der  erste  und  gründlichste,  in  der  Person 
des  Doktors  der  Theologie  und  Professors  nn  der  Aka- 
demie zu  Lyon,  A  u  drea  s  R  i  v  e  t  u  s  aus  Poiton.  Dieser 
hat  zwei  Kapitel  seiner  Publikation  „Der  gezüchtigte 
Jesuit"  (Jpsnita  vapulans).  Kapitel  II  und  Iii  (Op. 
Theol  III  1660  495—499—501)  der  Verteidigung  Cal- 
vin's  und  Beza's  gewidmet.  Das  2.  Kapitel  ist  gegen  den 
römischen  Jesuiten  Sylvester  Petrasancta  gerichtet, 
während  das  dritte  mit  dem  ^Nachweise  sich  beschäftigt, 
dass  nicht  der  ebe  oder  andere  Anhänger  des  Papst- 
tums^ sondern  viele  Katholiken,  ja  sogar  Päpste  Päderasten 
gewesen  seien.  Wir  wollen  ihn  hSren,  so  weit  seine  Dar- 
legungen uns  hier  angehen: 

„Kapitel  IL  19.  Was  Theodor  Beza  betrifft»  diesen 
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verehrungswürdigen  Mann  (den  Gott  bis  in  den  Beginn 
seines  87.  I^bensjahres  gef  ülu  t  hat,  nachdem  einige  Jahre 
vorher  Claudius  Puteanus  und  andere  Anhänger  Loyohi's 
in  ülfenthchen  Dnu  ksc  hriften  seinen  Tod  und  seine  Kück- 
kehr  in  den  Sehuosa  der  römischen  Kirche  lügenhaft  im 
Volke  verbreitet  hatten),  so  gab  es  auch  schon  vor 
Sylvester  Petrasanctu  Leute,  welche  aus  den  von 
dem  jugendlichen  Beza  veröffentlichten  Versen  Anlass 
zu  einem  Streite  mit  ihm  nahmen  über  jenes  unausprech- 
liche  Verbrechen,  obwohl  kein  anderer  Grund  für  solchen 
Verdacht  vorlag,  als  dass  Beza  zu  seiner  Candida,  die  er 
nach  Weise  der  Poeten  frei  erfanden  hatte,  in  geistigem 
Spiele  sich  noch  einen  Gegenstand  versohafiU  und  einen 
seiner  in  der  Dichtkunst  mit  ihm  wetteifernden  Mit- 
schüler so  an  seiner  Neigung  Teil  haben  liess,  dass  er 
diesem,  mit  dem  er  in  einem  durch  gemeinsame  Studien 
gewonnenen  IVeundschafts Verhältnis  stand,  vor  der 
erdichteten  Candida  den  Vorzug  gab  nnd  die  Liebeleien 
mit  der  Candida  den  Scherzen  mit  Audebert  nachsetzte; 
nnd  diese  Unterscheidung  von  Liebeleien  und  von  Scherzeu 
in  demselben  Gedicht«  hätte  allein  schon  keusche  Ge- 
sinnung von  dem  Argwohn  eines  so  grossen  Verbrechens 
nbtrclcnkt,  wären  nicht  die  unglückseligen  Verse  in  bos- 
hntit'  Seelen  gefnlh  n,  welche  nach  Spinnenart  ihr  Gift; 
aus  den  besten  Saiten  bereiten, 

„20.  Dass  unter  den  Versen,  welche  Beza  als  Jüng- 
ling herausgab,  einiges  steckt^  was  er  in  Nachahmung 
CatulVs  versuchte,  Verse,  welche  keusche  Ohren  voraus* 
setzen,  hat  er  selber  nicht  geleugnet,  als  er,  eines  Besseren 
belehrt,  der  Wahrheit  die  Ehre  gab  und  als  Erster  jene 
widerlichen  Früchte  tadelte  und,  soviel  an  ihm  lag^  auch 
vemiohtete.  Konnten  doch  solche^  die  ihn  persönlich 
kannten,  beseugen,  er  habe  auch  in  jenem  jugendlichen 
Alter  an  ehrenhaften  Sitten  andere  unter  seinen  Mit- 
schfileni  flbertrofien,  sodass  er  nach  römischen  Rechts- 
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begriffen  von  jenem  Spruche  hätte  Gebrauch  machen 
können: 

—  ne  mores  mees  speäeHs  de  eammef 

Laeeiva  est  nobis  pagina,  vita  proba*) 

Und  douno'li  hat  er  i^elbst  ^finc  Sclirift  verdammt 
und  jeiie.s  püetij^che  Talent,  in  "welclieio  aivh  ausg^ezeiclmet 
zu  babeu  selbst  seine  Gef>;ner  ihm  nieht  abstreiten, 
heiligen  Werken  gewidmet,  was  sein  Verkleinerer  aus 
der  lateinischen  Nachdichtung  der  Psalmen  hätte  eraeh^ 
können.  Aber  Beza  hat  ja  das  ni^tige  Alter,  so  möge  er 
für  sich  selber  sprechen.  Und  zwar  80  wie  jener  Ange- 
klagte dem  Claudius  Santesius  antwortete,  als  dieser  ihm 
em  unreines  Jugendleben  vorwarf  und  aum  Beweise 
dessen  ebensolche  Gedichte  vorbrachte,  wie  sie  jetst  der 
Jesuit  zur  Anklage  missbraucht.*  Bivetus  iSsst  nun 
(Abschnitt  21 — 24)  die  Selbstverteidigung  Beza's  folgen, 
welche,  soweit  sie  uns  angeht,  aus  der  Apologia  altera 
ad  CtawUum  de  Saindes  uns  schon  bekannt  geworden 
is^  und  ffthrt  dann  also  fort: 

„25.  Der  römische  Luyulit  möge  uiiiielmicn,  diese 
Sätze  seien  auch  für  ihu  geschrieben  wurden,  und  er  möge 
aus  den  Lobreden  des  berühmten  Scaevola  Samninr- 
thnnnf?,  IfUl)  zu  Paris  bei  Petrus  Durand  erschienen, 
erlernen,  wer  jener  Audebert  gewesen,  auf  was  für  eine 
Persönlichkeit  er  mit  seiner  verfehlten  und  vollständig 
teuflischen  Auslegung  die  Schande  eines  so  grossen  Ver- 
brechens zu  laden  den  Mut  besass;  er  wird  erfahren,  dass 
er  ein  [Mann  gewesen  von  grossem  Verdienste  für  sein 
Vaterland  und  ein  Mann,  welcher  Venedig,  Rom  und 
Neapel,  diese  herrlichsten  Städte  italischen  Namens,  mit 
eben  der  hohen  Dichtkunst  beschrieben  hat,  in  deren 
uusterblichem  Glänze  fUr  jene  die  Hoflhung  dauernden 

*)  Sohliesset  nicht  von  dem  Gedichte  auf  mieere  .Sittea,  Über' 
mtttig  ist  unsere  Sebreibart»  onser  Leben  aber  tagendhaft. 
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Gedenkens  bei  den  Aussenstehenden  ohne  Zweifel  nicht 
weniger  niedergelegt  ist,  als  in  den  kostbaren  Denkmälern 
ihrer  grossen  Söhne.  Und  dieses  hervorragcmlc,  über 
jeglichen  Geldlohn  gehende  und  erhabene  Wrdienst 
glaubte  die  liepublik  Venedig  als  die  weiseste  nicht 
seiner  ganzen  Würde  entsprechend  anders  abschätzen  zu 
kÖDoen,  als  wenn  sie  Khre  mit  Ehrung  bezahlte,  daher 
sie  in  öffentlichem  Senat j^beschlusse  den  vortrefflichen 
Herold  ihres  Lobes  in  den  Kitterorden  dos  hl.  Markus 
wählte  (eioe  Ehre,  welche  fürstlichen  Männern  tiod  sogar 
Königen  angetragen  zu  werden  pflegt).  Er  starb  nach 
einem  mehr  als  achtagjährigen,  ehrenhaften,  tadellosen, 
rahigen  Leben  Im  Jahre  des  Heiles  1598,  In  demselben 
Jahre^  in  welchem  Besa  sein  78.  Lebensjahr  vollendete,  ■ 
so  dass  dieser  um  ganse  acht  Jahre  seinen  teuersten  Busen- 
freund flberlebte. 

«26.  So  mag  nun  der  römische  Jesuit  abtreten  und 
ihn,  den  der  Senat  Venedig  einer  so  erhabenen  JSbre 
würdigte,  der  sich  um  Rom  nicht  minder  als  um  Venedig 
verdient  gemacht  hat,  der,  nacii  der  Zeugenaussage  eines 
bedeutenden  und  unl>escholtenen  Mannes,  ehrenhaft  und 
tadellos  gelebt  hat,  auch  jetzt  noch  mit  seinen  Schimpfereien 
zu  lu'su<Ieln  wagen,  um  sich  und  seine  Sippschaft  allen 
Guten,  auch  denen  in  der  riimischeu  Kirche,  welcher  Aude- 
bert  mit  seinem  Sohne,  einem  celtischen  Senator,  angehörte, 
mehr  und  mehr  verächtlich  zu  machen.  Damit  aber  der 
Jesuit  auch  wisse,  welche  Stellung  Beza  bei  den  Macht- 
habern  einnahm,  die  die  Tugend  beschützen»  so  unter» 
breite  ich  ihm  hier  jene  von  dem  berühmtesten  Manne 
um  königlichen  Hofe,  dem  gegOrteten  Prfttor,  den 
man  firansösisch  ^le  grand  Fnmst  de  France*  nennt^ 
Nicolas  Rapinus,  gedichtete  Grabschrift»  welche  unter 
seinen  anderen  Werken  zu  Paris  mit  königlichem  Privi- 
legium erschien,  in  der  der  Name  Beza,  der  im  Autograpli 
erhalten  blieb,  in  Casa  umgeändert  steht: 
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Besä  satis  vixit,  st  fammn  d  tcntpora  spcdes, 

Caetera   si  viiae  mwwm,  ua  rlins  nbif. 
Hune  dilexere  Äonides  juvemlibus  anrns, 

JUnm  Vf. Di  eil  am  dcsfituere  setiem. 
N'f'fic  (amae  fatur  et  vitae,  tarn  copnitns  orhi 

Quam  sibiy  supremum  gaudct  obirc  dietn, 
Quod  si  immortaUm  cuiquam  fort  fata  deüssenif 

Debucrat  nuUo  teinpart  Beza  mori, 
At  si  quid  sedis  digmm  est  durcure  futuris^ 
Aeternnm  in  Bexat  nomMie  numen  erit*) 
«Kapitel  UL  Nur  tingern  rühre  ich  diesen  Schmuto 
auf|  desseo  starker  Geruch  Dicht  anders  als  UDsngenehm 
mir  selbst  und  allen  Guten  sein  kann:  allein  es  ist  nötig, 
,  damit  die,  welche  sich  daran  gewöhnt  haben,  Falsches 
voranbringen,  das  Wahre  au  hOren  bekommen;  und  damit 
die,  welche  schwäteen,  was  sie  wollen,  auch  das  bemerken, 
was  sie  nicht  wollen.   loh  will  nicht  das  thun,  was  jene 
zu  thun  pflegen,  was  unser  römischer  Loyolit  auf  den 
meisten  Seiten  seines  berüchtigten  Libells  that,  das  heisst, 
ich  werde  nicht  Zeugen  aus  meiner  Brust  vorführen, 
noch  von  mir  bestellte  Zeugen:  ich  nur  soh'he 

beibringen,  welche  im  Papsttum  selber  lebten  und  denen 
daran  gelegen  war,  dass  das  nicht  sei  oder  dass  das  ver- 
borgen bleibe,  was  die  Macht  der  Wahrheit  ihnen 
dennoch  entrissen  hat.  Des  Ignatius  Loyola  Jugend- 
sünden hier  umstfindiioh  an  erzählen,  bin  ich  nicht 

•)  Beza  hat  g-enng  g-elebt,  wenn  man  seinen  Euhm  und  die 
Lebenszeit  in  Betracht  zieht,  aber  in  Hinsicht  seiner  Lebensarbeit 
starb  er  voneitig.  Ihn  liebten  in  seinen  Jünglings]  abren  die  Haien, 
und  aaeh  den  Orels  lieeen  eie  niebt  im  Slioh.  Jetst  preist  man 
seinen  Rnhm,  er  war  so  iMksant  dem  Erdkreise,  wie  sich  selbst, 
und  wartet  freadig  des  jttngten  Ta^es.  Wenn  das  Schicksal 
jemaadem  T'nsterblichkeit  verliehen  hätte,  so  hätte  Beza  niemals 
sterben  dürfen.  Aber  wenn  etwas  wert  ist,  in  künftigen  Jahr- 
hnnderten  fortzabestehen,  so  wird  im  Kamen  Beza's  ewige 
Macht  sein. 
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gewillt,  obwohl  sie  von  «einen  Kameraden  gekannt  und 
zum  Teil  auch  bekannt  gemacht  sind*  .  .  .  Weiterhin 
berichtet  Kivetus,  der  unter  Papst  Johannes  XXII. 
thätige  Spanier  Alvarus  Pelagiua  beschuldige  die 
Kleriker  aller  nur  denkbaren  Laster^  auch  der  Päderastie 
(Vitium  contra  vnturam);  schamlos  trieben  de  naoh 
Trithemius  (1«>17)  Missbrauch  mit  Jünglingen;  ,wehe, 
wehe*,  rufe  dieser  aus,  ^innerhalb  der  heiligen  Kirche  hal^ 
ten  viele  Fromme  und  Kleriker  in  ihren  Soblnpfwinkeln 
und  Konventikeb,  und  in  den  meisten  Staaten  öffentlich 
auch  schon  Laien,  ganz  besonders  in  Italien'  —  das  möge 
(fügt  Biyetus  bei)  der  römische  Loyolit  sich  hinter  die 
Ohren  schreiben!  —  ^gewissennassen  ein  öffentliches  Gym- 
nasium und  eine  Bingschule,  in  denen  sie  sich  in  der 
Ausübung  dieses  greulichen  Lasters  üben,  und  14  trade 
die  besten  unter  den  Jünglingen  werden  in  solchem 
Hurenhause  am  hö(  listen  eingeschätzt.  Dass  doch  Gesetze 
solches  Laster  einschränkten,  Gottesfurcht  allein  biingt 
sie  von  einem  so  grossen  Übel  nicht  abl  —  Denn 
eine  so  p^rosse  verabschcuenswürdige  Ergötzinif^  verscliaftl 
bei  jenem  I^aster  der  unreine  Geist,  dass  die,  welche  an 
dieser  Krankheit  leiden,  in  ihr  eine  weit  grössere  Wollust 
empfinden  als  am  Gerüche  der  Brunst  von  Weibern,  wie 
ich  von  solchen  hörte,  die  ob  ihres  Bekenntnisses  nicht 
einmal  erröteten.  So  gewaltig  ist  die  ganze  Welt^  voran 
Italien,  in  VorstelluDgen  von  jenem  Laster  versunken, 
dass  kdn  Gegenmittel  fruchtet:  weder  das  der  Warnungen 
noch  das  der  Angst  vor  seitlicher  Bestrafung*):  es 
mOsste  denn  Feuer  und  Schwefel,  wie  solches  im  Zorne 
Gottes  zur  Besserung  anderer  geschah,  wiederum  fiber 

*)  „nec  timorig  pene  temporalis"  fKivotu.s  ;')(X))  —  bei 
dieser  dunklen  Stelle  vermutet  ein  BactikTnitliL''f  r  kathnliscber  Geiüt- 
licher,  dessen  drefälli^keit  ich  bei  (inat  r  schwierigen  Stelle  iind 
auch  anderwärts  vielfach  in  Anspruch  nahm,  einen  Druckfehler: 
pene  statt  poenae. 


Digiti^uu  Ly  Google 


—   332  — 


jene  todeswürdigen  La&t4irbuben  schleunigst  vom  Iliinmel 
hemiederfallen  und  sie  verzehren,  so  wie  es  die  ver- 
kommenen Sodomiter  verzehrte  und  vertilgte*.  Hierher 
gehören   nach  Rivetiis  aneli   die  folgenden   Verse  des 
Georgius  Buchananus,  dem  in  Coimbra  zu  Obren 
kam,  was  in  den  Kolonien  Brasiliens  sich  zutrug: 
Descende  caelo  iurbiHe  fiammeo, 
Artnatus  iras  Angele  vindiees, 
Libidinum  jam  notus  ultor 
JExiUo  Sodomae  impudieae, 
En  rursus  armU  guad  pereat  tuis 
Lustrum  Gamarrhae  smdUU  aemtdumf 
Sffrum  propagOf  et  exeerandae 
SpwrciHae  renovat  Palaestram*)  etc. 

„Dass  auch  römische  PäjKste  in  dieser  Ringschulesich 
übten,  das  —  fährt  Rivetua  fort  —  zeigt  uns  der  cam- 
panische Bischof  Paulus  Jo  vius,  welcher  von  Leo  X. 
berichtet,  dieser  sei  nicht  unberüchtigt  gewesen,  indem 
man  ihn  wenig  ehrbar  einige  seiner  Kammerdiener  an- 
liebeln und  ihn  allzu  zärtlich  und  frei  mit  ihnen  scherzen 
sah.  Vitae  Leonis  lib,  4,  Et  Andreas  Ahiaius  Jurls- 
consuUus  celcberrimus,  ad  eundem  Jovium  scribtjis  in 
Episiola  Historiae  ejus  praeßxa,  UsUdwr  tum,  in  Cometisi 
^oiseopaiu  pradatum  fuisse  Jovio  ä  Paulo  Pontifieej  qui 
negue  Comi  fucrat  neque  ibi  usgwim  vtsus,  qtti  (sicut  ä 
mtdHs  oudidMit)  ex  arcanis  eulnU$  sord^nts  in  lueem  re- 
penie  erat  produetus**)»   Und  was  über  Alexander  VL 

*)  Vom  HmmieL  ateiga  in  flammendem  Wirbelwind.  BewaAiet 
rüohe,  o  Eogel,  den  empörenden  F^veU  dn  Hingst  bekannter 
Bäeber  der  liUste  seit  dem  Untergan^'e  ili  s  sehamloBea  Sodoma. 

Siehe,  wiedrnim  ruft  zur  Vernichtung  eiuts  Gomorrha  ähnlichen 
Schauspiels  mit  Hülfe  deiner  Waffen  der  8\  n'r-S])rös8ling'  auf,  und 
er  wandelt  die  Kingschule  de»  abscheuiichfu  Liiriatö  um  .  .  . 

♦*)  Dieben  Satz,  welcher  nicht  nur  mir,  sondern  auch  dem  ge- 
fälligen katholischen  Geistlichen,  der  eine  Aualasaung  von  Worten 
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vonAotiasSyDoerusSannasariuSjden  Bei  larminus 

zu  den  KircheDSchriftstellern  rechnet,  berichtet  wird,  ist 
deneD,  welche  seine  Epigramme  lasen,  bekannt  An 
Martinus  Caracciolus  schreibt  er  über  Caesar 
ßorgia: 

i//e,  infjuaWf  Dominae  urhis  inquinator 
Caesar  Borrfia,  ßorgia  iUe  Caesar ^ 
Cinaedi  Palris  impudica  proles  .  .  .*) 
oud  auf  diesen  Vater,  der  Cinäde  war^  findet  sich  bei 
Synoerus  folgende  Grabschrift: 

Forfasse  nescis  cujus  hic  tumtäus  stet, 
Adsta  viator,  ni  piget. 
Tüulum  quem  Äleaamdri  vides,  haud  iüius 
Magni  est^  sed  hujus  gut  modo 
Uhidimsa  sanguims  capius  sUi 

Tot  ehUatea  indptas 
Toi  regna  vertii,  tot  duces  letko  dedit, 

Natos     imfieai  mos. 
Orbem  tapinis,  farro,  et  igne  fundüu3 

Vastavit,  haust eruif: 
Humana  jura  nvc  minus  coeltslia 

Jpsosque  sustulit  Deos, 
Lt  scilicet  liccref,  heu  scelus,  pairi, 

Natae  sinum  permingere, 
See  execrundis  ahstincre  tiuptiiSf 

Timnrc  sithhüo  scntri. 
Et  tarnen  in  urbe  liomuli  hic  vel  Mnefectm 

Fraesidei  anttis  Ponti/ex, 
*1  nunc  Nerones  et  Caligulas  nomina, 

Turpeis  vel  Heliogabalos, 

in  ihm  vermutet,  völlig  dunkel  blieb,  lieas  ich  auf  «eia  Anraten 

im  Urtext  stehen. 

*)  Jener  Beaudler,  sage  ich,  der  beherrschenden  ?;tadt,  Cäsar 
Bori^a,  Borgia  jener  Cäsar,  eines  Vaters,  der  Cjnäde  war,  un- 
zOehtiger  Spross. 
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Hoc  sai  viaior:  rdiqua  Nim  SmU  IWor 
Tu  swipkare,  ei  omiMa^ 

und  über  deDselben  Alexander  schrieb  derselbe  Syn- 
cerus: 

Nomen  Alexanäri  ne  ie  foriasse  moretur 

flbtspes,  ahi,  jaeet  hic  et  Seelus  et  Vitium,**) 
Sa  heiflst  er  denn  mit  Secht  bei  Gniciardinus: 
der  Drache,  welcher  mit  masaloeer  Ehrsncfat  und  Unred- 
lichkeit und  mit  allen  möglichen  Beispielen  8<^ader- 
yoller  Grausamkeit,  ungeheorer  Wollust  und  unerhörter 
Habsucht  den  ganzen  Erdkreis  angesteckt  haL  Uber 
die  Stadt  Rom  aber  sagt  Mantuanus: 

Ad  stygios  olet  usque  lares,  wcestnf  ohjmpum 
Nidore,  et  facta  est  ioio  execrabüis  orbt***) 

*)  \  leUricht  wt  i^iat  du  nicht,  wem  dieser  Grabhügel  gilt;  halt 
un,  o  Wandrfr,  weno's  dich  nicht  verdrieböt.  Die  Anüichrift  Ale- 
xander, die  da  hier  lieliBt,  bezieht  sieb  mit  niehten  auf  |enen 
Ofossen,  londem  auf  diesen,  der,  ergriffen  von  Ittstemer  Gier  des 
Bltites,  so  Tiele  ndinirdobe  Staaten,  so  viele  Reiche  verwirrte,  so  viele 
Helden  dem  Tode  geweihrt.  Mos»  um  seine  Sprossen  zab^edigeu. 
Den  Erdkreis  hat  er  durch  Räubereien,  Elisen  und  Feuer  von  (^rmvl 
ans  verwüstet,  ersehnpft,  aufgewühlt:  er  achtete  weder  menschliche 
noch  himmlische  Hechte,  uiul  die  Heiligen  selbst  entthronte  er. 
Er  konnte  sogar  sich  erdreisten  —  welch  Verbrechen  fUr  einen 
Vater  —  seiner  eigenen  Toehter  den  Schooss  za  bepiflsen  ond  des 
sohSndlieben  BelBohla&  sieh  nicht  zu  enthalten,  nsehdem  er  einmal 
alle  Scheu  abgelegt  Und  trotz  alledem  herrscht  dieser  hier  in  der 
Stadt  desBomulus  als  Hoherpriestcr  sogar  schon  an  die  elf  Jahre. 
Nnn  nenne  dn  noch  schlecht  die  Nero  und  Calignla  oder  Heliogabal. 
Dieses  jirenUf^e,  o  Wunden  r,  ein  Weiteres  erlaubt  das  Sohamgetühl 
nicht;  du  ahne  es  und  wandere  weiter. 

**)  Auf  dasH  der  Name  Alexander  nicht  «  twa  dich  aufhalte,  o 
Fremder,  gehe  weiter,  denn  was  hier  liegt,  ist  das  Verbrechen  uud 
das  Laster. 

***)  Zu  den  nnterirdischen  Schutzgittern  stinkt  sie  ohne  Uoterlass, 
verunreiniget  den  Himmel  mit  Dunst,  und  verabscheuenswert  ge- 
worden ist  sie  auf  dem  ganzen  weiten  Erdenrnnde. 
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Warum  er  aber  dieses  sagt^  erklärt  er  an  eioer 
anderen  Stelle: 

Saneius  ager  seurriSy  venerabilds  ara  (^naedis 

Servitf  hanorandae  divum,  Oanffmeäilms^  aedes.*) 
Und  Petrarka  singt: 
i/tc  Tamo  s^pposUa, 

Fasipkae,  mixiumque  genus  prolesque  hiformis» 
Mmalawms  inatj  veneris  momunenta  nefanäae,**) 

»Auf  daaa  aber  dem  Laster  nichts  an  seiner  Voll- 
endung fblil^  so  erreiehte  es  die  hdcbste  Stufe  dadoreh, 
dass  in  diesem  gewiss  heiligen  Orden  die  Päderastie 
einen  r»ffentlichen  Lobredner  erhielt.  Zu  Veoedig  erschien 
bei  Trojan  Naevus  in  itaiieaischeu  Versen  ein  Buch  ,(hj 
laudibus  i^üdumiat*,  in  welchem  der  Verfasser,  Johaune 
de  la  Casa,  kund  thut,  die  Sodomie  sei  eine  j^anz 
besondere  Kunst,  ein  edler,  sogar  ein  ptttliolier  Zeit- 
vertreib, er  }m>>e  dieses  aus  eigener  Kenntnis  an  sich 
erfahren,  und  in  der  anderen  Liebe  gäbe  es  ein  grösseres 
Entcttcken  nicht.  Dieser  delaCasa  aber  war  Erzbischof 
von  Benevent,  Dekan  der  päpstlichen  Kammer  und 
päpstlicher  Legat  a  Latere  bei  der  Republik  Venedig. 
Diese  so  hässlich^  so  schauderhafte  Thatsache  brachte 
Carolus  Molinaens  IC.  in  einer  an  Tübingen  im 
Jahre  1&54  gehaltenen  Bede  zur  Sprache,  nachdem  in 
einer  Apologie  der  anglikanischen  Kirche  der  Bischof 
Joannes  Ivellns  ihier  Erwähnung  gethan;  Thomas  Hai> 
dingus,  welcher  die  Widerlegung  der  Apologie  des  Lo* 
vanins  übernahm,  wagte  nicht,  den  Thaibestand  su  leugnen, 
veisnchte  jedoch,  ihn  abzoschwüchen,  so  viel  er  es  ver- 

D«r  heilige  Boden  dient  nim  PoseeardsBern,  der  ehrwürdige 
Altar  CynXden,  die  sa  verehrenden  Tempel  der  GOttor  gehtfren  den 

Gaayniedcn. 

•♦)  Hier  liegt  unter  dem  Stiere  Pasiphai',  das  Mischge- 
«chlecLt,  und  dpr  doppelgestaltige  Sprosse  MlDotonriu,  Denkmäler 
scbiuidbarer  Bubierei. 
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mochte:  ,wenu  Joanncä  Casa*,  so  sprach  er,  ,noch  jetzt 
ein  bartloser  Jüngling,  bevor  er  dvm  Klerus  sich  an- 
8chloss,  und  noch  lange  bevor  er  das  Erzbistum  und  die 
päpstliche  GesandtBchaft  verwaltete,  in  Nachahmung  des 
Petrarka  g:ewiB8e  verliebte  Gedichte  in  italienischen  Versen 
ver&sst  hat  —  in  dieser  Weise  versuchen  sich  allerdings 
der  Übung  halber  die  besser  veranlagten  Jünglinge 
Italiens  — ,  und  wenn  er,  ohne  jemals  Namen  au  nennen» 
durch  Schmuck  der  Rede  auf  schmeichlerische  Art  einem 
schimpflichen  Tretben  mehr  das  GebXssige  afastreifie  als 
ihm  Lob  erteilte^  so  geben  wir  au,  dass  er  in  diesem 
*  Punkte  gefehlt  hat^  und  dass  er,  obwohl  sonst  mit  hervor- 
ragenden Geistesgaben  ausgestattet^  doch  diesbesttglich 
einer  Jugendverrirrung  anheimfiel.  Von  der  KardinsJs- 
wOrde  wurde  er  in  Folge  dessen  für  sein  ganzes 
künftiges  J^eben  ausgeschloööeu.  Wenn  wir  dieses  alles 
einräumen  und  mit  llberlegung  vorsichtip^  abwägen,  was, 
frage  ich,  geht  dadurch  der  Kirche  Christi  an  Ehre  und 
Heiligkeit  verloren?*  Sicher  nichts  i'^nimrat  nun  Iv  i  vetus 
wieder  das  AVort»:  cienn  die  Kirche  Lliri  ii  befördert  mit 
Wissen  und  Willen  niemals  solche  Ungeheuer  zu  kirch- 
lichen Würden;  niemals  entschuldigt  sie  solche  Ver- 
brechen oder  mildert  Lobesausbrüche  der  Laster,  indem 
sie  eine  feine  Unterscheidung  ausspürt  zwischen  ,Ioben', 
und  ,das  Gehässige  nehmen'.  Niemals  schätzt  sie  eines 
Ersbistums  und  einer  apostolischen  Gesandtschaft  solche 
Männer  für  würdig,  welche  wegen  sodomitischen  Ver* 
brechens  von  der  Kardinalswflrde  ausgeschlossen  werden. 
Solcher  Art  sind  die  schweren  Strafen,  welche  Rom 
über  die  Sodomiten  verhängt!  —  Wie  duldsam  auch  einst, 
in  der  römischen  Kirche  mit  den  PSderasten  um- 
gegangen wurde,  das  erkeunt  jener  Alvarus  Pe* 
lagius  an,  der  mit  gans  besonderer  Heftigkeit  gegen 
eben  dieses  Laster  des  Klerus  loszieht.  Denn  er  legt 
dar,    dass   den   sodomitischen   M'eltgeistlichen  (clcricis 
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SodmiHs)  Todeflstrafe  nicht  auferlegt  wurde  (mdlam 
eqpUalem  poenam  infiieiam  odeniU,  guod  quum  ffravi- 
iaiem  crimmis  exoffgerH  ä  poenis):  pmch  den  Vor^ 
Schriften',  sagt  Pelagius,    ,wird  der  Weltgeiediche 

für  dieses  Laster   abgesetzt   and   zu  lel>en8lttnglicher 

Busse  in  ein  Kloster  verwiesen.  Ein  Ordensmann 
dagegen  wird,  geina^^  den  OrdensbestimmuugeD,  ein- 
gekerkert*. Siehe,  eine  wie  gestrenge  Rächerin  ihrer 
Sodoraiten  jene  frute  Mutter  ist!  Hierüber  mehr  bei- 
zubringen, verbielel  mir  mein  Schamgeiühl.  D&a  Gesagte 
aber  mag  genügen,  auf  dass  der  Jesuit  Sylvester  nicht 
anderswo  nach  Sodomiten  suche  als  unter  Seinesgleichen; 
Sodomiten^j  wird  er  unter  den  Seinen  mehr  tinden,  als 
dass  er  nötig  hätte,  MutniAseuDgen  nachzuspüren,  Ver- 
leumdungen daranzufOgen,  verschworenen  Feinden  Glauben 
zu  schenken,  derart,  dasfr  volIkommeD  echuldlose  Männer 
in  den  Verdacht  des  unaussprechlichen  Verbrechens 
gesogen  werden,  eines  Verbrechens,  von  welchem  es 
im  allgemeinen  Gesprftche  heisst:  In  Spanien  die 
Pfaffen,  in  Italien  alle,  die  italienischen  Jesuiten 
nicht  ausgenommen.**  —  So  weit  Rivetus. 

Neben  dem  lutherischen  Theologen  Andreas  Rivet, 
der  das  seltene  Alter  von  98  Jahren  erreichte  (er  lebte 
von  1573  — 1071)  hat  kein  Anderer  so  entschieden  sein 
Gewicht  für  Beza  in  die  Wagschale  gelegt,  wie  der 
reformierte  Theologe  Pierre  Jurieu  (er  lebte  von 
1637  —  1713),  der  in  seinem  Geburtsorte  Mer  in  Orleanais 
Pfarrer  war.  Im  er«sten  Teile  seiner  Parallel-Geschichte 
des  Calvinismus  und  Papismus  widmete  er  der  Apologie 
Beza's  das  8.  Kapitel  (133—147),  um  dann  in  einem  be- 
sonderen Abschnitt,  dem  9.  Kapitel  (147 — 155)  den  Nach- 


*)  t^abeantes  in  earnem  altersm,  qnl  slmiliter  ticiit 
Sodoma  et  Gomorrha  soplti,  oarnem  macnlant  snam,  eke. 
Jadae  7.  et  8.  v.«  (Rivetna  501). 

Jahrbttdi  IV.  22 


Digiti^uu  Ly  Google 


—  338  — 


weis  J9I  venocben,  das»  dw  Verbrechen,  deren  man  Ben 
beflcfanldigt  hatte,  gamiehte  seien  im  Vergleich  za  dem, 
dessen  die  BSmische  Kirche  wir«  uberffihrt  worden. 
Er  geht  in  seiner  Darrtellung  in  ihnlieher  Weise  vor  wie 
sein  grfindiicher  Vorgänger  Bivetns  und  stQtst  sich  aach 
aof  dieselben  Gewahrsmlbiner,  ohne  lÜTetns  za  nenoeo. 
Die  wörtliche  Wiedergabe  seiner  Beweisführung  würde 
daher  eine  unnütze  W  iederlioliing  wirilt  n.  Maimbc>urt:*s 
und  Bokec»  Aügabeii  fharakterisieri  Jurieu  alfc»  ein  :il>- 
.scheuliches  Gewebe  von  \  erlennulungcn.  das  n-inauhaft, 
aber  nicht  einmal  gesdiickt  ert'iiiiden  .-»ei;  Maimhuure 
aber  ]mhe  -itine  Auklageo  gegen  Beza  fast  Wort  für 
\A'ort  von  Floriraond  de  Remond  als  einem  Orakel  über- 
iiommeD;  einem  Manne,  der  das  Glück  gehabt  hätte^  alle 
gegen  Beza  verfertigten  .Schmähschriften  zu^ammenzu- 
Hnden,  um  mit  ihnen  sein  Werk  zu  behiden;  «einen  That- 
bestand*^  ruft  er  (136 — 131)  aus,  ,,habcn  wir  nun,  allein 
wo  bleiben  die  Beweise,  wo  sind  die  Teilnehmer,  die 
2jeugen,  die  Untersuchungen,  die  Tbatumstünde,  die  Ge- 
richte, die  Urteile,  die  Verteidigung^  die  Strafen?  Wie? 
Es  wäre  statthaft,  solche  Anklagen  mit  ftussetster  Frechheit 
ohne  Beweis  vorzubringen  ?  .  .  Pfir  alle  diese  so  herben 
Anklagen  giebt  es  nicht  die  Spur  eines  Beweises.  Dieser 
ganze  gewaltige  Lärm  stützt  sich  lediglich  auf  Beza's 
Poesien,  die  man  ^Juvtnilia  Bczut'^  getauft  bat. 
.  .  Sie  sind  entstanden,  als  Beza  noch  dem  I'apsttuni  aa- 
geliürte  ...  Es  liept  keineswegrs  in  unserer  Absieljt, 
alle  Verirrungeu  eiiie.<  iu^endlieben  Dient  r-  der  Könii- 
schen  Kirche  rechtfertigen  zu  wollen.  \\  enn  er  ver- 
ständig und  keusch  gewesen  ist,  so  war  da«  eine  äusserst 
befremdende  .Seltenheit  in  einem  Jahrhundert,  in  welchem 
jille  Priester  fast  ohne  Ausnahme  Beiscliiaf  übten  .  .  . 
Gerade  der  Umstand,  dass  seine  verliebten  Gedichte 
lateinisch  waren,  ist  ein  augenscheinlicher  Beweis  da- 
für, dass  sie  nicht  aus  einer  Unreinheit  seines  Herzens 
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hervorwuchsen  ....  er  vuigötterte  sefoen  Catnll  tind 
seinen  Horaz  .  .  .  flaria  lie^t  das  ganze  Geheimnis  seiner 
Poesie,  aus  der  mau  ihm  jetzt  ein  Verbrechen  konstruieren 
will*.  Jurieu  giebt  dann  ( 1:^7  -  138,  139— 140,  Ur)i  eine 
französische  Übersetzung  der  Verteidigung  Beza's  aus  der 
Apohgia  altera  ad  (■hntrhiim  de  Xawies.  Was 
aber  das  schreckliche  Eijij^^ramm  angelie,  so  habe 
Maimbourg  dasselbe  offenbar  gar  nicht  gelesen;  dieser 
nenne  es  ein  Porträt  seiner  Maitrease  und  seines  Ge- 
liebten und  kenne  von  dem  ganzen  Gedichte  nur  einen 
einagen,  durch  Florimond  mitgeteilten  Vers;  Flori- 
mond  aber  habe  nur  diesen  einen  Vers  seinen  Lesern 
vorgelegt  in  der  offenbaren  Absicht,  sie  zu  täuschen. 
Dieser  Yers  laute : 

Ampkäor  guoque  sie  hune  et  Ulam. 
Jurieu  Wkii  nun  abo  fort:  «Als  ob  dieses  be- 
deute: ich  schlafe  bei  ihm  und  bei  ihr.  Seht  her,  wo- 
rauf diese  abscheuliche  Yerleumdung  des  Herrn  Maim> 
bourg,  durch  die  Beza  des  verruchtesten  aller  Verbrechen 
beschuldigt  wird,  gegründet  ist.  Hätte  Florimond  nur 
noch  den  nächstfolgenden  Vers  hinzugesetzt,  so  hätte  er 
<lurch  diesen  seine  eigene  \  erleuniduug  wieder  zerstfirt: 
Ampledor  quoque  s;ic  hunc  et  iUam,  ut  fotus  r},i>'(iin 
rhJcrc  nfrttmque.  Das  würde  doch  gemäss  der  Kr- 
kläruüg  dieses  Herrn  heissen:  ich  schlafe  hei  ihm 
und  bei  ihr,  in  der  Weise,  dass  ich  wünsche,  beide  mit 
ganzer  Seele  zu  sehen,  ihn  und  sie.  Ergiebtaber  dieses  einen 
Sinn?  Dos  lateinische  Wort  awphctor^  welches  ,um- 
armen'  bedeutet,  bezeichnet  auch  zugleich  ,lieben'.  Wenn 
Gcero  sagt:  Ubenier  ainpUctor  ialem  mimim  (gern 
umarme  ich  solchen  Geist),  so  hat  er  nach  jenem 
bewundemawerten  Grammatiker  sagen  wollen:  sehr  liebe 
ich  zu  schlafen  mit  yerwandten  Geistern,  Wenn  er  zu 
CrasBUS  sagt:  Jus  civüe  Crosse  tarn  vehemetUer  es 
an^lexus,'  so  bezeichnete  das  offensichtlich:  Du  schläfst, 

22» 
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Cnaem,  beim  Civllrecht  mit  fibertriebeDem  Feuer.  Diese 
imwiflsenden  Verleamder  sollten  ihren  Lehrer  aus  der  6. 
£]«8Be  fragen  und  sie  wttrden  vernehmen,  dass  Cicero 
mit  ersterer  Stelle  hat  sagen  wdlen:  ich  liebe  sehr  ver* 
wandte  Geister,  und  mit  letsterer  Stelle  sagte  er  su 
Crassus:  übertrieben  liebst  du  da«  Civil  recht  Ich  schäme 
mich,  den  Leser  uiit  diesem  gramuuitikalischen  Kleinkram 
zu  belästigen:  allein  mau  muss  es  iredulditr  aushalten,  weil 
es  zur  Rechtfertigung  Heza's  ilient,  den  wir  tier  Wut  unserer 
Feinde  nicht  preisgeben  dürfen.  Man  beachte  auch,  ich 
bitte,  wohl  den  I^uterscliied  in  der  Anrede  an  seine  Ge- 
liebte Candida  und  an  seinen  Freund  Andebert:  bei  ihr 
spricht  er  von  Liebesbezeugungen  {amores  sui)  und  bei 
ihm  von  Scherzen  (lepores  sui).  Es  giebt  keinen  so 
unbedeutenden  Kenner  der  Sprache,  der  nicht  wiisste^  was 
das  Wort  l^ores  besagt  Die  Grammatik  sagt;  est 
vmusias  urhanitasqiie  sermonis  facctiae:  dieses  be- 
zeichnet die  Annehmlichkeiten  der  Unterhaltung,  die 
geistvollen  Scherse  und  Gespiiche,  welche  die  Einbildung 
erregen  und  das  Hera  ergötsen.  Und  wie  heisst  es  bei 
Cicero:  Magnus  m  jocando  Itpos  in  Craaso,  Upas 
dicendi  est  amatus,  eoncinmtaSy  degtmtia  (Orassua 
zeigt  grosse  Annehmlichkeit  im  Scherzen,  ^lepos*  ist 
Schmuck  der  Rede,  Kürze,  Geschmack).  Dieses  nun 
war  eg  auch,  was  Beza  an  seinem  Audebert  liebte.  Es 
war  [licht  die  Siunlichkeit,  es  war  der  Geist  und  der 
Zaiiber  seinets  reizeniitii  Geplauders.  Jene  Menschen  aber 
verleumden  mit  zu  wenig  l^rteü.  Denn  es  steht  lest,  in 
den  Poe^jien  Beza's  stecken  Stückchen,  auf  weh'lie  man 
weit  leichter  die  Anklr^jp  auf  Ausgelassenheit  begründen 
könnte.  —  Es  hat  nur  noch  gefehlt,  da&s  die  Herren' 
Kätc  des  Pariser  Parlaments  der  lateinischen  Sprache 
gleich  unkundig  waren,  um  einem  Dichter  aus  seinen 
poetischen  Spielen  ungeheure  Verbrechen  hervorwacbsen 
zu  lassen  (Jurieu  144 — 140). 
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In  der  Schilderung  von  Angehörigen  der  Römischen 
Kirche  folgt  Jnrieu  gans  dem  Bivetus;  er  behandelt 
Jehan  de  la  Casa^  einige Päpate  und  den  Glms;  die 
Werke  der  Jeaniten  seiner  Zeit  hStten  gestrotsEt  von  Unflat, 
für  welchen  er  nnuchrelbende  Worte  nicht  flLnde;  und 
dann  sagt  er:  »Nun  woh]|  dieses  hat  doch  garnichts  mit 
den  Juvenilien  Besa'a  und  mit  seiner  Ode  auf  Candida 
und  Andebert  m  thnn?  Das  Unglück  für  jene  Herren 
ist,  dass  wir  nicht  wie  sie  nötig  haben  zn  leugnen  und 
nichts  der  Welt  weis  zu  machen  brauchen  mittels  der 
elenden  Zweideutigkeit  des  Wortes  ampledor'^  (1^1)- 
Endlich  verweist  J  u  r  i  e  u  den  M  a  i  m  b  o  u  r g  auf  dessen 
eigenes  Werk  Jfi.^ldire  de  la  dccadence  de  VEmpire^ 
da  er  es  vielleicht  vergessen  habe,  ihn  besonders 
an  den  Papst  Johann  XII.  erinnernd  und  an  Maim- 
bourg^s  Beschreibung  desselben,  aus  welcher  hervor- 
gehe, dass  er  Sodomit  und  mit  einem  Worte  der  ver- 
brecherischste aller  Menschen  gewesen  sei.  Sein  Kapitel 
9  beschliesst  sodann  Jurieu  (155)  mit  folgendem  Passus: 

„Auf  daa  Zeugnis  des  durch  die  Jansenisten  glänzend 
rehabilitiertai  Jesuiten  Jarrige  können  wir  die  (be- 
schichte eines  Jesuiten  Sanguini^re,  eines  Lehrers  im 
Kollegium  zn  Limoge,  glauben,  welcher  ■  einen  schönen 
Knaben  seiner  Klasse  jeden  Sonntag  und  jeden  Feiertag 
unter  dem  Vorgeben,  seine  Aufgaben  verbessern  zu  wollen, 
anlockte,  verliebte  Gesprüche  mit  ihm  anfing  und  ihn  mit 
solch'  heftiger  Leidensohaftlicbkeit  berührte,  dass  die 
Gewohnheit  im  Bösen  ihn  blind  machte  und  er  ihn 
schliesslich  autmunterte,  mit  in  seine  Zelle  zu  kommen, 
um  sich  mit  Hülle  der  Hände  des  Knaben  zu  masturbieren 
.  .  .  Die  Welt  ist  aucli  heute  so,  wie  sie  ehedem  gewesen. 
Und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  der  man  vom  ircLTcn- 
wärtigen  Jahrhundert  mit  genau  demselben  Freimut  reden 
wird.  Insofern  war  es  die  denkbar  grösste  Thorheit  von 
Herrn  Maimbouig,  durch  seine  Verleumdungen  uns  die 
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PHicht  aufzuerlegen,  uos  alF  dieser  Wahrheiten  zu 
erinnerD,  die  wir  am  liebsten  niemals  gewusst  oder  sohon 
vollständig  wieder  vergessen  hätten." 

Weit  weniger  Umschau  als  Rivet  und  Jurieu  hält 
die  Verteidigung  der  übrigen  Freunde  Besa's  aus  dem 
17.,  sowie  der  aus  dem  18.  und  19.  Jahrhundert  Da«  ganze 
.  schwere  Rüstzeug,  mit  dem  ihre  beiden  Voigänger  in 
die  Integrität  der  römisch-katholischen  Kirche  Bresche 
zu  schlagen  bemüht  sind,  verschmähend,  oder  einfach  auf 
Jurieu  sich  berufend,  suchen  sie  lediglich  die  Harm- 
losigkeit des  Epigramms  Beza^s  auf  Candida  und  Aude- 
bert  mit  allen  Mitteln  der  Dialektik  darzuthun.  So  im 
17.  JahiliuiKk'i't  David  Ancillon'),  C.  Ancillon'-j, 
Anton  Te ssier,  Rat  und  Hiütoriograph  den  Prinzen 
von  Brandenburg  ^) ;  so  im  18.  Jahrhundert  der  berühmte 
Eucyklupädiöt  Tiorre  Hn  vle  in  den  Artikeln  „  Audebert"*) 
und  ,B^;ze",  Bnvle's  Konniientator  Des  Maizeaux":  und 
Jean  Sen(5bier"j;  so  endlich  im  19.  Jahrhunderte  in 
Frankreich  A.  Sayous^J  und  die  beiden  Haag^J,  ganz 
besonders  aber  und  zum  ersten  Male  die  vier  Deutschen: 
Friedr.  Christoph  Schlosser»),  Joh.  Wilh.  Baum»*'), 
Gottlob  V.  Polenz")  Heinrich  Heppe'-).  Von 
diesen  ist  Baum  reich  an  neuem,  aus  bis  dahin  un ge- 
druckten Quellen  geschöpftem  Materiale  über  Besa's 
Wesen  und  Charakter;  aber  keiner  bringt  bezüglich  des 
angeblichen  Uranismus  Beza's  neue  Gesichtspunkte  oder 
irgend  eine  Thatsache  vor;  nach  ihnen  allen  sind  die 
Beweise  für  die  Behauptung  der  Gegner  Beza's  aus- 
geblieben. 

•)  51—56;  *)  I  386—401. 

•)  bei  de  Thon  II  307-368;  *)  ,A.udebert«  378-879;  „Bese- 
542—552  apee.  549  BB;     zitiert  200  n.  6  daa  mir  mungänglieh 

gebliebene  AVerk  von  do  Graverol:  281-284:  ")  1229  :  249-254; 
»)  272— 27B:  »)  22—23:  1  28—29:  4G— 47 :  50—61;  68—64; 
74_7Ö.  79;  82-92;  >')  627-628,  n,  5;  12—18. 
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Und  weDD  das  Studium  der  (Quellen,  welche  mir 
zugänglich  gewesen  sind,  mir  ein  allgemeines  Urteil 
gestattet,  so  lautet  dieses  dahin:  Für  die  Behauptung, 
Beza  sei  Urning  gewesen,  iSsst  sich  auch  nicht  die  Spur 
eines  eigentlichen  Beweises  erbringen,  jedoch  bleibt  Beza 
eine  fiir  die  Geschichte  des  Uranismus  ausserordentlich 
interessante  Persönlichkeit. 
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secunda,  —  Volumen  tertium.  Editio  prima.  Genevae, 
K  Vignon.  1582.  Fol.  [Enthalt  1.  Ad  Francisex  Bai- 
diiini  Ecebolii  Convicia  responsio  Theodori  Bezae  Ve- 
zelii. II,  pg.  :i01-231  und  2.  Ad  F.  Claudii  de 
Xaintes  responsionem  altera  Th.  Bezae  apologia.  II,  pg. 
310 — 303;  erstere  Erwiderung  erschien  unter  anderem 
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Titel  und  wahncheinlioh  aash  in  abweichender  Dar- 
steUnng  1563,  letstere  1567  xnerstj. 

Blflselliui,  Joannee»  JcMuinis  Biseelii  e  Sooietate  Jeen  Aetatis 
Ncetrae  Oeetomm  Emioentium  Mednlla  Historica.  Per 
aliquot  Septenoia  digesta.  Septenniiim  L  Ab  anno  1601 
nsqne  ad  annnm  1607  inclusive.  Editio  secnnda.  Per- 
missu  Superiorum.  Solisbaci,  Christ.  Holst  1725. 
5Ö4  pg.  in  H  |(lie  erste  Ausgabe  erschien  Anibergae, 
1675.    2  iiändfhen  nebst  Appendix]. 

Bolsec,  Hierosme  Hermes,  Historie  de  la  vie,  moevrs, 
doctrine  et  departeraent«  de  Theodore  de  Beze,  dit  le 
Spectacle,  grand  Ministre  de  Geneve,  selon  i[ue  Von  a 
peu  voir  et  coguoistre  iiisqu'  h  maintenant,  eii  attendant 
que  luy  mesme,  si  bon  luy  semble,  y  adiouste  le  reste. 
Paris,  Cbaudiere.  1582.  Zu  vergleichen  auch  Talcpied.  . 

Cocclus,  lodocus,  Thesaums  Catholieudf  in  qoo  Controver^ 
siae  Fidei,  iam  olim,  noetraqne  memoria  exoitataci 
S.  S.  Soripturaruniy  Condliornm,  et  S.  S.  tarn  Graecorum, 
quam  lifllioomm  Patmm  Testinomis,  k  Temporibus 
Apostolorum  ad  nostram  uaque  aetatem  dedncta  auo- 
ceeeione^  ezpltoantur:  Oatholicae  Ecdesiae  Consenans 
perpetnns,  instar  Catenae  connexus,  propouitur:  Ad 
OrÜiodoxomm  omnium  oonfirmationem,  nutantium  in- 
strootionem,  et  hostium  verae  Fidei  oonfosioneni,  magno 
studio,  immense  labore,  ac  singulari  iodustria  cons- 
criptus.  Opus  non  solum  Theologis,  Concionatoribus, 
et  Ecclesiastici.s  aliisque  utile,  sed  omnibus,  verae  fidei, 
pietatis,  ac  Christianae  aiitiquitatis  ainantibiis.  summe 
necessarium.  Coloniae  Agrippinae,  Friesse  jun.  1074. 
2  Bände  in  fol. 

Daniel,  J*ater  Gabriel,  Geschichte  von  Frankreich  seit 
der  Stiftung  der  tränktschen  Monarchie  in  Gallien, 
Nürnberg,  Raspe.  16  Teile.  Neunter  Teil.  1760. 
612  pg.  in  4". 

l6  Dachaty  Jacob,  Daoatiana  ou  Bemarques  du  feu  M. 
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Le  Duchat,  sur  divers  sujcts  d'histoire  et  de  litterature, 
recueiUies  daos  ses  BfSS.  et  mises  en  ordre  par  M. 
F.  —  AiDSterdam,  Hombert,  1738.  2  Bändchen. 

FayUB  (Faye),  Antoniu«,  Po  vIta  et  obitu  darissimi  viri, 
B.  Theodori  Bezae  Vcxelii,  Eoclesiastae  et  Saorarum 
literaniiD  Piofessoris»  Genevae.  Genevae»  Chovet  1606. 

"Hiarasse,  Doctrine  curieuse  fbehaDdelt  pg.  283  and  284 
ßeza'a  Juvenilia  nach  Bayle  pg.  549 j. 

*de  Graverol  (Graverollma),  Joh.,  Epi<ttola  de  tuvenilibua 
Theodori  Bezae  poematibns  ad  versus  Maimburgium  et 
alios.  Ara.stcrdan).  168.3.  12"  [nach  Ziegenbein,  Calvins 
und  Bezas  .Scinitten.    Hamburg  1790  p.  37J. 

Haag,  Ena:,  et  Em ,  L:i  France  Protestante  ou  vies  des 
proteötauts  Iranrais  (jiii  s'ont  fait  ini  iiom  dans  l'histoire 
depuis  les  })reniier.s  temps  de  la  n  torniation  jnsqu  h  la 
reconnaissanee  du  principe  de  la  lil^erte  des  cultes  j-jar 
l'asserablee  nationale  —  Ouvrage  prec^d(5  d*une  notice 
historique  sur  le  protestantisme  en  France  saivi  de 
pieces  justificatives  et  redigd  sur  des  documents  en 
grande  partie  in^dlts.  Tome  I.  Paris  et  Gen^ve, 
Cherbulies.  1846.  4'.  XOVllI  und  516  pg.  [Article 
,B^ze''  pg.  259—284]. 

Heppe»  Heinrich,  Theodor  Beza.  Leben  und  ausgewählte 
Söbrigen,  in:  Leben  und  auagewählte  Schriften  der 
Väter  und  Begründer  der  reformierten  Kirche.  VL 
Theil.   Elberfeld,  Friderichs.  1861. 

Ittlg  (Ittigius);  Thomas,  Historia  Synodorttm  Nationalium, 
a  reformatis  in  Gallia  habttarum»  ex  actis  S3modid8  et 
aliis  scriptoribus  in  epitomen  redaota.  observationibtts 
nonnullis  theoloji^ieis  theoretieis  puriter  ac  practicis 
illuöirata  et  in  usuni  j)ubliearum  lectionum  edita. 
Lip^^iae,  Lnncki^iu-.  1705. 

Jurieu,  l*et.,  llistonc  du  ('alvinisnie  et  celle  du  Papi»nie 
mises  en  parallele:  ( )u  Ajiologie  ponr  les  Uelormateurs, 
pour  ia  JEteformation,  et  pour  les  Kei'ormes,  divis^  en 
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([uatre  parties;  contre  un  libelle  intituli^  l'Histoire  du 

Calvioisme  par  M.  Maimboturg.  Rotterdam,  Leers.  1683. 
Laingaoos,  Jacobus,    De   vita  et  moribus  Theodori 

Bezae,   omnium  haereticomin  nostri  temporiB  faoUe 

priDcipia,  et  aUoram  haereticorum  brevis  recitatio. 

Paris,  de  Roigny.  1585. 
Maimbonrg,  Histoire  du  Oalvinisme.    Demi^re  Edition. 

SoiTant  la  cople  imprim^  h  Paris  chez  Mabre-Cra- 

moisy.  1682. 

des  Malzeaux,  Lettres  de  Mr.  Bayle,  publi^s  sur  les 

origi^iaux,  avec   des   remarques.    Amsterdam.  1729. 
3  Bändchen  uiit  durchhiulender  i'agiDierung. 
*Molinaeus,  i\  inis,  H\ peraspistes  seu  defensur  veritatis 
contra  Sylvestri  Petrasanctae  calumnias.  —  [nach  ittig, 
17(i:.,  p.  118]. 

*Petra  Sancta,  .Sylvester,  Notae  ad  epistolam  Molioaei 
n  .r  b  Ttti^r,  1705,  p.  118). 

von  PoieiiZy  Gottlob,  Geschiebte  des  französischen  Cal- 
vinismus bis  zur  Nationalversammlung  i.  J.  1789.  Zum 
Theil  aus  handschriftlichen  Quellen.  Erster  Band.  Ge- 
schichte des  französischen  Calvinismus  in  seiner  BlUthc. 
Bis  2um  Auiatande  von  Amboise  i.  J.  1560.  Gotha, 
Perthes.  1857. 

Prateolus,  Gabriel,  siehe  S.  315  nota  *). 

*d6  BaemODt  Florimon,  Histoire  de  la  naissance,  progr^s, 
d^cadeuce  de  I'h^r^sie.  Paris  1605  und  1610,  4®  [nach 
S^D^bier  I,  306  und  Baum  I,  p.  65,  d.  32,  imd  p.  75, 
der  Florimond  de  Raimond  schreibt]. 

*RegrinaIduS,  Guilelraus,  Calvino-Turcismus  joach  ihm  hat 
lib.  XI.  pg.  274  Beza  sehr  schmutzijrc  W'i\si"  auf  Ger- 
main Audcbert  in  Orl<^ans  verfasht  und  ihn  zu  einem 
Adnniö  gemacht  :  so  nach  Bayle  pg.  549]. 

BivetUS;  Andrea.s,  Andrea*^  liiveti  Pictavi  SammaxeiH im", 
8.  S.  Tlieol()giae  Doctoris,  et  Sacrarum  Literaruui  m 
Celeberrima  Lugdunensi  Batavorum  Academia  oUm 
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Professoris,  Operum  Theologicornm  quae  Latini'  edidit 
Tomus  Tertius.  Continens  Opera  Polemtca,  Botero- 
dami, Arnoldileers.   1660.  Fol. 

de  Sainctes,  Clande,  Respondo  F.  Claudü  de  SoiDctes 
PaiuleD.  Tbeologi.  Ad  Apologiam  Theodori  Beiae, 
editam  contra  Examen  Doctrinae  Caioioianae  et  Besanae 
de  Coena  Domiou  Agitur  hto  de  ortu,  progressu  et 
intelligentia  Doctrinae  Gblninianae  de  Coena  Domini. 
Pariß,  Fremj,  1667. 

Sayous,  A.,  Etudes  Htt^^raires  sur  les  ecrivains  franvais 
de  la  röformation.  l'uris  —  Genfeve,  Delay^  1841. 
2  Bände. 

Schlosser,  Friedrich  Christoph,  Leben  des  Theodor  de 
Beza  und  des  Peter  Martyr  Vermili.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Zeiten  der  Reformation.  Mit  einem 
Anhang  bisher  iiii<;e(iruci\ter  Briefe  Culvin's  und  Beza's 
und  anderer  Urkunden  ihrer  Zeit;  aus  den  Sehätzen 
der  HerzogL  Bibliothek  zu.  Gotha.  Heidelberg,  Mohr 
und  Zimmer.  1809. 

Sehlttsselburg,  Conrad,  Theologia  Calviniataram,  Das  ist: 
Lehr  Glaub  und  Bekantnuss  der  Sacramentirer  in  drey 
unterschiedene  Biteher  eingetheilet  IVankfart  am 
Mayn,  Spieasen  vu  Kopff.  1590. 

"^Iden  (Seldenufi),  John,  Otia  theologioa.  Amstelodaml 
1684.  4^'  [nach  Ziegenbein,  Calvin's  und  Beza's  Schriften, 
Hamburg,  1790,  p.  37]. 

Staöbier,  Jean,  Histoire  Htt^raire  de  Gen^ve.  Gren^'e, 
Barde,  Hanget  et  Comp.  3  J^de  in  8^  Tome  premier. 
1786. 

Talepied,  F.  Xoel,  C.  de  Poutoise  et  II.  11.  Bulsec, 
Histoire  des  Vies,  Mevrs,  Actes,  Doctrine,  et  JMort  des 
trois  priuci|>aax  Iii  reüque.-^  de  nostre  temps,  ä  syauvoir 
Martin  Luther,  Jean  Caluin,  et  Theodore  de  Heze, 
iadis  Areliimiüiötre  de  Geneue.  Le  tout  faiet  pour 
aduertir  et  diuertir  les  Catholiques  de  ne  se  iaisser 


—  349  — 


abuser  par  leare  doctrineB  mortiferes.  •  louzte  lä  oopie 

imprimee  h  Douay  par  Jean  Bogard.  1616.  fDie 
„Histoire  de  la  vie,  moeurs,  actes^  doctrines  et  departe- 
ments  de  Iheodore  de  Beze,  iadis  Arcbiministre  de 
Geneve*  p.  127a  —  192a  ist  ein  Abdruck  der  Histoire 
vou  H.  H.  Bülsec]. 

de  ThOU,  Jacques  Auguste,  Les  Eloges  des  liummes 
Scavans  tirez  de  l'Iliötuire  de  M.  De  Thou  avec  des 
additioD^  contenant  l'abr^^gee  de  leur  vie,  le  jugement 
et  la  Catalogue  de  leura  ouvrages,  par  Antoine  Tessier, 
Conseiller  et  Historiographe  de  sa  Serenit^  Electorale 
de  ßrandebouTg.  Utrecht,  fialma.  1696.  SecoDde 
Edition  revu^i  corrig^e^  et  nugment^  d'uD  tr^gmnd 
nombre  de  remarques.   2  Teile  in  16^ 

Ulriehs,  Karl  Heinrieh,  .Memnon.**  Die  Geechlecbtsnatar 
des  mannliebendeii  UmiDga.  Eme  naturwiflsenschaft- 
liehe  DarstellaBg.  Eörperlioh-fleeliaeher  Hermaphro- 
ditismiis.  Anima  maliebria  virili  corpore  ioclasa.  Als 
FortsetcuDg  der  Sehriften  von  Numa  Ntimantiiis: 
Siebente  Schrift.  Abtheilung  II.  Schleis,  1868.  [pg. 
131:  Th^dore  de  B^e^  Reformator,  Calvin 's  Nach- 
lülger  in  GenfJ. 

de  Xaintes,  siebe  de  Saiuctes. 


2.  Johann  von  Müller,  der  Qeschichtschreiber 

(1752-1809) 
(mit  zwei  Bildotäsen). 

.  .  .  „prhcbet  nich  gegen  die  verdorbene 
Methode,  den  (  ieist  auf  Unkosten  des  üe« 
mtithes  zti  bilden*'. 
J.  V.  Müller,  46,  Brief  eine»  jungen  Gelehrten. 

Wer  auf  dem  Lutherplatze  zn  Cassel  die  Lutherische 
Kirche  durch  den  Hanptgang  nach  der  Seite  der  Spohr- 
strässe  verlSsst,  und,  sich  sogleich  rechts  wendend,  den 
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Fassweg  zwischen  den  Rasen  entlang  geht,  welcher  auf 

den  , Thüringer  Hof"  leitet,  erblickt  etwa  anf  halbem 
Wege  aul  dem  iiaoeii  linker  Hand  zwischen  anderen  aus 
rotem  Sandstein  hergestellten  Grabdenkmälern  der  fran- 
zösischen Zeit  ein  •'durch  zwei  edle  weibliche  Gestalten 
und  eine  über  diesen  betindliche  männliche  Büste  aus 
weissem  Marmor  vor  allen  übrigen  ausgezeichnetes 
Denkmal  über  Manneshöhe,  von  den  Zweigen  einer  alten 
Robinie  überragt.  £s  trägt  auf  seiner  der  Lutberkirche 
zugewendeten  Front  die  Aufschrift: 

Grabstaette 

Johannes  v.  Mueller 
Geboren  in  Schaf  hausen 
MDCCLII 
Gestorben  in  Cassel 
MDCCCIX 
"Was  Thnkydides  Hellas 
Tacitus  Rom,  Das  War  Er 
Seinem  Vateriaude 


Dieses  Grabmal  setzte 

der  Bewunderer 

Seiner  Geschiohtswerke 

Koenig  Ludwig  L  v.  Bayern 

F,  Brugger  fec 
MDCCC?Ln 

Der  Mann,  den  dieses  von  einem  kunstsinnigen  süd- 
deutschen Fürsten  zur  hundertsten  Wiederkehr  seines 
Geburtstages  mitten  in  der  Stadt  Kassel  gesetzte  Grabmal 
deckt  und  ehrt,  war  nicht  ein  Deutschländer  von  Geburt. 
Geboren  am  3.  Januar  1752  zu  Schaf  hausen  in  der 
Schweiz  führte  er,  obwohl  Gelehrter  von  Beruf  und  Wahl, 
ein  schon  äusserlich  sehr  bewegtes  Leben.  Seine  Studienzeit 
verbrachte  er  von  1769—1771  in  Göttingen,  von  1774  bis 
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1780  hielt  er  Vorlesungeo  über  Geschichte  in  Genf, 
hatte  von  1781—1783  eine  Professur  der  Statistik  am 
Karolinum  in  Kassel  innc,  ergab  sich  von  1784^1786 
freien  geschichtlichen  Stadien  in  Genf  und  Bern  und 
ward  Bibliothekar  und  geheimer  Staatsrat  in  Mains  von 
1786—1798;  von  1798—1804  finden  wir  ihn  als  Hofrat 
und  Kustos  der  reichen  kaiserlichen  Bibliothek  in  Wien, 
dann  von  1804 — 1807  als  Geheimen  Eriegsraty  preussischen 
Hifftoriographen  und  Mitglied  der  Akademie  in  Berlin, 
und  endlich  als  Minister-Staaissekret&r,  späteren  Staatsrat 
und  General-Direktor  der  Studien  in  französischen  Diensten 
zu  ivassel,  der  Hauptstadt  des  westphiilischen  Könijgr- 
reiches,  woselbst  er  am  29.  Mal  1809  sein  arbeitsreiches 
und  wechselv^ollcs  Leben  im  Alter  von  57  Jaliien  be- 
schloss.  Während  Müller  in  rastloser  Thätigkeit  die  Ge- 
schichte seines  Vaterlandes,  der  freien  Schweiz,  erforschte 
und  darstellte,  war  er  nach  einander  Umerthan  der  drei 
mächtigsten  Monarchen  seiner  stürmischen  Zeit,  des 
Kaisers  von  Osterreich,  Josephs  II.,  des  grossen  Preussen- 
königs  Friedrichs  IL,  und  des  Kaisers  der  Franzosen, 
Napoleons  I.,  und  stand  in  deren  persönlichem  Dienste. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort^  die  vielfach  trüben  Schick- 
sale dieses  ungewöhnlichen,  von  den  £inen  mit  über> 
.  schwünglichen  LobsprOchen  überschOtt^ten,  von  den 
Anderen  aber  bitter  getadelten  und  Über  alles  Mass  ge- 
sohmfihten  Mannes  eingehend  und  nach  Gebühr  allseitig 
zu  würdigen:  wir  haben  es  hier  allein  mit  der  Unter- 
suchung seiner  von  ihm  selbst  Eugcstandenen  nmischen 
Natur  zu  thun  und  kennen  bezüglich  alles  Übrigen, 
sü  mannigiaeh  Interessanten  aus  seinem  Leben  und  Wirken, 
auf  seine  zahlreichen  Biouraphen  und  seine  eigenen,  viele 
Bände  lullenden  Werke  verweisen.*) 

*)  Hang,  Eduard,  Der  Briefweolisel  der  Brüder  J.  Georg 
MltUer  oad  Jolu  v.  Mittler  1789—1809.  Fnnenfeld,  Haber.  XU, 
440  und  185  Seiten  In  8». 
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Um  von  der  Art  der  urnischen  Veraulagung  Johann 
von  Müller's  und  der  Weise,  wie  er  als  Urning  rieh,  auf- 
lebte, eine  möglichst  um&asende  Vorstellung  za  gewinneiiy 
sichten  wir  das  überaas  reiche  Mateml  und  suchen  zu- 
nächst die  Urteile  ediier  ZeitgenosseDy  derer,  die  mit  ihm 


Heeren,  A,  H.  L.,  Job.     Mllller  der  Historiker.  LeipeliTf 
J.  fMier.  1809.  98  Beiten  in  m 
Horn,  fVaos,  Die  Poesie  nnd  BeredsanlLdt  der  DeotielieBy 

Ton  Lathen  Zeit  bis  zur  Gegenwart  BerÜD,  Enslin.  4  IMUlde  in  8*. 
Dritter  Band.   1824.  S.  886-  388:  Johannes  MUlier. 

von  Kaisenberg,  Monte)  König  Jörome  Napoleon  Ein  Zeit- 
und  Lebensbild  nach  Briefen  ii.  s.  w.  Leipzig,  Schmidt  &  Gilnthor. 
1899.  XV  und  331  Seiten,  1  Titelbild  und  facaimlL  Briefe  in  8". 
Portrait  Jüh.  v.  Müllers  S.  83. 

Kürte,  Wilhelm,  Briefe  deutsoher  Gelehrten.  Aus  Gleims 
llttetariiehem  NeeUisse  heranigeffeben.  Dritter  Bend.  Zürich, 
Oestner.  1806.  808  Selten  in  16». 

Manrer-Constant,  Briefe  an  JoIl  MHUer  (Supplement 
zu  dessen  sämtlichen  Werken).  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Friedrich 
Harter.  SchafThansen,  Harter.  £nter  bis  dritter  Band  1839.  Vierter 
«ad  ftintter  Baad  1840. 

M  nnard,  Charles,  Biographie  de  Jean  de  Muller.  Histoire 
de  iu  tuQtedcratioQ  Suisse.     I.  Vol.    Paris-Geneve.    1839.  8®. 

8.  L-ccxxm 

Bommel,  C,  Bede  nur  Qedichtnisfeier  Job.  ▼.  HUilers,  ge< 
halten  am  14.  JudIob  1809  im  grossen  Anditorinm  in  llarbnzg, 
Marborg,  Krieger.  23  Seiten  fai  8*. 

Wach  1er.  Ludwig,  Joh.  v.  Müller.  Eine  Gedächtnisrede,  ^- 
halten  im  grossen  UniTersitütsltöt^ale  den  14.  Jonins  1809.  Marborg, 
AlLadem.  Buchh.   1809.   70  .^  it.  n  in  8''. 

Wachler,  Ladwig,  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der 
tentschen  Kationallitteratar.  Frankfurt  a.  11,  Hennann.  2  Teile, 
1818  nnd  1819.  IL  Teil,  8.  370-874:  Joh.  MllUer. 

Wachler,  Lodwig,  Handboeh  der  Geschiehte  der  Lltterator. 
Dritte  Umarbeitung.  4  Teile.  Leipzig,  Joh.  Ambros.  Barth.  8^. 
Joh.  V.  Mllller  UL,  1833,  418—419;  IV.,  1833,  119;  173. 

Wegele,  Mflller:  Johannes  v.  M  .  in-  Allgemeine  deutsche 
Biograi)h!e.  22.  Band.  LdpKig,  Duacker  &  Humblodt.  188d« 
S.  587  -  610. 

jBkriwcb  IV.  23 
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in  persönliche  Beiiibning  gekommen  sind,  und  derer^ 
welche  mit  ihm  in  Briefwechsel  standen  und  diese  Seite 
seines  Wesens  nicht  übersahen,  eingehend  kenneu  zu 
leroen;  uad  prüfen  alsdann  die  Nachwirkung,  welche 
seine  eigenartige  Persönlichkeit  und  seine  sahlreicbeD 
Geisteswerke,  so  weit  sie  nrnisohen  Charakter  tragen, 
noch  auf  die  Kachwelt  ausübten;  um  zuletzt  Joh. 
MflUer  selbst  Uber  sich  und  andere  zu  Worte  komme» 
XU  lassen. 

L  Joh.     HIUloP  als  Urning  im  Urteile  seiner 

Zeitgenossen. 

„Aber  dieMeuscheu  haben  ihre  verschiedene 
Wege  und  meiiie  Tolerana  der  andetn  ver- 
dient Tielleieliti  dsM  min  aneh  bei  meinem 
mieh  mliig  Unt* 
Job.     MOIIer  an  ond  bei  r.  Woltmsan  Seite  LXIL 

Von  dem  Eindrucl<,  Nvc^clien  der  zwanzig-jährige 
Johannes  Müller,  damals  s<  lion  Professor  der  griecliischen 
Sprache,  1778  auf  den  brniliniton  Physiognoraiker  La- 
vater  nKulile,  gab  dieser  eine  nach  Thiersch  (50,  a. 
2)  von  Gentz  treflend  befundene  Schilderung:  ^Müller 
ist  ein  zwanzigjähriges  Monstrum  E  ruditioni  s.  Er 
hat  das  beste  Herz,  ist  aber  im  Schreiben  noch  ab- 
sprechend und  dreist  wie  Hartmann.  Genie  zur  Historie 
hat  er  yiel.  Er  steht  bei  vielen  Gelehrten  in  grosser 
Achtung.  Sein  Styl  ist  sehr  witzig  und  bis  zur  Affectation 
lebhaftw  Aber  er  hat  das  Gute,  dass  er  sich  gern  be- 
lehren läset  und  sich  leicht  schämen  kann.  Er  ist  äusserst 
fein  organisurt^  hat  ein  helles,  leuchtendes  Paar  Augen; 
sonst  sieht  er  sehr  jungfräulich  aus.  Ich  glaube,  man 
kann  aus  Ihm  machen,  was  man  thIL  Sein  Gedäi^tniss 
scheint  beinahe  übermenschlich  zu  sein"  (Müller  sämtl. 
Werke  TV  104—105;  Thiersch  8). 

Kaum  ein  Jahr  nach  Joh.  v.  Müllers  Tode  übergab 
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der  Berliner  Geschichtschreiber  und  Poet  K  arl  Lu  d  wig 
von  Woltmann  der  Öffentlichkeit  ein  BUchelchen  über 
seinen  toten  freund  Johann  von  Müller,  welches  auoh 
ttber  dessen  urnische  Natur  sehr  bestimmte  Ansichten 
entwickelt  Um  das  Erscheinen  des  Buches  so  kurz  nach 
Hüüer's  Ableben,  da  es  doch  noch  dessen  Lebseiten 
Uitte  erscheinen  können,  zu  rechtfertigen,  giebt  v.  Wolt- 
msun  in  der  Vorrede  vom  20.  November  1809  der  Sehen 
beredten  Ausdruck,  welche  nns  immer  anwandelt,  di6 
ganxe  Individaalität  eines  Menschen  bei  dessen  Lebzeiten 
der  Welt  aufzndeoken,  so  dass  alle  anf  ihn  mit  Fmgem 
zeigen  und  sagen  können:  der  dort,  in  dem  ist  es  inner- 
lich also  I  Es  sei,  als  liätte  das  Gericht  erst  über  die  Toten 
die  Befugnis,  die  gaiize  Iiulividualiiät  einer  Person  zu 
enthüllen,  zumal  dann,  wenn  derselben  viele  Flecken  an- 
halten; denn  so  lan^e  sie  lebten,  könnten  noch  viele  Tage 
und  Handlungen  üi)er  sie  belehren  und  manches  otten- 
baren;  durch  sein  Buch,  wenn  es  zu  Müller^s  Lebzeiten 
erschienen  wäre,  hätte  er  dem  Herzen  des  Freundes  un- 
aussprechlich wehe  gethan;  denn  Müller  gehöre  zu  den 
Männern,  die  weit  mehr  in  der  Gewalt  des  Gemüts  und 
in  der  Wirklichheit,  als  im  Verstände,  in  der  Abstraktion 
ihr  Pasein  fänden,  die  am  wenigsten  sich  selbst  ganz  zu 
erkennen  vermöchten  und  an  dem  Herzen  des  Freundes, 
der  anch  ihre  Mängel  scharf  misst  oder  gar  aus  ihrer 
Natur  ableitet^  leicht  zweifelten.  Sein  ITrteil  über  Müller 
fasst  Woltmann  (1 — 11)  folgendermassen  zusammen: 

,In  Johann  Müller  hatte  die  Natur  die  Anlage  zu 
emem  grossen  Mann  gemacht;  doch  ihren  Plan  nicht 
aasgeführt.  Sein  Gemüth  war  überschwänglich,  und  in 
seinem  Herzen  war  sein  Genie;  allein  weder  seine  Ein- 
bildungskraft, noch  sein  Verstaue!  waren  diesem  Geiuiithe 
gewachsen,  wiewohl  sie  das  Gewöhnliche  iil)ertral"en.  Zum 
Ideal  und  zur  Abstraction  konnte  er  sich  nicht  erheben: 
von  Kunst  und  Wissenschaft  waltete  in  ihm  stets  nur 
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eine  dunkle  Ahndung,  welche  auf  den  Schwingen  des  geni- 
alischen GemQtlis  durch  weite  Bäume  der  Historie  xmä 
Politik  getragen,  bei  der  Menge  mehr  Bewunderung  er- 
regte, als  wenn  sein  Geist  deh  in  Klariieit  und  Gftae 
daigesteUt  hfttte. 

ifDies  Resnltnt  fiber  eeme  Seele  trifft  ancfa  «einen 
Körper,  dessen  üntertheQ  wie  ni  einer  annehnlichen  Leibes» 
länge  besttmmt  schien;  aber  die  Kstor  hatte  ihren  Eni* 
warf  mcstki  gans  ansgefOhrt^  und  Mfiller  war  kkin 
geblieben,  indem  sieh  der  Oberkörper  nieht  gdiSrig 
gestreckt  hatte.  Ana  seinem  Gesicht,  von  Stirn,  Augen- 
wölbung und  Nase,  brachen  Kühnheit  und  Stärke  hervor. 
Doch  man  sah  sie  gehemmt,  weil  dem  Auge  die  Klarheit 
gänzbVh  fehlte  und  das  untere  Gesicht  in  unreifer 
Jugend  abtiel. 

„Ich  liebte  ihn,  ehe  wir  uns  sahn,  nach  seinen  Werken, 
wie  ich  -ehr  wenige  Autoren  der  neueren  Zeit  liebe,  und 
nnsre  Briefe  waren  voll  von  freudiger  Freundschaft  Wie 
groes  war  meine  Frend^  ab  er  mir  schrieb,  dass  er  naoh 
Berlin  käme. 

„Im  Schauspiel  fällt  mir  eines  Abends  ein  hinter 
mir  stehender  Mann  auf,  wegen  des  merkwürdigen  Ge- 
misches von  kfihner  Mannskraft  nnd  unreifer  Jngend,  in 
seinen  Zfigen,  in  seiner  Haitang.  Ich  mnsBte  mich  oft 
omwenden  nach  ihm,  wieder  von  nenem  ihn  betrachten, 
bis  ich  ein  empfindliches  Befremden  darOber  an  ihm 
bemerirte. 

,Am  andern  Morgen  sah  ich  Müller:  er  war  jener 

Mann.    Seine  Persönlichkeit  befestigte  in  mir  das  kaum 

austresprocheno  llt^uli  it  iil>er  «eine  ludividu;uluit,  welches 
mir  aus  seinen  ^^\'rkcii   nach   utui  nach  entstanden  war. 

»Mit  nntrenehiiicr  Kührunir  luibe  ich  stets  diese 
Individualiiat  betrachtet,  und  Hirz  und  Geist  an  dem 
vit'Ien  Herrliclien  in  ihr  geweidet,  wenn  sir  mit  otlnem 
\  crtraueu   uud   fast  kindlicher  Liebe  mir  in  Zeiten 


Digilized  by  Google 


857  — 


durchaus  ragethaa  war.  In  unmr  ÄDSioht  voo  dem 
Werth  maneher  YerhSltniaBe,  in  uusrer  Haltung  gegen 
die  BestrebuDgen  und  Charaktere  der  Menschen,  am 

meisten  m  unsem  Überzeugungen  von  der  politischen 
Gegenwart,  waren  wir  zu  verschieden,  als  dass  ein  so 
unbefangener  Zustand  dauernd  zwischen  uns  seyn  konnte. 
Aber  die  Zeiten,  wnnu  er  nicht  war,  erlaubten  mir,  raeinen 
Freund  unpartheiiseh  zu  beurtheilen.  Wenn  ein  so  reiclies 
und  geistvolle*?  (lemüth,  wie  das  6eine,  sich  in  Liebe  und 
"Vertrauen  gegen  uns  erfriesst,  wer  fühlt  dann  nicht  sein 
Mark  durchdrungen,  und  vermag  zu  betrachten,  wie  viel 
dem  liebenden  Individuum,  cu  «dem  Ganzen,  was  es  seyn 
soUte,  entstehet? 

„Was  Er  geworden,  und  werden  konnte,  seine  ganze 
nachherige  Individualität^  ist  offenbar  in  seinen  Briefen 
an  Bonstetten. 

„Bei  Gelehrten,  bei  Kfinstlem,  den  tttchtigen,  deren 
Jugend  in  jeder  Ader  Begeisterung  für  ihre  Wissenschaft^ 
ihre  Kunst  ftthlet^  sind  Freundschaft  und  liebe  mit  diesen 
Im  Innigsten  Znsammenhang,  und  gehn  gewöhnlich  von 
ihnen  aus. 

«Die  gewöhnliche  Aussicht  des  Jünglings  auf  die 
Ehe  erweckte  in  ihm  eine  flüchtige  Neigung  für  eine 

Jungfrau;  und  zu  seinem  Glück  war  sein  Vater  der 
ehelichen  Verbindung  mit  !(  rselben  entgegen.  Durch 
fremde  P^ntscheidung  seiner  geistigen  Bestimmung  geweiht, 
ward  er  durch  den  M  illen  eines  Andern  dafür  erhalten.  Wa.s 
sollte  ihm  ciiiL  L^rwöhn liehe  Khe,  die  nicht  ;ms  der  Arl)eit 
seines  Geistes  auf^ebhiht  warV  deren  Knijjliiidungen  und 
Vorstellungen  sich  nicht  mit  Wissenschaft  und  Kunst, 
mit  der  Geschichte,  mit  der  Schweizerliistorie  insouderheit, 
von  selbst  susammenthaten?  Wie  selten  ist  ein  Weib, 
das  im  wi^^scnsohaftlichen  und  künstlerischen  Seyn  des 
Mannes  mit  leben  mag  und  nicht  der  weiblichen  Anmuth, 
nicht  des  Sinnes  fttr  die  weiblichen  P6ichten  entbehrt! 
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«In  dieser  Selteolieit  lag  der  weseDtliche  Grand, 
warom  er  der  Liebe  entsagte,  und  steh  von  dem  Fraoen- 
wesen  nor  fem  berühren  Hess.   Als  er  in  seinen  letzten 

Lebensjahren  eine  Frau  kennen  lernte,  welche  männlichen 
Geist  mit  der  eigen t hü mlichen  Grazie  des  Weibes  ver- 
bindet, üus.serte  er  mir  mit  Rührung:  nie  fand  ich  eine 
solche  Frnu;  mit  ihr  kann  man  reden  wie  mit  dem  besten 
Mann;  .solciie  Frauen  fordern  die  Arbf  it* n  un^<  <iri?te3. 

„Die  Liebe  zum  Weibe  lies*;  ilm  das  Scliicksai  ent- 
behren :  er  .wollte  sich  durch  die  Freuudachaft  entschädigen.* 

Woltmann  er^reht  sich  alsdann  (18 — 26)  in  Betrach- 
tungen über  Müller's  Verhältnis  zu  dem  um  sieben  Jahre 
älteren  Freiherm  Karl  Viktor  von  Bonstetten^  ein  Ver^ 
hSltniSy  welches  vom  9.  Mai  1773  an  datierte  und  bis  an 
seinen  Tod  bestand,  ein  Verhältnis,  von  deasen  Innigkeit 
ungezählte  Briefe  MfiUer's  beredtestes  Zeugnis  ablegen, 
dessen  Eigenart  aber  wir  vorziehen,  ans  der  Quelle  selbst 
schöpfend,  später  kennen  zu  lernen;  jedoch  seien  die  all- 
gemeinen, den  Unterschied  der  Männerliebe  der  Alten 
und  der  Keuem  betreffenden,  ethischen  Erörterungen 
Woltmann's  hier  angeschlossen: 

»Noch  eiues  war,  warum  er  sein  wissenschaftliches 
Leben,  und  seine  Freundschaft  mit  Fiin m  und  demselben 
Hauch  beseelte.  Das  Alterthum  betrachuie,  die  Alten  las 
vv  mit  jenem  genialen  Gemüth,  welches  zu  derselben 
eigenem  unversiegbaren  Charakter  gehört.  Unter  ihuen 
sah  er  die  Ideale  von  Mäunerfreundschaft  mit  ihren 
geprieseneu  Wirkungen  und  oft  rührenden,  Bewunderung 
erregenden  Schicksalen.  £s  hätte  seinem  Studium,  es 
hätte  dem  Gelehrten  in  ihm  wehe  gethan,  wenn  er  nichts 
von  solchen  Idealen  in  seine  Gegenwart  hätte  bringen 
können.  Sein  Freund  soll  ihm  werden,  was  der  geliebte 
Grieohenjüngling  dem  Geliebten  im  Leben  und  Tod  war* 
(Woltmann,  20—21). 

«Auch  darin  wurde  diese  Freundschaft  dem  Ge|ühl 
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^er  Alten  gleich,  dass  beide  ihre  gegenseitigen  Schwächen 
and  Fehler  acharf  beobachteten  und  frelmüthig  tadelten, 
und  an  dem  Freunde  durchaus  keine  Flecken  dulden 
wollten,  auf  deren  Vollkommenheit  eiferattohtig*  (Wolt* 
mann,  22—23). 

„In  seiner  ruhigem  Haltung  und  mässigem  Natur 
setzt  flieh  Bonstetten  inaonderheit  dem  Vorwarf  aoa,  dasa 
er  nicht  feurig  genug  die  Liebe  erwiedre,  und  das  Geschüft 
der  Ausbildung  und  der  Studien  nicht  vorschreitend  und 
energisch  genug  treibe.  Die  zärtlichsten  Vorwürfe  über 
sein  langes  Schweigen,  seinen  geringen  Eifer  zu  Planen 
des  ZusanifneiiiebeuSj  kehn  n  liiiuüg  wieder:  daua  tadelt 
Müller  von  Zeit  zu  Zeit  sein  Umherflattern  von  einer 
Art  menschlicher  Kenntnisse  zur  andern,  b-  in  Srhmetter- 
Ungslcbeu  in  den  Wissenschaften,  und  dass  er  8eio  Genie 
üiciit  versuche,  selbst  etwas  zu  schatTen.  Hat  Kr  es 
dahin  gebracht,  dass  sich  derselbe  an  eine  Composition 
wagt  und  sie  ihm  mit t heilt:  dann  bekennt  er  freimilthig, 
wie  sein  Freund  vortrefflich  schreiben  werde,  wenn  die 
Vorfahren  demselben  nichts  hinterlassen  hätten  und  Aus- 
bUrger  gewesen  wären ;  oder  er  tadelt  den  unnützen  Sand 
der  Beiwörter,  wodurch  sich  dessen  Bede  schleppt,  oder  den 
traurigen  Nachdruck,  welchen  seine  deutsche  Sprache  hat. 

«Wir  besitzen  nicht  die  Bltttter  dieser  Freundschaft 
von  BoDstettens  Hand.  JSr  scheint  den  Tadel  ruhiger 
nufgenonmien  au  haben  als  Müller,  der  ihn  mit  zu  grosser 
Weichheit  und  Beiabariceit  vmahm  und  darin  keine 
antike  Rüstigkeit  bewies.  Der  Vorwurf  der  Wandelbar- 
keit, den  ihm  Bonstetten  gemacht  halte,  lehnt  Er  ab  mit 
lierber  Klage,  ob  er  jemals  gesehn,  dass  ihn  ein  V^or- 
wurf  gebessert  habe,  oder  wahrgenommen,  dass  ihm  in 
der  Welt  eiwns  trauriger  seyn  künue,  als  wenn  selbst  sein 
Freund  .-(  Ine  .Studien  missbillige  und  ihn  niuthloR  mache? 
Zwanzig:  J  ihre  studire  er  nun  mit  gleichem  Kit'er  in 
guter  Ordnung  die  gleiche  Wissenschaft;  mit  gleichem 
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Eifer  sammle  er  mai  aeit  acht  Jahren  ans  ganzen  Acten« 
stössen  and  verfasse  sein  Werk  mit  immer  gleicher  Be»- 
giecde  nach  Vollkommenheit,  wiewohl  er  es  bisweilen 
nmgeBebmoIzen  habe.  Der  Mangel  an  Weltkenntnisse 
welcher  JOnglingen  aehr  natürlich  ^^re,  nnd  der  Mangel 
an  Geld,  welcher  ihm  sehr  beschwerlich  fiele^  hStte  ihm 
nicht  gestattet^  ein  einförmiges  Leben  an  führen. 

.Wenn  im  Altertbom  sich  swei  Jflnglioge  als  Frennd« 
an  einander  ketteten:  so  lebt^  und  strebten  sie  im  öffent* 
liehen  Leben,  nnd  f  Ur  das  Vaterland  fast  stttndlich  zu- 
sammen ;  und  wenn  sie  sich  wegen  ihrer  Schwächen  und 
Fehler  einander  sorgialtig  bewachten  und  mit  freimiithiger 
Strenge  warnten:  so  bewahrten  sie  sich  daduich  gew(>hn- 
lich  vor  Fehltritten,  welche  das  «"iflV'ntliche  Auge  so^-leich 
bemerkte  und  rügte,  die  für  Andre  und  sie  selbst  uu in ittul- 
bar  von  (Initeuden  Folgen  seyn  konnten.  Welchen  Ge- 
winn die  Hütung,  die  Warnung  des  Freundes  brachte, 
ergab  sich  gewöhnlich  sofort,  und  alle  Empfindlichkeit 
ward  durch  Dankgefühl  schnell  verschlungen^  so  wie  übei^ 
haupt  die  praktische  Thätigkeit^  der  kommende  Augen- 
blick, wo  man  des  Freundes  wieder  bedurfte,  oder  ihn 
eben  so  sKrtlich  und  in  solcher  fenrigen  Bewunderung 
des  Genoasen  sah,  als  kaum  in  emster  Rttge  wider  den- 
selben, keine  übelnehmende  Grübeleien  gestatteten,  die 
der  Tod  aller  Freundschaft  genannt  an  werden  verdienen. 

.Wenn  dagegen  ein  Jüngling  unsrer  Zeiten,  dessen 
Phantasie  yon  der  Freundschaft  der  Alten  entaündet  ist^ 
dessen  Hera  eines  ähnlichen  Gefühls  bedarf,  das  Bild 
solcher  Freundschaft  in  seiner  gelehrten  Zelle  hegt  und 
pflegt,  grösstentheils  entfernt  vom  Freunde:  wie  soll  er, 
wenn  Mucli  wul  zai  eigenem  Freimuth,  sich  aber  zur 
männlichen  Frtragune:  und  Benutzung  des  ernsten  Tadels 
auf  des  Freundes  Uppen  stählen? 

„Die  Ausbildung  des  Ihim m  weicht  in  den  Indi- 
viduen der  neueren  Zeit  so  sehr  von  einander  ab,  dass  sie 
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Belbst  Dftoh  langer  vertrauter  Bekanotooliaft  sich  einander 
schwer  verttehn;  and  hat  sich  einer  gnr  einem  hestimmten 

Studium  ganz  ergeben,  so  glaubt  er,  und  gewöhnlich  mit 
Kecht,  den  Freund  nicht  einmal  tüchtig,  über  sein  Wallen 
und  (»einen  Plan  in  dieser  Hau])tbestimniuiig  seines  Lebens 
ein  Urtheil  zu  fällen,  und  empüudet  dessen  Rüge  darüber 
um  so  leichter  übel. 

»Müller  hat  dies  Alles  wohl  gefühlt  und  strebt  daher 
unaufhörlich,  auch  in  gleiche  praktische  Thätigkeit  mit 
dem  Freunde  zu  kommen,  und  träumt  gern  davon^  wenn 
dieser  als  Seckelmeister,  und  £r  als  Bargemeister  zu  der 
Tagsatzung  sich  dereinst  sammeln*  Aber  selbst  die 
praktische  Laufbahn  ist  in  neueren  Zeiten  grösstenteils 
der  Art,  dass  Männerfrenndschaften  in  ihr  nicht  gedeihen, 
wie  im  Alterthnm.  Wenn  swei  hochhersige  Jünglinge, 
deren  Seelen  befretmdet  sind,  selbst  auf  der  Laufbahn 
unserer  £iieger  durch  alle  m<$g]iche  FQgungen  begünstigt 
würden,  ihren  Frenndachaftabnnd  an  ihrer  Vervoll- 
kommnung für  das  Leben  anauwenden:  würden  sie  nicht 
als  laolirte  Erscheinung  dastehn?  wären  sie  yon  Shn» 
lieh«!  Bündnissen  vor  dem  öffentlichen  Ange  wie  im 
Alterthum  rings  umgeben^  j^leich  wie  dort  schöne  Statuen 
in  herrlicher  Gruppe  standen  und  gegenseitig  ihre  Voll- 
kommenheiten hoben? 

,Sehr  viel  von  Traum  war  deshalb  in  Müller's 
Freundschaft  mit  Hünstetten,  und  jen(  r  woIJtk  in  diesem 
Traum  so  wenig,  wie  in  seinen  Studien  gestört  sein*' 
(Woltmann,  24—29). 

,Die  Liebe  scheint  im  Mann  nichts  anders  zu  seyn, 
als  eine  Freundschaft,  welche  von  einem  gewissen  Duft 
imd  Farbenreiz  überströmt  ist,  die  yon  der  eigenthttm* 
liehen  Anmuth  weiblicher  Naturen  ausgchn,  mag  sich  diese 
in  der  Art  des  Gefühls  und  der  Gedanken,  oder  in 
gewissen  iägenheiten  der  ftussem  Bildung^  oder  in  Beiden 
augleich  offenbahren.  Immer  aber  scheint  ihr  die  Fteund- 
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flohafl^  oder  die  sympaÜietiBche  OffenbahruDg  des  gaoEea 
Wesens  gegen  einaDder,  zum  Grunde  liegen  zn  müssen^ 

wogegen  der  nackte  Geschlechtstrieb  oder  BeEiehangen, 
die  nicht  aus  dem  Innern  beider  Personen  Nothwendigkeit 
haben,  nur  Begierde  und  Yeihiiknisse  natürlicher  und 
bürgerlicher  Nothdurfl,  der  Gewohnheit  und  Bequemlich- 
keit)  hervorbrinsren  und  siiften. 

„Kin  u('\vi?.-?er  Grad  von  Gleichheit  der  Xatur  und 
der  Cultur  Uisst  sich  bei  der  Freundschaft  und  Liebe 
nicht  entbehren. 

«Wie  soll  nun  der  JUngling,  der  die  Göttlichkeit  der 
Wissenschaft  und  Kunst  in  seinen  Busen  aufnimmt  und 
mit  seinen  Vorstellungen  nach  dem  Universum  ringt,  sich 
anr  Liebe  an  die  Frauen  wenden  ?  Will  ihn  das  Schick- 
aal auch  dereinst  so  beglttcken,  dass  es  ihm  ein  weib- 
liches Wesen  zuführt,  das  in  seine  Natur  und  Cultur 
mit  unauaaprechlicfaer  Liebe  eingreifen  kann :  wie  soll  er 
dies  seltene  Glück  schon  in  den  früheren  Jünglingsjahren 
finden?  Selbst  die  vorzüglichsten  jungen  weiblichen  Ge- 
schöpfe haben  sich  selten  so  weit  entwickelt^  dass  er  ihre 
wahrhaftige  Empfänglichkeit  für  seine  Liebe  und  Zu- 
verlässigkeit wahrnehmen  kr>nnte.  Und  wie  selten  wäre 
dann  wiederum  die  (ieh  geiihi  ii  /u  solcher  I  .iitdeckung; 
denn  je  vorzii^lidier  die  Jnufjffrau,  desto  emsiger  muss 
sie  im  Geheime  biir«::erl icher  Klire  bewahrt  werden,  und  die 
erbte  Berührung  des  fremden  Mannes,  welche  ihre  Blume 
empfindet,  soll  diese  für  die  Ehe  breclien.  So  wollen  es 
Unschuld  und  Tucrend  und  mackellose  Khre  der  Frauen 
in  unsern  bürgerlichen  Verhältnissen. 

»Für  die  Ehe?  Wie  soll  der  Jüngling  der  Wissenschaft 
und  Kunsty  den  ein  wunderbares  Glück  an  eine  solche 
Blume  seiner  Liebe  stellt^  auch  noch  in  der  glücklichen  * 
ilussem  Lage  eejOf  dass  er  ohne  Sorge  sich  zum  Aufwand 
der  Ehe  verpflichten  könne  ?  und  gar  in  solcher  Art^  dass 
wieder  sein  Studium  durch  jene  Verpflichtung  nicht  leide? 
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aDa  geschieht  es  sehr  häufig,  dass  der  geniale  JQngliDg 
eine  Freundschaft  au  einem  andern  Jüngliog  fasst^  welche 
den  Duft  der  liebe  gewiDnt,  und  zu  einer  Leidenschaft 
wird.  Sie  kann  um  so  leichter  schuldlos  bleiben^  wenn 

der  Jüngling  und  Freund,  welcher  nicht  der  Liebende, 
ßondern  der  Geliebte  ist,  an  Jahren,  Haltung  überwiegt; 
oder  wohl  schon  mit  einer  Frau  in  Liebe  und  Khe  lebt. 
Alles  dies  sicherte  die  Schuldlosigkeit  in  Müllers  Jugend- 
fVeuudschaft,  trotz  der  Symptonae  der  Liebe^  welche  er 
selbst  daran  gewahr  wird. 

„Er  gedenkt  ihrer,  nachdem  er  bei  Nacht  wieder 
aufgestanden,  um  in  einem  empfangenen  Schreiben  des 
Geliebten  noch  einmal  einen  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  zu 
lesen.  Seit  er  diesen  Brief  hat,  blüht  er  wieder  hervor. 
£r  versinkt  in  die  tiefste  Traurigkeit  und  Wehmuth,  wenn 
er  bei  einem  ISogem  Schweigen  des  Freundes  sich  die 
Möglichkeit  denkt»  Ilm  nach  und  nach  zu  verlieren:  dass 
em  erwarteter  Brief  desselben  ausgeblieben,  ist  f  (ir  ihn 
Schreckensnachricht.  Ruhm  und  Vergnügen,  selbst  die 
Ausbreitung  seiner  Kenntnisse,  das  Leben  heisst  er  ein 
Kicbts  gegen  diese  Freundschaft.  Die  Lieblichkeit 
orientalischer  Bilder  wendet  er  auf,  um  auszudrücken,  wie 
süss  ihm  der  Geliebte  sei. 

,Beim  Erwachen  des  Frühlinpr'^,  in  dieser  holden 
Zeit,  wo  der  Jüngling  heisser  die  Geliebte,  nnd  die  Jung:- 
fran  gerüiirter  den  Jüngling  liebet,  löset  sich  seine 
Freundschaft  ganz  auf  in  Zärtlichkeit  nnd  Leidenschaft. 
JEs  bedürfte  nur  der  poetischen  Form,  und  seine  ^^'orte 
zu  dem  Freunde  würden  an  Lust  und  Wehmuth  den 
weichsten  Elegieen  gleichen,  die  je  von  der  Liebe  aus- 
gehaucht wurden'*   (Weltmann  81—36). 

«Wenn  man  so  in  zärtliche  Lust  und  Klage  Müllers 
Freundschaft  vom  Frühling  anfgelöset  sieht ;  so  thut  man 
mit  einiger  Beklommenheit  die  Frage,  wohin  der  Jfing- 
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ling  aas  dieser  Periode  seines  Hersens  sich  mit  seinem 
Geffilil  wenden  werde? 

«Glttddioh  yoT  allen  Männern  sind  diejenigen,  bei 
welchen  solche  frühe  Liebe  zum  Jüngling,  nnr  eine  Ahn- 
dung gewesen  von  der  Seeligkeit,  mit  welcher  sie  späterhin 
eine  Frau  umfassen  werden,  deren  Geist  und  ileiz  und 
Anniuth  ihnen  den  Gehalt  der  Männerfreandöciiaft  und 
den  Zauber  der  Frauennatur  niittheilt,  sie  vom  Mann  zum 
gaii/tn  .\rpiisehp!i  erzieht,  und  ihr  Dasein  in  Harmonie 
setzt  mit  dem  ganzen  Zweck,  der  vollen  8(  liöpfungskraft 
der  Natur.  Tausend  Geheimnisse  desselben,  die  rier 
Mann  ohne  Weib  nie  ahndet,  entschleiert  ihm  der  zarte 
Frauentakt;  das  Reich  der  Wissenschaft;  und  Kunst  wird 
ihm  durch  denselben  erweitert,  und  alles  Wissen  wird 
ihm  wieder  frischer,  duftiger,  das  Einseitige,  Todte,  was 
so  schleichend  forchtbar  sich  leicht  in  das  ange6treng;te 
Studium  mischl^  wird  durch  Leben  und  Basohheit  ver^ 
scheucht.  Eine  solche  Yermmünng  des  weibllichen  Ge- 
nius mit  dem  mSnnlichen  ist  die  Ehe  in  der  Idee:  an 
ihren  geistigen  und  physischen  Kindern  wird  die  ganse 
Menschheit  gesehn,  wenn  nicht  die  Zeit  mit  ihren  Um- 
ständen bose  Tücke  an  ihden  ausübt 

„Weniger  glücklich  sind  die  genialen  Jünglinge, 
welche  den  Funken  der  Liebe,  womit  sie  die  Männer- 
freundschaft entzündeten,  späterhin  cranz  an  die  Wissen- 
schaft und  Kunst  opfern  ;  denn  ihoeo  fehlt  das  Element, 
wodurch  ihre  W  issenschnft  und  Kunst  7.u  pinem  Ganzen  mit 
dem  iihrigren  Leben  werden;  in  Bel"rieiliij:inif:^  des  Natur- 
triebes, in  redlicher  Neigung  für  die  eheliche  Gewolin- 
heit  und  in  allen  den  löblichen  Eigenschaften,  die  mit 
Achtung  der  bürgerlichen  Sitte  verbunden  su  sein  pflegen, 
ist  dies  Element  nicht  zu  finden. 

„Geringer  noch  scheint  denen  das  Loos  gefallen,  die 
im  Gefühl  der  Leer^  welche  die  erloschne  Liebe  für 
den  befreundeten  Jün^mg  hinterlassen  hat,  und  in  keinem 
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erwählten  Weibe  Krsatz  findend,  durch  die  Mannigfaltig- 
keit der  Frauen,  für  Herz,  Yerstaiul,  Kinbilduugskraft 
und  sinnliche  Lust  liinlängHchc  Gei]UL::tlHiuni]^  Buchen. 
Sie  treiben  ein  Spiel  mit  der  Liebe  und  machen  den  Um- 
gang mit  dem  schönen  Greschleobt  zu  einer  Art  von 
Studien.  £s  scheint  aber  sehr  gefährlich,  sich  dieser 
Stadien  zu  befleissigen,  wenn  man  sich  nicht  eines  ge* 
diegenen,  reinen  Verhältnisses  der  Liebe  im  Hinterbalte 
bewQSSt  iet;  denn  das  blosse  Spiel  mit  einer  £nipfindmig^ 
auf  welebe  die  Natur  die  MlSgUcbkeit  des  mensohfiebco 
Wesens,  alles  Grosse  und  Heilige  gründete,  verführt  bald 
au  Flatterhaftigkeit,  Leichtsinn  und  Flachheit  in  allem 
Thon  und  Trdben.  Hat  indessen  der  Mann  sein  inneres 
und  Süsseres  Schicksal  an  jenem  Anker  ToUendeter  Liebe 
befestigt:  so  seheint  es  zur  Berncherung  seiner  Ansichten 
und  zu  der  ihm  noth wendigen  Erforsch img  der  andern 
HäÜie  der  Menschheit  zu  gehören,  dass  er  sich  bisweilen 
mit  seinem  Nachen  in  das  ferne  Wellenspiel,  in  die  holden 
Abentheuer,  die  Scherze  der  Liebe  hinaus  wage.  Verlichrt 
er  sich  nicht  in  ihnen,  --(i  hat  auch  «eine  wesenllit  he  Liebe 
nicht  verlohren.  Einer  Frau  dagegen,  die  zur  walirhaftiL'en 
Liebe  gelangt  ist,  müssen  solche  Studien  untersagt  sein, 
die  auch  keinen  Keiz  für  sie  haben  können;  denn  sie 
Terliehrt  durch  dieselben  nothwendig  von  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Liebe,  und  ist  glücklich,  wenn  sie  noch  mit 
dem  Namen  einer  Kokette  davon  kommt. 

„Welche  sich  von  der  Jugendireundsehaft  und  Liebe 
für  den  Jüngling  nicht  zu  den  Frauen  wandten,  denen 
bleibt  in  ihrem  ganzen  Leben  ein  Hinneigen  zu  Jüng- 
lingen und  Minnem,  das  immer  rege  steh  der  Zärtlich- 
keit nicht  entftussem  kann.  Es  mag  viel  Gknnss  daher 
entstehen,  wttin  der  Mann  in  den  tausendfältigen  Be- 
rührungen, worin  er  durch  das  Leben,  das  Geschäft,  den 
freien  Verkehr,  mit  dem  männlichen  Geschlechte  kommt, 
einer  fortwährenden  zärtlichen  Bewegung  theilhaftig  wird 
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und  gewissermasFcn  des  Reizes  der  Liebe;  aber  dies 
hindert  auch  imausbleiblich,  den  Mauu  zu  DelimeD,  wie 
er  genommen  sein  will  und  soll,  das  Urtheil  unbenebelt 
zu  erhalten,  auf  das  Gesohä^  den  ernsteD,  entscheidenden 
Willen  zu  drücken. 

,Hier  stehn  wir  an  Müllers  BeiapieJ.  Jenes  Hm» 
neigen  su  seinem  eigenen  Geschlecht  ward  ein  Hauptzug 
In  seiner  EmpfindongsweiFe,  welche  durch  sein  reiches 
Oemüth  und  sein  ursprüngliches  Wohlwollen  eine  über* 
wiegende  Macht  auf  sein  Leben  an  sieh  gerissen.  Was 
nnsttttos,  sich  selbst  nicht  getreues,  kam  so  in  seine  Tage: 
man  sah  ihn  bisweilen  Eindrücken  und  Verbindungen 
hingegeben,  die  sehr  befremdeten.  Seine  Bede  war  männ- 
lich stark,  und  seme  Denkart,  seine  Maxime  hatte 
etwas  Grosses,  und  von  münnlichem  Muth  zeugten  seine 
Anstrengung  und  Beharrlichkeit  in  Erforschung  und  Be- 
schreibung der  vaterlUndisi  heo  Historie.  Dennoch  muäste 
man  sich  gestehen,  ihiüs  Kr  kein  Manu  sei. 

,Als  einem  berühmten  deutschen  Gelehrten  war  ihm 
solches  Hinneigen  zu  seinem  eigenen  Geschlecht  besonders 
verführerisch.  Jene  Cohorten  von  Jünglingen,  deren 
ununterbrochene  Keihn  sich  in  die  Autorenwelt,  oder 
wenigstens  an  sie  drängen,  wollen  gern  vom  Panier  eines 
berühmten  Autors  beschützt  seyn;  oder  fühlen,  nach  alter, 
wiewol  in  neuen  Zeiten  oft  revolutionär  bestürmter  Sitte 
der  deutschen  Jugend,  unabhängig  von  allen  Rücksichten 
der  Klugheit»  eine  reine  Begeisterung^  euie  Verehrung 
für  ansgeaeichnete  Autoren  der  vaterländischen  Sprache^ 
welche  ihnen  offnen  dacsulegen,  sie  innerlich  gedrungen 
sind.  Solche  Jünglinge  mit  zu  grosser  Warme  aufzu* 
nehmen;  mitunter  in  ihrem  Bestreben,  ihrem  guten  Willen 
ein  Talent  zu  sehn,  was  nicht  da  war;  das  wirkliche 
Talent  fibertrieben  zu  loben:  konnte  Müller  sich  nicht 
zurückhalten.  Sein  Gemüth  war  an  sich  zum  Uberströmen 
geneigt;  jede  Achtung,  jedeü  Lob,  die  ihm  gebracht  wurden, 
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bestachen  seine  Gutmüthigkeit,  dass  er  den  Darbringer 
selbst  der  Achtung,  des  Lobes  werth  hielt:  er  haue  über- 
haupt kein  ürtheil  und  kein  Geschick  zum  strengen 
Kichter;  und  nun  waren  es  jnnore  Männer,  die  von  ihm 
gewürdigt  sein  wollten,  auf  sein  Lob,  sein  Vertrauen 
Ans]iiucb  raaohteu.  Da  übte  er,  wenn  es  '/u  sagen  erlaubt 
ist,  eine  Art  von  Galanterie  aus,  und  ward  dadurch  selbst 
liebenswürdig.  Aber  auf  solche  Weise  geziemt  dies  sich 
nicht;  und  er  hat  durch  seine  Weichheit  in  der  Kritik, 
die  so  entstand,  unglaublich  geschadet  Was  er  beurtheiltey 
hat  er  ttberscbfttsty  wenn  er  ee  nicht  hasste,  oder  es  nicht 
über  seine  Fassungskraft  war.  Werden  seine  Verbin- 
düngen  mit  jungen  Gelehrten  durch  Herausgabe  seiner 
Briefe^  und  anderweitig^  nach  ihrem  gaoaen  Umfange 
bekannl^  sieht  man  seine  Beoensionen  zusammengedruokt: 
dann  wird  man  erstaunen,  wo  und  wie  er  lobte;  und 
vielieioht  wird  es  ein  Gegengift  werden,  wenn  die  Herren 
wahrnehmen,  mit  wie  ifielen,  und  zum  Theil  mit  welchen, 
sie  die  Begünstigten  und  Gepriesenen  waren. 

,So  wenig  indess  ganz  zu  loben,  oder  sonderlich  zu 
beneiden  ist,  wie  Er  aus  der  Männerfreundschaft  und 
Liebe  der  Jugend  die  Stimmuug  in  spätere  Verhältnisse 
des  Herzens  brachte:  hat  doch  schwerlich  auf  seinem 
Hinneigen  zu  dem  männlichen  (Tcsrlilecht  « iue  Schuld 
geruht,  und  es  ist  wahrscheiiilich  niemals  zum  Laster 
geworden.  Der  Naturtrieb,  eiumal  weggewendet  von  den 
Frauen,  mag  durch  seine  Bedürfnisse  ein  solches  Laster 
leicht  herbeiführen,  und  ein  Mann,  dessen  Höchstes  die 
Alten  sind,  unter  welchen  es  nicht  geächtet  war,  mag 
vielleicht  noch  mehr  widerstehn  müssen,  als  Andre,  um 
demselben  nicht  au  frOhnen:  aber  ich  habe  nie  in  den 
vertrauten  GestHndnissen,  den  Handlungen  mdnes  Freundes 
eine  S^r  finden  können,  dass  ihn  jenes  Laster  habe  in 
den  Abgrund  zerren  wollen.  Die  meisten  Menschen  ver- 
kannten, wie  viel  Natur  und  Unschuld  in  diesem  reichen 
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Gemüth  war,  und  wie  weuig  Erkeüotniss  Andrer  bei  so 
vielem  Geiste,  dass  sie  nur  zu  js^eneigt  waren^  seine 
Schwächen  und  selbst  manche  seiner  Tugeuden  für 
Laster  zu  nehmen,  für  arglistige  Verstellung.  Da  sie 
Bein  Hinneigen  zum  raUnnlichon,  seinp  Entfernung  vom 
weiblichen  Geschlecht  sahn,  war  bei  ihnen  ausgemacht, 
dass  er  in  ein  Laster  versunken  sei,  welches  die  Zeiten 
des  Christenthums  in  den  Bann  mit  Abscheu  gethan  haben. 
Er  selbst  zeigte  iu  seiner  Sohweizerhistorie  einen  fast 
neugierigen  Dran^  an  sonst  ausgezeichneten  Mfinnem  sa 
bemerken,  dass  man  sie  solcher  Entartung  l>esehuldigt 
habe;  doch  nie  sie  entschuldigend.  So  geschah,  dass 
schindende  GerQchte  seinen  Ruf  druckten;  aber  ich  habe 
auch  nicht  ein  einsiges  vernommen,  welches  mit  einigem 
Gewicht  wider  ihn  gezeugt  h&tte,  und  in  den  letsten 
Monaten-  seines  Lebens  in  Berlin,  wo  die  falschen,  ungc- 
himten  Patrioten,  die  ihren  eigennützigen  Sinn  mit  wütiger 
Vaterland.sliebe  beschönigen  wollten,  sich  griiuiuig  freuten, 
an  ihm  ein  Opfer  zu  finden,  iöt  auch  nicht  eine  einzige 
Thatsache  aufgestellt,  wodurch  der  hier  erf  iii<  inten  An- 
klage ein  Zeugniss  erwachsen  würe,  Dago<;(M)  wii.ss  ich, 
dass  bei  tiner  Gelegenheit  und  q"P<.'eii  einen  Mann,  wo 
nnd  gegen  welchen  es  Müller  unter  sich  gefühlt  hätte, 
nicht  oü'en  zu  sein,  er  den  Grund  jener  schändenden 
Gerüchte  durchaus  geleugnet  hat. 

„Hätte  Er  dies  nicht  vermögt  mit  einem  freien  und 
redlichen  Muth:  so  würde  ich  ihn  mit  unaussprechlicher 
Traurigkeit  betrachtet  haben;  denn  was  ist  beklsgens- 
werter,  als  eine  Leidenschaft,  ein  Laster,  welche  die 
Wursel  der  Menschheit  serfressen,  und  an  die  Umkehrung 
der  Natur  jene  Krt£t  vergeuden,  durch  welche  allein 
Fortpflanzung  und  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
möglich  werden.  Im  Alterthum,  welches  roher  als  wir, 
weil  das  moralische  Wesen  in  ihm  wenig  galt,  und  die 
Sitte  Gewalt  au  der  Sittlichkeit  ausübte,  ward  durch 
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öä'eDtliche  Meinung,  das,  ganze  gesellschattlichf  Ver- 
hlltniss  der  Männer  und  Frauen,  durch  das  viele  Heilsame 
und  Schöne,  weldies  die  Unnatar  üppig  bedeckte,  dem 
Laster  der  Männerliebe  der  verderbliche  Stachel  ge« 
stumpfV,  wenn  gleioh  nicht  genommen :  so  viel  Zweck 
and  Reinheit  der  Natur  bei  den  Alten  in  Anqehn  waren^ 
durften  dort  Vaterland  und  die  Leidenscbaft  ffir  die 
Schönheit  seihet  den  natOrliohen  Urbestimmungen  Ab- 
brach thun.  Das  Alles  ist  bei  uns  gans  anders.  Gdicfatet 
von  den  Gesetsen  unter  Androhung  der  schwersten 
Strafen,  in  die  Unmöglichkeit  versetat,  irgend  etwas 
Gutes  hervoraubringen,  so  verachtet  und  verdammt^  dass 
es  selten  die  Schönheit  annagen  kann,  sondern  sieh  an 
dem  gemeinen,  verworftieu  Fleisch  verbilligen  muss, 
schleicht  jenes  Laster  bei  un?*  scheu  umher  mit  seiner 
unfruchtbaren  flitze,  in  engen,  abgelegenen  Gassen,  düstern 
Schlupfe  i  Ii  kein,  und  wo  in  hellerer  Umgebung,  doch  unter 
dem  Gesindel  der  bürgerlichen  Gesellschaft.  8(  inea 
Dienern  nimmt  es  den  Muth,  frei  aufzutreten  in  Wort 
und  That,  denn  sie  fürchten  jeden  Augenblick,  dass  ihre 
geheimen  Verbrechen  verrathen  und  ihnen  vorgeworfen 
werden;  ihrer  Einbildungskraft  raubt  es  die  Fruchtbarkeit, 
und  ihrem  Geist  die  produktive  Macht;  denn  diese  weicht 
von  denen,  welche  gewohnt  sind,  sie  schimpflich  wegzu- 
geben. Ztüetst  kommen  sie  dahin^  auf  ihre  eigene  Freund- 
schaft und  Liebe  keinen  Werth  zu  legen,  und  verschlettdern 
sie,  weil  sie  fürchten  müssen,  dass  der  Würdige  und 
Reine  sorge,  mit  dieser  Gabe  das  Verbrechen  au  empfangen. 
Unersättlich  dursten  sie  dagegen  nach  dem  Beifall  der 
Grossen,  Ehrenbezeigtingen  von  ihnen  und  der  Menge: 
sie  möchten  Hülfe  g^gen  die  beleidigten  Gesetze  und 
die  beleidigte  innere  Würde,  durch  Eitelkeit  und  Ruhm- 
sucht sammeln. 

„Wenden  wir  uns  von  diesen  wieder  tw      ni  Stand- 
punkt in  der  Mäuuertreundschaft,  auf  welchem  wir  Müller 
Jdwbadk  IV.  21 
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Bahn:  so  bleibt  es  nicht  nor  ein  wehmütiges  Geffihl, 

das»  der  Treffliche  ohne  das  Bild  einer  Geliebten,  ohne 
die  Eriuueruug  holder  Frauenliebe  zu  den  Schatten  hin- 
abstieg; sondern  mau  be<laijf  rt  in  ihm  auch  den  Histoiikf  r, 
fier  die  ^\  i->enschaft,  wel<  he  die  Seele  seines  T^ebi  ii'^ 
war,  von  einer  iiauptiieite  nicht  gekannt  haben  wird. 
Die  Art,  die  iiner«ch">p fliehen  Mittel,  wie  das  weibliche 
Geschlecht  durch  der  Männer  Herz  in  die  Weitgeschichte 
eingreift,  bleiben  dem  ein  Räthsel,  wer  von  der  Frauen- 
liebe  nicht  den  SchlUssel  zu  diesen  Geheimnissen  erhielt. 
Er  wird  von  der  Liebe,  der  Wollust,  der  Intrigue,  der 
Kachsucht  der  Weiber  in  der  Geeohicbte  sprechen.  Doch 
eind  dies  aUgemeine  WorC^  welohe  er  der  Überliefenmg 
naobspricbt.  Wer  nie  den  Krieg  sah,  eeine  verschiedene 
Waffe,  seine  Bewegungen^  die  mehr  tban  als  Tapferkeit  und 
KriegersahV  die  Blitse  der  Ideen  m  der  Soblacht^  von 
welchen  das  mörderische  Kanonenfenery  und  der  fleissig 
und  klug  ansgearbeitete  Plan  Obermeistert  werden,  kann 
durch  Bericht,  Kenntnisse,  Einbildungskraft,  wahr  und 
genau  den  Krieg  beschreiben ;  \vf  r  in  ländlicher  Hütte 
die  politische  Historie  trieb,  und  nur  in  ihren  Annalen, 
nicht  in  der  Nähe  tiner  grossen  Staatsarbeit,  die  Wege 
der  Politik  beobachtete,  kann  sie  belehrend  und  richtig: 
entwickeln ;  der  geniale  und  wisseuschaltiich  gebildete 
Manu  vermag  sich  in  die  Gesinnung,  die  Vorstellungen 
ferner  Zeiten  zu  versetzen,  in  solche  Männematuren, 
die  ganz  verschiedenartig  von  der  seinen  sich  ihm  in  der 
Combination  aufUraD,  deren  die  eigene  männliche  Nator 
ihn  fähig  macht:  aber  vor  (l<  ni  Historiker,  dem  die 
Frauenliebe  entstand,"^)  fällt  die  Uälile  der  Menschheit 
nnd  der  menschlichen  Geschichte  wie  ein  IVanmbild  hin- 
weg; in  seiner  eigenen  Katar  fehlt  ihm  der  Schlüssel  snr 
Entsiffening  der  Berichte  ond  Sagen  darfiber;  nnd  keine 


*)  hier  wird  mu  etneii  DniekfeUer  anneluBeii  dttiftn. 
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Gewalt»  keine  Gotthtit  kaim  dem  Mann  den  Schlüssel 
geben,  als  einzig  die  Liebe  der  Frauen,  die  er  liebt' 
(Weltmann,  39—57). 

Kein  Freund,  ki in  Feind  Joh.  v.  Müller'b  hat  <1(  lu 
uüEweifelhaflen  l'rauismus  desselben  eine  so  eingehende 
allseitige  Würdigung:  zu  Teil  werden  lassen,  wie  das  von 
Wültmann  in  den  hier  wörtlich  Aviederge^ebnen  Sätzen 
geschehen  ist;  Woltmanu  iühlte  offenbar  das  Bediirlhis, 
mit  der  ThaUache,  in  seinem  Freunde  Müller,  von  dem 
er  sich  eingestehen  musste,  „mir  ist  er  niemals  unliebens- 
würdig  vorgekommen*  (86),  einen  ausschliesslichen  Urning 
vor  sieh  za  haben,  sich  philosophisch  abzufinden.  Wir 
wollen  diesen  ehrlichen  Freund  nicht  verlassen,  ohne  nooh 
einige  vioht%e  Stttse  mitsnnebmen: 

„Wo  das  Gemflth  vorherrschend,  ine  es  unter  seinen 
Seelenkrttften  war,  da  ist  die  Einwirkung  der  Dinge  su 
mSchtig,  als  dase  nicht  Wandelbarkeit  in  Empfindungenj 
Ansichten,  Ebtsehlttssen  erfolgen  sollte;  nnd  wie  hStte 
Müller,  der  bei  seinem  feurigen,  übcrschwänglichen 
Gemüth  von  dem  Ileimathliolien  der  Frauenliehe,  deshalb 
aacli  vua  der  Lust  an  eigenem  Heerd  ausgesclik/s.scn 
war,  nicht  an  dem  AVechscl  einen  besonderen  Genuss 
finden  sollen?  Sein  lliiiueigeu  zu  dem  männlichen  Ge- 
schlecht, l)ei  welchrri)  er  schwerlich  etwas  fiiHh  ii  kuiiute, 
das  er  nein  eigen  nennen  durfte,  und  avuiuk  h  er  doch 
immer  suchen  musste,  füllte  ihm  da»  Daseyu  mit  Unruhe'' 
(Woltmann,  84). 

„Seine  Herzensgute  war  über  alle  YoisteOung  gross 

nnd  erquickend.   Nie  habe  ich  gesehn,  dass  irgend  eine 

Anstrengung  der  Denkkraft,  irgend  ein  Strahl  der  Phantasie, 

sdne  trüben  Augen  erhellt  hätte;  aber  eines  Tages,  da 

mich  seine  Freundschaft  in  du  ehrenvolle^  mir  Überaus 

schittshares  Yerhältniss  gebracht  hatte^  welches  ursprflng* 

lieh  ihm  bestimmt  gewesen,  da  durchbrach  seine  Hersens- 

24« 
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güte  das  physische  Dunkel,  and  aeioe  Aogen  wen  in 
faeiterar  YerklSnini^**  (Woltmann,  90—91). 

^Welchen  Schatz  von  treuen  Erinnerungen  hatte 
sein  Hens;  und  es  bedurfte  nur  eines  leisen,  auDflligen 
Anklangest  so  waren  für  ihn  keine  YeigaDgenhdt,  keine 
Entfernung,  keine  veriinderte  VerhXltnisse,  kein  Tod  der 
Freunde:  me  standen  vor  ihm,  er  redete  mit  ihnen  und 
liebte  sie  mit  einem  so  frischen  Hersen,  wie  in  jenen 
Zeiten,  als  sich  ihre  Seelen  soerst  gegenseitig  öfineten* 
(Wültmanii,  U8— 99). 

,,Der  Apollo  aber  will  mich  immer  fortreisse«/ 
Allein  der  Dichtergott  war  dieser  Apollo  nicht:  er  hätte 
dem  Jüntrling  gesagt:  das  Schöne  oreniesse  und  erforsche 
wo  du  <  -  gewahr  wirst,  so  lange,  bis  Lust  und  Einsieht 
dir  bc  tVirihVt  sind!  Müller  wollte  nur  eine  gewisse  Kunde 
von  der  Art  haben,  wie  sich  Apollo  in  allen  Überresten 
des  Alterthums  zeigte,  und  nebenher  sein  Gemtith  auf  eine 
edle  Art  bewegen  lassen.  Wer  die  Individualität  im 
heitern  Eeich  der  Formen  anschaut,  in  dessen  Gewalt  ist 
es  nicht  mehr  gegeben,  sich  cursorisch  von  der  einen  zur 
andern  su  treiben:  er  muss  sich  in  die  Tiefen  der 
Schönheit  versenken,  wohl  wissend,  dass  er  sonst  nur  eine 
wenig  nUtsende  Notis  von  ihr  erbSlt*  (W  oltmann,  108). 

Während  Wolt mann  seinen  Freund  Müller  gans  als 
Menschen  der  Gegenwart  nahm,  nur  gleichsam  in  unglück- 
licher Verkörperung  des  angeblich  so  grundverschiedenen 
Altertums,  fasste  der  Professor  der  Beredsamkeit  an  der 
Kaiserl.  Universität  zu  Dorpat,  Karl  Morgenstern, 
ihn  auf  als  ein  aus  dem  geliebten  Altertum  ia  t  ine  kalte  ' 
Gegenwart  hineinragendes,  allen  Jünglingen  zu  empfehlen- 
des Muster: 

„Doüh  wollt  Ihr  lieber  noch  ein  Beyspiel^  wo  nicht 
bloss  Liebe  zu  historischer  Forschuni;  und  Composition 
seltne  Ausdauer  für  einen  rülinilichen  Zweck  erzeugte, 
wie  hey  Gibboa;  nicht  bloss  dieselbe  Forschbegierde 
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▼ideSuBsere Schwierigkeiten  überwand,  wiebey  Sohlözer; 
Sandern»  wo  neben  unerrilttliolieni  Dorst  naoh  Greschicbts- 
wabrheit  nnd  nach  Stoataweiaheit^  und  neben  glfickliohem 
Bingen  nach  antiker  Kraft  der  DarsteUung,  aagleich 
reine  Olnth  dea  Gefühle  Euch  anbancbt,  geweiht  allem 
Herrlichen  und  allem  Sdiftnen,  dea  Alierthuma  wie  dea 
Mittelalters,  des  Mittelalters  wie  der  neuem  Zeit  —  und 
wo  zugleich  ein  Plerz  sich,  wie  ein  weiter  heiliger  Tempel 
öftiiet,  aut  dessen  Altar  die  Flamme  einer  Freundschafl 
lodert,  welche,  wie  Denkweise  und  Gefühl,  und  damit 
gestempelte  Schreibart,  unsern  Zeiteu  und  Sitten  fremd  ist: 

Semota  a  fwstris  nbus  sejunctaque  langt  — 
ähnlich  an  Stärke  jener  Heldenfreundschaft,  womit 
Achilleus  den  Patroklos,  womit  Montaigne  und  sein 
La  Boetie  sich  liebten,  nur  zugleich  um  vieles  zarter  — ? 
Wohl.  Ich  stelle  Euch  noch  ein  Bild  auf*  (Morgen- 
atern  16-17). 

Und  dieses  Bild  iat:  Müller  mit  Bonstetten. 
MUller'a  Freondachail  nennt  er  ebe  .Freondschaft 
höherer  Ordnung,  die  Ihm  Haltung  und  Bestand 
gab,  ihn  zugleich  feaselte  und  beflttgelte,  ihm  Geist 
und  Seele  verdoppelte"  (Morgenstern  20).  MflUer's 
Briefe  an  Bonatetten  waren  seine  «einxige  Gesellschaft*, 
als  er  cum  ersten  Mal  Deutschland  und,  was  ihm 
«nst  Aber  alles  teuer  vrar,  verliess.  „So  ffiblte  ich 
mich  nicht  mehr  einsam;  das  Lesen  in  der  Seele  dieses 
begeisterten  Freundes,  dieses  zum  (  lassiker  herrlii-h  sich 
hinautl)ildenden Jünglings  und  Manne«  hol)  mich  dan>al8 
über  mich  selbst,  und  die  Sandwüsten  der  Mark  und  dey 
Pommerlauds  und  die  Pieussisclien  Heiden  scrschwanden. 
Vier  Jahre  später  begleiteten  eben  diese  Briffe,  nun 
gesammelt,  mich  auf  dem  Wege,  der  am  öden  Kuriscben 
Haf  und  an  der  Ostsee  hioschleicbt.  Sie  sind  ein  Cor- 
dial,  Herzstärkend  wie  Weniges"  (Morgenstern  19). 

Dem  Mitgliede  der  königl.  Akademie  der  Wissen- 
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Schäften  zu  München  und  kQnigl.  bayrischen  Oberfinauzrat 
Friedrich  Roth  enchien  1811  der  Qesohiobtschreiber 
Johann  v.  Müller:  ^von  Natur  etwas  zu  'weich  für 
einen  Mann  —  daher  im  Leben  weit  nicht  auf  der  Höhe 
seiner  Schriften  ~«  (Roth  21).  «Selbet  nnrittliöhe 
Nstnren,  wenn  eine  groflse  Kraft  in  ihnen  waltete^  sind 
ihm  tieferer  Betrachtung  werth,  wo  aber  selbst  das  B6se 
schwach  ist,  flieht  er  mit  Ekel''  (Roth  23—24). 

Kach  Friedrich  Bouterwek  (1819)  musste,  wer 
Mttller  persönlich  kennen  lernte^  den  Unterschied  zwischen 
den  beiden  in  seiner  Person  vereinigten  Charakteren  um 
so  merkwürdiger  iiudeD;  „von  Natur  liebenswürdig,  aber 
weich  bis  zur  Schwäche,  olfen  und  liberal,  aber  ohne 
einen  hervorstecl>endeu  Zug  von  Charaktergrösse,  den 
Umständen  mit  der  Gewandtheit  eines  Weltmannes  sich 
anpassend,  den  Lockungen  der  Sinnlichkeit  sich  hingebend 
von  einer  Seite,  wo  die  Moral  nnerbittlich  gegen  ihn 
sprach,  wurde  er  nicht  durch  methodische  Selbstver- 
kUnstelung,  sondern  aus  moralischem  Enthusiasmus  in 
seiner  eignen  Vorstellung  ein  Mann  wie  ein  Fels,  sobald 
er  die  Feder  ergrifi,  um  grosse  Begebenheiten  der  Vorwelt 
au  ersählen*  (Bouterwek,  488). 


II.  Joh.  V.  Mulier  als  Urning  im  Urteile  späterer 

Schriftsteller« 

Von  Job.  V.  Mttller's  äusserer  Ersoheinung  gab 
H  e  i  n  r  ]  c  h  B o e r  i  n  g  1 1 8  '> 5;  eine  ansprechende  Schilderung ; 

hiernach  war  er  »von  mittler  Statur,  zierlich  gewachsen; 
Hand  und  Fuss  waren  fein,  die  Ikust  nicht  unkräftig 
gebaut;  in  der  ganzen  Geötult  hit;  viel  Beweglichkeit; 
der  Ganpf  war  leicht,  der  Anstand  natürlich.  Das  freund- 
liche Gesicht,  mit  sanften  Zü^^eu  und  feinem  Farben- 
wechsel,  nahm  auf  den  ersten  Blick  ein.  £s  war  rund,  aber 
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nicht  voii  ;  Nase,  Mund  und  Kinn  waren  fast  zu  zart  ge- 
baut gegen  das  Grosse,  was  im  Auge  und  in  der  Stiru 
lag.  Aus  dem  himmelblauen,  stark  hervorstehenden  Auge 
8tahlte  reine  Herzensgüte,  und  der  aufwärts  gerichtete 
Bliek  verrieth  den  denkenden  Kopf.  Man  sah  es  dem 
Aoge  an,  dass  es  mehr  bei  tiefen  innem  Betnchtimgen, 
ab  CQ  aohneUen  Inssern  Beobaobtongen  diente,  wosa  ee 
»ehon  wegen  Kunsiofatigkeit  sich  nicht  eignete.  Die 
offene^  hohe  mid  gewiSlbte  Stirn  yerkfindeto  den  redlichen 
Mann,  den  beharrlichen  Foncher,  den  frdsinnigen  Denker. 
Müller  selbst  glaubte,  nach  etoem Briefe  an  Fr.  Nicolai 
vom  3.  Ajunl  1802,  der  Charakter  seiner  Physiognomie 
sey  schwer  za  treffen,  weil  sein  Gesicht  nicht  s^  her- 
vorstechende Züge  habe  und  die  Wahl  des  glücklichen 
Moments  mehr  Geist  und  Gefühl  erfordere,  als  man  bei 
(IcD  meisten  Zeichnern  voraussetzen  dürfe.  ,Was  mein 
Äusseres  betrililt,  schrieb  er  in  einem  spätem  Briefe  vom 
2.  März  1808  an  Böttiger  in  Dresden,  su  glaube  ich 
unserm  lieben  Fl  accus  zu  ähneln.  Hahitu  corporis 
hrrt'is  fnit  atque  ohcsus,  lieisst  es  in  der  alten  Lebens- 
beschreibung*"   (D Oering  418—419). 

Von  Bildnissen  Müller's  führt  Doering  (419—420) 
elf  anf  und  bezeichnet  das  als  zu  den  bessern  gehörend, 
welches  sich  im  sechsten  Teile  seiner  sämtlichen  Werke, 
Stuttgart  1811,  and  der  Leser  dieses  auf  Seite  399  findet 
Uher  eine  «Unvollkonimenhdt  seiner  Natnr**  sagt  er: 
„Selbst  sein  sarter  und  edler  Sinn  für  Freundschaft 
der  ihm,  der  nie  verheirathet  war,  für  die  Liebe  Ersatz 
gab,  und  ihn  an  die  edelsten  Geister  seiner  Zdi,  an 
Bonstetten,  Gleim,  Jakobi,  Herder,  Fttssli,  Humboldl^ 
Heyne  u.  a.  innige  anschloss  —  selbst  dies  Freundschafts- 
gefühl wurde  gcniisdeutet;  Während  sich  Müller  des 
aufkeimenden  Talents  annahm,  und  edlen  Jünglingen,  die 
sich  ihm  anschlössen,  mii  liath  und  Tliat  beistand,  traf 
iim  in  dieser  Beziehung  der  abscheuliche  Vorwurf,  sich 
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den  Lockungen  der  SiuDlicIikeit  von  einer  Seite  hin- 
gegjeben  zu  haben,  wo  die  Moral  aul  's  unerbittlichste  gegen 
ihn  sprach.  In  wif  fVrn  dieser  Verdacht  grundlos  oder 
nicht,  rauss  der  Verfasser  dieser  Biographie,  so  frevn 
übrigens  das  erstere  anuelmien  möchte,  auf  sich  beruhen 
lassen,  da  bestimmte  Data  durchaus  fehlen.  So  viel  ist 
gewiss,  dasB  der  schönste  und  edelste  Trieb  der  Natur, 
die  Liebe  zu  einem  weiblichen  Wesen,  Müllerin  stets 
fremd  geblieben.  NureiDmal,  in  Mher  Jugendzeit  (1770) 
ward  der  Wunsch  in  ihm  rege,  rioh  zu  vermählen.  Doch 
war  es  eine  AnfwaUoDg^  die  nur  wenige  Tage  dauerte. 
Sehwaob  verbarg  Mttller  seine  entschiedene  Abneigung 
gegen  eheh'che  Verhültnisse  unter  anhaltbaren  Gründen 
in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  vom  2S.  November 
1782:  Jch  bm^  schrieb  er,  im  Grunde  des  Apostels 
Meinung,  dass  nioht  hetrathen  besser  ist,  besonders  für 
den  gelehrten  Stand,  in  nnsern  Zeiten :  erstlich,  weil  sich 
nach  der  Beobachtung  aller  grossen  Staatsmänner  Europa 
zu  Revolutionen  bereitet,  in  welchen  immer  besser  ist, 
nur  für  sich  sorgeu  zu  dürfen;  zweitens,  weil  die  immer 
allgemeiner  werdenden  Sitten  dieser  Zeit  eine  solche 
Menge  Bediirl'iiis.st;  aufbringen,  dass  viele  Hausväter  kaum 
mehr  auskommen  können.  Hiedurch  wird  man  zu  allerlei 
Niederträchtigkeit  gezwungen  u.  s.  w.*  Diese  Aeusseruugen 
befiremden  in  dem  Munde  eines  so  rein  moralischen 
Mannes,  wie  es  Mttller  nach  den  einstimmigen  Zeugnisse 
seiner  Freunde  war.  £in  solcher  wird  sich  vor  jedem 
unwürdigen  Mittel  hüten,  und  muthig  den  Kampf  mit 
Entbehrungen  aller  Art  ertragend,  durch  verdoppelten 
Kraftaufwand  das  xu  erreichen  suohen,  was  ihm  ungünstige 
Verhältnisse  versagen.  Abgesehen  von  jener  falschen 
Schlossfolge  Mfiller's,  bleibt  es  immer  ein  wehmütiges 
Gef  ühly  dass  er  ohne  die  Erinnerung  solcher  Frauenliebe 
zu  den  Schatten  hinabgestiegen.  Selbst  den  Historiker 
muss  man  in  ihm  bedauern,  der  die  Wissenschaft,  welche 
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die  Set  h'  st  ines  Lebeus  war,  von  einer  Hauptseite  nicht 
kannte,  indem  ihm  stets  ein  Räthsel  bleihrn  iiiti«ste,  wie 
das  weibliche  (ieschlecht  durch  der  Mänuer  Herz  in  die 
Weltgeschichte  eiDgreift*"  (Doering  426-428). 

Wie  milde  aber  nimmt  sioh  dieses  Urteil  aus  gegen 
die  fioiuirfe  Kritik  Wolfgang  Menzcl's  (1843):  .Stets 
voll  sentimentaler  Phrasen  und  hoher  Worte  gab  er  sieh 
ffir  den  edelsten  Menschen  ans^  ehrend  er  dem  Laster 
der  Gricolien  ergeben  war.  Diese  aog  ihm  in  der 
Schweiz  Unannehmlichkeiten  an,  und  derselbe  Mann,  der 
ganz  in  die  Liebe  der  repnblioanischen  IVeiheit  anf- 
gegaugen  schien,  sachte  jetzt  sein  Glttok  zn  machen  im 
fremden  Fttratendtenst*   (Menzel  1074**). 

Die  Richtigkeit  der  Bebaaptnng  MenzePs,  ünan- 
nehmliohkeiten  wegen  seiner  Geschlechtsnatur  hätten 
Müller  gezwungen,  1786  Bern  zu  verlassen,  wird  von 
Thierschmit  Entschiedenheit  bestritten;  Thiersch  erhielt 
die  noch  unpedr  iK  kten  damaligen  Briefe  MUller^s  an  den 
SchiiUlu  ibs  Nicülaus  von  Mtilinen  im  Manuskript  durch 
dc^si  II  Knkel  Friedrich  und  fand  in  der  ganzen  Korre- 
spondenz nicht  eine  Spur  davon,  dass  Müller  .gegen  An- 
griÜ'e  auf  seinen  sittlichen  Charakter*  sich  hätte  ver- 
teidigen müssen,  „oder  dass  ein  von  ihm  gegebener  Anstoss 
Ursache  seines  Weggangs  von  Bern  gewesen*  (Thiersch, 
16  und  5],  n.  8).  

Bei  der  hohen  Stellung  und  der  grossen  Bedeutung, 
welche  ihm  als  Geschichtschreiber  zugemessen  wurde, 
ist  es  leicht  verständlich,  dass  Mttller  auch  im  geschieht» 
liehen  Boman  eine  Rolle  spielt  Heinrich  Koenig 
hat  ihn  in  t^^^ig  Jer6me's  Cameval'  von  der  umisehen 
S^te  genommen;  im  zweiten  Teile,  1855,  widmet  er  ihm 
(44—58)  ein  ganzes  Kapitel  «Bei  Johannes  von  MQller.*' 
Wührend  der  Held  des  kulturgeschichtlich  sehr  inter- 
essanten Romans,  der  junge  Doktor  Hermann  Teutleben, 
in  Erwartung  der  schicklichen  Stunde  zur  Anmeldung 


^  kjui^L^o  i.y  Google 


—  378  — 


beim  Staatsrate  von  Müller,  an  den  er  empfohleu  war, 
angekleidet  am  Seh  reibtische  sitzt,  wird  er  von  einem 
Besuche  des  Barons  Kehfeld  überrascht.  Das  Gespräch 
mit  die.seni  und  das  spätere  mit  Müller  möge  hier  mit 
Auslassung  des  politischen  Inhalts  folgen: 

«Als  der  Baron  hörte,  dasa  der  sorgfältige  Anzug 
des  jungen  Freundes  einer  Aufwartimg  beim  Staatsrathe 
Muller  gelte^  rief  er  aus: 

,Sie  werdeD  eioe  Angstseele  kemien  lernen!  Ein 
eminenter,  reiohbegabter,  weitblickender  Gveist  —  kldn* 
mfithig  und  ohne  Ballast  in  der  Brus^  mn  auf  dem  stür- 
mischen Ooean  einer  Bevolutionsseit^  auf  den  ihn  sein 
Yerhifngniss  wie  sein  Ehrgeis  getrieben,  mit  mSnnlioher 
Würde  SU  fahren.  So  um£usend  sein  Geist^  so  eng  ist 
sein  Muth.  Erbauen  Sie  sich  an  dem,  was  er  sprich! 
Yon  ihm  gilt^  was  man  von  den  Pfiffen  sagt:  ,Haltet 
euch  an  ihre  AVorte!*  Sie  werden  einen  sinnreichen 
Verstand,  ein  schönes  Wohlwollen,  ein  uuennessliches 
Wissen  an  ihm  zu  bcNvuiidern  haben  .  .  .  Ich  erzähle  .  . 
Ihnen  unterwegs,  .  .  .  Kommen  Sie,  es  ist  die  rechte  Zeit; 
ich  begleite  Sie  —  aber  hier  sind  wir  an  seiner  Wolmung. 
Gute  Verrichtung,  junger  Tandidat!  In  früherer  Zeit 
hätte  ich  Ihnen  eine  Warnung  mitgegeben;  aber  er  ist 
jetat  ein  kranker  Mann!  —  Welche  Warnung?  fragte  Her- 
mann. —  Ja,  welche!  rief  der  Biiron,  tind  eilte,  den  Hut 
schwenkend,  mit  Lachen  um  die  nächste  ükske. 

»Müller  .  .  .  nöthigte  non  mit  seiner  wohlwollendsten 
Freundlichkeit  den  jungen  Mann  zum  Sitsen.  £r  selbst 
nahm  vertraulich  neben  ihm  Fiats,  und  ans  den  vor- 
liegenden Augen  und  lächelnden  Lippen  sprach  ein  sicht- 
bares Wohlgefallen  an  der  angenehmen  Persönlichkeit 
des  Oandidaten.  Geben  Sie  mir  einen  kursen  Lebens7 
abriss!  sagte  er;  gans  kurz,  schriftlich  können  Sie^s  dann 
aosffihrlicher  thun.  Hermann  sprach  gewöhnlich  leicht 
und  lebhaft,  doch  einfach  und  natflrlich  im  Ausdruck. 
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Jetzt  im  EraMhleD  naluD  er  einen  etwas  höhem  Schwung. 
Er  f  flhlte  dch  dnreb  die  Gegenwart  eines  so  bertthmten 
Mannes  gesteigert  und  dabei  doeb  jim  so  freier,  als  die 
wenig  imponirende  PersÖnliobkeit  des  Bewunderten  sein 
jugendliches  Selbstgefühl  nicht  gerade  einschflchterte. 
Müller  selbst  berief  ihn  dieser  gewandten  und  freimüthigen 
Art  sicli  auszudrücken,  und  vers])i'ach  ihm  von  solcher 
in  Deutsi  iilaiul  seltenen  Gabe  einen  glänzenden  Erfolg 
luif  dem  Katiieder.  Sie  gefallen  mir  sehr,  lieber  Doctor, 
i?agte  er,  wobei  er  iliai  traulich  auf  das  Knie  klopfte. 
Sie  haben  Etwas,  was  schnell  Vertnuien  erregt,  Zuneigung 
erweckt.  Ich  habe  mich  immer  für  junge  Leute  inter- 
essirt  in  dem  Masse,  als  mich  das  f^iatienzimmer  kalt 
und  gleichgültig  Hess,  sodass  mir  auch  nie  der  Gedanke 
kam,  mich  zu  verehelichen.  Ich  war  ein  kränklicher, 
schwächlicher,  unbeholfener  Junge,  und  habe  mich  später 
oft  Uber  mich  selbst  verwundert,  wie  gerade  in  maner 
schwungloeen  Körperhülle  sich  der  kräftige,  antike  Sinn 
entwickeln  konnte,  der  sich  im  göttlichen  Plato  aus- 
spricht, wenn  er  die  Neigung  für  das  andere  Greschlecht, 
die  Liebe  zu  den  Frauen,  für  niedrig  und  unedel  erklärt 
Auch  ich  habe,  nach  des  Sokrates  Vorbild,  mehr  auf  be- 
*gabte  Jünglinge  zu  wirken  gesucht.  In  Platon's  ,Ga8t- 
mahl'  iät  der  schöne  Gedanke  ausgesprochen,  dass  aub 
der  sinnlichen  Blüte  zweigeschlechtiger  Jugend  die  sterb- 
liche Menschheit  durch  wechselnde  (  m  nerationen  ihre 
Fortdauer  gewinne,  dass  aber  die  Weisheit  eines  ge- 
reiften Mannes  die  Seele  vür/,ÜL''li<'lier  Jünglinge  befruchte, 
sodass  durch  die  Vereinigung  von  Schönheit  und  Wahr- 
heit das  Unsterbliche  erzeugt  werde.  In  diesem  Sinn^ 
sehen    Sie,    wünsche    ich    auch    Ihnen    nützlich  zu 

werden.  Ja,  ja,  ich  ziehe  mich  gern,  wie  Sie  sehen, 

in  Platon's  akademische  Schatten  zurück  aus  dem  tollen 

Oameval  unsers  casseler  Lebens.  ...  Wissen 

Sie  was?    Uebersetzen   und  bearbeiten  Sie  Platon's 
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^GastmahlM  EeiD  Werk  der  Alten  verbindet  so 
herrlioh  Poesie  mit  Philosophie.  Und  bedenken  Sie, 
welohe   Bedeutung   ein    solches   Büchlein    gerade  in 

Westfalen,  in  Cassel,  überhaupt  in  der  Gegenwart 
liäitt.  lieiui  Gubtnialile  eines  gekrönten  Dichters,  beim 
kreiöentlea  Pokal  \vir«i  über  das  Wesen  der  Liebe  ver- 
handelt, alle  Seiten  oder  Kiclitnntren  dieser  die  Welt 
schaü'eiideD,  erlialtendeD,  beöelijtiendeu  Goiteskraft  werden 
in  anmutliig  ernsten  und  humoristischen  Reden  entwickelt. 
Welch'  ein  Ueiligthuui,  das  sich  da  inmitten  der  Leicht- 
fertigkeiten und  Orgien,  der  VerirruDgeu  und  Verwirr- 
ungen unsers  casseler  Liebeslebens  aufthäte!  Aus  dem 
Blütenkelche,  aus  der  Üppigen,  betäubenden  Blätterfülle 
des  Genusslebens  Mrüchse  eine  heilsame  Frucht  der  Weis- 
heit, eu&  Same  der  Besinnung^  eine  kostbare  Nieswurz. 

^Wahrlich,  Herr  Staatsrath,  ein  grosser,  ein  schöner 
Gedanke!  rief  Hermann,  und  jener  fuhr  fort; 

, Nicht  wahr?  Und  ich  besitse  eine  schöne  Literatur 
über  diesen  und  andere  Piatonisohe  Dialoge.  Die  schicke 
ich  Ihnen  gleich  su,  und  wir  besprechen  uns  darüber. 
Sie  müssen  mich  öfter  besuchen ! 

,Ich  bin  gerührt  von  Ihrem  Wulilwulkul  .-^ai^te 
Hermann.  Wie  dUrfte  ich  aber  wagen,  Ihre  kostbare 
Zeit  — 

„Wohl  bedarf  ich  der  Zeit,  erklärte  Müller,  aber 
auch  mehr  als  je  der  Erholung.  Hin  icli  doch  sogar  in 
Abeodgeselbchaften  gegangen,  die  mich  mehr  erschöpfen 
als  erquicken.  Und  Besuche,  die  ich  täglich  von  Leuten 
erhalte,  die  in  Noth,  io  Schulden  und  betrübten  Herzens 
sind,  kann  ich  nicht  für  Ergiitzungen  nehmen.  Auch 
nöthigt  mich  meine  geschwächte  Gesundheit,  Abends  8  Uhr 
Abschnitt  im  Arbeiten  zu  machen.  Kommen  Sie  nur! 
Und  wissen  Sie  was  ?  Statt  der  Hofmeisterei  suchen  Sie 
lieber  in  nnsem  hohem  Familien  Unterricht  Vorlesung 
oder  so  ^was  zu  geben;  dass  lässt  Ihnen  freie  Hand  und 


üigiiized  by  Google 


—  38X  — 


bildet  für  die  Welt,  giebt  Ihnen  Stellung  und  ö0het 
Ihneo  etoeo  hohen  Weg  für  Einfluss  auf  die  Geister  und 
Herzen.  Ich  werde  Ihnen  Empfehlungen  geben.  O  wir 
haben  dooh  vorzügliche  Männer  hier^  auch  unter  den 
IVansosen!  Sie  sehen,  ioh  kann's  nicht  iassen^  Andere 
leiten  au  wollen,  obecbon  ich  an  mir  selbet  erfahren, 
wie  AXLea,  was  wir  leben,  ein  unbegreifliches,  onwider- 
fitehlichee  Spiel  des  Schicksals  isl  Bin  ich  doch  gans 
wider  Willen  hierher  in  diese  westfälische  Fremde 
gekommen!  loh  dachte^  in  der  Einsamkeit  von  Tttbingen 
ein  fOnf  bis  sechs  JShrohen  der  stillen  Ausarbeitung  meiner 
Werke  zu  leben.  Die  öffentlichen  Begebenheiten  hatten 
mich  so  angegriflen,  icli  fühlte  mein  zunehmendes  Alter 
und  wollte  mit  Ausführung  meiner  Plane  eilen.  Wie 
sehnte  ich  mich  in  die  gewünschte  Knhe!  Vergebens! 
Ich  musste  hierher  kommen,  wo  ich  durcli  tlus  >rinisterium 
des  Staatösecretariats  bald  in  eine  nngewühuliche  Ab- 
spannung und  in  Nervenzufällc  verüel,  die  mich  ver- 
mochten abzudanken.  Aber  der  wohlwollende  König, 
statt  mich  zu  entlassen,  suchte  sonst  zu  helfen.  Ich 
blieb  als  Staatsrath  nnd  Generaldirector  des  öffentlichen 
Unterrichts.  Aber  auch  dabei  bin  ich  noch  entsetzlich 
flberladen,  sodass  ich  erst  seit  kurzem  Abends  um  8  Uhr 
ein  wenig  zum  Studiren  oder  zu  geselliger  Erholung 
komme. 

„Als  der  redselige  Mann  hier  eine  Pause  machte, 
erhob  sich  Hermann,  zu  gehen,  indem  er  seinen  Dank 
für  die  wohlwollenden  Absichten  und  seine  Verehrung 
gegen  Müller  in  wenigen,  aber  warmen  Worten  ausdrückte. 
Müller,  der  ihn  unter  lebhaftem  Nicken  zur  Thüre  be- 
gleitete, sagte  noch: 

,Ja,  sehen  Sie,  junger  gesunder  Mann,  i^o  lebt  man 
und  —  so  kommt  man  herunter!  Sie  (iliii  kl  icher!  (> 
war'  ich  noch  einmal  so  junc^  und  so  bei  Kraft!  Ach, 
6ie  haben  noch  Ihre  schöne  Zukuufl  vor  sich!  Gott 
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segne  sie  ihnen i  Lassen  Sie  mich  Ihnen  norh  nls  fiast- 
geschenk  die  in  meinem  wechseivoilen  Leben  gewonnene 
Ueberzeuguog  zur  Lebensregel  mitgeben:  ,FUr  sich  der 
hikshsten  Leitung  zu  folgen,  für  die  Welt  wohlthätig  m 
wirken»  darin  liegt  das  Geheinmias  onaers  Qlttoks  und  der 
Kern  aller  Moral!'" 

Als  kurz  darauf  Hermann  seine  fVenndin  Lina 
Heister  trifft  und,  anf  deren  Verwunderung  Qber  seinen 
sorgfältigen  Anang  und  seine  anfgeregte  Stimmung,  ihr 
erUSrt,  dass  er  von  Mfliler  komme,  führt  er  fort:  «Aber 
ueaaa,  es  ist  nicht  um  mich,  es  ist  um  ihn,  dass  ich  so 
erregt  bin.  Es  ist  em  Mann,  liebe  Lina,  der  Emen  erheben 
und  doch  zugleich  herdich  jammern  kann.  So  unansehn« 
lieh  von  Gestalt  und  so  herrh'ehen  Geistes,  so  stolze 
Gedanken  bei  ängstlicheiu,  uiitei  wuriigem  Benehmen;  so 
—  ich  möchte  sagen  —  fast  widerwärtig  durch  seine 
Manieren  und  Annäherung,  und  doch  durch  Wohlwollen 
und  edle  Enipfindun<^fni  so  anzieliend  und  einnehmend. 

 Sieii  da,  im  AuirLnblicke  füllt  mir  ein  Vergleich  ein  I 

Er  ist  ein  Tagfalter  —  im  U ebergang  aus  seinem  ver- 
larvten,  verpuppten  Zustande  begriffen.  Der  Mund  deutet 
noch  auf  die  gefrässige  Raupe;  der  kune,  schwammige 
Korper  erscheint  als  die  wulstige  Puppe,  aus  welcher  der 
Geist  seine  Ftthier  des  Ewigen  streckt»  Die  Flügel 
schimmern  ehrjsalidisch  hervor,  mit  denen  er  die  Ge- 
schichtswelt duTchflattert,  und  die  Bl&tter,  die  er  erst  als 
Forscher  zernagte,  nun  er  sich  auf  ihnen  niederlSsst,  mit 
Goldstaube  färbt  Er  erklärte  sich  für  hergestellt  von 
einem  bedenklichen  Leiden;  aber  ich  halte  ihn  noch  fOr 
sehr  krank»  wenigstens  an  dnem  Schweiserheimweh  der 
Seele.  O,  ich  verstehe  ihn:  es  ist  auch  ein  Fremdling 
an  diesem  lustigen,  westfälischen  Hole,  wie  so  Mancher" 
(Koenig,  II  Sechstes  Kapitel,  Ein  Speisezettel,  S.  59 — 60). 

Koenig  lä«st  später  (II  264 — 272)  auch  seinen  H<  lden 
Hermann  den  einsamen  alten  Müller  —  er  stand  im  57. 


üigiiized  by  Google 


—  383  — 


Lebensjahre  —  besuchen  und  ihn  nach  8  Uhr  Abends 
zwischen  den  starken  Bänden  seiner  ( 'ollectanecn  tretieu. 
Müller  tragt  im  Gesprärhe,  für  wen  der  Hagestolze  ein 
Gegenstand  der  Thei Inahme  sei '!  Für  Niemand,  ausser  etwa 
für  die  —  Etymologen.  .Für  die  Etymologen?  fragte  Her- 
mann, für  die  Wortforscher?  Nun  ja^  lächelte  Müller.  Man 
nennt  doch  eben  solch'  einen  Unbeweibten  einen  Hage- 
stolzen. Wie's  ihm  zu  Math  ist^  wie's  ihm  selbst  um's 
Herz  ist  —  ob  wirklich  stolz  oder  oft  gar  jämmerlich^ 
das  kOnunert  keine  Seele;  aber  woher  die  Benennong 
kommt  —  die  Babrik,  unter  der  er  stirbt,  wird  recht- 
schaffen erforscht.  Ebenso  die  englische  Benennung 
haehehr.  Kommt  her  vom  mittellateimsohen  ftaeca- 
larta,  was  ein  Gut  von  zwölf  Morgen  Landes  bedeotet^ 
mit  zwei  Ochsen  su  bebanen,  den  Besitzer  nicht  mitge- 
rechnet, der  eben  der  bachclor  ist.  Andere  erklären 
das  Wort  auch  von  bas  clievalier.  Es  bedeutet  auch 
einen  baccalanrms,  einen  Gelehrten,  der  die  Anwart- 
schaft zntn  Drictf^r  hat.  Nun  Sie,  lieber  junger  Freund, 
•^iIui  ja  bereite  Ductor,  und  es  fehlt  ihnen  nur  noch  die 
Kleinigkeit  einer  Frau,  um  kein  bachclor  zu  werden.  Nun 
kommen  Sie,  setzen  sich  hier  bequem  und  sehen  sich  in 
einer  bucherreichen  —  frau-  und  kinderlosen  Stabe  um. 
Nehmen  Sie  aber  kein  Beispielj  sondern  eine  Wamnng 
daraus.  Om^  mti!'* 

Zum  dritten  Male  trifft  Hmnann  beim  Staat^rath 
Wolffradt  mit  Müller  s^usammen  (III  232—287)  und 
wird  von  ihm  beim  Auseinandergehen  auf  der  Strasse 
gebeten;  .Aber  vergessen  Sie  einen  alten,  kranken, 
traurigen  Mann  niclitl  Besuchen  Sie  mich  manchmal!* 
Bald  darauf  (111  406—407)  erfolgt  Müller's  Tod  und 
sein  Begräbnis  mit  militärischen  Ehren. 
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ni.  Johann  von  Müller  als  Urning  in  seinen 
eigenen  Setarlften. 

,,Ohn<»  Zweifel,  diese  Welt  ist  die  beste,  weil  iiott  dea 
Menschen  das  V  ormügen  der  Frenndächaft  jrp?pben." 

J.  V,  Müller,  87.  Brief  eines  jungen  (ielebrtea. 

Bufen  ^wir  una  am  dem  Frühern  xwei  Bemerkungen 
XD6  Gedächtnis  sortiek:  Woltmann's  WahmehmuDg 
eines  fast  neugierigen  Dranges  bei  Müller,  in  seiner 
Schweixergeschichte  an  sonst  ausgeseichnetea  Männern  sa 

entdecken^  dass  sie  des  Uranismiis  beschuldigt  wurden, 

und  Morge  nstern's  treffende  Charakterisierung  der 
Briefe  Miiller's  an  Bonstetten  als  ein  Curdial:  so  werden 
wir  in  diesen  beiden  Werken  Mnller's  auch  erwarten 
dürfen,  das  Haupt juaterial  zum  Studiiun  seines  Lrauismus 
aui2ufinden.*)   Aber  es  steckt  auch  noch  anderwärts. 

Aus  Müiier's  Geschichten  Schweizerischer 
Eidgenos  sensohaft. 

«Waram  boU  man  die  Sitten  der  Neueren  nicht  ao 
wahrhaft  sohUdem  als  die  Alten  getbaa?* 
J.  T.  Müller,  QcMb.  Sehw.  Eidg.  Y.,  171  n.  182. 

„Weil  d«r  Mensch  doch  über  die  Erlaubnis»  hinaus- 
geht So  daas,  wenn  eine  Sitte  dorohaus  Uber* 
mäehtig  wSre,  Bohweigen  bester  iit  als  büügen  oder 
doreh  krafUoBSa  Verbot  ein  traurigeB  GehelmDiBS  der 

Schwäche  verrathen.    Alsdann  «ind  andere  Mittel*'. 
J.  V.  Müller,  QeMsfa.  Sohw.  üUdg.  V.,  S80  n.  494. 

Müller  bedient  sieh  in  seinen  Geschichten  hHu6g  des 
Ausdnicks  Junge  Knaben"  für  Diener  ujhJ  Renner 
(auch  jetzt  steht  ja  der  Begriff  pKuabe"  nicht  fest);  unter 

*}  Die  naobfolgenden  Citate  Bind  lumeiBt  nicht  den  eämt- 
lieben  Werken  Johannes  v.  Hullerns  in  27  BSnden  1810—1819 
eatnommen,  sondern  MUUers  im  Aniiauge  aufgeführten  Sonder» 
werken.  Diese  stinunen  mit  jenen  nicht  Tollständig  ttberein. 
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Knaben  dürften  daher  bei  ihm  immer  Jünglinge  ge- 
meint sein.  Müller  belehrt  uus  ferner  an  verschiedenen 
Stelleu,  dass  die  Bezeichnung  „Ketzer"  oder  ^Ketzerev" 
in  den  alten  Gesetzen  nicht  nur  den  traf,  welcher 
wider  die  Religion  glaubte  und  lehrte,  sondern  auch 
den,  der  im  Genüsse  der  Wollust  „vom  ordentlichen 
Wege"  abwich,  worunter  auch  die  Sodomiterej  begriÜen 
wurde  (II  412,  428,  492;  III  258). 

«Hetto,  Bischof  zu  Basel:  806—826,  Abt  auf  der 
Reichenau^  ist  gegen  Wollust,  besonder«?  die  Sodorai- 
tisehe  ....  Man  kasn  die  liiebliDgesünden  selbiger  Zeit 
erkennen*  (I,  194^  n.  96c). 

«Der  Heraog  Friedrich  von  Östratch,  ongefBhr  44 
Jahre  alt^  von  Gestalt  schön,  mit  voradgliohen  GemOths- 
gaben  geboren,  aber  —  welches  er  selbst  innigst  be> 
klagte  —  durch  sebe  Erziehung  unglttcklich  verdorben  . . . 
dieses  war  wohl  eine  Verirrong  des  Wollusttriebes:  im 
übrigen  bezeugen  die  Tiroler  Chroniken,  dass  er  edel- 
stolz,  hohen  Sinnes  und  ein  Herr  voll  Muth  gewesen" 
(III,  25  und  nota  42). 

, Johann  der  Zweiundzwanzigste,  Papst:  Auch  später, 
da  ihm  vorgehalten  wurde,  wie  er  Papst  Alexander  V. 
und  Johann  Canedoli  vergiftet,  als  Legat  mehrere  Bolog- 
nesische  Bürger  unschuldig  hingerichtet^  Weiber  und  bey 
300  Nonnen  geschändet^  e  cli'era  grandissinio  Sodomita» 
seufzte  er  oft:  Etwas  weit  ärgeres  habe  er  begangen. 
Endlich  viel  befragt^  erklärte  er  sich:  Wäre  ich  in  Italien 
geblieben,  mir  wäre  von  dem  allen  nichts  geschehen  ...  * 
{UI,  31,  n.  48b). 

«Papst  Johannes:  am  zahlreichsten  und  männig- 
faltigsten  seine  Ausschweifungen  in  jeder  Art  von  Wol- 
lust^ öffentlich  durch  beschworene  Kundschaften  geoffen-, 
baret:  so  dass  der,  in  welchem  fünf  Jahre  lang  der  grösste 
Theil  der  Kirche  die  heiligste  Würde  verehrte,  als  ein 
solcher  durgtvstcliL  wurde,  welcher  durch  die  vollzählige 

Jkhrbucb  IV.  25 


üigiiized  by  Google 


—  386  — 

Vereinigung  aller  nennbaren  nnd  mmennbaren  Laster  von 
der  ganzen  menschliclien  GesellBchaft  auagestoesen  zu 
werden  verdiene*  (JH,  72  nnd  n.  140). 

«Der  andern  —  GKbellin^  —  Haupt  war  Johann 

ßusca,  Sohn  des  jUngeni  Franchino,  er  selbst  ein  sehr 
gebildeter,  vorzüglich  schüner  Mann,  dem  Herzog  Filippo 
(von  Maiiaiidj  äusserst  Heb*  (III,  292—293  u.  n.  6250). 

^Filippo  Maria  Anglo  (nicht  Angelo),  Visconti,  Herzog 
zu  Mailand  —  1432  —  einer  der  mächtigsten  italienischen 
Fürsten,  so  lang  er  gute  Feldln  i  reu  hatte,  .  .  .  aber  der- 
selbe, 80  bald  er  die  Verdienste  eines  Mannes  nicht  für 
ganz  unentbehrlich  in  dem  Augenblick  halten  musste,  zog 
schöne  Jünglinge  den  geschicktesten  Feldherren  vor. 
Jenen^  sobald  er  sie  seinen  Sitten  gemäss  befunden,  ver- 
traute er  sich  gänzlich,  und  brauchte  sie  zu  allen  Staats- 
saohen;  sie  allein  waren  immer  um  ihn  —  seine  Gemahlin 
lebte  in  einem  andern  Palaste,  verschlossen  — ;  der  Senat 
stand  vor  ihnen  auf;  ganz  Mailand  verehrte  sie;  Münner 
von*  eigenthlUnlicher  zumal  militSrischer  Grtae  —  wenn 
gleich  er  selbst  sie  anfangs  erhoben  —  suehte  er  aus 
Mtsstrauen  in  Entfernung  zu  halten  .  .  .  Wenigstens 
2  Jahre  prüfte  er  die  schönen  Jünglinge,  ob  sie  die  Ein- 
samkeit, Verschwiegenheit  und  andre  ihm  gewöhnliche 
Dinge  aushalten  konDt<!u,  die  ganze  Residenz  stand  ihnen 
oö'eu;  Scherz  und  Ernst  trieb  er  nur  mit  ihnen;  wo  er 
hinging,  waren  sie;  wenn  sie  aller  wurden,  so  stellte  er 
sie  an  die  Spitze  der  Geschäfte  des  Kriegs  und  Friedens. 
Viele  waren  ihres  Geistes  wegen  zu  rühmen;  doch  der  den 
er  vor  anderen  liebte,  Scaramuzza,  den  er  immer  bey 
seiner  Tafel  hatte  und  für  den  er  sein  Leben  wagte,  hatte 
in  seines  Bruders  Küche  gedient;  er  schenkte  jenen 
Jünglingen  Städte  nnd  erlaubte  ihnen  zu  gewinnen  so 
viel  als  sie  mochten**  (III,  567—568  u.  n.  36  b,  42,  48, 
44,  45,  47). 

«Amadeus,  der  erste  Herzog  von  Savoyen,  damals 
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der  reichste  Fürst  dw  fe^tpsteTi  Macht,  f  zu  Genf 
den  7.  Jan.  1451,  übergab  uaeh  40jUhr.  Regierung  die 
Verwaltung  seinem  Sohne  Ludwig,  um  in  selbstgebauter 
£iD8iedelev,  im  anmathigenKipaille,  von  geliebten  fVeonden 
umgeben,  den  Genuas  der  sanftesten  Lebensvergnügungen 
mit  der  Hoffiiang  ewiger  Freuden  zu  verbinden.  DasB 
Wollust  80  gut  ala  Andnoht  £um  Grund  liegen  mochiei 
ist  eme  alte  von  Enguerrand  von  Monstrelet  yeranlasste 
YenDUthung.  .  .  .  Wurde  cum  Papst  (Amadeus  YIH) 
gewählt  und  nannte  sich  Felix  ^  zog  sioli  aber  wieder 
naoh  BipaiUe  surfiok  9.  Apr.  1449*  (lU,  575-577 
und  n.  98.  99,  100,  101,  106). 

^Das  Edle  iiiifl  Hobe  im  Charakter  der  Türken  wird 
dem  Umstände  zugeschrieben,  dass  bei  ihnen  körperliche 
und  geistige  Vorzüge  den  Gangsten  im  Volke  sur 
höchsten  Würde  neben  dem  Throne  des  Padischa  empor* 
bringen  können*  (III,  585  n.  165). 

«Der  Zu&ll  trägt  su  ünmensoUiohkeiten  bey.  Achilles 

hHtte  Hektor  nicht  um  Troja  geschleift,  wenn  der  Ge- 
liebte Patroklus  nicht  durch  ihn  geiaiien  wäre"  (III, 
706  n.  4001 

„Sodotyiiiis  melius  erii  in  die  iudicii,  quam  verum  vel 
honoris  ablatoribus,  Hemmerlin  de  anno  iuhileo.  In 
seinem  Eifer  fügt  er  bey,  auch  besser  als  den  heuchle- 
rischen Begharden  und  Bcgincn.  Er  glaubt  dieses  sagen 
zu  können  wegen  Christi  Wort  Matth.  11,  24"  (IV,  n.  58). 

^  die  Zfirichgauer  1216,  als  die  omm>  veneris  itsum 
erlaubt  hStten.  So  klagt  Hemmerlin  viele  Grieohiscfaer 
liebe  an  und  Fflsslin  erinnert  an  Ketzer,  die  zu  Paris 
delidum  Spinae  dorsi  unter  sich  getrieben  hatten.  So 
wie  nacli  Natur  und  Gescbiclite  entbrannte  Phautasien 
von  MOllust  nicbt  freigesprochen  werden  können,  so 
scheint  gewiss,  dass  sie  zugelassen,  aber  nicht  autorisirt 
wurde"  (IV,  239  u.  n.  141;. 
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„In  Dolcino's  Lehre:  conjungere  ventrentf  ut  cesset 
tenUüiOf  non  est  pi  etat  am*  (lY,  239  u.  d.  142). 

«Das  Kloster  Hinterlacheii  Schule  aller  Unkeuscb- 
heit«  (TV,  270  n.  349). 

,auf  dass  nicht  begegne,  was  dem  Censor  Appius, 
welcher  den  Colins,  Cieero'A  Freundy  griechischer  Liebe 
anklagte ;  er  hatte  kaum  ausgeredet,  so  erhob  CölioSy  mit 
Beyfall  des  Volks,  die  Dämliche  Anklage  wider  den 
Censor.  Ülmgeiis  hielt  .  .  .  Hemmerlin  für  nothwendig, 
d«0B  die  Hichter  der  Sitten  der  Welt  Uber  jeden  Yor^ 
eigener  Unangtändigkeit  erhaben  ^rifaren*^  (IV,  280 
D.  431). 

«Ludwig  der  Elfte  .  .  .  bediente  sich  solcher  Leute, 
die  flJlee  ihm  echoldig  waren  .  .  .  lebte  vertraulich  mit 
seinen  Lenten  .  .  .  S^e  Gflnstlinge  (s.  R.  ComlneB) 

theilten  Tisch  und  Bett  mit  ihm  .  .  .  sein  Geliebter  Loui« 
von  Cressol,  Sene.S(  hal  von  Poitou,  des  Königs  Kanimerherr, 
Gouverneur  in  Daijjjiiin^,  f  1473"  (IV,  G21  u.  n.  2^2,  253). 

, Herzog  Karl  von  Burgund,  geb.  10.  Nov.  1433  zu 
Dijon  .  ,  .  Verdacht  war  und  seine  Feinde  haben  ihm 
vorgelialtcn,  Keuschheit  bei  Weibern  sey  ihm  leicht 
angekommen,  weil  er,  wie  die  griechischen  und  römischen 
Helden,  lieber  mit  Männern  Wollost  genossen*  (IV, 
628—629).  «Nach  dem  Essen  und  nach  den  Geschäften 
Hess  er  sich  durch  die  Kammerjunker  belustigen  .  .  .  wie 
er  auch  im  Felde  manchmal  den  gespannten  Geist  durch 
die  Einfälle  des  Jünglings^  der  die  Standarte  tmg,  sich 
erheiteni  liess*  (IV,  630^031).  .£äidlich  wurde  von  Bor- 
gundem,  Ficarden  nnd  Savojrem  Lösegeld  genommen,  acht- 
zehn Lombardische  Soldaten  wegen  Eirchenraub,  Sakra- 
mentschltndung  und  gewaltthätiger  nnd  sodomitiBcher 
Unzucht  nach  sieben  Wochen  zu  Basel  verbrannt,  um 
ihresgleichen  vor  Übertretung  der  Sitten  des  Landes  tu 
warnen.  Solche  Unmenschlichkeit  ist  aber  nicht^  wie 
man  glauben  möchte,  von  Seelen  kraft  unzertrennlich;  ein 
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edler  lield  ist,  welcher  nieiiiauden  Leid  thut  als  dem 
Feind  in  der  Schlacht.  .  .  .  Dass  sie  ,vergicbtet  wurdent 
der  unmenschlichen  Kätzerie'  und  ^als  Kätzer  all  an 
ein  Füwre  verbrennt*  fSchilling)  hat  der  Herr  von  Alt 
nicht  verstanden ;  er  ihik  ht  sie  zu  Ariancrn  .  ,  .  .  Tn 
diesen  alten  Zeiten  ist  Ketzerey  überhanpt  was  von  dem 
gewöhnlichen  Wege  abgeht,  samal  diese  dea  Katharen 
angesrhuldigte  Art  Genuas  ....  alte  Fabel,  dass  in  der 
ersten  Chriatnacht  alle,  die  dem  verkehrten  Trieb  an- 
hiengen,  den  Tod  genommen  •  .  .  ,da8  uoaerem  Christen* 
liehen  Glauben  loblioh  und  auch  aller  TUtsohen  Ehre 
was,  dasB  de  atfmlicfaer  Kätcerie  fynd  sind'  Sohülmg. 
BnUmger,  WozsIaaeD,  StetÜer  sagen  dentliober,  worin  sie 
bestand«  (IV,  702—703  n.  n.  40,  41). 

.Papst  Sixtns  der  Vierte.  Sein  Vater  Rovere  war 
ein  FiBcher.  Es  war  eine  gewisse  Gritose  nnd  Kühnheit  in 
sdner  Seele.  Eben  derselbe  wird  beschuldigt,  gegen 
seine  Nepoten  nnd  viele  schöne  Jünglinge  allzuver- 
ßchwenderisch  und  über  Verirrungen,  die  er  selbst  liebte, 
von  unerhörter  Nachsicht  gewesen  zu  seyn  .  .  .  Man 
hat  Peter  nnd  Hieronymus  für  seine  Söhne  ausgegeben 
und  beyfügeu  wollen,  dass  er  sie  mit  seiner  Schwester 
erzeußpt,  sonst  sind  andere  Gründe  seiner  ansneh)ii<  i)den 
Zärtlichkeit  genannt  worden.  A\  as  die  Schweizer  davon 
wussten,  ist  nicht  klar:  Anshelm  spiicht:  ^es  sey  nicht 
zu  sagen.'  Hierüber  ist  der  Römische  Stadtschreiber 
Stefano  Infessura  in  seinem  Tagebuch  umständlich,  so 
dass  Muratori  der  Zucht  gemäss  hielt,  in  seiner  Ausgabe 
diese  Artikel  wegxnlassen:  sie  sind  aber  in  Eccard  .  .  . 
▼ollskSndig  an  .finden.  Warum  soll  man  die  Sitten  der 
Neueren  nicht  so  wahrhaft  schildern  als  die  Alten  gethan?* 
(V,  I,  169—171  and  n.  177,  181,  182).  —  .Dem  Papst 
selbst^  jenem  Sixtus,  widerfuhr  die  Kränkung,  in  der 
Stadt  Basel,  gleichsam  vor  der  ganxen  Kirche,  durch 
einen  Yomehmen  Cardinal,  eben  der  und  noch  anderer 


^   .^L^o  i  y  Google 


—  390 


Ding*'  öffSMitlioh  angeklagt  zu  werden»  um  welche  in  eben 
demselben  Jahre  (1482)  der  von  Hohenburg  zu  Zürich 
verbrannt  WDide.   Andreas,  ein  Slavomer,  Predigerordens, 

Erzbischof  der  Crayna  genannt,  Cardinal  vom  Titel  St. 
Sixti  .  .  .  Appellation  Andreas':  O  Franz  von  Savona, 
durch  Simonie  auf  den  Stuhl  S.  Peters  erhöhet,  welchen 
du  entehrst!  Wie  oft,  wenn  ich  dir  .  .  .  deine  Duldung 
und  Vorliebe  .  .  .  der  schrmi^ekriiu^t  Itcn  Jünglinge  und 
Sodomiten  vorhielt,  hast  mich  höhnisch  verlacht,  sie  be- 
reichert !  Nach'ahmer  deiner  Wollust  regieren  die  Kirche 
.  .  .«  (V,  1,  286—288).  —  „Andreas  wirft  dem  Glaubena- 
inquisitor  für  Oberdeutschland,  Heinrich  Krämer,  vor: 
^dass  ein  Mann,  derselben  Laster  schuldig  wie  der  Papst 
und  Vorsteher  eines  Ordens  voll  gleicher  Verbrecher 
und  Heuchler,  anen  Cardinal,  welcher  unter  so  vielen 
endlich  den  Mund  öffiie,  mit  Erstaunen  vernehme,  sej 
natürlich»  (V,  i,  289—290). 

„In  diesen  Jahren  (1482 — 1489)  wurden  einselne  Orte 
durch  einen  sodomitiscfaen  Bitter,  durch  den  reidien 
Mötteli  und  eine  unruhige  Fastnacht  in  Verlegenheit 
gebracht. 

„Richard  Puller  von  Ilohenbui^,  Ritter,  aus  einem 
guten  Wasgauischen  Adel,  einziger  8ohn  Wyrich's,  der 
in  einem  langen  tbätigen  Leben  sein  Haus  ansehnlich 
emporgebracht,  war  in  seiner  Jucrnul  durch  den  Pfälzischen 
Kurfürsten  Friedrich  von  der  Kieeburg  vertrielxn  worden, 
weil  er  das  Land  beunruhigte.  Richard  .  ,  .  war  durch 
seine  Schwester  Oheim  des  berühmten  Franz  von 
Sikingen  .  .  .  Eben  derselbe  hatte  einen  verkehrten 
Wollusttrieb,  welcher  in  diesen  Ländern  nicht  üblich 
war.  Was  in  ähnlichem  Unglück  anderen  Mitleid  erwarb, 
oder  den  Fehler  einigermassen  bedeckte,  ein  grosses  Leben, 
gute  Theten  fehlten  ihm;  und  anstatt  seine  Krankheit  in 
ein  Kloster  zu  vergraben,  oder  Länder  zu  suchen  wo  sie 
weniger  auf&lle,  Übte  er  Trots  und  GrewsJt  Nachdem 
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er  sich  mit  dem  Blute  eines  Unschuldigen  befleckt,  weil 
dieser  ihn  zufällig  über  seiner  Sünde  uiieetrofl'eu,  gerieth 
er  in  «lie  Gefangenschaft  Bischof  Ruprechts  von  iStrass- 
burg  aus  Pfälzischem  Hause^  der  von  eJugend  auf  ein 
Feind  seine«  Geschlechts  war.  Dieser  liess  die  Schmach 
aller  seiner  Thorheiten  auf  öffentlicher  Landstrasse  auf 
das  umständlichste  gerichtlich  untersuchen,  und  nachdem 
Kicbard  alles  auf  das  deutlichste  bekannt,  vergab  er  ihm, 
weil  er  in  ein  Kloster  za  treten  yenpraoh;  in  der  That 
übergab  er  dem  Bischof  zwey  Dörfer  .  .  .  Aber  anstatt 
Mdnch  TO  werden,  glaubte  der  Ritter  durch  eine  Heiraih 
entweder  sich  an  die  Ordnung  zu  gewöhnen,  oder  das 
Gegentheü  an  bedecken,  und  nahm,  cum  Aerger  von  vielen, 
eine  sehr  reiche  Erbtochter;  Eonrad  Bock,  Ritter,  Fecund 
seines  Vaters^  dessen  Güter  mit  den  seinigen  verflochten 
waren,  gab  sie  ihm.  Sie  Überaengte  sich  in  Kurzem,  dass 
zur  Bekehrung  wo  nicht  der  Wille,  doch  die  Kraft  fehle ; 
hierauf  entzog  sie  sioli  und  ihr  Vermögen;  die  Macht 
ihres  zahlreichen  Geschlechts  und  öffentliche  Ungunst 
erlaubte  ihm  nicht,  nach  Strassburg  zu  kommen.  Der 
Bitter  hatte  sich  vor  Papst  Sixtus  nicht  sehr  zu  scheuen 
.  .  .  Edlibach  meidet,  es  aey  von  Richard  eine  Erklärung 
seiner  Unschuld  untergeschoben  worden;  doch  mochte 
es  eine  andere  Bewandtniss  haben :  es  mochte  dergleichen 
ihm  gegeben  seyn:  ohne  eine  solche  konnte  Bock  ihm 
nicht  wohl  seine  Tochter  geben,  und  wenn  das  Instrument 
1476  (sein  Veigicht  heisst  es)  nicht  auf  solche  Art  vernichtet 
ward,  wie  konnte  man  irgendwo  an  seinen  Sitten  zweifeln? 
wie  jenen  Mord  bezweifeln,  da  er  bekennt^  seinem  Schreiber 
Erasmus  befohlen  zu  haben,  dass  er  den  Menschen  ertränke? 
.  .  .  Seine  Gänge,  seine  Blicke,  die  kostbare  Livrej  des 
schönen  Jünglings,  der  ihm  diente,  wurde  beobachtet . . . 
Anton  ScbSrer  hiess  dieser  Jttngling:  er  schlug  die  Laute; 
in  Silber  und  Seide,  mit  goldverbramtem  Hemdekragen 
sey  er  gegangen.   Hohenburg  selbst  pflegte  einen  Kock 
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vOD  grüner  8eide  sa  tragen.  Er  hatte  noch  sonst  einen 
Knedit  und  Uelt  sieh  drey  Pferde  .  .  .  Von  einem 

Surseer  KDaben  wurde  verschiedenes  anj^ezei^,  bis, 
nach  so  vielen  Spuren,  in  Kiwagung  <ier  l  üi  uhe,  welche 
der  Stadt  durch  ihn  erwachsen  war,  die  Obristmeisiter 
Waldmann  und  zwey  andere,  welche  in  ausserordentÜcheu 
Füllen  eine  Art  von  Staatsin<|nisition  führten,  nach  ge- 
haltenem Kath,  ihn  samt  seinem  Diener  unversehens,  auf 
dem  Weg  nach  der  Kirche,  gefangen  nahmen  und,  am 
19.  September  1482,  folterten.  Sofort  ais  Anton  den 
Ritter  und  sieh  verloren  sah,  bekannte  er  au&  umständ- 
lichste, so  dass,  als  Kichard  standhaft  leugnete,  nebst 
anderm  ein  doppelter  Mord  and  Urknnden^sehnng  dnroh 
das  offene  Verhalten  des  Dieners  Ihm  erwiesen  wurde  .  .  . 
Nach  Edlibach  bekannte  aueh  Bichard,  nach  Bullinger 
dnrebans  nicht.  Er  mag  auf  der  Folter  wie  1476 
bekannt,  und,  wie  damals,  das  Erswungene  sogleich 
widerrufen  haben.  Uebrigens  ist  nicht  dentlioh,  ob  er 
einen  oder  swey  Leute  umbringen  lassen,  um  nicht  ver- 
rathen  zu  werden  .  .  .  Anton  blieb  auf  dem  Bekenntniss; 
Kichard  wollte  von  irgend  einer  Todesschuiti  nichts 
wißsen.  ,Mein  Geld^,  sprach  er,  ,ist  mein  Verbrechen/ 
Hierauf  hW^h  er;  in  dem  Sinn,  dass  seine  uiis^^liickliche 
Neigung  mcht  so  wäre  bestraft  worden,  wenn  eigennützige 
Politik  sich  nicht  in  die  Sache  gemischt  hätte;  Wald- 
mann, meint  er,  hätte  ihn  gewarnt  und  fortgeschafft  .  .  . 
.  Wenn  er  nach  den  altri^mischen  Gesetzen  gerichtet  worden 
wäre,  der  Reichthum  hätte  ihn  gerettet  ...  In  dieser 
letsten  Zeit  hatte  Hohenbuig  sehr  viele  Schulden  .  .  . 
Aber  es  hatte  der  Keichsvogt  jene  Verfügung  zur  her- 
kömmlichen  Richtschnur,  wodurch  man  die  Sitten  des 
fallenden  Reichs  weiland  emporzuhalten  gemeint.  Valen- 
tinian,  Theodosius  und  Arcadius  verurtheilten  rar  Feuer- 
strafe; denn  es  war  wohl  nie  ein  Ort  in  der  Welt^  noch 
je  eine  Zeit,  wo  hierin  die  Öffentliche  Sitte  schamloser 
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als  damals  war  .  .  .  Aber  wie  zweckwidrig^  übertriebene 
Gesetze  zu  seyn  pflegen,  hat  Alontestjuieu  gezeigt,  und 
auch  damals  die  Erfahrung  bewiesen  .  .  .  Richard  und 
sein  Diener  wurden  znm  Feuer  verurtheilt  .  . .  Am  24.  Sept^ 
wurde  Hohenburg  zum  Tode  gebracht.  Mitleid  hatte  er 
nicht  verdient,  und  suchte  es  nicht.  Als  ein  Herold  ihm  die 
Ritterschaft  abgekttndiget,  als  er  unter  dem  Zulauf  wohl 
von  Zehntansenden  yor  die  Stadt  ZfSrich  geführt  wurde^ 
bat  er  die  Strassburger  um  Vergebung  manoherley  Yer- 
dmseesy  gedachte  mit  wenigen  seines  Weibe^  schwieg 
hierauf  unerschütterlich  be^  den  geistlichen  Ermahnungen 
.  .  .  nie  erwähnte  er  seiner  unglUcldiohen  Iiddensohaft 
als  mner  besondem  Sfinde,  Waldmann  und  andere 
berief  er  vor  den  Richterstabi  Gottes  .  .  .  und  nachdem 
er  endlich  überhaupt  bekannt,  ,auch  ein  fehlender  Mensch 
gewesen  zu  seyn*,  endigte  er.  Der  grausame  Tod  wurde 
durch  einen  angebuiid*  neu  Pulvei^ack  erleichtert  .  .  . 
Mensclilicher  als  im  Nord,  wo  zu  Iviga  und  Ueval  von 
Hanseatischen  Kaufleuten  um  eben  diese  Zeit  etliche 
Russen  zu  Tode  gesotten  wurden:  eben  diese  Sünde 
wurde  auch  ihnen  vorgehalten,  doch  war  das  \' ersieden 
in  Oel  eigentliche  Strafe  ihres  andern  Verbrechens,  der 
JalschmUnserey  .  .  .  (V,  i,  268—276  und  n.  35  -  66). 

Zu  der  obigen  Schilderang  des  umisohen  Ritters 
Richard  Puiler  yon  Hohenburg  hat  Job.  v.  MfiUer  in  seinen 
Briefen  an  seinen  iUtesten  Freund  in  der  Schweix,  J.  Heinrich 
FUssii,  einen  kunsen  Kommentar  gegeben,  welcher  von 
höchstem  Interesse  ist^  nachdem  er  sich  bei  Fttssli  fttr 
dessen  fortgesetzte  Mittheilung  handschrifUicher  Geschichte 
der  drei  Dezennien  des  XV.  Jahrhunderts  bedankt  hat, 
l9S8t  er  sich  in  folgenden  Worten  ans: 

„Lachen  niiisst'  ich  der  frommen  Tugendlichkcit  des 
Verfassers  in  Hohen))urgs  Geschichte.  Wozu  der  Um- 
schweiie  ?  Konnte  man  nicht,  ohne  Sünde,  gerade  heraus- 


sagen,  er  sey  der  PSderastie  beschuldigt  worden?  Im 

übrigen  dünkt  mir  die  in  den  Gesetzen  selbiger  Zeit 
bestimmte  Strafe  noch  unmenschlicher,  als  das  Laster 
selbst"  (Müller-Füssli  iV.\  Brief  XXV  vom  3.  April  1775). 

Und  nun  stelle  man  daneben  die  modernst«  mnemo- 
technisehe  Fassiiu«i:,  welche  der  §  175  des  heutigen  Straf- 
gesetzbuchs für  das  Deutsche  lieich  vom  2t>.  Februar  1870 
in  dem  „iStratgesetzbuch  in  Gedächtnisversen"  von 
W.  Keymond  (Leipzig,  Garte,  9.  Auflage  1886)  erhalten 
hat;  will  man  sie  nicht  als  eine  Travestie  des  noch  in 
Geltung  befindlichen  Geaetses,  wenngleich  an  unrechter 
Stelle,  gelten  lassen,  so  kann  sie  doch  nor  aJs  ein  Aus- 
druck juridischer  Trauer  um  den  Untergang  der  zu 
Hohenbnrg's  Zeit  bestandenen  Bestmfhng  mit  dem  Feaer- 
tode  und  als  juridische  Hoffnung  auf  Aflekkehr  au  ihr 
verstanden  werden.  Sie  lautet: 

«Unsttoht  verletast  die  Sitte  nur; 

Doch  kann  auch  wider  die  Natur 

Der  Mensch  mit  seinen  tausend  Schwachen 

B     Im  die  scheusslicbsten  Verbrechen. 

Gefäugniss  stellt  auf  solchen  Frevel; 

Doch  besser  wäre  Pech  und  Schwefel." 

Müllers  pVierundzwanzi«^  Bücher  Allgemeiner 

Geschichten*. 

>Wanim  sprechen  alle  Scbriftsteller  von  der 
Liebe,  uud  so  wenig  von  der  Freundschaft,  uud 
diese  wenigen  nieht,  wie  sie  sollten.  Ist*s,  weil 
Frenndscbaft  seltener  ist  imd  grosse  Seelenstärke 
erfordert?'* 

J.  V.  Mflller,  68.  Brief  eines  jungen  Gelehrten. 
MiÜler's  »neugieriger  Drang*  aur  Auffindung  umisoher 
Erscheinungen  in  der  Geschichte,  Ton  v.  Woltmann 
bezüglich  der  Schweizergeschichte  hervorgehoben  und  im 
voraufgehenden  Abschnitt  nachgewiesen,  hat  aber  in  nicht 
geringerem  Grade  auch  für  die  erst  nach  Müller^s  Tode 
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verüö'eutlichten  ,  VierundzwuLizig  Bücher  AllgenieiruT 
Geschichten"  Geltung.  In  diesen  ist  er  nur  in  anderer 
Weise  wirksam ;  dt  im  indem  Müller  hier  in  Einzelheiten 
sich  nicht  versenken  konnte,  sah  er  nun  Uranismns 
überall;  er  ward  ihm  zu  einem  wesentllohen  Bestandtheile 
der  Weltgeschichte;  hier,  wo  nichts  durfte  ausgeführt 
werden,  ünden  sich  wichtige  Thatsachen  hier  imd  dort 
mit  wenigen  Worten  eingeflochten,  Beobachtungen  an- 
gedeutet —  alles  leicht  hingeworfen.  So  2.  B.  „Minos  . .  . 
liesB  .  .  .  der  Liebe  auch  zwischen  Männern  freien  Spiel* 
xamn,  in  der  HofiTnung,  die  Begierde,  sich  liebenswürdig 
zu  machen,  werde  die  rohen  Sitten  mildem**  (Buch  L 
Cap.  12). 

Eb  erscheint  daher  vOUsg  unmöglich,  von  diesem  in 
seiner  Art  einzigen  Werke  einen  umlsdien  Auszug  zu 
liefern;  unwillkürlich  aber  wird  man  beim  Lesen  an 
V.  Weltmannes  Bedauern  erinnert^  welches  dem  Hjstoriker 

gilt,  dem  die  Art  des  Eingreifens  des  weiblichen  Ge- 
schlechts in  das  Rad  der  Weltgeschichte  wegen  angeb- 
licher ünkenntniss  der  weiblichen  Geschlechtsualur  ein 
ewiges  Räthsel  l^leiben  müsse,  und  man  fühlt  sich  versucht, 
den  Spiesö  nun  umzudrehen  und  das  Bedauern  auf  den 
Historiker  zu  übertragen,  dem  das  Verständniss  der 
Antheilnalime  des  üranismiis  an  der  Weltgeschichte  seiner 
dionischen  Natur  wegen  vorenthalten  bleibt.  Statt  vieler, 
aus  dem  Zusammenhange  gerissener  Fragmente  und  so 
ohnehin  ungeniessbarer  Citate  will  ich  hier  nur  noch 
eine  einzige  Stelle  anführen^  welche  den  Vorzug  hat,  zu* 
gleich  die  Annahme  nahe  zu  legen,  dass  Müller  mit  den 
umischen  Erscheinungen  nicht  ausschliesslich  theoretisch 
sich  besohSftigt  haben  dürfte.  In  den  «Quellen  der 
Geschichte  der  Bömer**  heisst  es  (Buch  Y,  Cap.  13): 

9  .  .  .  Petronius  weihet  in  die  Heimlichkeiten  einer 
Hensohenklasse  ein,  die  auf  dem  grossen  Theater  selten 
so  natürlich  und  offen  erscheint 
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»Der  strenge  Richter  dieser  BegoDgeoschafteii  ist 
Javenafa's.  Er  spielt  nioh^  wie  Horas»  um  unseni  Bosen; 
er  imponirtv  schreckt^  wirft  nieder.  Denn  welches  Schau- 
spiel! Das  Hers  des  Menschen  so  erfinderisch,  so  kühn, 

zum  Unstern,  «u  Herabwürdigung!  Wäre  irgend  ein  Zug 
zu  grell  aufgetragen,  so  war  doch  die  Idee  vorhanden ; 
und  wuiaa  ist  zu  zweifehi^  wenn  man  unsere  grossen 
Städte  kennt!« 

Diese  wenigen  Worte  reden  BSnde!  T^nd  Müller 
selber  niuss  dieses  tief  empfunden  haben;  denn  nur  so 
wird  die  Kritik  verständlich,  welehe  er  seihst  über  seine 
»Yierundzwanug  Bücher",  als  diese  noch  Manuskript 
waren,  in  einem  Briefe  aus  Wien  an  seinen  Bruder,  vom 
a  Oktober  1796,  gefällt  hat: 

^Die  Abschrift  der  Univ.  Hist  für  dicb^  wird  nun 
bald  fertig  seyn.  Ich  bin  mit  dem  Gänsen  nicht  eben 
zufrieden;  meine  Ueberseogungen  Uber  viele  Dinge  sind 
seither  fester  und  höher,  auch  meine  OrundsStse  Uber 
verschiedene  Punkte  der  Sittlichkeit  strenger  geworden: 
daher  mir  oft  scheint^  nicht  genug  i^eutv  darin  su  seyn, 
und  vieles  einigen  Anstrich  von  L^chtsinn  in  Ansehung 
mannigfaltigen  Sinnengenusses  zu  tragen«  (Müller  sämmtl. 
Werke  Vi,  101;  Thiersch  -iu 

Aber  seine  Apotheose  d  e  i-  F  !•  e  u  n  d  s  c  h  u  f  t  laut  et  e : 
„Virgilius  ist  der  Dichter  der  Liebe;  nichts  übertrifft 
im  Ausdruck  derselben  das  vierte  Buch  der  Aeneide; 
aber  die  Freundschaft  disputirt  ihr  den  Triumph;  der 
lateinische  Dichter  hat  keine  tiefer  empfundenen,  keine 
stärker  gesagten  Stellen,  -  als  die  von  der  Freundschaft 
Achills  und  Patroklus'  in  der  Dias  sind.  Man  kann 
sagen,  dass  die  Liebe  eine  Leidenschaft  ist,  die  Freund- 
schaft aher  viele  andere  Tugenden  voraussetst;  Augen- 
blicke es  giebt,  wo  der  Mann  von  Gefühl  im  Sttnger 
Didons  den  ersten  der  Dichter  bewundert;  die  Liebe  hat 
Augenblicke  der  Allgewalt;  aber  vielleicht  gewinnen 
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Homer  imd  die  Freimdsclmft  durch  Zeit  und  Ueberlegunj^, 
^reiche  die  LeidenBchaft  der  Liebe  schwächen*  (Müller, 
24  Bücher,  Buch  Y,  Cap.  9). 

Mttller  in  den  Briefen  eines  jungen  Gelehrten 

ao  seinen  Freund. 

„  .  .  .  meine  KnMindschaft  bat  in  Wahrheit 
viele  Symptomen  di*r  Liebe,  aber  sie  ist  oieiu 
höchste»  Qlttek.'«         J.  v.  Hllller  (1779). 

Die  149  , Briefe  eines  jungen  Gelehrten  an  seinen 
Freund",  vom  14.  März  1773  bis  cum  22.  Mär»  1780 
datirt/)  sprechen  Müllers  innerste  Empfindungen  aus; 
da  sie  für  die  OeffentUebkeit  nicht  bestimmt  gewesen, 
brauchte  Mfiller  sich  Zwang  nicht  aufzuerlegen ;  er  konnte 
sich  so  weit  gehen  lassen,  wie  er  der  £igenartigkeit  des 
Freundes  gegenfilber,  dem  sein  Gemfith  zu  zarüich  gewesen 
sein  mag,  es  ftir  ri&tlicfa  hielt  Diesen  Freund,  den  Frei- 
herm  Karl  Victor  von  Bonstetten,  einen  damals  um  sieben 
Jahre  Siteren  jQngling,  lernte  der  21jährige  Möller  am 
9.  Mai  1773  iu  der  patriotischen  Gesellsehsift,  welche 
alljijlulicli  aus  einem  grossen  Theil  der  Schweiz  iu  Schiuz- 
nach  unter  Habsburg  zAisammenkam,  kennen.  Deraelbe 
verband  mit  eiuer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft  und 
eiuem  unerjjättlichen  Durste  nach  Wissensoliaft  eine  aus- 
gesucbte  Blflthe  der  schönsten  Kenntnisse  und  mit  allen 
Yortheilen  der  äusserlichen  Bildung  ein  edles  gefühlvolles 
Herz  und  eine  ausserordentliche  Grazie  der  Sitten.  ,Da 
entstand  gleich  dem  Blitz,  der,  eine  schnell  durchfahrende, 
alles  umfassende  Flamme  urplötzlich  entzündet,  jene 
Freundschaft^  deren  Urkunden  Friederika  Brun,  die 
dänische  Muse,  derselben  Empfindung  wfirdig,  vor  die 

♦)  Im  14.  lind  1'.  Tlicil.  der  sämmtlichen  Werke  sind  nocli 
zahlreich!'  BritfV  Miilhrs  an  Bonstetten  abgedruckt:  ihre  Zahl 
beträgt  danach  316  und  reicht  bis  in  MiUlers  Todesjahr  im 
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Augen  des  Publicums  gebracht  hat,  eine  Freundschaft 
voD  der  strengsten,  reinsten  Tugend,  in  allem  andern 
dcnit'iiigeii  gleich,  die  im  Alterthum  die  besten  und  gni^-ten 
Dinge  hervorgebracht  haben ;  eine  Verbindung,  die,  nacli- 
dcm  sie  über  zwölf  Jahre  beiden  das  wahre  Kleinod,  der 
Geist  ihres  Lebens  gewesen,  als  lange  und  grosse  £jit- 
femung  in  weitvenoiiiedenen  Laufbahnen  auch  die  rao- 
raliacbe  Berührung  seltener  machte,  die  fröhlichste  Er- 
innerung des  tadelfreiesteo,  fruchtborsteD  und  edelsten 
VerhältoiBfies  nirücklieBB**  (Johannes  von  Müller  bei 
Lowe  14 — 16].  Als  eharakteiistisch  für  Müller's  nmische 
Spbfire  kaon  Tielldcht  auch  seine  auf  dieselbe  Zeit»  in 
der  er  cor  JBrxiebnng  der  beiden  Sobne  des  gewesenen 
Staatsratbs  Jaoob  Tronchin  in  Genf  Unterkunft  gefunden 
hatte,  bezügliche  Angabe  mit  herangezogen  werden,  er 
habe  seine  Pflichten  zwar  nicht  gänzUch  TemachlSssigt, 
sdn  Oeschick  in  Hinsicht  der  Erziehung  unerwachsener 
männlicher  Jugend  sei  jedoch  nie  gross  gewesen  ^^Mü  Her 
bei  Lowe  17). 

Die  m  ihrer  Vorrede  gestellte  Frage  der  Heraus- 
gfberin  dieser  Briefe,  an  deren  VerötV* nt !l(  huiiLC  weder 
ihr  Enipfünger  noch  ihr  Verfasser  ^\jitheil  hatte,  die  Frntrc, 
ob  es  möglich  sei,  möglich  sein  werde,  dass  Johannes 
Müller  den,  welcher  diese  seine  Briefe  voll  Gemüth  nait 
Einsicht,  Herzlichkeit  vind  kindlicher  Güte  bei  hohem, 
vielumfassendem  und  aufstrebendem  Geiste,  durchgelesen, 
noch  snm  Feinde  behalte,  beantwortete  Thierse  h  (8)  dahin, 
dass  dieses  schöne  Denkmal  einer  enthusiastischen  Freund** 
Schaft  das  gegenwärtige  G^chleoht  kaum  verstehe;  dass 
wir  Ursache  h&tten,  au  klagen,  über  uns  sei  eine  Eisieit 
gekonmien,  „so  fremd  sind  uns  die  Gefühle  geworden, 
von  denen  jene  jungen  Männer  beseelt  waren«* 

Sein  Urtheil  über  deffkieu  gewonnenen  Freund  fimfe 
MüUer  Eusammen  im  44.  Briefe  an  Fflssli,  wo  es  (117) 
heisst :  .Bonstetten  hat  ein  edles  und  grosses  Herz,  schön 
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wie  sein  Gesicht ;  aber  maiiiilit  her  und  energischer.  loh 
werde  dir  nie  zu  viel  von  ihm  riihuien  können.  Ich 
wünschte  alle  meine  Freunde,  und  vor  Allen  dich,  zu 
seinen  FrciiiKlen  zu  machen'*.  —  Es  geschah  auch  wohl  in 
Hinblick  aul'  seine  tiefgehende  Neigung  zu  Bonstetten 
und  war  wohl  eine  Charakteristik  seiner  eigenen  Anlage, 
als  Müller  folgende  Erörterung  niederschrieb:  «Wessen 
Empfindlichkeit  von  andern  Eindrücken  leicht  anders  ge- 
bildet wird,  der  liebt  mit  Wärme,  glaubt  es  oft  im  Ernst 
unmöglich,  den  oder  diesen  einst  kälter  zu  lieben;  aber 
sein  Bild  ist  nicht  mit  £ngriffeln  anf  den  Grund  seiner 
Seele  gegraben,  sondern  wird  nur  für  einige  Minuten  In 
Sand  gezeichnet  und  vom  Winde  bald  verwebt  Barum 
Festigkeit  der  Denkungsart  ein  Haupterfordernias  sur 
Freundschaft,  und  unter  Völkern  ohne  GrundsKtae  die- 
selbe am  seltensten  ist  Die  Empfindsamsten,  wenn  sie 
nicht  von  starkem  Geiste  sind,  sind  daher  die  unbe- 
ständigsten Freunde"  (Müller  äummtliche  Werke  XV, 
449—450). 

War  es  mir  nnmöglich,  einen  umischen  Auszug  au8 
Müllers  Fni versal-llistorie  zu  geben,  weil  die  Uranismen 
als  ^vin7.igt•  K<»rnohen  alliilierail  verstreut  und  mit  dem 
Ganzen  untrennbar  verwoben  sind:  so  steht  man  vor 
einer  Riesenarbeit,  will  man  aus  den  Briefen  an  Bonstetten 
alle  Stellen  herausschälen,  welche  Müller's  urnisches 
Empfinden  verrathen,  da  dieses  wie  ein  zarter  Hauch  über 
der  ganzen  Korrespondens  lagert  Sein  Steckenpferd^ 
die  Geschichte,  fährle  ihm  Unmengen  allgemein  inte- 
ressanter Kleinigkeiten,  guter,  witsiger  oder  geistvoller 
Aussprüche,  scharfer  Pointen,  tretender  Anekdoten  su; 
alle  diese  Kenntnisse  konnte  Müller  im  Kreise  seiner 
Bekannten  oder  in  angeregter  Gesellschaft  vorzüglich  ver- 
wenden und  mit  ihnen  unterhielt  er  auch  brieflich  seinen 
fernen  Freund.  Seine  Mittheilungen  dieser  Art  sind  bei- 
nahe das  Kinzige,  was  in  Müllers  Briefen  an  Bonstetten 
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deu  Cbarnktp]'  rijn  r  ruhigen,  leideD8cbaftslo.seu  Ki/iihliiijg 
an  sich  trägt  und  sein  Gemüt  nicht  fortreisst:  nUr-.  andere 
dagegen  zeigt  den  ^Stempel  seiner  durch  und  durch  ur- 
Dtöchen  ludividuaütät.  Schon  io  seinen  Anreden  an  den 
geliebten  Freund  wechselt  oft  mivenmttelt  das  steife 
„Sie*  oder  «Ihr "  mit  dem  vertraulichen  „Du*;  er  küsst 
and  umarmt  den  Freund  und  will  von  ihm  gekttsst  sein ; 
er  eigeht  sieb  in  den  särtliohsten  Koseworten,  von  denen 
er  ein  eigenes  Lexikon  bat:  Oeliebter,  fiensensfrennd, 
Bmder,  Zauberer  nennt  er  ihn;  er  ruft  ibn  sein  Alles, 
sein  balbes  Selbst,  sein  Leben;  er  beisst  ibn  die  Stütze 
und  Lust,  den  Trost  und  Stolz,  Boso  und  Balsam  semes 
Lebens;  er  sobStzt  ibn  als  den  Anfttbrer  und  die  Be- 
lohnung seiner  Arbeit;  ihn  schimpft  er  im  Scherze  seinen 
kleinen  Herzensteufel,  Tyrann  und  Iviiuber  seiner  Stunden 
uud  seines  Herzen«;  des  Liebsten  Briefe  zählt  er  und 
liest  sie  immer  wieder;  er  kommt  auf  sie  zurück,  so  dass 
wir  durch  Müller's  Briete  uuch  Vereinzeltes  aus  Bon- 
stettcn's  Briefen  erfahren;  sterV)t'nsniiLdüekIieh  fühlt  er 
sich  darüber,  dass  der  Geliebte  ihm  nicht  o^'en,  nicht 
warm,  nicht  oft  genug  schreibt;  sind  doch  diese  Briefe 
ibm  ein  unaussprechlicher  Trost.  Hört  er  aber  andere 
über  Bonstetten  sich  unterhalten,  so  errötet  er  wie  ein 
junges  Mädchen.  Sein  süssester  Traum  ist,  bei  dem  ge- 
liebten Gefährten  seiner  Jugend  auch  sein  Alter  zuzn* 
bringen.  Allein  dieser  Eine  und  Einzige,  so  beiss,  so 
scbwiEimeriscb,  so  übersobwängliob,  hat  überirdisob  ge- 
liebte, aber  ferne  Freund  füllt  Müller's  liebe-  und  trost- 
bedürftige Seele,  sein  überstrümendes  Wesen  demunge» 
acbtet  doch  nicht  völlig  aus.  Müller  lernt  noch  andere 
junge  liebenswerte  Männer  kennen,  wie  den  Amerikaner 
Kinloch,  und  dieser,  der  in  seiner  Nähe  weilt,  wird  ibm 
bald  zum  zweiten  Freunde,  von  dem  Müller  deui  Einzigen 
vorschwärmt;  er  findet  an  ihm  viele  schöne,  edle,  Grosse 
Züge  und  selbst  seine  Fehler  heben  nur  seine  Vollkommeu- 

Jahtbuch  IV,  26 
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lieiten;  und  von  ihm  wird  er  wieder  geliebt.  Ueberaus 
leicht  ist  sein  empfängliches  Herz  entzündet;  schon  die 
Aussicht  auf  die  Bekanntschaft  mit  einem  ihm  noch  völlig 
unbekannten,  aber  als  vorzüirli^'h  ihm  nngepriesenen 
jungen  Manne,  einem  Hamburger,  erregt  auf's  Heftigste 
seio  Inneres.  Schönheit  macht  ihm  den  Umgang  zur 
Wollust.  Wie  er  mit  der  Sinnlichkeit  zu  ringen  hatte, 
zeigt  sieh  an  manchen  Stellen  seiner  Briefe  (36,  57,  121, 
134);  er  preist  sich  glücklich,  nicht  reich  sa  sein,  da  es 
ihm  gewiss  scheint,  dass  er  im  Besitze  von  Ueberfluss 
sich  gans  der  WoUnst  würde  in  die  Arme  geworfen 
haben  (Brief  76). 

Urnische  Auszüge. 

(Im  Folgenden  bpfeichiut  »Ih'  »'intViclic  Zaiil 
die  Nummer  d»'r  Briefe  t  ineH  juu^^cn  lit- 
lohrten  in  der  Ausgabe  vou  1802,  die  daliiuter- 
stehende,  in  Klammem  eingescldoäaoae  Zahl 
die  Nummer  denelbea  Briete  im  XIII.f  XIV. 
imd  XV*  Bande  der  ilmtUehen  Werke.) 

1  (1)  14.  V.  73  (  M.  wirft  sieh  in  B/s  Umarm imefen, 
ergiesst  seine  ^anzo  Seele  in  seines  Freundes  Seele  und 
seine  Freuodschait  ist  die  «Montaignc's,  Lälios'  und 
Heinrioh's,  der  SuUy  liebte*",  dann  fährt  er  fort): 

Ihre  Miene,  mein  lieber  Freund,  verräth  etwas  Weises, 
Gutes  und  Hohes,  dass  Sie  beym  ersten  Anblick  mich 
frappirten  .  .  .  ich  fing  an,  Ihre  Seele  in  Ihren  Augen 
zu  lesen  und  die  stolze  Bemerkung  zn  maoben,  Sie  wi&ren 
nicht  ganz  gleichgültig  gegen  mich.  Nun  erlauben  Sie 
mir  das  freye  BekenntniBs,  dass  ich  Sie  von  ganzem  Herzen, 
mehr  als  meine  übrigen  auswärtigen  Bekannten  und 
Freunde  alle,  liebe.  Erlauben  Sie  mir  den  warmen 
Wunsch,  so  vertraut  mit  Ihnen  als  mit  meinem  eigenen 
Herzen  sprechen  zu  dürfen;  ihr  Freund  so  gut  ab  mein 
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eigener  zu  heissen,  vom  lOten  May  1773  bis  an  unsern  Tod 
eine  neue,  grosse,  wichtige  Epociie  meines  Lebens  von 
Ihrer  Freundschaft  anzufangen.  Ich  nenne  viele  Freunde, 
ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich  an  wenige  glaube;  an  Sie 
aber  i^laube  ich  so  stark,  fhiss  (wenn  Ihr  Herz  nur  un- 
veranderlicii  ist)  ich  Ihnen  im  Vertrau  in  fien  allerbesten 
Platz  unter  allen  meinen  auswärtigen  i^Veuodeu  geben, 
und  Sie  zu  meinem  Vertrautesten  maoben  möchte.  — 
M/s  Hers  setst  sein  Verdienst  darin,  ganz  B.  zu  gehören : 
Sie  vermögen  alles  über  mich.  Nichts  entzückt  mich 
ivie  der  Gedanke  jener  seligen  Zeit,  die  ich  mit  Ihnen 
noch  einst  auf  Ihrem  Landgate  im  ebsamen  Cabinette 
zubringen  will  .  .  .  loh  küsse  8ie,  mein  thenrer  B.!  indem 
ich  Sie  in  Gedanken  an  die  Brust  drücke,  in  welcher 
ein  80  getreues  Hers  fttr  Sie  schlägt. 

2  (6)  Bessmge,  Sonntag  Nachts  74:  Ich  brauch 
Ihnen  nicht  zu  sagen,  dass  Ihr  Hers,  Ihre  Freundschaft 
mein  höchstes  Gut  sind ;  in  andern  Standen,  von  unserm 
persönlichen  Umgang  femer,  müssen  Sie  mir  erlauben, 
iu  Ihren  Schooss  die  Kmpfindungea  uu.szugie8.seu,  von 
welchen  mein  Herz  übertliesst  und  deren  unter  denen, 
welche  ich  kenne,  Sie  allein  gleich  würdig,  fähig  und 
empfänglich  -ind. 

4  (8i  liessinge,  2.  XI.  74:  .  .  .  ohne  Sie  werde  ich 
nie  glücklich  seyn,  bey  ihnen  immer  des  Unglücks  Lin- 
derung finden. 

6  (10)  Bessinge  15.  XI.  74.  ...  Meine  Augen  be- 
enden sich  sehr  wohl.  Ihre  Briefe  sind  meine  Augen- 
salbe, denn  was  meine  Seele  heilt,  ist  auch  dem  Körper 
gesund.  In  Walirheit,  wenn  mich  kein  Kammer  martert, 
bin  ich  so  gesund,  als  wenn  ich  von  Jagend  an  nicht 
studirt  h&tte. 

7  (II)  Bessinge  1.  XII.  .74.  ...  Wenn  Sie  nicht 
mein  Hersensfreund  wBren,  so  würden  Sie's;  so  vortheil" 
haft  ilndem  Sie  Ihre  Denkungsart  über  mancherlei  Punkte 
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des  menschlichen  Verhaltens  .  .  .  Adien  —  schreibe  mir 
g;eschwiiid,  und  vergiss  um,  dass  du  mein  einiger  HerzenS' 
freund  bist!  — 

11  rif))  Genf  75:  .  .  .  Euer  gestriger  Brief  hat  mir 
in  Wahrheit  grosses  Vergnügen  gemacht,  weil  ich  ans 
selbigem  gesehen,  dass  Ihr  mich  liebet,  dass  Euer  Korper 
sich  wohlbefindet  uod  der  Geist  so  gut  möglich  .  .  .  Bach 
beschwöre  ich,  mir  zn  sagen,  was  ich  vielleicht  versäume 
oder  übertreibe  (in  der  Schweiserhistorie]^  mit  einem  Wort» 
loh  will,  dass  alle  Welt  gutes  von  mir  sagen  soU^  aus- 
genommen Ibr,  .  .  Ob  ich  wohl  von  der  Musik  wenig 
verstehe  und  heym  Tans  (auf  dem  BaUe  der  EnglSnder) 
nichts  als  den  Verdmss  f  fihle«  nicht  mithalten  za  k($nnen, 
gehe  ich  mit  vielem  Yei^ügen  an  BäUe  und  au  Con- 
eerten  —  um  Gesichter  su  sehen.  .  .  Das  wohlthKtage 
Gestirn  Eurer  Freundschaft  verlasse  mich  nicht 

18  (17)  .  .  Ich  umarme  Dich,  Mein  Herz!  .  .  Sagen 
Sie  mir,  ob  ich  nieine  Stunden  wohl  ointheile:  6  Stunden 
Schlaf,  5  ScliweizerhistoiiL",  3  Geschichte,  4  Leetür, 
2  Mittag  und  Abendessen,  '6  mit  den  juDgen  Tr(onchin), 
1  Briefe.  — 

14  (19)  (renf  Sonntag  Nachts  75:  .  .  .  Und  wenn 
Sie  sich  nicht  den  Augenblick  bessern,  so  stehle  ich  zu 
Genthod  —  jene  Oper  so  Sie  bey  Mad.  Bonnet  deponirt 
haben,  setze  einige  Verse  gegen  Religion  uud  Sitte  hinteoi 
an,  mache  Koten  gegen  die  Aristokratie  und  lasse  das 
unter  Ihrem  Namen  mit  einer  Zuschrift  an  den  kleinen 
Eath  von  B  *  *  *  drucken.  .  .  Die  Freundschaft  besteht  in 
der  Gemeinschaft^  im  Ereyhandel  aller  Grundsütse,  Em- 
pfindungen und  Gesinnungen;  was  hilft  mich,  dass  mein 
Freund  weiser  und  besser  wird,  wenn  er  nicht  midi  auch 
weiser  und  besser  macht. 

15  (20)  Genf  10.  III:  Sie  lieben  mich,  wie  ich  Sie; 
Kinloch,  der  so  kaig  sein  Hers  verschenkt,  adressirt  seine 
Bülets  t&  0te  beloved  of      heari^  und  wir  sehen  uns  tag- 
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lieh  ...  —  und  meine  Seele  ist  /crknir^cht.  und  meine 
•  Gesundheit  wankt.  Die  Wissenschaften  kann  ich  nicht  mit 
möglichstem  Success  cultiviren,  viel  weniger  meinen  Cha- 
rakter bilden,  anders  als  in  der  Unabhängigkeit,  und  im 
Sohooss  der  Freundschaft.  .  .  .  Dies,  liebster  Freund,  wie 
schon  erinnert,  schütte  ich  in  Ihren  Schooss,  well  ich  Sie  vor 
allen  Menschen  bis  an  meinen  Tod  lieben  will . . .  Sie  können 
mir  nicht  lüngnen,  dass  ohne  Fre  jheit  mein  Gharakter  sieh  nie 
bilden  und  erheben  könne,  nnd  dass  wenn  mir  auch  einer 
meiner  Freunde  jene  verschaffte^  dieser  Gelminoh  seiner 
F^undschaft  meine  nneigennütsige  Liebe  für  ihn  ver- 
dächtig machen,  also  mir  mr  Marter  gedeihen  würde. 
Ich  vertraue  Ihnen  mdn  Hers,  weil  ich's  beim  Ihrigen  in 
Sicherheit  glaube;  verdienen  Sie  mein  Zutrauen  durch 
Ihre  Verschwiegenheit  .  .  .  mm  er  (Kinloch)  mein  Freund 
ist,  weiss  ich  uiclit,  ob  meine  Hochschätzun>i  oder  meine 
Liebe  für  ihn  grüstier  ist  .  .  An  der  Seite  Kinloch's  bey 
Boniu't  und  nun  ich  eine  Stunde  mich  mit  Ihnen  unter- 
halten, bin  ich  j^iücklich  und  heiter;  s<>,  sagt  der  Koran, 
erleuchtet  ein  Blitzstrahl  plötzlich  die  dickste  der  Nächte, 
aber  die  Finsterniss  wird  dicker  nach  ihm. 

18  (24)  Einsiedeln,  23.  VUL  .  .  da  Sie  wider  Wort 
und  Ehre  imgcaehtet  meiner  wiederholten  Bitten  gegen 
die  allerheiligste  Freundschaft  das  gräuliche  Verbrechen 
begangen  haben,  bis  auf  diesen  Tag  mir  keinen  Brief  ta 
schreiben  ...  So  schreiben  Sie  mir  denn  heut  noch 

20  (27)  .  .  .  Das  Glücklichste  ist,  dass  ich  aas  einer 
dre^jlbrigen  Frohe  weiss,  dass  eure  ineonstanHa  sich 
nicht  auf  die  Freundschaft  ausdehnt  .  .  .  Meiniger  l 
Mein  Hers  sey  die  Freistadt  Enrer  TJnentschlossenheiten, 
beichtet  mir  lüle  Eure  Fehler,  bin  ich  derselben  nicht  anch 
theilhaftig?  Lasset  mich  Antheil  nehmen  an  Euren  Freuden, 
hiedurch  werdet  Ihr  mich  glücklich  machen.  .  .  Adieu, 
mein  ß.!  schreibe  mir.  .  .  Ich  war  am  Sanistag  so  gerührt, 
dass  ich  beinahe  gegen  den  Johann  geweint  hätte.  Ich 
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war  80  leibhaftig  der  Ritter  von  der  trüurijjen  Fig^, 
dass  der  Johann  selböt  geriilirt  wurde.  Ich  liebe  ihn 
dafür  .  .  .  Ich  }»aV)  ein  laDg\vtüigr>  Mittjii^seHsen  mit 
einer  jungen  Züricherin  und  ihrem  iMaime,  Pfarrer  an 
Liien  bejm  See  von  Joiix,  zugebracht  Mein  Gott,  wie 
weit  von  meinem  B.  heruDter  zu  den  gemeinen  Mensoheo! 
Und  mein  Gott,  dieser  vortrefliicbe  B.  ist  mein. 

21  (29)  Coiogny,  17.  L  76:  Warom,  mein  edler  and 
vertrauter  Freond,  erleiehtern  Sie  Ou*  Herz  nicht  dnreh 
dftere  Ergiessnngen  Ihrer  unangenehmen  6ef fible  in  dem 
Busen  ihres  Freundes?  Warum  serreissen  Sie  Briefe, 
welche  mir  eine  schmeichelhafte  Ph>be  Ihrer  Freund* 
Schaft)  Ihnen  aber  (nach  Art  der  menschlichen  Nator, 
welche  sich  durch  Mittheflun^  schmerzlicher  Gefühle  der 
grössten  Last  derselben  entladet)  ein  Liabsal  für  Ihre 
bekümmerte  Seele  seyn  müssten?  Ich  sage  Ihnen  hiermii 
LTUätlich,  dass  ich  nicht  zufrieden  bin,  djtss  Sie  mir  nicht 
öfter,  nicht  vertraulicher  klapren.  Fürcliieu  Sie  im  Ent- 
husiasmus Ihres  Schmerzöl  mir  Unsinn  zu  schreiben? 
In  (liebem  Falle  müssen  iSie  eine  sehr  geringe  Meynuni^ 
von  mir  haben,  der  ich  Ihnen  so  oft  imd  so  ungeduldig 
geklagt  und  keine  meiner  verborgensten  Schwächen  vor 
Ihnen  verhehlt  habe.  Erinnern  Sie  sich,  dass  der  Zweck 
unsrer  Freundschaft  nicht  ist,  einer  dem  andern  einen 
hohen  Begriff  von  seinen  Eigenschaften  zu  geben;  (wenn 
ich  nicht  wUsste,  dass  Sie  grosse  besitzen,  so  hätte  ich 
mich  nicht  auf  lebenslänglich  mit  Ihnen  verbunden) 
sondern  uns  einander  in  jeweiliger  Gestalt  unsrer  Seelen 
zu  zeigen.  Damit  einer  den  andern  ermuntere,  oder 
belehre,  oder  ansporne  oder  tröste.  Bedienen  Sie  sich, 
mein  B.,  meines  Herzens  als  einer  Freystadt  Ihrer  ge- 
heimsten Ungeduld,  oder  Langeweile,  oder  ünent«chlo8sen- 
heit,  und  tragen  Sie  zu  meinem  Glücke  bey,  indem  Sie 
mir  Gelegenheit  geben,  Sie  an  unsw  philosophischen 
Grundsätze  zu  erinnern,  oder  auf  andere  Weise  Ihnen  zu 
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rathen,  oder  wenn  ich  nicht  anders  kann,  Sie  sn  trösten 

und  mit  Ihnen  zu  weinen.  Also,  mein  Freund,  lassen 
Sie  sich  durch  den  verhassten  täglichen  Anblick  so  vieler 
Schwachheit,  ja  Bosheit  der  menschlichen  Gattung  nicht 
von  Ihrem  sichern  Freund  verscheuchen ;  und  beweisen 
Sie  mir  durch  die  Freyrnüthigkeit  und  Herzlichkeit  Ihrer 
Briefe,  dass  Sie  zu  andrer  Zeit,  wenn  ich«  bedarf,  mich 
auch  in  Ihr  Herz  aufnehmen  würden,  im  i*'alle  ich  mich 
klagend  an  Sie  wendete  .  .  .  Unter  allen  gesellschafl- 
liehen  Verbindungen  ehre  ioh  vorzüglich  die  Freund- 
schaftj  weil  sie  durch  Wahl  errichtet  nnd  nicht  wie  die 
Blutsverwandtschaften  durch  Zufall  veranstaltet  wird^  und 
weil  sie  in  diesen  Zeiten  wegen  ihrer  Seltenheit  unter 
der  allgemeinen  Venrtellnng  unschStsbar  geworden,  endlich 
weil  sie  der  Sporn  an  den  schönsten  Handlungen  und 
die  grOaste  Sttssigkeit  des  Lebens,  ja  die  vomehmate 
Erleichttfung  so  vieler  Plagen  ist  .  .  .  Ich  konune  noch 
einmal  auf  die  Stelle  Ihres  Briefes  zurück:  Je  Vom  ai 
ccrit  dam  mon  disespoir^  mais  je  ne  Vom  ai  pas  envoye 
ma  lettre.    Warum  nicht,  mein  theurer  Freund! 

26  (36)  Cologuy,  21.  III.  76 :  Ihre  Briefe  machen  der 
göttlichen  Providenz  Ehre,  so  gerecht  scheint  es,  dass 
Sie  die  Glückseligkeit,  welcher  Sie  schürt  lnn<!-f'  würdig 
gewesen,  endlich  erhalten.  Ausser  der  treimdschaft 
beseelt  mich  eine  andre  angenehme  Empfindung;  ich  sehe 
meine  eigne  Glückseligkeit  für  befestigter  an,  als  zuvor, 
weil  ich  gewohnt  bin,  sie  genau  mit  der  Ihrigen  zu  ver- 
binden. Die  Liebe  erstickt  in  gemeinen  Seelen  die 
sanfteren  und  stilleren  Gef  tthle  der  Freundschaft^  aber 
mein  Freund,  wie  alle  starken  Seelen,  weiss  Mann  au 
se^  wo  und  wann  er  Mann  sein  soll,  fVennd  gegen 
seinen  Freund,  und  jede  Tugend  hat  ihre  angewiesene 
Stelle^  und  keine  schadet  durch  Uebermaass  der  andern. . . 
Ich,  mein  Lieber,  werde  täglich,  wenn  es  möglioh  ist, 
vollkommener  der  Eurige,  und  meine  ganze  Seele  gieast 
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flieh  mit  WoUnst  in  die  Ilirige,  weil  die  Hinge  aller 
meiiier  GeffiUe  füäg  iet  Ich  will  nidits  mehr  sagen, 
flind  Sie  nicht  der  Vertraate  meines  ganzen  Herzens? 

.  .  .  ^feinen  B.  selbst  fürchte  ich  ein  weaig,  ich  fürchte 
ihm  zu  nüäsfalleo,  und  möchte  ihm  Aulass  geben,  auf  den 
Besitz  seines  M/s  stolz  zu  seyn. 

27  (37)  Coloenv.  5.  IV.  76:  Dass  ich  an  keiucm 
andern  Ort  in  di  r  Weit  glücklich  sevn  werde,  n]-  wo 
ich  in  vollkommener  Zufriedenheit  und  Unabhängigkeit  den 
Wissenschaften  und  der  Freundschaft  obliegen  kann,  und 
dass  miter  allen  Menscheo  niemand  fähiger  ist  als  Sie, 
mir  die.«e  Glückseligkeit  zu  gewähren,  hieran,  mein  liebster 

zweifle  ich  so  wenig  als  Sie.  Alles,  was  ich  über 
dieses  sonderbare  Schicksal»  welchem  die  menschlichen 
Gesohlfte  unterworfen  sind^  vennag,  will  ich  anwenden, 
die  Umstinde  so  an  leiten,  dass  wir  diesen  vortrefflichen 
Zweck  erreichen  mögen.  Was  von  Fleiss  nnd  Tagend 
abhlngt^  will  ich  nicht  verkamen,  um  die  UnabhUngig- 
keit  za  erwerben,  welche  mein  Geist  und  Hera  heftig 
verlangen.  —  Das  fibrige,  mein  lieber  Freund,  ist  nicht 
in  meiner  Hand,  Conjuncturen  können  mich  zwingen  — 
nicht  meine  Freyheit  zu  verkaufen,  aber  mich  in  ein 
anderes  i^und  zu  l>egeben.  —  Ich  werde  in  dieser  Sache 
handehi  wie  es  Ihres  Freundes  würdig  ist;  ich  fühle, 
worin  die  wahre  Glückseligkeit  b«'steht:  im  Vertrnüü^en, 
welches  der  (ici«t  beym  Beubaciiten  und  Coml liiüren 
und  das  Herz  in  Krgiessung  seiner  Kmpliudungen  l  iihlt. 

28  (39;  13.  IV.  Erinnern  Sie  sich  immer,  mein  B., 
dass  Sie  mein  Freund  sind.  Wenn  ich  zu  G.  oder  wo 
es  seyn  mag,  lebe,  so  wird  meine  grösste  Glückseligkeit 
in  Ihnen  bestehen.  Bedenken  Sie  fleissig,  dass  jede  Idee^ 
jedes  Principiam  so  ich  erlerne,  dass  mein  ganses  Wesen 
Ener  Eigenthum  ist.  Und  zwar  disponiren  Ke  fiber 
meine  Person  wie  Sie  wollen;  wenn  ich  an  G.  bin,  so 
begehren  Sie  mich,  so  oft  Sie  mich  wollen,  durch  einen 
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schöoen  Brief  an  die  Fr.  BuDiut.  Meinen  Geist  aber 
können  Sit-  bc-x  r  nützen,  als  bis  dahin,  wenn  Sie  mir 
fleisöiger  und  umständlicher  schreiben,  als  Sie  bisweilen 
thun.  Nehmen  Sie  sich  täglich  eine  halbe  Stunde  i'ür 
M.,  Ihren  M.  und  schreiben  3ie  mir  jede  Woche 
wenigstens  einmal  Und  dann  kommen  Sie  jährlich  nach 
Genthod  und  nehmen  mich  auf  einige  Wochen  fort,  dann 
fltadiren  wir  mit  einander.  Mein  edler  und  allerliebster 
Frennd,  ich  finde  nnm  FrenndBohaft  ganz  ausserordent- 
lioh  in  dem,  dass  kein  anderes  Gefühl  derselben  ihres 
jemals  überstimmt.  Ich  liebe  Sie  wSrmer  als  auf  Habs- 
bürg.*)  Alles  was  ich  habci  gSb  ich  hin,  um  in  diesem 
Augeubliek  Sie  umarmen  au  können.  Ich  ftthle,  was  die 
Vereinigung  zweyer  Herzen  wie  unsre  sagen  will.  Ich 
fühle  keine  Dankbarkeit  für  alles,  was  ich  von  Ihneu 
habe,  für  Genf.  Genthod,  Kinloch,  denn  meine  Dank- 
barkeit wird  V  n  meiner  Freundschaft  verschlungen  .  .  . 
Schreiben  bie  mir  liuis  Himmels  willen  bald.  Adieu  mein 
vertrautester  Freund. 

29  (40)  Peterlingen,  21.  IV.  76 :  Sie  glauben,  die 
Einsamkeit  meiner  Heimreise  werde  mir  Langeweile  ver- 
ursachen; aber  der  wesentliidiste  Theil  meines  Selbsts  hat 
Sie  nicht  yerlassen ;  ich  bin  mit  Ihnen  hieher  gekommen, 
mit  ihnen  gehe  ich  nach  Genf,  und  durchs  ganze  Leben. 
Jsy  mein  B.,  ich  bin  Ihr,  Sie  sind  mein.  Ich  liebe  Sie, 
wie  man  mehr  nicht  als  Einen  Menschen  in  der  Welt 
lieben  kann.  Die  andern  liebe  ich,  insofern  sie  Ihnen 
gleichen.  Ich  halte  es  för  eine  nnschätzbare  Glück- 
seligkeit, im  21sten  Jahr  meines  Alters  zufallsweise  unter 
einer  Menge  von  42  Menschen  den  ausgefunden  zu  haben, 
welcher  mich  durch  die  mancherlei  Ahwechselunp^en 
meines  Lebens  brüderlich  bis  au  meinen  Tod  l)egleiten 
will,  und  würdig  ist,  den  ganzen  überÜiebseudeu  Strom 

*)  Za  vergleichen  Brief  50. 


üigiiized  by  Google 


—  410  — 


meiner  FreuDdnhaft  m  sein  He»  so  finsen,  nncl,  der 
ewige  unter  allen,  edel  und  empfindlich  genug  ist,  mich 
zu  lieben,  wie  ich  ihnl  Auch  muae  meine  Freundschaft 
Ihnen  schStsbarer  werden,  je  mehr  Ich  mich  aufkläre, 

und  je  geseilter  und  weiser  meine  Seele  wird.  Ich  habe 
diese  vier  Ta^e  über  tausend  iieuba<jhtüiiL':Pn  gemacht, 
und  tausend  Ziiere  bemerkt^  welche  alle  nieiue  Meynung 
von  Ihnen  und  meine  Ueberzeug^g  von  unserer  Sympathie 
vermeliron.  Das  einige,  was  mir  Mühe  macht,  ist,  da:??, 
ich  immer  fürchte,  meine  Freundschaft  für  6ie  sey  noch 
nicht  warm  genuj:;.  Mein  Bester,  mein  Freund,  mein 
Herz  ist  beklemmt,  wenn  ich  an  diesen  viertägigen  Götter- 
traum zurückdenke.   Ich  kann  nicht  schreiben,  mein  S^l 

devient  lache  ei  mon  coeur  se  /ond;  je  cesse  

Meine  Hauptbegierde  ist  nun,  die  gute  Meinung  Ihrer 
Freundin  zu  erhalten.  Sprechen  Sie  Ihr  Y<m  Ihrem 
predigen  Sie  mich  Ihr,  sagen  Sie  Ihr,  da^  da  Sie  meines 
Freunds  iel^  ich  Ihr  eigen  sey  .  .  .  Wenn  Sie  Ihr  etwas 
von  meinen  WissenschafteUi  z.  B.  d«9  Umens  der  Historie 
beybringen  wollen^  wie,  wenn  ich,  was  aus  der  ganzen 
Historie  merkwürdig  ist  fflr  Si^  in  Briefe  ab&sste  und 
Ihr  alle  Woche  einen  solchen  schriebe.  Wenn  Sie  mich 
nicht  deutlich  genug  fände,  so  würde  Sie  mir  Fragen 
vorlegen.  W  o  niclit,  so  würd'  ich  fortfahren,  ohne  von 
Ihr  einige  Antwort  zu  begehren.  Wenn  Sie  teutsche 
l^riefe  nicht  liebt,  so  kann  ich  Ilir  französisch  stammeln. 
•Sagen  Sie  Ihr  davon,  und  sagen  Sie  Ihr  zugleich,  dass 
es  blos  aus  ineinem  eifrigen  Wunsch  herkömmt,  Ihr  auf 
einige  Art  meine  Freundschaft  zu  beweisen.  Ich  mache 
mir  kein  Bedenken,  Ihr  dieselbe  anzubieten,  da  Sie  B/s 
Hälfte  ist. 

31  (46)  Genthod,  G.  VII.  7():  Meine  schätzbarste 
Belohnung  wird  jederzeit  B^S.  Freundschaft  seyn:  die  zu 
verdienen,  kann  ich  nicht  genug  arbeiten :  die  zu  belohnen, 
kann  ich  nicht  genug  finden.  Sie  sind  mir  alles,  un- 
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schätzbarer  Herzensfreund.  Und  ^vaul^  ich  jemals  bei 
dem  Publicum  genug  Credit  erlange,  um  mit  Recht  etwas 
von  ihm  fodern  zu  können,  so  will  ich  luisre  Zeit- 
genossen bitten,  mit  meinem  Namen  das  Andenken  unf^rer 
Freundschaft  auf  die  spätesten  Geschlechter  zu  bringen. 
.  .  Mein  allerliebster  Freund,  der  Bejfall  eines  Mannes 
von  Geist  und  Empfindung  ist  einem  edeldenkenden 
Menschen  immer  sehr  lieb,  aber  wenn  Aufmunterung  und 
Beyfall  mir  von  den  Lippen  meines  B'a.  kommen,  so  stärkt 
mich  dieser  Nektar  ta  den  'grOssten  Unternehmungen. 
Lieben  Sie  mich,  ich  bitte  Sie,  denn  Ihre  Freundschaft 
ist  die  Freude  meiner  Seele. 

32  (47)  Genthod^  9.  VIL  76.  .  .  .  Ich  halte  eine 
gewisse  Ascetik  f  flr  nothwendig^  um  sich  über  die  gemeinen 
Mensehen  cu  erheben.  .  .  Ich  bm  glfleklich,  mein  Freimd, 
znmal  wenn  Sie  mir  fleissig  schreiben.  Von  Ihnen  hängt 
mein  ganzes  Glück  ab,  denn  die  andern  vermögen  nichts 
über  meine  Ruhe,  sobald  B.  mir  lächelt.  Vergeblich 
möchte  ich  Ihnen  beschreiben,  wie  ich  Sie  Hebe.  Fahren 
Sie  fort  in  den  Gesetzen  und  in  der  Sprache;  ich  will 
f(»rtfnhren  in  der  UebuTiii  der  Tugend,  urui  wenn  ich 
giiickiicii  werde,  so  «ein*,  ilien  Sie  es  Ihren  Briefen,  Ihrer 
Freundschaft,  Ihrer  Strenge,  Ihren  Kegeln  zu.  Wie  viel 
ich  gestern  mit  der  guten  Frau  Bonnet  auf  dem  See  von 
Euch  gesprochen  habe!  £s  ist  unmöglich,  mein  FVeund  zu 
sevn,  ohTTc  Sie  su  lieben.  Schreibet  mir  von  Euch  selbst,  von 
Eurem  Thun,  von  Eurer  Gesundheit,  Frau  und  Nach- 
kommenschaft. 

SS  (48)  Oenthod,  18.  VIL  76:  .  .  Einloch  reiset  ab 
im  September,  yermuthlich  gegen  das  Ende,  alsdann 
kann  ich  auf  eme  Woche  nach  Valeures  kommen,  oder 
was  besser  w8r^  wenn  es  nur  möglich  ist^  sondern  Sie 
sich  auf  eine  Woche  ab  und  kommen  Sie  an  den  Lac  de 
Joux;  da  könnten  wir  sieben  Göttertage  cnbringen.  Im 
August,  sielleicht!   ich  weiss  nicht  ob  Kinloch  seine 
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Verwandten  besuchen  will,  dauu  besuchte  ich  den  iiähesten 
Verwandten  nieiutfr  Seele.  Im  (J runde  tröste  ich  mich 
leicht,  dasä  ich  Sie  nun  niriit  <(!lie,  weil  ich  weiss,  dass, 
je  später  wir  uns  wiedersehen,  desto  würdiger  Sie  mich 
ihrer  selbst  ßnden,  desto  mehr  folglich  Sie  mich  lieben 
werden. .  .  Wenn  es  mir  geräth,  so  wird  das  Vaterland  und 
die  Welt  Ihnen  mehr  schuldig  seyn,  als  Sie  selbst  glauben 
werden;  Sie  sind  ohne  Unterlass  bey  mir.  Ihr  Beyfall 
spornt  mich  an,  Ihre  Bemerkungen  lehren  mich  vieles, 
was  aber  mehr  als  das  alles  ist»  ist»  dass  Ihre  Frennd- 
sohaft  mein  Hers  in  seiner  Glttokseligkeit»  meinen  Geist 
in  seiner  Kraft  nnterliiUt  Sie  sind  mir,  was  den  An- 
dächtigen die  Engel  des  Himmels.  Ihre  Idee  nährt, 
erbSlt»  erhöhet)  erwärmt  mich.  Niemals,  B.,  ist  unter  den 
Sterblichen  einer  aufHehtiger  nnd  reiner  geliebt  worden. 
Und  das  einip;e,  was  mir  an  dir  missfällt,  ist,  dass  du 
vom  Bund  mit  i  rarikrcicli  mehr  sprichst,  als  vom  Bund 
unserer  Herzen.  .  .  Schreil)en  Sie  mir  was  Sie  machen? 
und  was  Sie  thun?  und  bedenken  Sie  Hf'issi(T.  dass  über 
diese  Artikel  mich  in  Ihren  Briefen  nicht-  itlle^es^irt,  als 
die  genaueste  Umständlichkeit.  .  •  Adieu,  mein  Liebster, 
ich  bin  Ihr  eigen. 

M  (49)  Genthod,  22.  VIL,  76.  .  .  Theurer  B.,  so 
wollen  wir  denn  unsere  Seelen  von  dem  Pöbel  der  sinn- 
lichen ^fenschen  absondern,  so  wollen  wir  denn  in  dem 
Licht  der  Wissenschaften  und  unter  dem  Trost  der 
Freundschaft  jenem  Tag  nahen,  der  auch  mich,  der  auch 
Sie  endigen  wird.  Mein  grösstes  Glück  ist^  unter  800 
Millionen  Menschen  Sie  gefunden  m  haben.  Schon  lang 
habe  ich  mir  nichts  mehr  übrig  gelassen,  das  ich  Ihnen 
übergeben  könnte;  so  bestrebe  ich  mich  denn,  dem,  was 
ich  Ihnen  gegeben,  einen  hOhem  Werth  «u  geben.  Hier 
in  der  Kinsamkeit  der  Schattenhütte,  von  aller  Welt  ab- 
geschieden, und  nlli  Iii  zwischen  der  Erde  und  den  Sternen 
versprich  mir  umi  icli  verspreche  dir,  dass  unsere  Seeleu, 
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die  sich  nie  trennen  werJeii,  sich  auch  ohne  Unterlass 
wechsdneitig  vervollkonimnen  sollen.  Ks  ist  uns  von 
demjenigen,  welcher  die  Din^^e  dieser  Welt  verkettet  hat, 
aufgetragen  worden,  Freunde  zu  seyn,  und  uns  glücklicher 
xa  machen,  da»  ist^  weise  und  besser  .  .  ,  wenn  wir  in 
zwey  nabeo  Zimmem  arbeiten  und  uns  am  Abend  die 
Resultate  unserer  Beobachtungen  mittheilen  könnten. 

35  (5i)  Genthod,  29.  VIL  76:  Ich  zähle  Stunden 
und  Aagenbliek^  bis  mir  die  Post  eine  Nachricht  von 
memem  B.  flberbringt  Glf^uben  Sie  ja  nioht^  dass  jemals 
ein  Sterblicher  geliebt  worden  wie  Sie.  .  .  Ihr  werdet 
68  sehen;  wer  mich  nun  aufmuntert  und  unterstQtst^  tirat 
dem  Yaterlande  einen  Dienst  Darum  man  herslielMter 
schreiben  Sie  mir.  Ich  bedarf  Ihrer  noch  immer;  und 
wann  werde  ich  onglflcklich  genug  seyn,  meines  Bs. 
nicht  mehr  zu  bedürfen?  .  .  Ich  küsse  dich,  mein  Bruder. 

36  (52)  lit  nthod,  2.  Vlll.  Ich  beschwöre  Sie  bey 
unserer  Freundschafl,  für  Ihre  Gesundheit  zu  sorgen  und 
zu  bedenken,  dass  die  meinige  daran  hängt.  Melden 
Sie  mir  umständlich,  wie  Sic  sich  nun  beünden. 
Sagen  Sie  mir  zwcytens,  wie  viele  Briefe  Sie  zu  Bhinii- 
stcin  von  mir  bekommen,  ich  habe  Ihren  mit  füufeu  er- 
kauft, imd  möchte  nicht,  dass  derselben  einer  yerlohren 
worden  wäre  .  .  .  loh  habe  gesehen,  gehört  und  gefühlt 
den  Le  Kain  Tancred  vorstellen  und  am  Dienstag  stellt 
er  Zamoren  yor.  Alles,  was  meine  Seele  rührt^  ruft  mich 
zu  K  surück.  In  der  Comödie  hfttte  ich  weinen  mSgen, 
dass  das  harte  Sehidcsal  mir  nicht  erlaubt»  neben  meinem 
Freund  su  ftthlen,  su  seufsen^  au  weinen.  Warum  lag 
ich  nicht  neben  Ihnen  hingegossen  auft  Gras  mit  der 
Aeneide?  Unsere  Seelen,  liebster  Freund|  sind  lieblich 
und  sanft;  unser  Greist  sympathisirt  wunderbar;  unser 
Ckschmack  iat  fflr  die  Schönheiten  der  Natur  und  des 
Genies  empfindlich.  Täglich  werde  ich  Ihrer  würdiger; 
so  lieben  Sie  mich  denn  auch  mehr,  alö  vormals.  So 
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ergiessen  Sie  denn  im  vollem  Strom  Empfinfliiii(:en  in 
Ihre  Briefe.  Vei^clnveiir^'n  Sie  mir  oichta,  mein  Lieber, 
und  gestatten  Sie  mir  die  Götterlust,  mich  mit  B.  zu 
freuen  und  mit  ihm  zu  betrüben.  Lassen  Sie  mich  meine 
Betrachtungen  schreiben,  dann  wird  alle  Welt  sehen,  ob 
ich  Ihrer  würdig  bin,  und  dann  werden  wir  uns  länger 
und  öfter  sehen.  Schreiben  Sie  mir,  ich  bitte  Sie,  so  oft 
als  möglich.  Legon  Sie  einen  verdrQaslichen  Fehler  ab; 
den,  dasfl  Sie  meine  Briefe  nie  beantworten.  Um  Ihnen 
dieses  wa  erleiohtem,  beseicbne  ich  künftig  mit  —  die 
Stellen,  wo  loh  Sie  frage. 

37  (58)  Genthod,  8.  Xm.  76 :  ...  Alle  Fehler, 
welche  ich  in  Zukunft  begehen  mflchte,  werden  durch 
Ihre  Schuld  geschehen;  —  also  wenn  Sie  nachlSssig 
würden  in  Ihrem  Brie^echsel  —  kalt  in  der  Fk'eund- 
sohaft  können  Sie  nicht  werden  —  könnte  ich  mich  yon 
einer  Leidenschaft  überraschen  lassen.  Sagen  Sie  mir, 
wie  es  kommt,  dass  ich  Sie  immer  mehr  liebe.  Sie  sind 
nun  ohne  Unterlass  in  mir  und  um  mich.  Mein  theuerster 
Freund,  und  wie  viel  besser  ist's,  an  Sie  denken,  als  mit 
den  anderu  leben'  Wie  ist's  möglich,  ein  Jh  iv.  -m  ent^ 
heiligen,  «las  Ihnt  ii  geweihet  ist.  Mehr  als  jemals  bedarf 
ich  Ihrer;  über  diesen  standhafteu  und  rühmlichen  Planen 
eines  nützlichen  und  unsterblichen  Lebens  hab'ich  allem,  Avas 
die  Menschen  für  angenehm  und  ergötzlich  halten,  nicht 
nur  dem  Vergnügen,  sondern  auch  der  Liebe,  nicht  nur 
der  Schwelgerey,  sondern  auch  dem  "Wohlleben,  nicht  nur 
der  Habsucht,  sondern  auch  der  Ehrsucht  abgesagt; 
B.  ist  mein  AUes,  Sie  machen  mir  jeden  Kampf  leicht 
und  jede  Enthaltsamkeit  süss.  So  leben  Sie  denn  nicht 
aUein  mit  meinem  Geist,  sondern  besonders  mit  meinem 
Herzen.  Sie  schreiben  mir  oft,  aber  mir  deucht^s  nicht 
genug,  und  Sie  sprechen  oft  nur  mit  dem  Gres<^icht- 
schreiber,  und  umarmen  nicht  oft  genug  Ihren  l^Veund. 
.  .  .  Wann  ist  deine  Seele  einsam,  edelster  der  Menschen? 
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Meine  ist's  nie,  seit  ich  dich  liebe.  Du,  mein  B.  du  hi.st 
mein  Apollo,  meine  Muse,  mein  Licht,  mein  SLll)st  mclir 
als  ich's  bin,  und  waa  bist  du  nicht,  <h\  du  mein  einziger 
Freund  bist!  Was  ist  entzückender  und  unschuldiger  als 
die  vertraute  Ergiessung  zweyer  tugendhafter  Herzen? 
Ohne  Zweifel,  diese  Welt  ist  die  beste,  weil  Gott  dem 
Menschen  das  Vermögen  der  Freundschaft  p^egeben. 
Liebe  mich,  meine  Seele!  so  lang  ich  die  Tugend  liebe. 

88  (54)  Genthod,  16.  VIII«  76:  Adieu,  mein  Trauter. 
Aber  wemn  Sie  zu  Valeiree  sind,  können  Sie  dann  nicht 
aof  awey  Tage  zn  mir  konmien?  Gott^  wie  wir  uns  lieben 
mflssen,  mn  einander  so  lange  Briefe  und  so  oft  zu 
schreiben.  Kerne  FreundscbaH^  mein  Liebster,  ist  der 
^>D^g®n  gleich.   Wir  sind  Athenienser,  nicht  Schweitzer. 

40  (56)  Genihod,  27.  Vin.  76.  ...  Was  soll  ich 
Ihnen  sagen,  Geliebter?  .  .  .  Komm,  mein  Vertrauter,  in 
den  8chooss  deines  Freundes.  Was  ist  uns  Bern  und  die 
Welt.  Fühlet,  mein  Lieber,  Kure  Musen  umi  ich  werden 
Fner  glänzendes  Universum  seyn.  Undankbarer,  waa 
wollt  Ihr  denn  mehr?  Wer  ist  je  ß'clicbt  worden,  wie 
mein  Freund.  .  .  .  Bildet  Euch  fest  ein,  da.sy  M.  nie  voll- 
kommen glücklich  ist,  als  bey  Euch  in  der  Grotte  von  M., 
bei  Euch  auf  der  Reberde,  bei  Euch  auf  dem  Stroh  von 
Valeires.  Es  ist  Zeit,  dass  Eure  Nerven,  welche  Jahre 
voll  Traurigkeit  fast  aufgelösst  hatten,  sich  endlich  in  der 
Glückseligkeit  stärken:  Waram  seyd  Ihr  traurig? 

42  (58)  Oeuthod,  12.  IX.  76:  ...  Es  ist  lang,  seit 
Sie  mir  geschrieben;  erinnern  Sie  sich,  dass  ich  ohne  Sie 
nicht  seyn  kann.  —  Kinloch  geht,  wann?  weiss  ich  nicht, 
aber  gewiss  vor  dem  10.  Oct.  auf  drej  Tage  nach 
Iverdttn;  ich  konune  nicht  mit  ihm.  Wenn  K.  von  dem 
Wenigen,  so  der  Krieg  ihm  Qbrig  gelassen,  für  mich  er« 
übrigen  und  für  mich  sich  selbst  abbrechen  will,  und  über 
das  Schicks:!]  /.iinit,  welches  ihn  nicht  für  mich  reich 
gemacht  hat,  ulsdaon  fühlt  Euer  Freund  die  Macht  der 
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göttlichen  Freundaoluifk  Ober  sein  Herz,  sucht  sie  ver- 
geblich unter  den  andern,  sieht  nur  Kiich  und  ihn.  — 
,  .  .  Was  lesen  Sie,  was  denkt  mein  Freund?  Warum 
bin  ich  nicht  immer  der  Depositär  seiner  Freuden  und 
Sorgten?  —  ...  Welches  Schicksal  hindert  immer  unsre 
gemeinschaftlichen  Stutiieii?  Warum  lesen  wir  nie  mit 
einander?  Wann  wird  es  mir  so  ^it  werden,  dass  ich, 
wie  Sie  mir  vor  drey  Jahren  schrieben,  das  Genie  im 
Schooss  Ihrer  Freundschaft  werde  envärmen  können. 
Schreiben  Sie  mir,  mein  träger  Herzensfreund  .  .  .  Yor- 
toreflflicher  B.,  mein  Freund  1  Ich  trachte  alle  Tage  durch 
sorgfältige  Anaftthning  eines  rühmlichen  Unternehmens 
Ihrer  wOrdig  zu  werden.  Adieu,  mein  Edler! 

45  (62)  23.  XIL  76:  .  .  Eure  Briefe,  mein 

allerliebster,  sind  die  GltteiESeligkeit  meines  Lebens  .  . 
der  Geschichtsohreiber  Helvetiens  .  .  .  wird  Ihre  Ein- 
samkeit mit  Ihnen  thdlen  und  .  .  .  Valeirefl^  der  Tempel 
der  Freundschaft,  auch  der  Tempel  der  Freude  und  der 
Glückseligk^t  seyn  ...  In  dieser  grossen  Niederlage  aller 
Tugenden  und  aller  Gesetze,  o  liebster  Freund,  bleibt 
dein  M  eisen  für  sein  Glück  nichts  übrig,  als  seine  eigene 
iiint  re  Freiheit,  sein  persönlicher  Werth  und  das  Herz 
eines  B 

48  (Gtj  )  Gcnthod  ce  38.  Janvier  77 :  .  .  Adieu,  mon 
tendre  Ami.  Je  suis  a  Vous;  mon  doux  Ami,  il  nV  a  ni 
science  ni  gloire,  qui  puisse  me  dedommager  de  ce,  dont 
Vous  me  privea  depuis  si  longtemps.  £t  pourquoi  B. 
repousse-t-il  son  ami,  quand  il  veut  se  rdfugier  du  laby^ 
rinthe  de  la  politique,  dans  le  sein  tranquiUe  et  pur  de 
sa  g^n^use  amiti^. 

49  (67)  Genthody  3.  II.  77.  .  .  .Von  Euch,  Geliebter, 
fordere  ich  ein  anderes  Opfer:  kaum  reichen  mdne  KrSfte 
hiD,  mein  Leben  su  erhalten!*  Was  willst  du  denn 
ausser  Deinem  Freund,  Deinem  Genie?  Opfern  Sie  mir 
die  unwürdigen  Traurigkeiten,  welche  Ihr  Leben  fressen. 
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Wie  kommt  es,  dass  unter  allen  Freunden  seit  Anbeginn 
der  Menbchtn  allein  Sie  nie  I^iudirung  suchen  im  Busen 
der  Freundschaft?  nie  Ihre  Klagen  mir  bekannt  machen? 
nie  Balsam  von  mir  fordeni  ;*  ,  Willst  auch  Du  mich 
betrüben!*  fraget  Ihr  m'uAi.  illst  denn  Du  mich  er- 
morden?" kann  ich  Kucli  tragen.  Ihr,  der  mich  kennt, 
wisset  Ihr  denn  nicbt^  was  mein  lieben  ohne  B.  wäre? 
oder  glaubet  Ihr,  ich  möchte  leben  nacb  Euch? 

50  (681  ...  10.  IL  77.  .  .  Ich  fürchte  immer,  meb 
vorletster  Brief  möchte  meinen  liebsten  Freund  betrübet 
baben;  wann  mir  morgen  die  SiUcbmagd  einen  von  Bach 
bringty  so  werde  ich  ihn  kaum  dürfen  öffiien,  nioht  wegen 
Verweisen  —  nie^  mein  edler  Frennd  aoU  ein  Wort  von 
Dir  mir  au  hart  dttnken!  —  aber  weil  ich  ffirohte^  dich 
bekümmert  an  haben.  Es  sey  hievon  nun  kein  Wort 
mehr  zwtBohen  uns.  Wosn  wollen  wir  uns  qu&len,  da 
wir  beyde  vor  allen  Menschen  zum  Glück  geschaffen 
sind.  —  Mein  Herz  brennt  von  liiebe  zu  iuich.  Ziehet 
aus  dem  was  vorgegantren  ist  die  Regel;  dass  das  beste 
Mittel,  Euch  von  einem  irrthmn  zu  heilen,  Verdoppelung 
der  Zärtlichkeit  ist.  Dem  Wort:  ^Meinetwegen,  ich  werde 
dich  beständig  lieben,  aber  willst  auch  du  mich  betrüben" 
hätte  selbst  eine  heftige  Leidenschaft  nicht  können  wider> 
stehen.  .  .  .  Du  bist  aufrieden  mit  meinem  Werk;  gut 
ich  lerne  nun  erst  fliegen,  laben  Sie,  Liebster,  und  wärmen 
Sie  meinen  Geist  im  Schooss  Ihrer  Freundschaft^  in 
wenigen  Jahren  werden  Sie  Ihren  Freund  fliegen  sehen. 

.  .  .  Noch  einmal^  nOthiger  als  alle  Urkunden  und  als 
sogar  Tacitus  seyd  Ihr  mir:  In  jene  treue  Hand,  die  mir 
Ober  den  Ruinen  von  Habsburg  eine  ewige  Freund- 
schaft versprach,  gelobe  ich  Dir  die  Tugend,  die  der 
Freundschaft  Matter  Ist,  der  Begierde  des  Ruhmes,  die 
das  Salz  derselben  ist,  nie  untreu  zu  werden.  Versprich 
mir  hingegen,  mich  aui  die  Landvogtcy  zu  neliaicH;  dann 

arbeiten  wir.    .  .  Sprechet  nur,  ich  bitte  Euch,  präcis  vom 
Jthibiieli  IV.  27 
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Zustand  Eurer  Gesundheit.  .  .  "Wie  süss,  einen  zu  haben, 
mit  welchem  ich  sprechen  kanu,  wie  mit  meinem  eigenen 
Herzen ! 

51  (69)  Genthod,  17.  II.  77.  .  .  Du  wärest  glück- 
licher als  Diemald  in  deinem  Leben;  glücklicher  als  Du 
wärest  am  (k'burtstag  unserer  Freundschaft,  wenn  Du 
meine  einige  Lust  I  die  Hälfte  des  Vergnügens  fühltest, 
welches  Dein  Brief  Uber  meine  Seele  ausgegossen  hat. 
Ein  dethronisirter  König,  ein  unglücklicher  Verliebter, 
ein  abgedankter  Staatsminister  fühlen  nicht  so  viel  bev 
der  Veränderung  ihres  Schicksals.  Es  ist  gewiss,  dass 
ich  Dich  allein  liebe;  mit  Deiner  Zärtlichkeit  überwindest 
Da  meine  Leidenschaften»  durch  Deine  Freundschaft  wird 
jedes  Opfer  mir  sttss  .  .  so  oft  ich  das  Genie  entsOnden, 
oder  die  Seele  erhöhen,  oder  eine  Leidenschaft  massigen, 
oder  eine  Maasregel  erwSgen  will,  sind  meine  Gedanken 
auf  B.  gerichtet  Mit  Euch  will  ich  durch  das  Leben 
und  auf  die  Nachwelt  wandern;  kosten  Nektar  und 
Wollust,  statt  Finsterniss,  Gram,  Unglück ;  einen  unerschöpf- 
liehen  ewigen  Schatz,  statt  Einsamkeit  und  Verzweifluner; 
Tugend,  Geist  und  Kuhni,  statt  Schwäche.  Vorurtheil  und 
Mittelmässigkeit;  siehe,  mein  Allerliebster,  was  unsere 
Freundschaft  verspricht.  .  .  ,  Wir  sollten  das  mit  ein- 
ander lesen;  nichts  ist  seichter,  als  einsam  lachen. 
.  .  .  Adieu  mein  Trauter;  wenn  Du  wüsRte^t,  \\(  Ichos  Ver- 
gnügen Du  mir  verschati't  und  wie  nöthig  meiner  Seele 
Deine  Briefe  sind,  Du  würdest  nicht  so  InTKTsam  seyn.  Ich 
küsse  Dich,  mein  guter  Freund.  Schreibet  mir,  ob  ihr 
recht  gesund  seyd, 

52  (70):  24.  II.  77.  .  .  „Wenn  Du  mich  liebst,  so 
ist  mein  Glück  vollkommen;  k^inntc  meine  Freundschaft 
den  gleichen  Frieden  in  Deine  Seele  tragen!"  Es  sind 
Euch  gewisse  Ausdrücke  eigen,  welche  vor  allen  andern 
in  das  tiefste  meiner  Seele  dringen.  Du  hast  keinen 
Grund  nöthig,  als  den,  dass  ich  alsdann  nicht  bey  Dir 
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seyii  könnte.  Ich  liebe  Dich  so  sehr,  dass  ich  diese  Woche 
mich  kaum  entschliessen  konnte,  dem  Haller  endlich  n;u'h 
fünf  Monaten  über  «eine  Folianten  zu  schreilttn,  mir 
deucht,  jeder  d(  v  nicht  ß.,  oder  Dein  würdig,  Dir  ähnlich 
ist,  entheilige  meine  Feder.  Alle  Augenblicke,  die  ich 
mir  übrig  lerne,  füllet  mir  mein  Freund  aus;  Du  bist  des 
Abends  raein  letzter  Gedanke,  und  mit  Dir  wache  ich 
auf.  .  .  Meine  liebste  Unterhaltung  ist,  mich  mit  Euch  auf 
Urnerse^  oder  an^  Gotthard,  oder  bey  ein^  einsamen 
Nachtessen,  oder  des  Morgens  beym  Aufwachen  vor- 
zQSteUen;  wie  ich  Euch  lieben  will,  wie  wir  lesen,  denken, 
uns  fireuen,  nns  trikiten  wollen.  .  .  Heute  gute  Nacht, 
mein  Hengeliebtester. 

58  (71)  Oenthod,  27.  II.  77.  .  .  Do  mem  allerbester 
Freund  auf  der  Welt^  edler,  grossmOthiger,  herclich  geliebter 
Freund  meiner  Seele,  bist  mein  Hauptmotiv  zu  allem 
Goten  und  Grrossen;  wahrhaftig  Du  sollst  Dich  unserer 
Freuudschalt  mnU  freuen.  Sporne  mich  ohne  Uuterlajss, 
rathe  mir,  warne  mich,  liebe  mich,  das,  Freund,  ist  Dein 
Beruf,  und  dann  wirst  Du  nicht  veriiebeus  gelebt  haben. 
Meine  Seele  brennt;  täglich  entN^irkrln  sich  neue  Aus- 
sichten in  mir,  täglich  erhcihen  sich  meine  Gedanken,  und 
ich  fühle  mich  endlicii  Dein.  .  .  Und  wenn  es  möglich 
ist,  sich  nach  seinem  Tode  durch  die  Thaten  des  ver- 
flogenen Lebens  etwas  zu  yerdienen,  dann  will  ich  bis  un 
meinen  Tod  denken  und  nutzen,  weil  ich  eine  Glück- 
seligkeit verdienen  will,  die  mir  lieber  wäre,  als  die 
Monarchie  der  Erdk ugel,  das  Glück,  auch  alsdann  mit 
Dir  vereint  s  u  le  be  n.  "Eb  ist  gewiss,  das  jemand  dieKette 
an  der  Hand  hält^  welche  alles  umfasset:  von  dem  hab  ich 
Dich  snm  Geschenk  bekommen,  nicht  für  die  kurze  Lust 
des  Lebens^  sondern  ab  einen  Lichtstrahl,  welcher  die 
todte  Masse  meiner  FSbem  in  Flammen  setzen  und  alle 
meine  Ideen  electrisiren  soll.  Das  ist  kein  Fanatismus, 
mein  Lieber,  denn  nicht  eigentlich  um  dieser  ungewissen 
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Hotfnungeii  willen  arbeite  ich;  ich  möchte  nun,  und  in 
uDserm  Leben  mich  auszeiehneu  imter  allen  unseru  Zeit- 
genossen, und  durch  die  edelsten  Unternehmungen.  Du 
wirst  mich  niemals  sehen  Aufruhr  lehren,  wie  die  Franzosen 
thun;  noch  die  T\eli<i;i(>n  stürmen,  noch  die  unbekannten, 
stillen,  unt"ruciul)aren  lugenden  predigen,  sondern  zu 
gleichem  Zweck  den  Irrthum  und  die  Wahrheit  dienen 
machen,  und  statt  der  Zärtlichkeit,  der  Eingezogenheit^ 
der  Bescheidenheit,  Ruhmbegierde,  Heldenmuth,  Frey- 
niüthigkeit  und  Kdelmüthigkeit  anpreisen.  Das,  Liebster, 
ist  der  Plan  Deines  Freundes,  und  wenn  ich  einschlammere^ 
so  nimm  mir  alle  Deine  Liebe  als  einem  Nichtswürdigen: 
das  Leben  lasse  mir,  denn  nach  Verlost  Deiner  Freund- 
schaft wird  es  mir  schrecklicher  seyn,  als  der  schmerz- 
hafteste Tod. 

54  (72)  Genthod,  1.  IV.  77  . .  „Beysammen  leben. 
Das  muss  geschehen,  wenn  Sie  wollen.*   Wie  konnte 

B.  letzteres  dazusetzen?  .  .  Ich  umarme  Dich,  mein 
Bruder  und  mein  Freund.  Sobald  ich  der  Fesseln  dieses 
Todes  befreyt  bin,  lebe  ich  für  Dich  uliein  und  für  K. 
Adieu,  Adieu. 

56  (75)  Bessiere,  1.  XII.  77  .  .  .  Dir  mu.ss  ich 
«chreiben,  mein  einiger  Freund.  Ich  bin  wohl,  insoweit 
ich  es  ohne  Dich  seyn  kann.  Was  mir  in  meiner  Ein- 
samkeit begegnet  ist,  überzeuget  mich,  wie  entbehrlich  mir 
die  Wissenschaften  alles  machen  und  wie  unentbehrlich 
Du  mir  bist  Der  Gedanke,  dass  ich  Dich  bald  werde 
verlassen  mUssen,  ohne  Hoflniing,  bald  wieder  zu  Dir  zu 
kommen,  hat  mich  heute  mitten  Uber  meiner  Arbeit  bis 
zu  ThrSnen  erweicht  Gestatte  mir,  liebster  Freund^  für 
Dich,  das  ist^  fOr  mich  glücklich  und  ohne  Renten  su 
leben  .  .  .  Ueber  alles  dieses  verlangt  mich  einzig  nach 
Dir,  mein  liebster,  särtlichster  Hersensfreund.  Mein  Geist 
ist  wie  eine  Lampe,  Deine  Worte  und  Briefe  sind  das 
Oel,  wodurch  sie  sich  erhült;  dessen  Abgang  fühle  ich 
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nan.  Mein  böohstes  GlOck  ist,  vm  Dich  zu  sein;  wenn 
dieses  nicht  mOglioh  ist^  so  bin  ich  da  am  besten,  wo  ich 

am  freysten  bin.  Dies  ist  mein  immerwährender  Grtmd- 
satz,  nach  diesem  kannst  Du  siclier  liandeln  in  allen 
Sachen  Deines  Freundes,  Ich  küsse  Dich,  mein  Geliebter. 

57  (77/  Genthod,  25.  XIT.  77  .  .  .  Schreibe  mir  doch, 
mein  herzlich  Geliebter;  ich  grwöhne  mich,  alle  Sachen 
und  Personen  mit  den  Aucrcii  dt  s  Geistes  zu  betrachten, 
und  das  Herz  ^anz  tiir  Dich  zu  behalten;  Du  solltest 
es  Üeissig  anfüllen  mit  Freundschaft,  sonst  sucht  es  diese 
Nahrang  wieder  da,  wo  sie  nicht  ist.  Adieu,  mein 
zweytes  Selbst 

58  (78)  Genthod,  29.  XII.  77  .  .  .  und  wenn  Du 
nnd  ich  Eine  Art  an  lieben  kennen,  warum  nicht  anderen 
auch  erlauben,  uns  an  lieben  nach  Ihrer  Art.  Aus  dem 
kleinen  Yersuch,  welchen  ich  seit  8  Tagen  gemacht  habe, 
sehe  ich  genugsam,  wie  weit  heller  man  die  andern 
Menschen  beurtheilen  kann^  wenn  man  die  wahre  und 
innige  Freundschaft  nur  auf  einen  einigen,  wie  ich  auf 
Dich  concentrirt  .  .  .  Dich  liebe  ich  vor  allen  Menschen 
auch  darum,  weil  Du  mit  Deinem  Geist  so  viele  Güte, 
und  mit  Deinem  Witz  Vernunft  verbindest  .  .  .  Warum, 
mein  Freund,  .sprechen  alle  Schriftsteller  von  der  Liebe, 
und  so  wenig  von  der  Freundschaft,  und  diese  wenigen, 
ausser  dvm  einigen  Montaigne,  sprechen  nicht,  wie  «ie 
sollten?  Ist's,  weil  Freundschaft  seltener  ist  und  grosse 
Seelenstärke  erfordert?  —  Adieu,  mein  Geliebtesterl 
Schreibe  mir  geschwind,  und  nach  Deinem  Herzen.  Wie 
ich  mich  freue  auf  uosem  aimpeln  Freundschaftetempel 
vor  Bern. 

59  (80)  Genthod,  6.  I.  78  .  .  .  mem  edler  und  einiger 
Freund.  Dein  Umgang  ermuntert  mich.  Das  Bode 
Deines  letzten  sey  unser  Wahlspruch:  Sautenons  nous 
dans  la  carriere  de  la  vie\  la  vicfaire  sera  au  haut, 

64  (85)  Genthod,  21.  L  78  .  .  .  Da  ich  weder  etwas 
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anderes  als  meine  Zeit  und  mein  Herz  geben,  noch  für 
mich  ein  schöneres  Glfiok  als  nnser  Beysammenleben 
ansdenhen  kann,  und  Ober  dieses  niemals  mhiger  arbeite 

als  im  Scliooss  der  Freundschaft,  so  kannst  du  micli  zu 
allen  Zeiten  und  an  jedem  Ort  besitzen^  so  lauge  es  uus 
die  Umstände  erlauben  .  .  . 

65  (SC))  Geuthod,  26.  I.  78  .  .  .  Wenn  ich  mir  selbst 
überlassen  bin.  und  von  dir  Briefe  habe  und  ooniponire, 
so  bin  ich  der  glücklichste  unter  den  Menschen  .  .  . 
Geliebter  und  einiger  Freund,  welchen  ich  habe!  meine 
einige  Furcht  ist,  sechs  Jahre  lang  ohne  dich  zu  seyn; 
diese  sechs  Jahre  fand  vielleicht  ein  beträchtlicher  Theil 
nnsers  Lebens.  Da  du  nicht  mehr  frey.  bist^  hielt  ich 
meine  Freyheit  für  nothwendig  zu  unserer  Freundschaft. 
Die  Einsamkeit  und  Stille,  deren  ich  in  der  Jugend  bis- 
weilen und  am  Ende  für  immer  bedarf,  wollte  ich  bey 
meinem  andern  Selbst  suchen,  bey  dir.  Da  du  mir  alles 
bist,  hoffe  ich  alleaeit  dir  etwas  zu  seyn,  und  didh  einiger^ 
messen  fOr  das  Vergnttgen  der  grossen  Gesellschaft, 
welches  man  in  der  Sehweite  nicht  geniessen  kann,  au 
entschädigen.  Ich  lege  mein  Schicksal,  das  ist,  das 
unsrige,  in  deine  Hände.  Wenn  ich  mich  fessele,  so 
kann  ich  wieder  losbrechen;  ea  setzt  aber  Anstrengung 
voraus  ... 

1)7  f'R«^  Genthüd,  II.  TS:  .  .  .  Jeden  deiner  Briefe, 
mein  Geliebter,  trage  ich  l>cy  mir,  bis  der  folgende  an- 
kömmt, um  in  keiuem  Augenblicke  ohne  dich  zu  seyu. 
Aber  dein  letzter  Brief  hat  mir  wenig  Vergnügen  gemacht; 
obwohl  dein  Bath,  mein  Glück  von  fremden  Urtheiien 
unabhänging  zu  machen,  weise  ist,  so  kann  ich  doch  nicht 
glücklich  seyn,  wenn  du,  mein  Freund,  unzufrieden  über 
mich  bist  Ich  arbeite  unaufhörlich  an  meinem  Buch, 
und  nun  trinke  ich  keinen  Wein  mehr  und  speise  äusserst 
wenig,  um  freyer  zu  arbeiten,  warum  habe  ich  denn  keine 
thätliche  Wirksamkeit?   Gl&nsend  und  para- 
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die.^isrh  stelle  ich  mir  meine  Balm  in  so  ferne  vor,  als 
mein  Paradies  in  Kenntnissen  besteht,  und  ich  sie  in  der 
Gesellsehaft  und  in  der  Einsamkeit  zu  vermehren  hoti'e. 
Für  mein  Herz  bedarf"  ich  keines  Vergnügens,  als  unserer 
Freandaohaft.  Von  meiner  Unfähigkeit  in  Sachen,  welche 
nicht  meme  Wissenschaft  betreffen,  bin  ich  80  überzeugt, 
dass  ich  mich  nie  ohne  dich  entschliessen  werde.  Wir 
müssen  hey  einander  wohnen,  denn  da  wir  uns  unsere 
Herzen  Tertranen,  aber  nneere  Gedanken  über  Dinge, 
welche  unsere  Freondsehaft  nicht  betreffen,  ofl  abändern, 
antworten  wir  einander  bisweilen  auf  Ideen,  deren  Mög- 
lichlceit  wir  bey  Ankunft  dieser  Antwort  schon  vergessen 
haben.  .  .  .  Deine  Wamnng,  die  Ruhmbegierde  nicht  zu 
bekennen,  ist  gut,  aber  wiederhole  sie  nicht  unaufhörlich. 
Hingegen  dsss  die  Ruhmbegierde  übermässig  seyn  könne, 
daran  zweifle  ieh  .  .  .  Adieu,  am  Freytag  sehreibe  ieh  dir 
wieder,  ich  küsse  di<'h,  mein  B.  .  .  .  Warum  ist  mir  noch 
nicht  gegeben,  bey  dir  zu  seyn! 

68  (89)  Genti)  )d,  <].  II.  78:  .  .  .  Du  ha«t  mich  ver- 
wöhnt: ich  war  ganz  betroffen,  als  man  mir  Mittwochs 
keinen  Brief  brachte.  Ich  wollte  lieber  ein  paar  Tage 
kein  Morgen es^<  n  bekommen,  deuu  mein  Geist  und  Herz 
hungert  heftiger  nach  deinen  Briefen.  .  .  .  Mein  erster 
Grundsatz  ist:  dass  man  aUes  kann,  was  man  ira  £m8t 
will ;  der  zweite :  dass  man  heut  gebohren  wird,  morgen 
stirbt,  und  dass  wenig  daran  liegt,  am  Mittag  oder  am 
Abend  zu  sterben.  Ich  verzweifle^  dtdi  je  genügsam 
lieben  zu  künnen;  ich  bin  Dir  das  Leben  schuldig,  vor- 
her besass  ich  nur  das  Daseyn!  und  nun  erfüllst  Du 
mein  Herz,  welches  mich  sonst  in  Thorhdten  leiten  würde. 
Aber  ich  eile  zu  Savoyen  wenn  Du  mich  liebst,  wie 
ich  Dich,  ist  kdne  vollkommnere  Freundschaft  gesehen 
worden.    Adieu,  mein  Herzensfreund. 

69  (90)  .  .  .  7.  II.  78:  .  .  .  Gott,  mein  Freund,  wie 
bin  ieh  bestürzt    Wieder  kein  Brief.    Bist  du  krank  . 
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Wie  mag  iob  verdient  hüben,  von  dir  nichts  zu  bekommen! 
Vergieb  mir^siehe  deinen  FreuiKl  zu  deineu  üssen)  wenn 
ich  zu  frey  gescherzt  habe  oder  deine  Lage  nicht  zu 
fühlen  schien.  Ich  schwöre  dir  bey  der  Freundschaft, 
dasö  mein  Herz  immer  dein  ist,  und  dass  ich  nichts  tr»-- 
sagt  und  gethan  habe,  das  dir  misslkiien  könnte,  kleine 
Einbildung  irrt  nun  undier  zwischen  Schreckbildern  ;  das 
schrecklichste  scheint  ihr  das  wahrscheinlichste.  Bist  du 
krank  oder  sebreibat  du  mir  vor  Traurigkeit  nicht.  Ich 
bin  vernichtet,  wenn  ich  ohne  Nachricht  von  dir  bin  . . .  * 
In  Eil,  Adieu,  mein  Geliebter  und  mein  Alles.  Ich  lanfe 
selbst  nach  der  Post  und  fliehe  vor  der  Einsamkeit. 

70  (91)  .  ,  ,  7.  n.  78:  .  .  .  Verhede  mir  nie,  wie 
glücklich  oder  unglücklich  Do  bist;  und  wenn  Du  mich 
bej  dir  haben  kannst^  so  gedenke  nicht  an  Paris  und 
winke  mir.  Mein  GlÜok  ist  wo  Do. 

71  (92)  Genthod,  12.  U.  78:  .  .  .  Wenn  der  B.  von 
dem  Vergnügen,  welches  mir  sein  Brief  macht,  einen 
Begriff  hStte^  so  würde  er  nie  schlafen,  ehe  er  mir  einige 
Zeilen  geschrieben.  .  .  .  Adieu  mein  lieber  und  einiger, 
dem  ich  angehöre, 

75  (96)  ...  24.  II.  78:  .  .  In  Wahrheit  bin  Ich 
allein  bey  Dir  in  meinem  Element:  übei dieses  arbeite  ich 
nie  emsiger,  denn  wenn  wir  bcysammen  sind,  glaube  ich 
aliein  zu  scyn  .  .  .  Dir,  du  weisst  es,  habe  ich  längst 
gegeben,  was  ich  mein  Lebelang  niemanden  mehr  geben 
kann.  .  .  So  eben  Dein  Brief.  Du  bist  nichts  anders  als 
ein  Teufel,  der  mich  bezaubert^  und  ich  verwundere  mich, 
dass  man  mich  nicht  yerbrennet^  weil  ich  Dir  meine 
Seele  verBohrieben  habe. 

76  (97)  Genthod,  3.  HL  7S:  .  .  Ich  habe  zwey  Tage 
bei  Herrn  Tronchin  zugebracht  Wenn  ich  von  ihm  h9re, 
wie  unaufhörlich  er  von  den  Umständen  an  allem 
gehindert  worden  ist^  und  wenn  ich  aus  seinen  Beob- 
achtungen über  die  alten  Frejstaaten  die  Klarheit  und 
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Scharfsinn igk(  il  -einer  Kiiisiohtcn  erkenne,  so  halte  it  h 
mich  für  ungemein  glücklich,  nicht  reich  zu  seyn,  da 
mich  dieses  ohne  Zweifel  nicht  nur,  wie  ihn,  sonst 
beschäftigret,  sondern  tiber  dieses  zur  Nachlässigkeit  und 
Eur  Wollust  verführt  haben  wfirde  .  .  .  Warum  schreibst 
do  mir  nicht  auch  alsdann,  wenn  Du  keinen  Kopf  liast? 
Mein  Lieber«  dein  Herz  ist  mir  nioht  weniger  tbeuer; 
und  nichts  als  die  Frenndschaii  kann  Vergnflgen  ver> 
schaffen  In  Zeiten,  da  alle  öffentlichen  Geschäfte  last  nur 
schrecken.  .  .  Lebe  wohl  mein  Henliohgeliebter^  wid 
sage  mir,  ob  Du  denn  den  M.  gar  nicht  wollest!  Nor 
einen  Monat  lang!  Erbarme  Dieb  Deines  armen M.,  der 
bej  Dir  allezeit  am  glttokliohsten  ist 

77  (99)  .  .  Diesen  Brief  darf  ich  Dir  kanm  senden, 
so  lanpr  ist  er;  ich  will  künftig  kürzere  schreiben.  Adieu 
um  unser  heyder  willen,  sey  doch  muthig  und  glücklich. 
DU  tibi  form  am,  tibi  divitias  dederunl  artemqut 
fruefidi  .  .  . 

80  (102)  Geuthod,  3.  TV.  78:  .  .  Ich  umarme  Dich 
tausendmal;  von  Anfang  bis  zu  Ende  war  Dein  Brief  im 
Himmel;  ich  mag  an  Deine  Rede,  an  der  Aufklärung  der 
Stadt  oder  an  die  andere  Sache  gedenken.  Du  machst, 
dn.^s  ich  mich  nicht  nur  glücklich  schätze,  allein  durch 
Dich  reich  zu  seyn,  sondern  selbst  Vergnügen  daran  finde, 
daas  auch  Du  nioht  reicher  bist  Ich  f  Ohle,  mein  Lieber, 
eine  Silsaigkeit,  wenn  ich  von  Dir  empfange,  Über  welcher 
ich  das  Unangenehme  des  Bedürfnisses  vergesse.  Da 
auch  Du  von  üeberfluas  entfernt  bist,  so  fühle  ich  die 
Freude,  mit  welcher  Du  und  ich,  wenn  wir  in  einer  Oden 
Wildniss  in  Armnth  hätten  leben  mtlssen,  einen  Bissen 
schwarses  Brod  getheilet  haben  würden.  Allein  Du  machst 
mich  karg,  denn  was  mir  von  Dir  kömmt,  hat  für  mich 
-etwas  heiliges;  hingegen  auch  bekenne  ich  Dir,  dass  ich 
zitternd  von  andern,  und  allein  von  Dir  mit  gestrostem 
Vergnügen  empfange,  weil  ich  fühle  wie  freudig  ich  Dir 
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geljen  würde,  und  dass  ich  Dir  alles  gebe,  was  in  meiner 
Gewalt  ist. 

81  flOn  V.)n  der  Boisaiere,  H  IV  7R:  .  Adieu, 
bis  am  ÖODatag,  mein  geliebt^ster,  mein  Bruder  und  mein 
Alles  .  .  . 

84  (107)  Genthod,  25.  IV.  78 :  ...  Ich  danke  Dir 
besonders^  weil  Du  mir  dieses  angefordert  sendest  Diese 
Dinge  sind  unter  uns  nicht  Beweise  der  Freundschaft: 
"wir  haben  solche  nioht  mehr  nöthig;  aber  dieses  giebt 
mir  Math,  aossuhamD,  bis  ich  meme  UnabhXtigigkelt 
erarbeitet  habe;,  besonders  weil  loh  sehe,  dass  ich  sie  im 
Nothfall  bei  meinem  Frennde  finden  kann.  Durch  wie  viele 
Bande,  mein  geliebter  Freund,  hast  Du  mich  an  Dich  und 
an  die  Wissenschaften  su  flechten  gewusstl  .  .  .  Wann 
könntest  Dn  zu  mir  nach  Yaleires  kommen?  Die  Reise 
nach  Genf  iu  meiner  Abwesenheit  verbiete  ich  Dir,  als 
ein  Verbrechen  wider  die  Freundschaft.  Flura  coram. 
.  .  .  So  wie  du  mich  auf  der  Thorberger  Alpe  bey  der 
Haiid  nahmst  und  sagtest:  aber  .schau  doch,  fühle, 
genies.sel  su  nehme  ich  dich  bey  der  Hand  und  rufe 
Dir:  aber  schau  doch  B.  meine  schönen  Provinzen, 
Campania,  öyracusen,  die  sieben  Hügel^  die  Alpen  und 
meine  Freunde,  den  alten  Senat  von  Rom,  das  römische 
Volk,  beyde  Afrikanus,  mein  Dictator  Cäsar,  die  Sena- 
toren von  Venedig,  die  Sfona,  die  Visconti;  und  dann 
hinwiederum  Rudolfen  von  JQrlach,  den  Hallwyl|  den 
Bruder  Claus,  die  deutschen  Bauern  —  dass  ich  alles 
dieses  dem  B.  schuldig  bin,  und  dass,  wenn  ich  alles 
betrachte  und  über  dieses  den  B.  dazu  rechne,  ich  der 
glücklichste  M.  bin  ...  In  langer  Weile  und  Verdruss 
esse  und  trinke  ich  nach  Wohlgefallen^  aber  wann  ich 
diese  Aussichten  betrachte,  so  trinke  ich  keinen  Wein 
nnd  es-se  wenig,  weil  mir  dob  Leben  der  -Mühe  werth 
scheinet.    Adieu,  oh  quundo  ego  te  aspiciam! 

87  (llOj  Von  der  Jiuisöiere,  ö.  V^.  78:  ...  Adieu; 
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aber  mein  ebiger  Geliebter^  flehreibe  mir,  sohreibe  mir, 
schreibe  mir,  ich  habe  seit  dem  neuen  Jahr  nur  erst  19 
Briefe.   Adieu,  mein  AHes.   Antworte  .  .  . 

88  (112j  Geiitiiod,  Düim» ■rstuL''  Nnoht:  .  .  Ich  habe 
den  Fehler,  wenn  man  von  Dir  spricht,  roth  zu  werden, 
und  fast  nichts  zu  Deinem  Vorteil  zu  sagen :  ich  vermenge 
Dich  allezeit  mit  mir  selbst.  Aber  ich  hoffe,  die  Wärm^ 
mit  welcher  ich  Dich  alleseit  meinen  liebsten  Freund  nenne, 
erkläre  dieses  genugsam.  .  .  .  Adieu!  mein  AJlerliebeter. 
Dein  StiilBohweigen  macht  mir  Mtihe,  weil  ich  nicht  weiss, 
ob  du  nicht  krank  bist. 

89  (118)  .  .  .  Lehe  wohl,  mein  einiger  B.  und  schreibe 
mir  alsobald,  weil,  au  lang  das  Glück  es  nicht  Grestattet, 
uiiü  nur  diese  Manier,  unzertrefinlich  brysammeii  zu  leben, 
erlaubt  ist:  wenn  wir  einander  tiiglicli  zu  Zeugen  aller 
Handlungen,  Gedanken  und  Gefühle  machen. 

90  (114)  Boissiere,  26.  YL  78:  .  .  Mein  Heneens- 
freund,  wenn  an  Dich  gedenken,  dem  Umgang  mit  andern 
nicht  vonsusiehen  wäre,  so  wSre  die  Reise  nach  Frey  burg 
Inngweilig  gewesen.  .  .  Ich  sende  nach  Deinen  Briefen, 

mein  Geliebtester;  wenn  Du  mir  nicht  geschrieben  hast, 
so  ist  in  meinem  Lfcben  ein  neues  Unglück.  Liebe  mich 
mit  der  upverrückten  Wärme,  mit  welcher  ich  vor  allen 
aus  l  )ir  meinem  ersten  vertrautesten  Freund  zui^ethan  bin, 
und  vergis.s  nie.  da.ss  Deine  Briefe,  das  ist,  Deine  Wohl- 
thaten.  Dich  zu  ununterbrochener  Forteetzung  verpflichten. 
Ich  sage  von  Dir  oft,  was  der  Heid  den  Griechen:  Dir 
bin  ich  das  Glück  schuldig,  meinen  Eltern  allein  das 
Leben.  Vive,  vak  et  me  muhw  äiligaa  .  .  .  Den  Castella« 
will  ich  mit  groseer  Sorgfalt  in  meiner  Freundschaft  unter- 
halten, weil  ausser  ihm  kaum  in  der  Sehweita  für  mich 
ein  Mann  zu  finden,  wie  er;  es  trtlre  lächerlich  Dich  aus- 
zunehmen, da  Du  nicht  für  mich  bist,  sondern  mein  halbes 
Selbst  .  .  .  Glaubst  du  wohl,  dass  ich  zu  Thränen  gerührt 
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bin,  wenn  ich  bedenke,  dass  ich  Dit  erst  jetst  schreibe, 
mein  Eiosiger? 

Ol  (115)  Genf,  30.  YI.  78:  .  .  .  Deine  vier  Zeilen, 
bester  und  einiger  Frennd,  sind  der  schönste  Deiner  Briefe, 
und  haben  mich  onbeschreiblioh  bewegt  Am  Ende  des 
griSssem  Briefs  ist  auch  eine  Zeile,  welche  den  zXrtlichsten 
und  nachdrQcklicbsten  Verweis  enthält;  aber  einen  un- 
verdienten, weil  ein  grosser  Unterschied  ist  unter  Freuiuien, 
deren  man  3 — 4  haben  kann,  weil  man  sich  mit  jedem 
in  vier  Wochen  einmal  über  den  Staat  unterliiilt,  sind 
einem  Freund,  für  welelien  man  leltt,  mit  welchem  ich 
alle  Tage  alles  tlieile,  und  nicht  allein  in  X^ntersiichungen 
über  die  Republik,  sondern  in  allen  Studien  und  in  allen 
Gedanken  und  Neigungen  eine^^  bin,  und  welcher  von  den 
andern,  mit  welchen  ich  in  der  Gesellschaft  lebe,  als  ein 
Theil  meiner  eigenen  Kxi^tenz  erkannt  wird.  In  jedem 
Betracht  ist  in  Deinem  Verweis,  obschon  er  mich  aus  der 
Maassen  freut,  eine  abscheuliche  Ungerechtigkeit;  niemand 
weiss  es  besser,  als  ich  es  fttUe.  Verhum  non  amplitts 
€uUt€tm,  .  .  .  Warum  das  Leben  in  mtthseliger  Tiiigheit 
aufzehren  1  Du  hast  einen  Schatz  von  Wissenschaften 
und  ich  bin  Dein.  Warum  nicht  lieber  ein  Glück  ge- 
messen, welches  in  Denier  Gewalt  und  allen  andern  Bemern 
unzngänglich  ist,  als  Dein  Lebenlang  durch  unaufhörliche 
Intrigueii.  zu  welchen  wir  vor  allen  andern  ungeschickt 
sind,  \\'ürden  suchen,  welche  von  tausend  Umständen  ab- 
hängen und  in  welchen  Du  vor  Laugerweile  vorschmachten 
würdest,  um  in  mehr  als  30  Jahren,  wenn  Du  und  ich 
vielleicht  nicht  mehr  vorhanden  sind,  einem  Sohn  zu 
helfen,  welcher  vielleicht  nie  kömmt,  vielleicht  jung  stirbt, 
und  vermutblich  durch  eine  Hevrath  oder  durch  Verwandt- 

* 

Schaft  mit  einem  Sechzehner  die  ganze  30jährige  Müh- 
seligkeit seines  Vaters  ganz  unnöthig  macht;  wenn  man 
zumal  den  Fortgang  der  Vernunft  betrachtet,  so  ist 
Husserst  wahrscheinlich,  dass  eben  dieser  Sohn  Über  das 
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thörichte  Leben  seines  Vaters  die  Achseln  zucken  wird. 
Aber  Du,  Freund  und  Kenner  der  Wissenschaften,  Du, 
B.,  der  Du  mein  Freund  bist,  trachtest  eifriger,  Dich 
unter  der  Men^e  des  unwissenden  Adels  t  iner  kleinen 
Stadt  zu  verlieren,  als  wegen  edler  Kntschlüsse  und 
Arbeiten  von  allen,  die  in  der  That  gross  Biod,  mit 
Freundschaft  und  Hochachtung  auBgeieichDet  zu  werden ; 
Du  willst  lieber,  obwohl  Du  des  groflsen  Hallers  Mii- 
büfger  und  Freund  wärest,  eine  Rathsherrenkappc,  als 
ThiHoea  Deiner  MitbQrger  auf  Dein  Grab  und  als  £bFen- 
denkmale  in  der  ganzen  Well  —  Erwaohe^  B.,  bedenke 
unsere  Freunde^  die  grossen  MSnner^  welche  wir  gelesen 
haben  und  anbeten,  das  Jahrhundert,  unsere  IVeundschaft, 
Ddne  erste  Neigung,  den  Charakter  Deines  Geistes»  und 
was  für  ein  GMok  Da  Dir  wünschest.  Wihle;  wahr- 
haftig, ich  will  Dein  halbes  Leben  nicht  länger  leiden. 
Willst  Du  Jkr  Ratsherr,  Jkr  Seckelmeister  und  Ihr 
Gnaden  von  Bern  werden  und  wie  Ihr  Gnaden  S.  vor 
Langerweile  umkoninien,  und  jährlich  999mal  niortitlzirt 
werden?  Ewig  wird  aucli  alsdann  ntisere  Freundschaft 
währen,  aber  einige  andere  werde  ieii  zum  wenigsten  eben 
so  lieben,  weil  sie  nicht  allein  diesen  Plan  weit  geschickter 
ausführen,  sondern  ihr  PersonalglUck  gar  wohl  damit 
vereinigen.  Wenn  Du  aber  in  der  Laufbahn  des  Glücks 
und  Ruhms  Dich  nicht  willst  in  einem  schweren  Schult- 
heissenhemd  mit  allem  Gefolge  der  Weibeln  an  den 
W&nden  fortschleppen,  sondern  in  voller  Kraft  mit 
mir  cttrsu  ctmiingere  mitam,  so  schaue  nich^  wie  bisher, 
hinter  Dich,  vor  Dich,  rechts,  links,  hinab  und  hinauf, 
sondern  auf'  den  ausgesetsten  Preis  .  .  .  [nun  bittet  er 
ihn,  griechisch  cu  lernen  und  schliesst]  und  einst  wird 
ein  Mann  in  der  neuen  Welt  ^ag  n :  die  griechischen  und 
römischen  Schatten  haben  in  ihren  stillen  Wohnungen 
über  die  mühseligen  Menschen  sich  erbarmet;  hierauf 
haben  sie  zwey  von  ihnen,  die  durch  einen  Freundschafts- 
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band  veremiget  waren,  abgesondert  und  ausgesendet;  sie 
haben  au  Sohinanaoh  auf  der  Erde  einander  gefunden, 
aber  die  Nicbtswttrdigkdten  der  Zeit  haben  sie  nicht 

lanp:  aufgehalten,  der  eine  habe  sich  zu  den  Füssen  CKsars 
uiederp^elasseu  und  habe  die  Xriumphe  imd  Watleii  be- 
schi  itben,  hingegen  D  u  habest  im  thucydidischen  Style 
durch  die  attischen  Geschichten,  als  durch  Bildnisse, 
Deine  Schweitz  und  alle  uachkummenden  V  ölker  vor  ihrem 
Untergänge  gewamet 

92  (llf>)  Von  der  Boissiere,  iiu  einem  schönen  Morgen 
in  der  Erndte,  als  die  Sonne  auf  die  ganz  bethaute  Wiese 
sohimmerte.  1778:  .  .  .  Achilles  hat  mich  in  den  Tiefsten 
der  Seele  für  diob  bewegt,  als  er  sprach  von  seinem 
geliebten  Freund:  ^Sein  will  ich  nie  vergessen,  so  lang 
ich  unter  den  Sterblichen  wandle;  und  wenn  gleich  die 
Todten  beym  Eintritt  ihrer  stillen  Wohnungen  alles  ver- 
gessen, so  will  ich  doch  auch  dort  an  meinen  geliebten 
Freund  gedenken* ;  und  als  ihm  der  Geist  seines  Freundes 
erschien:  «Wir  werden  nicht  mehr  bej  einander  sitzen, 
fem  von  den  andern  Freunden,  und  unsere  Rathschläge 
fassen,  denn  micli  hat  schon  der  bittere  Tod  ergriffen, 
dem  ich  zugetheilet  bin  von  Geburt  an.  Dieses  ist  auch 
dein  Schicksal,  den  Göttern  ähnlicher  Achillesl  Allein 
etwas  will  ich  dir  sagen,  und  einen  Befehl  geben;  meine 
Gebeine,  o  Achilles,  begrabe  nicht  entfernt  von  deinen 
eigenen,  sondern  beysammen,  wie  wir  in  unsern  Häusern 
mit  einander  erzogen  worden  sind  etc.  etc.*  T^nd  als 
Achilles  den  Scheiterhaufen  anzündete:  ..Sey  mir  gegrilsset, 
Patroklus,  auch  in  den  Wohnungen  der  untern  Welt; 
alles  will  ich  mm  vollenden,  was  du  mir  befohlen  hast.*' 
Endlich:  ,der  Kampf  war  vorbey,  <lie  Völker  giengen 
auseinander  und  ein  jeder  aufsein  Schiff;  diese  besorgten 
ihre  Nachtniahlzeit^  und  genassen  den  sQssen  Schlaf; 
allein  der  Achilles  weinte  Uber  dem  Andenken  seines 
geliebten  Freundes,  der  alles  bezwingende  Schlaf  konnte 
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nichts  über  ihn;  er  wendete  sich  hiehin  und  dahin,  er 
bedachte  seioe  mimtere  Jul;»  nd  und  seine  edle  Herzhaftig- 
keit,  und  welclie  Thaten  vr  mit  ihm  ausfrpführet,  und 
welelie  Zufälle  er  rait  ihm  ausgestanden,  die  K riefle  «ler 
Mensehen,  der  grausamen  Meere,  deren  gedachte  er,  die 
bittre  Thräne  floss  herab,  dann  wendete  er  eich  seitwärts, 
und  dann  wieder  für  sich,  und  dann  rückwärts,  dann 
rafi^e  er  sich  auf,  er  irrte  betrübt  aaf  der  Meerküste,  dort 
erbliekte  er  den  Aufgang  derMorgeniöthe  fiber  alle  Küsten 
und  Wasser.*  Mein  Mitleiden  mit  ibm  erinnert  mich 
deiner,  denn  ich  f Uhle  wohl,  dass  aueh  ich  den  B.  nicht 
überleben  werde  .  .  .  Nachdem  ich  die  göttliche  Uiaa 
cu  Ende  gebracht,  habe  ich  dcej  BQcher  der  Odyssee 
alsobald  gelesen.  .  .  Sage  mir,  ich  bitte  dich  sehr,  ob  die 
Liebe  der  Alten  mich  verblende:  Sie  stärken  ohne 
Zweifel  den  Geist,  bey  ihnen  sieht  mau  die  längst  verhüllte 
Natur;  soll  ich  nicht  nun  das  ganze  Alterthura  ununter- 
brochen lesen  bis  auf  die  (iothen  und  Longobarden,  wo 
sich  die  Alten  an  Mural ori  .sehliessen?  .  .  .  Du  (lie  Lor- 
beeren aller  Arten  Sieg  und  aller  Göttinnen  Gunst  be^onder^ 
durch  Staudhailigkeit  erworben  wird,  so  bitte,  flehe, 
beschwöre  ich  dich,  sage,  befehle,  gebiete  ich  dir,  dem 
einigen  Freund  und  Gefährten  meines  Lebens  und  meiner 
Arbeiten,  dir,  B.,  meinem  Apollo,  der  du  mich  begeisterst; 
wenn  die  Reitze  anderer  Studien  mich  von  der  Bahn, 
ehe  sie  vollendet  ist,  auf  andere  Pfade  loek^:  .  *  .  so 
sorge  ffir  mich,  für  meine  Wünsche  und  Hoffiiungen, 
warne  mich,  spotte  meiner,  besohSme  mich,  verbiete, 
zttme,  befiehl,  nöthige,  und  nie  verschone  meiner,  wenn 
du  in  der  Thai  mich  liebest  Und  hiemit  will  ich,  wenn 
du,  mein  Liebster,  es  billigest,  meine  Segel  spannen 
faventibus  cum  honis  Diis.  .  .  Ich  habe  keiuen  Brief.  Woher 
kömmt  es  ?  Lass  mich  doch  nie  warten  .  .  .  dann  wollen 
du  und  ich  die  so  durch  Frcnudscliatt  berühmt  sind, 
anbeten.  .  .  In   der  Welt   aber  sollten   wir  einauder 
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schreiben,  welches  du  allzu  oft  versäumest,  obwohl  es 
mir  sehr  schmerzlich  fällt,  mein  Trauter  und  einiger! 

93  (117)  Sonntags,  Boissiere,  78:  .  .  Sage  mir  nun 
aisobalfl,  lieber  Corj'don,  wollen  wir  die  Heerden  zii- 
.sammentreiben  ?  Antworte!  .  .  .  Adieu,  ich  bin  dein. 
Ich  befinde  mich  besser,  seit  ich  dir  diesen  Brief  zu 
schreiben  angefangen  habe. 

94  (118)  .  .  .  Obwohl  ich  andere  Briefe  schreiben 
sollte,  kann  ich  mich  nur  mit  B.  beschäftigen,  weil  ich 
in  einer  ungewohnten  Gemfithsbewegnng  bin  [vom  Studium 
der  Alten]  .  .  .  Meine  Reise  durch  das  Alterthum  leitet 
mich  durch  eine  unaufhörliche  Mannigfaltigkeit  lachender 
liandsohaften  —  ich  in  meinem  unschuldigen  Erstaunen 
rufe  alle  Tage  aus:  «Hier  ist  gut  wohnen,  ich  will  hier 
bleiben.*  Der  Apollo  aber  wiU  mich.  Immer  fortreissen. 
,Du  wirst  meinen  Sohn  wohl  noch  mehr  sehen.*  Und 
ich  habe  den  Sophokles  gelesen,  wie  man  den  Abschied 
eines  Freundes  höret,  mit  Ehriurcht,  und  einem  traurigen 
Gefühl  der  nothwendigen  Trennung.  Aber  diese  Alten 
haben  geschrieben,  wa?  nicht  in  ?^xcerpte  zu  bringen, 
sondern  im  Leben  und  Genuith  nachzuahmen  ibt.  Nun 
iMiripides,  welcher  ^ebohren  wurde,  als  Xcrxes  in  dem 
Euripus  die  Schlacht  verlohr  .  .  .  Wenn  wir  zusammen 
kommen,  so  will  ich  Dir  vier  Stellen  ttbersetzen.  Ich  finde 
nur  diese  Alten  mit  mir  gleich  gesinnt  über  die  Freund- 
schaff,  und  wenn  ich  nicht  lese,  so  bin  ioh  allezeit  mit 
dem  B.,  mit  welchem  ich  einschlafe,  aufwache  und  spaziere. 

95  (119)  V***  17.  IX.  78  .  .  .  Lebe  wohl,  mein  Leben 
und  mein  Allesy  und  versichere  Dich,  dass  Du  Dich 
niemals  allein  freuest  noch  betrttben  kannst,  und  mein 
Glück  in  Dir  ist  Adieu;  kttsse  auch  mich  bald,  ich 
bitte  Dich,  mein  trauter  und  einiger  . . .  Adieu,  mein  Herz. 

97  (122)  .  .  12.  X.  78:  .  .  Wie  kann  ich  Dir  mehr 
sagen,  mein  Körper  ist  müde,  mein  Geist  leer,  mein  Herz 
seufzt  vergeblich  nach  einem  Brief. 
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98  (123)  .  .  14.  X.  78:  .  .  Warum  aber  betrübest  auch 
Du  den  ^1.  .  .  .  Wie,  ich  beschwöre  Dich  bey  unserer 
Freundschatt,  vod  der  ich  lebe,  kannst  auch  Du  mit 
Bonnet  einstimmen,  mich  mit  Verweisen  über  meine 
Wandelbarkeit  nun  in  dieser  Iva e:e  noch  zu  kränk«  nl  Da 
Du  (loch  weisst,  wie  eifrig  ich  die  Freybeit  und  Kollegia 
begehre,  nur  um  in  meinem  stillen  Zimmer  ungestörter 
zu  arbeiten.  Hast  du  jemals  gesehen,  dass  ein  Yorwurt 
mich  gebessert  hat,  od^  wahr^nommeDi  dass  mir  in  der 
Welt  etwas  trauriger  seyn  könne,  als  wenn  selbst  mein 
Freund  meine  Studien  missbilliget,  und  wenn  selbst  er 
mich  muthlos  nuMshet,  indem  nicht  einmal  er  von  mir 
hofft,  und  nun,  da  ieh  Deiner  mehr  bedarf  ak  je  in 
meinem  Leben!  Dem  Bonnet  sohreibey  dass  idi  mit 
seinen  Briefen  kUnfUg  mich  nicht  abgeben  woUe^  er 
nennt  Versatilittt^  wann  man  nicht  nnauf  h^rUch  auf  dem 
gleichen  Fleck  sitt^  und  isst  nnd  schläft  und  schreibt  .  .  . 
Schreibe  mir,  da  einiger  Trost^  Du,  die  Stütze  und  Lnst 
meines  Lebens.  Aber  auch  dnmal  ohne  Vorwürfe,  sey 
einmal  zufrieden  mit  mir,  damit  ich  mit  mir  selber  minder 
unzufrieden  sey.  I>el)e  wohl,  B.,  Du  weiss!  mich  ganz, 
um  Gotteswilleu  schreibe  mir  mm. 

101  i  l26j:  ...  Es  ist  uusä«i;lich,  Du  lieher  Freund, 
wie  mich  nach  deinen  Briefen  und  nach  deiner  Person 
verlanget  ...  Aber  0  Vaieires,  o  Böigst f-rc,  quando  ego  te 
aspriciam  quandoque  licebit,  nunc  vtterum  libns,  nunc  domno 
et  inert ih US  horis  (doch  könnte  ich  dieses  auslassen) 
dueere,  sollicitae  jucunda  obUvia  vitae  .  .  .  Sorge  um 
unsrer  Freundschaft  willen  für  deine  Gesundheit, 
alsdann  fürchte  ich  nichts  in  der  Welt  für  uns  bejde. 

102  (127)  .  .  30.  X  78:  ...  am  Dienstag  bin  ich 
KU  Bern,  Mittwochs  an  Friborg  und  am  Donnerstag  oder 
IVeitag,  mein  allerliebster  Freund,  in  deinen  Armen;  bey 
Dir,  wenn  Du  mit  mir  willst^  will  ich  Dein  warten, 
und  wenn  Du  nicht  nach  Genf  willst,  reise  ich  am  Sonntag 
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allein  dahiD.  .  .  Ich  beseliwöre  Dich,  mein  eiiudgcr  und 
mein  Brader,  keine  Zeit  mehr  zu  versäumen,  um  Deiue 
Grösse,  Deinen  Ruhm,  Dein  Glück,  künftig:  in  der  Cultur 
Deiner  Kenntnisse  zu  suchen,  denn  dieses  einigen  Capitals 
nur  sind  wir  doch  sicher.  Mein  aber  gleich wolil,  Du 
liebster  B.,  bist  Du  eben  «o  sicher,  und  auch  ich  I  h  iner. 
Adieu  mein  ilerz.  .  .  Wie  manchen  Brief  hast  Du  nun? 

103  (128)  Boissiere,  14.  XI.  78:  .  .  .  Was  ich  <re- 
sehen,  gehört  und  gesprochen  habe,  ist  nicht  auf  eine 
Weise  beschafien  gewesen,  mich  über  deine  Abwesenheit 
nnempfindh'ch  zu  machen,  und  ich  habe  mir  hundertmal 
yorgestellt,  mit  welchem  Vergnügen  ich  Dich  bey  mir 
gehabt  haben  würde.  Das  Unangenehmste  ist  aber,  dass 
Dein  Entsohloss  nicht  nur  mir,  sondern  Dir  selber  nach- 
theilig  ist:  in  dem  lieben  ist  nicht  etwas  geringes,  den 
Freund  vier  Tage  länger  su  sehen,  und  nicht  un- 
angenehm, bey  denselbigen  Leuten  zu  Qenthod  alte 
Freundschaft  Uber  die  Schwachheiten  triumphiren  su 
sehen.  Wenn  Du  Dir  und  mir  jenes  Vergnügen  jetzt 
noch  gönnest,  wird  es  noch  nicht  zu  spät  seyn,  denn  was 
mich  betrifft,  kömmt  mir  kein  Glück  je  zu  spät;  wenn 
nicht,  hütle  ich  Dich  künftig  öfter  und  länger  hier  zu 
sehen,  weil  Dich  doch  känfug  eine  starke  Iriebhuler 
mehr  an  diese  Ufer  locken  wird,  und  weil  einmal,  (ie- 
liebtester,  das  Licht  jener  Philosoj)hie,  mit  welcher  Du 
Bern,  das  Vatei  kind  und  alles  beobachten  sollst,  aus  dem 
SchoosR  der  hVeundschaft  am  liebsten  hervorzubrechen 
pflegt  Ich  bitte  Dich  übrigens,  mein  Einiger,  bcy  diesem 
Anlass  zu  bedenken,  dass  die  gemeine  schlechte  Denkungs* 
art  und  Lebeusmanier  der  andern,  welche  weder  den 
Staat  noch  die  Welt  kennen,  über  deinen  Geist  eine 
Macht  haben  würde,  deren  sie  nicht  würdig  ist,  wenn 
sie  dich  hindern  könnte,  immer  und  überall  ein  beob- 
achtendes und  urtheUendes  Auge  su  öffnen  und  es  durch 
die  alten  Wissenschaften  zu  schärfen,  welche  Arbeit,  als 
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die  einige,  die  ich  von  dir  verlange,  nicht  allein  leicht 
i8t,  sondern  so  beschaffen,  dass,  wer  sie  nicht  antemimmt, 
ODter  den  Menschen  und  in  den  Staaten  so  lebt,  vehiti 
peeora  quae  natura  prana  et  veniri  obedimtia  fingit, 

104  (129)  .  .  :  Ich  bitte  Dich,  mein  Hersensfreund, 
welchem  ich  Genf,  den  Hrn.  IVonobin,  den  grOssten  Tbeil 
meiner  Stadien,  und  aUes  Rtthmliofae  und  Gute,  das  ieh 
EU  bewirken  gedenke,  allein  schnldig  bin,  ich  bitte  Dich, 
meinen  Dank  anzunehmen  und,  wie  Epaminondas  die  Schlacht 
bei  Leuktrcn  für  seine  Tochter,  also  mich  f Qr  dein  Werk  an- 
snsehen;  und  wenn  Du  niehts  weiter  thust,  nie  über  ein 
unnfitaes  Daspyn  zu  klagen,  sondern  zu  glauben,  dass 
unsere  Freundschaft  die  Bestimmung  unseres  Lebens  ge- 
wesen ist,  und  nun  mir  obliegt,  alles  zu  thun,  was  in 
andern  Umständen  wir  beyde  zusammen  hätten  arbeiten 
sollen.  Mein  allervertrautester  und  einiger  Freund,  liebe 
mich  nur  und  arbeite  auf  diese  Weise  durch  mich  ;  lebe 
nur,  lass  mich  nur  immer  in  Deiner  edlen  grossen  Seele 
Dein  GemUth  gegen  mich,  und  über  alles  Deine  Gedanken 
lesen,  damit  ich  diejenigen  Tugenden,  auf  denen  unsere 
Freundschaft  und  unser  Glück  beruhet,  niemals  aus  den 
Augen  lasse;  ich,  je  deutlicher  ich  einsehe,  wie  viel  ich 
Dir  schuldig  bin,  werde  Dir  täglich  herzlicher  zugethan, 
und  bin  Dein  eigen  bis  in  den  Tod  und  ewig. 

105  (130)  JBoissiere,  Ende  XI.  78:  ...  nichts  aber 
macht  mich  trauriger,  als  Dein  Stillschweigen,  mein  einiger 
Freund,  weil  ich  weder  ein  grosseres,  noch  ein  unver^ 
dienteres  Unglück  kenne,  als  Dich,  den  Trost  und  Stolz 
meines  Lebens,  den  Auf  fihrer  und  die  Belohnung  meiner 
Arbeit,  mit  einem  Wort,  meinen  Freund,  ohne  welchen 
das  Leben  mir  nichts  ist,  nach  und  nach  zu  verlieren. 
Erinnere  Dich,  B.,  durch  wie  viele  Freundschaft  wir  uns 
verbunden  haben,  einander  nie  zu  verlassen.  Ich  schreibe 
Dir  hierüber  in  der  tiefsten  Traurigkeit  und  AVelimutb; 

mein  Leben  ist  mir  für  Dich  nicht  kostbar,  Kuhm  und 
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"Vergnügen,  selbst  Ausbreituntr  meiner  Kenntnisse  sind 
mir  cregeD  Deine  Freundschali  Tiirhts:  meine  gaaze  St  »  le 
fühlt*  nur  für  Dich  die  vertraulichste  Zärtiiebkeit,  mein 
j*ongang  freute  mich  besonders  wegenm  eines  Freundes! 
Bey  dem  Gefährten  meiner  Jugend  eiuät  mein  Alter  zu- 
jEubringen  war  mein  liebster  Wonach;  da  ich  zu  Würden 
nnd  Liebe  weder  2^it  noch  grosse  Neigung  hatte»  war 
alles,  was  ich  von  dem  Himmd  bat,  ein  freund;  wenn 
ich  etwas  fflr  mich  selber  suchte,  war  es,  om  es  ihm  zu 
geben;  denn  es  war  meine  Leidensoliafi»  mit  B.  vertrau- 
lich über  alles  zu  scherzen,  zu  seufren,  zu  urtbeOen  und 
alle  guten  und  bSeen  Tage  im  Leben  mit  einander  gemein 
zu  haben.  Also  schmerzt  mich  ungemein,  dass  ich  0ir 
nicht  genug  bm,  Du  aber  mich  vergissest 

106  (131)  .  .  .  Wie  oft  ich  ihn  gdesen  habe:  er  ist 
mit  mir  zu  Bette  gegaugcu  und  mit  mir  aufgestanden. 
Es  ist  unglaublich,  welche  Wirkung  Du  auf  Deine  andere 
Hälfte  thust,  und  ohne  Dich  verliere  ich  den  Muth  ,  .  . 
Adieu,  mein  allerliebster,  mein  trauter  Freund,  welchem 
ich  zugehöre,  lel)e  wohl  iiml  \\  t  im  Du  mir  schreibst, 
sprich  oft  von  unserer  Frt  uiul>chaft. 

107  (132)  .  ,  .  Tausend  Kn««e  .  .  .  Adieu  mein 
Herzensfreuud  .  .  .  Adieu  Du  allerliebster  Freund. 

III  (143)  .  .  .  Im  Jänner  79:  Es  ist  mir  leid,  von 
Dir  80  wenig  zu  hören,  und  nicht  einmal  zu  wissen,  wo- 
hin ich  Dir  schreiben  soll,  Du  liebster  Freund  .  .  .  Die 
EpikurSer,  wie  Cäsar  zeuget^  sind  geschickter  zu  gössen 
Thaten  [als  die  Stoiker],  und  so  viel  besser  Genuss  ist 
als  das  Leiden,  die  Natnr  als  der  Zwang;  so  viel  besser 
ist  Horatii  Philosophie  als  Seneca  .  .  .  Wenn  ich  Dir 
nicht  schreibe,  geschieht  es,  weil  ich  nicht  weiss  wohin, 
und  was  Du  machst  .  .  .  Alles  bringt  mich  immer  niher 
zu  meinem  B.,  denn  da  mein  Herz  der  Freundschaft  be- 
darf, ist  nichts  klüger,  als  mich  Dir  immer  mehr  und 
mehr  zu  ergeben,  weil  Niemand  je  mich  so  wie  Du 
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keuDeOy  oder  diese  Studien  so  geschickt  beurtheilen  wird 
.  .  .  Erinnere  Dich,  mein  Liebster,  dass  wir  einander  nie 
vergessen  und  ewig  nie  verlassen  sollen  und  schreibe 
mir,  Dein  (jemüth  mag  finster  oder  hell  seyu.  Adieu  . . . 
Schreibe  mir,  mein  Hcrzensfrennii,  und  gedenke,  dass 
wir  einander  nie  entbehren  können. 

112  (144)  ...  26.  I.  79  :  ...  So  wohl  ich  Dein  Still- 
schweigen begreife,  kömmt  es  mir  hart  an.  Ich  bm  in 
den  übrigen  Dingen  vergnügt.  Nun  wache  unri  arbeite 
ich  bis  swisohen  1  und  2  Uhr,  urelches  Dich  nicht  er- 
schrecken muss.  Die  Arbeit,  wozu  ich  genöthigt  bin, 
macht  mich  glttcklich,  weil  sie  mich  ganz  einnimmt  und 
ich  tiiglich  gröBBere  Schritte  mache.  Ee  ist  ein  onbe- 
fichreibliohes  VetgnflgeOy  alle  Zeiten  und  alle  Völker  za 
darohwandem,  und  auf  dem  gamsen  Erdbodeo  alles  nach 
und  nach  hell  au  machen»  so  dass  man  überall  au  Hause 
ist.  .  .  Ich  bedarf  nicht  Dir  cu  sagen,  mit  welcher  Sehn- 
sucht ich  Briefe  von  Dir  erwarte,  Du  bist  mein  Alles. 
Lebe  wohl,  mein  getreuer  Freund,  ich  freue  mich  hera- 
lich  auf  Dich.    Nur  ein  paar  Worte. 

115  (147)  .  .  .  1001  Historien  wollte  ich  Dir  noch 
sagen,  und  enilli(  h  wollte  ich  Dich  küssen,  mein  einiger, 
und  unter  den  Mnroniers  vertraut  mit  Dir  schwatzen, 
und  in  hundert  Ausdrücken  meine  Liebe  zu  Dir  be- 
schreiben; von  dem  allen  aber  sollst  Du  nichts  haben, 
bis  Du  auch  mir  alles,  Dein  Lehen,  Dein  Lesen,  die  Käth 
und  Bürger,  die  Sitten  der  Hemer  etc.  etc.  und  vor  allen 
Dingen  das  Maas  Deiner  Freundschaft  beschreibest. 
Adieu  also  Du  kleiner  Herzensteufel;  mein  Tyrann  und 
Räuber  meiner  Stunden  und  meines  Herzens. 

116  (148).  Von  der  Boissiere,  20.  U.  79.  [nach  dem 
Tode  seines  Vaters].  .  .  Jeder  Tod,  welcher  mich  rührt 
oder  schmerz^  macht  mich  zwcTfach  betrttbt^  weil  ausser 
denen,  die  ich  verlohren,  Jemand  in  der  Welt  ist,  mit  welchem 
ich  alles  verlieren  würde,  und  ohne  den  der  schönste 
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Tag  sohwane  Nacht  für  mich  seyn  wOrde:  wer  dieser 
aej,  ist  NiemaDd  besser  bekannt  als  dem  also  wenn 
Da  mein  Leben  willst,  halte  gute  Sorge,  das  Deinige  su 
erhalten,  und  wenn  Du  nicht  mein  Leben  der  Todeanacht 
ähnlich  machen  willst^  unterlass  nie,  mich  unsrer  Freund- 
schaft geniessen  zu  lassen.  .  .  Es  ist  unmöglich  einen 
geliebten  Freund  zu  haben  und  nicht  Unsterblichkeit 
eifrig  zu  wünschen.  .  .  Wenn  ich  mich  müde  fühle,  lese 
ich  je  Deinen  letzten  Brief.  Also  schreibe  doch  ölter, 
und  immer  aus  Deinem  Herzen  und  vertraulich.  .  .Adieu 
liebster  Bruder,  herzlich  geliebter. 

117  (149)  Boissiere.  4.  III.  79:  .  .  Es  ist  mir  fast 
unmöglich  zu  schreiben,  eben  so  unmöglich  als  nicht  an 
Dich  zu  schreiben.  .  .  Je  näher  ich  zu  meiner  nähern 
Bestimmung  kommCy  desto  deutlicher  wird  mir,  dass  wir 
nichts  klügeres  thnn  ktonen,  als  einander  immer  lieben. 
.  .  .  Ich  bin  entschlossen.  Die  Studien  sind  mein  Leben, 
meine  Würde,  mein  Amt^  meine  Wollust,  mein  Reichthum 
und  meine  Pflicht  Hiesu  wird  Freiheit  erfordert; 
von  allen  andern  Dingen  wenig,  sehr  wenig.  Dieses 
werde  ich  cum  Theil  haben,  zum  Theil  ohne  übergrosse 
Mühe  bekommen,  und  am  Ende  rechne  ich  auf  die 
Freundschaft.  Es  ist  also  an  eine  Veränderung  meines 
Plans  nicht  zu  gedenken,  und  ich  bin  lebenslänglich  der 
neun  Schwe.steru  und  meines  Saneu-Apollons  en  dtX" 
ieram  fidenique. 

118  (150)  .  .  .  Wie  ein  Donnerstreich  war  es  mir, 
als  ich  gestern  liürte,  dass  keine  Briefe  du  wären ;  ich 
gieiiü'  heute  früh  auf  die  Post  verlaiigensvoU.  L)iesen 
Augenbiick  sagt  man  mir  das  Gleiche.  Lebst  Du,  mein 
Freund,  so  schreibe  mir  zwo  Linien.  Lebst  Du  nicht 
mehr,  so  flehe  ich  eine  empfindliche  Seele,  die  dieses 
erhält,  um  Mitleiden  und  Nachricht,  auf  dass  die  gött- 
liche Vorsehung  auch  mit  mir  Mitleiden  trage  am  Tage 
der  ^oth.  Lebst  Du  und  habe  ich  an  Dir  gefehlt,  so 
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wis^e,  dass  icli  in  Deiner  Gewalt  bin.  Dem  sey  wie  iiim 
wolle,  so  f^-lanbe  ich  Dich  todt,  wenn  ich  nicht  mit  nächster 
Post  eine  Zeile  von  Dir  habe.  Lebst  Du,  und  schreibst 
mir  diese  Zeile  nicht,  erwäge,  dass  Du  es  zu  betrauern 
haben  dürftest.  Bedenke,  dass  ich  schon  sonst  krank 
bin  und  in  welchem  Zustand  von  jetzt  bis  zur  nächsten 
Po6tI  Mein  einiger  Trost  im  Leben  ist  noch  das  mon 
am  in  Deinem  letzten  Brief.  Bis  zur  nächsten  Post 
will  ich  mich  übermeistern,  aus  Furcht  sor  Unzeit  ohne 
Bettung  auf  ewig  Sohmerz  zu  unterliegen.  Wann 
ich  in  Deinem  letzten  lese  Vom  rtcemriM  Büsohing^ 
schimmert  mir  noch  einige  Hoffiiung  Da  habest  einen 
Brief  beygelegt;  gleich  einem  Schiffbrüchigen  halte  ich 
mich  an  jedes  Bohr.  Nach  der  Besorgniss  eines  Fehlers 
von  meiner  Seite  bin  ich  auf  den  Gedanken  gerathen.  Du 
habest  einen  begangen,  wodurch  Da  Dir  einige  Yer- 
driesslichkeiteu  zugezogen;  wann  dieses,  denke,  dass  ich 
B.  liebe  und  nicht  ein  ätherisches  unfehlbares  Wesen. 
Wenn  Du  aber  Geld  eingebüsst  liast,  erinnere  Dich,  dass 
Dein  Rt'ichthuni  in  Eigenschaiten  besteht,  welche  Dir  das 
Glück  nicht  nehmen  kann;  wollte  Gott,  es  wäre  nur 
dieses;  mein  Plan  wäre  {gemacht.  Arbeit  für  Deine  und 
meine  Bedürthisse.  Hast  Du  endlich  in  der  Achtung 
Deiner  Mitbürger  durch  irgend  etwas  gelitten,  so  bedenke, 
wie  wenige  würdig  sind,  E^re  oder  Unehre  auszutheilen, 
und  al^<ia.m>  wollen  wir  diese  unseligen  Städte  ihnen  selbst 
überlassen,  und  wohl  ein  Vaterland  finden.  Noch  eins:  ich 
gebe  Dir  die  Hand  darauf,  dass,  wenn  der  Fehler  mein  ist, 
ich  mich  nicht  aufwallender  Yersweiflung^  sondern  Deinem 
Bath  überlassen  will.  Ueber  alles  ist  Ungewissheit  Marter. 

119  (151)  ...  20.  m.  79:  .  .  Hüne  igüwr  terr&rem 
animi  tene^amue  necesse  est  j  Na»  radU  9oU»  nee  Uteida 
tela  äiei  /  DtseuHant,  smf  naiwae  qienes  roHoque,  ,  .  , 
and  Abbot  hat  es  gethan;  als  er  mich  traarig  sah^  kam 
er  zu  mir  hinaus,  und  erstlich  sprach  er  mir  von  Dir, 
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und  wie  gern  er  meinen  Freund  einst  sehen  möchte,  und 
was  meine  tmehras  betraf,  gab  er  mir  Recht ;  aber  die 
Wisaenschaiten  und  Freundschaft  geben  Triumph  über 
alles,  und  ich  soll  ihm  versprechen,  ein  Jahr  im  Temple 
an  der  Thames  l)ey  ihm  zu  leben,  dann  werde  ich  Manu- 
skripte im  Tower  finden  ,  dann  werden  wir  die  Alten 
lesen,  dann  im  Sommer  in  dais  Land  Wales  gehen,  und 
aufsein  kleines  Gut  bey  Sbaftesbur}' ;  und  nun  wollen 
wir  den  Tacitus  lesen.  Dieses  letztere  geschah  alao- 
bald,  und  lucia  ida  äiei  strahlten  allen tiialben  wiederum 
hervor,  und  in  wenigen  Stunden  schämte  sich  der 
seines  Briefs  au  Dioh.  Hier  im  Haus  bemerkt  man,  dass 
ioh  bleioh  und  eimattet  war,  und  ioh  kann  Dir  nicht 
sagen,  wie  frenndBcfaaftUch  die  beiden  Frauen,  und  auch 
der  Hr.  Tronchin  mit  mir  gesprochen  haben,  wie  sie  alles 
begrnfen  und  anfünglioh  Recht  geben,  und  alsdann 
raisonniren,  dass  man  sieht,  man  habe  doch  Unrecht. 
Mit  einem  Wort:  es  ist  wieder  Tag  .  .  .  und  wann  der- 
selbe Freund  mir  nicht  alle  7  Lonisd'or  schickt,  komme 
ich  im  Frühling  mit  Abbot,  nach  uraltem  Herkommen 
der  Eidgenossen,  auf  Leistung. 

120  (152)  Boissiere,  24.  III.  79:  .  .  Ich  weiss  Nie- 
manden mehr  zu  schreiben,  ausgenommen  Dich.  Dieken 
Augenblick  vollende  ich  mit  gewaltiger  Mühe  da>  ^^e- 
mählde  der  fränkischen  Verfassiinir.  .  .  Ich  fürchte  1  >ein 
Glück  faüt,  vergesse  nie,  dass  die  Freundschaft  auch  dazu 
gehört;  was  mich  betrifii,  wir  ioh  trostlos  ohne  unsere 
Freundschaft.  .  .  Adieu,  liebe  mich  und  schreibe  nicht 
nur  aus  dem  Gkist,  sondern  auch  aus  dem  Herz,  und 
nicht  nur  von  mir  oder  Dir,  sondern  auch  von  uns. 

121  (153)  Boissiere,  24.  IIL  79:  .  .  Mein  Ueber  B., 
wie  sMrtlich  ich  Dir  augethan  sej,  f tthle  ich  vomemlich 
durch  die  Verweise  meines  Hersens,  wenn  ich  Dir  nur 
ein  Wort  in  bösem  Humor  geschrieben  habe,  und  obgleich 
ich  auf  Deine  Kenntniss  meines  GemUthes  zu  Dir  wohl 
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rechnen  dürfte.  Ich  fühle  täglich,  mein  einiger  Herzens- 
freund, bey  allen  YerbinduDgen  und  bey  den  Studien 
selbst,  wie  Du  vor  allem  aus  mir  unentbehrlich,  und  wie 
vollkommen  Du  bist.  Ich  möchte  inmier  Dir  noch  etwas 
zu  geben  übrig  haben.  Dein  edles  Herz^  deine  Tugend, 
Liefaeter,  ist  mir  noch  weit  lieber,  als  Dein  schöner  Geist^ 
nnd  Yon  allen  meinen  Planen  scheint  die  WoOost,  bey  Dir 
za  seyn,  immer  der  Mittelpunkt  tmd  Endzweck.  Schreibe 
mir  bisweilen  nmstindlicher,  mache  mich  cum  voUstiindigen 
Zeugen  Deines  Glücks  und  Fortgangs,  und,  ich  hitte  Dich, 
guter  edler  B.,  flechte  midi  immer  in  ddne  Plane  ein, 
und  rechne,  dass  die  Studien  mich  Deiner  würdiger  machen 
werden,  als  nie.  Ich  bin  heiir  s  irgnügt.  Von  meiner 
Langeweile  habe  icli  mich  ermannt.  .  .  Wenn  du  etwas 
[für  Huber  Sohn]  thun  kannst,  schreibe  mir  dieses  also- 
bald,  weil  er  in  acht  Tagen  abreisen  will.  Hierum  bitte 
ich  Dich,  damit  nicht  auch  ich  mit  allen  schönen  Saclieu, 
die  ich  von  uusrer  Freundschaft  zu  sagen  pflege,  scham- 
roth  bestehe  .  .  .  Wenn  ich  von  Dir  sprechen  höre,  werde 
ich  roth,  als  wenn  man  mich  in  das  Gesicht  lobte  .  .  . 
Meiner  Galeerenarbeit  und  meiner  Betrübniss  über  die 
Traurigkeit  meiner  Mutter  setze  ich  Dich  entg^n,  und 
was  ich  au  thun  habe  nach  Deinem  Willen  und  meiner 
Pfficht;  es  ist  nichts^  das  mich  s^ker  ermuntere.  Von 
Dir  tXglich  zu  reden  ist  meine  Lust  .  .  Adieu, 
denn  es  ist  Mittemacht,  es  kostet  mich  aher  allezeit, 
von  Dir  zu  scheiden,  erster  bester  vertrautester  Zeuge 
meines  Lebens  und  Herzensfireund,  welchen  ich  kOsse 
und  an  meine  Brust  driicke.    Deine  Hand! 

P.  S.  Ich  finde,  dass  ich  Dir  nichts  geschrieben 
habe,  aber  verzeihe  mir,  ich  bedurfte,  Dir  diesen  Brief 
nur  aus  Liebe  zu  schreiben. 

122  (154)  Boissiere,  2.  IV.  79:  .  .  Das  Vergnügen, 
welches  Du  mir  gemacht  hast,  war  mir  nicht  unerwartet, 
weil  ich  schon  lang  daran  gewöhnt  bin,  alles  was  mein 
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Glück  vergrüssert  oder  befestiget,  und  meine  Arbeit  be- 
fl5rdert,  von  meinem  liebsten  Freund  zu  erwarten.  In 
allein,  was  Du  über  mich  n&gstf  hast  Du  recht,  es  ist  bis- 
weilen schwer,  nach  langer  Langeweile,  und  überhaupt 
nac}!  einer  Jugend,  wie  wir  beyde  die  unsrige  oft  haben 
zubringen  müssen,  sich  an  das  Glück  zu  gewöhnen,  und 
Gram  ist  Gewohnheit  geworden;  doch  nimmt  es  bey  mir 
täglich  ab,  und  ich  habe  bievon  manche  Beweise.  Diesen 
Winter  ist,  wenn  ich  je  eine  Ungeduld  fühlte,  die  Schwierig* 
keit  vieler  schweren  und  langweUigen  Arbeiten  schuld  ge- 
wesen, weil  ich  anderes  ver^nmen  mnsate^  und  im  Staat- 
und  Privatleben  ist  Unordnung  von  allem  Unglück  die 
Quelle;  dieses  ein  für  allemal.  .  .  Ich  habe  unsäglich  ge* 
arbeitet,  .  .  .  Ich  freue  mich  kindlich  Bich  au  sehen, 
und  Über  dieses  alles  mit  Dir  su  reden.  .  .  Die  Schwierig- 
keit  für  Briefe  Zeit  au  finden,  die  Leichtigkeit  welche 
ich  habe,  wenn  es  auf  Briefe  an  Dich  ankommt^  beweist 
mir  täglich  mehr,  das»,  Je  mehr  ich  mich  den  Studien 
widme,  ich  im  Leben  uud  in  der  Freundschaft  mich  auf 
Dich  einschränken  werde.  Adieu,  Liebster;  empfange 
meinen  Dank,  Du  hast  mir  ein  wahres  Vergnügen  ge- 
macht, mehr  als  auf  eine  Art.  .  .  Adieu,  mein  Herzens- 
freund. .  .  Noch  einmal  Adieu,  mein  guter  1*  reuud,  ich 
bin  ewig  Dein. 

123  (155)  Boissiere,  7.  IV.  79 :  ...  Ich  schätze  dich 
glücklich,  für  mich  so  oft  thun  au  können,  was  ich  in 
Deinem  Fall  für  Dich  ebenfalls  mit  henlichem  Vergnügen 
gethan  haben  würde:  unser  Schicksal  ist  aber  nun  so, 
dass  Du  geben  kannst,  und  mir  nichts  als  empfisaigen 
übrig  bleibt,  welches  eigentlich  das  Schwerste  isi^  aus- 
genommen von  Dir.  .  .  .  Heut  ist  unmöglich,  Dir  mehr 
zu  schreiben,  wegen  dem  Reich  [M/s  Yorlesung  über  das 
deutsche  Reich  gemeint].  Alles  dieses  Dir  zu  lesen, 
würde  mir  ein  Göttervergnügen  machen.  Lebe  wohl  und 
liebe  mich.   Ich  befinde  mich  in  der  sonderbaren  Lage, 
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durch  alle  Proben  von  Freundschaft^  welche  Du  mir  giehat^ 
oft  bis  KU  Thriloen  gerOhrt  so  seyn,  ohne  es  Dir  sagen 

zu  dürfen,  denn  alsdann  echeint  mir  alles  an  Dir  so 
natürlich  und  erwartet,  dass  icli  fürchte,  darüber  besonders 
gerührt  zu  scheinen.  Dem  sey,  wie  ihm  wolle,  bin  ich 
ewig  Dein,  mein  lieber  und  edier  B.,  ewig  und  ganz! 

124  (156)  Boissiere^  1.  V.  79:  .  .  .  Den  Studien  aber 
ergebe  idi  mich  mehr  und  mehr,  denn  sie  sind  mein 
Glttck,  sie  und  Dut  Aber  mein  Frennd  läset  mich  lange 
schmachten,  warum  kerne  Briefe. ...  Du  aber  guM  dmm- 
volitas  offiUs  ^fma?  was  denkst,  liesest,  schreibest 
auch  du,  mein  allerliebster  Fjremid?  wann  werden  wir 
einander  die  Frflchte  dieses  Winters  aeigen? 

125  (157)  Boissiere,  8.  V.  79:  .  .  .  Du  mein  liebster 
Herzensfreund  bist  allzu  nachlässig.  Im  Fall  Dir  etwas 
missfallen  haben  sollte,  weisst  du  nicht,  dass  wir  einander 
verstehen  müssen,  und  ich  nehme  alles  zum  Voraus  zu- 
rück.  Mein  einiger  Freund  veriisst  mich.  .  .  .  Yergieb 
der  Arbeit,  wenn  ich  bisweilen  geklagt  habe,  und  schreibe 
es  nicht  einer  natürlichen  Unauüriedenheit  im  CSiarakter 
au.  Dein  Stillschweigen,  wisse  es,  betrübt  mich,  denn  so 
ist  es,  als  hätte  ich  in  der  Welt  keinen  Freund.  .  .  . 
Adieu  Zauberer,  der  mich  zwingt»  ihm  zu  schreiben,  ohne 
eine  Linie  für  mich  zu  zeichnen,  und  vergeblich  würde 
ich  drohen,  zu  schweigen:  welches  Unglück  für  mich, 
wenn  ich  es  halten  müsste! 

126  (158)  Boissiere,  11.  V.  79:  .  .  .  Der  ganze  Früh- 
ling lacht  und  athmet  aus  allem,  das  Gras  ist  hoch  und 
schön  und  stolz  und  scheint  lebendig,  die  Lerohenrosen 
duft«n  ab  den  Zäunen,  und  alle  Spaziergänge  zwischen 
den  hohen  Spalieren  sind  Paradiese,  vom  sanften  Jasmin 
wandelt  man  zur  s^kem  Geldemrose,  und  alle  Nelken 
in  ihrer  orientalischen  Pracht  prangen  am  Rand  unserer 
Terrassen.   Wie  schön,  dass  alle  Fenster  offen  sind  und 
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alles  lichte  ist  bis  an  den  späten  Abend.  Alte  Menschen 
iu  allen  ihren  Kräften  frisch,  und  wer  nicht  lacht  und 
mnnter  ist,  ist  eben  sowohl  eine  Lehre,  als  der  andere 
eine  Erquickung.  Komm,  Freund,  Geliebter,  ich  kann 
mich  nicht  euthalten,  mich  bey  Dir  /.u  setzen  au  den 
Fuss  Deiner  Alpen;  versenkt  in  hohen  Blumen.  Da  Du 
mir  nicht  schreibst,  ich  weiss  nicht  warum,  habe  ich  unter- 
nommen, täglich  sechs  Deiner  alten  Briefe  von  Anfang 
an  zu  lesen,  denn  im  Glück  bedarf  ich  Deiner  so  wohl 
als  in  andern  Zeiten,  und  wenn  ich  unserer  Freundschaft 
von  dem  hölzernen  Saal  an  durch  Italien  und  manche 
Reise  und  manche  weise  Freude  und  vergeblichen  Ver- 
dmss  folge^  nnd  immer  Dich,  Dein  edles  göttliches  Herz, 
Deine  tugendhafte  und  unveribiderte  liebe  finde,  vergesse 
ich  darfiber,  dass  Da  mich  nan  vergissest  Es  ist  icein 
Tag  im  Leben,  da  ich  meines  Freundes  nicht  bedürfte, 
keine  kleine  Handlung  noch  Freude,  noch  Traurigkeit, 
von  deren  ich  ihn  nicht  gern  thetlhaftig  machte,  und  ich 
nicht  gern  von  ihm  wissen  und  mit  ihm  theilen  möchte. 
Gedenke!  nur  4  Wochen!  wäre  ich  einsamer,  wenn  das 
Weltmeer  uns  treunie,  und  wie  lange  gedenken  wir  zu 
leben,  um  diese  Verschwendimg  zu  gestatten.  Weiss  ich 
denn,  was  Du  thust,  wie  Du  lebst,  ob  Du  gesund  bist, 
was  Dich  freut,  was  Du  gerne  ändern  möchtest,  Plane, 
Emptinduiigeu,  die  Du  hast.  Mein  Lieher,  die  Natur  ist 
in  vollem  Leben,  und  warum  lebe  allein  ich  nur  halbl 

12H  (160)  Boissiere,  8L  V.  79:  ...  Da  ich  vor  einer 
halben  Stunde  mein  Colleg^um  geendigt  habe,  ist  mein 
erstes.  Liebster,  Dir  au  schreiben.  .  .  .  Meine  Gesundheit 
hat  in  den  2—8  letzten  Wochen  durch  Ueberspannung 
meiner  Krilfte  etwas  gelitten.  2Sahnweh  hat  mich  geplagt, 
aber  wenn  ich  arbeite,  vergess  ich  es.  Diese  Arzney 
setze  ich  fort  Aber  Deines  Clima  hätte  mein  Körper 
sowohl,  als  Deiner  mein  Geist,  wohl  bedörftig;  durchaus 
will  ich  Dich  sehen;  den  Augenblick  weiss  ich  nicht 
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129  (101)  Boissiere,  131.  I.  79:  .  .  Ich  kann  niieh 
nicht  enthalten,  obwohl  ich  es  mir  vorgenommen,  Dir, 
zum  letztenmal^  za  sageo,  daas  loh  in  der  Tbat  über 
Dein  Stillschweigen  gegen  mir  betrübt  bin,  und  icb 
bin  entschlossen,  wenn  ea  mir  aogar  unmöglich  ist,  im 
Angedenken  meinea  beaten  Freundes  sn  bleiben)  mich 
von  allen  Menschen  m  trennen,  beim  su  meiner  Mutter 
zu  gehen,  keinen  Menaohen  mehr  an  beanchen,  nnd 
niemanden  mehr  au  achreiben;  in  dieaer  £iinaamkeit 
werde  ich  wechaelawetBe  studieren  und  achkfen;  au  einem 
80  einlachen  Leben  habe  ich  Geld  genug,  und  bin  alsdann 
aller  Sorgen  frey.  Icb  weiss  wohl,  dasa  ich  Dir  nicht 
gleichgültig  bin.  Unglücklicherweise  ftir  uns  liebe  icb 
Dich  mehr  ald  alle  andere  Menschen  zusammengenommen. 
Dieses  ist  meine  einige  Leidenschaft,  ausgenommen  die 
Liehe  der  Wissensrii^tten.  Letztere  macht  mir  alle 
aiulero  beschwerlich,  mI-^o  dass  ich  für  mein  ganzes  Leben 
k(  andere  Verbindung  haben  mochte,  als  einen  Freund, 
i:  ür  mein  empiiudlicbes  Herz  ist  ein  l^  reund  unentbehr- 
lich; auch  meinen  Geist)  von  der  ßürde  der  Studien  beladen, 
möchte  ich  in  aeinem  Schooss  ausruhen,  und  in  seiner 
Seele  neue  Nahrung  der  meinigen  finden.  Dieser  \Vnn»ch 
ist  mein  einiger,  andere  w&ren  mir  beachwerlich.  Nur 
geatehe  ich,  daaa  mir  nicht  genug  iat^  alle  vier  Wochen 
ein  paar  Zeilen  von  meinem  Freunde  au  erbetteln. 
Zugleich  melde  ich  Dir,  dasa  ich  verschiedene  Männer 
von  Tugend  und  Geist  kenne  und  gekannt  habe,  dasa 
mein  Herz  keinen  Dir  gleich  findet;  also  mein  Lieber, 
wenn  der  Himmel  mir  die  Gnade  thun  will,  Hr.  Gray^s 
Grabescbrift  mir  möglich  zu  machen  (he  gain'd  all  he 
wishd,  a  frieiid),  wird  er  Dich  rühren;  ist  mein  Schicksal 
änderst,  will  ich  nach  H.  keinen  andern  Freund,  und  will 
obiges  thun.  Wenn  Du  \\  iisstest,  in  welcher  Maasse  mich 
dieses  alles  schmerzt,  wiirde  ich  bei  Dir  wo  nicht  Liebe, 
doch  Mitleiden  finden,  und  es  wird  auch  Dich  einst 
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gereuen,  wenn  Dein  Herz  mich  suchte  dass  wir  einander 
versäumt  haben. 

130  (162)  Boissiere,  5.  VI.  79:  .  .  Viele  Menschen 
ftlrohten  den  Tod  oder  Armuth  oder  Dunkelheit^  jeder 
waa  ihm  das  ärgste  dencht,  ich:  von  Dir  vergessen  zu 
werden.  Womit»  mein  Einiger,  kann  ich  mich  von  dieser 
schmerzlichen  Forcht  heilen?  Es  ist  wieder  ein  Tag 
verflossen,  der  sie  vermehrt  hat  .  .  Mit  einem  Wort, 
mit  allem,  was  diese  Wissenschaften  betriff;,  geht  es  gut, 
nur  Deineri  mein  Lieber,  wttnsche  ich  sicherer  zu  seyu ; 
es  ist  nur,  ich  fOhle  es,  unentbehrlich,  jährlich  ein  paar 
Monate  bey  Dir  za  rohen,  und  wöchentlich  in  der  übrigen 
Zeit  von  Dir  erfrischt  zu  werden.  Sage  mir  Deinen 
Plan,  wo  Du  den  Winter  zubringen  wollest?  und  wenn 
Du  an  Genf  gedenkst,  erinnere  Dich,  dass  durch  Deinen 
Entschluss  Zwey  giiiekiich  würden.  .  .  Ich  brenne  vor 
Begierde  bey  Dir  zu  s(  vn.  .  .  Liebster  B.,  um  alle 
Sünden  der  Begeiiun^j  und  Unterlassung,  die  Du  an  mir 
begehest,  niuss  ich  Dich  um  Vergebun<r  bitten,  denn 
sobald  ich  Dir  meinen  Unwillen  bezeuget,  folget  Keue 
bey  mir;  und  die  Furcht,  Du  glaubest  mich  fähig,  länger 
als  eine  Stunde  über  Dich  zu  zürnen.  Aber  die  Empfindlich- 
keit über  Dein  faules  Schweigen  ist  nicht  minder  wahrhaft. 
.  ,  Ich  weiss  nicht  wie?  aber  dass  ich  zu  Dir  sollte^ 
weiss  ich  wohL  Verlasse  Dich  hierüber  auf  meine 
Industrie,  und  untersttttae  sie  durch  Bath.  i  ean  *ig€t<nU, 

131  (163)  Boissiere,  10.  YL  79:  .  .  Zu  Dir  an  kommen 
fordert  meine  Gesundheit  nicht  weniger  als  mein  Herz. 
Da  ich  diesen  Winter  Qber  ohne  Unterlass  ausgearbeitet 
habe,  bin  ich  sehr  erschöpft,  und  fühle  eine  ungewohnte 
Abnahme  meiner  Kräften,  oft  Schwindel,  allezeit  Müdigkeit 
und  ein  geringes  Geschick  zu  allem;  i(  Ii  kann  mich  oft 
kaum  aufrecht  halten.  Ueber  dieses  scheint  mir  unsere 
Entfernung::  von  einander  zu  lang,  und  nichts  hält  mich 
zurück,  als  dass  mir  schwer  ist,  es  zu  sagen,  aus  Furcht, 
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es  scfaiene  Undank,  so  bald  wegzugehen,  als  keine  Pflicht 
miob  bindet,  nun  zumal  da  man  hier  allein  ist.  Wann 
Du  mich  kennst,  kannst  Du  leicht  abnehmen,  yrie  gern 
ich  bey  Dir  wart.  .  .  Ich  möchte  schliessen;  ich  bin  des 
Denkens  fast  unfähig;  gleichwohl  kann  ich  Dich  noch 
nicht  verlassen  [und  nun  folgen  noch  vier  Druckseiten.] 
Aber  (las  habe  ich  von  Metastasio  und  keinem  andern 
je  gelesen,  dass  einer  einen  Freund  habe  wie  Du  bist; 
mir  scheint,  ich  sey  stärker,  wenn  ich  Dir  schreibe,  und 
wenn  ich  zu  Dir  kommen  könnte,  würde  ich  in  drey 
Tagen  vermuthlich  so  gesund  seyn  als  jemals.  ZwaoEig^ 
mal  habe  ich  Deine  drey  Linien  von  Valeires  gelesen. 

132  (164)  Boissiere,  21.  VI.  70:  .  .  Derganse  Stamm 
war  ▼emmmelty  Mahomed  stand  vor  dem  Berg,  erhob 
seine  Stimme  und  spracli  laut:  fierg,  erbebe  dich,  komm! 
der  Beig  aber  gehorchte  nicht,  ,0  Moslemin,  der  Berg 
will  nicht,  nnd  also  unternimmt  Gottes  Prophet  ein 
viel  erstaunlicheres  Wunderwerk;  er  geht  zum  Berg". 
.  .  .  Ein  ähnliches  Wunder  werden  unsere  Zeiten  sehen. 
Ich  hatte  lang  und  oft  mein  Zauberwort  ausgesprochen: 
B.,  schreib.  Nun,  du  Berg,  da  du  unbeweglich  bist,  ver- 
iiinini,  was  ich  dir  zubereite.  Morgen  Irüh  .  .  .  „.-.ubald 
Aurora,  die  Tochter  der  Luft,  mit  rosafarbenem  Strahl 
erscheint,  auch  die  Sonne  aus  den  prächtigen  Wassern 
stolz  hervorsteigt,  au  das  eherne  Firmament,  um  den 
Unsterblichen  zu  leuchten,  und  auch  dem  sterbliehen 
Menschengeschlecht  auf  dem  fruchtbaren  Erdboden",  stehe 
ich  auf,  mache  mich  auf^  und  nachdem  ich  den  Caffee 
getrunken,  und  Homems,  der  Vater  der  Dichter,  und 
der  grosse  Aristoteles,  und  die  staatsklugen  Yenetianer 
auf  den  Bücken  eines  starken  Savoyarden  geladen  sind, 
wandere  ich  nach  Thonon,  und  nachdem  ich  gespeist^ 
fibemachte  ich  sn  St  Ginge,  hierauf  beim  Anbruch  des 
Tages  au  Schiff,  und  lande  bey  der  Ville-neuve  de 
Chillon,  dann  In  das  Thal  des  alten  Aigle,  das  grosse 


^  kju^uo  i  y  Google 


—   448  — 


Wasser  hinaD,  in  die  -schreekliche  Wildnisse  xa  den  unbe- 
kannten Ormondern,  und  alsdann  ttber  das  €rebirg»  hinab 
darch  die  ruhigen  Heerden  in  den  beblomten  Grnind,  wo 
wir  das  CoUegium  lesen  wollen.   Znletst  Ober  das  Wasser 

—  und  alsdann  wird  es  der  schönste  Tag  meines  Lebens 
seyn  —  gehe  ich  Prophet  zum  Berg. 

134  (166)  Genf  am  Donnerstag:  .  .  Genuss  ohne 
Leidenschaft  ist  mir  eben  so  unmöglich,  als  die  Zurück- 
haltung einer  entflaniinten  Leidenschaft;  vichurhr,  kein 
solcher  Genuss  ist  unvei  iiionti:!  von  Furcht,  Scham,  Reue ; 
dann  plötzlich  erinnere  ich  mich  meiner,  Deiner;  deren, 
welchen  ich  nacheifere,  deren,  die  ich  beschreiben  oder 
belehren  sollte,  der  Würde  der  Wissenschaften,  des 
Ruhms,  der  Freundschaft;  und  alsdann  möchte  ich  des 
Bewusstseins  oder  dieses  Gefühls  mich  nebst  dem  I^ben 
bmuben!  Alles  dieses  lehre  ich  mich  selbst  besser  als 
alle  Moralen.  Wann  denn  der  Emuti  obendrein !  Morgen 
sohliesse  ich  mich  für  swey  Tage  ein.  Am  dritten  anf 
Genthod  Dich  zo  lesen.  Künftig  etwa  einmal  wöchentlich 
in  eine  GeseDsehaft  Kennen  mnsste  ich  ihr  Leeres^  ich 
würde  sie  kindischer  Weise  gewfinscht  haben;  man  bedarf 
aber  dieses  alles  nur  za  sehen,  um  es  zu  meiden;  nee 
lusisse  pudety  sed  non  incidere  ludum.  Desto  zärtlicher, 
verlaugender,  stärker  seufze  ich  nach  inLiuein  Einigen, 
nach  dem  Schooss  reiner  Freundschaft  und  nach  der  guten 
Gesellschaft,  welche  wir  ans  den  vorigen  Jahrhunderten 
her  in  den  Garten  laden  wollen;  und  was  schon  oft, 
!)i  nlvu'htp  \r\\  aufs  neue,  dass  Du  für  alle  Zeiten  mein 
Freund  bist,  weil  Du  mit  mir  zu  lachen,  zu  seufzen,  zu 
reisen,  zu  studiren  und  schreiben,  und  alles  zu  fühlen, 
alles  an  mir  zu  verbessern  und  alles  mir  zu  vergeben, 
vor  allen  Menschen  aus,  die  ich  kenne,  einig  vollkommen 
weisst  .  .  .  Du,  liebster,  liebe  den,  der  Dich  nach  jedw 
Begebenheit  im  Leben  allemal  als  den  einigen  sichern,  und 
in  den  meisten  numeris  ahsohtHssimum  mehr  und  mehr  liebt 
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135  (167)  Boissiere,  11.  X.  79:  .  .  Diesen  Augenblick 
ist  Dein  Stecken  mit  einem  sehr  schönen  silbernen  tmd 
blauen  Band  geziert  worden,  welches  mir  die  junge  Fraa 
Th>nclun  geflochten,  also  dass  ich  mich  für  einen  Ritter 

ihres  Ordens  ansehe.  Du  grimmiges  Glcwj,  wie  Du  über 
das  arme  unschuldige  M-y  lierfallst  und  es  zeiiieischest 
und  ihm  die  Kingeweide  aus  dam  Leib  reissest!  Jtus  ist 
nichts  lächerlicher,  als  mich  zu  sehen  und  von  Dir  sprechen 
zu  hören,  und  alsdann  zu  lesep,  dass  ich  incartadcs  iregen 
Dich  iiiarhc.  JS'icht  wahr,  mein  lieb^fiter,  ed(  Istrr  ireund, 
Du  thuöt  nun  die  Katlisherrnperücke  al),  und  liebst  mich 
ganz  gütig,  wie  der  wahre  B.  Ich  in  Erwartung  der 
Absolution  demiUo  auriculas  ut  iniquae  mentis  asellus 
Cumgravius  dorso  subiit  onu<;.  Im  übrigen  magst  Du  noch 
so  sehr  schmälen,  es  wird  alles  ausgewischt  von  der 
Historie,  die  Du  mir  schreibst  von  dem  Vater  des  Vater- 
landes und  der  Beredtsamkeit,  von  dem  grossen  Gonsid 
TulÜns,  bey  welchem  dieses  kein  Jugendfeuer  gewesen, 
aondern  da  er  M.  Antonium  der  Kachwelt  mahlte,  er  der 
Überwinder  des  Verres  und  Catilina,  er  von  dem  ich 
mich  nicht  verwundere^  dass  er  fttr  den  kleinen  August 
gewesen.  Darum,  Lieber,  lerne,  dass  gravitas  Entschlossen- 
heit und  Beharrlichkeit  war,  nicht  aber  eine  Chorgerichts- 
Tugend,  wie  auch  dass  bey  den  Alten  alles  männlich 
gewesen  .  .  .  Adieu,  lieber  Herzensfreund,  absolvire  mich 
oder  ich  mache  Heudekasyllaben  auf  Dich,  so  scandalös, 
dass  Du  das  Land  räumen  musst.  Adieu,  einiL^er  Freund, 
1?,H  1 170)  ...  27.  XI.  71' :  .  .  Im  Ernst,  mem  Liebster 
Dein  vorletzter  idenn  wejxen  der  venhimmten  Details 
hat  mir  der  Letzte  nicht  gefallenj  hat  mir  mehr  Yer^ 
gnügen  gemacht,  als  wenn  er  mit  der  glänzendsten  Ein- 
bildung geschrieben  gewesen  wäre;  zumal  da  er  auch 
mich  traurig  gefunden,  aus  Unzufriedenheit  über  mein 
Werk.  Aber,  Liebster,  Du  soDtest  mir  die  Anlässe 
Deines  Unmuths  auch  schreiben,  damit  wir  uns  so  viel 
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als  möglich  trösten  könnten.  .  .  Schreibe  mir  doch  mehr 
von  Dir  selbst  wid  nicht  allgemeine  Klagen,  sondern 
führe  mich  auf  das  Zimmer  und  stelle  mir  Derne  Plagen 
▼or  die  Augen,  aey  mir  ein  guter  Geschichtsschreiber 
Deiner  selbst  und  also  umständlich.  .  .  Adieu,  mein 
einiger  Freund,  liebe  mich,  und  wenn  l)u  leidest,  so 
tröste  Dich  ein  wenig  mit  meiner  Liebe.  Gewiös,.  die 
Fesseln  wollen  wir  brechen. 

139  (171)  ...  27.  XL  79.  .  .  Darum,  Liebster,  hülle 
Dich  in  Deine  Tutreud,  und  lass  uns  im  Schooss  der 
göttlichen  Freundschaft  zusammen  sclimiegen.  Auch 
werden  die  Tochter  des  Himmels,  die  Wissenschaften,  uns 
bleiben.  Alles  andere  sehe  mit  ruhiger  Gleichgültigkeit 
an,  welche  zugleich  am  besten  verhindert,  dass  die  ver- 
kehrten Gesinnungen  Deiner  CoUegen  Deinen  Geist  nicht 
verdüstern;  dieses  wird  machen,  dass  Du  das  Wahre  und 
Qnte  ohne  Ueberlegung  der  fremden  Vorurtheile  wählen 
und  unerschütterlich  dabej  bleiben  wirst^  Von  den  £etten 
des  langweiligen  Stadtlebens  wollen  wir  uns  mehr  und 
mehr  losreissen.  Wenn  mein  Buch  fertig  isty  finde  ich 
dadurch  vielleicht  einen  festen  Standort^  und  Du  ein 
aweytes  Heimath.  Indessen  wollen  wir  oft  beysammen 
Studiren,  und  keinen  Tag  verstreichen  lassen,  ohne  dass 
der  Gedanke  des  einen  dem  andern  einen  glücklichen 
Augenblick  mache.  Es  liegt  Dir  wohl  wenig  an  tlrin, 
ob  Dein  Stamm  nun  endlich  in  Deiner  Person,  wne  der 
Stamm  Anci  Martii  und  i  :iri]winii  Prisci,  den  Weg  nlles 
Fleisches  gehe;  trachte  Du  nur,  dass  Du  noch  zuletzt 
einen  hellen  Glanz  einst  auf  Deine  A^ätcr  zurück  w^erfest, 
und  der  Stamm  nicht  wie  ein  Licht  ausgehe^  sondern 
endige  knall  weise.  .  .  Flura  am  Dienstag. 

140  (172)  Boissiere,  4.  XII.  79:  .  .  Denn  ich  be- 
haupte auch  in  der  Vorrede,  dass,  wenn  ein  Geschichts- 
schreiber empfinden  und  wissen  soll,  wovon  er  spricht^ 
er  eine  königliche  Seele,  und  neben  der  Geschieht* 
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forsch ung,  alle  Kenntnisse  eiues  Dicht  gewöhnlichen 
Königs  besitzen  sollte.  .  .  Ich  schmachte  Dach  einem 
glewi  Brief. 

141  (173)  Boi.ssiere,  7.  XIT.  79:  .  .  Die  schwärmenden 
Wünsche  meiner  Seele  vertraue  ich  Deiner  Freundesbrust; 
beym  Himmel,  und  unter  uns,  andere  würden  mich  toll 
glauben;  meineB  Erachtens  aber  ist  Genügsamkeit  mit 
MittelmSgsigem  eine  leichte  und  unedle,  wo  immer  eine^ 
Tagend.  .  .  Id»  bin  nun  im  28sten  Jahr.  Gott,  wenn  mir 
jenes  glückte,  und  ich  bis  ins  56ste  fortschreiten  könntet 
und  alsdann  zu  fernen  GescMechtera  von  FHedrioh,  von 
Heinrioh,  von  Cfaatham  eto.  m  sprechen  wagen  dürfte. 
.  .  leh  fttble  das  GlQok,  Dich  zu  haben,  wenn  ich  so  als 
mit  mir  selbst  laut  fühlen  und  denken  darf.  .  .  Nun 
arHge  aures  und  flug^  antworte. 

144  (176)  Boisetere,  21.  XIL  79:  .  .  Wenn  es  maglich 
ist,  so  gieh,  Liebster,  Deinem  Freund  einen  Wink  von 
der  Ursache  Deiner  Leiden.  Seit  Deinem  Brief  kanii 
ich  nichts  anders  denken  und  fühlen.  Ich  befürchte  oft, 
ihre  Veranlassung  zu  seyu.  Ich  fühle  mich  allein  in 
einer  tinstern  Welt.  Erinnere  Dich,  dass  mein  Ltbeu 
und  Glück  von  Deinem  abhängen.  Mein  RIniger,  meine 
Hälfte,  mein  Bruder,  leben  will  ich  Dir  und  mit  Dir 
sterben;  alles  will  ich,  um  bey  Dir  zu  seyn,  gern  ver- 
lassen, und  wenn  Du  nicht  mehr  seyn  willst  ma  dies 
ukamque  dueet  ruinam  . .  .  Mich  bringen  meine  CoUegten 
um.  Zum  Sammeln  und  Ausarbeiten  für  das  Publicum 
bm  ich,  aber  es  ist  eine  unertrilgliohe  Pein,  wöchentlich 
viermal  vom  Urtheil  eines  Dutzend  junger  Leute  abhängen. 
Seit  ich  nicht  mehr  studiren  und  ausarbeiten  kann,  bin 
ich  mir  selber  unaussprechlich  unertriSglich  .  .  .  Wenn 
die  Ungewissheit  hinzukömmt,  ob  nicht  ich  die  Ursache 
Deiner  Leiden  bin,  so  sind  paUentes  umbrae  Ert^  nmcqu» 
profunda  wahrhaftig  die  einige  Gesellschaft  für  mich.  — 
Aus  allem  erhellt,  wir  müssen  in  so  mannigfaltigen  Ge- 
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fahren  desto  fester  zusammenhalten,  auf  dass  weuigstens 
ein  Gut  sey,  welcht's  keinem  von  beyden  geraubet  werden 
kiiiiiK  .  .  Am  Frt  vtMOf  hotte  ich,  Dir  zu  schreiben,  heut 
waiiriialtig  isi>  rrm  unmöglich. 

145  (177)  ]^<n'-^icie',  22.  XII.  79:  .  .  .  Yergläs  nie, 
dass  kein  (ilied  Deines  Körper«,  noch  keine  Kraft  Deiner 
Seele  mehr  Dein  eigen  ist,  als  ich  Dein  bin.  Stündlich 
fühle  ich  die  Unvollknmmcnheit  alles  gegenwärtigen  und 
Unsicherheit  alles  künftigen  Wohls  ohoe  Deine  Freund' 
Bchaft.  Ich  hatte  heute  das  Glück,  Ton  Collegien  frey 
lu  seyn,  loh  war  allein  den  ganzen  Tag  über  und  studirte; 
da  sah  ich  ein,  wie  wohlfeil  das  Glück  ist^  und  wie  wenig 
die  Natur  bedarf.  Warum  machen  wir  uns  nicht  un- 
abhängig von  allem,  als  uns  selbst?  Wenn  Dein  Leiden 
durch  mich  verursacht  worden,  so  sage  mir,  wie,  nicht 
bestrafend  (ich  werde  mein  strengster  Strafrichter  seyn) 
sondern  beklagend.  Was  mich  anbetiifit,  so  ziehe  ich 
mich  täglich  mehr  von  andern  Menschen  los,  und  werfe 
mich  in  Deine  Arme,  fest  entschlossen,  wenn  ich  Dich 
verliere,  nicht,  od«  r  ganz  allein  zu  seyn  .  .  .  Lebe  wohl, 
wfcuu  willst,  dass  ieli  wohl  lebe;  in  allen  Planen 
trachte,  iit  gavdere  j)os.sis^  quod  mne  honuniy  et  gaudcre 
veim,  1/1(0(1  muUo  melius.  —  Am  Freytag  wieder.  AVas 
mich  betriirt,  ist,  Bester,  nicht  zu  sagen,  wie  mir  zu  Muth 
sey.  Quando  licchit  —  veterum  lihris  —  ducere 
soijicitae  jacuvda  oblivia  vitac! 

14Ö  (17B)  Boissiere,  23.  XII.  79:...  Geliebter 
Freund,  lange  hnt  mich  nichts  erschüttert,  wie  zu  wissen, 
dass  Du  hülf  lo0  leidest.  Ich  hoffe,  diese  fietrttbnias  werde 
mir  sehr  nützlich,  denn  in  der  Angst,  es  veranlasst  2U 
haben,  habe  ich  mich  fest  entschlossen,  auch  den  kleinsten 
Fehltritt,  welcher  Dir  meinetwegen  Verdruss  machen 
konnte,  und  wenn  mich  die  Leidenschaft  gedoppelt  stark 
hinrisse,  zvl  vermeiden;  für  das  Künftige  halte  ich  mich 
gesichert,  nun  ich  fühle,  was  es  wäre,  Dich  zu  betrüben; 
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vergangene  Thorheiten  kann  ich  nicht  ungeschehen 
machen,  aber  wenn  Du  darum  leiden  musst,  will  ich 
lieber  gar  nichts  als  hieau  die  Ursache  scyn.  Ohnedem 
Di'mmt  mein  GemOth  eine  melancholiflche  Wendung^  und 
gefällt  sich  in  der  Traurigkeit.  Ich  finde  auch  die 
Blätter  noch  immer  ao  mivollkommen;  zngleich  aber 
Mnthloaigkeit,  irgend  etwaa  anderes»  und  geringe  Hoffnung, 
eine  glflcklicbe  Umarbeitung  vorzunebmen.  Ich  bin  zu 
nichts  entschlassen,  und  halte  für  fast  nnmöglich,  in  den 
Wissenschaften,  die  mein  Leben  sind,  geliürig  fortzu* 
schreiten,  .  .  Lebe  wohl,  mein  edler  Freund,  mein  FQhrer 
zur  Tugend  und  den  WissenschatYen ;  liebe  mich,  wie  ich 
Dich  ewig.  Du  bist  vor  meinen  Augen  bey  Ta<;  und  Nacht. 
\\  tiiii  ich  erwäiTf,  «lass  ich  Dich  docli  habe,  begreife  ich 
selber  nicht,  wie  mein  Lt'l>eii  .so  lunschwimlet  und  verwelkt. 
,  .  P.  ^5.  .  .  .  Um  Ootteö  willen  «elueibe  mir  ülu  r  Dich. 

147  (179)  Bois.>iL're,  28.  XII.  79:  .  .  IHi  lebe  wieder 
auf,  da  ieli  Deinen  lirief  habe.  Meine  physische  Müdig- 
keit und  Erschöpfung  und  meine  Traurigkeit  kommen 
von  dem  Mangel  fast  aller  Bewegung,  und  weil  ich  gleich- 
sam In  mich  selber  fresse.  .  .  Nie  hab  ich  mehr  gefühlt, 
was  Du  mir  bist,  es  ist  schrecklich,  was  ich  wUhrend 
Deinem  Stillschweigen  erlitten  habe.  Zusammenhalten 
müssen  wir  so,  daas  dieser  unser  Freundschaflsbund  allen 
gelehrten  und  ungelehrten  Planen  und  Neigungen  vorgehe. 
Ich  war  nie  ohne  meine  rechte  Hand.  .  ,  In  meinem 
verlassenen  Zustand  habe  ich  Deine  Reisebeschreibung 
für  die  Hand  genommen.  Sie  ist  reich  an  Sachen  und 
Gedanken.  Einige  Namen  habe  ich  verbessert.  .  .  Die 
Blätterl  Schliizer!  Lebret!  lieber,  als  alles,  Du!  wenig- 
stens viele  lliielel  Lebe  wühl;  ich  uehuii'  wahr,  dass 
Dir  zu  schreiben  mich  belebt;  es  war  mir  diexr  Briet' 
eine  Arzney.  Vennuthlich  dii-.  Woche  noch  eiunial. 
Adieu  mein  eigener  und  einiger;  mein  Herz  ist  voll  von 
Deiner  Liebe. 
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Ist  es  Thorheit,  die  die  Herzen  bindet, 
Pass  ein  jeder  sich  im  andern  findet! 
148  (180)  ...  den  letzten  1779:  .  .  Nachdem  ich 
Deinen  ßnef  empfangen,  bin  ich  bey  Nacht  noch  einmal 
aufgestanden,  damit  ich  den  Aasdruck  man  amij  comment 
cesseroiS'je  d^rtre  a  vous  noch  einst  lese;  meine  Freund- 
schaft hat  in  Wahrheit  viele  Symptomen  der  Liebe,  aber 
sie  ist  mein  hOobstes  GlQck.  Seit  ich  diesen  Brief  hab^, 
blfihe  ich  wiedemm  hervor,  gleichwie  vorher  Deine  Wider- 
wärtigkeit meine  Seele  niedergedrückt  hatte.  Mein  Liebster, 
Dank  sey  Deinem  edlen  Herzen  und  volle  Macht  Ober 
mich.  .  .  Lebe  wohl,  mein  liebster  Freund,  und  schreibe 
mir,  so  oft  Da  mich  glflcklidi  au  machen  wttnsohest 

Den  Beschhiss  der  „Briefe  eines  jungen  Gelehrten 
an  seinen  Freund*  bringt  (397 — 40<Vi  eine  „Kiiileitung 
zu  einer  Geschichte  der  Schweiz"  mit  folgender  Apotheose 
der  Freundschaft : 

„In  kleinen  Staaten  ersterben  grosse  Gedanken  aiis 
Mangel  grosser  Leidenschaften. 

«Wenn  die  Natur  in  ihre  Tiecbte  eintreten  wollte,  so 
müsstc  sie  ihm  [der  grosse  Dinge  liebt^  aber  unterdrückt 
wird]  einen  Mann  zusenden,  Freund  wie  er,  des  Grossen, 
des  Guten,  des  Schönen,  scharfsichtig  genug  um  durch 
den  Schleyer  2U  dringen,  der  Geschenke  des  Himmels 
verbirgt,  mit  einem  so  aufgeklärten  Verstände,  mit  so 
vielfältigen  Kenntnissen,  mit  einer  so  schönen  £inbildimg, 
mit  einer  so  liebensvrflrdigen  K)mpfiodlichkeit  und  mit  so 
einnehmenden  Grazien,  dass  er  auf  einmal  Hochachtung, 
Zutrauen  und  Freundschaft  verdienen  möchte.  Ein  solcher 
Mann  wiinle  »Inrcli  .seinen  Geist  und  dureh  die  Gewalt 
der  Freundschaft  das  ]»r)se  Werk  des  Zufall.s  zerstören. 
Jener,  unterdrückt  durcli  <lie  UniötäntJe,  würde  sieh  er- 
heben auf  den  liul'  seines  l'Veunde.«.  Pie,  welche  Ruhm 
der  Tugend  suchen,  lieben  die  Freiheit  ungemein;  aber 
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tugendhaften  Männern,  dif'  mit  Genie  begabt  sind,  wider- 
stehen sie  nie;  sie  sind  geborne  Scluven  der  Freundschaft. 
Jener  Bef'reyer,  zugleich  da  er  für  dos  allgemeine  Beste 
arbeitet)  wird  einen  Schatz  erworbeo  babeo,  den  Gold  und 
\yürden  nicht  geben,  über  den  Menschen  nnd  Zeiten 
keine  Macht  haben:  einen  Freund*. 

Es  mag  noch  nachgetragen  werden,  dass  Mttller'a 
Liebe  zu  Bonstetten  nicht  seine  erste  Liebe  gewesen  ist 
Schon  im  Oktober  1772  schrieb  er  an  FUssli:  » Welcher 
Himmel,  welche  Pein,  wenn  Leute,  wie  ich,  anoh  nnr 
halb  verliebt  sind.  Für  solche  Wunde  kennst  Du  wohl 
keinen  Balsam?'^  (J.  v.  M/s  Briefe  an  seinen  ältesten 
Fk>euttd  in  der  Schweiz,  44}  und :  „Noch  fang  ich  an,  andere 
Fesseln  su  schmieden,  welche  mich  ewig  an  mein  Vater- 
land schmieden  sollen,  und  nur  der  Tod  reissen  wird^ 
(ebenda  58).  Aber  die  Fussnote  30  nennt  dieses:  , Vor- 
übergehende Heiiathsgedaukeu.* 
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3.  A.  V.  Sternberg,  der  Romanschreiber 

(1S06-18G8) 
(mit  zwei  Hil(hii*»?»on). 

„Die  wahre  Sittsamkeit  ist  von  der  Prüderie  sehr 
TersehiedeiL  Daa  ^Yersteoken*  ist  der  Tod  der 
Tugend." 

Sdem  itt  A.  t.  6  temberg**  Selene  1868^  36. 

.lob  Hobe  die  SlnnUohkeit«  ieh  gehe  ihr  nie  nu 
dem  Wege,  wenn  ieh  lie  in  aohfldem  hftbe,  nber 
es  mtiss  jene  geenndo  Sinnlichkeit  sein,  die  wie  der 
Duft  der  Rose  nnsertrannlich  ist  von  der  Sohtfnbeit 

nnd  der  GesimdluMt  i^t  Blume." 

A.  V.  .S  i  c  r  n  ber  g  ia  Erinncrungsblttttcr  1  M. 

Petep  Alexander  Freiherr  von  Ungern-Stern- 
berg)  am  22.  April  ]80ß  auf  seines  Vaters  Gate  Noistfer 
bei  Rcval  in  Esthiand  geboren,  entstammte  einer  Adels« 
famiiie  von  deutscher,  ungarischer,  schwedischer  und 
russischer  Blutmischung.  Da  sein  Vater  als  Landrat  viel 
auf  Reisen  sich  befand,  so  brachte  der  junge  Alezander  die 
Wochentage  auf  dem  Gute  seiner  verheirateten  ältesten 
Schwester,  der  Baronin  Rosen,  tu\  Sonntags  aber  musste 
Ado,  der  treue  Diener  und  Reisebegleiter  des  Vaters,  dem 
Knaben  und  seiner  um  2  Jahre  jün<;eren  Schwester  Caroline 
Märchen*)  und  Geschichten  erzählen,  denen  keiner  auf- 
merksamer horchen  kuunte  als  unser  junger  Poet,  der  als 
vierzehnjaliriircr  (yyninasiast  zu  Dorpat  bereits  Verfasser 
von  ()  ungedniokten  Trauerspielen  war;  die  Lust  zum 
Kabuh'rren  stt  rkle  ihm  so  sehr  im  IMute,  dass  er  auch 
auf  der  Universität  zu  Dorpat  im  Hause  seiner  Scliwester 
Auguste  und  seines  Schwagers,  des  Herrn  von  Forestier, 
statt  für  Jurisprudenz,  der  er  sich  widmen  sollte,  fast 
nur  Sinn  für  Dichtkmist  bekundete.  Nach  Abschluss 
seiner  Universitätsstudien  lebte  er  eine  Zeitlang  in  Peters- 

*)  Das  wilde  Müdch»?u.  Em  Märcheu.  Erinnerungsblätter  VL 
82—104. 
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A.  von  Sternberg" 

(Peter  Alexander  Freiherr  von  Ungem-Sternberjf). 

Nach  einem  alteren  äulil»tick  ron  Aiiguato  llü.«!iener. 
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bnrp,  woselbst  er  sein  Talent,  mit  dem  Hleistifl  zu  zeichnen, 
rteissig^  übte  nnd  ausbildete,  ein  Talent,  welches  nicht  ohne 
Eiuflus.s  aul'  die  Richtung  und  die  Eigenart  seiner  litte- 
rarischen Tliätigkeit  blieb.  Von  Petersburg  vertrieb  ihn 
1831  die  Cliolera  und  führte  ihn  durch  halb  Deutschland 
nacli  ])resden,  Nürnberg-,  Stuttgart;  besonders  gefiel  es 
ihm  in  Manuheini,  wo  er  die  Grossherzogin  Stephanie 
kennen  und  schätzen  lernte.  Als  erste  sehr  beachtete 
Probe  seiner  schriftstellerischen  Begabung  Hess  er  im 
Alter  von  26  Jahren  seine  Novelle  „Die  Zerrissenen"  (1832) 
bei  Cotta  in  Stuttgart  erscheinen,  fUr  dessen  Verlag  er 
aber  nur  bis  1838  thfttig  blieb,  und  er  versah  seitdem 
den  deutschen  Büchermarkt  fast  ohne  Unterbrechung  mit 
jährlich  mindestens  e  i  n  e  m  Werke  der  schOnen  Litteratur; 
seine  Fruchtbarkeit  brachte  es  -während  des  Zeitraumes 
von  30  Jahren  (1832 1862)  auf  nicht  weniger  als 
48  Werke  in  87  Teilen.  In  Stuttgart  veranlassten  ihn 
Nuehriehten  von  dem  bedenklichen  Gesundheitszustände 
seiner  geliebten  Miuu  r  /n  einem  schnellen  Ab.scliiede ; 
allein  auf  der  Reise  in  die  Heimat  traf  ihn  in  Switi*  - 
münde  die  Naehrieht  vom  Totle  der  Mutter  und  er 
brach  die  lieise  ab.  Xun  ualim  er  längeren  Auffuthult 
in  Weimar,  wo  er  besonders  viel  im  gastlichen  Hause  des 
verheirateten  Sohnes  des  Dichterfürsten  Goethe  verkehrte; 
im  Jahre  1841  aber  reiste  er  wirklich  über  Berlin  nach 
Russiand  al>,  weilte  in  Tilsit  und  Riga  und  stand  mit 
Petersburger  !Notabeln  in  Unterhandlung,  die  jedoch  nicht 
zu  dem  von  ihm  gewünschten  Ziele  führte,  sodass  er 
Bussland  wiederum  den  RUcken  wandte;  er  besuchte 
Königsberg  und  Stettin  und  nahm  seinen  dauernden 
Wohnsitz  in  Berlin;  er  erlebte  hier  die  Revolution  von 
1848  und  eine  vollständige  Umwandlung  seiner  politischen 
Ideen.  Um  1851  vermählte  er  sich  mit  Caroline  Luise 
geb.  V.  Waldow ;  mit  ihr  wohnte  er  nun  im  Hause  der 
Schwiegermutter,  einer  verwitweten  v.  Kleist,  in  Char- 
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Jottenburg;  für  das  ihm  aulgezwungene  Stilileben  hielt 
er  sich  8cha<ilos  durch  Plaue  zu  einem  Trauerspiele 
„yoro",  das  aber  nicht  zu  Stande  kam.  durch  öftere 
Falirttn  uach  Berlin  und  durch  eine  längere  Reise  über 
Breslau  nach  Wien.  Nach  dem  Tode  seiner  von  ihm  als 
sweite  Mutter  verehrten  Schwiegermutter  verlegte  er 
seinen  Wobnaito  uach  Dresdeo,  um  dort  in  gröbster, 
den  Neigungen  seiner  Frau  cDtsprechender  Zurück- 
gesogenheit  zu  lebeo.  Seine  letzten  Lebensjahre  ver- 
brachte daa  Ehepaar  auf  dem  an  der  Eisenbahn  Berlin- 
Strabuod  gelegenen  Gute  Qranaow,  daa  v.  Stemberg'a 
Schwager,  der  Kammerherr  Frans  v.  Waldow  auf  Dannen- 
walde,  ihm  zum  Wohnaitae  angewieaen  hatte.  Sein  Weib, 
daa  T.  Stemberg  am  23.  IM  8ns  1867  im  Alter  von  56  Jahren 
durch  den  Tod  verlor,  überlebte  er  nur  ein  und  dn  halbes 
Jahr;  bei  seiiiem  Schwager  auf  Dannenwalde  als  Gast 
weilend,  erlag  er,  02  Juhre  alt,  einem  8chlagliu6i>e  am 
24.  August  1<S()8. 

Alexander  hatte  drei  Irüh  verstorbene  Brüder  und 
vier  Schweatem:  Sophie,  vermählte  Baronin  Rosen,  Julie, 
Stiftsdame,  Auguste,  vermählte  von  Forestier  in  Dorpat, 
und,  die  jüngste,  Caroline,  Stiftsiräulein  zu  Fellin;  die 
grösste  Verehrung  hegte  er  für  die  um  viele  Jahre  ältere 
Julie*);  aeinen  Roman  ,Wilhelm'  (1849)  hat  er  Auguste, 
seinen  Roman  ßas&nuff  (1847),  hat  er,  mit  einem  sehr  an- 
sprechenden Vorworte,  Caroline  gewidmet 

Da  dem  Freiherm  von  Stemberg  in  Folge  seiner 
vornehmen  Geburt  die  höheren  Gesellschaftskreise  über- 
all zui^äii^lioli  waren,  so  ist  er  mit  vielen  der  interessan- 
teöteu  Zeit;j:ei)()ssen  perffimlich  in  Berührun<j  gekommen 
und  hat  über  mehr  alb  IiuuderL  dertclbeu  in  .seinen  Er- 
innenni^>hlHtt€*rn  in  fesselnder  Weise  berichtet.  J>oüh 
zog  er  sieb  zeitweilig  ganz  au  seinen  bchreibtisdi  zurück, 

*)  Erinnerungüblattcr  11  o'.^—oL 
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wo  er  bis  1848  nur  ^snr  Belebung  und  Erheiterung" 

gehrieb,  alsdann  aber  entdeckte,  dass  ihm  die  Schrift- 
stellerei  ,z«ni  liiiiHiilischen  Tröste"  wardj)  In  seinen 
Erinnerung^blätiern  hat  er  zwar  hie  und  da  Bemerkiinp:eo 
über  öeine  Persönlichkeit  uiid  seine  Anschaauiigeo  ein- 
gpflochten,  allein  die  Ausbeute  füllt  etwas  dürftig  aus. 
Es  war  mir  daher  sehr  willkommen,  die  Bekanutöchaft 
eines  jetzt  79  Jahre  alten  Herrn  K.  machen  £1^  künuen, 
w  elcher  in  den  Jahren  1843  uud  1844  mit  ötembexg  be- 
kannt gewesen  ist.  Nach  Herrn  R.  war  A.  v.  Stember]^ 
damals  eine  scliöne,  stattliche  und  vornehme  Erscheinung 
mit  Dooh  vollem  Haare;  er  kleidete  sich  geschmackvoll 
und  cavaliermftfleigy  doch  nicht  geziert;*)  er  lebte  ein&ch^ 
war  nicht  freigebig,  bot  z.  B.  meinem  Gewihramanne  für 
Gefälligkeiten  Geld  nicht  an,  obwohl  dieser,  damals 
Kanonier,  es  gut  hätte  brauchen  können;  von  Dfirftigkeit 
Hess  er  indessen  nichts  merken.*]  In  allen  seinen  Taschen 
barg  er  weisse  Taschentücher,  mit  denen  er  sich  häufig 
die  Uppen  betupfte.  Beim  Gehen  machte  er  immer 
kleine  Schritte.*)  In  Berlin  hatte  er  längere  Zeit  eine  Privat- 
wohnung in  der  Behrenstrasse  inne-*)  als  einmal  sein 
Sopha  zum  Tapezierer  wandern  musste,  klagte  er  seinem 
Besucher,  dass  er  sich  „Hüiineraugen''  gesessen  habe.  In 
Dresden  verliebte  sich  eine  Dame,  eine  Bildhauerin,  in 

    • 

»)  Eriniienin^'-sbliiitfr  IV  109. 

*)  >iach  lUii  Fahctiiiii;  in  Wien  1851,  103  be»»»*  er  ein  von 
einer  flüchtigen  Enokeinimg  wenig  anffkMondes  «sefawaobsiohtiges 
Auge.* 

*)  Armut  hat  er  nieht  geklont,  obwohl  er  nicht  leieh  war: 

Erinnerungsblätter  I  166;  er  hatte  eine  gute  Existenz,  war  aber 
unvermögend  zu  rechnen  und  belaatete  sieh  bald  mit  Seholden; 

Erinneninfrablatter  VI  133. 

*)  Für  seine  Person  dürfte  er  dem  Gauchen  abgeneigt  gewefieo. 
sein:  ErinnerungsblUtter  I  102—103;  VI  167—170. 

*)  wird  von  Steraberg  selbst  bestätigt:  Erinnerungsblätter  IV 
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seine  schöueü  Häude  und  liess  Gipsabgüsse  derselben  her- 
stellen 

Neben  seiner  schriftstellerischen  Begiibung  besass 
v.Stemborg  noch  ein  sehr  bedeutendes  Zeichentulent,  dun  er 
von  Jugend  auf  übte,  indem  er  seine  Zeichenmappc  und 
seinen  Bleistift  .stets  bei  sieh  trug.  Sein  ,Tutu'  (1841) 
enthält  zahlreiche  Illustrationen,  welche  als  vorzüglich 
geloDgen  bezeichnet  werden  können,  trotzdem  er  selbst 
später  (1855)  darüber  klagt,  dass  diese  Figuren  nach  den 
Holzschnitten  Unzelmann's  wegen  mangelhafter  damaliger 
Teclmik  seinen  Qriginalzeii^nungen  wenig  entsprlieben. 
Anoh  JKe  GebrQder  Breughel'  sind  nach  Stemberg  fast 
ganz  durch  malerische  und  bildliche  Eingebung  ent- 
standen.*) 

■  V.  Stemberg's  eigentlichstes  Wesen  bezeichnen  am 
sohftr&ten  sein  Bedttrfnb  nach  Fteiheit,  das  es  ihm  un* 
möglich  machte^   ^den  Mantel  nach  dem  Winde*  zu 

hängen,"')  sein  Bestreben  nach  uugescbniinkter  Wahrheit 
und  sein  glühender  Schönheitsdurst  Seine  Wahrheits- 
liebe lässt  ihn  nicht  zu  einem  bestininiten  Reb'e^ionsbe- 
kenntoisse  gelangen,  obwohl  er  ein  wenig  zum  Katholiois- 


^)  So  erUfiren  sich  aaf  einCMhe  Art  ,ei^enthtimliche  Andenken" 

in  Form  von  vielen  Gipsabp:Us!*pn  seiner  Hände,  ilie  nran  nach 
l*r''»hto  an«  seinem  NaehliiSH  bewahrt  und  welche  l'rühle  zu  der  Ho- 
haupiuüg  verleiti'n,  dass  v.Steniberf^  sehr  eitijl  aut" »eine  iläade  ge- 
wesen »ei.  Dieser  bat  Übrigens  irgendwo  einen  aut'  seine  Hünde 
eiflea  Poeten  geschildert 

*)  ErionerungBblätter  I  47,  68, 132, 138, 170-174.  U  107—109. 
T.Stembergs  Werkohen;  ,Herni  TttpU's  Leben  and  ▲bentenei'  besteht 
nur  aus  24  Bildern  ohne  Text:  Erinnerangshlilter  V  80.  Sein  be- 
deutendes Zeichentalent  bestätigt  anch  mein  GewShrsmann;  er  sah 
bei  V.  Sternbertf  unter  iinderiu  die  von  diesem  hergestellte  wohlge- 
longeno  und  tretieud  obarakterisierte  Zelehuuntj  eines  Soldaten  auf 
Wache,  der  das  Gewehr  an  die  Wand  gestellt  hatte  und  uanu- 
stuprierte. 

')  £rmneruugsblätter  X  158. 
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raus  hinneigt;')  seine  Schönlicitstriinkenheit  führte  ihn 
zu  dem  Ausspruche:  «Dient  man  der  Schönheit^  so  hat 
man  nicht  umsonst  gelebt.'*  -) 


Illustrationsprobc  aus  A.  v.  Sternberg's  ,Tutu'  S.  203;  nach  einer 
Zeichnung^  v.  Sternberg's,  von  Unzelmann  in  Holz  geschnitten. 

Dass  Sternberg  für  Uranismus  ein  tieferes  Verständ- 
nis hatte,  leuchtet  aus  seinen  Romanen,  in  denen  er  mit 
Vorliebe  sexuelle  Zwischenstufen  aller  Art  behandelt. 


Eriimerungsblätter  1  175.  —  -)  Lord  Palraerston  an  Sir 
Walther  Ralph  in  Georgette  (1840)  115. 


—  465 


überall  hervor.  Aber  auch  seme  omiBohe  YeraDlagung 
erscheiDt  sicher  gestellt;  ich  trete  das  Wort  an  memen 
GewfthrsmaDD,  Herrn  R.,  ab: 

^Als  ich  ihn  kennen  lernte,  war  ich  noch  beim 
Militair  Bombardier.  .  .  Ich  hatte  von  iliui  den  Roiuau 
,Jena  luul  Lei])zig'  gelesen.  Ich  war  entzückt  von  dem 
Inhalte;  als  ihm  einmal  einer  sasfte:  ,aber  das  ist  ja  ein 
unnatürliches  Verliilmi-  zwischen  den  zwei  Offizieren/ 
erwiderte  er:  ,Fiu<ien  iSie,  na  dann  wird  es  wohl  so 
sein!*  Später  entwickelte  er  mir  seine  Ansichten,  die 
ganz  mit  denen  übereinstimmten,  die  ein  hannoverischer 
Schriftsteller')  geäussert,  der  Name  ist  nur  entfallen I 
Der  sagte  von  lieuten  mit  solchen  Passionen :  Die  Natur 
hatte  ein  Weib  bilden  wollen  und  vergriff  sich  im  Thon 
—  es  wurde  die  Form  eines  Mannes  und  die  Empfin- 
düngen  desselben  blieben  weiblich.  Man  sollte  einen 
solchen  Mann  deswegen  nicht  bestrafen^  sondern  bemit- 
leiden. .  .  Aber  das  Amüsement  mit  ihm  war  nicht  sehr 
genassreich.  Man  musste  sich  mit  entblösstem  Hinteren 
anfsSopha  legen  und  dabei  die  Bewegung  des  Beischlafs 
machen,  v.  Stemberg  stand  davor  und  manustuprierte,^j 
ohnt'  den  Anderen  zu  berühren.* 

tlber  V.  Stemberg  als  Rumanschreiber  siud  seine  Kri- 
tiker bei  sonstigen  Abweichungen  darin  c'm'i^,  dass  er 
sich  als  ireuialen  Kopf  und  feinen  Beobachter  zei^t  und 
ein  eminentes  Darstellungstalent  ottenbart;  besonders  das 
Humoristische  und  Ironische  bei  ihm  finden  sie  trefflich 
gelungen^).  Mit  dieser  Anerkennung  ist  ihm  mehr  zu 

*)  Karl  Heinrich  U]riclis  ist  gemeint. 

*)  Hier  steht  im  Original  ein  anderer  Ausdruck. 

'J  Grassu,  Juh.  ii^nr^  Theodor,  Handltucb  der  allgemeinen 
Literaturgeschichte.  Leip^g.  Aruuld.  4  Buuuc.  2.  Aasgabe  1850. 
.3.  Band  Seite  817—818;  819;  825— «26. 

Kensei,  Wol^ang,  Deutache  Dichtuag.  8  Bünde.  Stuttgart, 
Krabbe.  8.  Baod  1859.  S.  891—884. 

Jabitadi  IV.  80 
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Teil  geworden,  als  er  selbet  begehrte,  denn  sein  Verlangen 
war  nnr,  daes  man  ihm  sutiaiien  solle:  .einiges  Dar- 
steUnngstalent  und  ein  offenes  Ange*  *).  Den  Vorwurf^ 

Frivoles  darznstellen,  lässt  er  sich  gefallen,  doch  uicht 
den,  frivol  zu  schreiben;  und  mit  Kecht;  denn  selbst  dii, 
wo  er  den  Akt  der  Befruchtung  unter  freiem  Himmel 
vor  den  Augen  eines  unreifen  Mädchens  geschehen  llisst  ■), 
gescliieht  es,  um  ethische  Ideen  recht  hell  zu  beleuchten. 
V.  Sternberg  liebt  es  nicht,  verführerisch  zu  verschleiern, 
aber  er  liebt  es  sehr,  Schönes  entschleiert  zu  geben;  er 
ist  anter  den  Komanschreibem  ein  Kubens,  zu  welchem 
eine  unbegrenzte  Zuneigong  ihn  beseelt  und  dieses  wohl 
nicht  am  wenigsten  aus  dem  Grunde,  weil  auch  P.  P. 
Rubens  „nirgends  ein  Blatt  vor  den  Mnnd  nimmt^  % 
In  V.  Stemberg^s  Romanen  werden  der  ^ann'  und  das 
jWeib'  im  konventionellen  Sinne  nur  körperlich  als  solche 
aufgefaast;  es  ist  aber  diese  Körperliohkeit  wie  im  Leben 
80  auch  bei  v.  Stemberg's  Personen  nicht  stets  mit  den 
entsprechenden»  ffir  mXnnlich  und  weiblich  geltenden 
Eigenschaften  des  Geistes  und  der  Seele,  noch  auch  stets 
von  der  konventionell  geforderten  geschlechtlichen  Zu- 
neigung zu  Personen  des  anderen  Geschlechtes  begleitet. 
Gleichwie  im  Leben  wird  alles  durcheinander  geschüttelt. 
Die  beiden  Endpole  Manu  und  AVeib  bleiben  unverrüokt; 
aber  zwischen  diesen  hat  v.  Stemberg  so  viele  T^pen 

Sslomon,  Lodwig,  Gesehiobts  der  dentwhen  Natioiiilliteratiir 
de«  19.  Jshriiimderts.  Hit  24  PorCrttt».  Stotfgait,  Levy  &  MfOler 
1881.  a  261;  263. 

MIelke,  Hellmuth,  Der  deiitRch»*  Roman  des  19.  Jahrhunderts. 
Braunschweig,  Sehwetsehke  &  Sohn  1890.  S.  119—122;  124—125; 
191;  230. 

PrÖhle,  Ht  inrirli.  Ungern.  In:  Allgemeine  deutsche  Biblio- 
gra|>lii<\  Leipzig,  Duncber  &  Humblüt.  39.  Band.  1895.  8.299—302. 
>)  Jojeuser  Vorbericht  su:  Efai  CameTal  in  Berlin  (1852),  S.  27» 
t)  Kleine  Romane  imd  Enähhinjiren  (1862)  III  8.  10  n.  fol|r- 
>)  Ein  Fasehin^  in  Wien  (1851)  S.  178—180. 
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körperlich-seelischer  Mischiiog,  so  viele  sexuelle  Zwisehen- 
«tufeü  geschaffen,  dass  von  seinen  zahlreichen,  mehr  oder 
weniger  auspfesproehen  urnischpn  OesUdtpn  nicht  zwei 
einander  gleich  sind.  Zwischen  der  Frau  von  Laugeiois 
mit  ihrer  erheuchelten  tribadischen  Zärtlichkeit  zu  einem 
harmlosen  Mädchen,  einer  Zärtlichkeit^  welche  nur  als 
gemeines  Mittel  zur  Erreichung  eines  niederträchtigen 
Zweckes  dient'),  der  flammenden  Glut  der  Fürstin- 
Äbtissin  zur  schönen  Nonne  Clara ')  und  der  völlig 
unbändigen  ßrnnst  der  Königin  Christine*)^  stehen  noch 
die  Gestalten  der  Lucinde *\  der  Patience*),  der  Josaika*), 
der  Elisabeth  Charlotte  und  der  Kaiserin  Elisabeth  % 
So  fuhrt  V.  Stemberg  seinen  Lesern  eine  Reihe  der  ver- 
schiedenartigsten uranischen  Männer  vor  Augen,  welche 
von  dem  Minister,  der,  ein  verstockter  Junggeselle,  seine 
Zeit  mit  Tapisserie- Arbeiten  ausfüllt,  seine  zarteren  Ge- 
fiihle  einem  Windspiel  zuwendet,  uüd  erst  iu  seiiieii  allen 
Tüoren  aus  Angst  vor  einem  einsamen  Tode  auf  den 
selbstsüchtigen  (T«MlnnkeQ  verfällt,  ein  Weib  zu  nehmen*), 
in  reiclister  Abstufung  zu  jnieni  Herzoge  hinüberleiten, 
der  stets  drei  schöne  Jünglinge  um  sich  haben  muss, 
wenn  er  nicht  gänzlich  der  Melancholie  und  Verzweiflung 
anheimfallen  soll;  es  sind  dieses  der  Student  Urban  '"'), 
Dionys*^),  der  Rekrut  Friedrich  Forst '^),  der  Leutnant 


i)  in8tiwiuie(1847)IS.  194-195.  —  *)  In  Der  deotadie  GübUw 
(1851)  1  8.  17—20;  88-24.  —  *)  in  EllMbeth  Charlotte  (1861)  U 
117—118;  Berttlmite  deutsche  Frauen  (1848)  II  &  217. 

*)  in  Kleine  Romane  und  Enählungen  (18G2)  I  S.  7  u.  folg. 
—  ^)ia  Gesammelte  Erzählungen  and  Novellen  (1844)  II  S.  198  u. 
folg.  -  in  Di»>  Nachtlampe  (1><^n  II  S.  1-  82.  —  ')  in  BtTüluiit.- 
dputache  Frauen  (1H48)  U  IfsU;  Elisabeth  Charlotte  (1^*61  >  1 
S.  46-257.  —  in  KU-ine  Ronume  und  EnuihJiwgen  (1862)  U  S.  77. 
in  Psyche  (löa8)  1  S.  80  u.  öfter. 

in  Die  Nachtlampe  (1854)  II  S.  1—82.  —  ")  in  Saint-byivau 
^mQ),  —  ")  m  Die  beiden  Schützen  (1849). 

30» 
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Franz  von  Selbite  Winckelmann  Iffland*),  Moli^^), 
der  Intendant  Rosenmund,  gen.  ,die  dicke  Boeamnnde^^), 
der  Marschall  von  Villars  •),  PHns  Heinrich  von  Preossen 

der  Graf  Werner  der  Maler  Andr^^),  der  Präsident 
Clemens*'^),  der  Ritter  Ulricii  von  Juiigiogen  *'), 
Eudymion  ^%  Maxim ius  Tbola  und  der  alte  Fürst  auf 
dem  Lnstschlosse  Favorite'^l 

In  seinen  Märchen'''  liisst  er  mit  Leichtiijkeit  jedes 
der  beiden  (jeschlechter  in  das  andere  GesrhlLcht  oft  zum 
Verdrusse  des  Trägers,  körperlich  sich  verwandeln.  Und 
auf  eine  höchst  drollige  und  geschickte  Art  gelingt  ihm 
die  ^fetamorphose  der  Seele  durch  Hinüberspieleu  des 
Märchenhaften  in  die  Wirklichkeit  in  seiner  £nEäblung 
^der  Balsam  von  Meooa.'**) 

Die  Begeiatemng  gerade  für  männliche  Schönheit 
zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  alle  Werke  v.  Stern- 
berg's.  Oalizt  Nobata  in  J)er  Missionär'  I,  91,  94—95, 
97  muss  dorchane  ein  wundeischöner  blühender  Knaben- 
köpf  mit  dem  schönsten  tönenden  vollen  Tenor  sein;  in 
,Die  Gebrttder  Brenghel',  Ges.  Erafihl.  u.  Nov.  I  1844, 
109 — 2G1  findet  Peter  Koek  im  grossen  Prachtsaale  des 
reichen  Handelsherrn  Hubert  in  Antwerpen  den  dienst- 
thuenden  Pagen  eingeschlummert  in  einem  Lehnsessel 

>)  in  Jena  und  Leipzig  (1844).  —  •)  in  KiinsÜerbilder  (1861)  U. 
—  *)  in  KüiuÜerbUder  (1861)  IIIS.  67—171.  —  «)  in  Mollere (1834). 
~  »)  In  Der  deateche  GOblas  (1851/2)  I  und  II.  •)  iaEUsabedi 
Ghariotto  (1861)  UI  S.  175.  —     in  Der  dentMhe  GUblas  (1851/2) 

I  und  II  und  in  Künstlerbiliiir  fl861)  I.  —  ")  in  KUnstlerbilder 
(1861)  II.  —  ")  in  Der  deutsche  Gilblas  (1852)  H  S.  18—25.  —  >«)  in 
Kallenfels  (1839)  I  und  II.  —  »')  in  TYu^  Kitter  von  MarieubTirs- 
(1853)  I— III.  —  »-)  in  Klein.'  Komune  und  Krziililun^-eii  (1862)  III 
S.  109—166.  —  >')  in  demselben  Werke  I  S.  145 ;  161.  —  ")  in 
Ualatliee  (1886)  S.  ua— 6ti;  94—96. 

>*)  Fortunat  (1888)  l  und  II;  Endymion  in  Kleine  Romane  und 
Enählungen  (1863)  UI  S.  m^m, 

>•)  in  Die  Naehtlampe  (1854)  n  S.  1-88. 
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liegten;  er  ist  ganz  berauscht  von  des  Knaben  Schönheit 
and  hält  ein  langes  Selbstgespräch:  Peter  Koek,  hast  du 
wohl  in  deinem  Leben  einen  schönern  Burschen  gesehen? 
Was  wiiide  Adrian  van  Bolen,  dein  alter  Lehrer,  sagen, 
stSttde  er  an  deiner  Stelle?  Wie  bequem,  weich,  anmnihig 
und  doch  ausgelassen  leichtfertig  der  Bube  daliegt,  in 
den  sandgelben  genuesischen  Sammet  gekleidet  von  Kopf 
bb  an  Fuss,  an  der  Brust  den  Stranss  blatxotber  dunkler 
Nelken!  Welche  entsfickende  Zusammenstellung  — sand- 
gelb —  dunkelroth!  in  der  That,  keine  süssere  Farbenehe 
konnte  geschlossen  werden,  und  das  Licht  von  oben  giesst 
seineu  priesterlichen  Segen  recht  mit  voller  Andacht  aus 
über  die  verliebten  Kinder  Siindgclb  und  Dunkelroth, 
O  ich  möchte  den  Burschen  kü««eM  für  dieson  herrlichen 
Gedanken;  doch  er  weiss  wol  Ihst  am  wt'iii<;sten  da- 
von. Solch  junges  Biui  greift  rüek.sichtsio.s  nach  allem 
Bunten,  und  so  hat  er  wohl  heute  die  Nelken  zusammen- 
gerafFt,  unbewusst,  dass  sie  sich  schon  lange  nach  ihm 
sehnten;  er  hätte  Grün,  Hellroth  oder  gar  das  kalte, 
jämmerliche,  engherzige  Blau  ebenso  begierig  gew&hlt, 
Still,  er  bewegt  steh  —  er  wacht  auf  —  doch  nein!  nur 
das  Haupt  neigt  er  auf  die  andere  Seite.  O  das  kommt 
wie  bestellt!  Da  sinkt  die  volle  Wange  dicht  an  den 
rothen  Nelkenstrauss,  roth  an  rotb,  und  doch  welch  ein  ver- 
schiedenes fioth,  wie  gerne  möchte  die  leidenschaftliche 
Blume  mit  der  vollblütigen  Wange  rechten,  doch  muss 
sie  dem  seelenvollem  Roth  den  Pr&B  schon  lassen^  dagegen 
fängt  sie  mit  den  geöffneten  rothen  Lippen  den  Kampf 
an,  und  da  wird  ilire  Streitsucht  am  härtesten  bestraft. 
Wer  nur  den  Kopf  so  ganz  abgerundet  auf  die  Tafel 
bringen  köunte!  —  Weiche  Schatten  fhessen  zusammen 
und  wcilben  die  Wange,  die  langen  schwarzen  Wimpern 
tauchen  sich  in  bräunlich  bläuliche  Scheine,  und  aus 
diesen  steigt  wie  ein  reiner  Bogen  überraschend  die  milch- 
weisse  btiru;  eilig  über  den  Glans  werfen  sich  die 
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schwarzen,  vollen,  schweron  liockcn  nieder,  doch  ihre 
Macht  wird  gehrochen,  und  sie  stürzen  in  Fülle  auf  die 
Schulter  nieder.  Auch  sie  suchen  den  gelben  Sammet, 
am  ihr  dunkles,  wildes  Leben  an  der  sanften,  leidenschaft- 
losen Farbe  zu  kühlen;  mögen  sie's  doch!  Alles  an 
diesem  lieben  Bilde  ist  Harmonie,  selbst  die  hellrothen 
glänzenden  Polster  des  Sessels,  der  Teppich  des  Fuss- 
bodens  und  die  gewirkte  reiche  Tapete  an  der  Wand. 
—  Geschwind,  Peter  Eoek,  Pergament  nnd  Stif^  dir  wird 
es  gelingen,  dir  allein,  den  Burscheni  sowie  er  sich  dir 
da  zeigt,  aufs  Papier  zu  bringen;  er  kann  dann  zu  einem 
Adonis  oder  Pluto,  was  weiss  ich,  kurz  zu  irgend  einem 
verliebten  Prinzen  des  blinden  Heidenthums  das  Conterfei 
abgeben.  Doch  halt,  ehe  ich  au  l  ange,  w  ill  ich  ihm  doch 
die  Beine  etwas  näher  zusaninienschieben  (S.  109— 112j. 


Chronologisches  Verzeichnis  der  selbständigen  belle- 
tristischen') Werke  des  Freiherrn  A.  v.  Sternbergr: 

1.  1832:  *I>ic  Zerrisst  nen.  —  Eine  Novelle.  Novellen:  Enter  Theil. 
Stuttgart  und  liibingen,  J.  G.  Cotta.') 


»)  Aus»er  den  4S  o»»en  aufgefQhrUm  \V<  rken  ist  A.  v.  Sternberg  nRch  Er? 
iiuieruiig»blttUer  V  51  der  V«rfMMr  ebier  puUUachcn  BroMhQre  ^Erfurt"  und  naoh 
Erinneruiigsblitter  T  20  eines  Bllderperfces  „Tlerm  Taipil's  Leben  nad  Abenteuer'* 
«dtbes  daa  T^cbvn  und  Treiben  eiues  llOrKcrwcbrmannes  in  24  RUIttem  dantellt. 
.\'is«f  nl*  in  lieferte  er  Beitrftg»'  für  periodincho  Bchriftrn,  so  für  da*  TaMlieiihurh. 
rraniii,  sutn  Murgenblatt  iüx  gebildete  Stände  (Cotta),  fOr  Ernst  Keil's  Osrtcnlaube; 
die  naelim  4lMer  Bsiliflge  dOiftan  voU  in  talnen  gMMinnMilita  Kovdleii  (Knauwr 
'>,  0,  3),  23,  ifi  und  48)  cnthiüt«  n  »in,  iloch  bin  ich  nicht  gewiss,  ob  alle.  Im 
Taschenbuch  zum  iteaeiligen  VergnOgen,  bexauageigeben  voo  l-VIfdficli  Kiod,  mat  dM 
Jahr  1882,  Leipzig,  Htitmann,  erschien  8.  818— SM;  Hu  BcUon  L**«.  EndUilanx 
ron  A.  Baron  tob  Fog»in*Strmberg.  Hiir  ist  S.  324  schon  die  Rede  von  einem 
/.wisciicn  rwei  Männern  bestehenden,  nur  durch  das  Baml  (Irr  G<  wohnbi'it  umi  <i<'- 
langen  Beisammenseins  gekufipftcn  Verhältnisse,  „dem  man  oft  im  gcwi^hnlichen 
Leben  dm  Bvgrflf  dv  l^kviudaehaft  beilegt^',  som  UDtetadiiede  von  der  wahren 
FreundBchaft,  die  nicht  behandelt  wird.  Lyriftcho  Uvittnir»'  A.  t.  Steinberg'«  sind 
nach  ErinnorungsblAtter  VI  1<«5— lOG  in  Jcgor  v.  Sierers  Sammlung  ralerlandiacber 
Dichter  (der  russischen  OstjM>eproTinEen)  aufgenooiiiwn. 

*)  EfiilodBD  aus  der  Novelle:  Die  Zerrissenen  von  A.  Stertthaig  itt  IfWgW* 
Stau  XXTI  ieS2  No.  122-m,  127-129,  131—190,  107-169,  17». 
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2.  1833:  Eduard.  Eine  Novellf.  —  No\ tollen:  Zweiter Theil.  Fort- 
Hetzimg  der  NovtjUe:  Die  Zerrissenen,  fjtuttgart  und  Tiibingeu, 
J.  6.  Cotta.  209  Seiten.») 

3.  1838:  Die  Sefanle  der  Sehmeiehler.  Lnatspiel  in  4  AnftOgeiu 
Berlin,  fl.  lOebtelion.  66  Sdten. 

i.  1884:  Leaaing.  Eine  Novelle.  Novellen:  Dritter TheiL  Stnttgirt 

und  Tübingen,  J.  G.  Cotta.    270  Seiten, 
ä.  1834:   Waldgespenst.   Eine  Novelle.')  —   Die  Doppelgängerin. 

Eine  Novelle —  Der  fliehende  TlolHinder.   Eine  Schif^ersaf(e.'^ 

—  Voltaire  in  Ferney.  Eine  Novelle.'')  —  Da.s  Grab  des  armen 
Andrfj.  Ein  NachtstUck  ans  dem  Leben  der  Kaiserin  Elisabeth.*) 

—  Die  Jeanitenschüler.  Eine  Nuvelle.')  —  Novellen:  Vierter 
ThelL  Stuttgart  nnd  Tübingen,  J.  Q.  Cotta.  256  Selten. 

6.  1834:  Die  SeUaeht  bei  Leipidg.  Eine  NoTeUe.*)  —  Eine 
Geapenetergeeeliielite  «as  alter  Zell*)  —  Die  leiste  Boso  des 
Kallenfels.  Aus  Familit  npapieren.'^  —  Copernikns.  —  Der 
Herr  vom  Mondschein.  Ein  Mühreben  nach  Callot.  —  Novellen^ 
Vierter  TheU.  Zweite  Abthellnng.    Stuttgart  und  Tübingen» 

■  J.  G.  Cotta.    2HG  Seiten. 

7.  1884:    Mulure.    Eine  Novelle.    Ein  Seitenstück  zum  Lessing. 

—  Novellen  V.  Stuttgart  und  rubingen,  J.  G.  Cotta.  195  Seiten. 

8.  1886:  Galatbee.  Ein  Bornas.  Stuttgart  nnd  Tübingen,  J,  G. 
Cotta.  380  Seiten.") 

9.  1837:  «SeUffer-Sagen.    2  Bünde.    Stuttgart  und  Tübingen, 

J.  C.  Tnttn. 

10.  1838:    Paluiyra   oder  das  la^ebuch  eine»  Papageies,  Stuttgart 
und  Tübingen,  .1.  Ct.  Cotta.    ;'.83  Seiten.**) 

11.  1838:   Fortunat.   Ein  1  eeuuiahrchen.  2  Tbeile.   Leipzig,  F.  A. 
BroekbanB.  876  und  386  Selten.*^ 

12.  1838:  Fkyebe.  2  Theile.  Frankfurt  a.  IL,  Job.  D.  SanerUnder. 
297  und  245  Seiten. 

13.  1830:  Saint-Sylvan.  2  Theile.  Frankfurt  a.  H.,  J.  D.  SanerUnder. 
•J49  und  310  Seiten. 

14.  I83t«:   Kallenfels    2  Bände.  Berlin,  Dunckor  und  Uomblot. 
2ü^  und  370  Seiten. 


>)  EiüMHlen  aua  der  Novelle :   Eduard  Von  A.  V.  SMmiMqc  Im  MofgMl- 

Mau  XX\II  isaa,  No.  IHI— 1H8,  190-192,  1<»5-1'j8. 

't  MurgcaUaU  XXVI  liS32,  No.  19—24.  -  ^)  Lbeuda,  No.  52-59.  -  *)  Ebenda, 
Xow  210-21& 

•   MorgcdMatf  \XVII   1888,    No.  l-ll.   —   •)  Ebenda,  No.  &s-60.  — 
Ebenda,  So.  82- »7,  00-98.  -  »0  Ebenda,  No.  102—162.  -  •)  Ebenda,  260-257. 
—  **)  EbCttda,  Mo.  275—380. 

»)  EnnanuDgiUaUOT  I  98.  -  ")  Ebenda  1  M.  —      Kbcnda  I  94p^. 
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15.  1840:    Georgette.  Ein  Kornau.  Stutt^^art,  Hofiiuann.  242  Seiten. 

16.  1841:  Alfred.  Demii,  Karl  Ane.  351  Seiten. 

17.  1842:  Der  lUiaioiilir.  Ein  Roman.  S  Theile.  Leipug,  F.  A. 
Brookhau.  B16  ud  291  Seiteo.«) 

18.  1842:   »Oiaae.  3  TheUe.  Berlin.«) 

19.  1841:   Jena  und  Leipzi^'^.   Novelle  in  zwei  Theilen«   Berlin.  ' 
liorliner  L<»seeabinPt.    )1H'2  und  271  Sölten.') 

20.  1«14:  (lesammelte  Er/.ählun^en  und  Novellen.  4  Biinde.  I»t  s.-iau, 
Karl  Aue.  —  Erster  Baad  {Die  Alchvroisten.  —  Die  (rebriider 
Breughel)  261  Seiten.*)  —  Zweiter  Band  (riilclarie.  —  Betzy. 
—  Patienoe)  286  Seiten.     *  Diittttr  und  vierter  Band. 

21.  194&:  «Paol.  Ein  Roman.  2  Binde  In  12».  Ein  S.  Band  qnter 
dem  Titel:  Paul  in  der  Heimat  Letpiig.*) 

22.1846:   Tutu.  PhantastiBche  Episoden  und  poeÜBche  Eicursionen. 

iMit  Illu^ttrationen  von  Sylvan.  Leipaigi  J.  J.  Weber.  XII  und 

206  Seiten  in  T.ex.  8".«) 
28.  1847:   Das  ];iieh  der  drei  Schwertern,  (iesaniuielte  Ereähhuigcn, 

MälircLeu   und  Novellou.   2  Bande.    Leipzig,  J.  L.  Hinricbs. 

840  and  820  Seiten. 

24.  1847:  Snaanne.  2  Tlielle.  Berlin,  Lonia  Qnien.  XVIU  +  305 
nnd  805  Seiten. 

25.  1848:  Die  g^elbe  GriUin.  2  Thette.  Berlin,  Alexander  Duneker. 

859  und  381  Seiten. 

26.  1848:  Berühmte  deutsche  Frauen  des  acht/ehuten  Jahrhunderts. 
In  Bildnissen  zn8amineng"eatpllt.  2  Theile.  Leipzig^  F.  A.  Brock- 
haus.   XI  +  395  und  ;i'.>l  Seiten. 'i 

27.1848:  Die  RoyaUsten.  Bremen,  Franz  Schlodtmann.  Vlll  und 
848  Seiten.«) 

28.  1849:  Die  beiden  Solitttaen.  Nenprenasiaolie  Zeitbilder  II. 
Bremen,  Frans  Schlodtmann.  VII  und  291  Seiten. 

29.  1849:  Die  Kaiser-Wahl.  Neopreussische  Zeitbilder  III.  Bremen, 

Franz  Schlodtmann.    ^^  «nd  2HH  Seit<'n. 
80.  1849:  Willlehn.  2  Theile.  Berün,  Alexander  Duneker.  VI  + 

249  und  2.Ö8  Seiten. 
31.  1850:   Braune  Märchen.   Mit  einem  Titelbilde.   Bremen,  Irauz 

Schlodtmann  (4.  Auflage,  1875).  8M  Seiten.') 
82.  1851:  Bin  Fasehing  in  Wien.  Wien,  Jaaper,  Hügel  &  Hana. 

201  Seiten.*«) 

>)  Krinnerungabiauer  1 174—176.  -  ->  Ebends  n  12»-188 ;  UI 43.  ~  ^  EbentU 

II  18»-187.  -  *)  Ebeiidm  1 170-171.  -  •)  Ebtad«  H  188.  —  •)  Etanda  1 171-17«; 

III  lü.  -  ')  Eriiin<  numsWntter  III  120-148.  —  •)  Bbnda  IV  80<-83.  —  *)£b«lida 
1  9l>-92.  —  '"i  Ebenda  V  101—162. 
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33.  1*^51  f)9:  Df-r  rlrrit'^fhp  üülhlas.  Ein  komischer  Ronitui.  2Bände. 
Bremen,  Franü  i^chlodtmann.    X  -)-  .''.8:3  und  *JÖ4  beitin.*) 

34.  1852:  Kin  Carneval  in  Berlin.  Leipzig,  F.  A.  Brockliaus, 
218  Seiten,  -j 

85.  10S3:  Die  Bitter  tob  Haiienbiirg.  9  Tbeile.  Leipzig,  F.  A. 
Broekhaiu.  VI  +  SS6,  VI  +  «^1  und  VI  +  815  Seiteo.») 

86.  1858:  Maeuigan  oder  die  Phäoeopliie  des  ftchtzehnten  Jshr- 
hnnderte.  Ein  Roman.   Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.   423  Seiten. 

S7.  1853:    Selene.   Berlin,  E.  H.  Schrürler.    128  Seiten.*) 

88.  1853/65:  Die  Nachthimpf^.  (iesanimelte  Jtleine  Erzählungen, 
Sagen,    Mälirohen  und  Gespensterjjeschichton.     1  Bändchen: 

1  1853,  U  und  Ul  1854,  IV  1856.  Berlin,  Decker.  208,  196, 
199  and  256  Seiten.  *^) 

89.  1854:  Dm  itüle  Heu.  Eine  Enihinng  für  M^nterebende. 
Berlin,  Deeker.  Vm  und  295  Seiten.*) 

40.  1854:  Zwei  Tanten.  Sohwank  in  einem  Aufzöge.  Berlin,  H. 
Michaelson.  28  Seiten. 

4L  185.'):  Ein  So!<!nt  oder:  Das  (Sespenst  des  Kaisers.  Lustsi'iel 
in  4  Aufzügen,  Berlin,  als  Manuskript  gedruckt.  Alleini^^es 
Eigenthum  des  Theater-Afrenten  A.  Heinrich  in  Berlin.  48  Seiten. 

42.  1855,60:  Erinnörungbblätter.  0  I  heile.  1.  und  2.  Theil  1855  und 
56:  Berlin,  Heiniieh  Seliindler;  8.  bis  6.  Theil  1857,  58,  59  und 
60:  Lelpsig,  F.  A.  Broekhaos.  176,  151,  151,  174.  170  und  171 
Seiten. 

48.  1857,58:    Die  Dresdener  Galerie,     (beschichten  und  Bilder. 

2  BändchfliL  Leipsig,  F.  A.  Brookiiaua.  XI  +  828  ond  Vn  + 

307  Seiten. 

44.  1850:   Dorofheo  von  Kurland.    Ein  biographischer  Roman. 

3  Bände.  Leipzig,  Christian  Emat  Kollmann.  Xil  -f  330, 
327  und  364  Seiten.") 


')  Nach  Erinnerungsbiatter  VI  133  iit  als  SchluM  dieses  Romanea  «in 
dritter  BmmI  im  Manuskript  fertig  geweaeo,  „der  aber  nicht  veWifientUcbt  worden 
ist,  ladrai  der  Verkfer  von  dm  Uatenehmcn  aehtod,  ako  m  liMiiiH  w«cd«ii,  «od 

ich  keinen  itnderen  dafür  gewinnen  mochte." 

Pr5hle  giebt  noch  ^Die  BrQder"  von  1852  als  einen  Roman  A.  von 
blernberg's  an.  Dieses  Ist  aicher  unrichtig,  da  weder  tjt>l  noch  Autorbeseichnung 
dm  ISigenUlmUcUcdten  A.  v.  Steiabwf'a  caiqpMdMii.  Bw  fragUche  Werk  betaat: 
,rHp  TJrfidfr  oder  dt«  Ochplmniss.  Original-Bomaa  von  Gr.  t.  Btcmberg."  FDaf 
Ttieile.   Grimma  uiul  Leijtzig.   Ibüä.   199,  192,  loA*,  163  und  iö8  äeiieti  in  12*. 

ijrinnerungabUltter  U  28-29.  -  *)  Ebenda  VI  133.  -  »)  Ebenda  VI  42. 
-  •)  Ebenda,  VI  43-74,  ÜM  M»  Bmi . 

7)  EfianenngslilKtcr  VI  1—8. 
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45.  1861:  ElisatM  tli  Charlotte,  Herzogin  von  Orleans.  Ein  liioirra- 
phischer  T!  luaii.  3  liüade.  Leipiig,  Hemuum  Costenoble. 
275,  2Ö2  und  202  .Seiten. 

46.  1861:  KttnaUetbilder.  8  Bändd.  Leipiig,  HfinDimi  CoitoBoble. 
251, 886  und  218  Seiten.  {Enter  Band:  Qertnid  Hm.  Zweiter 
Baad:  Winckelmaon.  —  Dritter  Band:  Baphael  Heaga,  Iffland, 
Watteau.] 

il.  18(32 :   Peter  Paul  Rubens.  Ein  biographiaoher  Boman.  Leipaig, 

Hermann  Tostenoble.    217  Seiten. 

1Ö62:  Kleine  Bomane  und  Erzähhmg-en.  3  Bände.  Leipzig, 
Hermann  Costenoble.  280,  212  und  2;i6  Selten.  (Erster  Band  -. 
Das  Kästchen  oder  der  neue  Kombab.  —  CSlandia.  Eine  alt- 
rOmiaehe  Novelle.  —  Zweiter  Band:  Die  goldene  Maake.  —  Die 
rotlie  Sehlelfe.  —  Dritter  Baad:  Anna  Loniae  Karaeh.  —  Der 
Tod  Tou  Lttbeok.     Endymion.  —  Eine  intefeaaante  Dame.] 

Bemerkung :  Die  NtiittIttMli  1(  9,  18,  21  tmd  BMid  III  «nd  lY  der  NaimiMr 
2ü  habe  ich  nickt  getebeo. 


Die  urnischen  Stellen, 

Holi^re:  entliält  die  Schilderung  der  Liebe  des 
Dichters  su  dem  jtmgen  Schauspieler  Bäron.  In  einem 
Gespi-Btihe  mit  seinem  Weunde  Chapelle  drückt  Moli^ 
das  Verlangen  ans,  Paris  aa  verlassen  und  in  seinem 
kleinen  Landhaiise  zu  Auteuil  seine  Tage  au  beschlieasen. 
Es  entwickelt  sich  ein  Zwiegespräch: 

ObapeUe:  »Weiss  Deine  Frau  von  diesem  Plane,  mtd 
sie  Dich  begleiten?" 

Moliere:  ^Gewiss,  denn  sie  liebt  mich  —  auch  könnte 
ich  nicht  ohne  Dich  und  Baron  leben." 

Chapelle:  ,Den  Letztem  lass  fort,  er  kann  nur  den 
Frieden  stüren,  niclit  er.schaffen.    Deine  Frau  —  " 

De.s  Dichters  i Micke  leuchten  von  ünmuth:  „Elende 
Verläumdungen !  bringe  sie  nicht  wieder  vor  mein  Ohr*. 

Chapelle  schüttelt  das  Haupt.  ,Ich  begreife  nicht*, 
ruft  er  nach  einer  Pause,  «was  Du  an  diesem  wilden  Buben 
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hast;  vUaest  Du  ein  Weib,  so  könnte  ich's  mir  erklären, 
denn  er  verführt  alle  Weiber'. 

,Lft8B  mich  Dir  etwas  vcm  meinem  innersten  Empfinden 
und  Benken  sagen',  nimmt  Möllere  das  Wort  „Von  der 
Zeit  an,  wo  ich  Menschen  beobachten  lernte,  nnd  dieses 
geschah  schon  in  meinem  siebenten  Jahre,  dass  ich  hinter 
den  Tapetenwänden  meines  alten  guten  Grossvaters  hervor 
die  Leute  mir  betrachtete,  welche  in  unsre  Werkstatt 
traten,  da  fühlte  ich  bei  dem  Gefühl  und  dem  Wesen 
einiger  mich  besonders  angezogen,  bei  andern  Mieb  ich 
ruhig  und  kalt  beobachtend;  jene  entgingen  mir,  diese 
komite  ich  bis  auf  den  Grund  ihrer  Seele  durehsehaueu. 
Da  merkte  ich,  dass  Sympatlii«  !  n  mich  ^fherr  chton. 
"Rühmt  man  an  mir  bei  der  Zeichnung  meiner  Charaktere 
Schärfe  und  Lebendigkeit,  und  besitze  ich  vielleicht  in 
der  That  diese  Eigenschaflen  in  einem  gewissen  Grade, 
80  fühle  ich  dennoch  meine  völlige  Ohnmacht,  wenn  ich 
es  versuche,  jene  mir  in  wanderbarer  Zuneigung  nahe 
tretenden  Oemttther  aofzufassen.  Jede  Deutlichkeit  der 
Umrisse  verliert  sich,  mein  Uitheil  schwankt  unaufhörlich, 
ich  liebe^  wo  ich  prttfen,  und  bewundre,  wo  ich  tadeln 
sollte,  ja  ich  weiss  mich  suletst  in  dem  Streit  meiner 
Gefühle  nicht  anders  zu  retten,  als  dass  ich  mich  blind 
jenem  Wesen  ergebe,  und  nun  nicht  weiter  frage  und 
urtheile.  Oft  bin  ich  bitter  getäuscht  worden,  oft  aber 
auch  habe  ich  gegen  meine  blinde  Ergebung  die  süssesten 
Empfindungen,  die  zärtlichsten  Neigungen  eingetauscht. 
So  ist  es  mir  auch  zum  l'heil  mit  diesem  liaron  gegangen. 
Einer  Truppe  elender  Possenreisser  entriss  ich  den  Knaben, 
er  wuchs  unter  meinen  Augen  auf,  er  schmiegte  sich  an 
mich  und  ich  lernte  ihn  lieben.  Spater,  wie  er  eine  über- 
raschende Schönheit  in  Gestalt  und  Wesen  entwickelte, 
wurde  er  mir  immer  unentbehrlicher.  Niemand  sprach 
wie  er  mit  einem  so  lieblich  tönenden,  geschmeidig  bieg- 
samen Organ  meine  Verse  her,  und  nicht  meme  Verse 
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allein;  er  war  auch  iu  der  Tragödie  Meister,  und  Corneille 
hat  ilim  die  sohünsten  Heldengestalten  zu  danken.  JMe 
FraucB,  die  höchsten  wie  die  niedrigsten,  wollten  nur 
ihn  aehen,  nur  ihn  hören  »  mein  kleines  Tlieater,  als 
ich  noch  in  der  Provins  hemmsog,  füllte  «eh  oft  gana 
mit  Bcfamachtenden  Heraeo.  Konnte  icb'a  verhindern^ 
dafis  man  mir  ihn  nrabte,  dass  man  endlich  ihn,  den  Un- 
befangenen,  mit  tausend  allrtliehen  Intriguen  überschfittete? 
Dennoch  kehrte  er  sich  mir  immer  wieder  za,  hing  mir 
treu  an,  nannte  mich  seinen  Vater,  seinen  Frennd.  —  Ich 
selbet  hab'  ihn  meiner  Frau  als  Httter  bestellt,  mein 
Wille  ist,  dass  er  sie  nie  aus  dem  Auge  lassen  soll*. 

.Und  wen  hast  Du  zu  ö ei u ein  Hüter  bestellt,  wohl 
Deine  Frau,  nicht  wahr  ?"  ruft  Chapelle  mit  spöttischem 
Bückt.  — 

Aber  der  lockere  schöne  Jünglinjr  spielt  seinem  Ver- 
ehrer einen  bitterbösen  Streich.  Der  bereits  erkrankte 
Meliere  durchwandert  mit  dem  Sekretär  eines  Grafen, 
dem  jungen  Charlot,  zu  dessen  lebhaftem  empfänglichen 
Wesen  er  Zuneigung  empfand,  das  altertümliche  Schloss 
und  sie  gelangen  zuletzt  in  eine  Halle,  die  der  berüchtigten 
GeaellBchaf^  der  Calotdsten  als  geheimer  Versammlungs- 
ort dient.  Auf  der  um  den  ganzen  Saal  laufenden  er- 
höhten Galerie  lassen  bdde  unter  anderen  Zuschauern 
sich  nieder,  um  auf  das  bunte  Treiben  von  40  bis  50 
Jünglingen  an  reichbesetster  Tafel  herabzuschauen.  Und 
Moli^  erblickt  am  Ende  der  Tafel  in  seinen  Stuhl  zurück- 
gelehnt, „gleidi  einem  jungen  Faune'  daliegend  seinen 
BAron.  Da  tritt  der  heruntergekommene  Unternehmer 
des  italienischen  Theaters,  Scarabouche,  Molifere's  Todfeind, 
redeiul  aul;  da  entwickelt  sich  aus  einer  in  den  Saal  ge- 
tragenen Wiege  ein  seltsam  geputztes,  sechszehnjUhriges 
Mädchen:  die  Geburt  der  Thorlieit  wird  gefeiert  und 
damit  des  fast  oO-jährigen  Moliert  1)<  kannte  Heirat  mit 
einer  ebenso  jungen  Schauspielerin  lächerlich  gemacht 
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Nun  erscheiuen  die  Masken  vorgeblicher  Modelle  zu 
Meliere*«  Tai-tüffe  und  die  Yerliöhnung  des  grossen  Lust- 
spieldichtors  gipfelt  in  der  Vorführuup;  des  Poeten  selbst, 
wie  er  in  seiner  Studierstube  den  betrogenen  Eliemann 
schreibt  uii<]  drsseu  nicht  achtet,  däna  in  seinem  Kücken 
dir  Schauspielerin  Colombinc  an  Molibre's  Theater  als 
Frau  Molidre  von  einem  Schauspieler  derselben  BUhue, 
von  —  Bdron,  halb  auf  dessen  Knieen  umfangen  wird 
und  listige  Blicke  auf  den  Darsteller  des  Dichters  vnrft. 
„In  dem  tobenden  Beifall,  der  .  .  .  folgte,  hörte  man  nicht 
deD  Ruf  einer  Stimme  von  der  Galerie  herab,  die  mit 
scbmerzliohem  Lant  den  Namen  Bäron  nannte.  Es  war 
Meliere,  der  In  diesem  Moment  mit  seinem  jungen  Be- 
gleiter den  Saal  verliess.*  Moli^re  wird  von  Charlot  in 
das  nahe  Haus  des  alten  Tristan  gebracht;  er  hat  sieh 
auijgerichtet  und  mit  mattem  Auge  den  Besorgten  an- 
sehend, ruft  er:  «Ihr  se^d  ohne  Weib,  danket  Gott, 
Freund,  Ihr  seyd  glUcklieh  —  o  wie  gerne  tausclite  icli 
mit  EluIiI  Ach  Bjirou,  Burou!"  Den  heftigen  Gemiits- 
hrwcgungen  erliegt  schliesslich  der  Dichter,  als  er  im 
Begritie  steht,  nach  längerer  Pause  als  Schauspieler  in 
seinem  eingebiUh  l<  n  Kranken  einmal  wieder  auf'jsutreten. 
Auf  Baron  a])er,  der  seinen  Wohlthäter  als  Leiche  völlig 
zerknirscht  erst  wiedersieht,  hat  Moli^re's  Tod  die 
günstigste  Wirkung.  „In  Bdrons  Seele  schlummerte  . . . 
eine  Fülle  edler,  jugendlicher  Krail,  die  durch  dieses 
Begebttiss,  wie  durch  einen  erschütternden  Schlag,  zu 
völliger  Selbstständigkeit  erwachte.*  £r  erkennt  sich  als 
einen  niederträchtigen  Burschen  und  macht  sich  die 
herbeten  Selbstanklagen;  er  ist  erwacht,  er  bricht  mit 
seiner  Veiigangenheit;  er  will  sich  der  Ftreundschaft 
MoliWs  wert  machen;  so  lange  er  lebt»  will  er  streben 
und  kSmpfeu,  bis  er  das  ZOmen  der  Manen  des  Toten  be- 
sSnfligt.  «Bdrons  Namen  nennen  die  Annalen  des  Theaters 
der  damaligen  Zeit  mit  der  ehrenvollsten  Auszeichnung; 
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er  wird  als  deijenige  beseiohnet»  dessen  Charakter  sowohl 
als  Talent  ihn  berechtigteD,  unter  den  Schülern  des 
grossen  Meisters  den  ersten  Bang  eiDsanehmen.**  ^) 

Galathee  Der  alte  Fttrst  aaf  dem  Lustschlosse 
Favoriten  ein  Bon^  der  alles  durchgekogtet,  weiss  iu  deu 
Bekenntnissen  eines  alten  Sttnders  anch  von  omischen 
Anwandlungen  aus  seiner  Jugendzeit  —  er  hatte  irii 
20.  Lebensjahre  gestanden  —  zu  berichtCD.  ,So  .  .  . 
wurde  mir  ein  besonderes  Geschenk  zu  Theil,  das  ich 
nicht  erwartet  hatte:  ich  sollte  einen  I'^reiind  erhalten, 
einen  wahrliaften  Frennd,  doch  die  A\ Ci^e,  wie  ich  ihn 
gleichsam  im  Sturm  eroberte,  wnr  •^elt'-ani  g^enug.  Chevalier 
Hernsdorif,  aus  einer  alten  aber  verarmten  Familie,  war 
ein  bildschöner  JUngling;  in  ihm  vereinigte  sich  alles, 
was  ich  von  Wohlgestalt,  feiner  Sitte  and  edler  Bildung 
noch  beobachtet  hatte.  Ich  war  ihm  entgegengekommeUi 
allein  er  wich  mir  aus,  und  machte  dadurch  mein  Yeiv 
langen  nur  noch  heftiger.  Es  war  mir  neu,  dass  es 
jemand  gab^  dem  es  völlig  gleichgültig  schien,  ob  ich 
lebte  oder  nicht;  bis  jetst  hatte  man  mich  immer  gesucht» 
und  die  leiseste  Anforderung  von  meiner  Seite  war 
genügend  gewesen,  auch  die  Freiesten  und  Selbstständigsten 
mir  SU  unterwerfen;  nur  der,  den  ich  selbst  eifrig  suchte, 
sollte  mir  unerreichbar  bleiben.  Dieser  Gedanke  raubte 
mir  alle  Ruhe;  jetzt  glühte  ich  für  ihn,  ich  schwur,  mir 
seinen  Besitz,  koste  es  was  es  w  olle,  zu  verschaffen.  Ha, 
welches  Eutzücken,  dies>e  dunk»  In  schönen  Augen  in 
Liebe  mir  zugewendet  zu  sehen,  au  diesen  t Vixjhen  I^ippen, 
an  diesen  Wangen  zu  schweleren,  die  weich  und  i^innlich 
reizend  noch  von  keiucr  bünde  entweiht  waren.  Auf 
eine  Zeit  lang  war  ich  jetzt  wieder  mit  allen  Sinnen  und 
mit  ganzer  Geistesfttlle  thätig;  jede  Spielerei  wurde  ver- 
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worfen.  Das  erste  heisse  Ereundsohaftsgefühl  liat  viel 
voD  der  Liebe  an  sich,  es  sind  die  reinsten  Flammen  der 

Jugend,  die  hier  vereinigt  sprühen  und  schnell  die  edelsten 
Kräfte  zur  Reife  treiben.  Ich  putzte  mich  nun  wieder, 
und  bei  jedem  glänzenden  Kleidungsstücke^  das  ich 
anlegte,  dachte  ich,  wie  ein  thörichtes  verliebtes  Afädchen 
daran,  ob  ich  wold  Armand »  Blicke  auf  mich  ziehen 
würde.  Mir  klopfte  das  Herz,  wenn  ich  wnsste,  dass  er 
um  die  bestimmte  Stunde  die  Strasse  herabkommen  werde, 
ich  suchte  ihm  auf  allen  Wegen  zu  begegnen,  allein  er 
wollte  mich  nicht  sehen.  Mein  Stolz  erwachte,  ich  wollte 
ihn  jetzt  zwingen,  mich  aufzusuchen,  und  griff  zu  einem 
Mittel,  das  nicht  fehlen  konnte:  ich  suchte  ihn  nämlich 
zu  beleidigen.  Er  schickte  mir  auch  sogleich  eine  Ans- 
forderangy  und  wer  war  nun  glücklicher  als  ich,  denn 
ich  hatte  erreicht^  was  ich  wollte.  Den  Tag,  der  zom 
Zweikampfe  bestimmt  war,  zu  erwarten,  fiel  mir  fast 
unmöglich;  mich  in  den  Waffen  zu  flben,  verschmähte 
ich,  denn  wie  hätte  ich  ihm  Leides  zufttgen  kihinen!  So 
fanden  wir  uns  zusammen;  rasch  trat  er  hervor  und 
stand  mir  gegenüber,  ich  suchte  sein  Auge,  uud  ea  traf 
mich  der  Strahl  kalter  überlegter  Verachtung  Uber  mich 
liinglcitend.  Mein  Blut  trieb  in  die  Wangen,  auch  meine 
Stellung  wurde  jetzt  stolz  und  finster,  er  er><  liien  mir 
jet/t  nur  als  mein  Widersacher.  Der  Zufall  leitete  im  ini^  u 
Degen  so  geschickt,  da.ss  ich  ilim  eine  Verwundung  um 
Oberarm  beibrachte.  Wie  der  Zuruf  der  Secundanteu 
erscholl  und  ich  das  Blut  sali,  betrug  ich  mich  so  kindisch, 
das»  meine  Freunde  bedenklich  die  Häupter  schüttelten. 
Ich  hatte  ihn  verwundet,  st  in  Blut  war  es,  das  ich 
fliessen  gemacht  hatte,  meine  Waöe  entglitt  mir,  und  ich 
sah  mit  wehmflthig  halbgeschlossenem  Auge  zu  ihm 
hinüber.  —  Der  Kampf  begann  von  neuem,  denn  die 
Verwundung  war  für  ungenügend  erklärt  worden,  allein 
mit  meiner  Kunst  war  ich  am  £nde;  ich  erhielt  jetzt  eine 
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Wunde,  und  swar  eine  stemlich  bedeutende,  an  der  Brust. 

Der  Kampf  war  entschieden,  und  nun  sollte  der  Moment 

erscheineil,  nach  dem  ich  so  ängstlich  getrachtet,  niimhch 
mich  in  seinem  Arm  eingeschlossen  zu  fühlen.  Ich  eilte 
auf  ihn  zu,  indem  ich  schnell  uii  i  heftig  rief:  ,Wir  sind 
j'^tzt  Freunde I'  —  Der  Ausdruck  und  die  Stimme,  mit 
driK  n  ich  diese  AVorte  sprach,  schien  ihn  stutzend  zu 
machen;  er  blickte  mich  schärfer  an  und  erwiderte  dann 
kalt:  , Durchlaucht  haben  sich  es  selbst  zuzuschreiben, 
dass  wir  es  nicht  auch  schon  früher  waren/  Mit  diesen 
Worten  verlieaa  er  das  Zimmer." 

Im  Alter  von  35  Jahren  auf  den  Thron  berufen, 
plagt  ihn  die  Langeweile:  .  .  •  «ich  verkleidete  mich  als 
Frau  und  zwang  die  jungen  Offiziere  meiner  €rarde^  mir 
'  den  Hof  zu  machen ;  jeden  Tag  setzte  ich  eine  besondere 
Perttcke  au^  von  wechselnder  Farbe;  Maler  mussten 
mich  in  abenteuerlichen  Stellungen  darstellen,  die  Bild- 
hauer mich  bald  als  Frau,  bald  als  Mann  meisseln".  .  .  . 

Salnt-Sylvan.'  )  Der  Urning  des  zur  Zeit  Friedrichs 
des  Grossen  spielenden  Romans  ist  Dionys,  Sohn  eines 
sächsischen  Duripfarrers ;  ein  benachbarter  Pfarrer  Vater 
Bernhard  vertritt  hoi  dem  vornehmen  Helden  des  Jvomans, 
Graf  Florus  von  Saint-Sylvan,  Vaterstelle.  Zwischen  den 
beiden  gleichalt^irigen  jungen  Leuten  entwickelt  sich  ein 
inniges  Liebesverhältnis^  welches  zwar  von  Saint-Sylvan 
recht  leicht  genommen  und  zeitweilig  auch  ganz  ver» 
gessen  wird,  das  sich  aber  wie  ein  Verhängnis  durch 
des  Dionys  ganzes  Leben  zieht  Kebenher  läuft  eine  zarte 
Neigung  beider  Jflnglinge  zu  Pfarrer  Bemhard's  jugend- 
schöner  Enkeltochter  Bertrada.  Saxnt-Sjlvan  erzählt  von 
dem  15jährigen  Dionys: 

»)  I  Seite  18—23;  38;  45:  06— TU:  82—84;  170—176;  190  bi^ 
194;  229—234.  II  Seite  34-44;  77—88;  146;  298—303  ;  313  bis 
318;  322-329  ;  337—3^9. 
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«Oft  wurde  iob  aus  dem  Schlafe  erweokt  und  sah 
ihn  Nachts  vor  meinem  Bette  steheiiy  meine  vom  ^^acht- 
liefat  achwaich  beleuohteten  Zttge  foraohend  betrachten. 
Wenn  ich  ihn  fragte,  ob  er  etwas  von  mir  begehre,  er^ 
wiederte  er:  nichts  als  dich  ansohanen.  Weiss  ich  denn, 
ob  ich  dieses  AntUts,  das  mem  Glflck  ausmacht^  immer 
so  in  Ruhe,  Frieden  und  seliger  Unschnld  vor  mir  sehen 
werde,  wie  ich  es  jetzt  vor  mir  erblicke?  — . 

„Er  war  fünfzehn  Jahr;  die  Liebe,  die  er  fflr  mich 
fühlte,  grenzte  an  Fanatismus.  Seine  edle  und  kühne 
Seele  schien  nur  für  niich  da  zu  sein,  iSein  Eifer  in  den 
"Wissenschaften  und  sein  glückliches  Fassungsvermögen 
•  machten,  dass  er  mich,  der  ich  ein  halbes  Jahr  nur  jüuger 
war,  schnell  überflügelte;  allein  kaum  mt  rktL'  er,  dass 
dieser  Vorrang  die  (Quelle  ehrgeizigen  Kummers  bei  mir 
wurde,  als  er  plötzlich  in  seinem  Eifer  erlahmte.  Seine 
Selbstverläugnung  ging  sogar  so  weit,  dass  er  sich  Vor- 
würfe von  Vater  Bernhard  zusog;  er  litt  sie^  um  durch 
seine  freiwillige  Demüthigung  mich  gehoben  SU  sehen.  Ich  ' 
war  blind  und  thOricht  genug,  von  Zeit  su  Zeit  auf  seine 
Kosten  xu  trinmphiren;  endlich  aber  enthüllte  sich  mir 
die  lost,  und  nie  später  kann  ich  mich  besinnen,  eine  so 
lebhafte  und  bleibende  Beschämung  geftthlt  su  haben. 
Ohne  DionjB  ein  Wort  von  meiner  Entdeckung  zu  sagen, 
verdoppelte  ich  jetzt  meinen  Fleiss,  und  zwang  ihn  da- 
durch, wenn  er  sich  nicht  llteherlicfa  machen  wollte,  sein 
verstelltes  Spiel  anfisugeben. 

, Diese  edle,  uneigennützige  Triebe  wurde  von  mir, 
ich  muss  es  /u  laeiuer  Beschämuug  gcstelien,  nicht  iu 
gleichem  Grade  erwiedert.  Dionys  hatte  einen  f  urchtbaren 
Nebenbuhler,  es  war  Rertrada.  Sie  schieu  sich  in  dem 
Alaassc  mir  zuzuwendeu,  wie  s\e  sich  von  ihm  abwendete; 
und  in  der  That,  Dionys  hatte  etwas  Verschlossenes, 
Strenges  gegen  das  Mädchen.  Er  beobachtete  unsere 
Zusammenkünfte,  und  wenn  er  sie  theilte,  so  waren  sie 
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lange  Dicht  so  heiter  und  vertrauensvoll.  Es  entging  ihm 
nicht,  dass,  wenn  der  Vater  Bernhard  einen  auffallenden  oder 
rührenden  Zug  uns  erzählte,  ich  immer  zuerst  in  Bertrada^s 
Auge  die  mitfühlende  Theilnahme  suchte,  ehe  ich  sie  in  den 
aeinigen  suchte.  Aber  nie  machte  er  mir  hierüber  einen  Vor^ 
wnrf;  in  seinen  schwärmerischen  Ansichten  schien  er  die 
Liebe  cu  einem  MSdchen  viel  niedrigerer  Natur  zu  achten, 
als  die  Anhilngliohkdt  am  Freunde.  Die  milde  Flamme 
seiner  Eifersucht  wBre  vielleicht  erwacht,  wenn  ich  mich 
einem  andern  Jünglinge  genähert  hätte,  allem  dasu  war  in 
der  Einsamkeit,  in  der  wir  lebten,  keine  Veranlassung*. 

Allein  dieser  leidenschaftlichen  Freimdschaft  droht 
der  Untergang.  Dionys,  dessen  Vater  ketzerischer  Mein- 
ungen wegen  seines  Amtes  entsetzt  war,  empfand  diese 
Massregeluug  als  ein  himmelschreiendts  Unrecht,  welche.i 
einen  tiefen  und  bleibenden  Eindruck  auf  sein  enipfänt:- 
liches  Gemüt  hinterliess,  so  dass  er  in  seiner  Erbitterung 
nun  durch  den  Pater  Joachim  aus  Krakau  Anschluss  an 
einen  geheimen  Orden  sucht:  und  da  Florus  von  seinem 
Vater  den  Befehl  erhält,  Vater  Bernhards  Haus  zu 
verlasseh,  um  bei  ihm  auf  den  Eintritt  in  das  Leben  sich 
vorzubereiten,  so  Ubergiebt  Dionys  dem  Geliebten  ge- 
fährliche Papiere,  die  er  in  dessen  Besits  am  sichersten 
glaubt;  sie  fallen  jedoch  ohne  Floms*  Schuld  in  die 
unrechten  Hände  und  Dionys  wird  in's  Gefängnis  gesteckt; 
trotsd^  er  den  Ftound  im  Verdacht  des  schnödesten 
Verrates  hat,  kann  ersieh  von  ihm  nicht  loslösen,  «weil 
du  und  ich  eine  Person  sind".  Aus  dem  Gefangnisse 
entlassen  verfolgt  der  für  tot  Gehaltene  den  jungen 
(irafen  Elorus  wie  dessen  Schatten,  erscheint  ihm  überall 
auf  seinem  Lebenswege  als  gespenstisclier  Mahner,  als 
Berater,  als  Lebensretter.  „Ich  bitte**,  schreibt  er  an  den 
in  Dresden  weilenden  Grafen,  „wenn  Sie  sich  den  nächsten 
Abend  wieder  an  Ihren  Studirtisch  setzen,  es  einzurichten, 
dass  der  hellgelbe  Vorhang  nicht  so  weit  vorfalle,  dass 
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er  mir  einen  Theil  Ihres  Kopfes  sammt  dem  Nacken  ver- 
decke; ich  will,  so  viel  möglich,  Ihre  volle  Gestalt  sehen; 
es  kränkt  und  stört  mich  unendlich  in  niilnen  ijetrach- 
tungdi,  wenn  nur  das  mindeste  verloren  geht. — " 

Florus  aber  gesteht  sich:  .Jetzt,  wo  ich  mich  von 
yFreunden^  umgeben  sab,  fühlte  ioh,  dasa  ich  keinen  hatte, 
und  mehr  als  jemals  wurde  mir  der  Gedanke  an  den 
verlornen  Dionys  quälend  und  beunruhigend**.  Als  Florus, 
25  Jahre  alt,  mit  dem  Plane  sich  trSg^  die  Nichte  des 
Orafen  von  der  Kttfembnrg,  Maria,  m  ehelichen,  ver- 
sehwindet  daa  jm^  Mädchen  spurloe,  van  nach  langen 
Jahren  als  Ordensschwester  in  Verbindung  mit  Dionys, 
durch  dessen  Einfluss  alles  geschieht^  wieder  an&ataacfaen. , 
Hier  einige  Stellen  aas  Marians  Briefen  an  Florus  über 
Dionys:  ,Wie  seltmm  sind  die  Geschicke  dieses  Mannesl 
Welch  eine  Kraft  ruht  in  seiner  Seele  nnd  wie  finster 
sind  seine  Träume.  Nie  hielt  ich  es  für  möglich,  da.ss 
ein  Gedanke,  ein  einziger  riesiger  Gedanke  so  ganz  die 
Existenz  eines  Älenschen  bilden  könne,  W  är&t  Du  nicht, 
Geliebter,  auch  sein  Wesen  wäre  erloschen.  Er  lebt  nur 
in  Dir.  Seine  Liebe  hat  etwas  von  dem  Trotz  und  dem 
grenzenlosen  Eigenwillen  eines  Gottes;  er  will,  dass  Dein 
GlUck,  Dein  Kuhm  —  seine  Schöpfung  seien,  und  das 
Gute,  Segensreich^  das  Du  vollbringst,  soll  als  seine  That 
ihm  zu  gute  kommen  und  ihn  für  ein  jammervoll  zer- 
störtes Leben  schadlos  halten.  «  .  Warum  sucht  er  nicht 
offen  an  Deiner  Freundesbrust  den  Frieden,  den  man  ihm 
geraubt?  ...  nie  sah  ich  Dionys  froh,  nie  Itteheln. 
.  .  Wo  sahst  Du  jemals,  o  mein  Theurer,  unter  den 
bewunderten  Beispielen,  die  die  (beschichte  von  Freunden 
aufsKhlt^  einen  solchen  Bund!  .  .  Oft  bin  ich  eiferstlchtig 
auf  Dionys.  Was  hat  die  Liebe  Grosses,  wenn  die 
Freundschaft  so  allmUchtig  sein  darf?  Dieser  Dionys 
hat  nie  ein  Weib  geliebt;  ich  bin  davon  völlig  überzeugt: 
denn  neben  einem  öolcheu  Gedanken,  wie  er  ihn  zum 
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Inhalt  seiDes  Lebens  gemaobty  bat  keine  Liebe  Platz. 

Das  vollkommeoste  Weih  ist  da  nur  ein  Schatten,  ein 
Spielwerk,  die  Puppe  eiiies  njüssigeii  Moments.  ,  .  .  Höre 
mein  Gebot,  meine  Bitte,  meinen  innigsten  Wunsch:  suche 
ihn  auf,  reiche  ilmi  die  Hand,  lösche  die  Fhimaien  seines 
Kummers  und  lass  einen  der  edelöteu  Menschen  an  Deinem 
Busen  nihn.  Ihr  seid  für  einander  peschafleu,  warum 
seid  ihr  geschieden?  .  .  Ich  durfte  in  dieses  Mysterium 
der  Freundschail  schauen^  und  ich  danke  dem  Himmel 
für  die  Gunst.  .  .  .  Dionys  hat  dennoch  geliebt,  Bertnula 
heifist  das  Mädchen.  Es  muss  eine  sehr  frUhe  Jugend- 
neigung  gewesen  sein.  .  .  Diese  Liebe  kann  aber  seine 
Seele  nicht  ausgefüllt  haben;  £ifeisucht  kann  nie  die 
Quelle  seiner  Erbitterung  gewesen  sein.  .  .  Das  ist  ein 
Bund  swisohen  MXnneniy  wie  er  sein  soll,  wie  diese  weich- 
liche frivole  Zeit  ihn  nicht  begreift.  .  . 

Kallenfels.*)  —  Julian,  Sohn  des  ehrgeizigen  Grafen 
Kallenfels,  wird  von  seines  Vaters  Bruder,  dem  Präsi- 
denten Onkel  Clemens,  in  dessen  Hause  er  seine  Kind- 
heit zujrehracht,  zärtlich  geliebte  Dieser  Onkel,  ein  reicher 
Hagestiilz,  liaiU'  „etwas  Weibisches  an  sich*  und  giiiürte 
„zu  den  seltenen  Charakteren,  die  sich  im  Strudel  der 
grossen  Welt  fein,  empfindsam  und  i^cistreich  ausgebildet 
hüben,  die  aber  immerdar  etwas  Weichliches  beibehalten, 
was  sie  der  \\'clt  entfremdet."  Der  ältere  Mann  be- 
handelt den  Jüngling,  auf  den  er  seine  schönsten  Hotf- 
nungen  setzt,  als  seinen  besten  und  einzigen  Freund. 
Dieses  Verhältnis  wird  von  Julians  Vater  ohne  Eifer- 
sucht gern  geduldet.  .  .  „Du  willst  für  ihn  sorgen,  ich 
überlasse  ihn  Dir!-  Mit  diesen  Worten  schlössen  sich 
immer  die  kurzen  Unterredungen  der  beiden  firCider  über 
Julian,  und  der  Präsident  war  damit  ganz  suineden. 
,Bei  dem  Onkel  Clemens  .  .  .  waltete  viel  Weichheit 
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und  Santtmuth  vor.  Er  war  niclit  im  Stande,  dem  niedrig- 
sten oder  verachtetsten  Geschöpfe  wehe  zu  thun,  er  ver* 
g088  £a  Zeiten  Thränen,  er  liebte  die  Kinder  und  Blumen, 
er  machte  Verse  und  zeichnete  Stickmuster,  er  hatte 
einen  weissen  Teint  nnd  auffallend  kleine  Hände,  er  liebte 
Binge  en  Iragen,  nnd  war  furchtsam  Pferde  zu  be8tei|i;en, 
er  rauchte  keinen  Tabak  und  parfümierte  seine  Hand- 
schuhe —  alle  diese  Dinge  erklSite  die  Verwandtschaft 
für  weibliche  Eigenschaften,  und  es  ist  wahr,  man  würde 
sie  nicht  wShlen,  wenn  man  das  Colorit  zum  Helden 
eines  Romans  susammentrüge ;  aber  der  Onkel  (Gemens 
hatte  auch  nie  Ansprüche  gemacht,  der  Held  eines 
Koiiian<  XU  werden.  Er  gehörte  zu  den  liebenswürdig-en 
C  harakteren,  nicht  zu  den  schinmiernden.  Wenn  rium 
Feine  Eigenschaften  analygirte,  eine  Procedur,  die  num 
aber  in  der  Regel  unteHässt  l)ei  Menschen,  die  wir 
lieben,  fand  man  keine  einzige  grosse  Tugend,  aber  eine 
ganze  Masse  kleiner  Tugenden,  die  zusammengenommen 
für  die  Freunde  des  Onkel  Clemens,  die  ihn  verstaoden, 
die  eine  fehlende  grosse  Tugend  aufwogen,  die  sie  viel* 
leicht  nicht  verstanden  hätten.  Man  hätte  von  ihm  sagen 
kdnnen,  dass  er  durch  zu  viel  Poesie  sich  sein  Leben 
verkümmerte.  Es  ist  hier  nimlich  nicht  von  der  Poesie 
die  Rede,  die  gedruckt  und  in  Bücher  gebunden  verkauft 
wird,  sondern  von  jener  Poesie,  die  gegenüber  einer  kalten 
verstilndigen  ¥^elt,  unsere  PlSne  lenkt  und  unsere  Hand- 
lungen bestimmt,  und  die  auf  einem  ,schÖnen  Irrthum  des 
Herzens*  beruht.  Hier  half  ihm  nun  die  Masse  kleiner 
Tugenden  zu  nichts.  Die  eine  grosse  hätte  ihn  vielleicht 
zu  einem  ausgezeichneten  Üiiiiter,  zu  einem  berühmten 
Musiker,  zu  einem  bedeutenden  Staatsmanne  geniadit,  an- 
statt dass  er  jetzt  nur  ein  liebenswürdiger,  aber  zugleich 
schwacher  Mensch  war. 

,Er  stand  seit  einer  Stunde  schon  mit  dem  Fernrohr 
am  i^jenster  seiner  Villa,  um  auf  Julians  Erscheinen  zu 
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barreu.  Von  Minute  zu  Minute  wuchs  seine  Ungeduld; 
er  legte  das  Glas  hin,  warf  sich  in  seinen  Lehnst uhl,  er- 
griff eines  der  Bücher,  die  eben  aus  der  Stadt  an^elanprt 
waren,  er  stand  auf,  that  einige  Schritte  durchs  Zimmer, 
und  blieb  dann  wieder  vor  dem  Fenster  stehen,  um  auf 
die  Landatrasse  zu  blicken.  Endlich  ward  auf  dieser  ein 
Wanderer  sichtbar,  der  mit  rUstigen  Schritten  vorwSrts 
dlte.  Es  war  eine  schlanke  Gestalt,  in  einem  kuraen 
Böekchen,  unter  dem  gestickten  Mütacfaen  von  Sammet 
quollen  die  schSnsten  dunkeln  Haare  in  Fülle  hervor,  die 
Wange  war  gerötbet,  der  Blick  auf  das  Fenster  der  Villa 
gerichtet.  „£r  isfs,"  rief  der  Prisident,  und  sein  Herz 
klopfte,  bei  dem  Anblidt  der  Gdiebt^.  ^Ach,  so 
schritt  auch  ich  vor  vierzig  Jahren  keck  in  die  Welt 
hinein!  So  bliilite  auch  mir  das  Auge  und  die  Wange, 
so  flatterten  auch  mir  die  Locken!  O  Alter,  Alter  — 
das  bist  Du,  Dein  Bild  ist's  —  der  hübsche  Junge  ist 
Dein  zweites  Jehl  Eile,  fliege  ilim  entgegen!"  —  Der 
alte  Onkel  kam  zitternd  und  mit  flatterndem  Mui  wenrock 
die  Treppe  herab,  lief  über  den  Grasplatz,  den  er  sonst 
so  gewissenhaft  schonte,  um  zwei  Sekunden  frUher  im 
Arm  des  Jünglings  zu  ruhen,  den  er  zärtlicher  Hebte,  als 
gewiihnlich  Väter  ihre  Söhne  zu  lieben  pflegen.  .  .  . 
Es  gehörte  zu  den  P^igenthüralichkeiteu  im  Charakter 
des  Präsidenten,  nie  lange  bei  einem  Gegenstände,  er 
mochte  auch  noch  so  wichtig  sein  und  noch  so  lebhaftes 
Interesse  für  ihn  haben,  zu  verweilen.  Er  f ttrchtete,  schon 
zu  viel  gesagt  zu  haben,  und  bei  dem  jungen  Manne,  den 
er  liebte,  in  dem  gehässigen  Liöhte  eines  langweiligen 
«  Sittenpredigers  zu  erscheinen,  wenn  er  noch  fernere  Kath- 
Schläge  ertheilte.  Er  ging  daher  schnell  anfeinen  andern 
Gegenstand  über.  , Apropos  die  Frauen!'  rief  er,  indem 
er  mit  einer  Neigung  des  Kopfes  auf  die  linke  Seite  den 
Wein  in  seinem  Glase  spielen  Hess,  ,es  lebt  eine  in 
Wien,  die  sich  noch  meiner  erinnern  wird,   l^u  musst 
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sie  iiulsLichen.  Sie  war  linst  heiter  uud  ireistreich  — 
jetzt  soll  sie  fr  »nun  sein.  Frage  nach  Madame  Lambert, 
man  wird  dicli  iu  t  in  Kloster  der  Bemhardiuenmien  oder 
Ursulineri unen  weisen ;  ich  weiss  wahrhaftig  nicht  int  hr 
genau,  welches  dieser  Schwesterschaften  die  kleine  Kokette 
aufj^nommen  hat.  Gewiss  aber  ists,  dass  man  an  ihr 
drei  Jahre  hat  arbeiten  mUssen,  bis  sie  vergass,  daas  8te 
ebst  eineo  Menschen  liebte,  der  nicht  stark  und  muthig 
genug  war  sich  ihren  Besitz  m  erkämpfen.  Ja,  mein 
Jnnge,  ich  habe  viel  in  der  Welt  eingebiiast,  indem  ich 
besser  war  ab  ich  scheinen  durfte.  Caroline  war  eine 
Schauspielerin,  h&tte  Ich  meiner  bessern  Ueberseugung 
gefolgt,  so  wire  de  mein,  und  ich  vielleicht  an  ihrer 
Seite  der  glücklichste  Mann  der  Well  Aber  ich  nahm 
frtthseitig  ein  hartes,  gebieterisches  Wesen  geg^  das 
arme  Geschöpf  an,  ich  fuhr  grausam  und  mit  meiner  Lorg- 
nette spielend  an  ihr  vorüber,  wenn  sie  am  Wege  trippelte ; 
ich  lachte  mit  den  Weltleiiten  und  witzelte  mit  den 
schönen  Geistern  über  Liebschaften  nach  der  Mode.  Ich, 
der  ich  nie  gewagt  hatte  einem  Mädchen  einen  Kuss  zu 
rauben,  der  giei<  li  ni  heiligen  Josepli  bei  jeder  sciiöueu 
Frau  raeinen  Mantel  im  Stich  gelassen  hätte,  wenn  es 
darauf  angekommen  wäre,  ich  hatte  die  zügellose  Frechheit, 
meine  leere  Kutsche  bald  vor  diesem,  bald  vor  jenem 
Hause,  wo  ein  armes  aber  rechtschaffenes  Mädchen  wohnte, 
halten  zu  lassen,  blos  damit  man  von  meinem  Verführer- 
Talent  sprechen  möge.  Unterdessen  sass  ich  hinter  ver^ 
schlossener  ThQre  und  las  ein  Capitel  im  Thomas  i 
Kempis.  Aber  glaube  deshalb  nicht,  mein  Sohn,  dass 
ich  em  Heuchler  war.  Meine  Jugend  fiel  in  eine  frivole 
Zeit;  ich  verabscheute  jene  leichtfertigen  Grundsütse, 
aber  ich  nahm  sie  zum  Schein  an,  wie  man  in  einer 
Moschee  die  Gebräuche  des  Islam  nachahmen  muss,  wenn 
man  nicht  in  Gefahr  kommen  will  von  den  ttbrigen 
Andächtigen  todt  geschlagen  zu  werden." 
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Der  ISjahrige  Julian  soll  mm  auf  Reisen  gehen. 
„Clemens  konnte  sich  von  seinem  I>iebling  nicht  trennen. 
Es  gixh  tausend  kleine  Vertraulielikeiten  und  Plaudereien, 
die  zwischen  Olieim  und  Neffen  noch  auszutnusclien  waren. 
Nebenbei  besorgte  der  an  Weichlichkeit  und  jeden  Lebens- 
genuss  gewöhnte  Mann  die  Reise-Equipage  seines  jungen 
Freundes."  Aber  Julian'»  Herz  ist  längst  nicht  mehr  frei; 
es  gehört  einer  Pfarrerstochter  Leontiney  die  Julian  als 
Ii  jähriger,  bildschöner  Junge  kennen  gelerot,  zu  einer 
Zeit^  als  Clemens  alles  aufbot,  um  ihn  ganz  fttr  sich  su 
erobero.  „DieBer,  da  er  die  au&trebenden  und  glttnseiiden 
Anlagen  seines  Neffen  halb  als  sein  Werk  betrachtete^ 
gefiel  sieh  darin,  mit  dem  firflhretfen  Jfinglinge  ein  Freund- 
schaftsbfindniss  xa  knUpfen,  das,  wenn  Clemens  mehr  der 
Mann  der  That  und  des  Entschlusses  gewesen  wäre,  auf 
die  jugendliche  Seele  Julians  die  günstigsten  Erfolge  hätte 
Sussera  mOssen;  so  jedoch  wäre  fast  der  Jflngling  dem 
Verderben  nahe  gebracht  worden,  wenn  seine  bessere 
Natur  ihn  nicht  geschützt  hätte."  Clemens  entdeckt  des 
Neffen  Geheimnis  und  entführt  i^euntine  aus  dem  ein- 
sam gelegenen  Pfarrdurfe,  in  dem  Julian  seine  (ieliel)te 
vor  dem  arglistigen  iSpäherauge  verborgen  hält,  —  ledig- 
lich in  der  Absicht,  seinen  Neffen  von  seiner  Vcrirrung 
zu  heilen;  alles  ist  vergeblich;  Julian  verfolgt  unablässig 
die  gefundenen  und  wieder  verlorenen  Spuren,  bis  nach 
jahrelangen  Qualen  in  der  Fremde  Leoutine  in  Julians 
Armen  stirbt  Der  Boman  spielt  im  Anfange  des  10.  Jahr- 
hunderts. 

Jena  und  Leipzig«')  —  Dieser  Kornau  muss  wie 
wenige  andere  v.  Steroberg's  als  ein  urnischer  bezeichnet 
werden.  Der  Hauptheld  ist  der  mannhafte  Qffisier  Franz 

')  l  f^eito  18:  67~0H:  112:  118;  124:  143:  151-156: 
224;  232-  24U;  243:  247—248;  281.  —  11  Seite  B— 46;  74; 
77—78;  148—149;  160;  105—169;  1Ü8— 175;  193—198  ;  204—208; 
268—271;  273. 
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von  Seibitz,  welcher  seinen  Waffenbruder  Andreas  Walt, 
eioen  Antinoiis,  leidenschaftlich  liebt.  Nebenher  tritt  als 
weibischer  Urning  der  Herzog  [Friedrich?]  von  Gotha  auf. 
Den  Liebreiz  des  geliebten  Andreas  schildert  das  Zwie- 
gespiSch  der  Dameo  Delphine  und  Elise:  «Wie  hübsch  ar 
Mt^*^  sagt  die  Erstere  .  .  „Es  ist  nicht  möglich^  besser 
gewachsen  tn  sein.  Sieh  diese  Stellung  dort,  findest 
da  nicht  etwas  von  den  Linien  des  Antinons?  Ich  sehe 
schöne  Männer  so  gern  Billard  spielen,  weil  bei  keiner 
Gelegenheit  so  sehr  die  edlen  Formen  hervortreten." 
Die  Nachbarin  erwiederte  hierauf  nichts.  Sie  hatte  ihre 
Lorgnette  voi's  Auge  geschoben,  angeblich  um  den  Gang 
des  Spiels  zu  beobachten,  allein  die  Richtung  der  Gläser 
war  bedeutend  von  dem  Schauplatze  des  Spiels  ab  und 
dem  Spieler  zugewendet.  —  15  Jahre  alt,  war  Franz 
Page  beim  Herzog  von  Gotha;  ihn  dürstete,  in  der  Welt 
sich  umzusehen,  etwas  zu  thun,  zu  leiden  —  was  wusste 
er.  Der  Herzog  wollte  ihn  nicht  frei  lassen;  des  Knaben 
sehnsüchtiges  Herz  drohte  zu  brechen.  Und  noch  nicht 
in's  volle  Mannesalter  getreten  steht  er,  nachdem  Napoleon 
vom  Herzogthume  Besitz  ergriffen,  wieder  vor  demselben 
Hensoge,  der  die  bange  Frage  stellt:  „Bin  ich  noch 
Herzog?*  Nor  wenige  Jahre  liegen  zwischen  jenem  toben- 
den Knaben-Ungestfim  nnd  der  —  getäuschten  Hoffiiung  • 
des  Jfinglings.  Am  Vorabende  vor  dem  Tage  der  Sohlacht 
bei  Jena  bringt  ein  von  Franz  provociertes  Duell  die 
beiden  jungen  Helden  einander  näher;  das  Duell  darf 
nicht  zu  Stande  kommen,  da  das  Vaterland  höher  steht 
als  Privatsachen.  Am  Ta^^e  der  Schlacht  fallen  beide 
verwundet  neben  einander.  Andreas  ahnt  nicht  des 
anderen  Nähe:  Franz  aber  richtet  sich  aut  und  verbindet 
so  gut  es  aui  (.Itin  Schlachtfelde  geht,  dessen  Wunden. 
Ohnmachtiy-  werden  beide  fortgetragen.  Auf  dem  Kranken- 
l  «  ttt  vt  riangt Franz  nach  Andreas;  er  will  ihn  noch  ein- 
mal aliein  sehen ;  er  will  nicht  mehr  leben.  Andreas,  vom 
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Wunsche  seines  kranken  Kameraden  unterrichtet,  erscheint 
auch,  das  Haupt  verbunden,  vom  Fieber  geschüttelt,  im 
Offiziersmantel  an  Franzens  Krankenbette  und  hier  gestaltet 
sich  folgende  ti  l:i  fitciide  Scene: 

Andreas  hatte  Frauzeus  Siinmie  erkauut  und  unschlüssig, 
was  er  thun  solle,  ob  gehen,  ob  bleiben,  stand  er  an  der 
Thür.    „Andreas  Walt!^  rief  der  Kranke. 

„Hier  ^ui  ich/  entgegnete  Andreas,  ohne  näher  zu 
treten;  erst  als  Jener  ihm  die  Hand  eutgegenstreekte^ 
nahm  er  an  dem  Bette  Platz.  Frans  riss  das  Papier  weg, 
das  den  Sehern  des  Lichts  verdeokte,  und  dieser  fiel  jetst 
auf  das  Antlits  und  die  Gestalt  des  Sitcenden.  Franz 
sah  ihn  lange  an;  er  wandte  selbst  dann  nicht  das  Ange 
weg,  als  der  nnmuthige  und  fast  drohende  Blick  sräies 
Genossen  ihn  tra£  «Was  kann  ich  fttr  Sie  thun,  Herr 
von  Selbitz?**  fn^te  er  endlich  kalt 

,Ich  bin  ein  Sterbender,"  sagte  Franz  matt. 

Andreas  erwiederte  liitraul  nicht.-'  und  eine  lange 
Pause  herrschte  zwischen  beiden.  Plötzlich  riss  Franz 
die  Hand  Walt's  an  sich,  bedeckt«  sit  mit  Küssen  und 
Thränen  und  riet :  ^Kannst  Du  mir  \  rzeiln  n,  Andreas?"  — 

,0  —  Kamerad!"  rief  Andreas  und  zog,  blutroth 
im  Gesicht,  seine  Hand  weg.  Jener  aber  rief,  sich  auf- 
richtend: «Wenn  diese  Nacht  meine  letzte  ist,  so  sollst 
Du's  wissen,  Andreas,  dass  ich  Dich  liebe.* 

„Sie  sprechen  im  Fieber.* 

.Nein,  Andreas!  bei  Gott  und  seiner  ewigen  Gnade^ 
ich  rede  die  Wahrbett  Sei  nun  stolz  und  kalt»  wenn 
Du  den  Muth  hast,  nachdem  ich  mich  vor  Dir  ge- 
dehmtithigt  Ja,  Andreas»  nur  eine  glQhende,  von  der  Well> 
von  mir  selbst  unverstandene  Liebe  hat  mich  so  handeln 
lassen,  wie  ich  gehandelt  Wisse,  dass  in  mir  ein  anderes 
Herz  lebt,  wie  Du's  sonst  wohl  gefunden.  Ich  quälte 
Dich,  ich  beleidigte  —  blos  weil  ich  Dich  liebte.  Ich 
kouuts  uieht  ertragen,  dass  Du  mieli  kalt  behaudeltest 
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und  keiüeD  L  nlerochied  zwischen  mir  und  aiideiu  machtest. 
Ja,  ich  wollte  Dich  lieber  tödten,  als  Dich  kalt  mir  gegen- 
über sehen." 

,Ich  begreife  dies  nicht  —  " 

«Höre,  Andreas!  Als  ich  Dich  zum  ersten  mal  sab, 
als  Du  in  mein  Zimmer  tratest,  ich  sass  allein  und  in 
Unmuth  versenkt  auf  meinem  Bette;  ein  Streifen  Morgen- 
lieht  glitt  durch  den  xerrissenen  grünen  Vorhang  und 
fiel  auf  Dein  Ge§icht,  auf  einen  Tbeil  Deiner  Bimt  und 
verlor  sieh  an  Deiner  linken  Schulter  —  da  rief  es  in 
mir:  Dieser  ist  Dein!  Er  ist  Dein  Bruder,  Dein  Freund I 
Du  sollst  fttrder  nicht  ohne  ihn  leben!  —  Wie  Du  nSher 
kamst,  sah  loh  Dir  deutlich  an,  daas  Du  es  übel  nahmst^ 
dass  ich  nicht  höflich  an&tand,  Dich  zu  grüssen,  wie  die 
andern  Offiziere  es  mit  dem  neuen  Kameraden  gethan, 
dass  ich  statt  dessen  mit  dem  Kopfe  nickte.  Allein  weil 
ich  nicht  Dir  nm  den  Hals  fallen  dui  Ite  und  Dich  kUssen, 
war  mir  alles  andere  gemein  und  widrig  und  ich  blieb 
sitzen  und  sagte:  Wollen  Sie  nicht  Platz  hier  neben 
mir  nehmen;  ich  kann  die  Komplimente  mancher  Leute 
nicht  leiden.  So  war  denn  der  Ton  /wischen  uns  gleich 
festgestellt;  Du  warst  kalt  und  förmlich,  ich  spottend 
und  nachlässig.  Als  mir  die  andern  später  sagten:  Das 
iat  ein  hübscher  Mensch,  der  Walt^  entgegnete  ich :  o  ein 
unerträglicher!-  Nie  sah  ich  einen  ernsthaftem  Gesellen; 
er  ist  nur  daau  nUtce^  daas  man  aich  an  ihm  reibt  und 
ihn  dadurch  zwingt,  sich  und  Andere  zu  beleben!  Dies 
erfuhrst  Du  wieder  und  nun  stand  ich  als  Dein  eiit> 
Bchiedener  Widenacher  da.  O  hättest  Du  ahnen  könnien, 
dasi^  während  ich  Dich  öffentlich  anfeindete  und  durch 
Spott  reizte,  ich  heimlich  Nadhts  an  die  Thür  Deines 
Zimmers  schlich,  um  Deine  AthemzUge  zu  belauschen, 
dass  Träume  mich  <]uiilten,  J)u  könnest  plötzlich  sterben 
unil  ich  Dich  gT'uusam  verlieren.  Welch  einer  Thorhcit 
der  Liebe  erlag  ich,  während  ich  allgemein  als  Dein  ohne 
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Gnind  erbitterter  Feiud,  selbst  von  anerkannten  Rauf- 
l)')](]eu  gescholten  wurde.  Zeige  mir  nuch  ein  Herz  wie 
cla->  meine.  Andreas.  Als  ich  zuletzt  in  meinem  A\  alm- 
sinn mich  immer  schlimmer  peinig'te,  rief  ich:  Ks  muss 
ein  Ende  haben,  entweder  seine  Kugel  tödte  mich,  oder 
die  meiDige  ihn.  Sterbend  will  ioh  ihm  dann  meine  Liebe 
bekennen.  Der  Tod  wird  uns  vernnen,  da  das  Leben 
es  nicht  gekonnt  Du  weisst  nun  alles;  vergieb  mir, 
wenn  Du  kannst.* 

Er  wand  sich  anf  seinem  Lager  anter  Schmerzen; 
Andreas  kniete  neben  ihm  und  rief  mit  bewegter  Stimme: 
„Herr  von  Selbit^  das  alles  klingt  sehr  seltsam.  Sein 
Sie  versichert,  dass  ich  keine  Ahnung  von  dem  hatte, 
was  Sie  mir  jetzt  sagen.* 

„O,  nenne  mich  Du,**  rief  Pranz.  „Thne  es,  ich 
werde  ja  sterben.* 

„Den  Ar/t  ^vill  ich  rufen." 

,Nein;  bleibe  Du  bei  mir;  sei  Du  mein  Arzt.  Sieh, 
Andreas,  ich  geh'  ans  diesem  Leben,  ohue  dass  ich  dessen 
ge})riesene  JCntzückuugeu  gekostet  habe.  Ich  bin  zwtmzig 
Jahre  alt  p-eworden,  und  nie  ist  Weiberliebe  mir  nah 
gekommen.  Gott  öü'nete  meinen  Busen  nur  der  Freund- 
schaft. Du  bist  mein  Alles,  mein  Leben,  meine  Liebe! 
Jetzt,  da  ich  auf  der  Schwelle  des  Grabes  die  unnatürliche 
Larve  wegwerfen,  da  ich  Dich  mit  dem  Arm  der  Liebe 
umfassen  darf  —  jetzt  geh'  ich  befriedigt  heim.** 

Andreas  ffihlte  von  dem  erregten  Herzen  des 
Sterbenden  einen  wannen  Quell  zu  dem  seinigen  striSmen; 
es  entfloh  der  Argwohn  und  er  rief,  sich  zu  ihm  neigend: 
«So  grflsse  ioh  Dich  denn  als  meinen  Freund  und  Bruder!" 

„Im  Tod  und  Leben!*  flüsterte  Franz. 

Er  fiel  zurück  und  lag  in  Erstarrung.  Andreas 
schaffte  Hülle  herbei;  er  vergass  seinen  eigenen  gefahr- 
vollen Zustand,  und  lebte  nur  für  den,  dessen  Seele  er 
eben  als  ein  unerwartetes  Geschenk  erhalten.   Die  kleine 
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Dachstube  beherbergte  jetzt  die  Freunde.  Der  Todes- 
engel stand  abw  1 1  hselnd  bald  an  dem  einen,  bald  an  dem 
andern  Lager:  er  rührte  nn  ihre  Stiroen,  doch  liess  er 
den  starr  machenden  FiD^rer  nicht  bis  zu  der  warmen 
Brust  hinabgleiten.  Sie  genasen  beide,  langsam  zwar  und 
maoohen  Rückfällen  unterworfen^  doch  bei  der  An- 
Bühening  des  Frühlings  durften  sie  schon  das  Zimmer 
verlassen.  .  .  .  Die  Kameraden  begrüssten  sie  fireadig 
wieder  in  ihrer  Mitte.  Ks  war  öfter  die  Rede^  wie  jene 
beiden,  anfange  so  erbitterten  Feinde,  jetst  tut 
sehwftrmerisoh  sich  liebende  Freunde  geworden.  Am 
öftersten  musste  Frans  hierüber  Bemerkungen  anhören 
und  Fragen  beantworten.  «Ihr  habt  mich  nicht  ver- 
standen, und  werdet  mich  nie  verstehen,*  sagte  er  einst 
unwillig  zu  den  ihn  cur  Rede  Stellenden.  ,,Gebt  nur 
einmal  zu,  dass  es  eine  anders  gestaltete  Natur  giebt, 
als  wie  Ihr^s  so  gewöhnlich  auf  der  Heerstrasse  findet." 

pAlso  willst  du  edier  imd  besser  sein,  als  wir?* 
fragte  Einer. 

.,NeiD,  aber  anders,  lieber  Bruder.  Ich  habe  mich 
nicht  selbst  geschaffen.  £s  ist  in  meiner  Brust,  in  meinem 
Herzen  etwas,  das  bestandig  zu  dem  „nein!*  sagt^  wozu 
Ihr  ajal*  Aber  damit  ist  nicht  gesagt^  dass  mein  «nein!* 
das  Bessere  oder  Klügere  ist.  Im  Gegentheil,  Ihr  habt 
Becht,  und  wie  Ihr  seht»  giebt  die  Welt  £uch  Beifall, 
und  tadelt  mich,  oder  lacht  mich  aus.  Ich  aber  geh' 
meine  Strasse.' 

«So  bist  du  ein  Sonderling.* 

„So  etwas  wird's  wohl  am  Ende  sein,*  antwortete 
der  junge  Offizier  und  wandte  lachend  den  Inquisitoren 
den  Kücken  .... 

Andreas  findet  die  Verehrung  seines  Freundes  Franz 

für  Napoliion  und  andere  heroische  Züge  seines  Wesens, 
welche  Franz  ihm  schildert,  entsetzlich. 
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„So  konntest  Du  auch  Bein  Liebstes^  Theuentes 
verletien?**  fra^  AndreaB. 

„Fmlioh  wohl,"  entgegnete  Franz  düster.  „Nimm 
Dich  in  Acht,  mir  einmal  untreu  zu  werden.  Bei  mir  ist 
Freundschaft  Liebe,  das  musst  Du  wissen;  und  ich 
habe  Dich  mir  durch  die  tiefste  Demüthiguno^.  zu  der 
sich  ein  Mann  einem  Manne  gegenüber  herablaätieu  kann, 
erkaull." 

Er  stand  schnell  auf  und  verliess  die  Stube  .  .  . 
Den  andern  Abend  fragte  er  ...  in  einem  sonder- 
baren Tone:  «Wie  muss  es  dooh  am,  wenn  man  ein 

Weib  liebt?" 

Andreas  antwortete  nicht;  er  snss  im  Schatten,  der 
Freund  konnte  den  Ansdmck,  den  diese  Frage  anf  seine 
Zttge  brachte,  nicht  beobachten,  und  fuhr  daher  in  einer 
Art  SelbetgesprSch  fort:  «Wahrlich,  ich  sehe  so  viele 
hohle  Oesellen  sich  mit  der  Wissenschaft  der  Zl&rtlichkeit 
abgeben,  dass  ich  an  diesem  sogenannten  göttlichen  Ge- 
fühl irre  werde  und  es  oft  für  nichts  weiter  als 
einen  Komödienstoff  halte.  Und  dann  ist  etwas  so  höchst 
Erbärmliches  in  der  Liebe,  dasö  mir  schlimm  wird,  wenn 
ich  daran  denke.  Und  dass  diesem  duiiimen  Witz  Jeder, 
der  geboren  wird,  unterworfen  sein  soll:  ich  will's  nicht 
glauben.  Fort,  fort  von  dieser  Misere!  Die  ächte,  wahre 
Liebe  weiss  von  keiner  Wochenstnhe.  Und  nun  noch 
gar  das  Ausbreiten  und  Zärtiichthuu,  dieses  sich  wohl 
Fühlen  in  dem  Zustand  des  Blödsinns,  der  thierischen 
Handwerksthätigkeit.  Was  ein  edles  Weib  sein  wollte, 
mtisste  nichts  so  scheuen,  als  den  Mann  ihrer  Neigung 
zu  einem  gemeinen  Kinderlieferanten  herabgewürdigt  an 
sehen.  Viel  lieber  die  Galeere  als  das  £hebett;  auf  jener 
giebt's  nur  Ketten  TOn  Eisen,  hier  von  verfsiulten  Ge- 
därmen. Darum  sind  die  so  bitter  yerkannten  Griechen 
mir  so  gross  erschienen,  indem  sie  dem  Manne  befahlen, 
jene  grosse,  edle  Thaten  erzeugende  Liebe  nur  im  Busen 
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des  Mannes  zu  suchen  und  lieber  durch  eine  keusche 
Freondschaft  die  Welt  mit  Tugenden,  als  durch  eine 
gemeine  Liebe  Dar  mit  Kmdem  zu  erf  illleii.  Dae  Chrieten- 
thnni,  indem  es  das  Ehebett  heiligte,  bat  es  zum  Grab 
nnaerer  ICünnerwflrde  gemaeht* 

,80  hast  Du  wirklieh  nie  geliebt?  fragte  Andreas. 

«Nun  ja  ...  In  einer  lauen  Mondnaeht»  bei  einem 
Glase  Wem,  zurZdt  der  Rosen,  bei  einer  Sohlittenfahrt^  oder 
wenn  ieh  eben  nichts  anders  wa  thnn  hatte,  dann  hab  auch 
ich  einem  hübschen  Gesichte  Küsse  zuji^worfen.  Aber  der 
Himmel  strafe  mich,  wenn  ich  irgend  etwas  dabei  gedacht 
habe.  Man  kann  eine  Abendwolke,  die  dem  Alonde  vorbei- 
segelt, nicht  harraloser  betrachten,  —  als  ich  ein  so- 
genanntes scliönes  Mädchen.  In  Gesellschaften  denic'  ich 
immer,  nun  willst  Du  mir  einmal  die  AflTerei  mitmachen, 
und  dann  trieb  ich's  toller  wie  alle  Andern,  aber  zu  Uause 
bitte  ich  vor  dem  Bilde  meiner  armen  gekreuzigten  Seele 
diese  lederne  Thorheit  mit  Bussetlirftnen  ab.  So  ist  die 
Welt.  .  .  Eine  Zeit  wie  die  nnsrige  sollte  aber  vor  allen 
Dingen  den  Mann  aum  Manne  führen,  nicht  zum  Weibe. 
Wer  dem  Vaterlande  dienet  in  schwerer  Zeil^  sollte  das 
Cölibat  beschwüren.  Noch  kennt  die  Geschichte  keinen 
grossen  Mann,  der  sugleiob  in  den  Fesseln  der  Weiber 
schmachtete.  Aber  ich  werde  mich  wohl  hüten,  diese 
meine  Theses  an  irgend  eine  Schlosskirche  meines  schönen 
Vaterlandes  anzuheften.  .  .  Nur  immer  zu!  Beoht  ins 
Leben  hinein,  in  Hass  und  Liebe,  in  Gottesfurcht  und 
Teufelei!  Mich  gelüstet  nur  zu  wissen,  wie  die  Götter 
das  Ende  finden,  hotlentlich  für  uns  beide  auf  dem 
Schlachtfelde,  denn  alt,  das  sag*  ich  Dir,  mein  Junge, 
alt  will  ich  nicht  werdiMi.  Sie  möchten  mich  dann  unter- 
kriegen und  mir  auf  irgend  eine  Wei'-e  den  Sinn  brechen. 
Aber  so  ein  schöner  Öchlachtentod ;  im  Felde  liegen,  das 
Antlitz  frisch  im  Nachtwinde  dem  Himmel  und  den 
ewigen  Sternen  augewendet.  Juchhe!  Das  muss  Lust  sein. 


—   496  — 


Und  dann  dasä  Keiner  über  uns  weint,  ist  auch  büb«;eh! 
Ungenirt,  ohne  Complimente  und  Geplapper,  wie  wir  ins 
Leben  traten,  so  geh's  wieder  hinaus.  Dae  schönste  ist 
aber,  da»  ich  IHch  liebe." 

Er  omannte  den  Freund,  drückte  einen  langen  Kvm 
auf  dessen  Uppen  und  ging  rasch  fort  .... 

Aber  Andreas  besitxt  ein  Her%  das  ohne  Frauen 
nicht  leben  kann;  es  bleibt  nicht  unempfindlich  fOr  die 
Beiae  der  Pfarrerstochter  Marie  Anne  im  nahen  Dorfe. 
Da  die  Freunde  im  Schlosse  mit  den  Damen  verkehren^ 
so  wShnt  Andreas  den  Franz  in  die  nBrrische  Enphrosjne 
verliebt  und  es  kommt  swi«chen  den  Freunden  au  einer 
heftigen  Auseinandersetzung,  in  Folge  deren  Franz  ver- 
schwindet und  nach  zwei  Tagen  ^Vndreas  folgendes 
Schreiben  in  die  Hände  spielt:  „Tch  habe  entsetzliche 
Pein  au.sgestanden;  ich  habe  mit  mt'inein  Her/en  erenmgen 
und  ich  habe  tresieet.  So  nimm  denn  die  Hand,  die  Du 
mir  zum  Bunde  reichtest,  zurück;  geh,  liebe  ein  Weib, 
heirathe  es.  80  wie  ich  Dich  kenne,  wirst  Du,  früher 
oder  später,  doch  den  Frauen  anheimfallen;  also  sei  es 
gleich  jetzt.  Ich  habe  das  Mädchen  gesehen  und  be- 
obachtet, sie  scheint  mir  zwar  nicht  Deiner  würdig;  denn 
welch  ein  Weib  wlre  wohl  je  eines  Mannes  würdig,  aber 
doch  leidlich  für  Dich  geeignel  .  ,  .  Lebewohl  auf  lange! 
Ich  kann  nicht  in  Deiner  l^e  leben  mit  dem  Bewusstsein, 
Dein  Hen  nur  halb  au  bedtsen.  Nichts  erbärmlicher  auf 
Erden  als  ein  halbes  Hers;  der  muss  bodenlos  nichts* 
würdig  und  ehrlos  sein,  der  hier  zu  theilen  ffthig  ist 
Ich  wenigstens  theile  mit  Niemandem.  Ich  will  ganze 
Scligki  ii,  ganze  V^erdammniss.* 

Franz  hatte  aber  eine  .so  ^ewaltig;e  Seelcnkraft  über 
Audreuij  aut*o:eübt,  dasa  dessen  lieben  jetzt,  zer- 
trümmertes Gefass,  In  tausend  Stücke  t;el)rochen,  zu 
Boden  fiel,  jetzt  da  er  des  Geliebten  Stimme  nicht  nielir 
hörte,  sein  Antlitz  nicht  mehr  sah  ....  er  glaubte  in 
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seiuem  Leiil  vergehen  zu  müssen.  Ueberall  glaubt  er  ihu 
plötzlich  /u  sehen,  seine  Stimme  zu  vernehmen.  „Er  hat 
mich  verlassen I"*  stöhnte  er;  ,ich  verdiene  nicht  mehr  zu 
leben I*  Allein  das  VVidersehen  der  Freunde  bleibt  nicht 
aus  und  wie  Franz  unerwartet  deo  reuigen  Andreas  er- 
blickt,  schreit  er  jubelnd  dessen  Namen  in  die  liaclit 
hinaus;  er  Uberhäuft  ihu  mit  den  zärtlichsten  Liebkosungen» 
er  läset  ihn  nicht  zu  Worte  kommen,  sondern  versiegelt 
seinen  Mund  mit  Küssen;  er  küsst  seine  Augen,  seine 
8ttm;  er  presst  seine  I^de  an  dieBmst»  an  die  Wangen 
des  Fk«undes;  er  spielt  mit  ihm,  wie  ein  Kind  mit  der 
Puppe  spielt  und  immer  wieder  ruft  er  mit  gebroohener 
Stimme:  „Andreas!  mein  ABdreas!**  Und  um  den  Ge- 
liebten ganz  glücklich  zu  wissen,  «verkuppelt*  er  ihn  an 
seine  Maria  Anna,  um  ihn  dann  wieder  zu  verlassen  und 
einsam  weiter  zu  leben,  verzweifelt  und  stöhnend:  ^Ich 
kiinn's  nicht  ertragen,  ohne  ihn  zu  leben,  der  meiner 
Seele  Leben  war.*  Er  schreibt  ihm:  Ich  versöhne  mich 
mit  der  Klie,  wenn  sie  Dich  glücklich  macht.  Es  war 
thüricht,  Dich  mit  der  Ila])gier  eines  einsamen  Herzens 
wie  das  meine,  der  Menschheit,  dem  Weibe,  dem  Glück 
entziehen  zu  wollen«  Was  ich  Dir  bieten  konnte,  ist  die 
Theilnahme  an  jenen  unterwühlenden  Schmerzen,  an  denen 
die  Besten  und  Grössten  unseres  Geschlechts  zu  Grunde 
gingen  und  die  ich,  ein  Kleiner  und  Armseliger,  ebenfalls 
nieht  llbeirwinden  werde/  .  .  .  Wie  er  es  aidi  gewünscht^ 
erhält  Franz  auf  dem  Schlacfatfelde  bei  Leipzig  eine 
ti^tliche  Verwundung  und  stirbt  in  Andreas'  Armen,  der 
ihn  nur  wenige  Stunden  überlebt. 

Gesammelte  Erzählungen  und  Novellen. 

«Patience''  Band  II,  Seite  198—236.  —  Die  sieben- 
sehnjtthrige  Patience  —  wahrscheinlich  so  geheissen,  weil 
man  eine  christliche  Geduld  braucht^  um  solche  Geschöpfe 
um  sich  zu  dulden,  meint  ein  Bekannter  des  Mädchens 
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—  ist  ein   .,Z\vitterge.<chüpi'' ;  sie  geht  am  liebsten  iu 
MUmierklcidungf.    In  der  Gegend  gilt  sie  als  Knabe  und 
mancher  Doi  I  iMirsche  geht  ,,ihm"  scheu  aas  dem  Wege. 
Älit  ilen  juugcn  Mädclion  scherzt,  spielt  und  tollt  ..er"; 
„er*   treibt  sie  in  den  Zimmern  herum;  „er"  sagt  ihnen 
tausend  ausgelassene  Spässchen  und  bringt  die  schüch- 
ternsten zu  einer  masslosen  Lustigkeit.    Bei  allen  „seinen* 
Scherzen  bemerkt  man  jedoch  nie  die  leiseste  Anspielung 
auf  das  Geschlechtliche:  kein  Kuss,  keine  Galanterie^ 
kein  halbes  Lächeln^  kein  Wink^  kein  zum  Erröthen 
treibendes  Wörtehen;  nur  ausgelassene  Tollheit;  «er*  ist 
unschuldig  wie  ein  Engel,  aber  dabei  wild  wie  eine  junge 
Katze.  Man  kann  nicht  müde  werden,  diesen  geschlechts- 
losen Elfen,  aus  irgend  einem  Sommemaehtstraum  heraus- 
gestohlen, zu  beobachten,  zu  belächehi,  zu  bewundem.  Und 
wie  mag  Patience  Aber  die  Liebe  denken?  ,Es  kann  ja 
sein,  dass  ich  gar  nicht  liebe,  oder  dass  ich  auf  eine 
Stunde,  einen  SüiiimermirhuHiiag  liel)e."    Eine  Liebe,  die 
das  ganze  Leben  hiniiinnut,  wäre  ihr  .zum  Todschiessen I* 
8ie  will  sich  „kürzer  lassen.*    Und  Patience  s  tjchicksale? 
Sie  liebt  einen  Mann:  sieht  und  sj)neht  ihn  nur  einen 
Sommeruuchmittag'  und   wird  von  ihm  V)eleidigt.  Nun 
hört  sie  auf,  ein  Mann  sein  zu  wollen,  da  sie  die  volle 
und  bleibende  Schwäche  des  Weibes  einmal  an  sich  ver- 
spürt hat;  sie  legt  die  männliche  Kleidung  ab  und  er- 
scheint als  bleiches  Mädchen  mit  schwärmerischem  Ernst 
in  den  dunklen  Augen;  sie  steigt  nicht  wieder  zu  Pferde, 
um  durch  den  Forst  zu  jagen,  und  mischt  sich  nicht 
mehr  mit  stolzer  Selbstgefälligkeit  in  die  Spiele  der 
jungen  Männer;  sie  macht  Gredichte  mit  glänzendem  Er- 
folge und  schreibt  einen  Roman  mit  geringem;  dann 
fährt  sie  auf  dem  einsamen  Ozean,  besucht  die  Anden 
Columbiens  und  schliesst  sich  dort  einem  riesengrossen 
treuen  Indianer  an;  sie  unternimmt  als  weiblicher  Gilblaa 
abenteuerliche  Züge  durch  Amerika  und  A^ien;  sie  lebt 


499  — 


und  urtheilt  wieder  wie  ein  Mann  und  gefSUt  sich  in 
den  kecksten  Schilderungen  ihrer  Schicksale;  und  schliess- 
lich endet  sie  in  einer  kleinen  Stadt  Deutschlands  ihre 
StreifzUge.  Hier  knüpft  sie  ein  Ehebflndniss,  das  nach 
beiderseitigem  Willen  sehr  bald  wieder  zerrissen  wird, 
und  sucht  noch  einmal  den  Kuhm,  der  sie  flieht;  sie 
weiht  ihre  einsaDien  Tage  ohne  Freundin  und  Vertrauten, 
jedes  gesellschaftlichen  Verhältnisses  überdrüssig,  dein 
Schmerze  und  dem  iunaerwälut-iui  zehrenden  (iram  über 
eine  verlt  liltc  pA'isten/ ;  In  Verzweiflung  nimmt  sie  zum 
Opium  ihre  Zuthieht,  hat  die  entzückendsten  I  riiume  und 
stirbt  im  Fieber.  —  Leider  hat  A.  v.  Steriiberg  alles 
dieses  nur  skizzirt,  nicht  ausgeführt. 

Berfäimte  deutsche  F^uen  des  achtzehnten  Jahr* 
hunderts.  Elisabeth  Charlotte.  II,  147—221.  —  Der 
nmische  Inhalt  dieser  Biographie  ist  bei  Behandlung  des 

Romans  gleichen  Namens  Nummer  45  vHedcrgegeben. 

Die  beiden  Schützen.')  —  Die  Erzählung  spielt  in 
Berlin  nach  der  Berliner  Revolution  von  1848  und  dem 
Kampf  in  Sehleswig-Holstein.  Zwei  blutjunge  preussische 
Rekruten  des  Garde-Schützen-Bataillon 's,  der  weichherzige, 
mitleidige,  bescheidene  Pommer  Friedrich  Forst  und  der 
feine,  schlanke,  zierliche^  stolz^  braunäugige  Neuschateller 
Tony  Wickye  haben  sich  fVeundschaft  über  das  Grab 
hinaus  geschworen.  Ckgen  Jedermann  glaubt  der  Neu- 
schateller den  Hochmüthigen  spielen  zu  dürfen,  nur  nicht 
gegen  den  Pommer,  denn:  «Der  kann  nichts  dafür,  dass 
er  ein  Pommer  geworden;  er  verdiente  ein  Neuschateller 
zu  seiu*.  Wenn  Tony  nach  den  schönen  freien  Bergen 
seiner  Heim  ith  sich  sehnt,  so  schleicht  der  Friedrich 
sich  davt  n:  er  kann  den  Xeuischateller  und  überhaupt 
Niemanden  traurig  sehen.   Tony  dankt  dem  Friedrich* 

')  Seite  3-7;  8*1»;  17—18;  46^1;  99;  105;  106-107; 
157-159.  182-185;  288;  275-V91. 
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nie,  auch  iiiclit  für  eine  ihm  schwer  f^ewordene  Leistung: 
dazu  ist  er  viel  zu  stolz;  er  ist  ein  Neuschateller.  Aber 
Tony,  sonst  der  orcJeDtlichöt«'  uiid  pünktlichste  Soldat  im 
Dienste,  bleibt  einmal  lange  über  den  Urlaub  aus; 
Friedrich  wird  es  kalt  und  siedendheiss;  er  fühlt,  dass 
er  seinen  Freund  liebt;  er  weiss,  Tony  ist  ehrgeiz^^^  und 
er  sieht  voraus,  eine  Strafe  wäre  Tony's  Tod;  nun  ver- 
tauscht er  die  llrlaubskartea  und  erhält  für  seinen  Lieb- 
ling 10  Tage  strengen  Arrests;  der  Neuschateller  aber 
kann  ruhig  schlafen:  und  diesesroal  sagt  der  Neu- 
schateller doch  mit  Händedruck:  «Ich  danke  Dir!*  Tony» 
der  Yomebtne  Schweizer,  ein  Uhrmacher  mit  den  Ma- 
nieren und  dem  Aeusseren  eines  jungen  Pnnzeni  tntt 
durch  seinen  Lieutenant  mit  einer  GrSfin  in  freundschaft- 
liche Verbindung  und  fordert  Friedrich  auf,  mit  ihm  zu 
Iklittag  bei  der  Grüfin  zu  speisen;  Friedrich  aber  lehnt 
ab  und  meint:  «bitte  mich  um  etwas  anderes!  Sei  so 
gefällig  und  sage  mir,  dass  ich  nochmals  zehn  Tage  für 
dich  im  Loche  sitzen  soll,  ich  gehe  mit  Freuden  hin,  aber 
erlass  mir  das  Mittagessen!  I  ony,  erlass  mir  das.  Ich 
will  lieber  auf  einem  Seile  tanzen,  als  mit  Vornehmen 
zu  Mittag  speiseD.  Sieh,  eiue  so  reelle  Abneigung  hab 
ich  dagegen.  "  .  .  .  Einer  fremden  ]\'rM»n  aber  klagt  er: 
„AVas  mich  bet rillt,  icii  habe  keinen  Sehatz  und  der  Neu- 
schateller hatte  damals  auch  keinen  Schatz,  und  jetzt  hat 
er  einen  ganz  vornehmen.  Das  wurmt  mich,  dass  es 
nicht  mehr  so  ist!'  Der  IS'  .  jährige  Pommer  hat  pro- 
phetlselie  Ahnungen.  Auf  Wache  /iililt  er  träumerisch 
die  Schatten  der  (litterstäbe  des  Kicbbofthores,  welche 
der  Mond  auf  den  Weg  geworfen;  und  siehe,  es  sind 
genau  18  Stäbe  und  ein  halber  Stab,  welcher  wegen  der 
Thoreinfassung  ein  Ganzer  nicht  hatte  werden  können  — 
und  das  bedeutet,  dass  der  arme  Friedrich  das  19.  Lebens- 
jahr nicht  mehr  vollenden  wird.  Und  er  dachte  an  Tony 
Wickye.   In  einem  Handgemenge  erhält  er  einen  Stich 


in  die  Brust,  der  bhiteude  Körper  wird  für  tot  in  die 
Kaserne  getragen,  wochenlang  windet  sich  Friedrich 
tinter  den  fürchterlichsten  Schmerzen  im  Lazareth  and 
sieht  kein  £nde  der  Qualen.  Nun  fleht  er  seinen  Tony 
an,  mit  seiner  Büchse  ihm  den  Graraus  zu  machen.  Tony 
ist  entsetzt,  aber  Friedrich  bittet:  Tony,  mein  ganses 
junges  Leben  ist  Liebe  eu  Dir  gewesen  .  .  .  Willst  Da 
jetst  mir  die  letzte  Bitte  absoblagen?'*  Und  Tony  leistet 
nach  schwerem  innem  Kampfe  dem  treuen  Freunde  den 
letsten  Liebesdienst 

Der  deutsche  Gilblas.  —  In  diesem  komischen 
Bomane  A.  v.  Sternberg's  treten  mehrere,  mehr  oder 
weniger  ausgesprochen  umische  Gestalten  auf.  Beginnen 
wir  mit  der  einzigen  weiblichen  Gestalt: 

1.  Der  FOrstin-Aebtissin  des  reichsfreiweltlichen 
Stifts  Gandersheim  Liebesleben  mit  der  Nonne  Clara:*) 

,E!s  konnte  nicht  leicht  ein  seltsameres  und  dabei 
verführerischeres  weibliches  Wesen  gefunden  werden  als 
diese  Aebttssin.  Noch  jung  und  aus  dem  fürstlichen  Ge- 
schlechte entsprossen,  welches  das  Scepter  des  Ivandcs 
führte,  hatte  sie  es  vorgezogen,  statt  am  Hofe  zu  gUinzen, 
wo  Alles  ihr  huldigte,  in  dem  ab<rele|:eneu  Gandershoim 
eine  launcnvulle  Existenz  zu  nilirea.  JSie  hielt  hier  eiueii 
Hof  für  sicli.  In  iliren  (Tcmächem,  in  denen  last  die 
ganze  Naclit  hindurch  der  (ilanz  der  Kerzen  nie  erstarb, 
fanden  die  Künste,  die  Galanterie  und  der  feine  Lebens- 
genuss  ihre  Repräsentanten.  Das  alte  Münster,  das  lebens- 
frohe Aaehen,  die  Bäder  von  Spaa,  das  stolze  Brüssel  — 
sendeten  den  Schwärm  der  vornehmen  Zugvögel  in  die 
dunkeln  Mauern  Ganderslieims.  Kokette  Frauen,  be- 
rüchtigte Liebesritter,  Philosophen  der  grossen  Welt, 
Herren  der  Diplomatie  —  sie  kamen  und  gingen.  Dann 
gab  es  aber  wieder  Wochen,  ja  Monate,  wo  die  Fürstin- 
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Aebtiasin  Niemaud  sah  als  die  Nonne  Clara,  die  aus  dem 
nahen  Kloster  der  grauen  Schwestern  herUberkanL  Mit 
dietem  jungen  Mädchen,  das  fast  noch  ein  Kind  war, 
aber  eine  blendende  Schönheit,  schwärmte  die  Weltfrau 
nnd  spielte  mit  ihr  wie  ein  leidenschaftlich  Liebender  mit 
seiner  Qeliebten.  Die  cbroniqae  scandaleuse  des  Klonters 
setzte  diese  Neigung  der  Prinzessin  mit  ihrer  Kälte  und 
ihrem  Widerstreben,  die  Gefühle  irgend  eines  ihrer  vielen 
Anbeter  zu  erwidern,  zu  einem  gehässigen  Anklagepunkt 
zusammen.  Aber  brauchte  man  dieser  Auslegung  Glauben 
zu  schenken?  Konnte  es  nicht  das  GefÜlen  an  dem 
kindlichen  Sinne,  dem  reinen  Ausdruck  der  Freude  des 
Naturkindes  sein,  dius  dii'  Ael)tissin  empfand,  weim  sie 
mit  ihrer  kleinen  Nonne  um  Arme  die  Säle  des  Refec- 
toriinns  dm  t  iiwandelte,  und  ilir  die  Gemälde  von  Kubens 
erklärte,  (iie  hier  die  Wände  schnnickten,  oder  ilir  die 
G(itter  nnd  (jcUtinnen  von  Gyj)s  deutete,  die  am  Piafond 
des  kleinen  Musiksaals  angebracht  waren  und  dort  dem 
Gesänge  der  heiligen  Cäcilie  lauschten,  durch  welche 
Allegorie  die  ßcsiegung  der  heidnischen  Griechen  weit  von 
dem  christlichen  Mittelalter  augedeutet  wurde.  Oder 
war  es  etwa  nicht  das  Bedürfniss,  ein  rein  empfindendes 
Gemüth  endlich  einmal  unter  den  Larven  der  grossen 
Welt  zu  finden,  was  die  schöne  Frau  trieb,  Abends  bei 
der  traulichen  einsamen  Lampe,  ihr  Haupt  in  den  Schooss 
der  jungen  Nonne  zu  legen,  und  mit  ihren  weichen,  kleinen 
Händen  zu  spielen.  Auch  der  Stimme  des  Mädchens^ 
dieser  wenig  entwickelten,  aber  die  ganze  heisse  Fülle 
der  Jugend  auf  ihren  Fittichen  tragenden  Stinune,  lauschte 
die  viel  ältere  I'^reuntiin,  nnil  wenn  dann  der  Strom  der 
Emptindiinpf  den  junjjen  Busen  schwellte,  dann  stürzte  die 
Weltdame,  die  alle  Jiei/.nngen  der  Künste  und  der  Gesell- 
scliuft  kalt  liesien,  :ni  dpii  HmIs  des  Kindes  und  raubte 
dem  Munik'  der  Kleinen  Küsse  auf  Kii.-->o. 

Die  Nooneu  sagten  dann:  Man  darf  die  Aebtissin 
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nicht  stören,  sie  hat  wieder  ihr  IJebchen  bei  sich.  Wenn 
»ie  genug  in  dor  Einsamkeit  mit  ihrem  kleinen  I^iehulu  n 
geschwäniit  hatte,  und  die  schöne  Nonne  CI;ir:i  wieder  in 
ihr  Kloster  zurückkehren  niusste,  öffnete  die  Prinzessin 
wieder  die  Thüren  ihres  Salons,  und  liess  alle  draussen 
wartenden  Musiker,  schönen  Geister,  eleganten  Herren 
und  gefallsüchtigen  Frauen  ein.  Dann  legte  sie  Brillanten 
an,  warf  Hermelin  über  ihre  Schulter,  trug  Federn  und 
Blumen,  dann  aang  sie  und  ^ielte,  und  nur  spftt  am 
Moigen,  wenn  alle  GSste  fort  waren,  Öfibete  sie  ein 
SchHhikehen  und  nahm  ein  kleines,  graues  Tttchelohen 
hervor,  wie  es  die  Nonnen  tragen,  und  das  ihre  geliebte 
Kleine  zuletzt  um  den  Hals  geschlungen  hatte,  und  dieses 
Ttichelchen  bedeckte  sie  mit  Küssen*. 

Ein  '  über  den  hartnKckigen  Widerstand  der  Prin- 
zessin gegen  seine  Werbung  erzürnter  Freier,  Grat'  von 
Möns,  will  die  schöne  Nonne  entführen,  doch  wird  die 
Ausführung  des  wohl  anL^degten  Planes  durch  die  Wach- 
samkeit der  Aebtissin  vereitelt. 

2.  Ob  dem  kleinen  Nuthanacl  Franz  Stephau 
Violet,  dem  Grossvater  des  eigeutliclien  Komanhelden, 
urnische  Züge  anhaften,  bleibt  unklar^);  12  Jahre  alt 
stellt  der  fein  gebaute,  liebliche,  bleiche,  mit  dem  wohl- 
lautendsten Sopran  begabte  Knabe  im  Würzburger 
Jesuitencollegium  die  heilige  Jungfrau  mit  grossem  Bei- 
fall dar. 

3.  Prinz  Heinrich,  Bruder  Friedrich's  des  Ein- 
zigen, Held  von  Friedberg,  im  Schlosse  Rheiosberg,  und 
seine  Beziehungen  zu  Stephan  Philipp  Xaver  Violet, 
dem  Romanhelden  *).  Die  Connexionen  seines  Vaters 
ermöglichten  es  Xaver  Violet^  als  Page  an  den  Hof  des 
Prinzen  in  Hheinsberg  zu  kommen,  eine  schon  ziemliehe 

»   I  Seite  13— H:  25-30. 
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Gunst  des  Glückes,  das  später  noch  weiter  die  Thür 
öffnete.  ,  .  .Meine  kleine  Persou  wurde  in  einen  kaffee- 
braunen Anzug  gekleidet,  den  sehr  zierlich  kleine  Gold- 
borten einschlössen,  mein  kas^tanienbraunes  Haar  verfiel 
dem  Kaunn  und  Pnder  und  prhielt  statt  seiner  uatnrJioh 
hinflattemden  Locken,  die  im  iSturm  der  Steppe,  wenn  ich 
auf  meinem  kleinen  Klepper  dahinsauste,  mir  um  Wange 
nnd  Schulter  eine  Art  Mantel  gebildet  hatten,  einen 
respektablen  Zopf,  und  Strümpfe  und  Schnallenschuhe 
zierten  die  Beine,  die  der  geschmeidige  ungarische  Stiefel 
bis  jetct  umschlossen  hatte.  So  angepatzt  wartete  ich 
nun,  dass  ioh  meinem  gnSdigsten  Herrn  sollte  vorgef  fihrt 
werden.  Allein  der  PHnx,  der  gerade  mit  literarischen 
Dingen  hesch&ftigt  war,  wollte  nicht  gestört  sein  und  nahm 
von  meiner  Ankunft  gar  keine  Notie.  Er  befahl  nur, 
dass  ich  nnter  den  Leib-Pagen  aufgenommen  werden 
sollte,  und  dies  bewirkte,  dass  man  schon  gleich  mich  als 
einen  ,Günstliug'  betrachtete,  denn  eigentlich  —  offen 
gestanden  —  hätte  ich  wohl  nichts  Anderes  erwarten 
dürfen,  als  die  Lakaieu- Weste.  Denn  was  war  ich 
denn  Besonderes?  Und  auf  was  konnte  ich  mir  Iverlinung 
machen?  Ich  suelite  8o  bescheiden  und  iiotiich,  als  mir 
nur  immer  möglich  war,  gegen  alle  zu  sein,  die,  wie  es 
jetzt  den  Anschein  hatte,  unter  mir  standen,  da  sie  doch 
erwartet  hatten,  neben,  wenn  nicht  über  mir  zu  stehen. 
Dadurch  erreichte  ich,  dass  sie  mich  ihren  Neid  nicht 
empfinden  Hessen,  und  wir  anscheinend  gute  Freunde 
blieben.  Was  [mich  betraf,  ich  war  ehrlich  und  von 
ganzem  Herzen  ihr  Freund.  Wo  ich  irgend  Jemand 
dienen  konnte,  war  ich  rasch  bei  der  Hand. 

»Endlich  kam  der  Tag,  wo  ich  dem  Prinzen,  meinem 
Herrn,  bekannt  wurde;  allein  wie  wurde  ich  ihm  be- 
kannt? Auf  die  allerseltsamste  Weise.  Vielleicht  diente 
dies  aber  dazu,  diesem  witzigen  und  bizarren  Fürsten 
lueuie  kleine  Person  interessanter  zu  mueheu,  als  es  sonst 
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gescheben  wäre,  wenn  die  erste  Zusaiiimunkuat't  auf  dtiui 
allgemein  üblichen  Wege  stattgefunden.  Unser  Pagen- 
präceptor  hatte  eine  althergebrachte,  etwas  pedantische 
Ansicht  von  den  Mitteln  und  Wegun,  die  die  Heilkunst 
anwenden  müsse,  um  der  Gebrechlichkeit  unserer  irdischen 
Katur  unter  die  Arme  zu  greifen.  So  hatte  er  unter 
Anderm  das  Gesetz  erlassen,  dass  alle  Sonnabend  gewisse 
medizinische  Experimente  in  Anwendung  gebracht  wurden. 
Ein  Theil  der  Pagen  pnrgirte,  ein  anderer  Theil  erhielt 
ein  Lavement  an  jedem  Sonnabend.  Er  weohaelte  dies 
r^lmKflaig  mit  den  Abtbeilungen.  Das  Puigiren  war 
tmangenehmer,  wenn  man  bier  von  angenebm  ttberbaupt 
sprecben  kann^  das  Lavement  war  angenebmen  Ich  batte 
mancbesmal  aus  Gefälligkeit  das  £rstere  ffir  einen 
Kameraden  fibemommen,  an  jenem  Sonnabend  jedocb, 
an  welchem  ich  das  hohe  Glück,  mit  meinem  Herrn  ziun 
ertstcuniale  zusammen  zu  treÜen,  erleben  aoUte,  nahm  ich 
selbst  mein  Lavement. 

„Der  Apotheker-Geliil tc  Hess  mich  etwas  auf  sich 
warten.  Wer  zum  Opfer  bestimmt  war,  lag  oft  lange 
bereit  auf  dem  Altar,  ohne  dass  der  Priester  mit  dem 
Opferinstrument  erscliien.  So  ginf;;  es  auch  mir  an  jenem 
denkwürdigen  J  age.  Den  Tlieil  des  Körpers  entblössend, 
der  hier  die  Hauptrolle  spielen  sollte,  lag  ich  auf  meinem 
Lager,  mit  gegen  die  Wand  gekehrtem  Antlitz  und  schon 
nahe  daran,  in  tiefen  Schlaf  zu  sinken,  weil  es  so  lange 
dauerte.  Ich  hofite,  dass  jene  leise,  kitzelnde  Berührung 
des  Instruments  mich  schon  erwecken  werde,  statt  dessen 
erweckte  mich  etwas  Anderes.  Unartig  entblössty  wie 
ich  da  lag,  erwartete  ich  wahrlich  keinen  andern  Besuch, 
als  den  unseres  Aesculape.  Allein  der  allerb^kshste  und 
der  allerebreovollste  sollte  mir  au  Theil  werden.  Ich 
hörte,  halb  im  Schlaf,  die  ThQr  des  Kabinets  aufgehen, 
und  Tritte  sich  meinem  Lager  nähern.  Was  kümmerte 
mich  das?    Mechanisch  streckte  ich   den   Vorbau  der 
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Festung,  die  augegriffen  werden  sullte,  etwas  weiter 
liiuaus.  Allein  die  Mündung  jenes  zierlichen  Geschützes, 
das  mit  der  warmen  Lauge  geiiillt  war,  machte  sich 
nicht  fühlbar,  statt  dessen  fühlte  ich  den  M'indzui;  eines 
vorbeirauscheiul*  11  ( jewandes  und  ich  hürte  ploiziieli  durch 
die  Stille  deä  Zimmers  eine  uiüsclude  Stimme,  die  die 
Worte  riet:  Ah  quel  drole  de  visage  que  cdui-ia!  Jetzt 
warf  ich  mich  herum  und  sah  vor  mir  einen  Mann  stehen, 
in  einem  hellen  gelben  Schlafrock  imd  mit  einem  Gesicht, 
dessen  Augen  einen  spasehaften  aber  doch  zugleich 
drohenden  Ausdruck  hatten.  Niemand  sagte  mh^a,  allein 
ich  wnsste,  dass  dies  der  Prins  sei.  Mein  Schreck 
war  grenzenlos.  AufSspringen,  meine  Beinkleider  in  die 
Höhe  ziehen,  und  eine  tiefe  Verbeugung  machen,  war 
das  Werk  eines  Augenblicks^  ,Du  brauchst  nicht  be- 
sorgt zu  sein,  mein  Kleiner/  sagte  der  Plrinz,  indem  er 
mir  auf  die  brennenden  Wangen  klopfte,  ,wir  selbst  sind 
oft  in  der  Lage  gewesen,  dass  wir  der  Welt  kein  anderes 
Gesicht  zeigen  konnten  oder  wollten,  als  das,  welches 
Du  eben  mir  gezeigt  hast.  Sei  nicht  he^<»rirt,  mein  Kleiner; 
ich  werde  Dir  dies  nicht  übel  nehmen.    Sicherlieh  nicht 

—  verlass  Dich  darauf!*  —  Er  zog  mit  der  rechten  Hand 
meine  Lippe  von  den  Zähnen  weg  und  sagte  dann:  ,(7Ut 

—  hübsches  Gebiss!  Ich  kann  Leute  nicht  um  mich 
sahen,  die  schlechte  Zähne  haben/  — 

,.Dann  entfernte  er  sich  wieder  und  begegnete  unter 
der  Thür  dem  Gehttlfen  mit  seinem  Instrument,  der  ihm 
erschreckt  und  demtithig  auswich.  ,Wamm  lässt  er 
meine  Jungens  so  lange  warten!'  rief  der  Herr  drohend. 
,Will  er  es  mir  verantworten,  wenn  sie  sich  erkJÜten?' 

«Dies  war  mein  erstes  Zusammentreffen  mit  dem 
berühmten  Bruder  Friedrich  des  Einzigen." 

Als  Violet  Offizier  geworden,  blieb  eine  schalkhafte 
Erinnerung  an  jenen  Abend  seitens  des  Prinzen  nicht 
aus.    Denn:  „Aus  Kheinsberg  langte  eine  Kiste  au,  die 
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ein  prächtiges  silbernes  Besteck  enthielt  nebst  einem 
Pokal  mit  der  Chitfre  des  Prinzen.  Die  übliche  Rolle 
mit  Dukaten  fehlte  nicht.  Nim  gab  es  aber  noch  ein 
geheimniesvoUes  Küstchen;  ich  öfinete  es  mit  grosser 
Entartung  und  land  darin  —  eine  gewöhnliche  Birken- 
rei8er>Ruthe  und  dabei  die  Worte:  ,8ei  er  kein  £se1t 
Bedenke  Er^  dass  Sein  Podex  mir  nach  wie  vor  Eur  Dis- 
position steht'  —  Ich  lachte  und  steckte  die  Küthe 
hinter  den  Spiegel.* 

Zum  Geburtsfeste  einer  vom  Prinzen  Heinrich  ver- 
ehrten and  bei  ihm  zu  Besuche  weilenden  alten  Prin- 
zessin von  Mecklenburg  mussten  die  sechs  Prinzen-Pagen 
auf  Geliei.ss  des  Prinzen  sich  in  arkadisclie  SchäfiTinnen 
vtTwaudelu.  „An  dem  Abend  des  Festes  selbst  erschien 
der  Prinz  in  unserer  A nkl«  idt  st nhe  und  lialf  bald  hier, 
bald  dort  heim  Anlegen  (ier  Mieder  und  l\öcke.  Dabei 
regnete  es  Ohrfeigen  und  Piiife,  aber  inuner  in  gnädiger 
scherzhafter  Laune.  Mir  brachte  der  Prinz  eine  so 
ungeheure  Wölbung  der  Brust  bei,  dass  ich  dadurch 
sclion  zum  Gelächter  aller  meiner  Kameraden  wurde. 
Ich  bat  um  ein  Umschlagetuch,  allein  es  wurde  mir  nicht 
bewilligt.  Darüber  wurde  ich  fast  übler  Laune;  denn  ich 
wollte  nicht  ausgelacht  sein.  Auch  mein  Rock  war  zu 
kurz,  Ich  bat  um  einen  längem,  allein  man  gab  mir  keinen. 
Ffir  den  kleinen  ^ren  ist  Alles  gut  genug,  hatte  Seine 
Hoheit  gesagt,  und  so  Heas  man  mich  gehen,  wie  ich 
eben  war  .  .  .  Als  wir  endlich  zum  Tanzen  kamen  .  .  . 
wollte  die  Prinzessin  nicht  glauben,  dass  wir  verkleidete 
junge  Burschen  wUren  und  hielt  uns  für  wirkliche 
Mädchen,  Der  Piin/  sagte  ihr  die  Wahrheit,  allein  sie 
gJuuhte  es  nicht,  oder  wollte  es  nicht  glauben.  Dies  hatte 
zur  Folge,  dass  wir  herbeigerufen  und  in  der  Nähe 
besichtigt  wurden.  Auch  jetzt  noch,  unsere  glatten  Kinue 
sehend,  blieb  die  Prinzessin  bei  ihrer  Behauptung.  Es 
gab  dabei  viel  heimliches  und  oü'enes  Kichern.   Für  die 
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alten  Damen  und  nicht  niindci  l  iir  die  alten  Herren  war 
dieser  Streit  über  unsere  Aniazoneuhat^ijxkeit  ein  gau» 
angenehmes  Intermezzo.  Endlich  endigte  die  ganze  Scene 
mit  einer  Art  Burleske,  die  auf  die  Damen  eine  solche 
Wirkung  äusserte,  dass  sie  fast  unter  Lachkräoipfen 
erstickten.  Der  Prins  liess  nämlich  ein  Seil  quer  über 
den  Saal  ausspannen  und  nun  mussten  wir  armen 
SchflferiDDen  über  dieses  Seil  hinweg  volttgiren,  und 
es  versteht  sich^  dass»  da  unsere  Böcke  uns  beim  Springen 
lebensgefKhrliche  Hindernisse  in  den  Weg  legten,  wir 
diese  —  so  gut  es  ging,  und  es  ging  leider  nicht  gut  — 
aufschlinrten,  bei  welcher  Gelegenheit  wir  wider  Willen 
Formen  zeigten,  die  auch  den  ungläubigsten  weiblichen 
Thomas  auf  die  Spur  der  Wahrheit  flihFen  mussten.  Ich 
habe  nie  wieder  später  im  Leben  ein  Chor  alter  Weiber 
so  laehen  sehen.  Ks  war  ein  Fest  ganz  eigenthümlieher 
Art,  das  der  Krtiudnuusgabe  des  Prinzen  Khre  maehte, 
und  alle  Komödien  der  Welt  an  komisehem  Luehstoti* 
iil)ertraf.  IrU,  als  die  letzte  der  Schülerinnen,  flog  so 
unglücklich  über  das  unterdessen  noch  höher  gespannte 
Seil,  dass  ich  Jenseits  auf  dem  Paniuetboden  niederschlug 
und  eine  unverantwortliche  Attitüde  annahm.  Äfan  be- 
klagte mich  unter  schallendem  Gelächteri  und  die  Prin- 
zessin, die  oifenbar  jetzt  wissen  nuisste,  was  sie  wissen 
wollte,  machte  ihrem  gütigen  ^^'irth  sarte  Vorwürfe,  die 
dieser  mit  der  Miene  demttthiger  Unterwürfigkeit  annahm. 
Damit  war  unsere  Damenrolle  abgespielt^  und  wir  zogen 
wieder  unser  uns  zukommendes  Kleid  an.  Von  dieser 
Zeit  an  war  ich  der  entschiedene  Liebling  meines  gnädigen 
Herrn;  das  sollte  ich  bald  darauf  merken,  als  ich,  in 
böse  Händel  mich  einlassend,  die  verdiente  Strafe  nicht 
erhielt,  sondern  statt  deren  eine  viel  gelindere.  — **  Aber 
auch,  als  Motisiache  noirCy  wie  der  Prinz  seinen  Violet 
scherzend  genannt,  OHizier  ge\v(n*den  war  und  in  Berlin 
lebte,  licss  jener  ihn  nicht  aus  den  Augen;  Violet  weilt  bei 
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ihm  zu  Ga.st.  „Dort,  wo  früher  gedient,  war  ieb  jetzt 
Gast,  und  wurde  bedient;  der  Prinz  behimdclte  mich  nicht 
anders  als  seine  andern  Gäste;  war  er  mit  mir  allein,  so  er- 
laubte er  sich  alle  die  Vertraulichkeiten  und  Scherze,  die  er 
früher  mit  mir  getrieben."  Auch  bereitete  der  Prinz  dem 
Violet  eine  sonderbare  l  berraschung;  er  Hess  die  Wände 
eiueä  hübschen,  nach  dem  Garten  zu  liegenden  Zimmers  mit 
Bildern  Yiolets  in  Lebensgrösse  und  in  den  verschiedensten 
Situationen  bemalen;  ein  solches  Bild  stellte  ihn  dar, 
"wie  er  zum  Castraten  operiit  wird.  «Ich  eilte  sogleich 
auf  den  Prinzen  tu,  maclite  ihm  eine  tiefe  Verbeugung 
und  sprach  ihm  meinen  Dank  an&  ^ber  gnädigster 
Herr/  fOgte  ich  hinzu,  ,was  sollen  die  hübschen  Fnxm 
und  Mädchen,  mit  denen  das  Schicksal  vielleicht  künftig 
mich  zusammenzuführen  die  Absicht  hat>  von  diesem 
Bilde  denken  .  .  .  ^  ist  ein  Narr/  sagte  mir  der 
Prinz,  ,es  liegt  ja  nur  an  Ihm,  mich.  Lügen  zu  strafen/ 
—  Damit  war  denn  dieser  Spass  beseitigt.  Das  Zimmer 
blieb,  M  ie  es  war  und  ist  noch  lange  mit  seinen  Bildern, 
die  niemand  später  verstand,  nach  des  Prinzen  Tode 
sichtbar  gewesen.  Ich  führe;  die  Thatsache  an,  um  zu 
zeigen,  wie  sehr  es  mir  glückte,  des  Prinzen  Liebling  zu 
sein  und  zu  bleiben.  Hierzu  trug  nicht  wenig  meine 
immer  muntere  Laune  bei,  denn  da  der  i^rinz  nunmelir 
alt  und  grillenhaft  war,  zudem  von  eingebildeten  und 
wirklichen  Leiden  arg  geplagt  wurde,  konnte  er  kein, 
irgendwelches  trübes  Gesicht  vor  sich  erblicken.  .  .  Ich 
hatte  ihm  nur  wenige  Augenblicke  Freude  gewähren 
können,  er  jedoch  hatte  über  meine  ganze  Jugend  das 
Sonnenlicht  des  Glücks  verbreitet.'*  .  . 

.Er  war  nicht  gross  von  Wuchs;  in  früheren  Jahren 
soll  dies  weniger  bemerkbar  gewesen  sein  als  jetzt  — 
das  Alter  macht  klein.  Wenn  meb  gnädigster  Herr  ge- 
putzt und  in  Gala  war,  so  machte  er  eine  imposante 
Figur,  wenn  er  aber  im  Morgenrock  herumging,  ilie  Ilaare 
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in  Fapilloten  gewickelt,  so  —  ich  will  es  offen  gestehen 
—  sah  wirklich  Niemand  in  ihm  den  Helden  von  Fried*- 
berg.  £r  sah  einem  kleinen,  verschrumpften  alten  Weibe 
Shnlich.  Aber,  wie  gesagt,  in  grossem  Pntae  war  er 
völlig  wieder  Prinz  und  berOhmter  Feldherr.*  .  . 

4.  Der  Intendant  Roäenmuud,  genannt  ,die  dicke 
Rosamunde")  eine  köstliche  Gestalt.')  Intendant  war  sein 
Titel,  sein  Geschäft  im  Dienste  des  Prinzen  Heinrich 
war,  überall  zu  sein,  wo  man  ihn  nicht  vermuthete;  er 
wurde  nebenbei  des  jungen  Pagen  Violet  grossmüthiger 
Protector. .  ,£r  war  ein  Mann  weit  über  die  Ffinftig,  von 
einer  Tonnen6gur,  mit  einem  jovialen  G^icht^  das  in  zwei 
breite  Hälften  gleichsam  auseinanderfiel  und  sich  auf  sein 
Halstuch  lagerte.  Wie  oft  hab  ich  seine  Bärenpfoten  auf 
meinen  Wangen  gefohlt,  denn  er  streichelte  und  lieb- 
kosete  seine  Schützlinge  gern.  Er  führte  den  poetischen 
Namen  Herr  Kosenmund,  und  wurde  von  uns  Piigen  „die 
dicke  Ko.^anumde*  genannt."  «Eines  Tages,  als  ich 
wieder  auf  seinem  Schoosse  sa^s  und  seine  dicke  Wange 
an  der  meinigen  fühlte,  befeuchtete  zugleich  eine  ThrSne 
meine  Hand.  ,Kiud,*  sagte  er,  indejn  er  mich  weli- 
mlithig  und  mit  grosser  Herzlichkeit  an  sich  drückte, 
,ieh  habe  Niemand  auf  dieser  Welt,  der  sich  um  mich 
näher  bekümmert.  Wenn  sie  mich  einst  davontragen,  da 
wird  es  heissen:  fort  mit  dem  alten  feisten  Schlemmer, 
der  nie  ein  Weib  sein  eigen  nannte,  nie  Kinder  auf 
seinem  Schoossc  schaukelte,  sein  Hab  und  Gut  fallen 
lachenden  Erben  anheim.  So  soll  es  aber  nicht  sein.  Ich 
will  Bich,  meinen  Sohn,  zu  meinem  Erben  einsetzen  — 
hörst  Du  ? '  Ich  sprang  von  seinen  Knieen  herab,  bekam 
ihn  am  Kopf  zu  fassen,  zauste  ihn  tüchtig,  gab  ihm 
Backenschläge  und  rief:  ,Will8t  Du  mir  wohl  nicht  von 

s)  I  Seite  81«->82;  90-91;  108;  198;  129;  184—13$;  180-14^, 
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Deinem  Tode  sprechen^  Väterchen !  Du  sollst  leben,  su 
lange  ich  lebe!  Hörst  Du,  und  nun  >till  geschwiepren !' 
Er  lachte,  küsste  mich  und  sagte  dabei:  ,Es  bleibt  aber 
doch  dabei.,  ^ — -  Diese  „gute,  ehrliche"  Haut  besucht  Violet, 
um  diesem  S(  iiieni  ^ armen,  kleineu,  bunten  \  ogel"  im 
dunkeln  Kaiig  (lesellschaft  zu  leisten;  Violet  muss  mit 
ihm,  wie  das  immer  zwischen  ihnen  abgemacht  war,  aus 
einem  Glase  trinken;  «Rosamunde"  macht  Violet  mit 
seinem  geliebten  Nichtchen  Veronika  bekannt  und  hegt 
den  geheimen  Wunsch,  beide  einmal  als  ein  Paar  sa 
sehen.  Glücklich  ist  der  Intendant  Uber  Violet's  Kang- 
erhOhong  zom  Königs-Pagen;  er  legt  sein  Haupt  an  des 
geliebten  JttngUnga  Bmst  und  mft:  «wenn  Da  mir  ver- 
sprächest^ mein  Junge,  dass  Du  mich  —  und  Niemand 
anders  ~  ewig  lieben  wolltest,  wie  glücklich  wUrde  ich 
sein.  Ach  ach,  wie  glücklich!*  Den  jungen  F&hnrich 
Violet  darf  er  durch  besondere  Gunst  des  Prinzen 
Heinrich  nach  Lithaueu  begleiten  und  auf  der  Reise 
sorgt  er  für  ihn,  als  wenn  er  .das  zarteste  und  hübscheste 
Alädchrn'*  wäre  und  noch  nach  dem  Abschiede  bleibt  er 
drei  Tage  in  Insterburg,  wo  er  uichtä  zu  .suchen  hat,  blos 
um  seinen  Liebling  ohne  dessen  Wissen  nnrh  ein  paarmal 
zu  sehen.  Solche  Freude  aber,  wie  die  hiutüUige  „Rosa- 
munde* sie  beim  Wiedersehen  des  «herzinnigen  Lieb- 
lings/ der  «Sonne"  seiner  Tage  als  Offizier  seigt^  ^ynrd 
wohl  selten  in  der  Welt  gesehen.'* 

S.  Der  Maler  Andr^  <)  in  Petersburg  will  den  Violet 
als  «Antinons*  auf  die  Kachwelt  bringen.  «Trots  der 
Freundschaft^  man  kann  fast  sagen  Liebschaft^  die  der 
Künstler  mir  widmete,  konnte  ich  nicht  recht  Vertrauen 
fassen,  und  obgleich  ich  sehr  gern  in  seiner  Gesellschaft 
war,  und  ihm  willig  die  kleinen  Gefälligkeiten  erwies,  die 
er  von  mir  forderte,  und  die  darin  beätundcn^  dass  ich 
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ihm  ,Akt  8taDd'  l>ald  su  dieser,  bald  za  jener  sdner 
CompoeitioDen,  so  konnte  Kwisehen  uns  doch  keines  jener 
Bande  geknüpft  werden,  die  ffir  das  ganze  Leben  gelten. 
Herr  Andr^  war  eine  hämische  Natur*  .  .  . 

6.  Ditss  auch  Xiiver  Vi  ölet  selbst,  der  soviel  ge- 
liebte Ronianheld,  nicht  völlig  des  urnischen  Hauches 
entbehrt,  zeigt  seine  Neigung  zu  Che  vulerie,  dessen  dunkles 
An£^''f,  dessen  verführerisches  Lnrheln,  dessen  schlanke 
Gehialt  und  dessen  Stirn,  am  welche  Züge  von  Kiu-ensinn 
und  Hoehniuth  sicli  lagern,  ihn  nicht  gleichgültig  lassen, 
.  sondern  zu  Thräueu  zwingen,  die  er  sorgfältig  vor  aller 
Welt  verbirgt«) 

Die  Bitter  von  Marlenburg.  ^)  —  Der  Boman  steckt 
so  voll  von  Uranismas,  dass  dessen  vollständige  Wieder- 
gabe eraen  Neudmok  des  ganzen  Bomans  bedeuten  würde. 

Die  ganze  Mitgliedschaft  des  Ordens  erscheint  mehr  oder 
weniger  nrnisch  anü:ehaucht.  Der  Krüppel  mit  zwei 
Köpfen  und  der  Meerkatze  nennt  die  Ritter:  ritterliche 
Nonnen,  behoste  Chorschwestern,  V)usenl()se  Weiber,  Männer 
in  Weibers('liiir/cn,  die  vor  einem  Jungl'raueubette  aus- 
spueken  und  die  nach  einem  MUnnerbette  gelüstet.  Zum 
Karreucapitel  erscheinen  die  jungen  Kitter  nackt  Unter 
sich  nennen  sie  sich  bei  Mädciiennamen.  Nur  eine  einzige 
umische  Gestalt  tritt  als  solche  scharf  markiert  In  den 
Vordergrund. 

Diese  Hanptgestalt  ist  der  Hochmeister  des  Ordens 
der  Bitter  von  Marienburg  selbst,  Ulrich  von  Jung- 
ingen.  Die  Er^hlung  schildert  Ulrich's  keimepde  und 

')  II,  Seite  221—224. 
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bis  znr  verzehrenden  Glut  waelisende  Liebe  zu  dem 
jugendsciiöiu  n,  fast  noch  knabenhaften,  17  jährigen  Ritter 
Goswin  von  \V  edenburg,  rinein  schlanken,  hübschen 
Jünglinge  von  herkulischen  Anlagen  ;  Goswin,  ohne  reiner 
Urning  zu  sein,  fühlt  sich  mächtig  zu  dem  geheimnis- 
vollen alternden  Manne  hingesogen  und  wird  so  voll- 
ständig von  ihm  gefesselt,  dass  er  dem  Weibe  geflissent* 
lieb  aus  dem  Wege  geht,  aber  den  einmal  vollzogenen 
Brach  seines  Keuschfaei^gelübdes  gegenüber  dem  Weibe 
als  eine  SOnde  gegen  Ulrich  empfindet  und  diesem 
beichtet.  Das  Verhältnis  wird  allgemein  durchschaut; 
der  Ritter  Paul  von  Pogeril  spricht  von  Biäusen  und  von 
den  Krallen  einer  Eönigskatze;  ein  Marquis  beseichnet 
Goswin  als  ^hübsches  Lamm"  und  Ulrich  als  ,Wolf*> 
doch  ist  dem  nicht  so :  Goswin  gilt  dem  Hochmeister  als 
ein  Leben,  das  ihm  theuer  ist  und  mehr  als  alle  Decocte 
seines  Ary.tes  wirkt  Goswin's  Nähe  auf  ihn  gesundend. 
Hier  eine  Belegstelle: 

,Am  Abend  nach  der  Vesper  schickte  der  Hoch- 
meister nach  Goswin.  Er  traf  ihn  diesmal  alleiii,  naoh- 
denklich  an  einem  Tische  sitzend.  .  .  . 

fiTritt  näher  heran,  sagte  Ulrich. 

, Goswin  gehorchte. 

,Du  hast  meine  Aufmerksamkeit  erregt,  Knabe,  fuhr 
der  finstere  Mann  fort,  und  ich  beabsichtige,  dich  näher 
au  mir  heranauziehen.  Unter  den  Tausenden,  die  meinen 
Befehlen  untergeben  sind,  finden  sich  nur  Wenige,  zu 
denen  ich  mich  gezogen  fühle.  Sie  mflssen  sch5n,  stolz 
und  in  manchen  Bingen  mir  ähnlich  sein,  alsdann  ei^ 
kläre  ich  sie  ffir  meine  Lieblinge.  Dies  hindert  aber 
nicht,  dass  ich  wieder  fallen  lasse,  wen  ich  einmal  hielt 
Also  rechne  nicht  auf  beständige  Gnnst.  Sie  zn  ge- 
währen liegt  nicht  in  meinem  Charakter.  Deshalb  habe 
ich  Feinde. 

„Du  wirst  in  diesen  Gen^ichem,  die  vor  aller  Welt 
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verschlossen  sind,  Dinge  selien  und  hören,  die  dir  meine 
wahre  Gesinnung  und  die  meiner  Getreuen  kund  thun 
werden.  Schweipen  ist  ohnedies  dein  Gelübde,  es  ist  das 
doppelte  und  tln  i lache  in  Betreff  der  Pen^unen  und 
Dinge,  die  mich  Jingt  licn.  Wenn  nur  ein  unvorsichtiges 
AYort  deiner  Zunge  entgleitet,  so  hal)e  ieli  die  Macht  und 
deo  Willen,  dich  von  der  Krde  verschwinden  zu  machen. 

„Doch  sei  nicht  HnL'-^tlich,  Junge,  ich  strafe  selten,  ■ 
viel  lieber  sehe  ich  darüber  hin  und  schweige,  weil  mir 
Personen,  Sachen  und  Welt  ziemlich  gleichgültige  Dinge 
sind.   Aber  läse  dich  das  nicht  sicher  machen,  suweilen 
strafe  ich  doch. 

,80  weiss  ich,  dass  dir  eine  Strafe  auferlegt  worden 
is^  ich  will  sie  dir  mit  eigener  Hand  ertheilen.  Ent- 
kldde  dich! 

„Goswin  gehorchte.  £r  stand  bald  im  letcten  €re- 
wande  vor  dem  Ffirsten;    auch  dieses  mnsste  fidlen. 

Das  Licht  der  beiden  hohen  Kandelaber,  die  in  der  Tiefe 
des  Gemaches  aufgestellt  waren,  fiel  in  günstiger  Be- 
leuchtung auf  die  jugendschönen  Fuimea  des  Jünglings. 
Ulrich  stand  Iticht  auf  den  Tisch  gestützt  und  betrachtete 
den  Körper.  Kr  klingelte  und  Basuno  trat  herein.  Komm 
Cecil,  sagte  er  zum  Arzte  und  zog  ihn  näher:  Hast  Du 
den  Apollino  noch  im  (ledächtniss,  deo  wir  zusammen  in 
Florenz  betrachteten?    Hier  steht  er. 

„Ach,  Orlando!  Du  hast  Recht!  sagte  der  Antt 
»Wir,  fuhr  der  Fürst  fort,  die,  durch  ein  albemea 
Gesetz  gezwungen,  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers 
nicht  bewundern  dürfen,  wir  müssen  uns  wenigstens  die 
Vollkommenheit  und  den  Beia  des  mSnnlichen  nicht  ent- 
gehen lassen.  Und  wahrlich  es  ist  ein  Zeichen  der 
Barbarei,  hier  awischen  Weib  and  Mann  eben  Unterschied 
au  machen.  Weil  wir  selbst  dem  Creschlechte  angehören, 
sollen  wir  es  deshalb  nicht  schön  finden  dürfen  ?  Blinde 
Thorheit  Was  machte  das  Volk  der  Hellenen  so  gross, 
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als  die  gleiche,  durch  kein  Vomribeil  getrübte,  VerehroDg 
des  Sohi^en?  Aber  predige  dies  den  Barbaren,  von 
denen  w  umgeben  sind,  nnd  mit  denen  wir  es  zn  tkun 
haben! 

«Orlande!  Wir  predigen  niohi^  wir  gemessen!  ent- 
gegnete Basano  mit  leisemi  aber  scharfem  NaohdruoiL 
Alsdann  haben  wir  es^  wie  wir  wollen.  Er  ging  mit 
nnhitrbaren  Schritten  wieder  ans  dem  Qemach. 

„Ulrich  trat  an  einen  Vorhang,  dieser  rollte  zurück 
und  ein  sehr  freies  Gemälde  wurde  sichtbar,  auf  dessen 
Figuren  erröthend  der  Jüngling  hinblickte.  Er  senkte 
die  Auo:<  n,  aber  er  öffnete  sie  wieder,  denn  das  Bild  übte 
einen  /u  Li:ros.-e!i  Zauber  auf  ihn.  Es  waren  badende 
Nynvplien,  die  in  dem  Schatten  des  Waldes  ihre  reizenden 
Leiber  hüllenlos  zeigten.  Ein  Bild  weiter  war  schon 
zügelloser;  es  zeigte  dieselben  Nymphen  im  Kampfe  mit 
jungen  verliebten  Hirten  und  Jägern.  Goswin,  durch 
das  allmächtige  Jugendblut  gespornt^  sah  jetzt  schon 
unverwandt  auf  das  Bild,  sich  wenig  kümmernd  um  den 
Ort^  wo  er  sich  befand|  und  den  Zustand,  in  welchem  er 
war  und  in  den  er  sich  yersetate. 

«So  ist  ee  recht!  rief  der  Fürst.  Wie  die  Blume 
doppelt  schön  ist  im  Strahle  des  Lichtes,  der  ihren  Kelch 
öfinet  und  ihre  brennendsten  Farben  hervorlockt>  so  ist 
der  jugendliche  Körper  am  schönsten  im  Stande  der 
sefansoohtsvollen  Erregtheil 

«Diese  "Worte  machten  den  Jüngling  verwirrt,  er 
besann  sich  plötzlich,  wer  neben  ihm  stand,  und  seine 
erste  Bewegung  war  nach    den  abj2:elegt€n  Gewäiulem. 

«Jetzt  noch  nicht!  rief  der  Fürst;  erst  überstehe 
deine  Strafe. 

«Er  nahm  eine  Geissei  hervor  und  der  JüiT^-ling 
musste  sich  auf  die  Polster  niederwerfen.  L)er  blendend- 
weisse  Marmor  der  Glieder  hob  sich  gegen  die  schwarz- 
braunen Teppiche,  mit  denen  die  Polster  bedeckt  waren^ 
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von  heilhaft  ah.  Das  liclitbi  aune  Lockcnhaar  streute  seine 
Schatten  auf  den  Nacken  aus,  und  umschloss  den  Contour 
der  brennendrothen  Jugendwange,  die  in  die  Kisaen 
gedrückt  wm*.  Anfangs  in  leichten,  dann  aber  in  immer 
schwerern  Schlägen  fiel  die  Geiasel  auf  die  Hüften  iiud 
Schenkel  nieder»  zuletzt  wüthete  sie  gleichsam  in  der 
Hand  des  leidenschaftlichen  Strafenden,  und  das  Blut 
tropfte  und  dann  floss  es  aus  dea  geöffneten  KanXlen. 
Der  Gemarterte  gab  keinen  Laut  von  sich.  Ehrfurcht  und 
nilUinlicher  Muth  machten  au  gleicher  Zeit  ihn  stumm. 
Als  seine  Schenkel  in  Blut  gebadet  waren,  ftlhlte  er  das 
Antlitz  seines  Peinigers  ewischen  ihnen  und  ein  heiliger 
Biss  erschreckte  ihn  und  entlockte  ihm  den  ersten  Aus- 
ruf des  Schmerzes.  Er  richtete  sich  auf.  Der  Fürst 
stand  lächelnd  da,  aber  mit  funkelnden  Augen,  und  sagte: 
Ich  habe  Dich  gezoiehnet;  Du  bist  jetzt  der  meine.  Steh 
auf  und  kleide  dicli  wieder  an! 

^Kaiiiii  konnte  sieh  Goswin  rühren.  Blutflecke 
bezeichneten  den  Ort,  wo  er  ging.  Kr  war  bleich  wie 
der  Tod  geworden.  Der  Fürst  half  ihn  seine  Gewänder 
anlegen.  Bann  klingelte  er  undBasano  erschien  von  neuem. 

«Nimm  ihn,  herrschte  ihm  der  Gebieter  za,  und  lege 
ihm  deine  Pflaster  und  Ijatwergen  auf.  Lass  ihn  nicht 
eher  wieder  ausgehen,  als  bis  er  vollstilndig  geheilt 

«Das  wird  nicht  lange  dauern,  sagte  Goswin  sich 
ermannend.  Als  ich  zum  ersten  Male  das  Schladitross 
meines  Vaters  ritt  und  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  nicht 
aus  dem  Sattel  kommen  durfte^  hatte  ich  Aehnliches  zu 
überstehen. 

„Ein  Hitter  unser  lieben  Frau  hat  schärfere  Ritte  zu 
machen,  als  sie  ein  weltlicher  Kämpe  vollführt!  sagte 
der  Fürst.  Gdi.  mein  Junge,  und  lass  dir  l'flaster  auf- 
legen und  danke  (lott  für  die  Ehre,  die  du  genossen, 
deine  erste  Strafe  von  der  Hand  des  Meisters  selb«! 
empfangen  zu  haben. 
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«Wahrlich,  dieBes  fiewosstsein  macht  mich  auch  stolz! 
rief  Goswin.  £r  wollte  dem  Ffirsten  su  FOssen  fallen, 
dieser  zog  ihn  aber  an  sieb,  drückte  einen  Kuss  auf  seine 
Stirn,  und  sagte  leise:  Möchten  wir  zusammen  durch 
Leben  und  Tod  gehen!  Dies  ist  bei  mir  schon  mein 
Wunsch  und  meine  Wille!  Als  die  leichten  Verwun- 
dungen geiieilt  waren,  erschien  Goswin  von  neuem  und 
fast  alle  Abende  beim  i^'Ursteu.  Nur  selten  ielilte  die 
Anfibderuug.*  .  . 

In  der  Schlacht  hei  Tannenberg  wird  das  Onleasheer 
geschlagen  und  geht  unter;  Ulrich  selbst  stirbt  aus  zwölf 
Wunden  blutend  in  Goswin's  Armen. 

Die  Nachtlampe.  II.  „Der  Balsam  von  Mecca". 
Seite  1 — 82.  —  Im  Gasthof  zur  goldnen  Kugel  in  Prag 
belauscht  ein  Fremder  die  Gespräche  zechender  Studenten; 
einer  von  diesen,  Urban,  äussert  deu  sehnlichen  Wunsch,  ein 
Weib  zu  werden  und  zwar  durch  und  dureh,  bis  in  die 
Fingerspitzen;  er  möchte  empfinden  wie  ein  Weib,  denken, 
fühlen  —  kurz  Allee  thun  und  treiben  wie's  ein  Weib 
thut;  nur  der  Mensch  könne  einer  gründlichen  Kenntniss 
menschlicher  Dinge  sich  rühmen,  dessen  Leben  80  Jahre 
dauerte  und  der  vierzig  davon  Mann  und  vierzig  davon 
Frau  gewesen  sei;  der  Student  Cyrill  will  nun  die  ersten 
vierzig  Jahre  Weib  sein;  und  hernach  verlangen  alle 
die  lustigen  Studenten,  Weil)er  zu  werden,  wenn  auch 
nur  auf  eine  einzige  Stunde.  L  i  l)an  rückt  nun  mit  einem 
FoliobuiiJe  heraus,  den  er  nebst  einer  Phiole  mit  , Bal- 
sam von  iMeeca"  von  einem  armenischen  Juden 
durch  den  Grafen  St.  Germain  erhalten  hatte;  das 
Buch  enthält  die  Geschichte  des  jungen  Ritters 
Abdul  Zaib,  der  durch  Gebrauch  des  „Balsam  von  Mecca* 
In  ein  Weib  verwandelt  wurde,  l^nd  das  kam  so.  In 
einem  Streite  mit  seiner  zMrtf ü  Geliebten  Leila,  ob  der 
Mann  oder  das  Weib  mit  mehr  Stärke  und  mit  mehr 
Genuas  liebe,  besteht  LeXla  auf  ihrer  Ansicht,  dass  der 
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Vorzug  dem  Weibe  gebühre,  während  Abdul  Zaib  dasselbe 
vom  Manne  behauptet.  Unglücklich  über  die  UnmOglich- 
kei4^  diesen  LiebesBtreit  beisnlegen  sacht  Abdul  den  Magier 
Mehmet-al-Zolnr  auf  und  dieser  verwandelt  naoih  schweren 
Fküfungen  und  der  Versicherung,  dass  Abdul  anstatt  des 
erhöhten  Glückes  Unglück  ernten  würde,  ihn  in  das  Mäd- 
chen Zairde^  welches,  von  den  Beizen  LeKla's  unberührt,  nach 
den  Umarmungen  Soliman's,  des  einstigen  Freundes  und 
Wafi'engefährten  AhdiiPs,  schmachtet;  Zaide  erhält  von 
dem  Magier  purpurlarbene  Aepfel,  deren  Geniiss  ihr  die 
frohere  Gestalt  wieder  verschaifen  kann.  Zaide  »ucht 
nun  zunächst  Leila  auf  und  beide  werdeo  bald  Freund- 
innen; und  Zaide  wird  Soliiiian's  Geliebte.  Aber  Zaide 
üebt  Soliman  so^  ^vie  sie  ihn  lieben  kann,  nicht  so  wie 
sie  LeYla  liebte,  als  sie  noch  Abdul  ZaVb  war;  sie 
kann  nicht  lieben  wie  ein  Weib  liebt,  denn  in  ihrer  weib- 
lichen Hülle  steckt  noch  der  rohe  und  eigennützige  Mann. 
Zal'de  wirfl  daher  grimmigen  Hass  auf  die  frühere  Ge- 
liebte Le¥la:  sie  lernt  nicht  das  Glück,  wohl  aber  alle 
Pein  der  Frauenliebe  kennen,  und  als  sie  dnes  Tages 
Soliman  in  buhlerischem  Einvers^dnis  mit  LeHa  au 
überraschen  glaubt,  durchbohrt  sie,  von  Eifersucht  gepeinigt, 
die  einstige  Geliebte  mit  ihrem  Dolche.  Nun  Iftsst  sie 
sich  durch  die  Zanber&pfel  wieder  in  einen  Mann  um-» 
wandeln,  der  aber  durch  erlittene  Qualen  und  die  ver- 
flossene Zeit  entstellt  und  alt  erscheint  und  im  höchsten 
Grade  sich  unglücklich  fühlt.  —  Der  Student  Urban  hat 
nun  eine  Liebschaft  mit  dem  böhmischen  Mädchen  Josaika 
und  mao-  '^irli  des  in  seinem  Besitze  betiudlichen  Balsams 
nicht  bedienen,  um  das  schöne  Liebesverhältnis 
mit  Josaika  nicht  zu  trüben:  hierin  wird  er  von  dem 
Fremden  bestärkt  £s  soll  aber  der  Fremde  Josaika  persön- 
lich kennen  lernen  und  ist  dabei  Ohrenzeuge  einer  Unter- 
haltung zwischen  Josaika  und  deren  Freundin,  in  welcher 
beide  kein  höheres  Verlangen  kennen^  als  Männer  eu 
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sein.  Pie  MUdchcn  erfahreo,  da  niaii  zu  schweigen  nicht 
versteht,  von  dem  Zauberinhalt  der  Phiole  im  Besitze 
Urban's,  trommeln  zahlreiche  Mädchen  der  T^mi^^egend 
zusammen  und  naschen  nun  von.  dem  Balsam;  da  aber 
jedes  Mädchen  nur  wenig  Balsam  bekommt,  so  reicht  ea 
cur  MannwerdtiDg  nicht  aus  und  alle  diese  Mädchen  werden 
zu  widrigen,  unleidlichen  Mittelgeschöpfen,  werden 
lächerlich  statt  liebenswerth  und  sieben  in  Schwärmen, 
Cigarren  im  Monde,  MännerhQte  auf  dem  Kopfe  tragend 
und  Reitpeitschen  in  der  Hand,  durch  die  Stmaaen  in  die 
Kneipe  .  .  .  «der  Kitsei,  das  Geschlecht  su  usurptren, 
das  nicht  das  unsrige  ist,  liegt  tief  in  der  menschlichen 
Katur.  Er  ist  so  alt  wie  das  Menschengeschlecht,  und 
wird  nur  mit  ihm  aussterben'.  .  .  (Seite  79). 

Erinnerungsblätter. 
I.  46 — 7:  ,3rein  Skizzenbuch  war  schon  damals*) 
mein  steter  Begleiter."  .  .  .  „Die  grosse  Schönheit  der 
Jugend  in  den  niedem  Schichten  der  Bevölkerung  und 
vorzugsweise  der  männlichen,  machte,  dass  meine  Studien, 
nach  dieser  Seit^  hin,  für  mich  erfreuliche  Resultate 
lieferten.** 

I.  116—117:  Engländer  am  Theetiseh  der  Frau 
V.  G6the  in  Weimar.    «Ein  junger  Antinous  war  darunter, 

der  bildschön,  aber  von  einer  beispiellosen  Ignoranz  und 

ebenso  phlegmatisch  war,  dass  man  nicht  wusste,  von 
welcher  Farbe  seine  grossen  schönen  Augen  waren,  denn 
er  hielt  sie  immer  halb  geschlossen.  Als  ich  mir  einmal 
die  Freiheit  nahm,  Frau  v.  üöthe  über  diesen  jungen 
Siebenschläfer  einige  Fragen  zu  thun,  erwiderte  sie 
laehend:  Man  muss  ihn  el)en  aiüzuwerkcn  verstehen! 
Sie  glauben  nicht,  wie  belohnend  es  ist,  eine  Seele,  wie 
eine  schöne  Statue,  aus  einem  Schacht  hervorzugraben. 
Dieser  junge  Mann  ist  die  Unschuld  selbst;  ich  kann  ihn 

*)  bei  A.  V.  Stern berg's  erstem  Aufeatbalt  in  Petersburg. 
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iiiclit  anders  vergleicheu,  als  mit  tiiier  Lilit-j  über  deren 
Kelch  eine  Flamrae  weht.  Sie  werden  sehen,  es  wird 
noch  Grosses  aus  ihm  werden.  Nur  musa  man  sieh  niclit 
die  Mühe  verdriessen  lassen.  Kr  schläft  mir  oft  unter 
den  Händen  ein.  Teh  hin  ein  Pygmalion,  der  einen  sprüden 
Aiarmor  vor  sich  hat,  aber  dieser  Marmor  ist  fleckenrein. 
—  So  sagen  Sie  mir,  erwiderte  ich,  wenn  Sie  mit  Ilirer 
8tatae  fertig  sind,  dann  werde  ich  kommen  und  sie  be- 
wundem. Das  hat  vielleicht  noch  lange  Zeit^  sagte  sie 
kopfschüttelnd.* 

II.  183—137 :  »Die  Bekanntschaft  mit  einer  Erna  von 
eigenthtimlicher  Charakterrichtang  und  von  grosser  Ge- 
mfithstiefe  machte,  dass  ich  bald  nach  der  fDiane'  eine 
poetische  Skizze  ins  Leben  treten  liess,  die  Novelle 
^ena  und  Leipzig.'  Die  Mittheilungen  dieser  Dame, 
deren  Jagend  in  die  Zeit  der  Befreiungskriege  fiel,  soivie 
Braohstüoke  aus  ihrem  Ta^d  uehe,  die  sie  mir  vorlas, 
legLeu  mich  an,  jene  Gestalten  voll  rumantischer  mudenier 
Ritterlichkeit  in  dem  Bilde  zweier  Freunde  wiederzusehen, 
die  die  Trätrer  jener  schönen,  w  arnihliitigen  und  h(x'h- 
herzigeu  Ideen  sind,  welche  damals  di*e  kriegerische  Welt 
beiierrschteu.  I(  Ii  :u'hte  die.-^e  Gebilde  für  gelungen. 
Die  Freundschatt  nimmt  hier  den  Charakter  der  Liebe  an. 
Das  Bündniss  zweier  jugendlichen  Herzen,  durchwärmt 
von  der  Glut  schwärmerischer  Begeisterung  kann  wohl 
als  auf  eine  Höhe  getrieben  gedacht  werden,  wo  der 
Geist  nicht  genügt,  wo  der  Körper  mit  in  den  Bund 
gezogen  wird.  Dies  Bach  hat,  nächst  den  Zerrissenen' 
und  der  ^Galathee'y  die  meiste  Anwartschaft  für  Poesie  zu 
gelten.  Als  ich  an  diesen  Blättern  schrieb,  und  wahrlich  mit 
Feuer  und  mit  innerster  Geistesthätigkeit  schrieb,  brachte 
ich  meine  Abende  grOsstentheils  bei  jener  Dame  zu,  die 
die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Erzeugniss  gegeben, 
ohne  dass  sie  es  wusste,  denn  ich  habe  nie  mit  ihr  über 
diesen  Gegenstaud  gesprochen,  so  wie  ich  sie  iibeiiiaupt 
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später  nur  selteu   sah.     Die  eigenthLimliche  Auffassuug 
und  ungewöhnliche  i)arhteilung  jenes  F reundschaftsbundes 
brachte  mit  meiner  Günncriu,  der  Paalzow,  Gespräche 
zu  Tage,  die  von  tiefer  und  inniger  Natur  waren,  und 
das  Mysteriöse  in  allen  Herzen»-  und  Seelenbündnissen 
der  Menschen  uotereioander  zum  Gegenstande  hatten. 
Die  Liebe  ist^  so  lang  die  Welt  stebt,  doch  wahrlich 
oft  genug  geschildert  worden^  und  denDOch  findet  ein 
genialer  Poet  immer  noch  etwas  Neues  Uber  sie  au  sagen. 
Von  der  subtilsten  Verfeinerung^  wo  sie  wie  ein  Wölkchen 
im  Aether  verschwimroty  bis  au  der  thieriscben  Meta- 
morphose, wo  sie  schon  längst  aufgehört  hat  den  Namen 
liiebe  zu  verdienen,  ist  die  ganze  Skala  der  ErBcheinungen 
von  den  Poeten  aller  Zeiten  und  aller  Länder  geschildert 
worden,  dennoch  —  wer  das  Leben  kennt  und  beobachtet 
—  erhascht  stets  kleine  Nüancen,  unmerkliche  Unter- 
schiede, ikst  nicht  sichtbare  Keuuzeichen,  die  dieser  Liebe 
einen  Unterschied  von  jener  geben.    Die  Paalzow  lebte 
mit  ihrem  lirudt  r  /.iisamraen,  den  sie  auf  das  innigste 
liebte;  er  seinerseits   erwiderte   dieses  Gefühl   in  dem 
Maasse,  dass  er  auf  eine  eheliche  Verbindung  verzichtete, 
lediglich  um  seiner  Schwester  die  geistige  und  Herzens- 
sttttze  nicht  zu  nehmen,  die  sie  an  ihm  hatte.  Es  schimmert 
ein  solches  VerhSltoiss  in  das  zarteste  Mysterium  der 
Liebe  hinein,  und  es  w&re  sehr  oberflächlich  und  trivial 
mit  dem  Ausdruck  ,Gcsohwisterliebe'  abgefertigt;  dennoch 
moss  man  sehr  behutsam  sein,  um  nicht  unlautere  Motive 
in  dieses  schöne,  reine,  und  doch  in  Liebe  gleichsam 
erglühende  Verhältniss  zu  bringen.   Goethe,  dieser  grosse 
Heister  in  der  Behandlung  des  unendlichen  Stoffes  der 
Liebe,  der  sie  sogar  chemisch  za  analisiren  und  mit  £r* 
scheinungen  in  der  Physik  analog  darzustellen  versuchte, 
hat  in  seinem  kleinen  Drama  ,Die  Geschwister*  au  dieses 
Mysterium  mit  külmer  Hand  gestreilt,  indem  er  die  Ge- 
schlechLsliebe  dicht  neben  die  Geschwi^teriiebe  stellte,  ja 
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bugur  beide  in  eluauder  Liufgehen  läsöt.  Aul  eben  die- 
selbe Weise  könnte  man  die  Klternliebe,  die  Liebe  eines 
Vaters  zu  der  Tochter  an  die  Grenze  führen,  wo  sie  sich 
über  die  Barriere  des  Krl:uii>ien  die  Hand  reichen.  Alles 
dieses  sind  Metamorphosen  der  Liebe.  Für  reine  Ge- 
müther, die  ängstlich  über  ihre  keusche  Abgeschlossen- 
heit wacbeDy  bat  die.%es  Farbenspiel  etwas  Erscbreckendea. 
Sie  wagen  sich  ihrem  Herzen  nicht  zu  überlassen,  indem 
sie  stets  fürcbten,  dass  es  sie  in  das  Gebiet  d(  r  S  h recken 
trage;  allein  geniale  Naturen,  die  die  volle  Weibe  der 
Liebe  erhalten  haben,  sindsiober,  bei  aller  Aosgelassenheit 
ihrer  Liebe  nie  in  die  Region  der  Verbreohen  au  gerathen. 
Fttr  sie  ist  die  Liebe  eine  heilige^  das  heisst  eine  über 
die  Kebel  der  Erde  und  der  Niedrigkeit  sie  hinauf- 
ftlbrende  Schwinge.  Die  Paalzow  sprach  mir  oft  ihren 
Widerwillen  gegen  das  Croethe'sohe  Drama  aus.  Sie  war 
eine  von  den  ängstlichen  Seelen,  die  stets  auf  ihrer  Hut 
sind,  und  es  verletzte  sie,  dass  der  grosse  Dichter  ein 
Veriiältoiss,  in  welchem  sie  selbst  lebte,  mit  einer,  nach 
ihrer  Ansicht,  so  unreinen  Feder  beschrieben  hatte.  Nichts 
ist  l)ilden(ler  und  anziehender,  als  zarte  weibliche  Naturen 
über  Gegenstände  dieser  Art  sprechen  zu  hören;  es  zeigt 
sich  dann  Gelegenheit,  einen  Blick  in  das  von  so  manchen 
Widersprüchen  bewegte,  nie  aur  vollkommenen  Ruhe 
gelangende  weibliche  Herz  zu  thun.  Nur  müssen  es  keine 
Schwätaerinnen  sein,  affektirte,  unwahre  und  selbstische 
Frauen^  die  mit  jedem  Worte,  das  sie  ragen,  eine  kokette 
Lüge  vorbringen:  von  solchen  Frauen  lernt  der  Beobachter 
nichts,  als  höchstens  wie  man  mit  Dingen,  die  der  Mensch- 
heit heilig  sind  und  heilig  sein  sollen,  JongleurkOnste 
treiben  kann,  für  die  grosse  Menge  sqm  Ergdtcen,  für 
den  Kenner  com  £kei.  Die  Faalsow  war  eine  innerlidi 
wahre  Natnr,  aber  sie  war  keine  p^eniale;  es  än^st  ig:te  sie 
manches  und  schrecivle  sie  zurück,  was  »ic  hätte  anziehen 
sollen.    Dagegen  war  auch  die  falsche  Genialität  ihr 
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ferne,  die  das  Ungehörige  aa&acht,  weil  es  das  ünge- 
irdholiclie  ist^  die  das  Sittengesetz  Überschreitet  nicht  in 
dem  Dnmgei  ein  höheres  su  finden,  sondern  lediglich 
um  nnter  dem  Deckmantel  des  Stolzes  maasslose  Genuss- 
sacht nnd  Selbstsacht  za  befriedigen.** 

VI.  29—30:  „Ebenso  wie  Schinkel  das  mythisch- 
damuüisch  GeheimuisavoUe,  so  h'ebte  er  auch  das  poetisch 
Nackte,  imd  da  waren  ihm  die  Grupjx  D  luit  di  r  Schloss- 
brücke gerade  recht,  am  sein  Gelüste,  sciiöue  junge 
^lUnuer  darzustellen,  an  den  Tag  zu  legen.  Gegen 
dieses  Gelüste  ist  nichts  zu  sajren.  .  .  Zwar  entsetzte  sich 
Berlin,  als  die  schönen  jungen  Bursche  mit  ihren 
weiblichen  Unteroffizieren  auf  die  Gerüste  kletterten, 
nnd  sich  allem  Volke  seigteui  doch  man  beruhigte  sich 
wieder.  . 

YL  132—133:  „In  meinem  Leben  wurde  wenig 
durch  meine  Heirath  geändert  Ich  hatte  zu  spttt  ge- 
heirathet)  als  dass  ich  in  meinen  Gewohnheiten,  meine 
Praa  in  den  ihrigen  dadurch  gestört  worden  wäre.  Nur 
eine  grössere  Bequemlichkeit  trat  ein"  .  .  . 

VI.  150—151:  „Sein  Werk  ,Über  die  Frauen") 
iet  bekannt;  es  enthält  sechs  inhaltreirlie  T^iiiule,  es  f'ülirt 
aber  auch  das  ganze  Geschlecht  in  seiuer  Bedeutung 
durch  alle  Jahrhunderte  hindur(  l;  bis  auf  die  neuesteu 
Zeiten.  Ein  Missgrtif,  meiner  Ansicht  nach,  ist  es,  dass 
er  das  Buch  der  Königin  gewidmet  hat;  damit  hat  er 
sich  gerade  vor  dem  interessantesten  Theil  desselben  ein 
Schloes  vorgelegt^  denn  es  will  sich  nicht  ziemen,  in 
einem  Buche,  das  einer  Frau  gewidmet  ist^  die  noch 
dazu  Königin  ist^'von  den  anziehenden  Schwächen  des 
Geschlechts  zu  sprechen.  Gewisse  Abnormitäten,  selt- 
same Extravaganzen,  die  ihren  Grund  in  der  Geschlechts* 
beziehung  liab«i,  sind  natürlich  ganz  ausgeschlossen,  und 

■)  vom  OberMbliotlieksr  in  Dreiden,  Hofnth  Klemm. 
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wer  sucht  nicht  gerade  diese,  wenn  einmal  von  bizairen 
und  sbeDteoerlichen  Weibern  die  Bede  ist.  Diejenigen 
Frauen,  von  denen  mit  Anstand  gesprochen  werden  kann, 
die  sieh  in  Staat»  Kirehe  oder  Kunst  Ruhm  erworben^ 
Bind  etwas  zu  fragmentarisch  abgefertigt,  Das  Buch  ist 
jedoch  von  grossem  Werthe,  namentlich  ffir  solche,  die 
im  Stande  sind,  die  gegebenen  Skizzen  i^her  auszuführen 
und  die  zu  diesem  Zwecke  vortreffliche  Vorarbeiten 
finden." 

Die  Dresdener  Galerie.  II.  „Die  Nacht.  Correggio." 
Seite  31 — 63.  —  „Wir  wolieji  /um  bchluss  uuch  von  dem 
Amor  sprechen,  der  in  der  Dresdener  Galerie  unter  die 
Werlie  deü  Correggio  gesetzt  ist.  Wir  glauben  nicl.t, 
dass  er  von  ihm  ist.  Es  ist  nicht  der  \v()lill>ekannte 
Correggio'scLe  schöne  Knabe,  auch  lächelt  er  mcht  auf 
die  bekannte  Weise.  Fiorillo  stützt  seine  Ansicht,  dass 
dieser  Amor,  der  an  seinem  Bogen  schnitzt,  von  Correggio 
sei,  auf  den  Umstand,  dass  er  sich  in  derselben  Stellung 
der  Beine  zeigf,  wie  der  heilige  Georg  in  dem  oben  be- 
schriebenen Bilde.  Dies  hat  seine  Bichtigkeit;  aber  kann 
es  entscheidend  sein?  Die  ganze  Auffassung  des  Gegen- 
standes^ vor  allem  der  Kopf  des  Amor  und  die  Köpfe 
der  beiden  unten  angebrachten  Kinder,  von  denen  eines 
weint»  das  andere  lacht,  sind  durchaus  nicht  im  Geschmack 
unsers  Meisters  dargestellt.  Zudem,  wer  diesen  Amor 
schuf,  hatte  etwas  Besonderes  im  Sinn ;  es  war  kein  Bild 
für  Alle  und  Jeden.  Man  muss  in  die  In  ^  inge  der  mensch- 
lichen Leidetischaften  eiugedruugeu  .^eiü,  um  zu  crrathen, 
wii^  dieser  Amor  sagen  will,  der  so  stolz  sich  umblickt 
und  der  so  siegreich  seine  Reize  zeigt.  Unten  ist  das 
Symbol  der  IJebe  angegeben,  die  ihrem  Gegenstand 
wchctluit :  denn  das  Kind  weint  bei  der  Umarmung  seines 
Kameraden.  Auch  das  ist  bezeichnend.  Genug,  dieses 
schöne  Werk,  das  da  spricht  für  den,  der  seine  Sprache 
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Tetsteht^  Ist  nicht  von  Correggio.  Fiorillo  selbBl^  der 
diese  Arbeit  für  die  des  Correggio  gehalten  wissen  will, 
macht  lins  zweifelhaft,  indem  er  eine  Stdle  ans  dem 
Tassoni  anführt,  die  so  lantet:  ,Der  Capido  des  Parme* 
giano  wurde  in  Spauien  von  einem  der  dortigen  Barone 
f fir  tausend  Gk>ld8cndi  gekauft.  Er  ist  ein  nackter  und 
geflügelter  Knabe,  dem  Ansehen  nach  von  vierzehn  oder 
iüiirzehn  Jalireii,  der  sich  einen  15ogen  macht;  hinter  ihm 
sind  zwei  i\leinere  Bikler,  welche  das  Lachen  und  das 
AVeinen  vorstellen.  Auf  dem  Kopie  des  Amor  scheinen 
die  Haare  zu  beben  und  zu  wallen,  und  unter  seiner  Stirn 
die  Aupen  zu  funkeln,  als  wenn  er  lebte.  Er  steht  über 
seineu  Bogen  gebückt,  den  er  abglättet,  und  nach  der 
Haltung  der  Hände  und  der  Arme  scheint  er  das  Eisen 
wirklich  an  sich  su  ziehen  und  zu  bewegen.  Seine  Glieder 
halten  auf  die  zarteste  Weise  die  Mitte  zwischen  der 
kindlichen  Weichheit  und  der  männlichen  Anmuth,  und  in* 
dem  er  die  Muskeln  nnd  Gelenke  sehen  iSsst»  entfaltet 
er  sdnen  gansen  schönen  Körper  so,  dass  nichts  davon 
verborgen  bleibl^.  Kann  wol  eine  Beschreibung  besser 
auf  ihren  Gegenstand  passen,  als  eben  diese?  Es  ist 
Parmegiano's  Werk'  (Seite  59—61). 

Elisabeth  Charlotte,  Herzogin  von  Orleans.  —  Die 
Erzählung  beruht  auf  eingehenden  Quellenstudien.  Es 
treten  in  derselben  mehrere  Urninge  auf,  weibliche  und 
männliche. 

1.  T) i e  K <>n i  <ri n  Christine  von  Schweden.  Von 
ihr  erzählt  König  Ludwig  XIV:  „Ihre  Liederlichkeit  war 
der  Art,  dass  man  kaum  davon  sprechen  kann.  Sie  hatte 
ein  schwarzsammtnes  Sopha;  auf  das  legte  sie  sich,  völlig 
unbekleidet,  hin,  und  liess  sich  auf  diese  Weise  von  ihren 
Günstlingen  anstaunen.  Zu  diesen  Günstlingen  gehörten 
auch  Weiber.  Madame  de  Bregi^  sie  kann  etwas  von 
ihrer  barocken  Lust  ersMhlen;  sie  hat  sie  kennen  gelernt. 
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Die  schmutzigsten  Dinge  sprach  sie,  aber,  wie  mir  der 
Hersrog  versiebert,  mit  einer  Art  uod  in  dser  Latine, 
dass  man  nicht  anders  konnte,  als  sie  gern  anhören.  Bour- 
delot,  den  Oond^  nach  Stodcholm  schickte,  hat  sie  in  seine 
Schale  genommen,  man  kann  sich  denken,  was  sie  da 
werden  miisste.  £r  war  der  absofaeuliohste  D^banch^ 
den  ich  gekannt  habe**  (ü,  117—118).  »Sie  war  in  allen 
Stücken  sehr  d^banohirt^  auch  mit  Weibern.  Hitte  sie 
nicht  so  viel  Verstand  gehabt^  hätte  sie  kein  Mensch 
leiden  können.  Das  hat  sie  den  Franzosen  an  danken, 
insonderheit  dem  alten  Bonrdelot^  so  ein  Doktor  vom 
grand  Cond^  war,  der  sie  in  allen  Lastern  gestärkt."') 
2.  Elizabeth  Charlotte  (1G52— 1722)«),  Tochter  des 
Chiirf(ii^ten  von  der  Pfalz  Carl  Ludwig  un  l  der  Prin- 
zessin LuaibC  von  Hessen,  Enkelin  des  im  30jäbrigen 
Kriege  umgekommenen  Böhraenkönig*  Friedrieb.  Man 
nennt  das  Kind  seiner  Wildheit  wegen  das  kleine  un- 
gezogene Rauschen-Platten-Kuechtchen ;  es  hat  ganz  das 
Aassehen  eines  verkleideten  Knaben  und  der  Eindruck 
eines  völlig  wilden  knabenhaften  Mädchens  ist  es,  den 
Elisabeth  hervorzubringen  beabsichtigt.  Sie  reitet  und  liebt 
die  Jagd.  Einmal  stürzt  sie  vom  Pferde  und  bricht  den 
Arm^  aber  das  hindert  sie  durchaus  nichts  zum  Hof  ball 
zu  erscheinen  und,  den  Arm  in  der  Binde  tragend,  au 
tanzen.  Alle  Tage  neue  Possen,  neue  Seltsamkeiten.  Auch 
sonst  legt  sie  eine  ausgesprochene  männliche  Bichtung 
an  den  Tag;  von  Liebe^  von  Zürtlicbkeiten  und  all  den 
Empfindungen,  welche  in  gewissen  Jahren  eine  weibliehe 
Brost  berühren,  weiss  sie  nichts;  solche  Begungen  pÜegt 
sie  zu  parodieren,  sie  findet  sie  komisch  oder  possenhaft. 
Man  merkt  es  ihr  au,  da^s  ilir  au  dem  Beifall  junger 

*)  A  T.  Stemberg,  BerHhmte  dwtaoho  Franen  II  1848,  S17. 

•)  I  U;  46-47;  56-58;  61—62;  74;  TG;  79;  171;  249-257. 
Femer  A.  v.  Stemberg,  Berübmto  deutsehe  Frauen  U  1848^  Seite 
147—221,  besonders  Seite  189. 
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Männer  uichtä  gelegen  iöt;  zwei  Bewerber  weist  sie  ab: 
den  Erbprinzen  von  Kurland  und  den  Markgrafen  von 
Durbacb.  Fester,  unbeugsamer  Sinn,  OfTenbeit  und  Wahr- 
heitsliebe, endlich  ein  Stolz,  der  scbon  an  Hochmuth 
streift,  sind  ibre  hervoitretendsten  CharaktereigcnschafteD. 
In  Männerkleidnng  exeroiert  diese  junge  pfälzisclie  Ama- 
cone  zusammen  mit  ihrem  jungen  Vetter  die  Soldaten 
ein.  £in  junges  Mädchen  in  einer  Muhle,  wohin  sie  öfters 
mit  dem  Frinsen  Mut  ritt,  fand  den  jungen  Lieutenant 
im  Gefolge  des  Prinsen  ganz  nach  ihrem  Geschmack. 
6ie  machte  ihm  in  bester  Form  eine  Liebeserkl&rung,  und 
der  junge  Lieutenant  erwiderte  diese  mit  den  üblichen 
Geschenken  und  kleinen  Gonstbeseugungen.  Der  kleine 
Handel  gin<^  ein  paar  Sommermonate  hindurch  seinen 
Gang,  bis  des  Mädchens  Neigung  so  heftig  wurde,  dass 
Charlotte,  in  die  Enfje  gehracl)!,  ilir  sicfi  entdeckte.  Die. 
l)eiden  Mädchen  wurden  nun  Freuniliiiiien.  Charlotte 
braclite  ihre  ehemalige  Liel).schafl  an  den  Hof  und  diese 
wusste  sich  so  wohl  tu  betragen,  dasö  der  Kurl  ürst  und 
die  Kurfürstin  sie  beschenkten  und  ihr  Gunst  bewiesen. 
Sie  biess  immer  des  Lieutnant«  Geliebte  (I  57 — 58).  Ihrem 
Vetter  Georg,  dessen  schr.ne,  dunkle^  treuherzige  Augen 
ihr  gefallen,  ruft  sie  zu:  „Habt  Ihr  nie  von  dem  Mädchen  Ger- 
maine gehört;  die  wurde  in  ihrem  /wnnzi^stcn  «Tabre  ver- 
mittelst eines  Sprunges  aus  einem  Mädoben  ein  Jüngling. 
Gott!  was  habe  ich  in  meinem  I/eben  schon  gesprungen, 
einsig  aus  diesem  Grunde'  (1 17t).  Als  gehorsame  Tochter 
vermählt  sie  sich  mit  dem  Prinzen  Philipp  von  Bourbon, 
Hersog  von  Orleans,  Bruder  des  Königs  Ludwig  XIV; 
sie  zeugt  mit  diesem,  einem  markanten  Urninge,  einen 
frllh  verstorbenen  Sohn,  einen  „normalen",  stark  weiber^ 
liebenden  Sohn  Philipp,  den  späteren  Herzog-Regenten, 
und  eine  Tochter  Elisabeth  Charlotte.  Als  der  Herzog 
nach  der  Geburt  dieser  „Liselotte"  der  Mutier  den  Vor- 
schlag machte,  fortan  getrennt  zu  schlafen,  willigt  diese 
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9111  gegen  die  ErklSruDg,  daas  die  Abeoodening  nicht  ans 
Widerwillen  gegen  die  Gattin  geschMhe.  ,Ich  bin  reefat 
frah  gewesen.'  schreibt  »ie  selbst,  ,wie  mein  Herr  sei. 
gleich  nach  meiner  Tochter  Geburt  lit  ä  pari  gemacht  hat, 
(1  nn  ich  habe  liaä  Uaudwurk,  Kinder  zu  bekommen,  gar 
nicht  geliebt*.*  .  .  .•) 

i>.  Der  Heriog  Philipp  von  Orleans.*)  — 
»I^udwig's  XIV.  Bruder  muaa  ein  Mann  von  höchst 
widrigen  Kigenschaften  gewesen  sein.  Der  Konig  war 
g^n^ss  von  AVuchs,  majestätisch  und  zugleich  anmuthig  in 
Haltung  und  Geberde»  Monaieur  war  klein^  beweglich, 
hatte  achwanee  Haar,  dunkle  Augen,  eine  groaae  ge- 
bogene Naae  und  hSasliche  Zlihne,  dabei  zeigte  er  die 
Manieren  einer  Frau,  er  beaehSftigte  doh  mit  Stickereien, 
ordnete  den  Puti  seiner  Hofdamen  und  liebte  weder  die 
Jagd  noch  hatte  er  irgend  eine  andere  mSnnliche  Pas- 
Mon'*.*>  Ah  Fawriten  des  Herzotrs  werden  namhaft  ge- 
macht: die  .1  iinulinu^c  Arthur  l,;iliat.  Laueret  iiiul  ,Lulu% 
Chevalier  de  Loi  ranic;  gelegeiiilii  h  wird  ein  jugendlicher 
Solln  des  Ci raten  von  Soissons  als  Pasre  des  Herzoges  vor- 
geführt;  nueii  den  Vetter  tier  Herzoirin,  den  diese  aus 
l>eut-i"lilnnd  mich  Frankreich  mit  iiiuiibergenommcn  und 
aU  ihren  kStaUnieister  in  Dienst  gestellt  hat,  den  Grafen 
Cieorg,  eine  sehr  »ympathische  Gestalt,  sucht  der  Herzog 
für  sich  7M  gewinnen,  blitzt  aber  ab;  er  lässt  sich  von 
Georg  ein  Damenarmband  umlegen  und  streichelt  ihm 
währenddessen  Haar  und  Wange;  das  andere  Armband 
nöthigt  er  dem  jungen  Manne  auf  mit  der  Erklärung, 
daas  alle,  die  er  auszeichne,  von  ihm  solche  Armbänder 
trilgen.  Haben  die  Favoriten  ein  gewisaes  Alter  eireicht, 

»)  A.  V.  Stornherir.  lUTÜlunle  a.Mit^cIio  Frauen  II  1848,  189. 

')  A.  V.  J^ieruber--.  iaifiiibeth  (  h:iil..tle  Ii,  22—26;  70;  95 
bis  108;  140-U3;  220;  1^74—283.  —  Iii,  21-22;  4tJ— 49;  (33;  108 
bto  118. 

*)  A.  V.  Sternber^,  Berttbmte  dentsebe  Frauen  II  1818^  182. 
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welches  für  dvn  Herzog:  reizlos  ist,  oder  verlangt  des 
gnädigen  Herrn  ^vech^el^l(l('  Laime  nach  Neuem,  so  werden 
die  jungen  Leute  reich  beschenkt  aus  de-  Herzogs 
Diensten  entlassen;  nur  „I.ulu"  versteht  es,  sich  linm-rnd 
zu  behaupten,  obwohl  er  ,nahe  an  dreissig  Jahre  alt! 
fi  donc!"'  .  .  «Die  Summen,  die  dieser  kühne  GilDStling 
ihm  kostete,  überstiegen  weit  die  Bedürfnisse  eines  ganzen 
Serails  von  Weibern.  Dnrch  die  Kunst^  die  Lorraine 
besass  und  ansfibte,  immer  die  geeigneisten  Personen  zu 
seinem  (des  Herzogs)  Umgange  anzuwerben,  während  er 
selbst  sieh  den  Ausschweifungen  mit  Weibern  rflcksiehtslos 
hingab,  machte  er  sich  seinem  Herrn  besonders  unent- 
behrlich, und  wirkte  jedem  Versuche  entgegen,  der  ge- 
macht wurde,  ihn  aus  seiner  (des  Hensogs)  NXhe  xu 
entfernen,**  wobei  er  von  der  Herzogin,  die  sich  zur 
Pflicht  gemacht  hatte,  nie  diesen  Gegenstand  zu  berühren, 
tintii  Halt  i'and.  Solche  Entfernungsversuciie,  nicht  nur 
Lorraine's,  sondern  der  Favoriten  überhaupt,  gehen  von 
dem  Beichtvater  des  etwas  pictistisch  angehauchten') 
Herzoges,  dem  Pater  Du  Trevoux,  aus,  dem  aber  der 
Herzog  die  männlich  bestinunte  Erklärung  entgegensetzt, 
dass  er  wenigstens  drei  seiner  Lieblinge  beständig  um 
sich  behalten  müsse.  Des  Herzogs  «trippehider  Gang** 
gegenüber  dem  festen  Tritt  seines  dionischen  Bruders, 
des  Königs,  wird  liervorgehoben  (III  46)  und  seine 
„Passionen  einer  Frau"  werden  recht  anschaulich  ge» 
schildert  (1195 — 108).  Hier  ein  GesprSch  zwischen  dem 
Herzog  und  der  Herzogin: 

„Noch  Eins,  Madame!  .  .  Sie  nud  jetzt  in  einer 
weichen,  gefälligen  Stimmung,  die  inwss  man  benutzen. 
Ich  eile  daher  Ilmen  einen  Vorschlag  zu  machen.  Ich 
biete  Ihnen  ein  gesondertes  Lager  an.    Sie  schlafen  gern 


')  Man  lese  diesbezüglich  b»  sonders  das  Capitel  „Die  heilige 
Forüuncula-  in  Eliaabetb  Charlotte  U  95—108. 
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nngestdrt^  ich  habe  dasselbe  Verlangen.  Ich  habe  6ie  schon 
oft  damit  inkommodirt»  dass  ich  im  Schlafe  nicht  berOhrty 
oder  vielmehr  nicht  angerührt  werden  wilL  Ich  weisa^ 
dass  es  kaum  möglich  ist,  diess  nicht  tu  thnn,  wenn  man 

in  einem  Bette  Hegt.  Jede  Bewegung;  des  einen  Theils  ist 
immer  verbuiuleü  mit  einer  Berührung  des  Andern. 
Nehmen  Sie  mir  daher  diese  Bitte  nicht  übel.  Wir  haben 
ja  erreicht,  wa^  wir  wollten. 

«Ich  werde  mich  io  mein  Zimmer  zurückziehen, 
erwiderte  Cliarlotte. 

„Thuen  Sie  das,  Madame.  Ich  werde  mich  in  das 
meinige  allein  betten. 

„Nur  muss  ich  bitten,  dass  dieses  ohne  Groll  geschieht^ 
bemerkte  die  Heraogin.  Ich  muss  versichert  sein,  dass 
Sie,  gnädiger  Herr,  mir  eben  so  gewogen  bleiben,  als  Sie 
es  mir  bisher  waren. 

wich  gebe  Urnen  mein  Wort,  liebe  Charlotte,  daaa 
dem  80  ist 

»Nun  wohl  Ich  gestehe  Ihnen,  dass  ich  oft  des 
Nachts  aus  dem  Bette  gefaUen  bin,  und  geräuschlos  mich 
wieder  aufgemacht  und  hingelegt  habe,  lediglich  um. Sie 
nicht  im  Schlafe  zu  stören. 

„Hai  welche  Güte!  .  .  .  Daran  erkenne  ich  sie! 
Aus  dem  Bette  lallen,  wieder  aufstehen,  sieli  lunlegeD, 
wieder  heraustallen,  und  in  diesem  kleinen  Kriege  die 
ganze  Nacht  zubringen  I  Das  ist  das  Aeusserste  von  Auf- 
opferung, der  eine  Gemahlin  t'iiln'ir  ist.  Die  schöne 
Henriette  hätte  eher  mich  aus  dem  Bette  geworfen,  als 
dass  sie  sich  dazu  verstanden,  es  zu  räumen,  um  nicht 
zu  inkommodiren. 

m£s  trägt  dazu  viel  mein  Charakter  bei,  rief  die 
Herzogin.  Ich  habe  es  nie  geliebt,  das  fatale  Geschäft, 
Kinder  zu  machen.  Auch  liebe  ich  die  Näbe  eines 
Mannes  nicht;  es  Ist  mir  am  angenehmsten,  gänzlich  frei 
und  für  mich  zu  leben  und  zu  schlafen. 
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„Sebr  schön!  rief  der  Herzog;,  Sie  lieben  die  Männer 
nicht,  lieben  Sie  etwa  tiie  Frauen? 

„Die  Herzogin  sah  ihn  forschend  an,  und  sagte  dann: 
Wie  verstehen  Sie  das? 

„Mein  Got^  wie  man  das  versteht!  rief  der  Henog. 
Machen  Sie  mir  nur  kein  Gesicht,  Madame?  Sie  werden 
doch  wissen,  was  ich  meine.  Bei  Hofe  giebt  es  darin 
keine  GeheimniBse,  und  ich  weiss,  daas  Sie  das  Interesse^ 
ja  die  Iicidenseliaft  einer  acfaQnen  Fran  erregt  haben, 
nach  deren  Bedts  die  M&iner  vergebens  streben. 

nDiese  ist?  fragte  die  Heraogin. 

„Die  Henogin  von  Gramnont^  Madame  Monaocol 
lief  der  Frinc  mit  Lachen.  Ach,  sehen  Sie,  Sie  werd^ 
roth!  Die  Sache  ist  demnach  nicht  ganz  ohne.  Ja,  die 
schöne  Herzogini  Thun  Sie  sich  meinetwegen  keinen 
Zwang  au;  ich  erlaube  es  Ihnen.  Ja,  ja,  ich  bin  tolerant 
in  dieser  Beziehung. 

,Aber  mein  Herr!  rief  Charlotte  zürnend,  wie  fällt 
es  Ihnen  ein.  in  Geirenwart  dieser  Unschuld  —  »ie  zeigte 
auf  den  schlaieuden  Knaben  —  solch  ein  sinnloses  Zeug 
zu  schwatzen  ?Mag  die  Prinzessin  vonGrammont  emptinden, 
was  sie  will,  and  mag  sie  diese  Empfindungen  äussern 
gegen  wen  sie  will,  was  kümmert  das  mich.  Dass  sie 
artig  und  freundlich  gegen  mich  ist,  vielleicht  mehr  als 
gegen  andere,  das  setze  ich  ihr  nicht  als  Verdienst  an. 

„Also  keine  Hoffnung  fUr  die  arme  Monaooo?  rief 
der  Frins  immer  noch  lachend.  So  wollen  wir  diesen 
Gegenstand  fallen  lassen.  Sie  sind  kalt»  Madame!  kalt 
wie  Eis.  Sie  sind  geschaffen,  ohne  Begehrlichkeit  weder 
für  MSnner,  noch  ffir  Franen.  Sprechen  Sie,  sind  Sie 
denn  nicht  eifersttchtig? 

„Auf  wen?  fragte  die  Herzogin. 

^Auf  mich!  rief  der  Prinz.    Sie  sehen  mich  täglich, 

ja  stündlich  mit  Frauen  verkehren,  unter  denen  welche 

sind,  die  für  sehr  schön  und  reizeud  gelten,  »o  zum  Bei- 

34* 
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spiel  die  Frau  von  Grnnvai.  Ist  Ihnen  denn  nie  in  den 
Sinn  ^(  IcMniinon,  dnss  ich  von  dieser  Schönheit  könnte 
gelangen  und  ilmen  entführt  werden? 

„Nein,  mein  Prinz,  sagte  Charlotte,  ein  solcher  Ge- 
danke ist  mir  nie  gekommen. 

ff  Ei,  wie  seltsam!  rief  der  Henog  auf  brausend.  Seh 
ich  denn  aus  wie  ein  getreuer  Ehemann?  Hab  ich  deoo 
gar  nichts  von  meiner  Ha^e  an  mir,  die  für  die  Frauea 
80  gefährlich  «u  sdn  den  Bnf  hat? 

«Die  Heisogin  bückte  ihn  an  und  liebelte. 

«Sprechen  Sie!  rief  er;  was  beisat  das?  Sdn  Sie 
eifeiattchtig  auf  mich,  ich  will  eel  hdren  Sie,  ich  will  es! 

nlMes  lässt  sich  eben  so  wenig  befehlen,  als  ich  Ihnen 
befehlen  kann,  auf  mich  eifersficfatag  zu  sein!  rief  die 
Herzogin.  Wollen  wir  froh  sein,  dass  unsere  Ehe  ledig- 
lich auf  Aclitung,  Anerkennung,  Freundschafl  gegründet 
ist.  Das  .^iiid  die  sichersten  Stützen  der  menschlichen 
Glückseligkeit.  Und  nun,  mein  Herr,  ich  wünsche  Ihnen 
die  erste  —  getrennte  gute  Nacht*  . .  (Elis.  CJharL  II  139 
bis  143). 

4.  D  er  M  a  rsc  Ii  al  1  von  Villars.  —  Die  Herzogin 
Elisabeth  Charlotte  erzählt  ihrem  Sohne,  dem  Herzog- 
Begenten,  der  Marschall  von  Villars  sei  bei  ihr  gewesen, 
um  mitßourdelot  ihre  Medaillensamminng  au  besichtigen; 
sie  habe  ihm  die  ihm  Geheimnis  gebliebene,  ganz  offen- 
kundige Stadtgeschiohte  mitgeteilt:  „dass  die  Marschallin 
Ton  Villars  mehr  als  einen  Geliebten  habe.* 

»Während  er  den  hübschen  Jungen  nachläuft^  er- 
widerte der  Regent  Haben  Sie  die  Geschichte  mit  dem 
Prinzen  von  Eisenach  gehört,  der  bestand  darauf  ihn 
durchprügehi  zu  wollen«  (Elis.  Chari.  III  175). 

KünsUerbUder  I— IIL 

I.  Gertrud  Mara. 

1,  l^ine  merkwürdige  Gestalt  ist  der  Gesanglehrer 
der  Gertrud  Schniähling,  der  Kastrat  T  a  ra  d  isi  iu  London. 
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Vor  der  Weit  spielt  er  den  Manu,  zu  Hause  holt  er  die 
Spässchen  seiner  Jng-end  hervor,  denn  man  .sagt,  das.s  er 
als  junger  ^lensch  in  Frauenkleideru  sein  Glück  gemacht 
bat  7  Mädchen,  die  in  der  Oper  KnabenroUen 
geben,  kommen  bei  ihm  gar  nicht  aus  den  Hosen  heraus; 
er  Itet  aie  in  diesem  Kostüm  iür  Knaben  bestimmte 
Gfinge  machen,  ohne  zu  fragen,  ob  es  den  Midchen  passi; 
er  besefaeidet  sie  zur  Signora  Annunziata  und  dite  ist 
er  selber  in  seiner  HXasUobkeit;  hier  nimmt  er  die 
Mädchen  auf  den  Sohooss  und  küsst  sie  ab  (I  33—40)^ 
2.  Sangerei  oder  Sangrelll,  der  sich  in  Florens 
den  billigen  Titel  dnes  Concertgebers  gekauft  hatts^ 
wurde  vom  Kurprinzen  von  Sachsen  in  Dienst  genommen, 
aber  bald  als  unnützes  Möbel  mit  guter  Art  in  Preussen 
Hin  ergebracht,  ,wo  er  wegen  seiner  andern  Verdienste, 
die  nichts  mit  der  Musik  zu  thun  liatteD,  beim  Prinzen 
Heinrich  eine  feste  Anstel  hing  fand.  So  lange  er  jung 
und  hübsch  war,  beherrschte  er  den  Prinzen,  als  er  dieses 
nicht  mehr  war,  behielt  er  nocli  immer  etwas  Ansehen, 
und  ward  besonders  der  Capelle  als  Haupt  vorgesetzt, 
die  er  in  Ordnung  hielt  und,  wo  es  nöthig  war,  neu 
rekrutiren  musste,  zu  welchem  Zwecke  er  jährlich  eine 
Reise  in  die  besondern  Garnisonsstädte  machte  und  junge 
hübsche  Musiker  aufsuchte,  die  er  für  die  Capelle  in 
Bheinsberg  engagirte**  (I  91).  So  hatte  er  auch  den 
vierzehnjShrigen  Fritz  Mara,  einen  Antlnous  von  blen- 
dender Schönheit,  schwarzem  Haar,  dunklen  Augen, 
frischen  Lippen,  weissen  ZKhnen  und  einer  schönen  FUlle 
im  jugendlioben  Oedehte  (I  97)  von  Schwedt  nach 
Bheinsberg  geholt  und  der  Kapelle  des  Prinzen  Heinrich 
einverleibt.  In  diesen  verKebte  sich  die  grOsste  deutsche 
Sängerin,  Gertrud  Schmähling,  so  sehr,  dass  sie  Frau 
Mara  Avurde;  „ducli  iiuUe  sie  ein  Mi.ssirauen  gciren  Sang- 
relli  gefasst.  Dessen  Dienst  beim  Prinzen  Heiiiiie]j,  das, 
was  sie  über  deu  Charakter  dieses  Dienstes  hörte,  die 
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vielen  jungen  ßurschen,  die  er  zu  zügeln  und  zu  be- 
wachen hatte,  die  Art,  vne  er  dies  that  und  so  manches 
Andere,  Eigenthümliche  und  Besondere,  was  bei  dieser 
Gelegenheit  in  der  Nähe  des  Prinzen  vorfiel.  Alles  brachte 
ihr  einen  Widerwillen  gegen  den  Oonoertmeister  bei,  and 
sie  suchte  Mara  von  ihm  firei  zu  machen.  Das  war  auch 
Mara's  Wunsch.  £r  mnaste  sieh  eingestehen^  dass  ihm 
Sangrelli  viel  koste,  und  daas  er  iipmer  mehr  verlangte, 
je  öfter  er  was  bekam.  Der  Schurke!  rief  er  bei  sich, 
er  geht  darauf  aus^  mich  su  plündern !  aber  Ich  will  ihm 
nichts  mehr  geben.  Er  wird  drohen,  Alles  fiber  mich, 
was  er  weisse  zu  plaudern!  Mag  er  es  thun!  80  geschah 
es.  Das  nächste  Wiedersehen  mit  dem  Goncertmeister  gab 
einen  Zank,  später  noch  einen ;  Sanjn*elli  wurde  unmuthig 
umi  >agte  zuleizi :  Bursche!  Du  willst  Dich  emancipiren! 
Ich  werde  Alles  von  Dir  Deiner  Fra«  sap;en.  Gertrud 
hrh'to  seine  Aussagen,  die  sie  für  Verläuindungeu  erklärte. 
Sangrelli  ward  das  Haus  verboten,  Mara  ging  nicht 
mehr  nach  Kheiosberg*  (X  140 — 141). 

II.  Winckelmann.  —  Der  durchaus  umische  Roman 
schildert  das  Leben  und  Lieben  Jobann  Winckelmann'Sy 

der,  in  Stendal  als  Sohn  eines  armen  Schusters  geboren, 
zum  grössten  Kenner  und  Kritiker  der  ])lastischeu  Xuu'^t 
sicli  entwickelte,  und  dem  die  dankbare  Nachwelt  den 
Ehrentitel  „Vater  der  Archäologie"  beigelegt  hat.  Neben 
Winckelmann  selbst  wird  noch  eine  andere  urnisohe 
Gestalt  vorgeführt. 

L  Der  Graf  Werner,  ein  reicher,  unverheirateter 
Edelmann,  lebt  in  forstlichem  Glänze  auf  seinen  Gütern 

unweit  Halle;  als  Freund  und  Beschützer  der  Kunst 

bemüht  er  ."^icli  durcli  regen  Ilriefweelisel  mit  Gelehrten 
in  seiner  Kunst  mit  der  Zeit  fortzuschreiten.  Griechische 
Freundschaft  verbindet  ihn  mit  seinem  ^veibe^lI(  l  einieu 
]^efien  Philipp.    Des  Grafen  Schilderung  ist  so  eng  mit 
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Winckelmaon's  Schicksal  verknüpft,  dass  er  nicht  gesondert 

hier  behandelt  werden  kann  fll  69;  82;  89). 

Ii.  Johann  Juachim  Winckelmann  (1717 — 1708). 
Der  280  Seiten  starke  Roman  ist  so  überaus  reich  au 
Uraiu^tiicn,  dass  nur  die  markantesten  Stellen  hier  auf- 
lu  iiiiiien  werden  können.  Winckelmanu's  nmische  Be- 
zieliungen  knüi»lin  sidi  an  die  Namen  dreier  junger 
Leute,  den  Jägerburschen  i*>anz,  den  Bauernburschen 
Arlo  und  den  Italiener  Arcangeli,  seinen  Mörder.  Schon 
als  Schusterjunge  findet  Johann  W.  lebhaftes  Gefallen  an 
dem  hübschen  siebeuzehnjährigen  Burschen  Franz,  der  im 
Scblosee  der  Terebintha  Hohenetetn  xam  herrschaiilioben 
Jiger  sich  ausbildet:  «Lass  uns  Freunde  seini  Orestes 
und  Fyladee^'  ruft  er.  Aber  der  mSdehenliebende  Kraus- 
kopf versteht  ihn  nicht  and  fragt:  . Waren  das  auch 
Schusterjungen  Und  bald  schon  verliert  er  den  vier- 
schrötig werdenden  angehenden  Ehemann  völlig  aus  dem 
Gesichte.  Mit  18  Jahren  kommt  Johann  in's  graue 
Kloster  nach  Berlin.  Vom  Rektor  desselben  erhält  er, 
als  er  in  Halle  studiert,  einen  Brief  an  den  Grafen 
Werner,  den  er  persönlich  überreichen  soll.  Als  er  im 
Schlosse  des  Grafen  niemanden  antrifft,  durchschreitet  er 
die  Säle  und  ^relangt  an  den  Kingaug  eines  mit  Gemälden 
und  Bildsäulen  geschmückten  Gemaches,  in  dem  er  eine 
junge  Dame  vor  dem  Spiegel  iliren  Kopfputz  ordnen 
sieht;  er  beachtet  diese  nicht  weiter  und  sein  umher- 
irrender Bück  haftet  an  einer  In  der  Nische  ihm  gegen- 
über befindlichen  Gestalt  des  jugendlichen  Mars^  eines  vor- 
züglichen Werkes,  wie  es  Winckelmann  vorkommt  und  er 
sinnt  vergeblich  darauf^  von  wem  die  Arbeit  stammen 
könne;  als  die  Schöne  das  Zimmer  verltat^  tritt  er  heran, 
um  die  Figur  2U  prüfen.  .Man  konnte  sich  nicht  ganz 
nahe  au  ihr  stellen,  indem  ein  leichtes  €ritterwerk  dies 
verhinderte,  doch  so  viel  man  sehen  konnte,  henschte 
eine  ausserordentliche  Naturwahrheit  in  dem  Bilde.  Als 
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Wlnokelmatm  noch  mit  dem  Beecbauen  und  Prüfen 
besohfiftigt  ynr,  ertönte  eine  Stimme,  die  leise  die  Worte 
epraoh:  Wemi  Ihr  mir  ein  Glas  Wasser  bringen  ki^nntet^ 
^rfirde  icli  Eook  dankbar  sem,  denn  mieh  dürstet  sehr! 

Erschreckt  und  verwundert  sprang  der  Beobachter  ztirüek, 
denn  ihm  war  es,  als  hätte  die  Statue  gesprochen.  Er 
sah  sich  nochmals  im  Zimmer  umher,  ob  kein  versteckter 
Lauscher  gegenwärtig  sei,  doch  in  demselben  Augenblick 
sprach  wieder  die  Statue:  ich  bin  es,  Ihr  täuscht  Euch 
nicht!  Ich  bitte  Euch,  bringt  mir  das  Glas  Wasser.  — 
Welches  Wunder!  rief  Winckelmann,  erstaunt  umlier- 
sehend.  Was  muss  ich  hören!  Sprechen  hier  die  Bild- 
säulen? —  Der  junge  Mars  neigte  den  l^opf  bejahend, 
und  winkte  sogleich  mit  dem  Speer,  den  er  in  der  Hand 
hielt.  Eilt,  sonst  kommt  Jemand,  und  es  ist  dann  su 
spftt.  Winckelmann  flog  nnd  besorgte  das  Glas  Wasser. 
Er  erhob  sich|  so  viel  er  konnte,  auf  die  Zehen  und 
reichte  es  dem  Gott^  der  es  nahm,  es  mit  einem  Zuge 
leerte,  und  es  wieder  surückgab.  —  Ich  danke  Euch: 
Ihr  habt  jetst  mehr  gesehen,  als  Ihr  solltet^  Ihr  werdet 
schweigen.  —  Schweigen?  Sicherlich!  Ich  will  nicht  sagen^ 
wie  einer  der  Unsterblichen  selbst,  denn  sie  plaudern 
Alle  im  Olymp,  aber  ich  will  schweigen  wie  ein  stummer 
Erdenbürger.  —  Thut  das,  es  wird  nur  Euer  Vortheil 
sein.  Seid  Ihr  einer  der  Gelehrten  meines  Onkels?  — 
Ihres  Onkels?  sagte  lachend  Winckelmann.  Wer  war 
dieser?  Pluto?  ^^eptun?  Ich  habe  mit  liciden  keine 
Bekanntschaft.  —  Scherzt  nicht.  Ich  meine  den  Graten. 
—  Ja,  auf  dessen  Befehl  bin  ich  hier.  Ich  bin  der 
Student  Winckelmann,  Eurer  himmlischen  Hoheit  zu  dienen. 

Besuchen  Sie  mich  in  Halle,  sagte  der  junge  Gott. 
Jedermann  wird  Ihnen  die  Wohntmg  des  Grafen  Werner 
sagen.  Und  jetzt  schweigen  Sie,  es  kommen  Leute.  <— > 
Wirklich  nahten  sich  dem  Kabinet  swei  Mtfnner,  die  mit  ein« 
ander  sprechend  vor  die  Bildsäule  traten.  Der  Aeltere  sagte* 
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Und  dieses  ist  in  der  That  der  neue  Ankauf  des  Grafen? 

—  Wir  haben  es  erst  vorlebe  Woche  erhalten,  sagte  der 
Intendant^  denn  dass  er  das  war,  konnte  man  leicht  er- 
rathen.  —  Schön,  bewunderoswerth  I  rief  der  Gelehrte. 
Nur  die  rechte  Hüfte  steht  etwas  zu  sehr  vor,  und  das 
linke  Bein  ist  zu  lang.  Wenn  der  Mann  lebte,  könnte 
er  keinen  Schritt  gehen.  —  Der  Intendant  lächelte,  und 
ein  kaum  bemerkbares  Iiücheln  glitt  aoch  über  das  Antlitz 
des  Gottes.  —  Ich  muss  das  wisseol  fuhr  der  Kunst- 
kenner fort  Mich  täuscht  man  nicht.  Ich  habe  Hunderi- 
tansend  von  Statuen  gesehen  und  geprüft!  Was  sagen 
Sie?  Der  berühmte  Apoll  von  Belvedere  ist  auch  nicht 
ohne  Fehler,  und  die  Venns  von  Medids  kSnnte,  wenn 
sie  lebte,  keine  Kinder  gebüren.  —  Dieses  Gespräch  be» 
lustigte  die  beiden  jungen  Männ'er  ungemein.  Winckel- 
manu  rief  zornig,  als  die  Beiden  das  Kabinet  verlassen 
hatten:  Der  Barbar!  er  wagt  es,  das  Göttlichste,  was  es 
giebt,  7Ai  tadeln!  Die  V^enus  keine  Kinder  gebären? 
Freilich  -ol«  he  Kh»tze,  wie  dieser  Kenner,  wird  sie  nicht 
zur  Welt  bringen!  Das  ist  gewis?.  —  Der  jiiuge  Graf 
war  von  seinem  Postaiiient  heral)geklettert,  nnd  ging  IVei 
im  Zimmer  umher,  die  Pracht  der  jugendlichen,  schönen 
Glieder  entwickelnd.  £s  ist  doch  schwieriger,  als  ich 
geglaubt  habe,  sagte  er  zu  dem  jungen  Geführten,  eine 
Statne  darsustellen.  Ich  habe  es  meinem  guten  Onkel 
versprechen  müssen,  und  ich  halte  Wort^  allein  es  milssen 
keine  Weiber  in's  Zimmer  gelassen  werden;  dass  früher 
die  Comtess  Clara  hereinkam,  und  hier  vor  dem  Spiegel 
ihren  Puta  ordnete»  war  schon  gegen  die  Abmachung. 
Wenn  man  so  gar  nichts  hat»  um  sich  zu  bedecken,  so 
ist  es  bei  solcher  Gelegenheit  fast  unmöglich,  Marmor 
darzustellen,  besonders  wie  das  Satanskind  so  lange  bei 
ihrem  B\i?ei\  kramtv  und  so  ungenirt  that;  es  wurde 
mir  wuriii  dabei  zu  Muthe.    Das  können  Sie  sieh  denken. 

—  Womit  haben  Ew.  gräfliche  Gnaden  das  Wunder  zu 


Digitized  by  Google 


—  538  — 


Stande  gebracht,  sich  so  in  Marmor  zu  verwandehi? 
fragte  Joliann.  —  Mein  Oukei  ist  in  dergleichen  Künsten 
sehr  gescliickt,  war  die  Antwort,  er  hat  mich  zusanimm- 
gepappt  und  zusammengekleistert  und  eine  dauerhatte 
weisse  Farbe  über  meinen  ganzen  Leib  gestrichen.  Doch 
halt,  da  kommen  wieder  Leute,  rasch  anf  den  Posten 
Er  kletterte  hinaof,  und  Winekelmann  musste  ihm  helfen. 
AIb  er  das  warme  Bein  und  die  Hüfle  berührte,  zuckte 
es  ihm  seltsam  durch  die  Glieder^  wie  als  wenn  er  lebendig 
gewordenen  Stein  berührt  hätta  Als  der  Graf  oben 
stand,  und  schon  die  Schritte  der  Nahenden  an  der  Thür 
erklangen,  rief  er  noch  mit  eiliger  Hast:  Teufel!  meine 
Lanze,  ich  habe  sie  in  der  Ecke  stehen  lassen.  Her 
damit!  Schnell,  schnell!  Er  hatte  kaum  die  Waffe  in 
der  Hand,  als  die  Thür  aufflog  und  der  Graf  mit  mehreren 
Herren  und  Damen  hereiatrat.  Die  Damen  salien  mit 
Wohlgefallen  den  Mars  an,  und  eiu  paar  davon  traten 
sogar  80  nah  als  möglich;  welch  ein  Entsetzen  würden  sie 
empfunden  haben,  hätte  mau  ihnen  eesagt,  das  sei  ein 
lebender  ^fann!  Wie  würden  .sie  fortgelaufen  »ein,  und 
welche  Schreie  würden  sie  ausgesto-ssen  haben.  Doch 
freilich  alles  dies  nur,  weil  Männer  dabei  waren;  so  be- 
herrscht der  sogenannte  Anstand  die  Welt!  Der  Graf 
erntete  ungemesseue  Lobsprüche  über  die  Statue,  die  er 
mit  Lächeln  hinnahm.  Blicke  des  Einverständnisses 
wechselte  er  mit  ein  paar  älteren  Herren,  die  mit  in  der 
Gruppe  der  Fremden  waren,  endlich  verliessen  Alle  das 
Ctemach,  der  Graf  schloss  das  Zümmer  ab.  Winekelmann 
musste  ebenfalls  hinaus.  Er  stellte  sich  dem  Grafen  vor, 
und  dieser  begrüsste  ihn  gütig.  Sie  sind  mir  willkommen, 
sagte  er;  kommen  sie^  so  oft  es  Ihre  Zeit  erlaubt^  liierher, 
Sie  werden  mich  immer  zu  Hause  finden.  Damit  war 
die  Bekanntschaft  eingeleitet.  Winekelmann,  dem  der 
Wirth  und  da.s  p:anze  Haus  zusagten,  liess  sich  die  Ein- 
ladung nicht  wiederholen^  er  kam  bald  wieder,  und  dies 
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Mal  brachte  ihn  der  junge  Graf  Philipp  mit.  der  in  sein 
gdwöhnüches  Kostüm  gesehlüpft  war,  und  gebeten  hatte, 
von  seiner  Götterdarstellimg  nichts  sa  erwähnen.  Die 
Zärtlichkeit  des  Grafen  gegen  seinen  NefToi  war  gross.' 
.  .  .  Bei  emem  solchen  Besuche  Winckelmann's  kommt 
es  sa  folgendem  nmischen  Gespräche: 

Winckelmann :  Was  ich  auch  dem  Christentham  in 
die  Schnh  sditttte,  ist  die  Niedertretnng  und  Mehtbo- 

aohtung  eines  köstlichen  Tnstitots,  eines  Institat«,  ans  dem 
das  Heidenthum  seine  errossten  Männer,  seine  ehrwürdig- 
sten Philosophen,  der  ötaat  seine  besten  Bürger  zog,  es 
ist  dies  das  Institut  der  Freundschaft.  .  .  Staunen  müssen 
wir,  weun  wir  prwHn-en,  was  Alles  die  Griechen  Tür 
geistige  Kräfte  aus  dem  Institute  der  Freundschaft  Iier- 
vorzauberten,  was  sie  wirkten,  indem  sie  das  innige  Zu- 
sammenleben der  Männer  begünstigten,  ja  sogar  es  staat- 
lich beförderten.  Gleich,  wenn  die  Jahre  der  P^ntwicke^ 
lung  vorüber  waren,  wurde  der  Kuabe  den  weiblichen 
Händen  genommen  und  der  männlichen  Leitung  über^ 
tragen.  Männer  von  gereiftem  Verstände,  von  Kennt- 
nissen und  von  Verdiensten  um  den  Staat  nahmen  sich 
des  jungen  'Weltbürgers  an,  und  unter  der  Form  der 
sartesten  Anhänglichkeit^  der  vorsorglichsten  Zärtlichkeit 
wuchs  er  unter  ihrer  Leitung  cum  Manne  heran.  Es 
war  fttr  einen  jungen  Menschen  eine  Ehre,  eine  Aus- 
zeichnung, oft  viele  solche  fVeunde  um  sich  besorgt  su 
wissen,  und  das  Streben  dieser  Männer  gin;j.  wieder  da- 
hiu,  sich  das  Vtitraiun  umi  di*  Hingebung  der  am 
meisten  befähigten  Jüugliuge  zu  erwerben.  Wählte  der, 
der  seine  Studien  beendet  hatte,  eine  von  den  vielen  An- 
stellungen im  Staat«',  so  sorgte  der  Freuud  dafür,  da."?s 
ihm  dif  Wege  geebnet  wurden,  dass  keine  Schwierigkeiten 
ihn  hemmten,  er  sah  zu,  dass  die  Leistimgen  des  jungen 
Mannes  glücklich  ausfielen,  denn  er  war  für  sein  Wissen, 
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Beine  Fortschritte  verantwortlich,  er  litt  mit  ihm,  wenn 
es  ihm  schlimm  ging,  auf  ihn  fiel  ein  grosser  Theil  der 
Schmach,  wenn  man  den  Unbefäbigten  fOr  unwürdig  zur 
Führung  eines  öffentlichen  Amtes  erklärte,  und  er  trium- 
phirte  mit  ihm^  wenn  er  den  rüstig  fiingenden  das  Ziel 
erreichen  sah.  Was  ist  gegen  eine  solche  sedenvolle 
Leitnng  unser  kfimmerlicher  Schuldienst,  wo  bezahlte 
Lehrer  ein  paar  Stunden  dem  Jfingling  opfern,  mch  später 
aber  nicht  im  mindesten  um  ihn  kümmern?  Was  ist 
gegen  diese  Vorsorge,  die  das  verstilndige  Auge  des 
Vaters  mit  der  sorgsam  pflegenden  Hand  der  Mntter 
gleichsam  verbindet,  die  kalte,  pflichtmässige  Aufinerk- 
samkeit,  die  unsere  Zeit  dem  werdenden  Menschen  und 
Staatsl)üru;er  widmet?  Und  doch  liegt  hier  der  Aus- 
gang?]» inkt  der  Entu  ickehint^  einer  ganzen  Zeit  verborgen. 
Fehlerhaft  erzogene  .Jünglinge,  nachlässig  geleitete  Knaben 
geben  Männer,  denen  der  Staat  nichts  ist  als  ein  Tummel- 
platz ihrer  Laster  und  Leichtfertigkeiten,  oder  der  Geld- 
sache den  man  gehörig  schröpfen  kann,  um  sich  selbst 
auf  unwürdige  Weise  zu  bereichern. 

Der  Geistliche:  Darin  liegt  viel  Wahres;  doch  be- 
denken Sie  auch,  zu  welchen  Verirrungen  dieses  Institut 
der  fVeundschaft  geführt  hat 

Winckelmann:  Lange  nicht  m  so  viel,  als  dass  durch 
die  einaelnen  Missbrlluche  das  Edle  und  Vortreffliche  der 
Sache  wäre  augedeckt  worden.  Welche  Menge  von  vor^ 
trefflichen  Staatsmännenii  tieftinnigen  Denkern,  vor  Allem 
welche  Ansahl  tapferer  Heiden  hat  das  kldne  Griechen* 
land  aufzuweisen?  Ich  behaupte,  allein  durch  dieses 
Institut.  Wir  wissen  die  Falle,  wo  es  missbruueht  worden 
ist,  aber  die  unzähligen  Anläs*?e,  wo  es  glücklich  durch- 
ging, die  wii!."?en  wir  nicht  .so  licnau.  Wir  sehen  nun  ein 
Volk,  das  durch  seine  geistis^en  Gaben,  <hirrli  seine  grossen 
Männer,  durch  seine  vorsteiienden  Talente  den  Erdkreis 
besiegte  und  die  Bewunderung  der  Welt  gewaan,  sollen 
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wir  nicht  forschen,  durch  welche  Mittel  es  das  wurde, 

was  es  war  ? 

Wir  haben  auch  heutzutage  solche  Freundschaften, 
sasrte  der  junge  Graf  Philipp  mit  einem  Blick  aui'  den 
Grafen. 

Winckelmanu:  Wollte  Gott,  wir  hätten  deren  recht 
viele.  Ich  selbst  wollte  Tag  und  Nacht  arbeiten,  es  sollte 
mich  keine  Gunst  der  Erde,  kein  willkommenes  Geschenk 
des  Himmels  abhalten,  ich  wollte  wirken  und  schaffen, 
bis  ich  die  fidelsten  ond  Besten  unserer  Zeit  für  diesen 
grossen  Gedanken  gewonnen  hätte. 

Der  Graf:  Was  würden  die  Wdber  dam  sagen  .  . 
unsere  Weiber,  denen  wir  im  Staat  eine  so  grosse  Gewalt 
nnd  Macht  gegeben  haben?  Würden  sie  nicht  schreien 
über  Entsittlichung :  Über  Yerftthrung  der  Jagend?  Ach, 
was  kann  nicht  ein  Weib,  das  unsinnig  tobt,  Alles  in  Be- 
wegung setzen.  Die  Männer,  die  wir  zusammengebracht 
hätten  zur  Aufrechthaltung  jenes  Grundsatzes,  würden 
dem  Geschrei  nicht  wiederstehen  können,  sie  \v  ürden 
umlenken  und  das  Ganze  würde  wieder  der  beliebten  und 
belobten  Polizei  in  die  Hände  tallen,  die  dann  mit  den 
Weibern  im  Bunde  der  schonen  Anstalt  ein  schnelles 
Ende  machte. 

Winckelmann :  So  könnte  es  kommen,  es  könnte  aber 
auch  anders  sich  gestalten.  Gesetzt,  wir  gewönnen  die 
Verständigen  unter  den  Weibern  für  uns,  wir  machten 
sie  verbindlich,  für  die  Sache  selbst  zu  wirken,  das  Ge- 
hässige und  Verdächtige  yon  dem  Gedanken  au  entfernen, 
und  nur  an  das  Erhabene  nnd  Edle  sich  zu  halten,  würden 
wir  da  nicht  doppelt  nnd  dreifiu»h  siegen? 

Der  Graf:  Nimmermehr.  Bas  Weib  sieht  hierin 
einen  Ehrenpnnkt,  dn  ihr  eigenthümliches  Bech^  sie  sieht 
sich  beeinträchtigt,  wenn  man  den  Jüngling  ihr  nehmen 
will,  um  ihn  für  uns  zu  behalten  und  ihn  als  fertig-en 
Manu  wieder  herauszugeben.   Unsere  chri^tliche  Zeit  hat 
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darin  zu  tili  gewurzelt  iu  Jen  Gemiitheru.  Die  Männer 
uiirden  ebenfalls  sich  dageg:en  erldaren,  es  würde  gleich 
das  Geschrei  entetehen  einer  imrei  litlichen  sündigen  Ver- 
bindung, und  die  grösste  Zahl  der  Aiiinuer  ist  heutzutage 
so  schwach,  dasp  !*ie  diesen  Vorwurf*  obgleich  sie  wissen, 
dass  er  sie  unschuldig  triü't,  nicht  ertragen  können. 

Winckelmann:  Was  ist  denn  da  zu  thun? 

Der  Graf:  Niohte  als  unter  der  Hand  diese  edle 
Freundschaft  dulden  und  pÜegeo,  und  immer  darauf 
gefasst  sein,  wenn  irgend  ein  dummer  Tölpel,  irgend  ein 
albemes  Weib  es  erführt  und  daran  Aergeniiss  findet,  sich 
der  gansen  Strenge  der  Gesetse  preisgeben.  Die  GesetE- 
geber  jedodi  wissen  selbst  recht  wohl,  dass  das  Institat 
nnsohDldlg  behandelt^  und  dass  daraus  an  Nutzen  flir 
den  Staat  erwachsen  kann,  sie  können  nur  ihrerseits  nicht 
einen  Haufen  einmütiger  Gesetze,  die  ihnen  eine  barba- 
risohe  Zeit  hinterlassen  hat,  umwerfen,  tat  dulden  also 
ihrerseits,  so  lange  sie  können,  und  thun  wohl  daran. 
G^r  KU  auliallende  Zeichen  und  Merkmale  mu^s  man 
natürlich  vermeiden. 

^Virl<■k^  Imann:  An  einem  solchen  geheimen  Dulden 
nnd  Ptlrtieii  ( iru'i,  kübtlichen,  unendliche  Segnungen  ver- 
breite lul  tu  Instituts  ist  mir  aber  nichts  gelegen.  Ich  will 
es  öfientUch  anerkannt  sehen,  und  geachtet  und  hoch- 
gestellt. 

Der  Geistliche :  Dazu  werden  wir  es  in  unserer  Zeit 
nie  bringen!  Leider  hat  sich  überall,  wo  diese  uneigen- 
nütaige,  erhabene  Freundschaft  auftrat,  auch  ihr  Zerrbild, 
die  unedle,  auf  Genuss  gegrfindete  Liebe  eingestellt,  und 
so  der  Menge  einen  Grund  gegeben,  gegen  sie  aiifcutreten« 
Ich  erinnere  Sie  an  die  Eraiehungamethode  der  Jesuiten, 
die  gana  etwas  Aehnliches  bexweckte.  Wie  ist  sie  ver- 
läumdet  worden,  und  das  mit  Becht,  weil  sich  die  Yttter 
nicht  frei  machen  konnten  Yon  dem  Vorwurf  des  Miss- 
brauchs ihrer  FreundschafUtheorie.  Dann  das  Institut  der 
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fiitterorden;  die  Templer,  welchen  Vorwurf  machte  man 
ihnen  ausschliesslich,  und  was  hahen  sie  dagegen  geant> 
wortet? 

Winckelmann:  Ich  denke,  gerechtfertigt  haben  sie 
sich,  vollkommen  gerechtfertigt  gegen  die  schneiden  An- 
griffe Philipp  des  Schönen,  dem  nach  ihrem  Ont  Ittstem 
war.  Doch  sei  es,  dass  sie  in  einzelnen  Fällen  auch 
unrecht  hatten  und  der  Verbuch uiig,  wozu  sehr  stark 
dieser  Wej^  hinleDkt,  verfallen  waren,  dies  ist  noch  immer 
kein  Brwei??  efegen  die  Sache  selbst.  \\  eichen  zahllosen 
Verdrehungen,  AbDormitäten  und  schändlichen  Miss- 
bräuchen ist  die  Liebe  zwischen  Mann  und  "Weib  aus- 
gesetzt, und  wird  Niemand  behaupten,  sie  sei  verdammungs- 
Werth.  Darum  sage  ich,  nichts  von  Heimlichkeit,  sie 
mag  unter  dem  Panzer  des  Ordeusritters  oder  unter  der 
Kutte  des  Mönchs  versteckt  ^oin,  offen  trete  dieses  gross- 
artige Institut  hervor,  als  Bildungszweck  des  Staates. 

Der  Graf:   Das  wird  nie  geschehen! 

Der  Gdstliche:  Denken  Sie  an  das  Christenthom! 

Winckelmann:  Gerade  an  dieses  denke  idi.  Hat 
nicht  unser  geheiligter  Grfinder  der  Lehre  den  jungen 
Johannes  gehaht^  einen  nach  jftdisdhen  Begriffen  schönen 
jungen  Menschen,  dem  er  liehend  alle  die  Lehren  ver^ 
traute,  die  später  ihren  Weg  durch  die  Welt  machten? 
Das  war  etwas  von  der  Freundschaft,  wie  ich  sie  im 
Sinne  habe.  Ein  Stück  Acker,  ein  Feld,  das  urbar 
gemacht  vor  uns  lieget  und  in  das  wir  den  Samen  der 
Lehre,  die  in  unserer  Brust  lebt,  vertrauunj^svoll  werfen. 
Hätte  man  nur  diesem  Beispit  Ir  L^efolgt!  wäre  nirht  die 
Folgezeit  gekonunen  mit  ihren  zahllosen  Verdrehungen 
und  Verderbnissen  des  Christenthums  und  hätte  auch 
diesen  Bronnen,  der  zum  Segen  quoll,  zugestopft 

Der  Geistliche:  Bauen  Sie  nun  darauf  eme  Theorie, 
und  Sie  werden  sehen,  was  man  Ihnen  antwortet 

WuDickelmann:   Wenn  man  damit  der  Kirche  einen 
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naohweisbaren  Nutsen  vmohaifen  kODote^  so  wQrde  es 

schon  gehen! 

Der  Graf:  War  nicht  bei  der  Knüpfung  der  Freund- 
schaften der  Griechen  die  Schönheit  bei  dem  einen  Theil 

Bedingung::. 

AVinckelmann:  Sie  war  es  allerdings,  dorh  nicht 
die  IUI»  rl'assliche;  freilich  sfänzlich  uiisehöne.  niis5gestaltet€ 
oder  verkrüppelte  Jünglinge,  deren  es  übrigens  in  dem 
schönen  Griechenland  wenige  oder  keine  gab,  fanden 
keine  Freunde.  Aber  welch'  ein  Mittel  zur  Beförderung 
dieser  edlen  Neigung  ist  die  Schönheit  dee  Körpers t 
Wir  wollen  aufrichtig  reden,  selbst  in  unserer  cbristlicheii 
Zeit,  bei  der  Allgewalt,  die  das  Weib  fibt»  haben  wir 
niebt  doch  noob  Sinn  behalten  f  Qr  einen  sehOnen  JOng- 
ling?  Ich  9Bgß  wir,  ieh  sollte  sagen  die  wenigen  Leute, 
die  Augen  und  Sinn  für  Sehönheit  im  Ganzen  haben, 
die  groaae  Menge^  von  der  ist  niobt  die  Kede;  also  ist 
niebt  für  uns  ein  sohtfner  Jüngling  auoh  ein  Gegenstand 
des  Intereeses?  Gewiss,  und  wir  sohimen  uns  dessen 
nicht.  Die  Bildhauer  unserer  Tage  geben  uns  einen 
jungen  Achill,  einen  Endymion,  einen  >Narzis8,  unbesorgt, 
da^s  er  uns  gefallen  werde.  Wir  sehen  gern  den  har- 
monischen Wellenschlag  der  l^irmen,  uns  beleidigt  und 
verletzt  jede  Abweichung  von  der  Kegel,  wie  wir  sie  im 
Gedächtniss  und  Auge  haben.  Wie  viel  mehr  musste  das 
bei  den  Griechen  stattfinden?  Bei  dem  Volke,  dessen 
Lebeusathem  die  Schönheit  war?  Sie,  die  immerdar  die 
schönen  Formen  sahen,  wie  sie  sich  vor  ihren  Augen 
entwickelten,  in  den  Gymnasien,  in  den  Palästris^  den 
öffentlichen  Kampfspielen,  wo  die  Jünglinge  oft  gans 
nackend  erschienen?  Können  wir  uns  dayon  einen 
Begriff  maehen,  wir  in  unserer  Sehnetderyerpfusehten 
Kleiderpuppenwelt?  Weleh'  ein  göttliches  Gefühl  muss 
es  gewesen  sein,  seinen  Freund  in  die  Arena  au  ffihreu, 
an  seinem  Siege  Theil  su  nehmen,  und  den  sohdnen, 
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durch  Freude  und  Tiiumph  verklärten  Leib  in  seine 
Arme  zu  schliessen?  KüDoen  wir  uns  davon  uur  eiue 
entfernte,  traumhafte  Schattenskizze  ausmachen? 

Der  Graf  sieht  hier  seiueo  2seÜen  an  und  lächelt. 
Philipp  blickt  errütheud  zu  Boden. 

Der  Geistliche :  Die  Schönheit  der  i?  orm  ist  ein  arger 
Yerführungsgnmd  Wollen  wir  did  lieber  bei  Seite  lassen. 

Winckelmann :  Ich  lasse  sie  ungern.  Beides  gehört 
zusammen,  Schönheit  des  Leibes,  Schönheit  des  Körpers. 
Wir  sind  Menschen,  wir  haben  Sinne,  und  diese  wollen 
das  Ihrige  habeiL  £b  iat  etn  Kampf  au  bestehen;  das 
ist  richtig,  dooh  bleibe  fort^  wer  in  sich  nicht  die  Kraft 
fühlt»  ehr^voll  das  Ziel  an  emiohen.  Ich  will  ihn  be* 
atehen,  and  Niemand  soll  einen  Stein  anf  mich  werfen. 
Ich  will  der  Freund  meines  Freundes  sein,  und  die  Welt 
soll  lernen,  was  es  mit  dem  Heiligthom  fflr  eine  Bewandt- 
niss  hat  Tief  in  den  Staub  soll  sich  die  gemeine  liebe 
vor  mir  beugen,  Alles,  was  die  gewöhnlichen,  elenden 
Seelen  irdisches  Entzücken  und  himmlische  Freude  nennen, 
es  soll  in  Nichts  zerfliessen  gegen  die  Triumphe  memer 
Freundschaft.  Als  Erzeugnisse  dieser  Freundschaft  sollen 
Werke  dastehen,  prachtvolle,  geistesblühende,  göttliche 
Schriften.  Immer  von  iseuem,  wenn  mir  ersclu>pft  der 
Griffel  aas  der  müden  Hand  fällt,  soll  das  Bild  des 
Freundes  vor  mir  stehen,  und  mich  zu  immer  neuen 
Schöpfungen  anfeuern.  Und  nicht  geheim  will  ich  den 
edlen  Cultus  pflegen,  nein  öffentlich,  der  ganzen  Welt  zum 
Beispiel  und  zur  Lehre  will  ich  ihn  ausflben.  O,  hätte 
ich  nur  einen  solchen  Freund!  Meme  Seele  schmachtet 
nach  seinem  Kusse^  ich  sterbe  vor  Yeriangen  nach  seiner 
heiligenden  Umarmung. 

Der  Geistliche  (leise):  Welcher  Religion  gehören 
Sie  an,  mein  Herr?  Es  ist  mir  nothwen<Ug,  dies  zu  wissen, 
ich  kann  Ihnen  vielleicht  einen  Rath  geben. 

Winckelmann :    Der  reformirteu. 

Jahrbuch  IV.  35 
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Der  Geistliche  (obeu  so  leise  :  Wechgeln  Sie  ;  treten 
Sie  zur  alleinseligmachenden  Kirche  über,  glauben  Sie 
mir,  sie  weiss  Rath  für  jedes  menschliche  Gelüste.  lu 
ihr  köiiueo  Sie  am  ehesten  hoffen,  Ihre  Projekte  za 
realisiren.  .  .  

Als  ünterbibliothekar  beim  Minister  Grafen  Bünau 
iuNöthenitz  bei  Dresden  1748  tindet  Johann  Winckelmaon 
endlich  das^  was  seine  Seele  sucht   Auf  der  Landstrasse 
SU  einem  nahen  Dorfe  sah  er  swei  Männer  wandeln: 
ihrer  Kleidung  nach  reiche  Bauern ;  der  eine  hatte  sogar 
etwas  an  sebem  Ansnge,  was  an  den  StSdter  erinnerte; 
bald  bemerkte  er^  dass  er  etwas  Ausserordentliobes  vor 
sich  sah.  Schon  die  Grilsae  konnte  aufiallend  sein,  aber 
neben  dieser  Grösse  herrschte  die  trefflichste  Kegel- 
ndlssig^eit^  die  vollendetste  Schönheit  bei  beiden  vor. 
»Der  Aeltere  konnte  mit  seinem  Bart  und  seinem  ernsten 
Aeussem  für  einen  Mars  oder  Neptun  gelten,  der  jüugere 
aber  stellte  iu  seinen  schönen  jugendlichen  Formen,  in 
der  Eleganz   seiner  Bewegungen   und   in   der  Regel- 
mässigkeit seiner  Gesichtszüge  einen  Endymion,  einen 
jungen  Bacchus  vor.    Kaum  hatte  unser  gelehrter  Freund 
(Iii --e  Entdeckung  gemacht,  als  er  auch  rasch  seine  Vor- 
gänger einholte  und  sich  bald  an  ihrer  Seite  befand.  Mit 
einem  Bhck  der  Bewunderung  sah  er  seinen  Nebenmann,  den 
jungen  Antinous  oder  Bacchus  an;  dieser  merkte  jedoch 
davon  nichts*.   Winckelmann  meint,  den  Jüngeren  der 
beiden,  den  ^rhünen  Arlo,  schon  irgendwo  gesehen  zu 
haben;  in  den  Isthmiscben  Spielen,  oder  als  Wagenlenker 
in  der  Rennbahn?  Arlo  betrachtend  £uid  er  immer  mehr 
IMnge  an  ihm,  die  ihn  in  Erstannen  setsten.  »Zuerst 
das  von  leichten  braunen  Locken  umgebene  Haupt,  es  sass 
80  stols,  so  sicher  auf  dem  Nacken,  als  gehörte  es  ^em 
jungen  Gotte,  dessen  schöne,  regelmSssige  Züge  es  auch 
trug.   Die  Augen  waren  nicht  gross,  aber  sie  waren  vor- 
trefflich gesetzt  und  hatten  einen  schönen  Schnitt,  die 
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Stirn  und  die  Nase  waren  die  des  jungen  Autinouss  in  der 
bekanüten  Büste,  der  Muud  hatte  eine  fremdartige  Lieb- 
lichkeit durch  die  Fülle  der  schi^oaten  roUien  Lippen  und 
das  helle  Weiss  der  2^ne;  er  war  etwas  sa  voll  für 
das  Maass  der  Antike.  Der  Hals  war  gerundet  und  hatte^ 
beim  Ansatz  des  Haares^  eine  schtfne  Weisse  und  Fülle. 
Die  kräftigen  Sdnütem  nnd  die  gewölbte  Brost  dfäogten 
naeh  oben,  und  gaben  der  ganzen  Gestalt  Würde  nnd 
Festigkeit  Die  enge  Jaeke  liess  den  Obertheil  des 
Wnehses  beartheilen,  und  die  vollen,  nickt  dürftigen  oder 
gedrackten  Hfiften  sehen,  die  im  schönen  Qange  wiegend 
den  Körper  trugen.  Die  Schenkel  waren  stark  und 
krXftig,  dodi  nicht  von  der  Art,  wie  sie  gewöhnlich  die 
Beine  eines  gut  gewachsenen  Bauernhengels  zieren,  sondern 
elegant,  in  reicher,  schöner  Kundung,  und  schlössen  mit 
einem  Fusse,  der,  in  einen  engen  Stiefel  geschnürt,  einem 
jungen  Manne  in  der  vornehmen  Welt  Ehre  gemacht 
haben  würde.  Dabei  war  über  die  schöne  Gestalt  ein 
vollkommenes  Maass  schuldloser  Unbetangenheit  ausge- 
gossen, das  nicht  die  leiseste  Kenntniss  von  seiner  Schön- 
heit aufkommen  und  nicht  die  mindeste  Ziererei  Plate 
nehmen  liess.  Et  ging  einfach  und  natürlich  einher,  immer 
bereit,  Belehnmg  und  Zurechtweisung  zu  empfangen. 
Sein  Alter  mochte  ungetähr  zwischen  siebzehn  und  acbt- 
«ehn  Jahren  sein.**  Im  Ghisthause,  wo  die  drei  einkehrten, 
wollte  der  Aeltere  der  beiden  Jungen  Männer,  Arlo's  Bmder 
Stephan,  den  Jüngeren  hindern,  Wein  zu  trinken,  weshalb 
die  Wirtin  fragte,  ob  der  junge  Mann  ein  MKdchen  sei. 
Der  junge  Mann  hatte  aber  so  gar  nichts  von  einem  Mftd- 
ohen,  dass  Winckelmann  nicht  begriff,  wie  man  auf  dicM 
Einfall  kommen  konnte.  Arlo's  Beschäftigung  hatte  darin 
bestanden,  dem  Bruder  Stephau  in  der  Wirtschaft  zu 
helfen  und  ein  kleines  Gerät,  das  er  mit  einiger  Fertig- 
keit in  Holz  schnitzte,  herum  zu  tragen;  jetzt  aber  war 
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gekoHitüen,  denu  einmal  war  er  schou  übergangen  worden. 
Die  Brüder  nahmen  nun  Abschied  von  WinckuliiKinu. 
,Arlo  trat  aui  \\  inckelmann  zu,  drUckte  ihm  die  Hand 
Und  tibergab  iluii  einen  kleinen,  aus  Holz  geschnitzten 
Löffel,  den  er  zum  Andenken  zu  behalten  bat.  Gerührt 
steckte  der  Bescheokte  es  ein;  er  hatte  ihm  nichts  dagegen 
SQ  geben.  Er  zog  zögernd  ein  kleines  Taschenmesser, 
das  er  immer  bei  sich  ftihrte,  benror  und  bot  es  dem 
Jttnglinge,  der  es  freudig  empfinge  aber  vorher  einen  frnr 
genden  Bliok  auf  den  Bruder  warf.  Dieser  besah  das 
Messer  und  gab  es  seinem  Eigenthümer  surUok  mit  der 
Bemerkung:  Mein  Herr,  das  Messerohen  könnt  Ihr  selbst 
noch  brauchen,  es  ist  zu  kostbar  ftir  ihn.  Auf  den  leb- 
haften Widerspruch  Winckelmann's  entschloss  sich  Arlo 
endlich,  es  zu  nehmen  tmd  gab  dem  Geber  einen  dank- 
baren Kuss.  Sie  schieden  als  ^ite  Freunde,  nachdem  der 
Gelehrte  vorher  seinen  Naim  n  <resagt  und  angegeben,  wo 
er  wohne.  Von  der  Wirthin  wurde  auch  Abschied  ge- 
nommen, doch  gab  ihr  Arlo  keinen  Xuss,  was  Wiuckel- 
mann  freute. 

„Als  er  wieder  nach  Hause  ^-in»;,  dachte  er  über 
dieses  Zusammen treti'en  nach.  60  ist  es  mir  gelungen, 
einen  vollkommen  schönen  jungen  Menschen  zu  sehen! 
rief  er  freudig  und  wo  sollte  ich  ihn  treffen  ?  Unter  den 
Bauern,  wo  ich  ihn  am  wenigsten  gesucht  hätte.  Ich  bin 
mit  hübschen  Jünglingen  auf  der  Schule,  auf  der  Uni- 
versität 2UBammengewesen,  aber  keiner  glich  diesem.  Es 
war  nicht  die  Frische,  die  Unberührtheit,  die  fast  gött- 
liche Unschuld  in  ihnen,  wie  ich  es  hier  fand,  und  zwar 
bei  fast  untadelhafiber  Form.  80  ist  es  doch  wahr,  dass 
die  Erde  noch  das  SchOne  birgt,  nur  will  es  aufgesucht 
sein!  Es  wird  jetzt  als  eine  Seltenheit  von  der  guten 
Mutter  Erde  erzeugt,  da  es  früher  Gemeingut  war.  Welch* 
einen  liimmlischen  Eindruck  liaL  dieses  Zusaninieutretien 
auf  juich  gemacht,  auf  meinen  ai'meu,  nach  dem  Zauber 
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der  Schönheit  brennend  durstenden  Sinn.  O,  könnte  ich 
dich  wiedersehen,  treuer,  cdelherziger  Junge!  Aber  da« 
wird  wohl  nicht  der  Fall  sein,  ich  wttsste  weDigstena  Dicht, 
wie.  Er  dachte  jetzt  mit  einem  gewissen  innem  Vorwurf 
an  den  religitSeen  GJaubeo  der  beiden  Brüder.  Sie  schlagen, 
rief  er  bei  sicb^  eine  bedeutende  Erbschaft  aus,  blos  eines 
kleinlichen  Skrupels  wegen,  und  ich,  was  thue  ich?  Ich 
werfe  meinen  ganzen  Glauben  fort,  geh'  in  das  Papsfe- 
thom  Qber,  was  bei  uns  soviel  hei88t,als:ich  ergebe  mich 
dem  Teufel,  nur  allein  des  irdischen  Vortheils  wegen,  um 
ein  Keisegcld  <u  erhalten  und  ein  paar  Jahre  in  Rom  m 
leben.  Welche  Wamuni«:  ist  dieses  Zusammentreffen  für 
micli !  Aber  niusste  sie  auf  diese  Wei.se  kommen?  Musste 
der  schönste  griechische  Jüngling  mir  sie  geben?  Musste 
Ganvmcd  kommen  und  mich  in  den  Schooss  dvs  Luther- 
tliuHis  zurückführen?  Mich  dünkt,  es  ohwa!t**t  hier  oin 
Widerspruch."  Aber  das  Glück  ist  dem  TriiumeiHieu 
hold.  „Winckelmaua  aass  in  seiner  Stube  in  Dresden 
mit  Schreiben  beschäftigt,  als  plötzlich  ein  junger  Husar 
eintrat  und  ihm  einen  Brief  übergab.  Er  sah  sich  den 
Ueberbringer  an  und  sein  blühendes  Gesicht  schien  ihm 
bekannt,  endlich  rief  er:  Mein  Grott!  Aurelius,  bist  Du 
es?  Welche  Freude^  Dich  wiederzusehen!  Wie  kommst 
Du  denn  in  diesen  Ansugt  Ich  bin  Husar,  bei  dem 
Regiment  sohwarser  Husaren  des  Herrn  von  Rüsch  an- 
gestellte Mich  sendet  der  Herr  Auditeur  Berendis  [aus 
Seehauseo,  wo  W.  5  Jahre  Schuloonrector  gewesen  war]. 
Es  freut  mich,  dass  Sie  mich  noch  kennen,  Herr  Biblio- 
thekar! —  Wie  sollte  ich  nicht!  rief  Winckelmann.  Ver- 
gisst  man  denn  so  leicht  Bekaimtschatten,  wie  die  Deine. 
Setze  Dich,  lieber  Arlu,  ich  werde  den  Brief  lesen.  Du 
wartest  wuld  auf  Antwort?  —  IVfor^en  in  aller  Frühe 
will  ioli  wieder  fort,  —  Ach,  wie  stattlich  Du  angsiehst! 
rief  der  (ieieiirte.  Wie  ganz  anders  kleidet  Dich  die 
enge  Husarenjacke,  als  damals  Dein  BauernkostUro  l  Sind 
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Dir  die  Leute  nicht  aul  der  Strasse  uachgelaufeu?  —  Es 
sind  nur  Etnitre  nachgekomnu  ti,  um  meinen  Anzug  zu 
betrachten,  erwiderte  der  junge  Soldat.  Öie  iiaben  in 
Sachsen  keine  Husaren.  Keine  solchen  Husaren! 
flüsterte  Winckelmaim.  Wo  f^be  es  auch  solche?  £r 
flah  sich  den  Jüngling  genau  an.  Er  fand  ihn  wirklich^ 
•  wenn  dies  möglich  war^  noch  verschönt.  Oder  war  es 
der  Ansng?  Die  schwane  Jaoke,  die  engen  Beinkleider, 
die  kleinen  Stiefel,  auf  dem  braunen  Loekenkopf  der 
aohwante,  mit  Pek  verbrümteTaako,  der  ihn  noch  blühender 
nnd  voller  gewachsen  zeigte?  Er  las  zerstreut  den  Brief 
seines  IFreundes,  der  ihm  auf  sdne  Qlaubensltnderimg 
erwiderte;  immer  war  sein  Ange  auf  den  Jfingling  ge- 
heftet, der  nicht  weit  vom  Schreibtisch  Platz  genommen, 
und  mit  wohlgefälligem  Blicke  das  Zimmer  betrachtete. 
—  Sie  wolinen  hübsch,  Herr  Bibliothekar,  sagte  er.  — 
Findest  Du  das  ?  rief  Winckelmann ;  aber  nenne  mich 
nicht  Bibliothekar,  ich  bin  es  nicht  mehr;  ich  habe  mich 
von  dem  Grafen  getrennt,  wo  ich  vor  oiniL'^er  Zeit  noch 
diese  Stelle  bekleidete.  —  Mein  Bruder  hat  es  mir  ein- 
geprägt, sagte  Arlo  verlegen,  er  sagte :  den  Leuten  rauss 
man  genau  ihre  Titel  geben,  das  ist  der  Gebrauch  der 
Welt  Wie  soll  ich  Sie  denn  jetzt  nennen?  —  Nenne 
mich  kurz  bei  meinem  Namen,  Winckelmann,  oder 
weiset  Du  was,  nenne  mich  Johann,  oder  Hans,  wie  Du 
willst,  das  ist  mein  Taufiiame.  Wo  willst  Du  denn 
schlafen  diese  Nacht,  Arlo?  —  Das  weiss  ich  wirklich 
mch%  war  die  Antwort.  Der  einzige  Verwandt^  den 
mein  Bruder  hier  hat,  ein  kleiner  Kaufmann,  ist  verreist 
und  hat  sein  Haus  zugeschlossen.  —  So  schläfst  Du  hier, 
Arlo,  rief  Winkelmann.  Das  Bett  ist  breit  genug  für 
uns  Zwei.  Wir  plaudern  dann  noch  von  Deinem  Bruder 
und  Du  erzählst  mir  allerlei  vom  Hause.  —  Ciul.  wenn 
8ie  so  befehlen,  Herr  Biblio  —  nicht,  Herr  Johannes ! 
rief  der  Jüngling  sehr  erfreut   Ich  will  dann  meine 
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paar  Sachen  mit  herbringen,  sie  liegen  noch  auf  der  Poatw 
.  —  So  gebe  denn!  rief  der  freundliche  Wirth,  doch  halt! 
kommt  der  Herr  Auditeur  nicht  selbst  hierher?  Ich 
hatte  ihn  doch  daruia  gebeten.  —  Es  giebt  zu  viel  zu 
thun  bei  uns!  antwortete  der  Soldat.    Die  neue  Kinrichtung 
der  Kanzlei  macht  viele  Geschäfte.    Der  Herr  Auditeur 
sitzt  fest  darin,  und  kann  wahrscheinlich  nicht  irnri.  — 
Er  ging,  und  wahrend  er  fort  war,  nahm  AVinckelmanu 
wieder  die  Blätter  hervor,  auf  denen  erden  Apoll  von  Belve- 
dere  beschrieben  hatte.  Er  las  sie  nochmals  durch  und  im 
Vergleich  mit  der  lebendigen  Schönheit,  die  er  jetzt  vor 
sich  hatt^  erschien  ihm  mancher  Ausdruck  in  der  Be» 
Schreibung   matt    und    unzulänglich.     Doch  wurde 
er  mit  doh  einig,  dasa  die  Gestalt  des  jungen  Sol« 
daten    eher   ffir  die    schamhafte,  &st  jungfräuliche 
Graaie  des  Antinous  paasCi  als  für  die  prahlende  und 
stehe  Göttlichkeit  des  Sonnengottes.  £r  frmd  in  der 
Wendung  des  Kopfes  nach  einer  Seite,  in  dem  halb 
niedergeschlagenen  Auge  des  sohOnen  Lieblings  Hadrian'» 
ganz  Arlo's  Gestalt  wieder,  und  die  breite  schöne  Brust 
trat'     i  Beiden  /usauiiuen.    Er  war  noch  daran,  die  Be- 
schreibung zu  vervollständigen,  als  sein  Gast  wipder  ein- 
trat, bescliwert  mit  einem  kleinen  Mantelsack,  der  das 
Notliwt  ndigste  enthielt,   wa^  zur  Reise  uöthig   war.  — 
Sctii*  il>en  Sie  nur  fort,  icii  niüehte  Sie  nicht  stören,  sagte 
der  Eintretende.    Ich  werde  mich  hinsetzen  und  ruhig 
hier  verbleiben.   Ihm  ahnete  nicht,  dass  es  seine  eigene 
Beschreibung  war,  für  die  er  so  eifrig  sorgte.  Er  blickte 
auf  den  Schreibtisch  des  Gelehrten  und  bemerkte  unter 
mehreren  kleinen  Schreibmaterialien  auch  seinen  Uiffel, 
den  er  ihm  damals  geschenkt  Er  nahm  ihn  leise  weg 
und  legte  statt  dessen  einen  schönen,  grossen,  äusserst 
kunstvoll  gearbeiteten  hin.  Als  Winckelmann  aufblickte, 
sagte  er:  Da  ich  sehe,  dass  Sie  so  gut  kleme  Gaben  be- 
wahren, so  habe  ich  für  Sie  einen  schönen  grossen  Löffel 
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mitgebracht,  den  sollen  Sie  zum  Essen  brauchen,  Herr 
Johannes.  —  Schönen  Dank,  lieber  Arlol  Aber  wie  steht 
es  mit  dem  Messer,  das  ich  Dir  gab?  —  Ks  ist  hier. 
Er  brachte  es  aus  der  Tasche  hervor.  Es  ist  wenig  ge- 
braucht worden,  denn  wir  haben  Messer  iu  unsrer  Wirth- 
gchaf>.  Mein  guter  Bruder!  Er  hat  es  schwer,  sich 
durchzuschlagen  ....  Als  ich  fortging,  sagte  er  manches 
Wort  EU  mir,  das  mir  in  die  Seele  schnitt;  er  ist  ja 
gleichsam  mein  Vater,  und  was  für  ein  Vater!  £r  schlo« 
mich  in  seine  Arme,  er  drückte  und  küsste  mich;  ach,  es 
wird  mir  schlimm  zu  Mathe,  wenn  ich  daran  denke.  Hier- 
mit füllten  sich  die  Augen  Arlo's  mit  Thränen,  die  er  aber 
münnlich  zurttckd^gte.  —  Was  gab  er  Dir  für  gute  Lehren  ? 
fragte  der  Gelehrte.  ^  Ich  sollte  Gott  vor  Augen  haben, 
sagte  er,  dann  würde  ich  in  keine  Sünde  willigen,  das 
sei  die  Hauptlehre,  an  diese  knüpften  sich  alle  anderen. 
Und  es  ist  wahr,  wenn  ich  die  Soldaten  um  mich  her 
aUerlei  treiben  sah,  was  nicht  recht  war,  nie  habich  eine 
Neigung  gespürt,  es  ihnen  gleich  zu  thun.  Nocli  ver- 
gangeneu Soniiabt'iid  kamen  drei  und  wollten  mich  mit- 
nelunen  in  ein  TIaus,  wo  es  lustig  lierging,  iniiem  sie 
sagten:  Du  musst  das  auch  kennen  lernen,  Bursche!  Es 
ist  uicht  anders.  Jeder  Soldat  liat  es  getrieben  und  jeder 
Soldat  wird  es  treiben.  Wähle  Dir  ein  Mädchen  und 
habe  mit  ihr  Deine  Freude.  Ich  sagte,  lieben  Brüder,  es 
ist  keine  Freude  für  mich.  Lasst  mich  frei  und  unge- 
bunden, so  ist's  am  besten.  Sie  liessen  mich  los.  Wisst 
Ihr  was,  Herr  Johannes^  was  mich  besonders  unterstützte 
bei  diesem  Widerstand,  es  war  Euer  Bild.  Ich  konnte 
denken,  dass  Ihr  es  nicht  gern  sehen  würdet»  und  unter- 
liess  es;  ausserdem  war  es  ja  auch  eine  arge  Sünde.  — Du 
guter  Junge!  Also  Du  dachtest  bei  dieser  Gelegenheit 
an  mich?  —  Der  Soldat  nickte  mit  dem  Kopfe.  Ich 
hatte  mir  schon  vorgenommen,  Euch  su  besuchen,  es 
kostete,  was  es  wollte.  Und  da  der  Herr  AucUteur  Je- 
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manden  verlaiiirte,  der  nach  Dresdeu  ginge,  trat  ich  her- 
vor und  rief:  Erlauben  der  Herr  Auditeur,  dasa  ich  gehe; 
ich  kenne  den  Herrn  schon,  an  den  der  Brief  lautet.  Da 
liess  mich  der  Herr  Aiiditenr  gehen.  —  Das  ist  hübsch 
von  dir,  Arlo!  So  sei  immer  ein  guter  Freund  deiner 
Freunde!  Er  reichte  ihm  die  Hand  hin,  der  Soldat 
sprang  auf,  drückte  ihm  die  Hand  sSrtlich,  dann  beugte 
er  sich  Ober  den  Sofareibtisch  und  gab  und  empfing  einen 
henslioben  Kuss.  Nach  einem  einfachen  Mahle  machte 
sich  Arle  daran,  sich  cum  Schlafengehen  vorsubereiten. 
Vorher  trat  er  in  den  Winkel  der  Stube  und  hielt  ein 
kurzes  Gebet,  dann  entkleidete  er  sich.  Winckelmann  sah 
die  Schönheiten,  die  nach  und  nach  zum  Vorschein  kamen ; 
endlich  stand  der  juüge  Mann  im  Hemde  da.  ihr  werdet 
erlauben,  rief  er  zu  seinem  Wii  ih,  dass  ich  das  Hemde  auch 
ablege.  Wir  sind  pfewolait,  immer  ohne  Hemde  zu  schlafen. 
Er  warf  das  Hemde  ab  und  .stand  in  seiner  volkuileten 
Schöne  vor  dem  erstaunten  und  verwirrten  \Vinck«'!T?irmn. 
So  sehr  dieser  auch  vorbereitet  war  auf  den  vollkoiiiiiu  neu 
Wuchs  des  jungen  Burschen,  so  etwas  von  göttlicher, 
nnentweihter  Form  hatte  er  doch  nicht  zu  sehen  erwartet. 
Jeder  Zug  war  schön.  Die  breite  Brust,  der  etwas  er- 
höhte Leib,  die  vollen  Schenkel,  die  schwellenden  HUflten, 
die  feinen  Kniee  und  das  schöne  Bein,  die  kräftige,  doch 
nicht  allen  starke  Wade,  der  kleine  Fuss.  Und  nun  dieser 
Leib  in  der  Bewegung!  Wie  jede  Muskel  anschwoll  und 
sich  senkte,  jeder  Beiz  doppelt  verführerisch  wurde  durch 
das  in's  voÜe  Licht  Treten  und  wieder  in  den  Schatten 
sich  Bewegen.  Der  Rttcken,  der  Hintere  —  Alles  war  so, 
wie  die  Antike  es  andeutet,  doch  hier  mit  blühendem 
Leben  verschwistert.  Was  dort  kalte  Regel  war,  zeigte 
sich  hier  im  Gewände  des  blühenden  Fleisches,  mit  Farl)e 
und  Bewegung  gepaart.  Winckelmann  versank  so  tief 
im  Anschauen,  dass  er  immer  wieder  deu  jungeu  Mann 
zu  bieiben  bat,  während  dieser  schon  ins  Bett  steigen 
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wollte.  —  Wolltest  du  vsulil  einem  Künstler  hier  Modell 
stehen?  fragte  er.  —  Modell  stehen!   Was  ist  das?  rief 
Arle.  —  So,  wie  du  Jetzt  mir  istehstl  ervviderte  der  Ge- 
lehrte. Du  bist  gut  gewachsen,  Künstler  brauchen  das.  — 
Findet  Ihr  das?  rief  er  mit  Erröthen;  doch  es  mag  so  sein, 
es  ist  ja  nicht  mein  Verdienst.    Gott  kleidet  die  Blumen 
aaf  dem  Felde,  er  wirft  dem  Menschen  auch  sein  Gewand 
von  Fleisch  über.    Wer  ist  der  Herr  Künstler?  —  Er 
wobnt  hier  nebenbei.   Ich  will  ihn  rufen.  —  Kein,  lasst 
dasl  rief  Arlo  mit  Aengstliohkeifc.  Man  moas  mit  seinem 
Kdrper  niobt  leeree  Schangeprilnge  treiben.  Audi  bin  icb 
eebr  müde  und  muBB  ecblafen.  Gute  Naobt»  lieber  Herr. 
Sebl^  lob  laase  bier  Plata  für  Eucb  im  Bette!  Daes  Ibr 
nur  niobt  glaubt,  icb  nübme  es  ganz  ein.  —  Sobon  gut, 
Arlo,  iob  werde  kommen.  —  Er  rückte  anr  Wand  bin 
und  Hess  den  vorderen  Plate  für  Winckelmann  frei.  Dieser 
bedachte  sich,  ehe  er  ihn  einnahm,    und  zuletzt  fand  er, 
es  wart'  aiu  Besten,  er  bliebe  die  ^anze  Nacht  hindurch 
in  seinem  Pelze  auf  dem  Stuhle  sitzeu.    Der  jnnpre  Mann 
war  bald  eiiigeschiuteu  und  eine  tiefe  Stille  herrschte  im 
Limmer.    Winckelmann  schritt  in  der  Stube  in  seltsamer 
Aufregung  auf  und  ab.    Die  Gedanken,  die  ihm  durch 
den  Kopf  jagten,  waren  nicht  befriedigender  Art.  Er 
sah  jetzt,  wie  schwer  es  war,  der  Schönheit  ohne  Ent- 
weihung EU  dienen.   Immer  blieben  seine  Blicke  auf  den 
schlafenden  Antinous  geheftet.    Er  trat  zuletzt  an  das 
Bett^  löste  die  Decke  leise  ab  und  betrachtete  die  Formen 
des  rnbenden  Gottes!   Er  dacbte  mit  einem  Gefübl  von 
Bitterkeit  daran,  dass  er  in  einer  Zeit  geboren  worden, 
wo  freie  Aufwallung  seiner  Gefttble  nicht  gestattet  war, 
er  verwOnacbte  die  Zusammenkunft  und  batte  scbon  die 
Absiebt^  den  Jüngling  au  wecken,  um  sieb  mit  Gewalt 
aus  einer  unangenebmen  Lage  su  reissen.  Docb  blieb  er 
ruhig  vor  dem  Lager  stehen,  und  Hess  zuletzt  die  Um- 
hüllung wieder  sinken.    Er  ging  wieder  im  Zimmer  auf 
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und  Hb,  bis  er  ei  110  Art  Scliw  indcl  .-jriirte,  der  ihn  zwang, 
zu  seinem  Stuhl  am  iSchreibtisch  zurückzukehren.  Seuf- 
zend nahm  er  ihn  ein  und  schhig  die  Blätter  des  Manus- 
kripts uDnibig  duroheiuaDder.  Die  Lampe  drohte  zu 
verlöschen,  er  goss  von  Neaem  Oel  hineiD;  sie  sollte  nicht 
▼erldechen.  Kit  VerwimiDg  strebte  er  seine  Gedanken 
m  ordneOi  sie  zu  der  Arbeit  heranznzwingen,  die  er 
gerade  unter  der  Feder  hatte.  Es  ging  niehl  Er  Hess 
endlieh  diesen  Aufiats  ruhen,  und  frei  eiging  flieh  sdn 
Geist  in  emer  Weise^  wie  er  rie  Mher  noeh  nieht  ge- 
kannt; er  schrieb  die  Zeilen  nieder^  und  sie  waren  ein 
Gedidit^ '  so  blOhend  und  so  reich  mit  schwelgerischer 
Phantade  ausgestattet^  wie  rie  nur  einem  Anakreon  ent- 
schlüpfte. Er  las  sie  durch,  lächelte  und  zerriss  sie.  Er 
nahm  den  llonier  herab,  und  dieser  endlich  bezwane  seine 
unstäte  Laune.  Es  gelung  ihm,  einen  Gesaug  zu  hndeu 
und  sich  damit  zur  Ruhe  zu  lesen.  Der  Mor^^en  brach 
an,  als  er  das  Buch  weglegte.  Der  jung-e  Soldat  erwachte 
und  fragte  erstaunt:  Nun  Herr  Johannes!  Sie  haben 
mich  ganz  allein  im  Bett  gelassen  ?  —  Icli  hatte  noth- 
wendig  au  arbeiten,  war  die  Antwort.  —  Der  Soldat  kleidete 
sich  an,  und  Beide  nahmen  jetzt  das  Frühstück  ein.  Nach 
Genuas  desselben  sprach  der  Bote,  dass  er  jetzt  gehen 
wolle.  Winckelmann  hatte  in  der  Geschwindigkeit  ein 
paar  Zeilen  an  Berendis  geschrieben,  die  gab  er  dem 
jungen  Manne.  Dieser  nahm  henlich  Abschied  von  ihm. 
Gott  lasse  es  Ihnen  gut  gehen^  Herr  Johannes!  Wahr- 
liohy  Sie  verdienen  es.  Meinem  Bruder  werde  ioh  schreiben, 
wie  Sie  .mich  empfangen  haben,  so  sprach  der  Jttngling, 
indem  er  immer  von  Neuem  an  Winckelmann's  Halse 
hing  und  diesem  die  Abschiedsstunde  schwer  machte. 
Wahrhaftig,  setzte  er  hinzu,  ich  habe  von  Ihnen  geträumt, 
Sie  standen  am  ßette  und  ein  Kngel  stand  zwischen  uns, 
der  die  Flüyel  aus]>ri'itete.  Ich  glaube,  er  wollte  uii> 
Beide  schützeu.  —  Dua  war  der  Engel  der  Freundschaft! 
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rief  WinckelmanD  —  Xoch  lan^e  sah  ilim  der  einsame 
Gelehrte  nach,  al8  der  Jüngling  die  Strasse  hinabging. 
Er  empfing  noch  einen  Gruss  von  ihm,  als  er  um  die 
Strassenecke  bog.  Kin  paar  Tage  ging  WinckelmaDn 
noch  träumerisch  umher"  .... 

Der  Herbst  des  Jahres  1755  führte  W  iiiekelmanii 
Dach  Rom.  Wohl  findet  er  hier  Jemanden,  mit  dem  er 
von  Liebe  redet:  einen  Jungen,  schönen  blonden  Römer 
von  sechsehn  Jahren,  einen  halben  Kopi'  grösser  als  er; 

aber  er  kann  ihn  nur  einmal  die  Woche  sprechen^ 
des  Sonntags  Abends  speist  bei  ihm  der  Jüngling« 
«Man  icann  sich  denken,  dass  Winckelmann  ofl  nach 
Deutschland  und  an  seine  dortigen  Freunde  zurückdachte. 
Von  allen  diesen  war  ihm  der  junge  Aurelius  der  liebst^ 
und  er  dachte  schon  daran,  ihm  irgend  eine  seiner  kleinen 
Schriften  zu  widmen,  als  Zeichen  der  Anhänglichkeit  und 
Freundschaft,  dann  fiel  es  ihm  aber  ein,  wie  man  die.sen 
Scliriu  inissverstehen  könnte;  er  wusste,  dass  Arlo  nur 
mit  Schwierigkeit  und  gebrochen  las,  was  solle  das  also 
bedeuten,  ihm  eine  Schrift  zn  widmen,  von  deren  Inhalt 
er  doch  uiciits  verstehen  würde.  Er  hetrnüirte  sieli  also, 
einem  seiner  anderen  Freunde,  einem  jungen  LiiOander, 
die  Schrift  zu  dediciren  und  Arlo  eine  Summe  Geldes 
zukommen  zu  lassen,  die  er  sicheren  Händen  übergab, 
obgleich  er  auch  hier  nicht  wusste,  ob  sie  angenommen 
würde.  Wenn  der  ältere  Bruder  etwas  davon  erfuhr, 
dann  war  er  sicher,  dass  er  das  Geld  wieder  zurück- 
bekam, denn  nichts  war  den  Grund^tzen  dieses  braven, 
thätigen  Mannes  so  sehr  zuwider,  als  unverdiente  Geld* 
geschenke;  erfuhr  er  aber  nichts  davon,  dann  konnte  es 
sein,  dass  der  junge  Mensch,  der  doch  immer  seine  kleinen 
Auslägen  hatte,  sie  willig  von  ihm  annahm.  Den  kunst- 
vollen Löffel,  den  er  von  ihm  hatte,  bewahrte  er  sorgsam 
unter  seinem  silbernen  Geräthe.  Dass  ich  nichts  für 
ihn  thun  kann!  rief  er  mehrmals  bei  sich;  in  Griechen- 
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land  wäre  es  anders ;  da  würde  er  mir,  als  seiuem  Ulteren 
Freunde,  unbedingt  folgen,  und  die  Mittel  and  Wege 
einschlagen,  die  ich  zu  seiner  Ausbildung  angeben  würde; 
jetzt,  in  unseren  Verhältnissen,  tritt  er  nun  einmal  ein 
in's  Leben,  als  eine  gleichsam  göttliche  Erscheinung  und 
er  verschwindet  wieder,  und  hinter  ihm  ist  jede  Spur 
verloren.  Doch  es  mag  sein,  dass  es  so  am  Besten  ist 
Wenn  er  immer  um  mich  wSre,  so  würde  sich  das  Auge 
an  seine  Schönheit  gewöhnen,  oder  diese  Schönheit  wiche 
mit  der  Zeit,  denn  jeder  schöne  Mensch  hat  nur  eine 
kurze  Spanne  Zeit,  wo  er  wirklich  schön  ist,  und  icli 
könnte  gerade  l)ei  iliin  das  Zurücktreten  seiner  körper- 
lichen V^orzüge  nicht  mit  Geduld  anüehen.  Jede  schöne 
Muskel,  die  erlahmte,  jede  Linie,  die  von  ihrem  schönen 
Schwünge  nachliesse,  würde  ich  alsbald  bemerken  und 
darüber  trauern.  Ja,  es  ist  gut,  dass  er  fort  ist,  dass  er 
sich  nur  einmal  in  meinem  Leben  gezeigt,  damit  ich  weiss, 
dass  die  Schönheit  noch  existirt,  und  dass  dann  immer 
andere,  minder  vollkommene  Gestalten  mich  umgeben. 
Es  ist  auch  gut,  dass  ich  ohne  Vorwurf  an  ihn  zurück- 
denken kann,  dass  nichts  zwischen  uns  vorgefallen  ist^ 
worttber  ich  erröthen  mtate;  völlig  rein,  wie  ich  mir 
immer  das  griechische  YerhSltnlss  gedacht  habe,  stehen 
er  und  ich  da.  GlOck  und  Segen  über  ihnl  Unter 
diesen  Gredanken  beschäftigte  sich  der  Einsame  mit  dem 
Gegenstand  seiner  Liebe,  und  ohne  ihn  zu  nennen,  war 
Arlo  oft  der  Punkt,  um  den  das  Literesse  seiner  Briefe 
sich  drehte.  An  einen  Freund  schrieb  er:  Der  Begriff 
einer  licruischen  Freundschaft,  welcher  diese  und  alle 
meine  Veränderungen  zum  Grunde  hat,  wird  vielleicht 
als  abenteuerlich  erscheinen,  wenigstens  in  meinen  Ver- 
hiiltnisseu,  und  könnte  veranlassen,  mich  für  einen  künf- 
tigen irrenden  Ritter  zu  halten.  Mein  Gott,  ich  weiss 
wohl,  dergleichen  Freundschaft,  wie  ich  sie  suche  und 
cultivire,  ist  ein  Phönix,  von  welchem  viele  reden,  und 
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den  doch  Keiner  gr-ehen.  lu  (im  neueren  Zeiten  ist 
mir  nur  ein  einziges  Beispiel  bekannt  zwischen  Marco 
Barbarigo  und  Franc  Trevisano,  zwei  Edlen  von  Venedig, 
deren  Andenken  in  einer  kleinen  seltenen  Schrift  erhalten 
werden.  Dieser  giM^tlichen  Freundsohaft  sollte  ein  Denk- 
mal an  allen  Thoren  der  Welt,  an  allen  Tempeln  und 
Sohnlen  der  Meneehenkinder,  ein  Denkmal,  wo  möglich 
iure  peremiuSf  gesetzt  werden.  Es  verdient  den  groeseo 
Beispielen  des  Alterthnmfl^  die  Lnoian  in  seinem  GesprSoh 
Tozaris  oder  von  der  fVeimdsohaft^  gesammelt  hat^  an 
die  Seite  gesetzt  zu  werden.  Eine  der  Ursachen  der 
Seltenheit  dieser,  naoh  meiner  Ansicht^  grössten  mensch- 
lichen Tagend  liegt  in  der  ReHgton,  in  der  wir  erzogen 
sind.  Auf  Alles,  was  sie  beseelt  oder  anpreiset,  sind 
zeitliche  und  ewige  Belohnungen  gelegt;  der  i reiuidöchaft 
ist  im  ganzen  neuen  Testament  nicht  eiunml  dem  Namen 
nach  gedacht,  wie  ich  unumstüsslich  beweisen  kann:  es 
ist  dies  vielleicht  ein  (ilück  für  die  Freundschfift;  denn 
sonst  bliebe  gar  kein  Platz  für  den  Uneigeunutz.  Der 
BegriÖ'  der  Freundschait  reisst  mich  allenthalben,  auch 
in  meinen  Briefen  mit  fort.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich 
nicht  nöthig  habe,  Dir  denselben  von  Neuem  zu  predigen.*)" 
In  Rom  lenkt  Frau  Menge  die  Aufmerksamkeit 
Winckelmann's,  des  nnhewdhten  Freundes  ihres  Manne«^ 
auf  ihre  htthsche  junge  Nichte  Annundat%  die  auch 
Neigung  zu  dem  Gelehrten  gefasst  hatte;  aber  Frau 
Mengs  hat  kein  GlOck:  »Sie  fangen  zu  spSt  an  mit 
Ihren  Bekehrungsversnchen,  wissen  Sie,  dasa  ich  schon 
fünfzig  Jahre  bin»  da  verliebt  man  sich  nicht  mir  nichts 
dir  nichts  in  ein  hfibsches  Gesicht  —  Aber  wie  ist  es 
möglich,  rief  Madame  Mengs,  dass  Sie  überhaupt  fünfzig 
Jalire  alt  werden  konnteu  und  nie  die  Beize  des  Umgaugs 


*)  Winc  krlnaann's  Briefe  an  einen  Freund.  Seite  60»  Goethe, 
Winokeluaim  und  sein  Jalurhundert, 
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mit  meinem  Geschlecht  genossen  babi  u  V  Mi  ngs  hat  mir 
erzählt,  Sie  haben  nie  geliebt.  Welch*  ein  Wunder  von 
Mann  sind  Sie!  Und  doch  schreiben  Sie  über  die  Schön- 
heit so  treffend  und  wahr,  dass  alle  Welt  entzückt  ist. 
Was  ist  denn  da.s  für  eine  Schönheit,  von  der  sie  trunken 
sind,  ist  sie  etwa  für  Sie  aliein  vom  Monde  gefallen?  — 
Ich  könnte  Ihnen  sagen^  theure  Freondio,  dass  es  die 
Schönheit  des  Mannes  ist.  —  Gut,  nef  sie,  was  das 
betrifft^  der  baldigen  wir  Fraaen  «noh.  Da  müssten  wir 
ja  sosammentreffen  und  Sie  müssten  irerliebt  seini  Aber 
es  ist  nicht  der  Fall.  —  WinekelmaDn,  dnrob  die  Yor- 
wfirfe  der  kleinen  JPran  in  Verlegenheit  gebracht^  wnsete 
nidit»  was  er  ihr  antworten  sollt^  endlioh  rief  er:  Nehmoi 
Sie  an,  dass  ich  nichts  gefunden  habe,  dass  ich  gesucht, 
aber  nichts  entdeckt  habe.  Ist  Ihnen  das  nicht  glaublich? 

—  So  müssen  Sie  immer  nicht  tüchtig  genug  gesucht 
haben!  rief  sie;  denn  es  heisst,  wer  da  sucht,  der  ündet 

—  Manche  aber  finden  nichts,  oder  sie  entdecken  Un- 
würdiß'es.  —  Das  ist  freilich  schlimm,  und  mit  dem 
Unwürdigen  wollten  Sie  sich  nicht  einlassen?  —  Gewiss 
nicht.  Hätten  Sie  mir  dazu  frerathen?  —  In  keinem  Fall, 
erwidert*  ^,11-  rasch,  hätte  ich  dem  besten  Freunde  meines 
Mannes  einen  solchen  Bath  geben  dürfen.  Wo  kamen 
Sie  denn  in  diese  Verlegenheit?  —  In  welche?  —  Nun 
mit  den  Unwürdigen,  rief  sie.  Ich  hätte  Sie  gern  auch 
mit  diesen  in  augenblicklichem  Konflikt  gesehen;  denn 
man  mnss  die  Franen  kennen  lernen^  die  Unwürdigen 
unseres  Oeschlechts  seigen  sich  nicht  gleich  offen  den 
Minnem.  wir  haben  eine  ganse  Amsahl  yon  Schlichen, 
die  wir  anwenden,  nm  den  genauesten  Nachforschnngen 
Ihres  Geschledits  an  entgehen.  IS&db  Unwürdige,  die  sich 
gleich  als  eine  solche  zeigt,  wird  von  uns  ebenftUs  ver- 
achtet. Also  wo  entdeckten  Sie  diese  schlimmen  Personen? 

—  Nehmen  Sie  an,  dass  dieses  ausserhalb  Rom  und 
Italien  geschah,  auiwurtete  der  Gelehrte.   In  Deutschland, 
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als  ioh  noch  jung  war.  —  In  Deutschland?  Sonderbar,  und 
da  gerade  sollen  die  Frauen  alle  so  tugendhaft  und  wtbrdig 

sein!  —  Wo  gab'  es  ein  Land,  wo  nicht  verschmitzte  und 
verbuhlte  Prauen  zu  treffen  wären?  rief  WinckelmaDn. 

—  Da  haben  Sie  recht I  rief  sie;  aber  in  dem  Fall  wissen 
die  IMänner  sich  zu  helfen,  sie  vergelten  die  Verschmitzt- 
heit mit  einer  gleiciieii,  und  ist  die  Frau  untreu  eiomaly 
so  ist  es  der  Mann  dagegen  hundertmal.  —  Hat  Ihnen 
das  Meugs  beigebracht  V  —  Ach  Gott,  der  gute  Mengs, 
das  fehlte  noch,  dass  der  nach  diesem  schönen  Muster 
gearbeitet  wäre!  rief  sie  laohend;  nein,  der  ist  mir  treu. 
Und  wen  soll  er  denn  auch  lieben?  Er  hat  Niemand, 
seine  Bilder  und  ich,  wir  thellen  uns  in  sein  Herz,  wenn 
ich  es  so  nennen  soll.  Eigentlich  bin  ioh  ihm  auch  über- 
flüssig, er  k($nnte  ganz  für  und  mit  seinen  Bildern  leben, 

—  Glanben  Sie?  —  So  sebdnt  es  mir.  —  Vielleioht 
aoUiessen  Sie  es  daraus^  nahm  nach  einer  Pause  der  Ge- 
lehrte wieder  das  Wort^  weil  er  fortreiste  und  Sie  meinem 
Schutze  empfahl?  —  Nein,  nicht  daraus;  er  wosste,  daas 
Sie  die  Weiber  nicht  ansehen ;  er  war  da  ganz  sicher.  — 
Und  doch  wollen  Sie  machen,  dass  ich  ein  Weib  nicht 
allein  ansehen,  suutieni  sogar  heiratheii  uuJ  mit  ihr  zu 
Bett  gehen  soll.  —  Ja,  das  möchte  ich!  rief  sie  lebhaft, 
Sie  werden  sehen,  welch  ein  ganz  anderes  J. eh  ii  in  ihnen 
erwacht!  Denken  Sie,  wenn  eine  zahllose  i^'amilie  von 
zwölf  Kindern  Timen  folgte.  Sie  vorangehend!  Alle 
Schätze  der  Krde  würden  Ihnen  offen  stehen.  —  Liebe 
Frau,  das  sind  Narreneposseul  rief  er.  Glauben  Sie  mir, 
ich  bin  ernstlich  froh,  dass  ich  keine  Kinder  habe,  denn 
Kinder  schaffen.  Sorgen  und  machen  frühseitig  den  Mann 
alt  und  beugen  seinen  Rücken  in  Kummer  und  Elend. 
So  bin  ich  ein  Grelehrter,  frei,  ohne  Sorgen,  kann  gans 
meiner  theuem  Kunst  und  Wissenschaft  leben.  Ich 
könnte  Ihnen  noch  mehr  sagen,  doch  Sie  würden  sich 
kaum  die  Mtthe  geben  und  das  Interesse  dafür  haben, 
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das  nöthig  ist,  mich  m  'verstehen.  —  Sie  sind  unTerbesser- 

lieh!  antwortete  Frau  Mengs  und  wandte  ihm  verdriesslich 
den  iiiieken.  —  Solcher  Gespräche  wurden  viele  geführt 
zwischen  den  Beiden.* 

Nach  vierzehnjährijgrem  Stuiiinm  und  Genuss  in  Rom 
entschliesst  sich  Winckehuann  zu  <Miit  r  lieis«  ii:\{'h  JJeutsch- 
land;  Briefe  von  Freunden  riefen  ihn  Tiach  München, 
Wien,  Stuttgart,  Dresden  und  Berlin;  .freilich  war  keiner 
danrnter^  der  wie  Arlo  das  Bild  der  grössten  Schönheit 
ihm  vergegenwärtigte,  oder  wie  der  Graf  Werner  den 
Geist  ebenso  wie  die  schöne  Form  zeigte;  diese  Pracht- 
exemplare der  Menschheit  sind  üherhaupt  selten,  und  sie 
hatten  aieh  auf  Winckelraann's  Wege  nur  geseigt^  um 
ihm  die  Möglichkeit,  dass  heatsatage  die  Natur  aus  ihrer 
Schdpferhand  sie  noch  hervorgehen  iMsst^  za  beweisen.* 
Das  Schicksal  wollte,  dass  er  Rom  nicht  mehr  wiedersah; 
als  er  aof  seiner  Rttckreise  ans  Deutschland  in  Triest 
sich  aufhielt  um  sur  See  über  Venedig  und  Aroona 
nach  Rom  zurücksukehren,  wurde  er  von  Arcangeli, 
einem  jungen  Manne  mit  schlankem  Wuchee,  glänzenden 
braunen  Augen,  frischen  W  angen  uüd  Lipjjen,  an  dessen 
AeusHcrn  er  \Vulilgefallen  zu  haben  schien  und  der  an 
Winckelmann  aus  Habgier  Anschluss  suchte,  am  8.  Juni 
176b  meuchlings  erdrosselt.*) 

ITT.  Iffland,    S.  t)7— 171. 

IfÜaud  will  zu  seinem  Benefiz  sein  Jugendprodukt  ,die 
Jäger"  wieder  in's  Leben  rufen.  |,£s  ist  mir  in  diesen 
Tagen  ein  wunderliches  Ereigniss  zugestossen.  Allein 
es  will  sich  nicht  schicken,  dass  ich  jetzt  schon  davon 
flpreche.  Alles  liegt  noch  in  der  Knospenhttlle.  Aber, 
so  viel  sage  ich,  Leid  und  Lust  früherer  Tage  ist  wieder 
wach  in  dieser  Brust  geworden.  Ich  habe  in  ein  redlich 
Hers  geschaut^  in  ein  Herz,  wie  Gott  es  liebt,  in  ein 

»)  II  Seite  14—37;  57—59;  61— G9;  70— 91^  157—168;  170—172; 
188-199;  224;  896-281;  961—967  ;  978-986. 
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Hensy  das  seine  Sohmensen  b»y  erträgt,  miaDlich  mit  der 
Sfiiide  kSmpft,  mit  einem  Worte,  eben  JfiDgling  hab'  ich 

gescbaut,  gerade  wie  ich  ihn  damals  suchte  und  ihn  nicht 
fand,  als  ich  den  treuen  Antou  seiner  Mutter  an's  Herz 
und  seiner  Liebsten  in  die  Arme  leprte.  Du  sollst  sehen, 
wie  ich  jetzt  ganz  antitii  den  Oberf  rirster  spielen  werde. 
Ich  freiH"  mich  darauf  wie  aui  t^in  Fest*  flll  78).  Dieses 
„Fest*  besteht  nun  dann,  da««  liliand  sseiiu^n  bilcisiluincu 
schlanken  achtzehnjährigen  Liebling  Anton,  einen  Garde- 
sohiitxeo,  nach  geschickter  Entfernung  des  Spielers  der 
Rolle  des  Aoton  in  seinem  Stück  die  Jäger,  als  Substitut 
seiner  überraschten  Liebsten,  der  jungen  Sophie  Seelfeld, 
einer  reizenden  Erscheinung  voll  Jugend  und  Unschuld, 
die  Iffland  für  das  Theater  gewonnen  hatte,  aof  der 
Probe  als  Friederike  in  die  Anne  führt  «Nun,  so  spielt, 
und  wir  ;  .  .  wollen  das  Göttersohauspiel  der  Laebe  mit 
anschauen,  wollen  die  Flammen  dieser  jungen,  unentwethten 
Henten  gegeneinander  auflodern  sehen  und  dabei  — 
unserer  eigenen  Jugend  gedenken.*'  Und  «die  Liebe  und 
die  Poesie  feierten  zugleich  ihren  Triumph.  Das  Urbild 
hatte  sich  des  Abbihles  nicht  zu  schämen. . .  Als  das 
seelenvolle  iMädchen  die  Worte  spruoh:  Anton  —  mein 
ganzes  Leben  ist  in  Dir!  Wäre  es  möglich,  dass  Du 
einmal  mich  weniger  liebtest,  als  heute  ?  Wenn  ich 
Eltern  hätte,  sie  würden  Dich  an  meiner  Stelle  trafen; 
nun  bin  ich  eine  Waise,  und  mein  Leben  ist  in  Deiner 
Hand.  Wäre  es  möglich,  so  lass  uns  gleich  abbrechen. 
£s  wird  mir  das  Leben  kosten,  das  weiss  ich,  aber  ich 
sterbe  doch  sanfter,  als  wenn  —  Ach,  Anton!  und  er 
darauf  erwidert^  indem  er  ihre  Hand  an  seine  Brust 
drückte:  Rtekchen,  Riekchen,  sieh  mich  aol  Gott  weiss 
es,  es  ist  kein  Falsch  in  mirl  sprang  Iffland  au^  und  von 
seinem  Gefühle  hingerissen,  schloss  er  seme  Anne  um 
beide  Liebende.  Dann  umfasste  er  noch  besonders  den  . 
Jüngling,  und  indem  er  einen  Euss  auf  die  vollen  un- 
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entweihteD  Lippen  seines  schönen  Lieblings  drückte,  rief 
er:  So  recht,  mein  Junjre,  flamme  mit  Deinen  Augen, 
flösse  mit  Deinen  Küssen  das  (rebot  der  Litbe  allmächtig 
in  ihr  Herz.  So  will  es  die  Natur,  so  will  es  Gott!  Sei 
^anz  glücklich,  Du  darfst  es  sein,  mich  aber  lass  an 
Deiner  Brnst  weinen,  dass  Du  junger  Seraph  mich  so 
tief  unter  dir  zurückläbsest,  in  den  Nebeln  imd  Dämpfen 
der  Erde.  •  .  .  Iffland  schwelgte  in  immer  neuen  Auf- 
wallongen.  Die  Liebesszene  hatte  ihn  so  erschüttert 
6bbb  er  .  .  .  bald  seine  Wangen  an  die  Schulter  Sophiens 
legte,  bald  mit  der  Haud  in  den  dankeln  Locken  des 
Jfinglings  wühlte"  .  .  .  (III  113--117).  Und  August 
IfBand  wird  nicht  nur  der  Heirathavermittler  swtschen 
Anton  und  dem  talentvollen  hUbechen  jungen  Bing, 
der  Sophie,  trots  Antons  widerstrebendem  Vater,  dem 
Oberförster  sn  Wilbelmsfelde,  sondern  nachher  auch  noch 
swifichen  dem  Gollaborator  Ottokt|r  Roland,  dem  „ver* 
dämmten  Egoisten",  und  dessen  Florine  (UI  148 — 149 ; 

Kleine  Romane  und  Erzahiungfen.  —  Von  den  acht 
Erzählungen  dieses  Werkes  enthalten  vier  urnische 
Stellen. 

I.  Das  Kästchen  oder  der  neue  Kombab. 
I,  S.  7 — 95.  —  Kombab,  der  besondere  Vertraute  eines 
uralten  libyschen  Königs,  hatte  seinem  Freunde  zu  Liebe 
sich  entmannt,  weil  er  sich  nicht  stark  ^enug  fühlte, 
dessen  Weibe  gegenüber  keusch  zu  bleiben.  £ine  ähnliche 
in  Polen  spielende  Geschichte  aus  der  Gegenwart  erzählt 
ein  junger  Offizier  Calixt  (Ignas)  einem  anderen,  seinem 
Freunde  Stephan:  ein  Junggeselle  Graf  Petron  Galensky 
(Adolar)  soll  seines  Freundes,  des  Starosten  AtmatAfl 
Gudomirski  (Romanero)-  Weib  Helene  (Zephise)  während 
einer  längeren  Abwesenheit  ihres  Gatten  bewachen;  er 
sträubt  sich  lange,  giebt  aber  endlich  uuch  uud  überreicht  « 
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beim  Abschiede  dem  Freunde  ein  geheimnisvolles  Kist- 
chen, das  dieser  erüt  dauu  (iffncn  soll,  wenn  er  Ursache 
zu  haben  glaubt,  an  der  ehelichen  Treue  seines  Weibes 
zu  zwritriii.  J  Hf  scr  Fall  tritt  ein  und  Anastas  überzeupft 
sich  durch  Utinung  des  Kästr-hens  von  der  vollen  T^ii- 
schuld  Petron's  und  von  dt  ni  schweren  Opfer,  welches 
dieser  seiner  Freundschaft  gebracht.  Sechs  Jahre  nach- 
dem der  leichtsinnige  Calizt  dem  ernsteren  Stephau  diese 
Gesohicbte  erzähl^  kommen  die  beiden  OfHziere  in  eine 
ganz  ähnliche  Lage;  Stephan  hat  sich  mit  Pamera  yer-> 
heirathet^  muss  auf  Reisen  und  bittet  Calizt,  während 
deflsen  den  Sohota  seines  Weibes  au  übernehmen.  Oalizt 
hat  sich  in  Pamera  sterblich  verlieht  und  Gegenliebe  ge- 
ibnden;  er  freut  sich  auf  das  AÜdnsein,  giebt  aber 
Stephan  ein  Kfistchen,  welches  seine  Unschuld  diesem  ver- 
bürgen soll.  Nach  der  Rückkehr  findet  Stephan  nicht 
nur  Pamera  als  Freundin  des  Osliicty  sondern  au<^  noch 
andere  Weiber;  bald  entdeckt  er  zufällig,  dass  bei  Oalixt 
alles  Körperliche  in  schr>nster  Ordnung  ist  und  findet 
beim  (Offnen  das  Kästchen  —  leer.  Calixt  ist  der  neue 
Kombab.  —  Die  Geschichte  vom  neuen  Kombab  nebst  der 
vom  alten  Kombab  und  der  von  Petron  erzaldt  al*  den 
einzigen  ihm  bekannttu  scheinbartn  geschichtlichen 
Beleg  für  die  Mr>pr]i('hkeit  einer  Freundschaft  zwischen 
Mann  und  Weib  Aristipp  der  ohne  Gegenliebe  von  ihm 
geliebten  Lucin  de  gelegentlich  eines  Gespräches  über 
Freundschaft  und  Liebe,  welches  auch  den  Uranismus  be- 
rührt. Er  behauptet,  dass  Freundschaft  zwischen  Mann 
und  Weib  unmöglich  sei  und  nur  zwischen  MBonem  be- 
stehen könne,  sie  erkl&rt^  Liebe  sei  ein  gewöhnliches 
gemeines  Gefühl. 

£  r:  Wollen  wir  das  Wesen  der  Freundschaft  anter- 
snchen.  Lassen  Sie  uns  prüfen,  worin  sie  besteht  Es 
ist  hauptsächlich  Zweierlei,  das  sie  bewirkt:  sie  befiriedigt 
und  erhebt.   Sie  handelt  stets  uneigennützig,  w&hrend 
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die  liebe^  im  grellen  GegensatB  fn  ihr,  nur  sieh  und 
ihren  Zweck  vor  Angen  hat.  Das  Weib  will  den  Mann 
für  steh;  sie  will  ihn  nicht  der  Welt  geben,  sie  will  ihn 
für  sich  behalten.  .  .  Je  mehr  sie  dies  erreicht,  ntn  so 

befriedigter  wird  sie  sich  fühleD.  Es  ist  ein  glücklicher 
Zufall,  wenn  der  Gegenstand  ihrer  Liebe  nebenbei  auch 
ein  grosser  Mann  ist,  das  wird  ihrer  Eitelkeit  schmeicheln, 
ai)er  ihrer  Liebe  weiter  keiücu  Zusatz  geben.  Im  Gegen- 
theil,  diese  Liebe  erselieint  in  ihrem  schönsten  Cxlanze, 
wenn  sie  einen  von  der  Welt  auigegebeueo,  unwürdigen 
Gegenstand  umfasst. 

Sie:    Wie  reich  ist  die  Seele^  die  das  kann! 

Er:  Die  Freundschaft  .  .  .  erhebt.  Wührend  die 
Liebe  nur  am  Gegenstand  klebt  and  mit  diesem  unter- 
geht, schafft  die  Freundschaft  nach  unwandelbaren,  ewigen 
Prinzipien  ans  ihrem  Gegenstand  ein  Wesen,  das  ihr 
gleich  sei,  eben  so  gross,  göttlich  und  erhaben  zu  denken 
und  zu  handeln,  wie  aie  selbst.  Sie  ist  an  den  bewegten 
Nerv  gebunden,  sie  verschmäht  die  Glut^  die  auf  Minuten 
Wunder  schafil,  welche  eben  so  sehneil  wieder  vergehen. 
Dann,  die  zweite  Eigenschaft,  die  sie  besitzt  —  sie  be- 
friedigt. Die  Liebe  hat  einen  bestimmten  sinnlichen 
Zweck.  .  .  .  Wenn  dieser  sinnliche  Zweck  nicht  erreicht 
wird,  80  stirbt  die  Liebe.  Bei  der  Frcundschalt  ist  es 
die  Idee,  die  beide  Liebende  zusammenhält^  und  die 
stirbt  nie. 

Sie:  Es  giebt  also  keine  Freundschaft  zwischen 
Mann  und  Frau? 

Er:  Keine.  Verlassen  Sie  sich  darauf  ...  es  ist 
immer  eine  Täuschung,  und  die  Liebe  ist  damit  gemeint, 
der  man  sehr  uneigentlich  diesen  Namen  beilegt. 

Sie:  Sollten  wir  nicht  in  der  Geschichte  irgend 
ein  Beispiel  finden,  das  die  Wahrheit  Ihres  Satzes  um- 
stfisst?  .  .  .  Wollen  wir  die  berühmten  Freundschafts- 
paare durchgehen. 
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Er:  Sie  waren  immer  unter  Mftonm. 
Sie:  Wie?  Lassen  Sie  sehen:  war  Aspasia  nicht 
die  IVeiindin  des  Perikles? 

Er:   Seine  Gelieble  war  sie. 

Sie:  Hürto  nicht  Nuina  Porapiliiis  auf  den  freund- 
schaftlichen Rath  der  schönen  Nymphe  EgeriaV 

Er:  Wenu  Sie  Nymplien  und  dergleichen  Zauber- 
weaen  für  Beweise  halten  wollen.  — 

Sie:  Nun,  martern  Sie  etwas  llir  Gedächtnis«, 
Ariatipp.  Fällt  Ihnen  wirklich  kein  Freundschaftsbund 
zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau  ein?  Ich  sage 
Ihnen,  es  muss  ein  solches  geben. 

Er:  Halt,  Sie  haben  recht;  mir  kommt  eine  €re- 
schichte  in  den  Sinn,  die  auf  unsere  Streitfrage  passt, 
und  die  Wahrheit  Ihres  Satzes  au  bekunden  scheint 

Sie:   Geschwind  erafthlen  Sie  sie. 

Er:  Sie  spielt  in  der  ersten  Hilfte  des  vorigen 
Jahrhunderts,  und  ich  erfuhr  sie  zufftllig  von  einem 
Ftennde,  der  iSngere  Zeit  in  Paris  vor  Anfang  der  grossen 
Revolution  lebte  und  noch  die  Zeiten  des  Begenten  mit- 
gemacht hatte,  wo  diese  Geschieht«  Aufsehen  erregte. 

Sie:    Wie  heisüt  .sie? 

Er:    Der  neue  Konibab  fT.  16—19*. 

Und  nach   dem  Lesen  der  (Tescliiehte  des  Aristipp: 

Sie:  Ihre  Krzälihing  gründet  sich  auf  That^acheu? 
.  .  ,  Wenn  sie  wahr  ist,  sc»  ist  es  eine  schmutzige  That- 
sache.  .  .  Die  Freundschaft  weiss  Ihnen  dafür  keinen 
Dank^  denn  sowol  die  zwischen  Männern,  als  die  zwischen 
Mann  und  Frau  wird  auf  gleiche  Weise  hier  beschimpft 
und  gebrochen. 

Er:   Auch  zwischen  MSnnem? 

Sie:  Freilich  .  .  .  oder  wollen  Sie  Den  Ihren 
Freund  nennen,  der  eine  so  ernste,  grossartige  Sache,  wie 
jenes  berühmte  Opfer  aus  dem  Alterthume  ist»  anwendet^ 
um  damit  seinen  Spass  zu  treiben?  Der  seinen  Fteund, 
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der  ihm  gao2  vertraut,  täuBcht  und  sein  Werk  auch  dann 
noch  fortaetzt,  als  sohon  der  Betrug  offenbar  ist?  .  .  . 
In  keinem  Charakter  einer  Nation  der  Welt  kann  diese 
That  ihre  Entscholdigung  finden.  .  .  Es  ist  eine  nichts- 
würdige Feigheit,  um  so  nichtswürdiger,  da  sie  sioh  ate 
Mitaehnldige  eine  Frau  ansgesnoht  hat^  die  sonst  eine 
reohtlicbe^  tugendhafte  Fraa  gebliehen  wMre,  wenn  Ihr 
nicht  diese  soh&idliehe  Versnchnng  so  nahe  getreten 
wäre.  .  .  Ich  hoffe  .  .  .  daas  Sie  Ihr  Unrecht  einsehen 
ond  dass  Sie  wünschen,  den  Schluss  Ihrer  Eiz&hlnng  um- 
geändert sn  sehen.  Ich  bin  ganz  dieser  Ansicht  loh 
will  nicht  damit  behaupten,  dass  ich  wünsche,  dass  das 
Verhältniss  Ignazens  zu  Pamela  sich  auflöse,  aber  er  muss 
entweder  die  That,  mit  der  er  sich  .so  niederträchtig  rühmt, 
wirklich  \i»lltii!iut  haben  und  sie  dann  seine  Freundin 
äein  und  bleiben,  oder  er  muss  ihr  bekennen,  dass  er 
nicht  sich  be7\vint»:en  kann  und  deni/.utulmj  sie  tiiehen 
und  sie  niclit  mehr  selieo.  So  würde  ick  diese  Gre- 
schichte  beendigen. 

£r:  Alsdann  würde  die  Hauptsache  darin  fortbleiben  — 

Sie:  Welche  ist  diese? 

£r:  I^un  eben  die  Menge  der  Freundschaflen,  die 
er  gewann  und  die  ihm  alle  zuflogen,  weil  sie  sich  bei 
einem  Manne  wussten,  der  Nichts  als  die  Aussenseite 
eines  Mannes  hatte. 

Sie:  Eben  diese  Freundschaften  sind  mir  am  meisten 
verhasst!  .  .  Was  sind  diese  Weiber  anders  als  Buhl- 
diroen?  .  .  Wie  kann  das  F^undschaft  hdssen?  So  wie 
Eine  das  Nichtvorhandensein  des  Geheimnisses  ausge- 
kundschaftet hatte,  so  musste  sie  augenblicklich  eilen,  es 
den  Andern  zu  wissen  zu  thun.  Er  hätte  mit  dem  ersten 
Upier,  iias  seiner  Falschheit  in'a  Netz  ging,  sein  Spiel 
geendet  sehen  müssen. 

Er:  Das  ist  es  eben,  was  ich  sage,  dass  eine  wahre 
Freundschaft  nicht  möglich  ist  zwischen  Mann  und  Frau. 
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Si6:  Sie  hfttten  da  eine  andere  Geechichte  wSblen 
müssen  ...  Es  giebt  ja  so  viele  Begebenheiten,  wo  eine 
Frau  sich  einem  Manne   hin  giebt,  der  doch  dabei  ihr 

Vertrauen  täuscht  und  sich  zurückzielit  oder  Forderungen 
macht,  die  sie  nicht  erfüllen  kann  uod  will. 

Er:  Also  Sie  sind  unzufrieden  mit  meiner  Geschichte? 

Sie:  Ganz  und  gar  ...  (I  92—95). 

Das  Zwiegespräch  zwischen  Aristipp  und  Lucinde, 
welches  damit  schliesst^  dass  Aristipp  sich  das  V^er- 
spiecben  abnimmt,  nie  wieder  mit  einer  Frau  über  die 
Freundachaft  streiten  zu  wollen,  wird  psychologii^ch 
interessant^  wenn  man  sich  Aristipp  als  einen  Dioning 
vorstellt,  der  vom  Uranismus  keine  Ahnung  bat^  und 
Lueinde  eich  als  Uminde  denkt. 

Bemerkenswert  ereokeint  nooh  eine  Bemerkung  dea 
edlen  Stephan  gegenüber  Oalixt: 

O  die  alte  Welt  ...  hat  Beispiele  von  Heroiemus 
und  von  KraftgefQhl,  wie  sie  uns  Neueren  vdllig  fremd 
sind.  8olebe  MSnner  und  Jünglinge,  wie  sie  damals 
lebten,  solche  ewige  Freundschaften,  wie  sie  ihre  starken 
und  festen  Seelen  damals  schlössen,  das  lernen  wir  jetzt 
nur  aus  Büchern.  Schlimm,  dass  es  so  ist.  Der  Gruud 
davon  liegt,  glaub'  ich,  in  der  grossen  Selbstsucht  und 
Verweichlichung  unserer  Zeit  uiui  dann  auch  in  unserer 
frühen  Bekanntschaft  mit  den  Weibern.  Vor  dem  vier- 
zig8ten  Jahre  lernte  ein  Grieche  die  Frauen  nicht  kenuen, 
sondern  war  nur  auf  den  Umgang  mit  seinem  eigenen 
Geschlecht  beschränkt  Deshalb  wählte  er  Freunde,  und 
diese  blieben  ihm  auch  T^nchher  treu  für's  ganze  Leben. 
So  sollte  es  überall  seinl  .  .  .  (T  51  —  53). 

II.  Claudia.  £ine  altrömisohe  Novelle.  I  97 
bis  280.  —  Die  Novelle  schildert  begeistert  die  voll- 
endete KörpeischSnheit  der  aus  allen  Teilen  des  uner- 
messlichen  Reiches  als  Gladiatoren  nach  Rom  gebrachten 
Jünglinge  und  jungen  Männer,  die  bei  den  Kampfspielen 
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<3^e  Verhüllung  ihrer  eigentümlichen  Reize  im  Cireoa 
deD  Römern  sich  zeigten.  AUe  diese  Schönheiten  gehen 
durch  die  Httnde  des  Priesten  Aetnlius^  einer  Volksfigur^ 
eines  dicken,  einängigen  nnd  hinkenden  Egypttets.  Den 
•  Gladiator  Maximius  Thola  miiss  er  um  sein  junges  Lehen 
bringen,  da  dieser,  ein  Jfingling  von  der  Schönhdt  des  An- 
tinousy  des  Lieblings  Hadrian's,  den  verlangenden  Launen 
der  Cätoarentochter  Julia  sieh  nicht  fügen  will.  Des 
Jünglings  Schönheit  blendet  selbst  das  egyptische 
Scheusal:  ^Die  Sklaven  näherten  sich  ihm,  um  den  üe- 
fesseltcD  in  die  Tiefe  zu  .siiirzen.  Vorhur  beleuchtete 
der  Priester,  dem  Grausamkeit  und  Wollust  zugleich  den 
Busen  schwellten,  die  st  ltonen  Formen,  die  ihm  die  voll- 
endetsten zu  .sein         ix  n,  die  er  je  gesell*  ii"  (T  145;  161). 

III.  Die  -..Idt  iu'  Maske.  Ii  8.  7—120.  — 
.  .  .  „unter  der  Kaiserin  Elisabeth  gab  es  hier  in  Peters- 
burg ein  ganzes  Haus  solcher  Mädchen,  die  sie  aus  allen 
Theilen  des  Reiches  aufgelesen  und  hier  versammelt  hatte. 
Ks  gab  Stunden,  wo  sie  sich,  als  Mann  verkleidet,  in 
dieses  Haus  begab  und  sioh  allen  Ausschweifungen  dieser 
M8dohen  hingab.  Das  ist,  was  ich  mir  habe  sagen  lassen; 
ea  ist  aber  möglich,  dass  man  mir  nur  ein  Mührohen  auf- 
band«   (U  77). 

IV.  Endymion.  Eine  Erzählung.  III  S.  109 
bis  166.  —  Eine  Verwandlungsgeschichte,  die  in  Arabien 
spielt  Der  schöne  Knabe  Endymton  bietet  sich  seinem 
eigenen  Vater  zum  Liebesgeuusse  an,  wird  aber  von 
diesem  abgewiesen. 

«Kann  ich  nicht  auch  so  Dir  gehören,  rief  der  Knabe. 

»Nein,  rief  der  Araber,  wir  haben  strenge  Gesetze. 
Es  ist  nicht  erlaubt,  die  T^ipbe  zu  ptiegen  zwischen  l^n 
Geschlechtern,  die  zm  einander  gehören.  Als  Knabe 
bleibst  Du  mir  ewig  lern. 

,Wie  grausam  und  erbärmlich  das  ist!  Bei  uns,  im 
schönen  Griecbenland,  ist  es  anders.   Ott  gehört  der 
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!Männ  zum  Manoe,  weiiu  die  Liebe  am  m  eisauder 
fülirt."  .  . 

Schnei  1  verwandelt  sich  Endymioo  in  das  Mädchen 
Miona  und  der  Vater  wird  des  Mädchens  Gatt(\  Miona 
ist  aber  nur  ihrem  Vater  Muhammed  gegenüber  Weib,  • 
für  alle  anderen  Personen  bleibt  sie  bei  ihrem  Ursprünge 
liehen  Geschlechte  Endjmion.  Ihre  Stiefschwester  Fatime 
verliebt  sich  in  die  schöne  Gestalt  des  JflnglingSy  der  bei 
ihrem  Vater  im  Bette  lieg^  aber  ihre  Netgnng  Utest 
Endymion  kalt  Im  Zustande  der  Frau  von  Fatune  und 
deren  Matter  Chadidcha  entdeckt^  wird  Miona  gezwungen, 
zu  wandern.  Aber  der  Prophet  Mnhammed  wünschte 
sich  seine  Geliebte  wieder  und  sie  kam,  umgab  ab  JQng^ 
ling"  sein  Lager,  um  es  als  Jungfrau  zu  theilen.  Vier- 
luiihiert  Jalire  später,  als  die  Türken  vor  Wien  lagen, 
uiumit  Mustapha,  ein  wilder  Krieger,  einer  sechzehn- 
jährigen chriötlicheu  Nonne  sich  au;  er  will  sie  mit  in 
die  lleimath  nehmen  und  «ie  dort  heirathen.  Aber  die 
Nonne  hat  Misstrauen  zu  seinem  Geschlecht  und  will  an 
seine  Liebe  nicht  glauben.  «Und  welche  KoUe  sollte 
ich  bei  Dir  spielen,  fragte  die  junge  Griechin  verwandert. 
Würde  ich  als  Jüngling  bei  Dir  weilen,  verstiesse  ich 
gegen  die  Gesetze  Deiner  Reli<^Mon,  und  bliebe  ich  als 
Weib  bei  Dir,  würde  ich  die  Pflicht,  die  Du  gegen  Deine 
Gatlan  hast,  verletzen.**  .  .  Es  ist  Miona,  Muhammed^s 
Engel  Und  zum  dritten  Male  erscheint  Miona,  als  vor 
Sebastopol  ßossland  gegen  Frankreich  und  England  focht, 
um  den  Islam  zu  stürzen;  hier  tritt  sie  als  Junger  eng- 
lischer Offizier  William  in  einen  Freondschaftsbnnd  mit 
dem  ehrgeizigen  viernndzwanzigjährigen  Türken  Achmet, 
der  ihn  lieben  lernt.  William  bittet  nun  Achmet^s  Vat^r: 
.  .  „willst  Du  mir  eine  Wohlthat  erweisen,  so  gieb  mir 
Achmet,  dass  ich  mit  ilim  lebe,  wie  Mann  mit  Mann  lebt, 
und  dass  ich  ihn  ernuint»*re  und  stärke,  bei  seineu  Grund- 
sätzen auszuharren,  deuu  luit  ihm  geht  eine  neue  Periode 
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für  den  Islam  an.*  Der  Vater  gewährt  die  Bitte,  und 
Achmed  lebt  nun  mit  William  in  England,  auf  dessen 
Landgut;  die  Liebe  wird  immer  mächtiger  und  endlich 
wird  William  als  Miona  Achmet^s  Weibj  Miona  bleibt 
Acbmet^s '  Schutageist^  bis  dieser  stirbt,  um  dann'  nie 
wieder  sichtbar  zu  erscheinen  (III  117;  119 — ^120; 
122;  125;  147;  161—103).  — 


A.  V.  Siemberg  läset  1849  in  seinem  nenprenssischen 
Zeitbilde  .Die  Kaiser-Wahl''  (Seite  122)  Jemanden  den 
Ausspruch  thun  uDeuischland  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 
Griechenland*.  So  hoffen  wir  denn  vielleicht  nicht  ver- 
gebens, dass  die  Kunst  der  Gesetzgebung  auch  in 
Deutsehland  den  ominösen  §  175  des  Strafgesetzbuches 
für  das  deutsche  Reich,  welcher  die  Befriedigung  eines 
Datiirlichen  Bedürfnisses,  dem  uiau  machtlos  gegenüber- 
steht, unter  Strafe  stellt,  recht  bald  gänzlich  von  sich 
stosse  und  dass  der  deutsche  Geuius  gleich  dem  griechischen 
es  zu  Wege  bringe,  den  an  und  für  sich  völlig  harm- 
losen urnischcn  Trieb  in  Bahnen  zu  lenken,  die  der 
strengsten  Ethik  Stand  halten  können.  Besteht  doch 
Sittlichkeit  keineswegs  in  der  Enthaltung  von  beglückenden. 
Niemanden  schädigenden,  sinnlichen  Genüssen,  sondern 
in  vemfinftiger  Maasshaltung  und  selbstloser  Scheu  vor 
BeintrMcbtigung  berechtigter  Interessen  Anderer! 


Berich tigaag:  Seite  46^  Zelte  Q,  IttelxU:  Maximiu«  Thob  so  Uhwo: 
Aetalituf. 
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Köni;f  Heinrich  im  Alter  von  25  .laliron. 


Heinrich  der  Dritte^ 

König  von  Frankreich  und  Polen. 

Von 

L.  &  A.  H.  von  Römer, 

med.  doeta.  s«  Amfterdaiii. 


iclit  als  politisclu'  Persönlichkeit,  sondern 
als  Mensch  habe  ich  versucht  den  König  • 
zu  analysieren. 

Feh  unternahm  es,  die  Thatsachen> 
welche  von  verschiedenen  Sohriftstellern')  mitgeteilt 
werden,  möglichst  objektiv  zu  untersuchen  und  in  Über- 
einstimmung  damit  die  Motive  zu  des  Königs  Handlungen 
anfznstellen,  nach  Analogie  dessen,  was  ich  durch  psycho- 
logische Analyse  der  jetzigen  HomosezueUen  lernte; 

Man  kennt  die  Geschichte  des  Königs:  Im  Jahre  1551 
geboren,  bestieg  er  nach  dem  Tode  seines  Bruders 
Carl  IX.,  aus  Polen,  wo  er  1573  zum  König  ausgerufen 
worden  war,  zurückkehrend,  beinahe  fliehend  (LXXVl), 
im  Jahre  ir>74  den  Thron  von  Frankreich,  in  einer  Zeit 
der  stärksten  Unruhen,  sowohl  v  m  den  Katholischen  ,,pour 
les  eti'ects,  qu'ils  avoieut  recogneu  en  sa  religion",  wje 

*)  Man  sehe  die  Liste  der  sa  Bäte  gezogenen  Arbeiten  am 
Ende  dieaeaStttekes.  BeqaemHehkeitahalber  werde  leb  immer  naeh 
den  rOmiaehen  Zahlen,  welehe  vor  den  Titeln  stehen,  zitteren. 

Man  wird  bemerken,  dass  in  diesem  Artikel  nicht  ans  alloi 

von  mir  /n  Rate  irfzopronen  Arbeiten  zitiert  wnrde.  Alle  anderen 
brauchte  ich,  um  mir  die  datnaliffen  Zustände  klar  zu  machen.  Die 
altfranzosi.schcQ  Zitate  sind  genau  in  der  Schreibweise  der  Uriginalien 
abgedruolct. 
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auch  von  den  Hugenotten,  ,qui  recogiioissoieiit  son  naturel 
estre  vrayemeiit  Franyois,  eslongiie  non  seulement  des 
actions  cruelles:  mais  encore,  des  deffeins  trop  severes, 
et  esperoient  sous  son  regne  une  suison  pIiis  moderee  et 
paisihle"  (LXVIII  S.  8)  mit  grossen  Hoffnungen  erwartet. 
Wie  rasch  änderte  sich  dies!  Von  zarter  Natur,  zum 
Streit  nicht  geneigt,  immer  nach  Ruhe  und  Frieden 
Strebend,  wurde  er  sowohl  von  den  Hugeootteo,  als  auch 
noch  mehr  vod  Guise  aud  seioen  Anhängern  der  «Ltgua* 
verfolgt. 

Mao  duldete  ihn  aber  nur  unter  fortwSlirender  Ver- 
spottung seiner  Person  wie  seiner  i^Mignons",  gegen  die 
man  erst  später  arg  wütete^  bis  endlich  Guise  einen 
Versuch  machte,  den  König  abzusetzen  und  sich  selber 
zum  König  zu  machen.  (LIII  1588)'..  Der  Tag  der 
Barrikaden  (12.  Mal  1598)  war  angebrochen  t  Der  König 
fluchtete  sieh  aus  dem  Louvre  und  aus  Paris  nach  Chartres. 
Um  sich  auszusöhnen  und  um  sein  Land  von  dem  Unheil, 
dm  ihm  drohte,  zu  befreien,  berief  er  die  Stände  nach 
Blois. 

Dort  schwur  er  seinem  \  olke  Treue  und  auch  seine 
Unterthanen  leisteten  ihm  den  Huldiguiigs-Eid.  T^in  iII^mu 
Zanke  ein  Ende  zu  machen,  mussten  die  Adeligen  und 
auch  alle  Anderen  schwören,  kein  Bündnis  mit  fremden 
Fürsten  zu  schliessen  und  die  gegen  den  König  ge- 
zogenen Waffen  einzustecken.  Die  Ligue  setzte  aber  den 
Aufruhr  fort  und  Guise  blieb  in  Verbindung  mit  dem 
König  von  Spanien. 

Hierauf  liess  der  König  den  Herzog  und  den  Kardinal 
von  Guise  töten.   (28.  Dec  1588  und  Januar  1589). 

Wie  eine  wütende  Purie  erhob  sich  nun  der  Hass 
der  Ligueurs  gegen  den  „vilain  Herodes*  (LXYI  S.  60), 
das  Anagramm  des  königlichen  Namens  Henri  de  Valois, 
zum  Unterschied  von  früheren  Zeiten,  in  denen  gesagt 
wurde:  ,In  te  vere  Christus",  ebenfalls  als  Anagramm 
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von  HenrieuB  tertins  (UKVUl  8.  13  yrmo),  Det  "König 
suchte  zur  ÜberwindiiDg  von  Paris  eine  Stütze  bei  seinem 
Bruder  Hoinrich  von  ISavurra.  Oass  er  sich  jetzt  gar 
mit  einem  Ketzer  verband,  führte  sein  Ende  herbei:  am 
1.  August  1589  wurde  ,le  Henry  heliogabaliz^«  (LXV  S.  70) 
von  Jacques  Clement,  einem  Dominikaner  Mönch,  er- 
mordet. „Ainsi  mourut  ce  Prince  par  les  mains,  quMl 
baisoit  trop  souvent.*    (Via.  üb.  III.  c.  22  S.  182.) 

Der  König  war  nach  der  Behauptung  seiner  Zeit- 
genossen sohSn  von  Körperbau  und  Angesicht,  reizend 
und  gnunös  in  seinem  Benehmen. 

,11  eut  la  taille  belle  et  le  visage  beau; 

Son  teint  dtait  de  lys  et  de  loses  pourprettes, 

Et  ses  jeuz  rigonrenz  dardoyent  mille  sagettes: 

On  le  prend  pour  Amour* 
singt  Des  Portes  (XXYIII  8.  H13). 

Aufsehen  erregte  haupts&chlich  die  Schönheit  seiner 
Hinde,  welche  er  von  seiner  Mutter  geerbt  hatte  (XI. 
T.  7.*  a  343.). 

»Procera  fuit  statnra  et  erccta,  aspectu  gravis  allo- 
quio  comis,  in  audiendo  patientissinius,  in  re^^pondendo 
inoderatus,  festivus  inter  familiäres,  in  publico  serius", 
lautet  eine  Beschreibung  bei  de  Thou  (LXXXVIU  üb. 
96.  c.  9.) 

Bei  klarem  Verstände  und  warmen  Gefühle,  war  das 
gegebene  Wort  ihm  heilig,  und  man  wusste,  dass  dieses 
ihm  unverletzlich  galt.  (XI.  T.  5.  S.  255). 

Er  hatte  wirklich  eine  wahre,  königliche  Majestite 
{LXXXU  8.  371). 

,Vous  eussies  dit,  que  c'etoit  un  dien,  tant  il  avoit 
de  majest^.  II  4toit  liberal,  et  faisoit  les  choses  de  bonne 
grdoe  (LXXXYI  8.  46). 

Wir  werden  noch  öfters  Gelegenheit  haben,  seine 
unbegrenzte  Mildthätigkcit  für  die,  welche  er  Hebte, 
anzuerkennen.  De  Thou  erklSrt  (LXXXVIII,  libr.  96. 
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S.  766):  ySio  autem  eios  mgenium  emty  ui  plus  affeotns 
privatos  quam  regDi  salotenii  plus  alios  qaam  ae  ipaam 
diligeret* 

£in  Beispiel  dieser  imbefaogeiieii  Mildtbätigkeit  ist 
das  Folgende: 

Allant  Ii  la  foire  de  St  Germaiii  Henri  III  tronva 

un  jeune  gar9on  endormi ;  un  assez  bonne  prieur<?  vaquoit, 
plusieurs  personnes  dtoicut  apres,  a  qui  lauroit.  „Je  le 
veux  donner,  dit-il,  h  ce  garron,  afin  qu'il  se  puisse 
vant^r  qiie  le  bien  lui  e»t  venu  en  darraant."  Ce  jeune 
gary.on  s'appelüit  Benoise ;  il  le  prit  en  a^fection  et  le  üt 
secretaire  du  cabioct  (LXXXVI  t  1.  S.  47), 

Benoise  war  seioem  Herrn  sehr  ergeben.  Naclidetu 
dieser  ermordet  worden  war,  liess  er  auf  eigene  Kosten 
ein  Denkmal  errichten  (LIII,  S.  301 ;  LH,  S.  298)  und 
er  war  auch  bei  dem  Begräbnisse  seines  Fürsten  sagten 
(LIV,  S.  609). 

Nieht  nur  seinen  Lieblingen  erseigte  er  Wahltbaten, 
auch  im  allgemeinen  war  der  König  mitleidsvoll*  tmd 
mild.  So  en^lt  uns  Palma  Cajet,  dass  er  Madame  de 
Boulencourt^  Le  Gois>  und  anderen  Mensehen^  von  denen 
er  wusste^  dass  sie  mildthätig  waren,  Öfters  Geld  übergab, 
damit  de  es  miter  jene  Arme»  welche  nicht  betteln  wollten, 
und  unter  arme  Kranke  verteilten  (LXXV,  S.  156,  not  4). 

E.s  ist  w;ihr,  Heinrich  JU.  gab  oft  Sehätze  aus;  er 
war  aber  nur  verschwenderisch  für  jene,  die  er  liebte; 
diesen  ^ab  er  alles,  \vm  er  ^ehei)  konnte.  Freilich 
bedurfte  er  andererseits  wirklich  ungtlieurer  Summen, 
welche  immer  neue  Steuern  forderten,  weil  er  fortwährend 
einige  Heere  unter  Wafl'en  zu  halten  hatte,  welche  die 
schlimmen  Bürgerkriege  führen  mussten.  Und  gerade  die- 
jenigen, welche  ihn  wegen  seiner  Geidbedürinisse  am 
meisten  tadelten,  waren  es,  welche  ihn  zu  diesen  Kriegen 
zwangen :  nämlich  Guise  und  seine  Anhänger.  Denn  so 
oft  der  König  Pacifikations-£dikte  „oontre  [saj  consoience. 
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niais  bien  volontiers"  erlassen  hatte,  nötig-te  ihn  die 
Ligue  diese  zu  widerrufen  (1585).  In  Bezug  darauf  sagte 
der  £önig:  „MainteDiint  je  vay  faire  publier  l'ddit  de  la 
revocatioo  d'iceux,  selon  ma  conscieoce;  m&is  mal  volontiers, 
ponr  oe  que  de  la  poblication  d'ioelui  d(^pend  la  ruine 
de  mon  eatat  et  de  mon  peuple*  (LIII,  S.  187). 

.  Sogar  seine  Feinde,  konnten  nioht  verhehlen,  dass  er 
war  ,Un  prince  debonnaire  et  docUe^  coartois^  aocort, 
disert,  grave,  mais  de  facile  aooes,  devotenx,  ajrmant  les 
lettre»!  avan^ant  les  gens  d'esprit>  liberal  et  remuneratenr 
des  hommes  de  merite  (LXXV  S.  151);  und  d'Anbign^, 
welchen  man  doch  unmöglich  einen  Freund  des  Königs 
nennen  kann,  schildert  ihn :  Prince  d'agreable  conversation 
avec  les  sieus,  amuteur  des  lettres,  liberal  par  de  Iii  tous 
les  Rois,  couragcux  en  jeunesso  et  lors  desirc  de  tous; 
ei)  vieillesse  ainit-  de  peu;  qui  avoit  de  ^randes  parties 
de  Koi,  souhaite  pour  l'estre  avaut  qu'il  le  fust,  et  digoe 
de  Koyaume  s^il  n*eust  point  r^ne*  (VI  b,  T.  3.  ch.  22. 
col.  252). 

Der  König  hatte  in  seinem  Palaste  eine  „Academie'* 
gestiftet,  „o'estoit  une  assembl^e,  qu'il  faisoit  deux  fois 
Li  sepmaine  en  son  cabinet,  pour  oujre  les  plus  doctes 
hommes,  qu^  pouvoit  et  meme  quelques  Dames,  qui 
avoyent  estudid  sur  un  probleme  toujours  propos^  par 
celui,  qui  avoit  le  mieux  fait  h.  la  demi^re  dispute^ 
(VI  b,  T.  2,  ch,  20,  col.  771). 

Er  studierte  Lateinisch  (LIU  S.  63, 1575  Novembre}, 
wahrscheinlich  auch,  da  er  die  Geringschätzung  der 
polnischen  Edelleute  für  die  Franaosen  verspürt  hatte, 
weil  diese  kein  Lateinisch  verstanden  (LXXI  S.  799). 

I  Betreffend  die  Kenntnis  der  Lateinischen  Sprache 
der  Polen  vgl.  XLV:  La  raison  pourquoy  le  latiii  y 
(c.  a.  d.  en  Pologne)  est  si  coiuimm  entre  toutes  sorte.s 
de  geus  jusques  aux  hoste! Ii er.s,  est,  qu'il  ny  a  si  petit 
village  ou  il  n'y  ait  escollej.    Gewiss  lag  der  Grund 

Jahrbucli  IV.  37 
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dazu  auch  darin,  dase  er  (>;ebört  hatte,  ea  sei  im  Lateinischen 
so  viel  Schönes  geschriebeu  wordeu  und  diese  Sprache 
besitze  so  grosse  Kraft. 

Bei  diesem  angeborenen  Sinn  für  Spraehstudieo, 
bessas  er  ein  grosses  oratorisobee  Talent.  Seine  „harran- 
gues,*  mit  melodiöser  Stimme  vorgetragen,  worden  all- 
gemein bewundert  (XI,  T.  2,  S.  213;  LXXT,  S.  799; 
LXYIII,  8.  9a  und  U9a  und  XVI  S.  49). 

Man  sagt  aueb,  er  habe  sehr  gnt  gesungen  (XI^  T.  5, 
S.  285).  Sem  Kunstsinn  gab  sieh  auch  in  seiner  grossen 
Vorliebe  für  Miniaturen  kund.  Kein  Geld  war  ihm  au 
viel  anm  Ankauf  alter  Bflcher  mit  versierten  Bucbataben 
und  Mmiataren  (LXXXVIII  libr.  85,  c.  19)  und  unter 
hohem  Gehalt  nahm  er  «enlumineurs*^  in  seine  Dienste, 
um  seine  GezeitenbOcher  zu  schmücken  mit  —  eine  ganz 
besondere  Erscheiiiuiig  in  beiiiein  Liebesleben  —  Ab- 
bildungen der  Personen,  die  er  sehr  liebte r  „en  .saincts 
et  en  sainctes,  les  plus  i'avorisez  en  Crucilix,  et  les  plu«? 

aimdes  en  N.  Dame  Nous  avnn.^  vcii  des  puls 

excellens  jeunes  capitaines  de  nostre  aage,  peints  en  8. 
Hierosme  et  en  Cordeliers,  des  le  premier  desir  de  leur 
frequentation''  (VI  b,  tom.  3^  livre.  1,  cbap.  12).  Die 
Personen,  welche  er  liebte  waren  immer  von  schönem 
Äusseren  und  v(\\c'T  Gestalt,  und  meistens  aeichneten  sie 
sich  durch  funkelnden  Geist  und  Kunstsinn  aus. 

Der  König  war  ein  Tierfreund;  er  liebte  haupt^h- 
lieb  HOndchen :  «Des  petit  chiens  damerets.*  (LlJLf  S.  62; 
L  XXXVm,  libr.  85,  et  19;  mb,  t  8,  livr.  1,  ch.  12.) 

IVAubign^  erzSblt  uns  in  der  angeführten  Stelle^ 
dass  der  König  mehr  als  1000  soleber  Hündchen  hatte; 
und  berichtet  weiter,  dass  er  für  je  8  Hündchen  immer 
„une  gouvernante,  et  une  femme  pour  les  servir  et  un 
cheval  de  bagage"  hatte.  Auf  der  Reise  nahm  er  ihrer 
mehr  als  200  mit.  Ehuiial,  als  ein  Abgesandter  Heinrichs 
von  Navarra  beim  König  vorgelassen  wurde,  fand  er  ihn 
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in  aeioem  Gemach  .l'esp^e  an  coM,  une  oappe  sur  les 
espanles,  son  petit  toquet  en  tesU^  ei  an  pannier  pendn 
en  eeofaaipe  an  col  oomme  oes  Yendenn  de  frommages, 
dans  lequel  il  y  avoit  deux  on  trois'petits  chieos,  pos  plus 

gros  que  le  poing."  Und  während  der  Unterhaltung  stand 
der  König  ,sans  mouvoir  ny  pieds,  ny  mains,  ny  teste 
et  sembloit  oomme  immobile.*  (LXXXV  8.5*2.  158()iM 
Auch  A  tleii  und  i^a|>ageien gehörten  zu  .<('in('nLieblin;4>tioreD. 

Heinrich  TT!  wnr  in  der  Ktiqupttc  mIit  gewissrnhaft, 
lind  zwar  So  .sehr,  dass  er  wahrend  seiner  Regierung 
zweimal  Etiquette- Vorschriften  für  den  Hof  erliess,  in 
weloben  alles  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  geregelt 
wurde.  (LXXI;  XLII).  So  sehr  schlimm  braucht  man 
ihm  dieses  nicht  anzurechnen,  da  auch  an  unseren  heu- 
tigen  Höfen  ein  Etiqnette-Protokoll  genau  befolgt  wird 
und  oft  von  unseren  regierenden  Fflreten  oder  Fürstinnen 
eine  neue  Hausordnung  erlassen  wird. 

Der  König  versuchte  immer  in  Zeiten  der  grOssten 
Unruhe  seine  Furcht  hinter  einem  ruhigen  und  aufgeweckten 
Aenssereo  au  verbeigen  (LXXV  p.  78;  Lin  p.  182  eta) 

Im  Jahre  1585,  schreibt  Lestotle,  ging  der  König 
sogar  mit  einem  „billeboquet*  durch  die  Strasse  ,comme 
fout  le^  petits  enfants",  und  alle  Höflinge  folgten  ihm  nach 
fLIH,  S.  189).  Sollte  nicht  aueh  hier  für  diese  Kinderei 
als  wahrer  (i rund  anzunehmen  sein,  dass  er  in  jeuer  Zeit 
heftiger  Aufregungen  seine  Ruhe  zeigen  wnllte? 

Immer  handelte  der  Kimig  mit  Sanitrnütigkeit.  ja 
nach  dem  Urteile  seiner  Zeitgenossen  oft  zu  sanftmütig 
(LXVili  S.  63).  n^i  vous  y  trouvez  tant  soit  peu  de 
difficult^,  vous  presentez  toujoure  un  remede  doux  et 
oraintif  ä  un  hardy  et  severe.*   An  derselben  Stelle 

')  Mebr  ist  in  Sully  nicht  «u  finden.  De  la  Barre  Duparcq 
(ViU.  S.  39G)  aclireibt:  „Un  panier  piain  de  petita  eliions"  und  Me- 
zeray  (LXX  T.  5.  8.  801)  fligt  binzn:  „ciu'il  tUtait  souvent  de  la 
voix  oa  de  la  mala.* 
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schreibt  Maihieu  (mao  bedenke,  dass  dieser  Schrlfbteller, 
als  diese  Tbatoacben  stattfanden,  selber  scharfer  Ligueur 
war):  uLeBoy  a  vaeles  toura  que  laLigue  luj  a  üii,  il 

Pa  eotenda  desehirer  aon  nom  et  authorit^,  et 

an  lien  de  dire  &  ces  ingrats,  retiTes-vous  d'icy,  ou  frapper 
cenz;  qui  leor  servoient  de  robe  et  de  couvertiire,  il  ezcose 
les  antheurs  da  mal,  desire  leur  reoonciliation  * 

Mehrere  Beispiele  dieser  vielleicht  zu  grossen  Sanftmut 
finden  wir  fast  bei  allen  Schriftstellern  aus  jener  Zeit. 
Die  Priester,  welche  ihu  von  der  Kanzel  herab  beschimpften 
und  des  Mordes  zei Ilten,  wies  er  nur  dnreh  Worte  zurecht. 
So  z.  B.  tadelte  ihn  G.  Kose,  der  Bisehof  von  Senlis, 
welcher  viele  Jahre  Heiohtvater  des  Königs  gewesen  war 
und  damals  nie  eine  tadelnde  Bcnierkung  gemacht  hatte, 
sehr  stark,  als  er  am  Fastenabend  mit  seinen  Alignoiis 
alle  möglichen  Ausschweifungen  in  Paris  gemacht  hatte 
(LIII  S.  158).  Der  König  Hess  ihn  zu  sich  kommen,  wies 
ihn  sanft  zureoht  und  gab  ihm  nachher  vier  hundert 
«escus  pour  acheter  du  sucre  et  du  miel  pour  aider  k 
passer  vostre  caresme  et  adoucir  vos  trop  aspres  et 
aigres  paroles.*' 

Ein  anderer  Priester  Boucher  beschuldigte  den  König 
öffentlich,  er  habe  einen  Priester  ans  Orleans  (nach  Le- 
stoile  LIII,  S.  235  hiess  dieser  Burlat)  ermorden  lassen. 
Der  König  Hess  Boucher  und  mehrere  Prediger  von 
„cette  estoffe"  (LXXIII  T.  2,  S.  88)  zu  sich  kommen 
und  fragte  Boucher:  ^pourquoi  il  avoit  pre.«ch<''  qu'il 
avoit  fait  niourir  ledit  theologal.  Lequel  respondit, 
cju'un  Ic  lui  avoit  ainsi  asseur«^.  Le  Roy  lui  dit:  L'avez- 
vous  vfii  mort?  Non,  Sire,  respondit  ledit  Boueher,  niais 
il  ni'u  este  altirnii^  pour  chose  tres-veri table.  Lors  le  Roy 
lui  repliqua:  Pourquoi  voulez-vous  plustost  croire  le  mal 
que  le  bien,  et  prescher  en  la  chair  de  Verit^  une  men> 
terie  si  evidente?  Et  incontinent  fit  representer  ledit  theo- 
logal se  portant  fort  bien,  car  il  Favoit  retenu  au  Cha- 
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Stenn  (l'Amhoise  quelque  temps,  en  iine  chambre,  maif»  fort 
bien  trait^  (LXXIII  T.  2.  S.  100.  TraiUj  de  la  prise 
des  armes). 

Als  einzige  Strafe  erbat  sich  der  König  vom  Bischof 
VOD  Pam,  diesen  Priestern  während  einiger  Zeit  das  Pre* 
dtgen  zu  verbieten.  (1.  c.) 

Und  80  handelte  der  König  &st  steta^  obgleich  er 
mit  eignen  Augen  sah:  «que  leor  aadaoe  croiseoit  par 
rimpnmt^  ^  leur  furenr  par  aa  patience;  mais  estant 
d'an  naturei  fort  mol  et  tunide,  H  ne  demeorait  que 
Ih.«  (LHI,  8.  235.) 

Ganz  anders,  aber  freilich  recht  erklärlich,  handelte 
er  nur  an  Pierre  Desgais,  seigneiir  de  Belleville,  einem 
alten  £delmanne,  welcher  mehrere  Schriften  and  Ge- 
dichte, «difiamans  Sa  Majest^",  geschrieben  hatte.  Der 
König  fragte  ihn,  ob  sein  Gottesdienst  (er  war  ein  Huge- 
notttij  ihm  von  seinem  König  und  Fürsten  Böses  reden 
hiess;  und  wenn  er  oder  andere  seines  GlauUcns  di« - 
thäten,  so  frage  er  ihn:  «pour  quelque  iujure  ou  autre 
uiauvais  traictement  qn'  ils  eiis*?c»nt  reeon  de  Uli  ?" 
Belleville  gestand,  dass  dieses  nicht  der  Füll  sei,  aber 
dass  er  es  geschrieben  hatte,  sich  verlassend  ,sur  le  bruit 
tout  commun,  et  qne  c'estoit  la  voix  de  tout  le  peuple. 
De  quoi  le  Boy  indign^  dit:  «Je  89ai  quelle  est  la  voix 
de  mon  peuple:  c'est  qu'on  ne  fait  point  de  justice, 
prineipalement  de  telles  gens  que  vous,  mais  on  vous  la 
fera  (LIII,  S.  179.  —  1584). 

Par  Parrest  de  la  cour  de  parlement,  Belleville  fut  men4 
dana  nn  tombereau  en  Grfeve  et  Ih  pendn.  etc.^ 

Zweifel  an  seiner  guten  Treue  konnte  der  K$nig 
nicht  ertragen,  ja  dies  machte  ihn  so  böse,  dass  er  einmaJ 
sich  am  Grand-Prieur  de  Chanq)aigne  vergreifen  wollte, 
als  dieser,  naclideni  der  König  ihm  versichert  hatte,  sich 
einer  bestimmten  Sache  nicht  zu  erinnern,  zu  ihm  sagte: 
„Si  voiis  vouk'S  raettre  la  main  sur  votre  conseieuce,  Sire 
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votts  wviB  06  qiii  en  esf   (LÜI,  Sw  179;  —  1584). 

Nur  der  Herzog  d'Epemon  konnte  ihn  zur  Ruhe  bringen. 

Gewiss,  er  verübte  in  seinem  Lehen  Tlmten,  welche 
gruu.saiü  zu  sein  schienen,  wenn  sie  in  uoBerem  jetzigen 
Zeitalter  verübt  würden,  wir  müssen  sie  aber  nach  den 
Sitten  jener  Zeit,  die  voll  Bewiindcnincf  für  Kämpfe 
feurigsten  und  nnverträglidisten  Glaub*  nsritVrs  und  Ge- 
ringschätzung eines  Menschenlebens  war,  beurteilen.  Ks 
ist  z,  B.  wahr,  dass  er  als  Herzog  von  Anjou  einer  der 
Ersten  war,  welcher  zur  Bartholomäusnacht  geraten  hatte. 
Aber  war  dieses  in  der  That  Grausamkeit?  Wir  wissen 
aus  einem  Schreiben  seines  Arates  Miron  (X,  cll,  S.  259)| 
welohes  Heinrich  UL  ihm  augeuscheinlich  diktiert  hatte, 
duBSy  wie  er  als  Kdnig  von  Polen  in  Krakau  angekommen, 
vor  Angst  und  Oewissensbissen  nicht  schlafen  konnte, 
weil  sdn  Bruder  (Carl  IX.)  bei  einer  Zusammenkunft 
mit  dem  Admiral  de  Coligny  ihm  und  dessen  Mutter  roh 
und  grob  begegnet  war.  Eimnal,  kurze  Zeit  vor  der 
St.  Bartholomäusnacht  war  der  Admiral  sehr  lange  im 
Gemache  des  Königs  gewesen,  nnd  Heinrich  wollte  kurz 
nachher  seine  Aufwartung  machen.  Da  geschah  es,  dass 
„sitost  que  le  Roy  mou  frere  m'eust  apperyeu  sans  me 
rien  dire,  il  «'oninienCj'U  u  se  pnuni  iipr  funeusement  et  k 
grand  pas,  me  regardant  souveut  de  traverö  et  <le  fort 
niauvais  oeil,  mettant  parfois  la  main  sur  sa  dague,  et 
d'uue  fa^on  si  animeuse,  que  je  n'attendois  autre  chose 
sinon,  qu'il  me  vinst  colleter  pour  me  poignarder  — " 
und  später  sagte  ihm  Carl  IX.,  der  Admiral  habe  ihm 
gesagt^  sie  beide  hätten  sich  seiner  königlichen  Macht  be- 
meistert  und  dieses  würde  ihm  einmal  gefährlich  werden. 

Bei  Heinrich  HL  war  es  also  hauptsächlich  Angst 
um  das  eigne  Leben,  welche  ihn  dasn  antrieb,  den  Tod 
des  Admirals  zu  wünschen.  Fast  die  ganze  katholische 
Welt  feierte  die  Bartholomäusnacht  als  einen  von  Gott 
erhaltenen  Sieg,   (LHI  25.  Brief  des  Kardinals  de 
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Lorraine')  '  ,le  jour  Sainct-Barthelemy,  qiii  est  unjour  de 
merveilles,  un  jour  de  la  vpnefpnncc  de  Dien  *  I.  S.  155). 
Heinrich  hatte  aber  diesen  nicht  gewünscht,  nur  den 
Admiral  wollte  er  fortschaffen,  um  sich  sein  eigen ea  Lieben 
xa  erhalten.   (XCIl  S.  263.) 

Auch  dass  er  die  beiden  Guise  umbringen  liess,  kann 
man  Dioht  als  Grausamkeit  betrachten.  Mehrere  seiner 
Zeitgenossen,  die  keine  Pampbietairs  sind,  geben  zu,  dass 
die  Guise  sobon  vid  frfiher  den  Tod  verdient  hatten, 
oder  meinen,  der  Etfnig  -würe  ihnen  gegenfiber  viel  ta 
laogmfitig  gewesen  (LXXXIL  S.  870  und  LXVHI.  8. 
63  et  vers). 

Ausserdem  war  der  Hersog  von  Guise  derjenige, 
wel<^er  Heinrich  Mignons  umbringen  liess  oder  wenigstens 

für  die  Partei  ergriff,  welche  sie  umbringen  Hessen  (LIII, 
S.  100  u.  101),  derjenige,  welcher  An8chläß;e  ^egen  d'Epernon 
veranstalt<»te,  und  immer  und  immer  wit  der  Heinrich  in 
jenen,  die  er  am  liebsten  hatte,  traf;  dazu  kommt  noch, 
dass  die  Macht  des  Herzogs  von  Gnise  die  HeiurichH  zu 
überholen  drohte  und  dass  er  mii  ITilfe  des  spanischen 
Königs  auch  nach  seinem  Gelübde,  Frieden  zu  halten, 
den  Kampf  fortsetzte.  Ist  es  dann  befremdend,  dass  der 
König  sich  nicht  mehr  Bat  wissend,  daau  kam,  ihn  und 
seinen  Bruder  ermorden  an  lassen? 

Trotsdem  war  der  König  in  einer  Zeit^  worin  die 
Lignenrs  meinten,  es  sei  erlaubt  die  Hugenotten  an  miss- 
handeln, überaus  gerecht  Wer  dies  that^  wurde  von  ihm 
schwer  bestraft.  (LIII,  S.  192;  November  1585.) 

Le  B07  fist  roner  on  capitaine  de  gens  de  pied  et 
pendre  trois  soldats,  tons  catholiques,  pour  ce  qu'ils 
avaient  pill^  la  maison  du  sieur  d'Angeau,  gentilhomme 

■}  Sire,  estrant  arriv^  le  sienr  de  Banville  avec  une  lettre  de 
Voetre  Majeste  (c-ä-d.  Charles  IX.)  qui  confirmoyent  lea  nouvcllea 

des  tri"'-<'ro«tif*nfU".'^  pt  h6roic(jn»>«»  (It'liberafiorm  et  exeqimtioriH  fjüctt'H 
DOD-»euleiueut  ä  Paris,  mais  aussi  partout  \  oa  prinoipalles  viUe;»  etc. 
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percheron,  huguenot.  Disant  le  dit  Seingneur  Roy.  tjue 
par  ces  ödits  derniers  publi^s  contre  les  hiiguenos  il  ii'avoit 
permis  de  les  taer,Di  piller :  ainsi  seuleiiient  avoit  declar^ 
qu^au  cas  rju'il.s  u'eussent  satisf?iit  a  ce?-  rdits  ll♦<la^^  !e 
temps  prescript,  leurs  biens  äeroieut  äuisiä  et  a  iui  acquis 

Er  verweigerte  sogar  eioen  Günstling  seines  Bruders 
m  begnadigen^  DSmticb  Franyois  de  la  Primandaie,  welcher 
Elim  Tode  verurteilt  war,  weil  er  Jeao  de  Refuge,  Sein- 
gneur de  Galardon,  einen  Hugenotten,  ermordet  hatte. 
(Lni,  S.  117).  Er  machte  sich  keine  Skropel,  Hugenotten 
von  grossem  Verdienste  zu  unterstfitzen  and  an  schütaen; 
so  n.  a.  den  berfilunten  Architekten  Dncerceau  (LXXIV, 
T.  2,  S.  28—29;  LHI,  S.  193). 

„(Lo  Roy)  aimoit  Dueercoau  et  le  cacha  liii  mesiiies 
longtemps  boubs  sa  protection,  devisuiit  avec  Uli  privement 
et  Uli  disant  qiiclquefois  cn  riant,  qu'il  se  cachast  bien  de 
peur  {^UQ  la  X^igue  ne  le  trouvast.  ' 

Femer  hat  man  den  König  besckiUdigt,  noch  bei 
einigen  anderen  Morden  beteiligt  gewesen  zu  sein.  So 
bei  dem,  welchen  Ren^  de  Villequier  an  seiner  Frau 
verfibte  (LHI,  8.  89;  Sept  1577).  Dies  beruht  nnr  auf 
Vermutung,  weil  Villequier  so  leicht  begnadigt  wurde. 

Duöolier  glaubt  diese  Geschichte  ohne  Weiteres, 
warum  dann  al)er  nielit  auch  den  zweiten  Teil  dieses 
,on  dit"  ?,  dass  Villequier  nämlich  aus  eiuera  aufLcetangenen 
Briet  entdeckt  hätte,  seine  Frau  triebe  Eiiebruch  mit 
einem  „seigneur  de  Barbizi/  von  welchem  sie  sogar  guter 
Hotfnung  war,  dabei  hätte  er  auch  im  Koffer  seiner 
Frau  ,1a  mixtion  ou  le  paste,  dont  il  devoit  ctre  em- 
poisonnd,*'  von  welchen  im  Briefe  ebenfalls  die  Bede 
war,  gefunden  (LUX.  S.  89). 

De  Thou  sagt  hiervon  nur,  dass  er  sie  tötete  «ob 

improperatam  sibi  propudiosam  vitam"  (LXXXVIII,  libr 
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66,  S.  630,  Yar.  lect)  aber  oichte  von  einem  Befehl 
des  Königs. 

Dürfen  wir  denuiach  auf  Mitschuld  des  Königs 
schliessen? 

Gesetzt^  das  erste  Gerücht  wäre  richtig:  „la  belle 
Chasteauneuf"  wurde  ebenfalls  nicht  bestraft»  als  sie  ihren 
ebebrecberischen  Mann  getötet  hatte.  K((nnte  man  daraus 
aach  Bohlieasen,  dass  Heinrich  III.  auch  diesen  Mord  be- 
befohlen hatte? 

"Ean  anderer  Fall  ist  der  Mord  an  Bossy  d'  Amboise, 
emem  GHinstUng  von  Monsieur,  welcher  aber  durch  sein 
freches  Benehmen  zuletzt  auch  diesem  yerhasst  war. 
Bussy  trieb  Ehebruch  mit  der  Gattin  des  Monsoreau. 
Er  hatte  dieses  selber  Monsieur  geschrieben,  welcher 
diesen  Brief  dem  Könige,  seinem  liriuler,  zeigte.  Dieser 
teilte  es  dem  Monsoreau,  „qui  tUDC  forte  in  Aula  erat" 
mit,  und  füirte  hinzu,  ^.se,  decoris  farailiae  et  eins  digni- 
tatis  per  quam  studiosum,  voluisse  rem  udeo  injuriosam 
eum  celare;  ceterum  scire  ipsum  debere,  quid  consilii  in 
tali  occasione  se  oapere  deceat  et  oporteat*  (LXXXVIII 
libr.  68,  c  9). 

Monsoreau  tötete  Bussy^  auf  frischer  That  ertappt, 
,non  solnm  injuriae  tantae  morsn  percolsus^  sed  monitis 
regte  incitatus." 

Könnte  dieser  Fall  nicht  heute  noch  stattfinden,  und 
würde  man  dann  die  Person,  welche  sich  wie  hier  der 
König  benahm,  als  Mörder  erklüren? 

Man  hat  gesagt^  er  hStte  seinen  Bruder  Carl  IX.  ge- 
hasst.  Kann  es  befremden,  dass  die  rohen  Grobheiten 
jenes  ihn,  den  weiblich  Fühlenden,  verletzten  und  immer 
wieder  weh  thaten?  (LIIl,  S.  25).  Ebenfall':,  dass  er 
seine  Mutter  veral>^oheute  sowie  seine  Schwester 
Marguc'rite.  Seine  Mutter,  Catherine  de  iViedici,  welehe 
ihn  immer  wieder  zum  Kampf  mit  den  Hugenotten  trieb, 
während  er  selber  den  Frieden  wünschte,  und  welche 


Digitized  by  Google 


—   Ö86  — 


öich  überdies  jinf  die  Li^ue  stützte!  Und  Margu^^rite, 
welche  immer  mit  seinem  andern  Bruder  zusammen  war, 
der  schon  sn  Anfang  seiner  Jäegierung  ihn  vom  Throne 
zu  stossen  verBnchte,  und  seinem  König  den  Krieg  er- 
klärt hatte:  Margo^te,  welche  durch  ihr  roh-sinnliches 
Leben  ofienbor  sehr  vom  König  verachtet  wurde !  lieber^ 
dies  hat  man  noch  behanpten  wollen,  die  Verachtung 
finde  in  dem  Yerdruase  darüber  ihren  Grund,  dass  er 
vergebens  versucht  hatte  mit  seiner  Schwester  geschlecht- 
lich au  verkehren.  Von  einem  Manne,  der  sein  dgenes 
Geschlecht  liebl^  darf  man  wohl  Alles  behaupten,  was 
man  nur  willl 

Ganz  dem  weichen  Charakter  des  Königs  entspricht 
es,  dass  er  schon  als  Herzog  von  AdJuu  „n'aymoit  poiut 
les  exerciceb  viulans  que  le  roy  (Charles  IX)"  (XI,  T.  5, 
S.  278).  Dennoch  lehrt  uns  die  Geschichte,  dass  er  als 
Herzog  von  Anjon  öfters  den  Sieg  davon  trug.  Wahr- 
scheinlich werden  diese,  durch  die  Generale  der  französischen 
Armee  errungen,  ihm  aber  als  sechszehnjährigeu  (Jene- 
raiissimus  von  königlichem  Blute  angerechnet  worden 
sein.  Chevemy  konstatier^  dass  Heinrich,  welcher  früher 
von  so  kräftiger  Figur  gewesen  war,  nach  seiner  Rück- 
kehr aus  Polen  alle  Energie  verloren  hatte,  obgleich  er 
doch  nun  pouvoir  de  Commander  et  non  d'ob^**  war. 
(XVI,  S.  496). 

Der  Bearbeiter,  der  von  mir  nachgeschlagenen  Aus- 
gabe, bemerkt^  meiner  Memung  nach  gans  richtige  es  sei 
klar,  dass  er  seine  grossen  Kriegsthaten  durch  Gehorsam 
gegen  seine  Generale  vollbracht  haben  wird.  Der  König 
hatte  mehr  Zuneigung  zur  Verrichtung  allerhand  weib- 
licher ßesclüilüguiigen ;  das  Volk  nannte  ihn  in  einem 
Plakate  u.  a.:  .goutlronneur  des  coUets  de  sa  femme," 
und  ^friseur  de  ses  cheveux*  (LIII,  S.  77;  LIV,  S.  179 
und  Unterschrift  des  Bearbeiters). 

Bei  seiner  Salbung  und  bei  seiner  Heirat  durfte  die 
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Messe  erst  abends  celebriert  werden,  „rege  in  concinnan- 
dis  gemmarum  ordinibus  et  suae  et  uxoriae  vestiß  mulie. 
briter  occupato  (LXXXVIII  libr.  60,  c.  14). 

Bei  verschiedenen  Festlichkeiten  zeigte  sich  der  König 
»ordinaireinent  habill^  en  feuiuie,  ouvroit  son  pourpoint 
et  descoiivroit  sa  gorge,  v  portant  \m  coHier  de  perles 
et  trois  collets  de  tolle,  deux  ä  traize,  et  un  renvers^, 
ainsi  que  lors  portoient  les  femmes  de  la  cour  (LIU,  S* 
84,  —  24.  Februar  1577).    Siehe  das  Titelbild. 

"Diese  Reproduktion  ein or  Gravüre,  welche  in  „Vlale 
des  Herroftphroditoe*  (XXVUj  vorkommt,  Ist  eine 
Uliistnitioii  zo  dieser  Bescbrabung.^) 

D'AubigD^  (VII  Prinses,  S.  117)  malt'  den  KöDig 
in  eemem  weiblichen  Wesen  noch  anef  flhrlicher,  —  aber 
natOrlich  ist  diese  Schildening  mit  einem  satyrisohen  Ekel 
gemischt  —  Nach  einem  wfitenden  Ausfall  auf  Carl  IX.  und 
noch  mehr  auf  Catherina  von  Medici,  welche  dies^  machte: 
 un  Esau,  de  qui  les  ris,  les  veux 

Seutoyent  bieu  un  tyran,  un  chartier  iurieux. 

Sagt  er: 

L  autre  fnt  mieux  instruict  a  juger  des  atours 

Des  putaiuö  de  ea  Cuur,  et  phis  propre  aux  amours; 

Avoir  ras  le  roenton,  garder  la  face  pasle, 

Le  geste  effemin^,  Toeil  d'un  Sardauapale: 

Si  bien  qu'un  jour  des  Kois  ce  doubteux  animal, 

Sans  cervelle,  sans  front^  parut  tel  en  son  bal: 

De  cordons  emperlez  sa  chevelure  pleine, 

Sons  un  bonnet  sans  bord  faiot  h  PItalienne, 


>)  Anm.  d.  H.:  W!e  uns  Br.  Albert  Moll  mitteilt,  ist  das  Buch: 

yDescription  de  l'Isle  des  Hermnpbrodites'',  welcheg  eine  Satyre 
gegen  Heinrich  III.  ist,  zaerst  1605  erBchienen.  Moll  besitzt  eine 
spätere  Ausgabe  vom  Jahre  1721  Her  Verfasser  ist  nicht  genau 
festgestellt.  Einige  vermuten  Ariiiu«  J'lioraas,  8pij»Tieur  d'Embry, 
andere  Kardinal  Duperon.  Das  Bild  ist  auch  erwähnt  in  Moll: 
Konträre  Sexualenapfindimg,  IV.  Autl.  5.  III.    Der  Herausgeber. 
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Faisoit  deux  arcs^voutez;  sou  menton  fmceU, 
Soll  viaage  de  blano  et  de  n)ugu  enipast^, 
Son  ohef  tont  empoudrt?,  nous  montreront  rid(*e 
Va\  Ja  })liict'  d  Uli  Roy,  une  put  am  lard^e. 
Peusez  (juel  beau  .«]iectacle,  ei  eomtiril  fit  hon  v<.ir 
Ce  PriiK'c  avec  uii  busc,  un  corps  de  satiu  uoir 
('<>iTp<^  a  l'Espagnolle,  oü  des  dochii  |  n  *tiires 
Sortoient  des  passemens  et  des  bianclies  tireures; 
Et  attiu  que  l'habit  s'entresuivist  de  rang, 
II  montroit  des  manohons  gauifrez  de  satin  blano, 
D'autres  roaoches  encor  c|ui  s'estendoieDt  fendu^s, 
Et  puis  jueqiies  aux  pieds  d'autres  manches  perdues 
Ainsy  bien  emmanobde^  ü  porta  toot  ee  joar 
Cet  habit  monstroeux.  pareil  ä  son  amour: 
St  qu'au  premier  abord,  chacun  estoit  en  peine 
S^il  yoioit  un  Roj  femme  on  bleu  un  bomme  Boyne. 
Nach  de  Mezeray  [LXX,  S.  229)  sah  man  ihn  «courir 
la  bague  en  habit  de  Damoiselle,  avec  tous  les  aiHqueta 
d'one  coquette,^  und  oft  disputierte  er  mit  einigen  seiner 
Mignons  Stunden  lan^  über  Kleider,  als  wären  es  Staats- 
sachen, während  er  viel  Wichtio^eres  einfach  aufschob 
fLXXl,    S.   o55!.      Eine    andere  rharaktereigenschaft, 
well  Iii  iiL'ljst  seiner  VVeibhchkeit  stark  hervortrat,  war 
seine  Religiosität,  welche  oft  zur  innig;.<t('ii  Devotion  wurde. 
Ganz  bestimmt  möchte  icli  aniielimen,  dass  der  Grund 
zu  dieser  Devotion  der  war,  durch  sein  Heispiel  die 
Ketzer  zur  Besinnung  zu  bringen  und  in  die  heilige 
Mutterkirche  zurückzuführen  (LXVIII,  8.  13a;.  Als 
treu^  Sohn  der  Kirche,  als  ,Roi  Tres-chrestien"  war 
e8  seine  Pdicht  die  Häresie  zu  iiekämpfen.   Er  selber 
wählte  nicht  das  Schwert  zur  Bekehrung  der  Abgefallenen, 
sondern  die  geistlichen  Mittel.   Er  stiftete  als  ein  festes 
Bollwerk  um  seinen  Thron  einen  adeligen  Orden  -«Vordre 
du  Saint-Esprif*,  welche  treue  Katholiken  sein  mussten, 
wenn  sie  den  verlangten  Eid  zu  schwören  (LXVIII^  S.  13) 
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und  den  Ceremonien  -beisuwohneB  (XIV)  wUnschten  (1579). 
(Siehe  .anch  LXXXV).  AnderenettB  aber  glaube  ich, 
dM  man  in  seinem  Liebeeleben  einen  anderen^  gröflstfen 
Faktor  suchen  moas.  In  aweierlei  Weise  führte  dieses 
ihn  zur  Religiositül^  nSmlich  vielleicht  weil  er  dort 
die  HeüiguDg  seiner  Art  zu  lieben  finden  konnt^^  ganz 
«rewiss  aber,  weil  er,  in  der  Meinuiifr,  sein  Leben  sei 
.sündig,  büsöen  und  sirh  und  seine  Mignons  kasteien  wollte. 
Letztere  traten  in  den  Orden  der  „  Penitents  de  l'Anuonciation 
de  Nostre-Danie''  ein,  welchen  Heinrich  1583  stiftete.  Die 
Statuten  diese«  Ordens  (LXXXIV)  lehren  uns  wie  gro^< 
die  Strenge  und  wie  schwer  die  Bnsse  war  Dnsoiier 
(XLI)  sagt,  Heinrich  IIL  zetirte  durch  das  Stiften  dieses 
Flagellanten- Ordens,  dass  er  Sadist  gewesen  sei  Nichts 
in  des  Königs  Charakter  stimmt  hiermit  überein;  er  hatte 
gerade  immer,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  zarteste 
Fürsorge  fiir  seine  Mignons.  Nur  einen  einzigen  Bericht 
über  wirklichen  Sadismus  giebt  uns  Liestoile  (LIII|  S.  28) 
im  Jahre  1573.  Hierbei  waren  Carl  IX.,  Heinrich  von 
Kavarra  und  Heinrich  IIL,  damals  bloss  Künig  von  Polen, 
beteiligt  und  steht  in  Verbindung  mit  fVanen.  Diese 
Geschichte  ist  ein  Auszug  aus  einem  im  September  zu 
Paris  aufgefangenen  Briefe  eines  anonymen  Höflings. 
Ob  einem  solchen  Berichte  viel  zu  trauen  ist? 

Meine  AutTussunfr  erklärt  die  Stiftung  dieses  ( Jrdens 
hefrieditjend.  Derselbe  ist  erst  nach  1580  errichtet  worden, 
in  welchem  Jahr(%  wie  wir  sehen  werden,  der  König  durch 
einen  seiner  Mignons  in  grosse  Angst  verpetzt  worden 
war  und  die  Strafe,  welche  ihm  der  Jlimniel  aufsein 
Liebesleben  zu  setzen  schien,  ablenken  wollte. 

Man  zitiert  stets  die  Mitteilung  des  Herzogs  von 
Nevers:  .Medecin  Miron  (LXXIV,  T.  1,  S.  163)  disoit 
que  le  Roy  ne  pouvoit  plus  dnrer  nn  ans  sans  estre  fol 
tout  k  fait :  dont  s^estant  ouvert  k  M.  de  Guise,  ei  venu 
auz  oreilles  du  Boy,  Miron  fut  chass^  honteusement 
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Sehtm  der  Mnod,  welcher  es  dem  König  mitteilte, 
genügt,  dieser  Oesohicbte  nicht  zu  sehr  m  trauen.  Miron 
war  dn  erklärter  Feind  des  Hersogs  von  Chiiae,  nnd  seine 
Entlassmig  geschah,  als  der  König  sur  Zeit  gans  in  der 
Macht  der  Ligue  war. 

Der  Inhalt  des  BriefeSi  in  welchem  der  König  Miron 
sdnen  Absohfed  gab,  macht  die  ganze  Geschichte  uns 
sehr  unwahrscheinlich.  (LXIII): 

Monsieur  Miron,  votre  Frere  depuis  que  vous  partites 
me  (icmanda  cong^j  sa  santd  et  la  saison  ont  t('moign<5 
avec  sa  prudeiice,  qu*  il  fait  fort  bleu:  Je  lui  ai  donn^. 
Aussi,  poiir  cette  occasion,  est-il  k  propos  ainsi  que  je 
le  juge,  (jue  vous  ne  reveniez  pUis,  que  je  ne  vous  mande: 
Je  me  souviendrai  toujoors  de  vos  Services  aux  autres 
ocoasions  et  des  vAtres,  ainsi  qne  je  devrai.  H  faut  se 
montrer  pmdent,  et  se  toumer  en  bien,  et  vous  rejonir 
avec  Dieu,  qne  le  Bojr  votre  mattre  ne  vous  d^dare  ceci 
pour  maloontentement  qn'U  aye  de  vous,  mais,  poor 
satisfiut  et  qut  aus  oocasione^  sera  toojoors  bien  aise  le 
vons  temoigner.  Mais  c'est  la  rdsolution  qne  j'ai  prise, 
qne  vous  observeres.  A  I>ieu  done,  lequel  voos  conserve. 
De  Blois.  Henri. 

Ich  schreibe  den  gansen  Brief  hier  ab,  weil  mir 
ans  ihm  das  tiefe  Leid  Heinrich  ILI^  dass  er  gezwungen 
wurde,  seinen  vertrauten  Arzt  fortzuschicken,  zu  sprechen 
scheint.  Würde  der  König  so  dem  Manne  schreiben, 
welcher  behauptet  hatte,  er  M'ürde  in  tiiiem  Jahre  wahn- 
sinnig^ sein.  Heinrich  I  IL  weleher,  wie  wir  sahen,  durch 
ni(  lit-  80  in  Zorn  ij^eriet,  als  durch  Zweifel  an  seine 
gute  Treue  oder  durel»  (jeringsehätzung  seiner  Per-son! 

Aber  noch  mehr  bewt  i'-t  da.^,  was  Lestoiie  schreibt 
(LIII,  S.  2G6),  dass  de  Nevers  Mitteihmg  nicht  richtig 
ist:  «Le  dimanche  4.  D^cembre  1588  le  Roy  donna  cong^ 
aux  seignenrs  d'O,  Miron-Chenailles,  et  V  autre  Miron 
son  prämier  m^deoin^  se  disant  fort  importun^  de 
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ce  faire  par  les  dc'putt's  des  f^tats,  c.  -k-d.,  par  le  «lue 
de  Guise,  qui  les  connoissoit  poiir  estre  plus  au 
Roy  qu'ii  lui.  Enfin,  toutefois,  par  une  souh- 
mission  que  fist  le  sieur  d'O  ä  M.  de  Guise,  juraut 
lui  estre  de  Ih  en  avant  bon  et  fid^le  serviteur, 
il  demeoira  aapr^s  du  Roy  en  la  oourt,  et  fut 
atissi  le  premier  mddecin  Miron  rappel^^  apr^s 
en  avoir  promis  autant. 

Die  Vertranten  eines  Könige  mitasten  also,  um  bei 
ihm  im  Dienste  bleiben  an  kOnnen,  seinem  Todfeinde 
einen  Eid  der  Treue  schwören. 

Ist  es  da  an  begreifen,  wie  immer  wieder  die  llit- 
teüung  des  Nevers  aitiert  wird? 

Nach  ^eser  nnr  knrsen  Gharakterskisse  des  Königs 
,qui  estoit  nn  tr^bon  prince,  sMl  eust  rencontr^  nn  bon 
sifecle  (LIII,  S.  302),  wollen  wir  zu  einer  ausführlicheren 
Betrachtung  von  des  Königs  Liebeslebeu  und  seiner 
Sexualität  übergeben. 

Die  allgemeine  Auffassung,  welche  auch  von  Dufour 
(XL)  und  Dusolier  (XLI)  geteilt  wird,  ist  die,  dass 
Heinrich  IIL,  bevor  er  den  Thron  Frankreichs  bestiege 
entschieden  heterosexuell  war,  und  dass  er  vorher  eine 
kräftige  Persönlichkeit  mit  glänzenden  Tagenden  war. 
Diese  beiden  Schriftsteller,  zu  welchen  man  auch  de  la 
Barre  Daparoq  (VUI)  hinzuf  Ogen  kann,  sind  der  Meinung, 
der  Übergang  zur  „debauche  italienne*  (XL,  T.  6,  8.  78) 
fan8  bei  seiner  RQokkehr  ans  Polen  nach  Frankreich 
statt,  als  Folge  sdnes  kurzen  Aufenthaltes  in  Venedig. 
Dufour  schreibt  (I  c),  der  König  h&tte,  obgleich  er  von 
seiner  frfihesten  Jugend  an  gewesen  war:  „endin  Ii  la 
luxure,  ardent  au  plaisir,  sensuel  et  libertin",  und  ob- 
gleich er  am  Kofc  seines  Brudcra  umringt  war  von 
Höflingen,  ^pervers  et  vuluptueux",  nie  dergleichen  Öchaud- 
thaten  verübt. 
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Es  ist  wahr,  dass  man  ans  der  Zeit,  als  Heinrich  III. 
nur  Herzog  von  Anjoii  war,  von  ZeitgLoossen  erzählte 
Geschichten  finden  kann,  die  von  heterosexuellen  Liebe- 
leien, ja  sogar  von  einer  grossen  Liebe  zu  einer  einzelnen 
Frau,  berichten,  aber  man  kann  in  jener  Zeit  doch  auch  An- 
deutungen tinden  v.hi  <  iner,  sei  es  auch  nur  vorübergelien- 
den  Gleichgültigkeit  für  Frauen;  indem  mau  andererseits 
nach  seinem  liegierungsantritte  deutliche  ßeispiele  finden 
kann,  dass  der  König  ganz  gewiss  auch  spät»  geschlecht^ 
liehen  Verkehr  mit  Frauen  hatte.  Man  kann  sogar  einige 
Fälle  fnulen,  wo  wirklich  von  Verliebtheit^)  die  Rede  ist 

Als  HenBog  von  Aojou  hatte  er  während  3  Jahre 
ein  Liebesverhältnis  mit  ,1a  belle  Ohasteaoneuf*  (XI, 
T.  9,  8.  509  t  354;  LXIX,  T.  4,  &  84—35). 

Aus  verschiedenen  Mitteilungen  Brantöme's  müssen 
wir  schliessen,  dass  dieses  Verhältnis  geschlossen  wurde^ 
als  der  Herzog  sehr  jung  war,  höchstens  17  Jahre;  denn 
er  verliess  la  belle  Chasteauneuf,  als  er  die  Marie  de 
Cleves  lieb  gewonnen  hatte.    (XI.  1.  c.) 

Im  Jahre  1573  schon  trug  der  Herzog  am  Halse 
ein  Medaillon  mit  dem  Bildnisse  der  Marie  de  Cleves 
welche  schon  damalb  mit  dem  Prinzen  von  Conde  ver- 
heiratet war.  (LIII,  S.  29).  Marie  de  Cleves  liat  Ende 
Jnli  1572  den  Prinzen  von  Conde  geheiratet,  und  Bran- 
töme  erzählt  (XI,  T.  9,  S.  111—112),  dass  zwei  Monate 
vorher  der  Herzog  ..la  depuceüa  et  en  jouit  bravement*^^ 
weil  er  wus.^^te,  dass  sie  genannten  Prinzen  heiraten 
wUrde,  und  er  sich  an  diesem  rächen  wollte,  weil  er  „luy 
avoit  fait  desplaisir  et  troubl^  Pestat  de  son  fr^e  bien 
fort.*  Ob  dieser  Grund  für  Begehung  emes  sexuellen 
Aktes  zwischen  dem  Herzog  und  Marie  de  Cleves  ein 

\)  Vorlirhthoit  nenne  ich  den  Zustand,  welchor  «geweckt  wird 
diircli  die  Walirut'hmung  körperlicher  SclHinhcit  oder  anderer 
körperlicher  Keize,  durch  diu  man  .sich  nach  körperlicher  Berühiuag 
tind  sexuellen  Ilandlungen  sehnt,  v.  Rütuer. 
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ganz  richtiger  ist,  darf  man  bezweifeln,  weil  man,  wenn 
der  Herzog  nur  aoa  liacbe  Marie  de  Cleves  missbrauchte, 
sein  weiteres  Betragen  ihr  gegCDüber  unmöglich  begreifen 
könnte.  Bas  Fakttun  einer  «depocellage*  will  ich  nicht 
leugnen,  aber  bei  dem  für  Erregungen  sehr  empfindlichen 
Charakter  des  Henoga,  der  auBserordentliohen  Schönheit 
der  Blarie  de  Cleves  [sie  und  ihre  beiden  Sohwestem 
wurden  die  drei  Grrasien  genannt  (LXIX,  S.  44)]  und 
der  Jugend  beider  —  Marie  de  Cleves  war  damals  kaum 
16  und  der  Herzog  noch  nicht  20  Jahre  alt  —  wosn 
noch  die  lockeren  Sitten  der  Umgebung,  in  der  beide 
lebten,  kommen,  lassen  es  leicht  begreifen,  dass  bei  diesem 
jungen  Liebesverhältnisse  ein  sexueller  Akt  geschah. 
Freilich  scheiut  uiir,  dass  zwischen  Ankmipfung  deö 
Verhältnisses  und  That  höchstwahrscheiniicii  einige  Zeit 
verflossen  sein  wird. 

Das  Liebesverhältnis  mit  ,1a  belle  Chasteauneuf* 
begann,  als  der  Herzog  höchstens  IG  Jahre  alt  war. 

Dass  der  Herzog  in  seiner  Jugend  nie  sexuelle 
Thaten  mit  den  Höflingen  verübt  haben  wird,  ist  nicht 
wahrscheinlich,  wenn  man  sich  der  Zustände  am  Hofe 
seines  Bruders  erinnert. 

Hieraus  aber  au  schliesseo,  dass  der  Herzog  schon  damals 
ein  Homoeezueller  war,  ist  voreilig  (man  sehe  meine  „Band- 
glossen* in  diesem  Jahrbuche),  aber  gerade  so  gut  als 
ein  später  Heterosexueller  nahe  seiner  Pubertät  eine 
sexuelle  Zuneigung  au  Personen  desselben  Gtesehlechtes 
hegen  kann  oder  sexueUe  Akte  mit  diesen  verübt,  gerade 
so  gnt  ist  es  möglich,  dass  einer,  welcher  später  Urning 
ist,  in  dieser  Periode  seines  Lebens  Zuneigung  haben 
oder  .sexuelle  Akte  mit  weiblichen  Tersonen  verüben 
kann,  wenn  es  die  Unistände,  wie  es  hier  der  Fall  war, 
leicht  machten.  Dabei  können  wir  bei  der  ^belle  Chas- 
teauneuf''  später  Männlichkeit  in  hohem  Masse  bemerken; 
1577  tötet  sie  mit  eigner  Hand  ihren  Gemahl,  einen 
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florentiniöchen  Edelmann,  Antinoti,  .viriknuut  et  brave- 
ment,  l'aiant  trouvt^  paillardant  avee  une  uutre  damoiselle* 
(LH  I,  S.  90 ).  Öollte  vielleicht  dieöe  Virilität  dea  Herzog 
entzückt  haben? 

Während  der  Belagerung  von  La  Kochelle  (1573) 
hören  wir  zuerst  von  IndiflTcrciiz  Heinrich'.«  gegenüber 
Frauen.  BrontAme  erzählt  (XI,  T.  9,  S.  280)  der  Herzog  von 
Guisei  welcher  damals  mit  Heinrich  in  einer  «tr^-graude 
amiti^  et  privaut^*^  war,  Hess  ihm  ein  Gedicht  lesen,  welches 
er  gemacht  hatte  und  Heinrich  in  die  Hand  spielen.  Das 
Gedicht  lautete: 

8i  V0U8  ne  m'avez  cogneue 

II  n*a  pas  tenu  k  nioy: 
Car  vous  ni'avez  hien  veu  uue 
Et  vous  ay  iiu>U6tre  de  quoy. 
Heiiiricli  öollte  meinen,  es  käme  von  einer  Dame. 

lirantnme  kann  nielit  begreifen,  dass  , Monsieur  ne 
Teu-st  touchi-e  rt  cogneue,'*  aber  Guise  versiehert  ihm, 
dass  dem  doch  wirklich  so  sei,  und  sagte:  „q^ue  ce  u'avoit 
est^  que  sa  faute.'' 

Brant6me  kann  hiervon  nur  den  Grund  begreifen  : 
,ou  qu'alors  il  fust  si  las  et  recreu ')  d'aiUeurs,  qu'il  n'y 
pu8t  fouroir,  ou  qu'il  fust  ai  ravy  en  la  oontemplation 
de  cette  beaut^  nue,  qu'il  ne  se  aouciast  de  Taction.'' 
Man  darf  es  Brantdme  nicht  übel  deuten,  dass  er  nicht 
an  erwachende  Gleichgültigkeit  für  Fhiuen  dachte. 

Eine  andere,  tthnliche  Geschichte  erzählt  uns  auch 
Braot6me  (XI,  T.  9,  385).  Die  Zeit,  in  welche  wir 
diese  versetzen  müssen,  ist  nicht  genau  festzustellen,  mir 
scheint  aber  wahrscheinlich,  dass  dieses  Ereignis  vor 
seiner  Wahl  zum  K<>ni<:  vuu  Polen  stattfan»!.  „La  dame, 
une  des  tres-belles  du  monde"  hatte  eine  Reise  in  die 
Provinz  zu  machen,  „oii  pour  lors  il  y  faisoit  sejour*. 
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um  den  tajiferen  Prinzen,  welcher  trotz  seiner  Jugend 
schon  in  zwei  grossen  und  lu'k:imiten  Schlachten  gesiegt 
hatte,  in  der  Nähe  zu  betrachtfti.  Heinrich  empfing  sie 
mit  allen  Ehn-uhtzeiguni^en,  die  rlnei"  Frau  ihres  Standes 
zukamen.  Aber  sie  verliess  lim  viel  weniger  befriedigt 
als  wie  sie  sich  gedacht  «Possible  (^u'ii  y  eust  perdu 
8on  temiis.' 

Ds  ist  gewiss,  dass  Heinrich  die  Marie  de  Cleves 
sehr  geliebt  Iiat.  Als  er  in  Polen  war,  schrieb  er  ihr 
mit  eigner  Hand  Briefe  «mit  seinem  Blat*,  und  Hess  Des 
Portes^  welcher  ihm  nach  Polen  gefolgt  war,  Sonnette  auf 
sie  dichten,  die  er  ihr  znsandte  (z.  B.  XXVIII,  8.  417). 
Als  er  zurückgekommen  war,  entschloss  er  sich  sie  zn 
heiraten.  Als  einer  der  letzten  Yalois  und  als  König 
musste  er  sich  verheiraten  und  sein  Geschlecht  zu  erhalten 
suchen.  Da  Marie  de  Cleves  mit  Cond^  verheiratet  war, 
so  bemühte  ersieh  diese  Heirat  durch  den  Papst  ungültig 
erklären  zu  lassen,  weil  Coud^  Ketzer  und  sie  katho- 
lisch wäre. 

Kaum  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  und  kurz  nach 
seinem  Einzug  in  Lyon,  erhielt  er  die  Nachricht  ihres 
Todes  am  30.  Oktober  1574.  In  tiefer  Verzweiflung 
blieb  er  drei  Tage  ohne  zu  essen  und  zu  trinken,  in 
seinen  Gemächern  eingeschlossen,  und  als  man  ilm  end- 
lich dazu  überredete,  ins  öffentliche  Leben  zurückzukehren, 
wollte  er  seit  längerer  Zeit  nur  düstere  Vorstellungen  sehen. 

£r  iiess  auf  die  Stricke  seiner  Schuhe  Totenköpfe 
machen  und  auch  an  seinen  Kleidiem  Hess  er  solche  an- 
bringen. (LXX,  T.  5,  a  201 ;  LXXI,  S.  363.) 

Im  Jahre  1575  fing  der  Konig  an  emstlich  daran  zu 
denken,  sich  zu  verheiraten,  „disant  qu'il  voulait  prendre 
une  feromc,  pour  la  bien  aimer  et  en  avoir  des  enfans, 
Sans  aller  chercher  d'autres  femmes,  comme  beaucoup  de 
rois  ses  predecesseurs  avaient  fait"  (XVI,  S.  47()). 

Er  wählte  sich  Louise  de  \'audemout-Lorraiue  zur 
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GemabÜD,  welche  er  auf  aeiner  Beiae  Dach  Polen  geseKen 
hatte  und  welobe  auf  ihn  grossen  Eindruck  gemacht 
hatte.  Cheverny  sagt  (1.  c),  dass  ^1a  dite  demoiselle 
estoit  fertile  d^aage  et  de  taille  d'avoir  des  enfants*''  In 
der  That  wurde  die  Königin  bald  schwanger»  «mais  une 
malheoreuse  medeoine,  qni  lay  fut  donn^e^  lui  fit  yuider 
l'en&n^  que  les  sages  femmes  disoient  estre  d6jh  tout  form^ 
(XVI,  S.  476)«. 

Wenn  wir  d'Aubignd  and  Brant6me  glaub«ii  dürfen, 
ist  der  König  seinem  Vorsatze,  mit  keiner  anderen  Frau 
zu  verkehren,  nicht  treu  geblieben. 

Zwei  Stellen  hübe  icli  gefunden,  wo  vun  Liebeleien, 
die  sich  auf  wirkliche  Verliebtheit  gründeten,  die  Rede  ist. 

Als  der  König  in  Lyon  war  (  ir)8ti),  verliebte  er  sich 
in  die  Frau  eines  Kauimaime.*?  und  gab  ihr  mit  vieler 
Schlauheit  ein  Rendez-vous.    (Vlb,  T.  2,  livr.  4,  ch.  1). 

Die  andere  Geschichte  spielt  in  Paris.  Der  K«»nig 
hatte  sich  in  „une  fort  belle  et  honneste  dame*'  verliebt 
und  liess  sie  von  einem  seiner  Edlen  bitten,  ihn  au  be- 
suchen, Sie  schlSgt  es  ab,  hisst  ihm  aber  sagen:  »que 
usant  sa  puissanoe^  il  (der  König)  S9ait  plustost  prendre 
et  Commander  qne  de  reqn^rir  et  prier.* 

Als  der  König  diese  Antwort  empfangen  hatte,  be- 
suchte er  die  Dame  in  ihren  Gemächern,  und  ^eVie  fut 
abattue  sans  trop  grand  efibrt  de  lutte**.  (XL  T.  9, 
S.  385.) 

In  keinem  der  beiden  Fttlle  ist  von  Liebe')  die  Rede, 

sie  sind  aber  genügende  Beweise  dafür,  dassder  König  auch 

später  sich  in  Frauen  verlieben  kouiiie. 

Im  übrigen  war  der  König  ,un  tr^s-rigoureu.x  censeur" 
(IX,  T.  9,  S.  llHi)  für  die  Damen  an  seinem  Hofe,  „oü 
la  paillardise  est  publiqueuient  pratiqu^^e  entre  les  dames, 
qui  la  tieoDeot  pour  vertu.   (LIII,  89.} 

>}  lieber  die  Bedeutung  des  Wortes  „liebe"  lese  msn  die  Au»- 
eintndenetzungen  in  meineo  «Baudglossen"  v.  BOmer. 
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Brautome  erziilili  in  nielirereu  Geschichteu,  aufweiche 
Weise  Heinrich  die  Damen  an  den  Pranger  stellte.  Nur 
eine  einzige  will  ich  hier  aufnehmen: 

Eine  Hofdame,  „faisant  trop  de  la  galante",  versprach 
ihm,  nach  wenig  Mühe,  ein  StcH-dich-ein,  und  als  sie 
wirklich  dorthin  kam,  zeigte  er  sie  jedem,  und  schickte 
sie  vom  Hofe  fort.  (XI,  T.  9,  S.  497.)  Einen  äbnliohen 
Fall  finden  wir  in  (IV),  WO  68  Madame  de  Nevers  gilt, 
die  hierauf  ihren  Mann  zwaDg,  Ligaeor  zu  werdeu.  Als 
er  erfuhr,  wie  seine  Schwester  Afargn^Hte  lebte,  tadelte 
er  im  Beisein  des  ganzen  Hofes  ihr  Betragen  und  schickte 
sie  zu  ihrem  Gemahl,  Heinrich  yon  Navaira,  zurttok 
(Lin,  a  61), 

Es  ist  schwer  mit  dem  Wesen  eins  .tr^rigourenx 
censeur**,  worauf  Brantöme  sehr  viel  Wert  legt,  weil  er 
diesem  Umstand  Heinrich's  Unglfick  zum  grSssten  Teil 
zuschreibt:  —  Je  croy  qu'en  partie  elles  (les  dames  de  la 
cüur)  ne  luv  ont  point  peu  nuy,  ny  a  sa  malle  fortnne, 
nyä«a  ruyne"  (XI, T. 9, S.  490 j,  —  die  weiteren  Erzählungen 
Brantome's  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  und  noch 
schwieriger  jene  der  Anecdotes  (IV,  S.  2ÜÜ — 2üo),  w<'l(  lie 
von  Dufüur  (XL,  T.  (5,  S.  164)  aus  Sauval,  Mcinuircs 
historiques  coucernant  les  amours  des  rois  de  France 
zitiert  werden  oder  die  aus  la  Vie  et  faits  notables 
(XCI,  S.  452).  Man  vergesse  nie,  dass  von  allen  Seiten 
Lästerungen  und  Niederträchtigkeiten  erfunden  wurden, 
um  jenen  „vilain  Merodes*  zu  schänden  (einigen  sind  wir 
schon  begegnet),  vielleicht  auch  dergleichen  Anekdoten 
entstanden  sein  mögen,  da  Heinrich  viele  Feinde  und  nur 
wenige  Freimde  hatte.  Auch  heutzutage  entstehen  doch 
ohne  irgend  einen  Grund  und  auf  unbekannte  Weise 
Llsterungen  tlber  Privatmänner,  wie  fürstliche  Personen. 
Brantdme  selber,  welcher  sich  von  Heinrich  III.  be- 
einträchtigt fühlte,  hatte  sich  vom  Hofe  entfernt  und 
hörte  vom  Hofskandale  höchsteno  aut»  zweiter  Hand,  wo- 
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bei  er  sich  ausserdem  über  homosexuelle  Geschlechts- 
befiriedigiing  (denn  die  Beispiele,  welche  er  anfttbrt  (XI, 

T.  9,  S,  170  — l  V7j  können  keinen  Anspruch  auf  den  Namen 
Liebe  machen)  wie  folgt  ausspricht:  ,je  in'c.-tomic  (^ue 
plusieur.^  qu*  I'  nn  a  veu  tachcz  de  ce  mechaiit  vice  sont 
estt^  continucz  du  cid  en  ^rand'  prosp(^rit(^:  mal^  Dicti 
les  attend,  et  a  la  tin  on  en  voit  ce  qui  doit  estrc  d'eux 
(l  c.  S.  ITH  ". 

iSIau  vergesse  teruer  ebenfalls  nicht,  dass  auch  gegen- 
wärtig über  Maoner,  welche  homosexuell  sind,  allerhand 
Geschichten  grober  Sinnlichkeit  erdichtet  werden;  um 
wie  viel  schlimmer  mu«s  dies  nicht  zu  der  Zeit  gewesen 
sein,  in  welcher  Heinrich  HI.  lebte,  wo  Glaubenshass 
und  politische  Herrsucht  das  ihrige  dazu  beitrugen,  die 
Fantasie  vieler  noch  lebhafter  zu  machen.  Kur  die  That- 
sache,  dass  ein  Mann  einen  Jiingliug  oder  einen  anderen 
Mann  liebt,  genügt  vollkommen,  um  ihn  zu  Allem  fähig 
erficheinen  zu  lassen. 

Hauptsächlich  möchte  ich  aber  die  Aufmerksamkeit 
darauf  lenken,  dass  d'Aubigne,  welcher  doch  sonst  den 
König  niclit  schonte,  wenigstens  in  den  von  mir  y.w  IJnte 
gezogenen  Werken  nichts  von  all  diesen  <  iosciiirlitcn  <'i  /uhlt. 

Der  VoJi-tändigkeit  wegen  will  ich  -ir  kurz,  cr/ülilcn. 
Heinrich  III.  j^uH  Hache  geübt  haben  am  riin/cn  v(»n 
Cüudt',  indem  er  <lesj?cn  zweite  Frau  schändrtc  ^.^ans 
grande  resistance/  und  „a  d'autres  il  la  prostitua,  jusques 
aux  valcts  de  chand^rc"  (XI,  T.  9,  S.  III).  Es  wäre  eine 
schöne  llachej  so  fand  Heinricii  III.,  den  Prinzen,  weil 
er  Kr>nig  spielen  wollte,  eine  „belle  couronne  de  cornes*' 
auf  den  Kopfe  zu  setzen  und  diese  Rache  war  zart,  sagt 
Brant6me,  »car  au  lieu  de  la  faire  mourir,  il  la  faisoit 
vivre-  (XI,  T.  9,  S.  497). 

Er  uberliess  femer  die  Frau  eines  Senatorsdes  Parlaments, 
welche  endlich  zu  ihm  zu  kommen  eingewilligt  hatte,  seiner 
,,bande  debord^e,**  und  die  Frau  stirbt  im  Louvre  (IV). 
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.  Er  hätte  Mademoiselle  de  la  Mirande  in  seiner  An- 
wesenheit, von  zwei  Kaminerdiencrn  festhalten  und  von 
La  Guiche  sohUnden  Iji^ssen  (IV,  iS.  201). 

Kr  hatte  einst  alle  „putains  les  plus  c<^lebres"  von 
Paris  in  seinem  Wagen  nach  St.  Clond  führen  la««pn, 
hätte  sie  durt  ganz  nackt  in  den  Park  geschickt  und 
seine  Scliwcizer,  nnch  ganz  nackt,  auf  .sie  Jagd  machen 
lassen,  währeinl  w  mit  seinen  Mignons  dabei  zusah  (II). 
Er  hätte  schlieaslich  auf  Betreiben  d'Epernons  „une  belle 
vicrger  professe  au  Mona8t^re  et  religioD  de  8ainct  Loys 
ä  Poissi»  geschändet  (XCI,  S.  452). 

Von  der  letzteo  Geschiebte  kennen  wir  den  Ursprung; 
sie  stammt  von  der  Ligne  und  dieser  Umstand  giebt 
sogleich  wenig  Vertrauen  in  ihre  Bichtigkeit;  von  den 
anderen  kennen  wir  den  Ursprung  überhaupt  nicht 

Wir  wollen  gar  nicht  zu  erweisen  versuchen,  Hein- 
rich habe  keine  sinnliche  Natnr  gehabt  Wozu  sollten 
wir  auch?  Dennoch  glauben  wir,  dass  Grobheiten  und 
Rohheiten  sich  nicht  reimen  las.sen  mit  einer  Person 
-d'une  naturc  molle,  coulante  et  delicate*  ( FraucophUe, 
citicit  LXVni,  S.  18  verso). 

Hanpt=?:ichlich  am  Fa.'^tenabend  ergaben  sich  Hein- 
rich III.  <vu\r  Miiiiions,  die  iiuiL''  ii  Edelleiitp.  nllo  lebcns- 
lustitr,  a1I*  rl)M!i'l  Ausschweifungcu.  Kr  rannte  mit  ihnen, 
maskiert,  durcli  die  Stadt,  und  sie  trieben  zusammen  alle 
möglichen  Zügellosigkeiten  [LIII,  S.  1Ü8  (158:|j;  S.  169 
(insn;  S.  2  }.%  (l")S8  i|;  es  steht  aber  an  der  letzten  Stelle 
ausdrücklich:  ,(Le  roi)  y  alla  tous  les  jours,  (prolongeant 
la  foire  St  Germain  de  six  jours)^  voiant  et  souffrant 
faire  par  ses  mignons  et  conrtizansi,  en  sa  pr^ence, 
infinies  vilantes  et  insolences  ä  l'endroit  des  femmes  et  des 
fiUe.<i,  qni  s'y  rencontroient**  Er  selber  also  nicht^  sondern 
seine  Mignons  trieben  damals  «ces  vilanies  et  insolences.* 

Ea  ist  unbedingt  wahr,  dass  ein  solches  Betragen 
nichts  weniger  als  königlich  ist^  und  es  kann  nur  erklärt 
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werden  aus  seiner  grossen  Naohgiebtgkeit  seinen  Mignons  ge- 
genttber,  ans  einem  Nioht-absoUagen-können  oder  -wollen, 
was  sie  wflnschten.  8ie  wollten  eben  Karneval  leiern,  ond 
auch  jetst  kennt  man  doeh  noch  Kamevalsnarreteien. 

Femer  erdlhlt  Brant6me  noch  einige  Beispiele  neU'- 
gieriger  Sinnlichkeit^  wenn  ich  so  sagen  darf.  Als  er 
einmal  unter  seinen  Hofdamen  zwei  Tribaden  erwischte, 
zwang  er  sie  dazu  „de  luy  m  iistrer  oommont  elles  deux 
se  le  faisayent*  (XI,  T.  l»,  S.  202 j,  uud  8.  .j.i4  erzählt 
er,  wie  „deux  grands  princes",  er  meint  damit  Hein- 
rich TIT.  und  seinen  Bimler  Fran(;'oi8  d'Alen(;«sn,  ^ich 
mit  ihren  intimen  Freunden  amüsierten  .deseouvrir  ies 
beautez,  gentillesses  et  singularitez,  tares  et  deftkuts, 
ensemble  leurs  manage  mouvemens,  lasoivites/'  — 
Hier  gilt  dieselbe  Bemerkung,  welche  wir  oben  machten, 
Anch  für  seinen  Bruder  Fran9ois  ist  sie  gültig,  denn 
auch  er  fühlte  Liebe  zu  jtugen  Münnem.  Einen  Beweis 
hierfür  wollen  wir  gleich  geben. 

Monsieur  liebte  sehr  „nn  nomm^  Aurilli,  fils  d'ua 
sergent  d'Orldans,  ezoellent  joneur  de  luth,  lequel  tant 
pour  cela  que  pour  oe  qn'il  estoit  fort  beau  honneste  et 
adroit^  estoit  tellement  aim^  de  son  nudstre,  c^u'il  ne  lui 
refosoit  rien,  de  oe  quMl  lui  demandoH,  au  contraire  estoit 
en  peine  biei^  souvent  de  deviner  ce  qu'il  eust  bien  voulu*. 

Monsieur  hatte  ein   gemaltes  Bild   des  Aurilli  in 
seinem  (iemach  Iiiingen,  und  als  er  gestorben  war,  dichtete 
ein  „ducte  courtizan"  aiil'  dieses  Bild  folgendes  Souuett: 
Auril  est  peinL  iei,  qui  ponlit  sa  verdure, 
Non  pas  au  mois  d'avril,  mais  quand  son  duc  muurust 
Jeunesse  ni  beaut(^  Auril  ue  seoourust 
Qu'au  ])Ius  verd  de  ses  mois,  ne  sentist  la  froidure. 
Qui  nd  de  basse  race  et  vulgaire  et  obscure 
Se  feit  un  promt  esclair,  qui  soudain  dispamsl^ 
Qui  trois  ans  en  faveur  par  la  France  courust^ 
Toute  extreme  faveur  bien  longuement  ne  dure. 
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Lui,  qui  des  p^raiis  seingueurs       faisoit  honnorer, 
Et  pres«jue  comme  im  Dieu  des  peuples  adorer. 
Maogeant  cent  mil  escus  tons  les  ans  en  bobance 
Comme  en  pompe  suivi,  h  ses  talons  trainant 
Gentiishommes,  soldats  et  pages,  mainteoant 
Ne  lui  reste  rien  qn^m  luth  pour  r^compense. 
Meseray  schreibt  (LXX,  8.  263)  von  Aurilli  als  ,un 
jeune  gar^on,  fila  d'iin  Sergent  de  la  FerU  pres  de  Blois, 
(|tte  son  lut,  sa  voiz,  sa  danae  et  aatreB  qnalites  plus 
dignes  de  Paffeotion  d'ane  femme,  que  de  oelle  d'un  grand 
Prinoe,  avoient  mis  en  haute  faveur  auprte  de  son 
MaiBtre.*  — 

Wann  haben  sich  also  die  ersten  Äusserungen  von 

Homosexualität  bei  Heinrich  III.  gezeigt? 

Sich  auf  Mezeray  (  LXX,  S.  152  und  251)  verlassend, 
lueineu  Dufour  (XL,  T.  6,  S.  78)  und  Dusolier  (XLI, 
8.  30  uiul  Ü5),  jene  liätten  sicli  zuerst  nach  «leni  Auf- 
enthalt des  KüuigB  in  Venedig  auf  seiner  Rii('l<kehr  aus 
Pol  (II  gezeigt  (1574).  Die  beiden  lötellen  haben  tolgeuden 
Inhalt: 

,11  (c.  a.  d.  Henri  IIL)  vit  avec  plus  plaisir  les 
Dames  et  les  Courtisanes  mesme,  qu'il  trouva  aussi  diver- 
tissantes  que  heiles :  mais  quelqu'une  luy  fut  trop  prodigue 
d'une  fiiveur,  qu'il  se  repentit  toute  sa  vie  d'avoir 
aocept^e.* 

«Depnis  la  mort  de  la  Princesse  de  Gond^,  ü  avoit 
eu  peu  d'attaohement  pour  les  femmes  et  son  adventure 
en  Venise  luy  avoit  donn^  un  autre  penchant"  Diese 
beiden  Mitteilungen  der  genannten  Schriftsteller  werden 
auf  sehr  eigentfimliche  Weise  interpretiert  Durch  keinen 
der  Autoren  aus  der  Zeit  Heinrich  III.  werden,  in  so- 
fern ich  sie  zu  Rate  ziehen  konnte,  diese  Mitteilungen 
Mezeray's  bestätigt,  und  dabei  befremdet  es  uns  sehr,  dass 
in  seinem  grossen  Werke  »Histoire  de  France  (LXXI,S.  Gul  j 
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hierüber  oicht  nur  sich  nichts  finden  lässt,  sondern  dort 
s()<^ar  eine  Behauptung  gemacht  wird,  welche  dem  ersten 

Citat  schnurgerade  zuwiderläuft  In  Uebereinstimmnnpj 
mit  den  Mitteilungen  der  Zeitgenossen  Heiiirieh's  III. 
lesen  wir  Seite  797:  ^11  estoit  <!  üh  ttinpi  rament 
snin  <'t  vi<::<)iirt'ux;  see>  aniuurettt's  s'estant  (juol([iiefois 
reucuini  ('es  vu  nmuvais  Heu,  Pavoieut  un  peu  altere,  ruui,-^ 

sa  sobrct/'  avoit  repar«'  cc  Hommage.  Aiosi  U 

se  preservoit  de.s  maladics  que  causent  les  exces." 

Dnfour  behauptet  (1.  c),  Marie  de  Cleves  sei  ge- 
storben «apr^s  avoir  revu  son  royal  amant,  qui  lui  etoit 
revenu  en  assez  piteux  4tat  h  la  suite  de  Padventure  de 
Venise". 

Dies  Alles  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Marie  de 
Cond^  starb  im  Wochenbette  zu  iParis  (30.  Oktober  1574) 
(XI.  T.  9,  S.  497;  LUX,  8.  45.)  Der  König  war  damals 
noch  in  Lyon,  wo  er  am  6.  September  angeJsommen  war. 
Würde  sie  dann  im  letzten  Monat  ihrer  Schwangerschaft 
die  für  jene  Zeit  doch  sehr  weite  Reise  nach  Lyon  und 
wieder  zurück  gemacht  haben? 

Dusolier  macht  es  noch  .schlimmer:  er  thnt  dein  Lauf 
der  Ereiö^nisse  nicht  nur  Gewalt  an,  sondern  widcrsjuicht 
>\rh  auch  noch,  Seite  MO  siv^i  er,  Heinrich  wurde  in- 
mitten der  Festlichkeiten,  welche  die  r>9terreichischen 
Fürsten  für  ihn  veranstaltet  hatten,  >\  jtiiilitisch  iiifi/irt. 
Der  erste')  Bericht,  welcher  ihm  auf  tranztisi sehen 
Boden')  überhracht  wurde,  war  die  Todesnachricht 
Marie  de  Conde's,  worüber  er  untröstlich  war. 

Und  Seite  (54:  Als  sein  Bruder  gestorben  war,  reiste 
er  eilig  nach  Polen  ab:  „il  pari  en  bäte,  il  brüle  les 
<;tftpes  et,  au  milieu  de  son  voyage')  il  apprend  la 
mort  de  Marie.  Brisd  par  cette  fatale  nouvelle^  il  chercha 
sur  le  champ  &  s'^tourdir.    Cest  pourquoi   il  donna 

*)  l>ie  CnrsivieruDg  ist  von  mir.  v.  R. 
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avec  fr^n^sie  daDS  tontes  les  f^ies,  que  lui  fireot  les  petita 
princes  aotrichiennes.     H  cherehait  Ponbli,   il  trouva 

la  veröle.* 

Das«  Venedig  ein  ö.sterrcifbisches  Fürstentum  sei, 
wussfcn  wir  nicht,  aber  das?  FUinrich  III.,  nachdem  er 
die  Todesiiacbricht  niif  fran/.(»^i.s('lu'iii  l)oden  erfahren  hatte, 
wifder  zuriirkm'kehrt  wärr,  um  hei  dvu  Fustliclikeiten  der 
österreichisclicn  Fürsten  ziiL'^c^icii  zu  sein  und  syphilitisch 
intizirt  zu  werdeo,  das  eraobeint  uns  wohl  kaum  möglich. 
Dennoch  glauben  wir,  daps  beim  König  eine  mögliche, 
obgleich  nicht  absolut  notwendig  uoheilbnrc  syphilitische 
oder  gonorrhöische  Infectioo  aber  erst  viel  später  statte 
gefunden  haben  muss,  Mezeray,  welcher  im  Jahre  1610 
geboren  wurde,  ist^  soviel  wir  erforschen  konnten,  der 
einzige  Schriftsteller,  welcher  diese  Infection  in  Venedig 
stattfinden  lässt  und  auch  dies  nur  in  seinem  Abregt 
chronologi<pie,  nicht  in  seinem  früher  erschienenen  Werke: 
Histoire  de  France. 

Allerdings  kann  man  bei  mehreren  Scbrifbtellem 
Krwähnung  einer  Geschlechtskrankheit  des  Königs  finden, 
aber  erst  in  viel  späterer  Zeit. 

Li  >ti'ile  sehreibt,  der  König  hätte  am  2*».  Januar  1579, 
n:u  Ii  dvni  Clebraucbe  verschiedener  hyi»-i<  uischor  Massregeln, 
welchen  sich  auch  seine  Gemnblin  untt-rwart,  tmd  nach 
<ler  Feier  von  „sa  teste  de  Cliundeleur"  in  der  Kirehe 
zu  Chartres,  dort  zwei  ^chemises  de  >»'ostre  Dame  de 
Chartres*  mitgenommen,  eins  für  sich  und  eins  für  seine 
Gattin.  „Ce  qu'aiant  fait.  il  revint  ii  Paris  conoher  avec 
eile,  eo  esp^rance  de  lui  faire  un  enfant  par  la  Grace  de 
Dieu  et  de  ces  chemises*.   (LI II,  S.  113.) 

Dann  folgen  einige  Zeilen,  welche  nach  Champollion 
sieb  nicht  im  Manuskripte  des  Lestoile  finden:  „dont 
il  estoit  incapable  par  la  vdrole,  qui  le  mangeoit  et  les 
lascivit6$,  tjui  Penervoient* 

Champollion  sagt,  diese  Hinzufügung  hätte  sich  in 
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der  Ausgabe  von  Lenglet-Dufresnoy  eingestellt  <IA'l), 
was  aber  nicht  richtig  ist,  denn  schon  in  der  Ausgabe 
vom  Jahre  1663  iLXXYIII)  findet  sich  dieselbt  Hinzii- 
füguug  vor.  Wie  dem  aber  auch  sein  möge,  oti'enhar  hat 
Lestoile  diese  llinziifii^uug  nicht  selber  geschrieben. 

De  Thon  (LXXXVIII,  lib.  99,  c.  9}  erzählt  nichts 
von  einer  unheilbaren  Geschlechtskrankheit.  £r  sagt  nur: 
Valetndine  firma  fuit^  quam  cum  per  mtemperantiam 
iuvenilis  aetatis  aliquantum  labefactasset^  ordinatiore  vita 
postea  Instituta  restituit.  (Man  sieht,  daas  de  Mezeray 
diese  Mitteilung  de  Thou's  fkst  buchsttthlioh  übersetzt  hat). 

Die  Gerüchte  über  Sterilität  der  Königin  tauchten 
ertit  im  Jahre  l^iS^y  auf.  1582  waren  sogar  Gerüchte  ver- 
breitet, die  Königin  wäre  guter  Hoffnung.  ,Le  Roi  va 
ä  Notre  Dame  de  lyiesse.  On  conjecture  que  c'e?«t  ])Our 
etre  redevahU-  a  Ui  Sainte  N'^ierge  de  la  Joye,  qu'il  aura 
d'avoir  un  heritier.      LVIl,  lettre  IX,  25.  Nov.  it>H^.) 

Mathieu  (LXVIII,  8.  10  verso)  eneählt  uns  einige 
„Pasquils",  welche  beweisen,  dass,  wie  wir  sagten,  erst 
im  Jahre  1585  die  Gerüchte  der  Sterilität  sich  2u  ver^ 
breiten  begannen.  Diese  „pasquils*  heissen:  ,Pour  et 
eontre  la  Ligue."   Der  erste  fängt  an: 

,Le  Roy  n'a  point  d'enfans  pour  succeder  en  Frauce. 
ü  laul  Uli  succcsseur  catholicjue  Romain*. 

Durch  diesen  letzten  Satz  wird  zu  gleicher  Zeit  die 
Entstehungszeit  dieses  pusquil*  bestimmt,  nämlich  nach 
1584,  weil  vorher  der  Herzog  von  Alen^on,  der  letste 
Bruder  Heinrichs  des  Dritten,  noch  am  Leben  war. 

Der  zweite  fängt  an: 
»Le  Roj  n'a  point  d'enfans,  mais  il  en  peut  avoir.* 

Der  Herzug  de  Nevers  meint  sogar  an  drei  Stellen 
in  seinem  «Traite  des  causes  et  des  ratsons  de  )a  prise 
des  Armes":  von  wirklicher  Sterilität  oder  von  irgend 

welcher  Krankheit  des  Königs  wäre   nicht  einmal  als 
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Heinrich  mit  dem  König  vüd  Navarra  ein  JMindnis  schloss, 
die  Kede  gewesen.    Letzteres  geschah  aber  im  Jahre  1588. 

LXXIV,  t,  2.,  pag.  40:  Car  irayant  sa  Majeste  que 
trente-sept  ans  il  pouvoit  espcrer  d'avoir  des  enfans, 
soit  de  la  Reine  sa  femme,  ou  de  quelque  autre,  eile 
Teoant  de  roourir;  d'autant  que  Tun  et  l'autre  pouvoit 
estre:  et  partant  il  n'est  pas  vraisemblable  que  D'estant 
desesperc*  d'avoir  des  eufans  il  voulust  instaler  en  la 
succession  de  80d  royaume  le  Roy  de  Navarre  et  Festablir 
81  bien  qa'ayaot  par  apres  des  enfans,  et  les  delaissant 
en  bas  dge»  U  lear  laissast  un  oompetitear  It  la  Cooromie^ 
.  leqael  au  Heu  de  leur  servir  de  Ttiteur  pour  conserver 
lear  saooessioD^  tasohast  de  Pempieter  luy-mesme  avec 
leur  entiere  roine. 

O.  C.  pag.  61 :  Et  comme  le  Roj  n'estoH  ftg^  que 
de  trente  sept  ans  et  de  bonne  complexion  pour  vivre 
encore  viugt,  et  vingt-cinq  ans,  

O.  C.  p.  8?>:  D'ailleurs  (ju'estant  fort  sain,  il  pouvoit 
vivre  loiigtemps,  et  d'avoir  des  enfans  de  la  Reine  sa 
feuinie,  ou  bieu  de  qnelqnc  autre  advenant  qu'elle  monrut 

Seite  77  sehreiht  der  Herzojj;  von  Nevers  ausdrücklich, 
es  wäre  Meinung  der  Ligueurs,  dass  der  König  keine  Kinder 
erzeugen  könnte  und  ein  Gesetz  gemacht  werden  müsse, 
welches  das  Haus  Bourbon  von  der  Erbfolge  ausschliesse. 

Für  dieses  letste  spricht  auch,  was  Mathieu,  weicher 
ein  wütender  Ligueur  war  damals  (man  lese  nur  die 
Auftchrift  semer  Tragödie  ,1a  Guisiade'*  —  in  der  Liste 
der  zn  Rate  gesogenen  Werke  unter  LXVII  auf* 
genommen  — )  und  welcher  also  sehr  gut  weiss,  was' seine 
Partei  wollte,  in  LXVIII,  S.  45  mitteilt,  nftmlich,  dass 
erst  1587  ,1a  ville  de  Paris  (i.  e.  la  Ligue)  voit,  qu'Ü 
(le  Roi)  est  oondamn^  par  Joubert  et  Miron  de  n'estre 
jamais  p«  re."  Mit  Mathieu  ist  die  Mitteilung  Davila's 
(XXIV,  T.  2,  8.  520)  in  Uebereinstimnuing,  dass  der 
Kr>nig  keine  Kinder  erzeugen  konnte  ,a  cause  d'une 
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günorrlietj  devenuf  incurable."  (Dieser  Schriftsteller 
teilt  dieses  unter  der  Jahreszahl  158»'»  mit.) 

Ks  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  der  König 
wirklich  infiziert  worden  ist.  Aber  wir  dürfen  die  In- 
fektion nicht  früher  als  ins  Jahr  1^80  verlegen. 

Als  Beweis  hierfür  möchte  ich  uoch  anführen: 

1.  Lestoile's  Mitteilung  vom  Jahre  1  '"^1  TJII,  S.  1:^0), 
,Au  comniencement  de  janvier  1581  le  Koi  de  Blois 
reviDst  h  Paris  et  laissa  les  roines  k  OheDonceau,  et  le 
coDceil  priv4  et  d'estat  ä  Paris,  et  apr^  s'estre  donn^ 
d'tto  bon  temps  en  Dopces  et  festinSj  le  18.  du  mois, 
s'en  alla  au  Chasteau  de  Saint-GermaiD-eD-Laie  coromenoer 
une  diette,  qu'U  tieDt  et  cootinua  jasqu'au  commeDoement 
du  mois  de  mars  ensuivant. 

Le  dimanche  5.  jour  du  moia  de  mars,  le  Roy 
relevt^  d'une  longue  diette  pap  lui  faite  h  Saint-Germain- 
en-Laii',  d^oü  dcux  jours  auparavent  il  estoit  saiiit  et 
all^gre  revenu  k  Paris,  alla  au  Hois  de  Vinceniies  disner.** 

2.  Eine  der  AiR"kti<Jieii  ilV,  S.  203)  pikanten  In- 
halts erzählt,  dass  der  König  ,ayant  donn<i  la  v^rulo  Ii 
sa  fenune,  '  und  merkend,  dass  sie  steril  sei,  sie  über- 
reden wollte  .|H)ur  son  dernier  recours  d'admettre  M.  de 
Joyeuse,  qu'ü  üt  coucher  au  meme  lit* 

Von  einem  .Jojeuse'*  ist  aber  erst  nach  1581  die 
Itede.  Vor  dieser  Zeit  wird  er  immer  d'Arques  genannt 
weil  er  erst  in  diesem  Jahre  zum  „Pair  et  Duc  de  Joyeuse" 
erhoben  wurde  (7.  Sept  1581).  (Man  lese  als  Beweis 
dafür  LUI,  S.  120  und  136). 

3.  Eine  Mitteilung  vonTalletnant  desR^aux  (LXXK VI, 
bist  8,  &  64  -  65). 

.Je  ne  89ay  si  ce  fut  luy  (Desportes),  qui  mit  cbez 
le  Roy  (Henri  III)  un  nonund  Autron,  dont  Sa  Majest^ 
se  servoit  pour  les  barangues  qu'il  avoit  h,  foire;  mais  il 
ne  l'avoit  pas  bien  averty  de  ne  pas  railler  son  maistre, 
car  le  Koy,  suaut  la  vcTolle  k  Saint-Cloud,  demauda  uu 
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jour  h  Autroii,  ce  qu'on  disoit  k  Paris,  ,Soie",  dit  il 
estourdiment,  „ou  dit  qu'il  lait  bieii  i  liaud  ii  Saint-Cloud." 
Le  Roy      fascha  et  hiy  dit,  qu'il  se  retirast." 

Nun  k;iin  DespoiU-s  erst  durch  den  Herzofr  von 
Joyeuse  bei  Heinricli  III.  inCiuutst.  Öieiie  weit it  unten; 
Joyeuse  kommt  aber  erst  im  Jahre  1578  zum  ersten  Male 
unter  den  Mignons  vor. 

4.  Die  Mitteilung  (s.  Seite  20),  dass  die  Königin  im 
Jahre  i  r»S.j  schwanger  gewesen  sei,  so  dass  der  König,  wenn 
die  Geschichte  unter  2.  wahr  wäre,  erst  nach  diesem  Jahre 
etwas  ähnliches  gedacht  haben  kann. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  a]s  gewiss  kann  man  annehmen, 
dass  eine  in  Venedig  erhaltene  syphilitische  Infektion 
nicht  die  Ursache  des  Entstehens  oder  der  Anstoss  su  einer 
Aeusserong  der  Homosexualität  Heinrichs  IIL  gewesen 
sein  kann. 

Wohl  aber  erscheint  mir  das  gut  möglich,  dass  aem 
Aufenthalt  iu  N'üuedig  in  der  That  von  Einflnss  auf  die 
Zurschautra^un^  seiner  lionio^jexuelleu  Liebe  w;e\vesen  ist. 
Alan  V€rgeö:>e  nicht,  diisä  Venedig  schon  ?>elir  lange  be- 
kannt war  aln  eine  Stadt,  wo  die  n\annnijinli<'lie  Liebe 
blühte.  Wir  wollen  nur  au  Welekur.s  A u.<^prucli  in  seiner 
.Griechischen  Götterlehre"  (T.  II.  8.  715)  erionn-n: 

„In  Venedig  hatte  diese  Unnatur  eiust  so  sehr  über- 
hand genommen,  dass  der  Senat  die  öffentlichen  Mädchen, 
deren  Zahl  auf  12000  stieg,  in  seinen  Schutz  nahm  und 
in  der  St.  Markuskirche  der  Madonna  dei  Mascoli,  welche 
die  Männer  wieder  znr  Natur  zurückfuhren  sollte,  eine 
Kapelle  errichtet  wurde  (darin  befinden  sich  Seulpturen 
der  Pisanischen  Schule  aus  dem  14.  Jahrhundert)." 

Wir  wissen  aus  de  Thon  (L.XXX  VUI,  Hbr.  58,  c.  4), 
dass  der  Senat  als  grossen  Ehrenbeweis  beschlossen  hatte, 
„C:  e  patritia  Dobilitate  juvenes,  qui  re«;uin  latus  tegerent 
et  quod  nobiles  domestici  apud  oos  faciunt,  ad  omnia 
niiuibteria  praesto  essent," 
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Wenn  wir  nun  doe  H]jrpothese  aufstellen  dürfen^  so 
soheint  uns  sehr  gat  möglich,  dass  durch  deu  Anblick 
jener  schönen  italienischen  Jfinglinge  die  yielleioht  noch 
echlafende  Homosexualität  heim  König  erwachte.  Dass 
der  König  aucb  geschlechtlichen  Verkehr  mit  italienischen 
Franen  ß:ehabt  hätte,  wie  Mezeray  und  auch  de  la  Barre 
l)üparc4  (VIll,  S.  23)  berichten,  macht  natürlich  meine 
Hypothese  keineswegs  unmöglich. 

Aber  schon  viel  früher  sind  Andeutung^en  des  weib- 
lichen Charakters  Heinrichs  III.  zu  finden,  ja  wahrschein- 
lieh  aiu  h  schon  von  der  Äusserung  dieser  seiner  Liebe 
zu  männlichen  Personen. 

^ebst  den  beiden  oben  angeführten  Beispielen  seiner 
zeitweiligen  Gleichgaltigkeit  fOr  Frauen  wollen  wir  als 
Beweise  auch  Folgendes  gelten  lassen: 

I.  Unter  den  Edelleuten,  welche  Heinrich  nach  Polen 

hegleiteten,  treffen  wir  an:  (XIII.) 

1.  Rent''  de  Villequier,  Baron  de  Clairvaux, 

2.  Franyoi?  d'O,  seigneur  de  Fresnes. 

Von  diesen  Beiden  schreibt  de  Thou  (LXXXYIII, 
libr.  66,  c.  28.): 

Ea  re  (i.  e.  der  Tod  seiner  mignons)  cum  aliquamdiu 
aulae  laetitia  turbasset,  rex,  novis  afiectibus  snccedentibus, 
qui  praeteritorom  desiderium  leniebant^  adingeniomrediit; 
et  quasi  per  pacem  omni  cura  solutus  cum  solum  quietis 
iructnm  ducebat^  ut  opes  prodigeret^  et  in  omnem  otii 
lioentiam  se  efTunderet,  praeoipuo  ad  id  incentore  et 
arbitro  usus  Renato  Villoclaro  (d.  h.  Ken^  de  Yille- 
quicr),  detestando  regis  adolescentiae,  cuius  alioqui 
indoles  ad  res  magno  principe  dignas  soopte  impetu  graasa* 
hatur,  corruptore'):  cui  sucoenturiatus  esttandem  gener 
tali  socio  dignus  Franc iscus  Dous  (d.  h.  Franeois  d'O) 
juveni  s  contaminatissimus,  qui  cum  bona  et  pudorem 

Alle  Curstvintngen  eind  von  mir.  Römer. 
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i  D  p  u  e  r  i  t  i  a  d  e  0  o  X  i  s  8  e  Vüloolaro  commeodationeciiiD  res 
io  Poloniam  pTofiscisceretur,  io  eiiis  gratiam  insiiiuatiiB  est 
8.  Jacqaes  de  L^vis,  comte  de  Qu^laa, 
HeiDiichs  liebeter  Mignon,  fiber  welchen  wir  aosfülii^ 
lieber  sprechen  werden. 

4.  FraD9o'is  d'Epinai-Saint-Luo. 

De  Thon  eohieibt  weiter  (1.  c.) :  Per  eos  (d.  h.  Yille- 
qoier  und  d'O)  introdnoebantur  iUiiBtri  loco  pueri  ao 
juvenes  praestanti  indole:  inter  quos  primum  fuere 
Jacobus  Li:  vi  US  Cailuöius  —  —  —  — -  iranciacus 
Spiuaeus  Saulucius. 

5.  Le  sieur  Camille. 

Von  Ulm  .schreiht  Diifimt  (XIX  S.  236):  „il  6toit 
Italien,  ectieremeot  (icvout*  ii  tous  les  plaisirs  du  Koy 
Henri  III.,  et  qui  se  trouvoit  regl^ent  au  coucher  de 
oe  Prince,  dha  les  preraiers  ann^es  de  son  Regne."  Und 
in  ,1a  Confeasion  de  Saucy",  im  Texte  (XIX,  S.  220) 
lesen  wir,  wie  er  und  ,le  Grand  Prieur*  dem  König  zur 
Seite  standen,  als  er  snm  ersten  Male  St  Luc  missbrauehte. 
(Man  sehe  später,) 

IL  jyAubign^  schreibt  in  seinem  »Les  Tragiques*^ 
(Vll,  S.  115,         5  and  6),  den  Polen  suspreohend: 

Quel  abuz  vous  poussa,  pour  yenir  de  si  long 

Friser  ce  mepris^  ^ 

V.  8.    Vostre  manteau  royal  fbt  une  convertare 

D'opprobre  et  dcöliunnenr  

V.  11.  IIa!  si  vous  eussiez  en  certaine  coiiuaissance 

D'un  feiuiuin  yanglant,  a  bat  tu  d'impuiaance 
V.  19.  —  —  —  —  vous  n'eussiez  voule  mettre 

VoH  loix,  voytre  eouroune  et  les  droits  et  le  sceptre 

Ell  ces  impures  maius.  —  — 
Freilich  darf  man  vielleicht  d'Aubigne  in  Verdacht 
haben,  dass  er  spätere  Auffiissungen  Über  den  König  auf 
den  Herzog  ttbertnig^  aber  Desportes  ist  doch  ganz 
unverdächtig. 

JaluriMck  17.  3d ' 
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in.  Deeportes  (XXVIfl,  S.  439j. 
Pour  moDseignenr  le  duo  d'Anjom 
Lorsque  le  preux  Aohüle  estoit  entre  les  Dames 
DHin  habit  femmin  desguis^  finemen^ 
Sa  doaceur  agmble  en  cet  aooouatrement 
Allumoit  dana  lea  ooeurs  mille  amoureuaes  flamea, 
En  Yoyant  aes  attraita,  aa  fo^on  naturelle 
Lea  beaux  lia  de  son  teint,  aon  parier  gracteitx 
Lea  roaea  de  sa  joue  et  Peaelur  de  aea  yeux 
On  ne  Pestimoit  pas  autre  qii'nne  pucelle. 
Mai.>  bien  qiril  surpajisabt  la  plui  pailkite  iuiuge, 
Qu'il  eilst  la  grace  doiice  et  le  viüage  beaii, 
Le  teint  frais  et  duuillet,  dplieate  la  peau, 
II  caohoit  au  dedana  uo  genereiu  courage. 

Ainsi  ceate  beaut^  qu'on  voit  en  vous  reluire 
Vous  faict  comme  Celeste  k  bon  droict  admirer: 


Heureux  en  ([u'i  le  del  cea  deox  threaora  aaaemble 
Qu'il  ait  la  face  belle^  et  le  ooeur  genereuz: 
Youa  qui  eatea  gnerrieri  umi  et  amoureuz. 
Noua  faitea  voir  encor  Mars  et  Venua  enaemble: 
Dieae  vierGrttnde  acheinen  una  anardchend  au  aein^ 
um  mit  vollkommener  Sicherheit  behaupten  au  können, 
daaa  Heinrioh  schon  als  Hersog  von  Anjou  einer  Frau 
mit  mXnnliobem  Körper  gl^oh  war,  und  daaa  er  auch 
damals  wahrscheinlich  mfinDliohe  Personen  liebte. 

Bevor  wir  nun  zur  Analysier un^  einiger  Liebesver- 
hältnisse Heinrichs  des  Dritten  übergehen,  —  wobei  wir 
uns  nicht  an  chrünolo<^ische  Reihenfolirc  halten  wollen, 
weil  dieae  uu«  zum  besseren  VersLändiilssr  der  Ver- 
hältnisse un^eei^net  dünkt  —  wollen  wir  imtersuciien, 
ob  in  der  That  die  Rede  sein  kann  von  geschlechtliuber 
Liebe  xwisohen  Heinrich  und  seinen  Mignons,  und  au 
dieaem  Zwecke  veiauchen  dieae  Mignona  au  aohildem. 
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Ein  Schriftsteller  aus  jener  Zeit  verwirit  nachdrttok*- 
lioh  jede  Homosexualität  des  Königs. 

Davila  schreibt  (XXIV,  T.  1,  8.  443):  „Touchant 
ce  qn^on  publioit  de  la  moüesae  da  Boj  et  de  see 
d^baaches  secrettea,  biea  qae  oela  ne  fust  pas  sansqnel- 
qae  fondemeot  ä  oanse  de*  eon  ioclinatioii  k  aymer  lee 
Dames  de  la  Gonr,  st  eel-oe  qae  see  Ennemie  enoheriaaoieiit 
par  deasua  en  le  voolant  fUre  pasaer  poor  eetre  sajet  k 
dee  diasolationa  et  h  des  vices,  doot  son  bameor  estoit 
extr^mement  ^loign^.  A  quoy  j'adiouste,  que  parmy  le 
Vulgaire  il  s'en  Husalt  des  oontes^  si  extravagans,  que 
ceux,  qui  s9avoient  ses  actions  les  plos  seoretfce«,  en 
avüieut  mal  au  coeur  et  ne  pouvoient  s'empescher  d^en  rire." 

Ihm  gegenüber  giebt  es  aber  viele  mulere  Schrift- 
steller, v(»u  <lenen  der  eine  es  mit  umwumicuen  Wurlen 
sagt  (de  Thou),  ein  anderer  es  als  tSatyricus  (d'Aubign^) 
laut  verkündet,  wieder  andere  (Arthu.s  Thomas)  es  In 
feineren  Formen  ausdrücken,  aber  doch  ganz  klar  wieder- 
geben, schliesslich  die  Pamphlet-Dichter  und  die  Schrift- 
steller der  Ligue  es  öfters  mit  bliewiliiger  Grobheit 
erzählen. 

Iboeo  gegenüber  giebt  es  aber  auch  Schriftsteller, 
welche  gans  genau  ffihlten  wie  diese  Liebe  eigentlich  war, 
and  sie  in  schönen.  Gedichten  besingen. 

Auch  wir  sind  geneigt  tu  glauben,  dass  Feinde  des 
Königs  vieles  erfanden  haben,  was  eine  genaue  Prttfung 
nicht  bestehen  kann;  trotsdem  meinen  wir,  dass  zuviel 
vorhanden  Ist^  was  Davila's  Behauptungen  widerspricht 

Wir  haben  gesehen,  dass  de  Thou  die  Mignons  nannte; 

,iliusii<»  loco  pueri  et  juveneB  praestanti  indole." 

Audi  Davila  spricht  von  ihnen  (XXIV,  T.  1,  S.  418), 
als  von  ^des  jeunes  hommes  de  grande  esperance.* 

Wie  wir  gewehen  haben,  liebte  Heinrich  III.  es  sehr, 

eine  neue  Mode  zu  ersinnen,  uud  wahrscheinlich  hierdurch 

39» 
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beeinflusst,  zeigten  sich  die  Mignons  in  einer  Tracht, 
welche  wir  um  be8t43n  a,m  ilen  Werken  einiger  Schrifl- 
fiteller  kennen  lernen. 

In  ,Le  Cahinei  du  Koy  de  France"  (XII,  S.  297 —301  j 
kommt  ein  langes  Gedicht  vor,  welclies  „Les  indignitez 
de  la  (Jour*^  heisst.  Dasselbe  Gedicht  ündet  man  aber 
bei  Lestoüe  (LIU,  S.  74)  unter  anderem  Namen;  Cham- 
polion  nahm  es  nicht  ganz  auf;  dieses  ist  hingegen  der 
Fall  in  LXXXIX.  Die  andere  Aufschrift  lautet:  .Les 
vertus  et  les  propri(3tes  dee  Mignons.* 

Von  diesem  Qediohte  sind  hier  der  6.  und  7.  Vers 
von  Bedentong  (1.  o.  8.  298—299). 

Lenr  parier  et  leur  vestement 

Se  voit  tel,  qu'une  honneste  femme 

Anroit  peur  de  reoevoir  blaame 

8^  babiUant  ai  lascivement: 

Leur  col  ne  se  touma  U  leur  aise 

Daus  le  long  reply  de  leur  iVaise 

Desia  le  froment  u'e^t  paä  bon 

Punr  l'enipioix  blanc  de  leurs  cheniisea 

II  taut  pour  facon  plus  exquise 

Faire  de  ris  leur  aniidon. 

Leur  poii  est  tondu  par  compas 

Mais  non  d'une  fa9on  pareille 

Car  en  avant  depuls  Paureüle 

U  est  long  et  derri^  bas: 

II  se  tient  droit  par  artifioe 

Car  une  gomme  le  heriss^ 

Ou  retord  ses  plis  refirises 

Et  dessus  leur  teste  legere 

Un  petit  bonnet  par  derri^ 

Sj9B  monstre  enoore  plus  deeguises. 
Lestoile  (LI II,  S.  74)  giebt  folgende  Beschreibung: 
,Ceb    beaux  nii^nons   purtuient  leurs   cheveux  onguetä, 
lr'm6ä  et  rei'riätjs  par  artifices,  remontans  par  dessus  leurs 


Digitized  by  Google 


613  — 


petitN  bonoets  de  velonrs,  comme  font  les  putains,  et  lears 
fraises  de  cbemlses  de  toües  d'atour  empez^es  et  longues 
•  de  demi  pied  de  fa90D  qa'ä  voir  leur  teste  dessus  leiir 
fraise,  ü  sembioit  que  ce  fast  le  cfaef  SainWean  dan^ 
un  plat* 

Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Besohreibmig  In  llsle 
des  Hermaphrodites  (XXVII,  8.  8 — 18),  wie  einer  der 
MignoDs  sdne  Toilette  macht  Sie  ist  aber  cum'  sitieren 
SU  ]ang.  Dieses  Werk  ist  allerdings  eine  Spottschrift^ 
aber  Heinrich  lY.  wollte  den  Schreiber  (wahrsehdnlich 
Thumitö  Arthus)  nicht  ausfindig  raachen  lassen,  „faisant 
conscience,  disoit  il,  de  tüciier  un  homme  pour  avoir  dit 
la  (lAV,  S.  :iS4). 

Wie  war  mm  «las  V^  rliültni^  <1<  rMicrnons  zum  Köni|»? 
Sie  waren   ,peu  .^oucieux   dr  J  )ieu  et  de  la  vertu,  se 
eontentans  d^estre  en  la  bouue  grace  de  leur  Maistre, 
qulls  craingnoient  et  honnoroient  plus  que  Dieu  (LIU, 
S.  74).    Und  obgleich  »La  Guisiade*  das  Werk  eines 
leidenschafllichen  Ligueur's  ist,  wollen  wir  doch  hieraus 
ein  kleines  Gedicht  abschreiben,  weil  es  uns  wirklich  das 
YerhSltnis  der  Mignons  cum  KQnig  sehr  gut  seigt  und 
mit  dem  eben  sitierten  ttbereinstimml 
Un  Prinoe  tont  amsi  plein  de  grace  et  d'amour 
Invite  h  le  servir  les  Mignons  h  la  Cour 
A  toumer  Toeil  sur  lui,  et  seul  le  reoognoistre 
Pour  Soleil,  pour  Flambeau,  pour  Seigneur  et  pour  Maistre. 

Mancherlei  Hinweisnugen  auf  das  Sexuelle  in  diesen 
Verhältnissen  finden  wir: 

.Les  indignitez  de  la  Cour"  (XII,  8.  298  u,  299) 
sagt:  5.  Vers: 

Ces  beaux  mignons  prodigueraent 
Sc  veiiiitrent  pariui  leurs  delices 
Et  peut-estre  dedans  tels  vices 
Qu'on  ne  pent  dire  honnestement 
daim  im  8.  Vers: 
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J'auraiK  peur  de  leur  donner  blasme 

Qu'entr'eux  ils  pratiquasseot  Tart 

De  Pimpudiqae  Ganimede 
»od  ziüetst  im  11.  Yen: 

 ce  mol  troupeaa 

GeB  fftoes  GanjinedieniiM. 
Le0toU«  giebt  uns  nooh  folgendes  Sonnett(LIiI,  8.  il8X 
Ghmunedes  efirontda,  impudiqae  canaiHe 
Oenreanx  ambitieox  d'igooraooe  oombl^ 
Oest  l'injure  du  temps,  et  les  geus  mal  s41^ 
Qni  vons  font  prosp^rer  sons  un  Roi  fait  de  paille. 
Ce  n'est  ni  par  iussault,  ni  par  f^rande  bataille 
Qu'av^R  t'ii  la  faveur,  rnai>  }>oiir  estn*  alli(^.s 
D'un  corrompu  osprit  Fun  h  l'aiitre  oiitile« 
Guid^^s  de  vofltre  chef,  qiii  les  honueiirs  voiis  !>aille, 
Qui  vos  teints  damoiseaux,  vos  perruque«  trouasdes, 
Aime  autaiit  couime  escus  ei  lance  et  esp^es, 
Puisque  les  grands  Estats  qui  vous  reudent  iniSl^mes» 
Sont  de  vice  loiers  aux  jeunes  impudens. 
Gardte  les  h  tousfoun,  oar  les  hommes  vaiUans, 
N'en  vculeot  aprts  vous,  qui  estes  moins  quo  femmes. 

Wir  werden  bei  der  Einsel-Besprecbung  einiger 
Mignons  mehrere  Aensserungen,  welche  sieb  auf  be- 
stimmte Personen  bestehen,  zitieren.  Jetst  wollen  wir 
nur  noch  einigen  Allgemeines  mitteilen: 

L^Isle  des  Hermaphrodites  (XXVII  S.  21)  eraühlt 
uns,  wie  drei  , Hermaphrodites'*  «ur  Begrüssuug  Hein- 
rich III.  in  einen  Saal  gehen,  welcher,  weil  die  ^».me 
Mauer  mit  Tapeten  bekleidet  war,  welche  „les  Amours 
d'Adrian  et  d'Antinotiß"  vorstellte,  ,,i'Autel  d'Antinoüs* 
liit'ss.  (K««  steht  dort;  d* Antonius,  was  wohl  ein  Druck- 
fehler sein  wird.)  Heinrich  TIT.  selber  war  gekleidet  in 
,,de.s  bra^sieres  de  natiii  incaniadin  tont  de  broderie  de 
nuances",  auf  welche  dieselben  Abbildungen  gemalt  waren- 
Die  drei  , Hermaphroditen*  halten  Lobreden  auf  seine 
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Vollkommenheit  und  rühmen  hauptsächlich  seine  schönen, 
weissen  Hände;  hierauf  antwortet  er  nichts,  bis  einer 
ihm  mit  derHaud  das  Gesicht  streichelt.  Dann  shlH  er: 
,d'une  parole  toute  eflfemiiK'^e:  IIii,  quo  vous  estes  importun, 
vous-  iiie  ^astez  tna  fraize;  Fautre  ineontiuent  avec  tonte 
l'huniilite  et  la  siihinissioD,  qui  se  pouvoit,  le  suppiia  de 
luy  pardonner,  avec  heaucoup  de  per.suasioo8^  qae  je  ne 
pu8  aebever  d'entendre,  d'autant  qu'ila  y  mesloient 
plusieiira  mots  de  charitä  et  de  frateroit^,  qne  mes  oreiUes 
euieot  en  horreur;  anssi  oe  voulant  point  interrompre 
leuTB  myst^res,  et  n'estre  point  polu  de  la  yeag  de  tele 
sacrificefl^  je  me  retiray.*  (8.  23.) 

Iii  einem  andern  Saale,  welcher  „Autel  d'Helio- 

gabale*  hiess,  befinden  sich  Malereien,  welche  verschiedene 

Episoden  aus  den)  Leben  dieses  Herrschers  vorstellen. 
(S.  25.)  In  einem  dritten  Saale  stand  ein  Bett,  an  dessen 
Himmel  die  Heirat  Ii  .de  TKnipereur  Neron  avec  son 
Mi^non  Pythagoras  '  abgebiliiet  war.    (S.  26). 

D'Aubign^  schreibt  (Via,  T.  2,  S.  lOOt)),  die  Ligueora 
stellten  sich  damit  zafrieden  m  schreiben  Aber  «Parri^re- 
Venus  active  et  passive,  qui  8*exer90it  au  cabinet."* 
Hauptsächlich  griffen  sie  einen  Mignon')  an,  welcher  litt 
an  »quelque  ohancres  et  mahdies  veneriennes  gaignees 
par  le  derri^,  traict^s  et  enfin  guerics  par  le  mededn 
Bfiron.  Und  O.  C^S.  1117:  „Yous  oyies  dire  tout  haut, 
que  depuis  que  ce  Prince  s'estoit  pro8titu4  ä  Pamour 
contre-nature,  mesmes  avoit  toum^  ses  volaptez  &  patir 
au  lieu  d'ugir,  on  oottoit  la  perte  du  courage,  qu'on 
avoit  vn  ;i  Monsieur  avant  la  uaissance  de  telles  enormitcz." 

In  XrX,  S.  74  nennt  er  diese  Liebesverhältnisse: 
„amours  sacrees"  und  nennt  diese«  deshalb  so,  weil 
möglicherweise  ein  Liebesverhältnis  zwischen  St.  Frau- 
siseus  und  dem  Bruder  Masaeus  bestanden  haben  könne. 

Ulermit  wird  der  Ueraog  d  tp^rnoa  gemeint;  worüber  später,  v.  B. 
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In  .l'Aloonm  des  Ck»rdellieiB**  (III,  S.  72«S.  51  von 

Je  livre  des  conformitez* ')  findet  man  nämlich: 

B.  FraiK  is(  IIS  iuit'ad  orandum  post  altarp,  iibi  visi- 
♦ationis  DiuIniK  recepit  tarn  ieiiitum  feniorem,  eius  aniniam 
ad  paupertatis  coocupisceutiam  inflainmanteni,  quod  vide- 
batur  ex  faoie  et  oris  hiatn,  quasi  Üammaa  ardoris  emit« 
tere.    Et  egrediens  ad  sooiiim  sie  ignitus  ore,  dixit 

a,  frater  Massee,  praebe  mihi  teipsum  habebantqne  os 
saum  laie  didnotum  prae  nimio  feruore  Spiritus  sancti, 
et  damabat  oontinae^  A,  a^  a,  F.  Massee:  qni  se  mint 
in  braobia  S,  Patiis:  tuno  erexit  Maasenm  de  terra  et 
cam  ipso  flatu  oris  leuanit  in  aerem,  et  impulit  iUnm  ante 
se,  (luantnm  esset  vnius  hastae  longae  mensonu  F. 
MasseoB  stapttit  de  tarn  mirando  8.  Plttris  fernore:  tantam 
dnloedinem  et  oonsolationeni  Spiritus  persensit,  quod  nnn- 
quam  in  vita  sua  tarn  mazimam  consolatiouem  se  menii- 
nerai  habuisse." 

Diese  Beschreibimg  iiiaeht  auch  auf  uns  den  Kiuilrin  k 
einer  wirklich  erotischen  Extase,  hauptsächlich,  wenn  wir 
beüeiiken,  dma  Ö.  72  ausdrücklich  erklärt  wird: 

,F.  Massens  fhomo)  pulcher." 

Auf"  Grund  dieser  Geschichte  hätte  Heinrich  III, 
dann  auch  in  seinem  „Livres  d'henres*  (vide  XIX,  S*  226) 
die  früher  erwähnten  Verzierungen  anbringen  lasseui  weil 
so  seine  ,,amour  sacr^e'  keine  Sünde  wäre,  wenn  sie 
nämitoh  im  Kleide  eines  Franaiskaaei^Mönohs  stattfände. 
Die  Reliquien  des  H.  Franziskus  und  des  Bmden  Masseus 
waren  dem  Fransiskanerkloster  ein  Schutz  gegen  das  Ein- 
soblagen des  Blitzes  gewesen,  wesbalb  der  König  diese 
Beltquien  in  seinen  Palast  hätte  bringen  lassen,  worauf 

')  Le  livre  des  Conformitez  igt  erschienen  1510.  Martin  Luther 

?>chr(Mht  7M  J'Alforan"  oino  Yorrfdo,  in  welcher  er  BAgt:  „Si  hio 
ignota  aütea  logori»,  Leotor,  ne  existiint  s  ludos  jocosque  receaseri, 

qnoil  incredibilifl  fere  videantur  ouiaia  At  re  vera 

ttio  ebt  juui  muiüs  retro  anniB  et  praedioatum  et  oroditum."  v.  R. 
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das  Kloriter  in  Paris  abgebrannt  wäre  (1581  —  19.  Nov., 
MHTiit  später  als  St.  Lue  in  T^ngnaHe  fiel).  Dieser 
Braü«i  iht  eint'  [resehichtliche  Tliatsaehe.  Als  Ursache 
führt  jeder  Schriltsteller  eine  andere  an.  In  seiner 
^Uistoire  IJniveröelle"  (Via,  T.  2,  livr.  4,  ch.  11;  schreibt 
d'Aubign^:  nKapports  de  pire  conditioo  (que  cettiii-lk) 
de  oriines,  ausquels  on  attribuoit  rembrasement  des  Cor- 
deliers k  Paris  (note  de  Vlc,  T.  V,  a  SöO:  ä  Texemple 
de  Vinoendie  de  Sodome),  firent^  qae  le  peuple  produisit 
nne  moDStruease  i^patatioo  de.  oe  priDoe.**  —  Es  kann 
Dicht  Terneiiit  werden,  dam  vom  Standpuikte  d'Aubignö's 
aus  die  TbatsBcheo  sieh  allerdings  gans  eigentOtnlioh  folgen : 
die  Ungnade  des  8t  Lac  und  die  Angst  dee  Königs,  vom 
Blits  getötet  za  werden  (man  sehe  spftter)  1580,  und  1561 
der  Brand  des  Klosters. 

Es  scheint,  djuss  liauptsäehlieh  über  die  Franziskaner 
viel  Ungerechtes  erzählt  wurde,  weil  mnn,  da  sie  sich 
heiliger  als  andere  Orden  dünkten,  genauer  auf  sie  Acht 
gab  (XLlll,  T.  1,  Ö.  572).  Doch  Estienne  erasählt  nicht, 
dass  von  ihnen  »widernatürliche  Sünde"  getrieben  wurde, 
was  er  aber  wohl  von  den  Oarmelitem  behauptet  (XLIII, 
T.  2,  S.  284). 

,Le  Cabinet  du  Boy  de  Franoe*  giebt  uns  die  Zahl 
nSodomites'  in  verschieidenen  Klosterorden  (XII|  S.  41 
und  44)  an,  woraus  wir,  soweit  es  das  Erzbistum  Lyon 
angeht^  folgendes  entnehmen: 


Zahl 

Sodoraiten 

Ghartreux 

800 

50 

Cordeliers 

700 

100 

Jacopins 

000 

108 

Cannes 

452 

180 

Augnstins 

268 

60 

Minimes,  Celestins,  etc. 

500 

9 

Die  Carnieliter  stehen  also  in  der  Reihe  oben  an, 
und  dann  folgen  die  i^'ranziakaner.    Ein  eiiii&iges  Wort 
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noch  Aber  die  Verbreitung  der  liomosexuellen  Liehe  in 
dicrtcr  Zeit  im  allgeuieiDeii.  i^^tienne  schreibt:  (^XLIII, 
T.  1,  S.  156ir 

„Et  qiumd  il  ii'y  auroit  autre  chosc,  quo  Im  .Sodomie 
teile  qii'oii  1;«  vnit  p  ur  lo  jonr  diiy,  ne  pourroit-on  pas 
k  hon  (Iroict  iiumiiier  notre  siede  le  paraugon  de  meschau- 
cM,  voire  de  meschancet^  detestable  et  execrabie  ?  .  .  .  . 

 En  noetxe  temps  od  ne  Tu  pas  seulemeni 

reput4  pour  vertu,  maia  on  est  venu  iusques  a  eo  escrire 
les  louADges  et  puis  les  faire  üuprimerp  pour  estre  leues 
par  tout  le  moDde> 


Wir  haben  gesehen,  dass  Fran^ois  d'Epinay,  seignenr 
de  Saint-Luc,  den  König  auf  seiner  Kctise  nach  Polen 

begleit(?t  hat. 

Saint-Luc  ist  im  Jahre  1554  geboren,  war  damals 
also  ungefähr  19  Jahre  alt  Er  war  mutig  und  tapfer^ 
und  hiermit  vereinigt  er:  „le  graoes  du  corps  et  de  l'es- 
prit,  4tant  tr^S'bien  fait  de  sa  perBOnne,  honndte  et  obli- 
geant  et  sacbant  les  Belles-Lettresi  ce  qui  lui  merita  la 
protection  du  Duc  d'Anjou  (LVI,  T.  1,  S.  261 ;  not.  73). 

Nach  der  oben  zitierten  Stelle  aus  de  Thon  (Seite  27 
war  er  durch  VilltMj iiier  und  d'O  in  die  Unigebinif^  des 
Königs  gebracht  \soi  dv_ii.  Hatte  er  also  schon  dainals  ein 
Liebesbtindnis  mit  Ilt'iurich  geliabt?  Im  .laluH«  1577  ge- 
hörte er  bereit«  bestimmt  zu  den  Mi<:nnns.  Als  Beweis 
hierfür  kann  tolgeudes  Sonnett  gelten:  CLXXl,  Ö.  Ul) 
Les  mignons  de  Tau  1577. 

Saint-LuCf'petit  qu'il  est^  commande  bravement 
A  la  trouppe  Haultefortj  qne  sa  bourse  k  conquise 
Mais  Quelns,  desdaingnaat  si  pauvre  marchaaiÜse, 
Ne  trouve  qu'en  son  cul  tout  son  advancemeni 
IVO)  cest  arehilarron,  hardi,  ne  s^ai  oomment 
Aime  le  jeu  de  main,  oraint  aussi  peu  la  prisea 
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L^Archaiit  d'nn  ht»au  semblant  veiilt  cacher  ea  »ofetise; 
Sagonne  est  un  jx  u  hou^re  et  noble  nulleraent; 
MoDtigni  foit  le  b('gne  et  voiidroit  bien  serabler 
Estre  honiieste   hornine  nn  peu,  mais  il  n'y  peult  aller 
Riherue  est  un  .^ot,  Touruou  uue  ci^alle 
Saint-Mesgrin  sans  subject  bravache  audacieux 
Je  parleroys  plu«  haut  saiis  la  crainte  des  dieux 
De  eeax,  qui  tiennent  reue  en  la  belle  caballe. 

D'Aubign^  giebt  folgenden  Bericht  vom  Anfang  dieaes 
Liebesverhältnisses  (XIX,  S.  220): 

[od]  eut  tort  de  faire  l'anagramme  de  Saint  Luc, 
oaie  in  oul  [d.  h.  penis  in  ano  (ant  in  anum?)]  Ce 
panvre  gar<;on  avoit  en  horrenr  cette  vilenie^  et  fut  forcä 
la  premiöre  fois;  le  Roy  lui  faisant  prendre  un  livre 
dans  im  Qoflre,  duqoel  le  Grand-Prienr  et  Oamille  lui 
passerent  le  oouverole  aar  les  reins^  et  oela  s'appelloit 
prendre  le  lievre  au  oolet** 

Wir  wiasen,  dass  auch  Camille  den  König  nach 
Polen  begleitete.  Der  „Grand-Prieur"  wäre  nach  Duchat 
,le  ehevalier  Srtlviati,  Orand-Maitre  de  l'ordre  de  Saint 
liazare,  preraier  Kcuyer  de  Marguf'Tite  de  ValoitJ,  Reine 
de  Navarre,  (?hef  de  son  Conscil,  et  chambellan  de 
Fran^ois,  Duc  d'Anjou.*  Wenn  dieses  richtig  ist,  dann 
wissen  wir,  das  Salviati  fast  das  ganz.e  Jahr  1577XMar- 
gu(^rite  von  Vülois  auf  ihrer  Reise  duroh  Flandern  be- 
gleitete, (^XIV,  S.  117,  126)  und  femer,  dass  er  am 
5.  August  1576  cum  Hofstaat  des  Hersogs  von  Alen9on 
gehörte  (LXXIV,  T.  1,  S.  578).  Ebenfalls  ist  bekannt» 
dass  Monsieur  vom  15.  September  1575  bis  zum  9.  No- 
vember 1576  nicht  in  Paris  war,  and  sich  eigentlich 
gegen  seinen  Bruder,  den  König,  im  Aufstand  befand; 
wahrscheinlich  wird  also  damals  auch  Salviati  nicht  in 
Paris  gewesen  sein.  Sollten  wir  demnach  dieses  Ereignis 
vor  dem  15.  September  1575  stellen  müssen? 
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Wahrscheinlich   hat  d'Aubign^    etwas  iihertrieben 

und  wir  neigen  mehr  zur  Ansicht,  dieses  Verhiiluiis  habe 
8chon  von  früher  Jugend  auf  bestanden^  wie  wir  oben 
schon  voraussetzten. 

Aber  es  giebt  noch  etwas,  waa  beweis^  dass  8t.  Luc 
in  der  That  ein  Heterosexueller  war,  der  sich  aus  irgend 
welchen  Motiven  als  Homosexueller  betrug. 

Ein  Jahr  uogefilhr  nach  der  Heirat  des  St  Luc  mit 
Jeanne  de  Coss^Brissao  (9.  Februar  1578),  fiel  er  in  Un- 
gnade. Er  hatte  auf  Anstiften  seiner  Frau  den  KXimg 
von  seinem  «unsittlichen*  Leben  absubringen  versuchen 

wollen. 

Seine  Frau  ,ea  virilis  aniini  iiiulier  et  elegante  mo- 
dieiscjue  Htttris  tincto  ingenio  praedita  cum  propudiosae 
raariti  vitae  taederet,  stimules,  qui  vel  castissimas  exas- 
perant>  inceusa^  cum  ipso  agit  et  hinc  metu  iocusso,  hinc 
vitae  infamia  proposita,  facile  juveni  decoris  cupido  per- 
suasit  ut  mores  rautare  vellet.*  (LXXXVIII,  libr.  74,  p, 
32,  var.  leot).  Und  um  nacber  doch  im  Ansehen  zu  bleiben, 
entschloss  er  sich  einen  Versuch  au  machen,  auch  den 
König  zu  verandern.  Die  grosse  Religiosität  des  Königs 
kennend,  ersann  er  folgende  List: 

„Ad  privatas  Doi  (d*0)  aedes  crebro  rex,  cum  juve- 
nibus  illis,  quos  phires  initio  circa  se  habebat,  divertere 
solebat;  et  in  .spatioso  eoenaeulo  cellulas  aliquot,  tantum 
tabulis  abietinis  pro  parielibus  distinctas.  exstrui  cura- 
verat,  in  quibun,  post  diei  licentiami  onmeb  pcruoctabant. 

(Lxxx  vin  1.  c). 

Seine  Frau  gab  ihm  den  Rat,  dass  er  den  König, 
«cum  ludo  diumo  feirus  in  cella  sua  somnium  oapiet^, 
zurufe:  per  fistulam  aut  alia  ratione,  quasi  ooditua 
emiM  voce,  ut  se  prava  vitae  conaaetndine  si  se 
re^umque  salvum  cupit^  abstinea^  alioqui  deum  fore 
ultoreiu. 
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Postquam  regem  dormire  sensit^  ceteris  jani  sopitis, 
gracili,  et  tarnen  ad  horroreni  coniposito  suuu,  quae  dixi, 
per  fistiilani  in  aurein  insusurrat;  experrectusqtie  rex,  cum 
se  äoiiiDiare  iiütio  putaret,  rur.subC|iie  sc  .somuu  rfddidlsset, 
eadem  verba  repctitis  vicibus  inculcari  post(juaiu  extra 
soiDDum  iDtellexit,  animo  perculsus  est^  vixque  iuter  auxiaa 
cogitationes  noctem.  exigit  (].  o.)." 

St.  Luc  betrag  sieb  am  Däcbsten  Morgen,  als  hätte 
er  selber  einen  schrecklichen  Traum  gehabt:  aDgelum 
sibi  visom  minaci  facie,  qui  Dei  jussu  ipsi  exitimn  üiter- 
minatos  esset^  nid  a  licenttosa  vita  abstineret  et  regi 
idem^  ni  fiuieret^  persuaderet," 

Der  Könige  welcher  St  Lue  liebte,  glaubte  ihm. 

IVAubigu^  erzühlt  (VIb,  T.  2,  1.  4,  ch.  15),  den 
Kfinig  habe  hierauf  eine  groese  Äugst  ergriffen,  „qui  le 
faisoit  eacher  sous  les  licts,  cheroher  les  baases  voutes  du 
Louvre  du  moindre  tomverre  qu*il  oyoit." 

Dasselbe  erwälmt  er  auch  VII,  T.  1,  S.  120  und 
XIX,  S.  224. 

De  Thou  fUlirt  dann  fort: 

„Ab  eo  tempore  cum  sc  alienorem  ab  aliis  mininie 
consciif,  qui  circa  eum  erant  adole.scentil)us  oätenderet 
(d.  h.  der  König),  neque  ad  solitam  familiaritatis  noctumae 
consuetudiuem  rediret,  Doua  (d'O)  qui  adhue  in  aula  erat, 
artium  auliearum  p er itissimus,  sensim  in  regis 
seoretum  penetrat,  et  fraudem  Sanlucii  anxio  regi  aperit.* 

(JD'Aubign^  eehreibt  [VIb,  L  c^j  Joyeuae  anstatt  d*0\ 

Hierauf  begann  der  König  St  Lue  su  hassen. 

Wir  haben  diese  lange  Geschichte  fast  ganz  hierher 
gesetzt,  weil  sie  uns^  wie  man  gesehen  haben  wird,  sehr 
wichtige  Details  von  der  Lebensweise  des  Eöuigs  mit 
seinen  Mignons  er^lt 

Auch  haben  wir  hier  ein  Beispiel,  das»  ein  Hetero- 
sexueller zeitlich  liüniosexuell  verkehren  kaun,  ohne  da^s 
es  ihm  irgendwie  »uhadet,  da  St.  Luc  von  aüeu  bchriil- 
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stillem  sehr  gelobt  wird.  Er  fiel  1594  im  Kampfe  bei 
Aiuieos. 


Das  zweite  Liebesverhältnis,  weh^hes  wir  uäher  be- 
trachten wollen,  ist  das  mit  dem  Herzog  de  Joyeuse 
(siehe  Abbildung).  Fast  mit  vollkommener  Gewissheit 
können  wir  bestimmeu,  seit  wann  man  Anne  de  Joyeuse^ 
Vioomte  d'Arques,  zu  den  Mignons  rechnen  mius. 

In  dem  schon  angeführten  Sonnet:  „h&t  mignons 
de  Tan  1577*  wird  er  niobt  genaiint^  was  aber  znBamstag, 
den  1.  Februar  1578,  als  emer  der  ^eunes  mignons 
ch4ri8  ei  favoris^  du  Roi'  (LIII)  geschieht 

Anne  de  Joyeuse  war  damals  17  Jahre  alt^  denn  er 
wurde  15<U  geboren.  (LXXIIi).  Er  gehörte  zu  einem 
der  ältesten  und  berühmtesten  frun/iisischen  Gesehlechter, 
dessen  Stammbaum  bis  ziim  Anfange  des  12.  .laln  liniKlcrts 
reicht  (r^XX!!!)  ,11  avait  gagne  les  bomu'8  ^;r:u  <  >  du 
Roy  pur  aon  esprit  doux  et  g^ereux"^  sagt  (jodelroy- 
(LIV,  T.  1,  S.  329). 

Der  König  liebte  ihn  sehr^  und  als  man  ihm  Vor- 
würfe machte,  dass  er  ziur  Heirat  des  Joyeuse  ganze 
Schätze  ausgab,  soll  er  gesagt  haben:  «qu^il  seroit  sage 
et  hon  mesnager  aprbs  qiiMl  auroit  mari^  ses  trois  eufants, 
par  lesquels  ü  entendoit  d'Arques^  La  Valette  et  dX^ 
ses  trois  Mignons.  (LXIT,  8.  137). 

Joyeuse  war  ein  guter  Freund  des  Dichters  Desportes 
welcher  durch  ihn  in  des  Königs  Gunst  kam  (LXXXVUI, 
1.  185»  8.  380),  und  durch  Desportee  wieder  brach  dann 
für  vide  EttnsÜer  geradezu  eine  goldene  2eit  an. 
(LXXXVI,  T.  1,  S.  64). 

Der  König  Lruute  Joyeuse  mit  der  Schwester  seiner 
Gattin,  Marguerite  de  Lorraine.  Zu  Ehren  dieser  Heirat 
wurde  der  bisherige  Vicomte  de  Joyeuse  zum  Herzog  und 
Palr  erhüben,  und  als  tichwager  de^  Köuiga  hatte  er 
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(\m  Recht  gleich  nach  den  Prinzen  von  GeblUt  und  den 
aiii-liindischen  Prinzen,  also  allen  anderen  Pairs  voran  zu 
gehen.    (7.  und  lö.  Sept  1581). 

Die  Sohätze,  welche  der  Kdoig  zu  dieser  Heirat 
ausgab,  waren  fabelhaft  und  betrugen  roindesteDS  1200000 
.eaoua«.  (LUX,  &  137.) 

Im  Jahre  1587  wurde  er  Oberbefehlshaber  der  fnm- 

zKsisohen  Armee,  welche  gegen  den  König  von  Navarra 

Krieg  führte,  und  blieb  im  selben  Jahre  in  der  Schlacht 
bei  Coutras.  (LXXX). 

Die  Liehe  des  Königs  zu  ihm  war  ganz  erloschen, 
da  er  die  nichersten  Beweise  hatte,  daas  Joyeuse  mit  dfer 
Ligue  und  Guise,  seinem  Todfeinde,  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatte.  (LXII,  S.  2' M  i  Auch  d'Aubign^  ist 
dieser  Meinung  (VIb,  T.  3^  L  1,  oh.  15),  ebenso  Davila 
(JCXIVy  S.  454),  welcher  als  Grund  hiezu  seinen  Hass 
gegen  l^emon  angiebt^  und  auch,  dass  er  stob  durch  seine 
Heirat  dem  Hause  von  Lothringen  als  Verwandter  fohlte. 
Einen  ferneren  Beweis  hierffir  finden  wir  in  ^Ja  vte  et 
faits  notables  de  Heniy  de  Valois*  (XCI,  S.  469):  „mais 
Henry  de  Valois  et  d'Epemon  ayans  donn^  ordre  que 
partie  de  sa  cavalerie  (c.  iL  d.  de  M.  de  Joyeuse)  le  lais- 
seroit,  lorsqu'il  en  seroit  le  plus  en  besoiu  (comme  eile 
fuit),  furent  cause  qu'il  advint  de  ce  seigneur  mag- 
uanime  et  catholique^j  selon  resp^rauce  de  leur  da- 
mable  conjuration." 

Niemand  kann  bezweifeln,  dass  diese  Arbeit  von 
einem  Ligueur  geschrieben  wurde.  Joyeuse  starb,  26 
Jahre  alt,  kinderlos. 

Der  König  liess  seine  sterbliche  Hlllle  mit  königlicher 
Pracht  begraben,  so  wie  es  emem  Schwager  des  K6nig8 
geaiemt:  .Qu and  an  mari  a  perdu')  ce  qa*il  vouloit 
perdre,  U  fmt  faire  un  beau  service^  qu'il  avoit  vou^  d^ 

*)  Die  ConiTienuig  ist  von  mir.  Btfmero 
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longtemps  ^  Dieu,  pour  ime  si  boime  fortime  que  ceile-lä** 
(Llll,  S.  246). 

Weon  man  d'AubigD^  glauben  darf,  würde  Frfere 
Ange  (i.  e.  Henri  de  Jojeuse,  weloher  nach  dem  Tode 
seiner  Frau  unter  diesem  Namen  OapuaiDer^Mönch  wurde) 
dem  König  geseigt  haben,  «qu'il  avoit  oommis  inoeste 
maacolin^  paroe  qo'O  etoit  fr^  da  Duo  de  Joyenae* 
(XIZ,  S.  225). 

Ob  Joyeuse  Homosexneller  war,  wagen  wir  nicht  zu 
behanpten.  Bei  der  Thatsacho,  daaa  der  Herzog  wahr^ 
sohelnlioh  aus  Ehrsueht  die  Purtei  der  Feinde  Hebrichs 
des  Dritten  wählte,  wird  wohl  von  Liebe  zum  König  nur 
sehr  weuig  die  Rede  sein  können. 


Wir  haben  schon  einige  Male  den  Namen  des  Herzogs 
d'EpernoD  genannt  und  wollen  jetzt  dessen  Verhältnis 
mit  dem  König  uns  näher  ansehen. 

Wir  wissen,  dass  Jean  Louis  de  Nogarefe  de  la  Yar 
leite  (Man  sehe  die  Abbildung),  welcher  im  Jahre  1554 
geboren  wurde,  im  Februar  1576  noch  zu  den  Anhängern 
des  Königs  von  Navarra  gehörte  (LHI,  66),  welcher 
damals  Paris  verliesi^  um  sich  mit  der  Partd  von  Mon- 
sieur zu  yerbinden.  La  Valette  ist  damals  offenbar  zum 
Hofstaat  Monsieurs  übergegangen,  weil  wir  ihn  am  5. 
August  1576  finden  auf  „Estat  des  gages  des  Seigneurs, 
(Jeiitilliuüuiies  et  autres  officiers  de  la  Maison  de  Mon- 
seigueur,  Fils  de  France,  Frfere  nnique  du  Roy*  (LXXIV, 
T.  1,  S.  579)  und  unter  den  „Gentüs-Hommes  de  la 
Chambre." 

Im  Jahre  1577  schreibt  Monsieur  seiner  Schwester 
Margudrite  de  Valois,  die  ^lignons  des  Königs  hätten 
es  dahin  zu  bringen  gewusa^  dass  einige  „des  plus  hon- 
nestes  hommes  quH  eusl^  qui  estoient  Maugixon,  La  Va- 
lette^ (etc.)  «aus  seinem  Dienst  getreten  wSre*,  um  in  den 


Digitizea  by  LiOO^^ic 


—  ea?  — 

des  Königs  überzugehen  (LXIV,  S.  116).  La  Valette 
war  damals  23  Jahre  alt.. 

Mezeray  beschreibt  ihn  auf  folgende  Weise  (LXXI^ 
S.  610):  ,Le  duc  d^EpernoD  avoit  Väme  noble,-  le  jugement 
per^t  et  subtU,  Pesprit  agreaUe  et  hardy^  mais  le  ooa- 
lage  haut^ 

La  Valette  gehörte  nicht  zum  alten  Adel  Frank- 
reichs: „8on  bisajeiil  estoit  Notaire.  Le  fil»  du  Notalre 
vescat  en  Gentilhomme  etle  pere  de  monuenr  d'Espemoii 
d'aajouidhni  estoit  hd  tres-lioiineste  Gentilhomme  et  honune 
de  bien*  (LXXXTI,  T.  2,  B,  315). 

Wir  begegnen  La  Valette  bei  LestoOe  erst  im:  Jahie 
1581,  als  der  König  seine  „obastellerie  d'Epemon*',  welche 
er  ihm  kurz  vorher  vom  König  von  Navarra  gekauft  hatte, 
zum  Herzogtum  uud  zur  Pairie  erhuh. 

Fortwährend  ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  Köuig 
und  dem  Herzog,  welclien  er  ,,soa  eufant^'  nannte,  wes- 
halb Lestoile  ihn  ,^chimignon''  nennt .  (LTTT,  S.  153), 
bestehen  geblieben. 

Die  grösste  und  zärtlichste  Sorge  hatte  der  König 
für  diesen  Mignon.  Ein  Beispiel  wollen  wir  hier  anführen: 
JD'Epemon  zog  sieh  am  7.  Mai  1585  (LUX)  nach  Saint- 
Germain-ett-Laye  zurück,  «poiir  8*7  faire  panser  d'un 
ohanoreus  mal  de  gor^  qu'il  avoil^  et  y  &ire  les  diettes 
et  autre  traitements  necessaires  k  sa  santd.  Oü  eetant  le 
Roy  inoontinent  le  fast  voir,  et  loi  mesme  le  &ut  soigner 
et  panser.*  Wir  lesen  hierüber  femer  (LVII,  lettre  XLIII, 
10  d^cembre  1584):  „Le  dnc  d'Epernon,  qni  est  presque 
an  autre  roi,  est  frapp^  dNme  maladie,  qu'on  appelle  les 
^crouelles*)  dont  les  Rois  de  France  s'attribuent  le 
pouvoir  de  guerir  en  touchant  les  malades  de  la  main 
droite;  yoilk  uue  belle  occasion  au  Kol  puui-  faire  an 

^  Im  Latsiiiiselien  Texte  steht:  .Dax  Bepemonins,  Begis  ftre 
alter,  peeshno  stromae  stve  scroplralse  genere  labont  (dt  T^yg'gt^ 
X.    &  U»).  T.  Btfner. 

40* 
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miracle"  nnd  LXXXII,  T.  2,  S.  310:  „MoiiHioiir  d'Esper- 
uüQ  a  tou-jour.s  les  escrouelles  et  n'en  sriuiroit  gudrir. 
Le  Roy  en  gu(?rit  tont  autant  que  Fun  de  n  oiis  aiitres.* 
Mezeray  schreibt  LXXT,  S.  581,  auch  unter  dem  Jahre 
15S5:  »Ije  Duc  d'Espernon  estoit  lora  deteou  dans  sa 
•  charabre  par  un  abscez  froid,  qui  lui  couloit  au  dessus 
de  la  mdchoire  dioite  et  Tavoit  ei  fort  affoibli  qu'il  o'osoit 
prendie  Pair/* 

Es  ist  nicht  zu  beatimmen,  woran  d'Epemon  gelitten 
hat.  Fast  jede  Gesohwalst  am  Hake  nannte  man 
,eseroiie!1e9''J)     Dieses  ist  jedenfalls  noher,  dass  die 

Krankheit,  obgleich  sie  offenbar  chroDisoh  war  (LXXXTT, 
h  c),  nicht  sehr  selilimm  gewesen  sein  kann,  der 
Herxog  57  Jahre  nach  dem  Anfang  der  Krankheit  noch 
lebte  und  noch  immer  ein  tüchtiger,  kräftiger  Kriegsmann 
war.  Gegen  d'Epernon  wandte  sich  hauptsächh'ch  die 
Wut  der  Ligue,  denn  „(le  Roi)  n'avoit  pour  lors  (1587) 
serviteur  qae  cestui-la  duqael  sa  Majest^  so  peast  fier.^ 

So  „ingrftt  et  traistre  2t  son  maistre'^  wie  de  Joyeuse 
sich  damals  betrug,  so  „recogooissant  et  fid^^  war  ihm 
der  Hersog  d'Epemon. 

Die  T^igue  schrieb  wütende  Pampliiete  gegen  d'Kj^er- 
non.  Eins  der  schärfsteD  war:  jjl'Hisioire  de  Gaverst(ni", 
das  wir  nicht  selbst  zu  Rate  ziehen  konnten:  alli  in  liie 
Citate  der  verschiedenen  zu  Rate  gezogenen  Sehrittsteller, 
lernen  es  uns  genügend  kennen  (LXYIII,  S.  101  und 
verso;  LUI,  8.  261).  Man  verglich  hier  den  König  mit 
Eduard  II.  von  England  und  Epemon  mit  Qaverston, 

*)  Mau  seht*:  Strphaui  Rlanoardi  Lexicon  Medicuin; 
und  Kurt  Spreugel,  Verbuch  einer  pragiualiHchea  Ge- 
lebiohte  der  Arsneiknnde,  Halle,  1801,  auf  welehe  Bfleher 
mieh  der  gelehrte  Kenner  der  Historia  Medieinae,  Dr*  med.  Peypers 
binwief.  Aueh  der  Tod  des  Heisogt  giebt  wenig  AnfUiining. 
Gui  Patin  schreibt  !□  Heiuem  579.  Briefe  dem  Andre  Faloonet 
(LXXVIs  t  3):  „M.  le  dao  d'Eapemga  eontinne  d'ctre  bien  malade; 
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und  man  schloss,  daBS  „comme  ce  Gascon  Gaverston 
9.jm6  et  uniquement  favory  du  Roy  bM<  iiard  deuxiesme 
d'Anßrleterre,  prefer^  ^  tons  les  autre  servnteure  de  la 
Cour,  enrichy  des  fioancea  da  Roy  et  substanc«'  du  peuple, 
fiit  bnnny  et  exild  du  pays  k  leur  requeste  et  depuis 
decapit^y  le  Duc  d'Espernon  achevera  ceste  mesme  * 
tng^die  en  France  sous  le  Roy  Heniy  troisiesme.*'^) 

Man  betrachtete  Epernon  als  Hexenmeister  (LXXXIII) 
und  leibhaftigen  Teufel  (XVUI):  im  letsten  Werke  wird 
gesagt^  Kogaiet  «ei  dae  Umgekehrte  Ton  TeragoD  («oe 
BOm  doit  dtre  one  alttetion  de  eeloi  de  Tervagon  oo 
Tarvagon,  &meiix  demon  d'origine  Orientale.'*  Not.  B,  203). 
Und  dann  lautet  daa  Pamphlet  weiter: 
«Henri,  vona  s^aTea  bien  que,  tont  ansai  toat 
vistesTerag^en,  vons  Pappellastes  vostrefr^re,  en  Paccolant  et 
la  nuict  suyvante  il  coucba  dans  vostre  chambre,  seul  avec 
Yous  dans  vostre  lict." 

„Voufl  scavez  bien  que  toute  la  nuict  il  tiiit  sur 
vostre  ventre  droict  au  nombril  un  anueau,  et  sa  maiu 
Ilde  dans  la  voatre,  et  fust  le  matin  vostre  niain  trouvee 
comme  toute  cuitte,  et  meit  sur  icelle  un  applio,  et  ce 
"  matin  il  vous  monstra,  que  dans  la  pierre  de  son  anneau 
estoit  la  vostre  ame  figur^e*.  £twas  früher  ateht^  da»  aof 
Anauohen  Heinrieha  »ses  sorciera  et  eDohaDtenra,  qoi 
Qm)  ont  donn^  un  esprit  familier  en  jonjaBanee,  ont  ioiot 
aortir  nn  diable  d'enfer,  figor^  en  komme.''  Dies  war 
Nogaret  — 

o'est  nn©  Pnppresion  d'nrine  prodnite  par  nn©  pierre  qn'il  a  dans  la 
ves«it':  v\'»t  ie  jugement  des  medicins;  pourtant  an  ohirargieu  ü  dit, 
que  c't'st  iin^»  carnosit^.  Quoi  qn'il  en  mit,  il  est  fort  malade."  v.R. 

^)  Die  guuze  AuÜBohrÜt  lautet:  „Uistoire  txagique  et  memorable 
de  Piene  de  Oaventon,  GenttlhoaiOM»  Gaieon  )adjs  Ugnon  d'Edoa- 
ard  n»  Bo 7  d' Angleteire,  tMe  des  Chrooiqnei  de  Thomas  Valsfaigtin 
et  touii^e  de  Latin  an  lyta^jois,  dadlie  i  Xgr.  la  Duo  d*E^eroen**$ 
1588  in  Paris  gedruckt.  Dar  Antor  ist  Benohar,  ▼on  dam  in  waiwam 
Artikel  sahen  die  Bade  war.  t.  B. 
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Die  Ligue  machte  Heinrich  III.  zum  Vorwurf,  er 
habe  in  Vincennes  das  Bett  seines  Mifrriuu.^  neben  sein 
eigenes  stellen  lassen.  f, Moeurs,  humeurs  et  com- 
porteniriits  de  Henri  de  Valois,  eit.  XIX,  rem.  S.  237.) 

Die  „Guisards*  verlaugieu  vom  König  „d'esloigner 
de  sa  personne  et  de  sa  faveur"  den  Herzog  d^EperDOXi| 
denn  dieser  war  nach  ihrer  Meinung  die  Ursache  von 
allem  Elend,  weil  er  mit  den  Ketzern  gemeinsame  Sache 
machte;  und  noch  anderes  ähnliches  legte  man  ihm  aar 
Last  (XLVI,  a  425-428). 

D'Eperaon  verteidigte  sieh  mit  allen  KrSften  dagegen 
(LXXV,  S.  55.)  Schon  früher  war  die  Entfernung  des 
Heraogs  vom  Hofe  in  den  Artikeln  von  Nancy,  (Febroar 
1588,  LX  Villi  8.  45  verso  und  46)  verlangt  worden. 
Mathien  malt  die  Stimmung  des  Königs:  «Antant  de 
syllabes  qu'il  prononce  en  lisant  ces  articles,  autant  de 
fois  le  coeur  bat  et  palpite  eu  se^  arteres  d'une  frayeur 
exuaordinaire.  La  Ligue  veut,  que  je  chasse  mes  ser- 
viteurs  ceux  (jui  me  sont  plus  afiectionei^  >  •  •  • 
j'aymt',  (|ui  rn'appartienneiit.* 

Wenn  auch  nicht  genau  dieselben  Worte  gehrauoht 
wurden,  so  geben  diese, doch  ganz  gewiss  wieder,  was 
Heinrich  fühlen  mnsste. 

Dennoch  Hess  der  König  ihn  ziehen! 

Er  begleitete  ihn  bis  Saint-Germain-en-Lajre  nnd 
schlief  dort  mit  ihm  zusammen.  (LIU,  S.  248,  26.  April 
1588).  „Le  Boy  et  son  mignon  alltont^  le  jeudi  28, 
couoher  au  Fresne  du  sieur  d'O  et  le  vendredi  29  d'Es- 
pevnon  prinst  cong4  de  son  bon  maistre,  qui  s'en  vinst 
coucher  h  Vincennes,  an  monastere  des  Hieronimistes 
oil  il  dist,  qu'il  voaloit  faire  penitence  sept  jours  entiers 
et  qu'on  ue  lui  parlast  d'aucune  affaire." 

Welch  tiefen  Sehmerz  zeigt  im»  dieser  kurze  Bericht  I 

Bogloicli  nachdem  das  Komplott  der  Barrikaden  und 
die  Flacht  des  Königs  bekannt  waren,  eilte  d^Epernou 
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dem  König  zu  Hilfe  (LIII,  S.  255).  Aber  bald  Verliese 
er  (Ion  König  wieder  auf  desaen  Befehl.  Der  König 
wnii^i  lite  nämlich  vor  All*'m  den  Frieden:  aus  i^aris  ver- 
trieben, musste  er  versnciieu  denjeniiren,  welcher  die 
Macht  in  Händen  liatt€,  für  sich  zu  gewiaueOi  uud  dazu 
war  nötig,  dass  d'£pernon  entfernt  wurde. 

Naob  der  Ermordung  der  Quise  und  nachdem  er 
vielen  von  der  Ligue  g^en  sein  Leben  geschmied«  ten 
Komplotten  entronnen  war  (XX a;  lY,  S.  293;  Ylh,  T. 
3,  B,  172),  kehrte  £penion  wieder  zurück,  um  mit  1200 
Mann  den  König  beizustehen.  (XXIY,  S.  678). 

In  einem  boshaften  Pamphlete  der  Ligue  (XXXVIII) 
wird  der  Abschied  beschrieben,  welchen  Heinrich  XU.« 
als  der  Mordanschlag  an  ihm  begangen  war,  von  „son 
grand  amy  Jean  d'Espernon'*  nahm,  und  doch  hat  der 
Schreiber,  wie  boshaft  er  es  auch  immer  geraeint  haben 
mö^e,  wider  seinen  W  illen  gezeigt,  was  der  König  gefühlt 
haben  niusü ;  „Henry  de  Valois  luy  print  de  la  main 
disuiit:  Je  te  jeure,  que  je  n'ay  point  tant  de  regret  d'ab- 
andnnner  tont  le  rcste  de  nies  gentilhomines,  que  j'ay  de 
te  laisser.''  Und  später  lässt  der  Autor  d'Epernon  aus- 
rufen: „Helas!  mon  maistre,  qui  m'cmp^he  de  te  suyvre 
maintenant?  Consid^re,  s'il  te  piaist,  combien  ton  ab- 
scence  nie  pourra  apporter  de  malheurs.  Tu  S9ai8  et 
oognois  librement,  que  je  suis  liay  de  tout  le  monde,  et 
principalement  des  Franyois.''  (d.  h.  von  den  Ligueurs.) 

Lange  noch  nach  dem  Tode  seines  Königs  und  Herrn 
blieb  die  dankbare  Liebe  Epamons  bestehen,  denn  er, 
Bellegarde,  Benoise  und  der  Herzog  von  Angoul^me 
liessen  21  Jahre  sj^ter  die  irdischen  Beste  des  Königs 
im  Grabe  s^er  Väter  zu  St  Denis  beisetzen,  eine 
Pflicht  der  Pietät,  zu  welcher  Heinrich  IV.  —  der  Grosse 
—  nie  Zeit  oder  Lu8t  gefunden  hatte  (LV,  S.  (509.  — - 
23.  Juni  1610). 

Mit  grosser  Kinfachheit  fand  diese  Feierlichkeit  statti 
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Kogrr  de  Saint  Larry,  Haron  de  TeriiK's,  Duc  de  Bellgarde, 

Grand-Eciiyer  de  France 
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aber  eben  hierdiiroh  zeigten  tie,  wie  tief  die  Liebe  der- 
jenigen war,  welche  die  ernste  Feierlichkeit  veraDstalteten. 

Epernon  starb  im  Jahre  1642,  und  wurde  also  89 
Jahre  alt.  Ei  hatte  vou  seiner  Gemahliu,  Marguerite  de 
Foix,  Conitesse  de  Candale,  3  Böhne;  und  auaserdem  viele 
natürliche  Kinder. 

Wenn  wir  (PAubigntf  glauben  dürfen  (XIX,  S  '221. 
hatte  zwischen  Epemon  und  ßellegarde  ein  Liebesver- 
hältnis bestanden.  Wir  meinen,  £pernon  sei  als  psjchi'- 
echer  Hermaphrodite  anzusehen,  und  offenbar  hat  sein 
zeitweise  homoeezuelles  Leben  ihm  körperlich  und  geistig 
nicht  im  geringsten  geschadet 


Mit  Roger  de  Saint  Larry  de  Bellegarde  (Siehe  die 
Abbildung)  scheint  Henri  m.  in  sehr  inniger  Liebe  ge- 
lebt zn  haben.  Nach  Tallemant  des  Rdaux  (LXXXVI, 
X  I,  S.  41)  hatte  er:  ,le  port  agr^able^  ^toit  bien  laict 
et  rioit  de  fort  bonne  gr&oe.  II  4toit  grand  et  fort  et 
portoit  fort  bien  ses  armes.  Je  n'ai  qiie  faire  de  dire, 
qne  sa  beauti  Ini  servit  fort  ä  faire  sa  fortnne  auprte  de 
Henri  III.  Jl  avoit  la  voix  belle  et  chantoit  bien." 

,[Son]  courage  estoit  aeeompagn^  d'une  teile  modestie 
et  Phunieur  d'une  si  affal)le  conversation,  qu^il  n'y  en 
avoit  point  qui  parniy  les  eonibats  fit  paroistre  plus 
d'asseurance,  ny  dan.s  la  eour  plus  de  geutüt  -se"  (V.  p.  77). 

Bellegarde  war  im  Jahre  1563  geboren. 

Henri IIL  hatte  ihn  zum  „Grand  Ecuyer  de  France" 
ernannt,  wonach  er  immer  M.  le  Grand  genannt  wurde, 
nnd  wir  wissen  darch  d'Aiil)i(riie,  dass  ihr  Liebesbündnis 
erst  geschlossen  wurde,  als  Beliegarde  mit  dieeer  Würde 
bekleidet  war.  (XIX,  S.  223):  «(Le)  contract  sign6  da 
sang  du  Roy,  et  du  sang  d'O  pour  temoin,  par  lequel 
Ü  ^ponsait  Monsienr  le  Qrand.'^ 

Auch  in  seinen  „Tragiques*  schreibt  er  über  diesen 
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Kontrakt:  ,On  vous  faict  voir  cik or  nn  contrHct  tout 
nouveau  sign^  du  sang  de  d'O,  aon  priv^  macquereau/ 
(VU,  T.  1,  S.  119,  V.  1  um]  2.) 

Wir  wiaseD,  dass  Bellegarde  erst  Grand  Ecuyer  nach 
der  Entlassuog  des  Henogs  d'Elboeuf  wurde.  (Ya  t.  8.» 
S.  507).  Dieser  war  nach  der  Ermordimg  des  Hersogs 
von  Qoise  (BeEember  1588^  gefangen  genommen  worden^ 
worauf  dieses  Amt  eines  Gnind-Eeajer  erledigt  worden 
war.  Wir  müssen  dies  annehmen,  weil  Dnchat  (SIX, 
S.  287)  er^lty  Loignac  bemerkte^  er  sei  in  Ungnade  ge- 
fallen,  weil  der  König  Bellegarde  das  Amt  gab,  tun 
welches  dieser  sich  bewarb,  ond  andererseits  wissen  wir 
durch  Palma  Cayet,  dass  Loignac  im  Jahre  1589  wirk- 
lich in  ÜDgnade  fiel.  (') 

Somit  wäre  erst  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
das  Bündnis  mit  Bellegarde  ge.schiosseD  worden.  Wie 
man  weiss,  war  Epernon  im  Anfang  des  Jahres  1589  nooh 
nicht  beim  König,  womit  auch  übereinstimmt: 

(XJX,  p.  221.)  Quand  le  jour  de  la  mort  du  feu 
Roy,  [M.  de  Bellegarde]  se  mit  k  genoox  en  la  chambre 
^tre  le  Roy  mort  et  celui  qui  est  vivant,  devant  deuz 
oens  Gentilshommes,  et  qni  pis  est,  la  plnpart  Hngne- 
notSy  il  s'ecria^  le  visage  oonvert  de  larmee:  mon  ooosin 
pardonnes-moi;  ear  le  B07  me  le  fit  par  foroejan 
oommenoement  et  je  n'ai  pris  votre  place  ponr  vons 

')  Lnt^reflflant  ist  die  Art,  mit  der  Palma  Cayet  Hetniioh's 
liebesleben  (LXXV.  {>.  97)  erfatist. 

Le  aieur  de  Loignac  sapplia  (Le  Roy]  de  luy  donner  un  gou- 
vemement  et  one  place  de  seure  retraict  a  cause  de  1  luiuiili«^'  que 
la  maiaaB  de  Gniie  luy  portoit  Sa  lfik|e«t4  faiy  ayaat  demaadö 
•H  n'aTOlt  polnt  de  plns  partieidiere  oooasion  qae  oelle  Ii  ponr  Iny 
demaader  one  plaoe  de  retraicte  ponr  Iny,  Loignao  luy  ayaat 
reaponda  qae  non  et  qoe  rinimiti^  de  la  maison  de  Gaise  en  estoit 
nne  assez  gruide  oooasion:  „Sortez  presentenient  de  ma  Court,  luy 
dit  le  Roy,  nt  que  je  ne  von«  voye  Jamals,  \mh  qae  Toaa  desirez 
d'aBtre>euiet^  qoe  d'estre  aapr^  de  moy.  eto. 
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faire  tort.  Esperuuu,  honteux  et  plu?5  avwe,  replicjua: 
Voub  park'z-comme  um*  femnrc,  je  ne  ß^ai  que  c'e.st." 

In  seiner  Histoire  univereelle  (VIb,  T.  3,  1.  2,  ch.  2 
und  Vla^  T.  8^  1.  2,  ch.  2S)  apielt  er  auch  hierauf  an. 
Beide  Stellen  geben  eine  verschiedene  Lesung,  aber  de 
kommen  doch  aaf  dasselbe  heraus. 

Ebensowenig  steht  dann't  in  Widerspruch,  dass  diese 
beiden  Versionen  in  «Lee  Tragiques"  vorkommen. 

Dies  wäre  allerdings  der  Fall  gewesen^  wenn  es  richtig 
wäre,  was  Dufour  von  diesem  Zeiträume^  in  welchem 
„Lea  Tragiques**  geschrieben  sind,  mitteilt  E2r  behauptet 
nämlich)  dies  sei  im  Jahre  1577  gewesen.  D'Aabign^ 
schreibt  hingegen  in  der  Vorrede  eh  seinem  Werke  (VTI, 
S.  5),  dass  im  Jahre  1616  zum  ersten  Male  erschien: 

,11  y  a  treiite-six  ans  et  plus  que  cet  oeuvre  est 
faiet,  assavoir  anx  gueires  de  septante  et  sept  h  Castel- 
Jaloux,  oü  l'autlieur  conmiaiidoit  quelques  chevanx-leg^rs 
et,  se  tenant  'pour  rnort  j)()ur  les  plaies  receucs  en  uu 
combat,  il  traya  eotuine  pour  testament  cet  ouvrage" 
Aber  er  fUgt  hinzu:  .lequel  encores  quelques  ann^  apr^ 
il  a  peu  polir  et  emplir." 

Dieses  Ausfüllen  und  Ergänzen  erstreckt  sich  bis 
zum  Tode  Heinrichs  IV.  im  Jahre  1610.  Ganze  Artikel, 
in  denen  die  Ermordung  der  Guise^s  besprochen  wird 
(VII,  t  1,  a  121)  und  welche  den  Tod  Heinrichs  III. 
und  den  Tag  der  Barrikaden  beschreiben  (VII,  t  2, 
S.  105 — 106)  sind  eingefügt  worden,  sodass  ein  wirklich 
verzweifeltes  Durcheinanderwerfen  der  Thatsachen  besteht 

Wenn  wir  den  weiteren  Mitteilungen  d^Aubigne's 
folgen  oder  rullemant  des  Keaux  glauben,  —  obgleich 
bei  Letzterem  einig-e  Mitteilungen  über  heterosexuelle 
Verhältnisse  gefunden  werden,  so  dürfen  wir  Bellegarde 
bestimmt  als  fast  <j::uiz  homosexuell  ansehen. 

XIX.  p.  2-0:  Le  Roy,  voyant  !le  Tapissier]  au  haut 
de  seö  deux  ^cheiies  pour  racodurer  des  ohandelieca  de 
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la  Salle,  en  dcvint  si  amoiiri'ux,  qu'il  se  mit  h.  pleurer 
avant  que  d'eu  äortir,  et  cria,  qu'on  lui  ameoilt  M.  le 
Grand. 

XIX.  p.  224.  |Je  d^couvre]  encore  la  porte  qiie  le 
Coou^table  [Henri  de  MontmoraDcy]  fit  faire  h  Foleiubray 
pour  nKer  coucher  avec  le  Grand '). 

XIX.  p.  226:  Qui  n'a  point  69Ü  le  coup  de  toDoerre^ 
qui  en  temps  tr^seniio,  donoa  san9  redoubler  en  la 
ohambre  basee  du  Oomte  de  SoissoDS,  oü  MoDsienr  le  Grand 
et  Ini  prenoient  leiurs  dbats  sor  hd  lit>  deux  antres  8ur  un 
autre  lit;  le  otnqoi^me  etoit  k  la  fen^tre?  Le  foudre  les 
partagea,  oar  il  en  taa  deuz,  et  laiasa  le  troisi^me  k 
demi-mort;  k  toos  trois  le  coup  entroit  dans  le  trou  de 
la  vergu,  et  sortoit  par  celiii  du  derriere. 

Diese  letzte  Geschichte  liuben  wir  abgeschrieben,  weil 
Aubign^  in  seiner  Histoire  Universelle  (VI,  T.  3,  liv.  3, 
ch.  7)  nachdrücklich  erklärt: 

,Je  })rens  siir  raa  foi,  apuyee  de  ma  veue  (ce  conte) 
duquel  ce  chapitre  sera  feruie.*, 

Und  dann  erzählt  er  fast  genau  dieselbe  Geschichte 
und  schliesst  wie  folgt: 

aSoit  dit  ä  lu  crainte  des  hommes,  et  a  la  gioirc  de 
Dieu  et  poor  seul  trait  remarquable  oü  on  ait  veu  les 
Bcandales  de  Parri^e  Venus  sous  le  sceptre  de  ce  Roi**. 

Aus  dieser  Mitteilung  (in  VIb)  wissen  wir,  dass 
dieses  Ereignis  im  Jahre  1590  passiert  sein  muss. 

Wie  Henri  IIL  ihn  liebte,  können  wir  aus  der  Mit- 
teilung AogouUme's  (V,  S.  66)  sehen:  Er  sagte,  als  der 
König  auf  seinem  Sterbebette  lag,  su  Hemrich  von 
Navarra:  „Vous  scavez,  corarae  j*affectionne  M.  leOrand: 
faites  estat  de  lui,  je  vous  prie,  il  vous  servira  üdelement,* 

Nur  M.  le  Grand  und  den  Herzog  von  Angoul^me, 

SoUtea  wir,  wefl  Henri  de  Hontmonncy  erst  im  Jahre  1598 
durob  Heinrieh  IV.  sum  Gonnetable  erhoben  wurde,  dieses  naeh 
dieser  Ztät  stellen  mttssen?  t.  Börner. 
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welcher  damals  ungefähr  IG  Jahre  alt  war,  befahl  der 
König  seiuem  Thronfolger  an,  welcher  aramiti^,  qu'ü  (de 
Bellegarde)  me  portolt  et  l'affeotioD  qae  j'avok  pour 
lu7  (1.  c  S.  67)  kannte.') 

Wir  haben  schon  enShlt^  wie  auch  ßellegarde  und 
der  Hersog  von  Angonldme  ihre  Fietäts-Fflichten  dem 
König  gegenflber  erfttUten. 

Bellegarde  starb  im  Jahre  1646,  wurde  also  83 
Jahre  alt 


Zuletsst  wollen  wir  als  Beispiel  noch  die  LiebesbUnd- 
nisse  analysieren,  welche  zwischen  Heinrich  HL,  Queluä 
und  de  Maugiron  bestanden. 

In  chronologischer  Reihenfolge  müssten  diefie  säuerst 
besprochen  worden  sein,  aber  wir  thuu  dieäcö  erst  jetzt, 
weil  sie  unserer  Meinung  nach  Beispiele  reiner  .Lieb- 
liugiuinne"  sind. 

Wir  wissen,  dass  Jacques,  de  Levis,  comte  de  Quelus 
(Siehe  Abb.)  den  König  schon  auf  dessen  Reise  nach 
Polen  begleitete.   Er  war  damals  18  Jahre  alt. 

Ein  Nachkömmling  eines  der  ältesten  Geschlechter 
Frankreichs  (Man  sehe  LXXUI»  L^vis)  hatte  er  durch 
seine  glSnzenden  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
sich  die  Liebe  des  Königs  erworben.  De  Thon  nennt 
ihn  in  sebem  vornehmen  Latein:  „pruestanti  formae  et 
virtntis  ezpertae  jnvenis"  (LXXXYIII  lib.  66.  c.  27). 

Aber  Desportes  besingt  ihn  mit  diohtnnschem  Ent- 
zücken (XXVIII,  8.  478  u.  479.): 

„liuelus,  que  la  iSaiujc  avoit  fait  pour  plaisir 
Comme  une  oeuvre  acconiplit ,  iultniraMe  et  divine 
Portoit  amour  aus  ye\ix,  et  marb  en  ia  poitrine 

Über  den  Herzog  von  Angonltaie  (oomte  d^Anvergne)  er- 
alhlt  die  Confenlon  de  Baaoy  POX,  p.  92S):  „Iis  laieat  tonte  mie 
Bait  trte-oontens  ds  Tappiealiissge  da  Ckmite  d'AareriKne  k  son 
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Kieo  d'egal  entre  nous  ne  se  pouvoit  choimr 
Le  voyant  oo  bruloit  d'envie  ou  de  d^sir, 
II  fut  de  grand  coorage  et  d'sDtiqae  origine 
Ayant  Väme  Inviadble  aax  vertm  toote  enclitie 
Qne  la  soif  d'amasMr  n'enst  scen  jamaiB  saisir." 
und  nocbmak  aagt  er: 

.Qa^loB  ayoit  du  ciel  lea  Bcautea  ping  parfaites 
II  n'estoit  point  humain,  PoetI,  le  geste  et  le  poit 
I^acGusoyeDt  pour  nn  Bieu.* 
Ist  es  demnach  befremdend^  dass  Heiorioh  III.  ihn 
liebte,  und  dass  de  Mangiron  seinen  Herrn  verlies«,  um  ihm 
zu  folgen?  Im  Jahre  1570  gehörte  Franyois  de  Mangiron 
nämlich  noch  zu  den  „Chambellaos*  des  Hofstaates  des 
Herzog«?  von  Alen^on  (LXXIV,  T.  1,  S.  577),  und  wie 
wir  schon  mitteilten,  verliess  er  Monsieur  im  Jahre  1577 
zusammen  mit  la  Valette. 

Franvois  de  Maugiron')  fLXXXlla,  T.  2,  S.  102.) 
(Siehe  Abbildung)  war:  „un  jeune  homme  d'un  grand 
conrage  et  d'une  grande  esperance,  il  avoit  fait  de  fort 
belles  acdons  an  siege  d'Issoire  (28.  Mai  1577)  oü  U 
avoit  eu  le  malbenr  de  perdre  an  oeil.  Cette  diagraoe 
Ini  laiaea  aeeez  de  charmes  pour  6tre  infiniment  da  goAt 
du  roi.**   Auch  de  Thon  redet  hiervon  (LXXXVIir,  L 

66,  c.  27.):  «Mangironus  U  altero  ooalo  captus", 

nnd  auch  Desportes  (XXVIII,  S.  480),  welcher  ihn  eben- 
falls hesang: 

*)  Wir  machen  hier  auf  die  befremdende  liandiun^weise  Zeller's 
aufmerksam,  der  in  seinem  angegebeneu  Werkchcn  X.  TV*  »  inf» 
Abbildung  des  Maugiron  giebt,  welche  nicht  den  betroffi  ini n  Mi^non 
darstellt,  femer  eine  des  St.  Mesgrins,  welcher  aber  auch  nicht 
dieseu  Mignoii,  der  auf  Befehl  des  Herzogs  von  Giüse  am  2.  Joli  1678 
(Uli,  S.  10  t)  getötet  wurde»  Bondem  einen  gewissen  Louis  de  St 
Mesgrin  yorstellt»  der  im  Jahre  1580  mit  Dlaime  d'Esoaa  sieh  ver^ 
heiratete  und  im  Jahre  1634  starb,  (nach  der  T'ntnrschrift,  welche 
sich  auf  dem  originellen  Bilde  in  der  Biblioth^ne  Nationale  sn 
Paris  befindet)  — 

Jahrbaeh  IV.  41 
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„Amoiir  ayant      baut  quelque  raalice  faite 
Courrou^a  Jupiter,  et  fiit  baiini  des  Cieux: 
Luv,  qui  chercbe  en  la  terre  iin  beau  Heu  pour  retraite 
Comme  il  voit  Maugiron  vient  loger  en  ses  yeux. 

Jupiter  —  —       —  —  —  — 

—  —  —  —  —  —  plein  d'ardente  oolere, 

IVentre  tous  [es  esciain,  le  tonnerre  et  Tarage 
Chousiaant  ud  long  traict  de  trois  pobtea  ram^ 
I/eelaoce  ä  Mangiroii;  qui  plein  d'ardent  oourage, 
Marchoit  Ion  It  Passant  pour  son  Roy  tant  aim^ 
Geste  divioe  foudre  ainsi  roide  jettee 
LoDgtemps  contre  Pesclair  de  ees  yeux  combatit 
Tous  deux  estoyent  du  Ciel:  en  fin  eile  est  domtee, 
Mais  devaot  de  ses  yeux  le  gauchc  amortit. 

J'asseure  iin  taict  certain,  bien  que  tel  ne  se  semble 
Depuis  il  fut  plus  beau,  plus  clair,  plus  redouU' 
Car  le  feu  de  ses  yeux  s'unit  lors  tout  eusemble." 
Eine  uns  überflüssig  scheinende  diobterisohe  Freiheit 
hat  der  Dichter  begangen,  indem  er  Maugiron  sein  linkes 
Auge  TerliereD  liess,  während  es  nach  der  Abbildung 
das  rechte  war. 

Als  de  Maugiron  sich  den  königlichen  Mignons  an<- 
schloss,  war  er  17  Jahre  alt   (LXXXIIa.  1.  c.) 

Die  Liebe  zwischen  beiden  war  gerade  so  innig  wie 
ihre  Liebe  zu  dem  König.   Aber  sie  dauerte  nicht  lange. 

Von  Aubign^  wissen  wir  wieder,  dass  Heinrich  TTT. 
Qu^lus  geheiratet  hatte  (XIX,  S.  223),  er  spricht  von 
,leö  epousailles  de  Qut'lus"  und  (VII  t.  1.  p.  118) 

[nous]  avons  veu  encore 
ün  Ncroii  luari^  avec  son  Pythagore 
Leqüel  aliint  fini  ses  favpurs  et  ses  jours 
Traine  encor  au  tombeau  le  coeur  et  les  amours 
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De  Dostre  Boy  ea  deuil,  qui,  de  ses  aigres  plaiDtes 

TesmoigDe  ses  ardeurs  n'avoir  pas  est^  feintes. 

Wir  wissen  auch,  dass  schon  im  Jahre  1574,  als  der 
König  sieh  noch  m  Lyon  befand,  das  Yerhültois  swisohen 
beiden  so  war,  dass  der  KOnig  ihn,  als  er  krank  war, 
persSDlieh  beeachte  ß^XIV,  S.  46). 

Hanptsfichliob  aeigt  aioli  die  Liebe  des  Qndlus  aum 
E6nige  nach  dem  grossen  Duelle  im  Jahre  1578,  und 
hauptitiUshfich  in  Besiehung  auf  ihre  Liebe  spricht  Aubignä 
von  ,^mour  sacr6«^  (XlXyS.  74).  Elisarion  vonKupffer 
hat  in  seiner  ^^Lieblingminne  und  Freundesliebe  in  der 
Weltliteratur"  einen  Teil  der  Arbeit  von  Le»U)ile  über- 
setzt. Wir  wollen  jetzt  aber,  so  ausführlich  als  es  uns 
möglich  ist,  es  in  ursprünglicher  Sprache  abschreiben. 
Nur  haben  wir  im  Laufe  der  Erzählung  anstatt  des 
Lateinischen  von  de  Thon  ^^die  wir  aber  am  Fiisse  jeder 
Seite  abschreiben  werden)  die  freie  Übersetzung  ins  Fran- 
zösische des  Mezeray  gesetzt,  um  den  eigentümlichen  Reiz, 
w«lohen  das  Alt-Französche  ausatmet^  nicht  su  zerstüreo, 
sehen  wir  von  einer  Übersetaong  in  die  deutsche 
Spraohe  ab. 

Le  dimanohe  27  avril  (1578)  pour  demesler  une 
qnerelle  n^e  ponr  fort  lägire  oocasion,  le  jour  pr^^dent 
en  la  oour  du  Louvre  il  y  avait  inimiti^  desconverte  entre 
le  Roy,  le  due  d'Anjou,  et  le  Duo  de  Guise.  (Lear  hayne 
esclatoit  dans  les  querelies  de  leurs  Favoris  (LXX^  p.  231) 
und  qua  ex  causa  incertum,  nisi  quod  Margarita  Navarri 
uxor,  ut  gratiam  Andino  fratri  (d.  h.  dem  Herzog  von 
Anjon)  quem  prae  rege  diligebat,  faceret,  occultis  dela- 
tionihus  ut  fit  inter  mulieres  aulicas,  quo  juvenes  incertae 
duelli  aleae  committeret,  rixae  occasiunem  praebuisse  et 
compositis  verbis  odia  inter  ipsus  exacerbasse  dicitur.j 
(LXXXVIII,  IIb.  66;  c  27,  var.  lect.j  entre  le  seigneur 
QudluSy  Tun  des  grands  mignons  du  l^oy,  et  le  jeune 
AntragueSy  qu'on  apeloit  Antraguet,  favori  de  la  maison 
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de  (luise,  ledit  (^u^lus  avec  Maugiron  et  Livarrot,  et 
Antraguet  avec  Riherac  et  le  jeune  Chomberg  se  t^o^v^rent 
des  cinq  heures  du  niatin,  au  Marche-aux-Chevaux 
(aDoiennemeDt  les  Tournelles  pres  de  la  Bastille  8aiDt- 
ÄDtoine) ')  Ce  combat  fat  tres  beaii,  et  Pacoompara-t-on 
lors  ^  celay  des  Cuyrasses  et  Horaoes,  Antraguet  avoit 
k  Uite  avec  Qu^lus^).  Iis  combattirent  si  furieoaemeDt 
qae  le  beau  BiaugiroD  et  le  jeime  Chomberg  demeartont 
moit  Bur  la  place^  Ribenus  des  ooupa,  qa'il  y  receat 
monrust  le  lendemain  k  midi;  Livamt,  d'nn  graod  ooap, 
qii^  eust  8or  la  teste,  fat  bis  sepmaiDeB  malade  et  en&a 
reschappa ;  Antraguet  s'en  aUa  Bain  et  eanf  aveq  im  petit 
ooap,  qu'il  n'estoit  qn'ane  esgratignenre  aa  bras ;  Qu^liu^ 
aucteur  et  agresseur  de  la  noise,  de  dix-Deuf  coups  qu*il 
y  receust,  languist  treute  jours^'et  mourust  le  jeudi  viiigt- 
neuvieme  may,  en  l'hostel  de  Roisi,  dans  une  chambre, 
qui  a  ete  depuis  isaDctifirL',  juiiaqu'elle  sert  h  present 
(1767)  de  choeur  aux  tilles  de  la  Visitation  de  Sainte 
Marie  (LXXXIIa  1.  c.)  ou  11  fut  portal  du  champ  du 
combat,  comme  lieu  plus  ami  et  plus  voisio.^)  II  se 
plaignit  fort  d'Antragaet^  de  quoy  il  avoit  la  dagoe  plna 
que  luv%  qui  n'ayoit  que  la  aeulle  esp6e ;  aussi  pour  parer 
et  destoumer  les  ooapB  que  Tautre  luy  donnoit  il 
ayoit  ia  main  toute  d^oup^  de  playes,  et  ainsi^) 
qn'il  se  vonlurent  affronter.  Qu^lus  diBt  ä  Antraguet 
,Tu  as  one  dague  et  moy  je  n'en  ay  point"  A  qnoi 
repliqua  Antraguet:  Tu  as  dono  &iot  une  grande 
faute  de  Pavoir  oubli^  au  legis;  icy  Bommes-nona  pour 
nouB  battre,  et  non  pour  poinctiUea  des  armes".')  Au  recit 
deoe  sanglant  aoddent  le  Boy  t^moigna  par  ses  lermes 
et  mesme  par  scs  paroles  qu'il  avoit  re^ü  dans  le  coeur 

')  im  p.  98. 

XI,  t.  6,  p.  312—313. 
')  XI.  t.  6.  p.  312—313. 
«)  LXXI  p.  4dl. 
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des  blessures,  qiii  avoieut  perc^  ces  deux  mal-heureux 
Gentilshotnmes,  [Maugiron  et  Qudlus],  et  voyaut  qu'il 
en  avoit  perdu  im  sans  ressource,  il  disputoit  en  vain 
oontre  la  mort,  qui  luv  vouloit  arracher  l'aatre  d'entre 
les  bras.')  II  fit  tendre  des  chatnes  dans  la  grandVue 
Saint  Antome,  de  pem,  qu'U  ne  fast  importund  du  biuit 
des  oharretes  et  des  obeyauz;  ne  bongeoit  nuit  et  jonr 
du  chevet  de  aon  liot>  aidoit  b  le  paiiaer  et  le  eervoit  de 
sea  propres  malus,  *)  \ny  promettant  oent  mil  escus  pour 
loi  faire  avoir  bon  courage  de  guirir,  et  anz  chinurgiens, 
qiu  le  pansoient  ceot  mil  inmo»  an  oas  qn'il  revinst  en 
oonvalesoenoe.*)  Mais  ny  ses  soins,  ny  son  argent^  ny 
tous  les  secrets  de  Part  n^eurent  pas  le  pouvoir  d^em- 
pescher,  (.(u'uii  grand  coup  d'^p^e,  (ju'il  avoit  au  Uavers 
du  punaion  ne  le  rendist  phtisique:  desorte  que  ce  teint 
vemneil  ö'estant  chang^»  en  coulenr  de  plomb,  et  son 
embun-point  en  sqiielette,  ie  Koy  luy-niesnie  avoit  ju  iue 
ä  le  reconuoistre.'*)  Nonobstant  |toute8  les]  proim  s^es 
[du  ßoy],  la  volonte  du  Roy  des  roys  estaut  au  contraire, 
il  fnt  forcd  de  paaser,^)  aiant  tousjoors  en  la  bouche  ces 
mots  mesmes  entre  ses  demiers  souspirs  qu'il  jettoit  avec 
grande  foroe  et  grand  regret:  Ah,  mon  roy,  mon  royl 
Sans  parier  antrement  de  Dien  ni  de  aa  m^.^) 


>)  mXVIII  1.  66^  c  27.  Bez  toto  eo  tempore  deoDmbentein 
sedalo  inviaiti  et  ad  pidvinar  eius  assiduiu  dies  noctesquo  necessaris 
aegro  propria  manu  mlnistravit,  freqnentissiino  et  latissiinu  vice 
<  fiteiüs  claaso  ne  praetereuntiuni  equorum  et  carromm  strepita 

üffenderetnr. 

Liii  ]).  ;)8. 

LXXXVIII  1.  r.r>.  r.  -jv.  Lovins  (do  Iy■viH^  accepta  in  pul- 
monie  iobo  pla^a  diiitius  decubuit,  t't,  ad  «'xtretuuin  ud  uiiscraadain 
tobem  adductus  ita  ut  prae  laacie  tiore  iilo  oris  extincto,  ossa  cute 
eootracta  extarcnt,  .  .  .  decessit. 

*)  Lestoile,  Kegistrü  des  corioaites  n.  11,  p.  3^6.  oit.  LIU,  p. 

')  LIU  p.  98. 
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A  la  v^rit4  le  Roy  portoit  a  Maugiron  et  h,  lui  une 
nierveilleuse  amiti^;  il  baisa  (iuehi»  niort,  comme  il  avoit 
lait  MaiigirOD,  fist  tondre  leur  testes,  et  emporta  et  serra 
leurs  bloiidä  cheveux.  Osta  h  Qiielus  les  pendans  de  ses 
aureilles  que  lui-raesme  \m  avoit  aiiparavant  duant^s  et 
attach^  de  sa  propre  maiD,  tant  il  avoit  ramour  de  oes 
beaux  fils  enraciD^^  au  coeur.') 

Le  Boy  voulat^  qo'on  le  viat  aiir  un  lict  de  pande 
comme  an  PriDce,  et  que  toate  la  ooiir  aasistast  k  see 
foneraiUeSy  leflqoelles  il  regarda  paasar  dVine  feoesfare:  pnis 
aur  la  aoir,  apr^  ayoir  mia  la  premiare  piem  da  Ponl^ 
qoe  Pen  appelle  aajoordliuy  le  Pont-neu^  et  qu'U  vou- 
loit  nommer  le  Poot  aux  pleuia,  il  ae  retira  ao  Lonvrey 
oü  II  garda  la  ehambre  quelques  jooia  aana  ae  Mre  voir. 
n  re^tkt  meeme  des  coosolations,  comme  dans  an  daeil 
de  queUju'un  de  ses  propres  parens,  et  convia  Pierre  de 
Ronsard  et  Philippe  Desportes  d'enchanter  sa  douleur, 
avec  les  charmes  de  leur  Poesie,  Ces  deux  tavoris  turciit 
euterrez  ä  Saint-Paul,  et  k  quatre  mois  de  Ih  Paul  Stuart 
CausBade  Saint-Mai^rin  <  Paul  d'Estuert  de  (  oussaiir,  comte 
de  St.  Megrin  fdie.s  sein  Name),  war  auch  ein  Mignou  des 
Königs,  welcher  auf  Befehl  des  Herzogs  von  Guise  er- 
mordet wurde)  aupr^s  d'eux;  il  leur  fit  Clever  des  tom- 
beaux  de  marbre  ä  tous  trois  avec  de  helles  Statues: 
maia  dix  ans  apres  pendant  la  lureur  dea  barricades,  le 
peuple  les  abatit,  et  leur  ajant  coap^  lea  nes  et  lee 
*  oreilles,  les  tratmi  par  les  raea,  et  leabrisa  en  morceanx*). 

')  LXXXVlll,  libr.  ()»;.  c  ifT:  iiiorUiumque  taDdcni  publice  spectari 
voluit;  «jtii  lionii.s  non  n'iA  ]inmarii8  viris  et  ob  luaK-n»  nieritü  deferri 
üolet ;  1 1  äpectablii  tutiua  uulue  pompu  ad  piuximam  B.  Jt'aali  aedcm 
cum  Maugirono  tumnlari  jusait  Ipse  fonos  ex  fenestra,  nam  regibna 
intereaee  fanerihiia  apod  nos  infinutoin  dneitur,  speotavU.  lade  mb 
vesperun  cnm  pontis  operis  admirandi  jimdadnm  designati  fonda- 
mento  Jeoisset,  ud  Lupartm  noettas  aeeesait»  et  publioo  ab- 
atiniüt.  CoDaolationes  etiam  quasi  In  doinestico  luctu  ad- 
mif*it  ]>rfif*clfiratinc  faeculi  in<r'^nin,  et  in  m  Petruiu  Uonsnrdnni  »^t 
Philippnm  Tortaiu,  precibun  ac  praeniüs  iavitavit,  ut  caaum  adeo 
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Ist  es  nichty  als  wäre,  wenn  auch  in  anderer  Form, 
das  wieder  zurückgekehrt,  was  vor  vierzehn  Jahrluinderten 
an  den  Ufern  des  Nils  und  im  ewigen  Koin  geschah? 
Ist  es  zu  verwundern,  dass  wütende  und  boshafte  Ge- 
dichte und  Pamphleti^  i:eiichtet  wurd^  ii  auf  das,  was 
des  Köni^«  grösster  Schmerz  war"  Wir  wollen  diese 
letzteren  nicht  wiedergeben,  denn  wir  würden  das  Seelen- 
leben des  Königs  und  seiner  Lieblinge  besudeln.  Was 
einigen  Mensch  en  heilig  iit,  sollen  die  anderen 
respektieren!  Die  von  ons  abgeschriebenen  Gedichte 
des  Deportes  waren  Grabgesänge  für  sie  beide.  Des- 
portesi  weleher  selber  die  Mignons  liebte 

„iMiguons,  mon  desir^  souci, 
Le  souci  d'Apollon  et  des  Muses  aussi? 
Amis,  qui  j'aime  mieux,  4u'une  jeune  pucelle 
N^aime  les  heiles  fleurs  de  la  saison  nouvelle.* 
(XXVITI,  S.  437),  erzählt  uns  auch  in  einem  dieser  Ge- 
dichte, dass  Quelus  starb:  ,Luy  bless^  peut  guarir,  mais 
il  nie  le  veut  faire.  Ayant  honte  de  vivre  apr^  son  ami 
mort  (ÜVIII,  S.  479). 

Noch  kräftiger  und  feieriiefaer  singt  Jamin  In  seinen 
»vingt-quatre  sonnets  &  )a  memoire  des  trois  Mignons.* 
(TjIU,  S.  607).  Von  diesen  Sonnetten  wollen  wir  einige 
hierher  seteen,  nämlich  IX — XIV. 
Quand  Maugeron  signa  de  son  sang  Pamiti^ 
Qu*il  portoit  II  (iuelu.s,  son  aulre  amo  secoude, 
Le  sang;  qui  jaillissoit  de  sa  plaie  profonde 

«bi  lugobroD  veraibiis  deplorarent.  Pottea  et  marraoreas  eis  statuw, 
et  Paulo  Stnarto  CauMtdae  Sanmcgrinio  qol  ob  aKaai  eansam  nootu 

ex  toBidiis  sub  id  interfeetoB  eitt,  in  eodein  teiiiiilo  erigt  eoiaTit,  palam 

frpmpntc  iilrl'f.  (|nae  jam  exodio  in  T''ti;h  conitfmptiim  vpnerit:  incert- 
miKpie  l'uit,  luajoreue  tunc  rt-^rii  noniiiiis  iiitainia  »tatuiic  illiic  erectae 
an  contumelia  deinceps,  excitata  contra  re^rfui  Ht-ditioiU',  a  iurente 
vuigü  (iejectae  saut;  et  nasibus  ac  auribuH  tiuncatae,  paulum  abfuit 
in  proftnentem  protnustae. 
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Regrettoit  de  mourir  sang  venger  sa  moicti^. 
O  Mars,  tu  as  monstri?  que  peut  l'iniraiti^. 
Tu  as  meurdi  la  gräce  et  la  beautv  du  monde, 
Et  di  pouldre  couvert  ceste  jeunes-«  hionde, 
Q,ui  ont  fait  lea  rochers  auupirer  de  piti6 
Quelle  piti<5  de  voir  cest  expirant  Image, 
Donner  en  trespassant  ä  sa  moicti^  courage, 
U  snffist  qa'un  de  vous  honore  ee  trespas, 
«Lea  Bi^es  •  venir  cbanteront  nostre  histoire 
Ta  vie  penlt  seryir,  la  mort  m'est  une  gloire 
Vietime  poor  toiis  denz  je  m'en  tini  Ilipbas*. 

Qn^ItlS,  qui  entendoit  la  derni^re  parole 
T>e  son  anii  mourant,  aiant,  le  fer  en  main 
Sonifriot  (^u'on  le  uavrast  atlin  que  plus  soudain 
L'esprit  acconipagnast  l'autre  esprit  rji^ii  s'envoUe. 
Combattant  il  disoit:  „Mon  mulheur  me  console 
Si  je  meurs,  pour  le  moitis  je  mourrai  sur  son  eein. 
Mort  je  t'embniflserai/    Mais  des  dieiix  le  deesein 
Ne  le  fait  pour  ce  joar  an  citoieu  du  pöle. 
Depuis,  toutes  les  nuits  en  sod  lit  endomi| 
Par  aonges  il  voioit  Maogeron  sod  ami, 
Qtii  disoit:  „Je  jouis  de  la  lumito  vraie; 
En  t^D^bres  tu  vis,  priv^  d'uo  seoond  toi; 
Stiis-moi,  eher  compagnoD,  et  ehasse  eomme  moi 
L'ambitioDy  le  monde  et  l'honneur  par  la  plaae.* 

Qu^lus  se  retoumant)  voiaot  Maugiron  mort^ 
De  lannes  tout  couvert,  sur  lui  se  desconfoiie : 
„Ch^r  ame,  ch^re  teste,  b^lasl  Tu  es  donc  morte, 
Qni  lut  seulle  mon  tont^  ma  vie  et  mon  conlort; 
As-tu  peo  me  laisaer  au  milieu  de  Peffort, 
Qnand  plus  j'avois  besoin  de  ta  dextre  si  forte? 
Que  ne  m'attendois-tu,  j^eusse  servi  d'eseorte 
A  ton  ame  et  tous  denz  eussions  pass^  le  bord 
H^las,  cber  oompagnon,  comme  nous  soulions 
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Kons  Dlroos  plus  ensemble  en  im  lieu  solitaire, 

Disoonrir,  deviser  et  parier  de  Pamotir 

(Passion  de  raniour  a  tels  ans  necessaire). 

Apr^s  ton  jour  fini,  de  quoi  me  sert  mon  jour, 

Le  noüud  ([ue  FaDiour  fait,  la  mort  nc  peult  deffaire." 

Quelle  piti^  c'eetoit^  qna&d  la  noavelle  aiirore 

Reg^vdoit  an  matiD,  oontre  terra  estendu, 

Maageron,  qui  avoit  d^sji  le  mng  perdn. 

Et  Qn^liis  80D  ami  qui  oomlMittoit  eooore! 

Le  yif  diaoit  ao  mortz  «Gompagnon  que  j'honorc, 

Puisqne  ta  as  ton  sang  pour  le  miea  respandu, 

Et  qae  t^ai  trop  loDg-temps  poor  te  smyra  attendu, 

Qne  la  terra  te  foade  et  qo'elle  me  d^vora.* 

Quelle  piti^  c'estoit  de  le  voir  empörter 

A  chevi  ux  tout  sanglants,  et  voir  desconforter 

Ses  plus  loiaux  ainis  transis  de  Padventure; 

I.e  voir  tout  froid,  tout  raid,  tout  sanglaut  et  desfait 

Et  les  peintres  auprbs  ddrobber  son  pourtrait 

Poür  coiitreiaire  Amour  sur  aa  belle  peiuture! 

Le  oonp  qu'avoit  Qu^lua  De  le  blesaoit  pes  taut 

Que  de  voir,  en  soogeaDt»  de  soo  ami  Ilmage, 

Qui  de  pouldra  et  de  saog  ee  coavroii  le  visage, 

ffaUoit  toutet  lea  ooits  ä  lui  repr^Dtant 

„Las!  je  sois  mort  pour  toi,  que  a'en  fiüs-tu  autant? 

Que  ne  meurs-tu  pour  moi,  et  d'un  brave  Courage^ 

Aiant  pris  de  Henri  nos  fois  pour  tesmoiugnage, 

Que  ne  viens-tu  c'a  hault,  pour  y  vivre  content?" 

Ainsi  disoit  l'ima^c  et  Ciuelus,  qui  l'embrasse, 

be  pcndoit  a  sou  rol  et  lui  baisoit  la  face. 

Va-t-en,  elier  eoiiiiM<fiion,  en  ton  lieu,  te  raääoir. 

La  parque  nous  üla  pareille  destin^e. 

Tu  as  avaut  toa  vespre  aooompli  ta  Joutd^^ 

Et  je  Y9J  accomplir  mon  jour  avaDt  moD  soir.* 

Qu<5lus  estaiit  bless^,  sou  roy  le  visitoit 
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Esp^mnt^  que  sa  veae  alli^geroit  sa  peine; 
D'uD  g^^reuB  deeir  sa  plsde  estoit  si  plaine, 
Qoe  Poefl  de  flon  seiDgnenr  bien  peu  Ini  proufitoit 
SoQspirant^  ven  son  maistre,  alnsi  se  lamentoit. 

«J'ai  crainte  que  le  temps,  Poubli  ne  voxtn  ameine; 

Que  uos  tombeaiix,  couverts  de  silence  et  d'arreiDC, 
Soient  prives  de  Thoiiueur,  i^u'un  tel  roy  aüii.s  portoit." 
,Je  jure  par  le  ciel,  lui  respondit  son  maistre, 
Que  tous  deux  oslougnös  jumais  ne  pouvif-s  estre 
Hors  de  mon  soiivenir.    J'eo  jure  par  les  eaux 
De  Stix,  qui  de  passer  h  son  bord  vou8  convie 
Que  vos  jours,  vostre  sang,  vos  nomB  et  vos  tomb^aux 
Me  seront  imprim^  ao  ooeor  toute  ma  vie.* 

Nicht  besser  ^v^iI^ie  man  den  grossen  Schmerz  des 
Königs  schildern  können,  wie  es  in  der  einiaclien  und 
historischen  Geschichte,  die  oben  zitiert,  geschieht. 

Wir  Wüllen  aber  auch  noch  das  letzte  Sonnett  dieses 
Dichters  hierher  setzen,  welches  Heiurich's  Leid  schildert: 

Esprits,  en  qui  je  pense  et  repense  u  toute  heiire, 
(■iu'en  songes  je  contemple  et  voi  toutes  leö  uuitö 
Qui  de  vostre  lumi^re  dclaires  mes  enmiits 
Al)andonnant  pour  moi  vostre  belle  denieure, 
Voi<5s  en  quel  estat  vous  faites  que  je  meure; 
Oar  tellement  en  vous  incorpord  je  suis, 
Que  vi  vre  absent  de  vous  je  ne  veox  ni  ne  pois. 
Et  mon  seol  reconfort  est  lorsque  je  V0U8  plenre. 
Mon  ame  ne  iait  rien,  sinon  penser  k  voiu, 
Ma  langue  poor  subject  vous  nomme  toos  les  oonps, 
Mon  anreille  ne  pealt»  que  vos  trois  noms  eutendre 
Je  congnoi  maintenant  pour  toat  ce  monde  ict 
N'est  qu'un  songe  trompeur.  Dieu  vous  faoe  merd. 
Et  vos  pecb^  pass^  n'impute  k  vostre  oendre. 

Wir  haben  zu  den  beiden  Abbildungen  von  Qu^lus 
und  Maugiron   auch    ein   Bild   des   Königs  gefügt, 
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an?  etwas  früherer  Zeit,  denn  es  stellt  den  Xüaig  im 
Alter  von  ungefähr  25  Jahren  vor.  In  übermütiger,  toller 
Dreistigkeit  ist  er  abgebildet,  zur  Zeit  seines  grössteu 
Glückes.  Wie  ganz  anders  wurde  später  der  Ausdruck 
seines  Gesichtes,  als  alle  ihn  verliessen;  finster  und  nach- 
denklich, mit  gesenkten)  Kopfe^  wie  ihn  die  andere  Ab- 
bildung (luiofa  einem  Stiche  von  Wierix  ans  zeigt  (ans  , 
dem  Jahre  158G).  *) 

Der  Hass,  welchen  Heinrich  gegen  den  Herzog  von 
Guise  hegen  musste,  da  dipser  schon  fhimals  nach  dem 
Tode  seiner  Lieblinge  im  Jahre  1578  durch  einen  seiner 
Günstlinge  (denn  auch  Braotome  bezweifelt,  ob  alles 
geschehen  ist,  wie  es  unter  EdeUeuten  Sitte  ist;  die 
ungleiche  Bewaffnung,  auf  welche  wir  hingewiesen  haben, 
scheint  dies  sa  beweisen)  für  diesen  öffentlich  Partei 
nahm,  indem  er  sagte:  ,que  Antraguet  n'avoit  fait  acte 
que  de  gentilbomme  et  d'homme  de  bien;  que  si  ponr  oela 
on  )e  voa]oit  fascher,  qn*!!  avoit  nne  bonne  espde  et  qni 
coupoit  bien,  qui  lui  en  feroit  la  raison.  Manda  aussi 
audit  Antraguet,  qn'il  estoit  de  ses  amis  et  qa'U  s^en 
assenrast  au  besoin*  (LIII  p.  100);  der  Hass  gegen  den 
Herzog  von  Guise,  welcher,  wie  wir  schon  früher  gesehen 


>)  Das  Original  wurde  um  doroh  die  Firma  E^derik  MoUer  & 

Cie.  hierselbst  wohlwollend  zur  Reproduktion  abgetreten.  Die 
Bilil»'r  Heinrich'a  III.  in  fünf^erem  AU«'r,  di«'  den  Queloa  tm»!  d»"* 
Mang:irou,  deren  nri^'inal»'  »ich  in  der  Biblioth^que  Nationalf  zu 
Paris  befinden,  wurden  nach  speziell  für  lum  gemachten  Photo- 
graphien reproduziert.  Die  des  Epemon  und  Bellegarde  sind  dem 
Pracbtwerke  nGalfrie  de  Venalllei*  entaemmeii,  wosa  ans  der 
IHrekter  des  «Konioklyhe  PreatenkaUnet"  bierselbBt  seine  freand- 
liehe  Zostimmmig  gab.  Herrn  Biishen  Hnet  su  Psri8>  der  Direktion 
des  ifKoninUylie  l^eutenkabinet"  und  der  Firma  Fred.  Muller  &  Cie. 
»ei  hier  unser  bester  Dank  ausgedrückt.  Die  beiden  andtTcn  Ab- 
bildungen sind  Rt^produktionen  von  Bildern,  welobe  in  unserem 
eigenen  Besitze  sind.  —    v.  K. 
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Heinrichs  Mignoii  Saint-Mes^rrin  töten  Hess;  welchpi- 
Wun  seines  Mignonj«,  des  Herzogs  von  Joyeu?e,  beraiibti*, 
welcher  einen  anderen  Mignon  so  hasste,  dass  er  ihn 
vom  König  entfenieQ  wollte,  weil  er  nur  diesem 
gehorchen  wollte^  welcher  Heinrich  immer  dort  tra^ 
wo  der  Ktoig  am  meisten  liebte;  dieser  Hass  gegen  den 
«  Herzog  von  Guise,  welcher  den  Tag  der  Barrikaden 
heraufbesohwor,  um  den  KQnig  vom  Throne  an  etoeeen 
vermehrte  sich  stets  in  steigender  Weise  und  dürfte  wohl 
der  Grund  zu  des  Königs  verändertem  Aussehen  ge- 
wesen sein. 

Wir  glauben  nach  allem  Mitgeteilten  bei  Heinrich  III, 
auf  einen  bestimmten  psycho-sexuellen  Hermaphroditismus 

schliesseu  zu  können.  Ein  Uranier,  d,  h.  ein  Mann, 
welcher  nur  Personen  seines  eigenen  Geschlechtes  liebt, 
ist  er  ganz  gewiss  nielit  gewesen.  Was  sein  Geschlechta- 
leben angeht,  haben  wir  deutlich  sehen  lassen,  dass  näm- 
lich, obgleich  himptsiichlich  in  späterer  Zeit,  das  Hi)mo- 
sexuelle  sich  offenbar  am  meisten  äusserte,  doch  dann 
und  wann  auch  ein  heterosexuelles  Gefühl  in  ihm  ent- 
stand. Um  dir'i^s  zn  finden,  haben  wir  sogar  zu  Auek- 
doten  unsere  Zuliucht  nehmen  müssen,  und  wir  wieder- 
holen es  nochmals,  dass  wir  diese  nur  mit  grossem  Vor- 
behalt betrachten  dttrfeni  weil  sie  von  einer  Pmon 
handehi,  welche  im  Auge  der  Menschen,  und  gewiss  in 
der  Zeit^  nicht  anders  gedacht  wurde  als  ein  grober 
Wollüstlinge  welcher  Alles  seiner  Leidenschaft  opferte. 
Viele  Geschichten  seines  homosexuellen  Ijebens  haben 
wir  nicht  aufg^enommen,  weil  man  sich  diesen  gegenüber 
noch  vorsieht  i<;rr  stellen  musste.  Wen  es  interessiert^ 
verweisen   wir   auf  das  Kapitel   der  »Confession 

catholique  de  Saucy",  auf:  „Les  rcli<nit  ^  et  devotions  du 
feu  Roy*.  Hierin  findet  man  Gc.svhichten  ganz  ähn- 
licher Art,  welche  wir  mitteilten;  liacheübuDgen,  Ent^ 
ehruugen  etc.  etc. 
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Wir  glauben,  dass  man  bestimmt  annehmen  kann, 
dass  die  Liebe  zu  männlichen  Personen  sich  schon  in  der 
Jugend  bei  lieinrieh  III.  zeigte,  obgleich  während  seines 
ganzen  Lebens  fortwährend  auch  ÄiiaseruDgen  hetero- 
sexueller Verliebtheit  sich  zeigten. 

Aus  zwei  Grüoden  haben  wir  bei  Heinrich  HL  die 
Hereditäts-Frage  nicht  berührt:  Erstens  weil  es  nns 
über  die  Psychologie  Heinrichs  III.,  wenn  wir  nach. 
wüssten,  dass  das  Geschlecht  der  Yalois  und  der 
Medicts  degeneriert  war,  absolut  keine  Klarheit  bringen 
wtfrde,  und  sweitens  weil  es  sogar  wahrscheinlioh  ist^ 
dass  Heinrich  UL  ein  psyeho-sexneller  Hermaphrodit 
war.  Er  war  ein  halb^  Italiener  und  die  Italiener 
jener  Zeit  liebten ,  wenigstens  nach  dem  Urteil 
mehrerer  Schriftsteller,  gewflbnUoh  auch  scbdne, 
junge  Männer.  ,Ist  es  nicht  schrecklich,"  sagt  Estienne, 
,dass  einige,  welche  in  Italien  gelebt  hatten,  mid 
welche  vorher  „abhorissoient  les  propos  mesmement, 
qiii  tenayent  de  cela,"  nachher  ^ne  preunent  plaisir 
aux  parolles  seuleuient,  luais  vicnuent  jus  ()iies  aux  effects, 
et  en  fönt  profession  entre  eiix,  comme  d'tuie  chose,  quMls 
ont  apprise  en  une  bonne  eschole?*  (XLIIl,  S.  158). 
Einigei  also  nicht  alle;  dies  könnte  Estienne  anoh 
schon  damals  belehrt  haben,  dass  man  nicht  so  wird, 
wenn  man  nicht  so  veranlagt  ist!  Italien,  wo  Jean  de  1& 
Oas^  Ersbischof  von  Beneventum,  „a  compos^  „un  capi- 
tolo*  en  rythme  Italienne^  ou  il  dit  mille  louanges  de  oe 
pech4,  aaqnel  les  vrais  Ohrestiens  ne  peuvent  seulemeot 
penser  sans  borreur;  et  entr*  autres  choses  l'appelle 
Oeuvre  divin war  zum  Teile  auch  das  Vaterland 
Heinrichs  UI.,  und  er  konnte  also,  bei  seiner  italienischen 
Abkunft,  schon  im  Besitze  dieser  homosexudlen  Liebe 
sein,  ohne  zu  gleicher  Zeit  degeneriert,  etc.  zu  sein. 

•)  Sieh:  Elij*arion  von  Kuiilter:  Li«'blintriuinne  und  FreundeS' 
liebe  in  der  WeiÜitterator,  ä.  202 ;  UioTanni  dtdla  Ums. 
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Sehr  komisch  ist  die  Empörung  des  Estienne.  Er 
hatte  della  Casa  einige  lateinische  Gedichte  gewidmet 
ainais  je  protest,  que  je  commis  teile  faute  avant  que  le 
cognoistre  tel;  et  qu'aprte  en  a^oir  est^  ndverti,  la  faute 
estoit  ja  irrepavable*.  —  „Tout  comme  chez  nous!" 
möchten  wir  sagen :  wir  kennen  Menschen,  welche  Verlaine 
nicht  leaen  wollen,  weil  er  Minner  liebte! 

Einige  Perioden  ans  dem  horooeexuellen  Liebedeben 
dea  Königs  haben  wir^  soweit  es  uns  mdglich  war,  au 
analysieren  versucht: 

1.  eine,  welche  uns  das  Zusammenleben  mit  einem 
Heterosexuellen  zeigt,  welcher  aus  unerfiodlichen  Gründen 
dem  Wunsche  Heioriohs  zu  einer  bestimmten  Zeit  nach- 
gab (St.  Luc). 

2  eine,  in  welcher  wir  das  Liebesbiindnif  zwischen 
Heinrich  Iii.  und  einer  vielleicht  homosexuellen  Person 
kennen  lernten,  welches  Bündnis  durch  Eifersucht  und 
politische  Ehrsucht,  durch  eine  Frau  hervorgerufen,  ge- 
löst wurde  (de  Joyeuse). 

B.  eine^  in  welcher  die  zweite  Person  fast  gans  sicher 
ein  psycho-sexueller  Hermaphrodit  war  (d'£pemon). 

4.  eine,  worin  wir  mit  Bestimmtheit  vermuten  können, 
dass  der  Mann,  welchen  Heinrich  liebte,  selber  homo- 
sezudl  fohlte,  obgleich  er  dann  und  wann  auch  mit 
Frauen  sexuellen  Verkehr  hatte  (de  Bellegarde). 

5.  eine,  als  ein  Beispid  dner  fast  rein  uranistisohen 
Liebe  (Qudlus  und  de  Maugiron). 

Wir  machen  isehr  nacluiiLicklich  darauf  aufmerksam, 
dass  wir  in  allen  diesen  Fällen  die  iVnwendbarkeit 
unserer  Erklärung  der  manmnännlichen  Liebe,  beobachteu 
konnten.') 

Heinrich  HL  war  eine  iVr.sönlichkeit  von  beweg- 
licher Empfindlichkeit,  mit  tiefem  Gefühl  für  Kunst  und 

*)  Siehe  meiae  „Eandgloasen". 
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mit   unbeschränkter  Hingebung   für  jene,  die  er  liebte, 
audererseitfl  aber  auch  mit  grossem  Hass  jenen  gegen- 
aber,  welche  seine  Lieblinge  angriffen.    Diese  waren 
junge  Männer,  die  aiob  durch  körperliche  Schönheit  und 
gläoeenden  Geist  auszeichneten,  zwar  oft  oberflächlich^ 
aber  vielleicht  eben   deshalb-  darch  das  anttberl^;te 
KnabeDbafte^  and  dabei  flbermtttig-eDtacbiedene  so  an- 
siehend  waren.  Sc^ar  d'Aubign^  erkennt  an,  —  natOrliob 
aber  nnter  granaamer  Beachuldigung  und  Veraehtong, 
wie  man  nicht  anders  erwarten  kann  — : 
nil  vole  des  enfans»*) 
Pour  s'esohauffer  sur  eox  en  la  fleur  de  leiira  ans 
Ineitant  son  amour  autre  que  naturelle 
Aüx  Ulis  pur  la  beuutä  et  par  la  grace  belle, 
Autres  par  Pentregent,  autres  par  la  valeur, 
Et  la  vertu  au  vice  haste  ce  lasche  coeur/ 


Liste  der  zu  Rate  gezogenen  Arbeiten. 

L  Advertlssement  des  catholiques  angloU  au\  (  vtholiques  iraix^ois 
(in  »ijinj^iT  oü  ÜA  aoüt  lio  perdre  lenr  rcli^iuu  ot  d'experimenter 
cuuiuic  LH  Aiigleterre,  la  cruaut^  des  rainistres,  s'Us  recoyvent 
la  oooroime  an  Boy,  qui  eoit  h^r^Uque  (1586). 


')  An  keiner  aader«!!  Stolle  wird  dieies  aas,  wenn  es  wSrtOoh 
«afgeftsst  werdea  mnas,  enihlt 

Der  KOnig  aber  asanto  selae  Migaons,  wie  wir  oben  geseheii 
habeni  „bss  enfantf).'' 

Unter  die-^en  {rab  es  sehr  junpe  Menschen: 

Qtu'lus  d  Kpernon  und  St.  Luc  (Alle  geb.  1554)  waren  drei 
Jahre  iUnjrer  al«  H»'inrirh  III. 

Maugiioa  war  geborea  iiu  Jahre  löGO  und  war  17  Jahre  alt, 
alt  er  Higaon  des  KOnigs  warde. 

Joyense,  geb.  Iö64,  kommt  1578  unter  den  Hignons  vor 
und  war  damals  14  Jshre  alt 

Bellegarde,  ^ob.  1563,  wurde  ir>M8  Grand-Eeayer.  Nor  d'O 
war  lilter  als  der  König.  Er  war  158ö  geboren.  In  Besag  anf 
de  Thou's  Mitteilaag  ist  dieses  selir  bemerkenswert. 
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(Archives  curieuses  de  l'Histoire  deFraoce  par  M.M.  Cimber 
et  Danjon  L  t4r.,  t  11). 
IL  AivfrtlMMMt  BOT  Im  exploita  d'wD«  Gilts  par  le  roi  de  Na- 
▼am  sur  eeox  de  U  Ligne  an  Bas>Poitoii,  pendaat  qae  rataembUe 

de  Blois  complote  aaraine  et  stur  la  Conaplration  de  eenx 
d'An^oalesme  contre  d'Bapernon  et  aee  anites. 

(a.  (V,  1  S.,  t  12.) 
XU.  Alcoran  {V)  des  Cordeliers,  lant  eu  Latin  qa'en  Fran(.oi9,  c'eat 
ä  dire  Recueil  des  plus  noUbioä  bourdea  et  blasphemes  de 
eenx  qui  ont  ose  comparer  Sainct  Fran^ois  ä  Jesus  Christ : 
tlri  du  grand  livre  dea  Coniotndtea  fadia  compoa^  par  frere 
Bartbelemi  de  Plae,  eordeller  en  aon  vivant  Aawterdain  1784. 

IV.  Aaeod^taa  de  THistoire  de  France  pendant  lea  XVX  et  XYIL 
siecies  tir^  de  la  boaehe  de  M.  le  garde  dea  Seeanx  du  Yalr 
et  antres. 

(Ribliotheqae  elz^virienne).    Im  Th:  Memoirea  de  la  Heine 

Marguerite. 

V.  Angealtoat  (Charles,  dac  d')  Memoiren  pour  serrir  ä  1  histoire 

de  Henri  m  et  de  Henri  IV, 
(NoQveUe  Cnlleetlon  deMemolrea  p.]UL  lliohaiid  etPonfonlat). 
Ya  Amelae  (1^  P*)  Histoire  göndafogiqiie  et  ehronologique  de  U 

Maison  Royale  de  Franoe. 
Paris  1726—1733. 

VI.  Aubigni  (Agrippa  d  >  v.  XIX. 

Via  Aubigae  (A.  d')  Histoire  universelle,   ed:  Maille  1620. 
VIb.  Aubigni  (A.  d')  Historie  Tniverselle.  od.  Paris  1624. 
YIo.  Aobigne  (A  d')  Histoire  Universelle,  ed.  Societö  de  i'histoire  de 
Franee.  1898. 

Vn.  kMQßk  (A.  d*)  L^a  Tngiqnea.  ed:  Jonaoat  Paria. 
VUI.  Barrt  Dnparaq  (de  la)  Histoire  de  Henri  IH.  Paria  1882. 

IX.  Beraon.  Jaeqoe.    Regret  funebre  concemant  les  actions  et 

dornl»*rs  propos  dp  MonsoiwitPiir  fils  de  Fraiico  frrre  tiniritie  dn 
Roy,  depuis  sa  maladie  uiaquoa  ä  aon  treapaa.  Paris  1583. 
fA.  r..  1.  s.,  t.  10). 

X.  Biographie  generale  (Nouvelle)  p.  M.  Fimün-Didot. 

XI.  BnurtSne.  Oenma  completea  de  Pieire  de  BonrdeUle  aeignear 
de.  idi  Lndov:  Laianne.  Paria  1888. 

XIL  Cabtoit     roy  de  FrtNOt  (Le)  dana  leqnel  il  y  a  troia  Periea 

preeieiuiea  dinestimable  valeur  etc.  1582. 
XUI.  Catalogue  des  Princea,  Seignenra  ete.,  qni  aeeompaignent  ie 

roy  d(»  Polofj-nf» 
(Varietes  bistoriques  et  Utterairea  t.  IV,  Bibl.  £l2.) 

Jahrbuch  IV.  42 
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XIV.  OirsMMlat  (les)  teaneB  et  obsenreoes  i  Tordre  et  miUce  du 
Saint-Eiprit,  et  les  noma  des  oheraUen  qni  aont  enties  en 
ieeluy,  faitea  soaba  le  trea^ohreatieii  Heiiiy  troineame  dv  Bon, 
Boy  do  France  et  de  Polengney  en  l'Effl^«  ^  Aognatiiis  A 

Paris.   Paris  1579. 
(A.  C.  1.  S.,  t.  9.) 

XV.  Certificat  do  plusienrs  st  i^neura  do  QualiU-,  qui  asaibU-rent  le 
ray,  ilepuis  qu  il  fut  blesse  juaquea  ä  aa  mort. 

(A.  0.  1.  S.  t.  12.) 
XVL  Gliaverny  (Philippe  de).  Memoirea. 
(N.  e.  d.  IL) 

XVII.  Cbolsain  (Jean).  Henaoirea  anr  l'eleetioa  dn  roi  de  Pdogne. 

(N.  c.  d.  M.) 

XVIII.  Choses  (Les)  horribles  conteniies  en  nne  lettre  envoTtc  a 
Henry  de  \  ulois  par  un  eufant  de  Paris,  le  vingt-buitieme  de 
janvier  ir)8'.)  etc.. 

(V.  h.  et.  1.  t.  Vi.) 

XIX.  CoiIMm  (La)  eathaliqM  da  Saaqr* 

(t  5,  ed.;  Journal  de  Henri  III.  ed:  Leniplet-Diifreaiioj  LVI). 

XX.  Camdl  aalvtalra  d*an  bon  Ftan^ia  «ox  Pariaiena. 

fa.  c.  1.  S.  t.  12.) 

XXI.  Coppie  des  memoires  secrets  t  n  forme  de  Mii^^ivc  onvoyer  do 
Bloys  par  un  Politique  inal-asseuiü  ä  un  sieu  amy  aussi  Pollüqae 
de  cestc  vilh-  (it-  Paris  avec  la  response  etc.  etc.  1589, 

(A.  C.  1.  8.,  t.  12.) 
XXQ.  Coppie  d'une  lettre  eeorite  an  Boy  par  Monseigneor  le  Dao 
de  Gaiae  le  XVII,  de  May  deniier. 
(A  G.  1.     i  11.) 
XXQL  Coppie  d'une  lattra  escrite  de  la  ville  du  Maus  par  im 
personnage  d'honneur  et  digne  de  foy  du  Dimanche  26.  iour 
de  Juin  1588  sur  los  degats  et  les  d»"^ordrp'»  qni      font  an 
pays  du  Mayne  par'  les  troiipes  du  Duc  d'Esperuuu  et  autrea. 
Paris  1588.  '  —   (A.  C.  1.  S.,  t.  12) 

XXIV.  Oaviia  (il.  C.)  Histoire  de  guerres  civiles  de  Praucej  trad; 
p.  J.  Bauduin.  Paria  1652. 

XXV.  Melaratloi  dea  eonanla,  eaehevina,  manana  et  babitana  de 
la  Tille  de  Lyon,  anr  Toeeaalon  de  la  prise  dea  armea  par  enx 
faict.  le  vinfrt-iiuatriesme  Fevrier  1589.  Paria  1689, 

\,  ('.  1.  8.,  t.  12.) 

XXVI.  Oeclaration  (La)  des  seigneors  de  Pologne  sur  le  retour  da 
Roy  en  Franc«.    Paris  1574. 

(A.  C.  1.  S.,  t.  9.^ 
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XTVU.  DweriptiM  de  l'ltto  «es  HtmaphrailltM  noiiTeUemeiit 
deconrerte  etc.,  poturservir  de  »applflmeiit  an  Jonnial  de  Heoii  III 

Cologne  1726. 

XX  vm.  OetportM  (PMlIppat)  Les  oenves  de,  ed:  Amen  1591. 

XXIX.  Dlalogue  (Brief)  exeinpUire  et  recreatif,  entre  le  vray  aoldat 
et  if  maroliaad  iraDfois,  faisant  mention  du  tempe,  qnJ  eourt 

(i:)7G}. 

(V.  h.  et  1.  t.  \\.) 

XXX.  Dtscours,  nur  it  .s  causes  de  raxtraame  oberti,  qui  est  anjoord'- 

hui  en  France  1586. 
IV.  h.  et  1.  t.  VI.) 

XXXL  Diaooura  de  ce  qui  eat  arrive  ä  Bloie  ju!*«iue»  a  la  mort  du 
Dve  et  du  Cardiaal  de  Guyso  1588. 
(A.  C.  1.  S,,  t.  12.) 
XXXII.  Olacoart  de  la  d^ftlete  qii*a  faiet  H.  le  due  de  Joyenee  et 
le  eiear  Laverdin  oontre  lee  ennemia  du  Boy  ä  la  tfothe  Sainot- 
Eloy.  (1.587). 

h.  pt  1.  t  \  IF 

XXXIIJ.  Oiscours  de  l'entree  et  Goaronnement  de  Ueory,  k  präaent 
Rov  de  P()lo''ii(\ 
(A«  C.  1.  ü.,  L  9.) 

XXXIV.  Oleeeure  «ncFranQois  aveeimtoire  veritable  sur  1  aduiiiablo 
aceldent  de  la  mort  de  Henry  de  Valoü,  nagueres  Roy  de 
JPVance  advenae  du  hourg  Sainot-Cloud-l^PariB  le  1.  jonr 
d  aou8t  1589. 

(A.  c,  1.  S..  t,  1-2.) 

XXXV.  Oiscours  de  la  fuyte  dea  impositeara  Italiens  (1089). 
(V.  h.  i't  ].  t.  VI  1.1 

XXXVI.  Oiacoura  tragique  et  veritable  de  Nicolas  Salcedo  snr 
rempolsüemont  etc.  1552. 

mit  Copie  de  la  D6position  de  Saleedo. 

(A.  c.  1.  a,  1 10.) 

XXX^'II.  oiscours  verttelile  de  Teatraoge  et  snbite  mort  de  Heniy 

de  Valoi8  advenuo  par  permission  divine  luv  cstant  il  Sainct- 
Clon,  ayant  assir«:«'  la  ville  de  Paris,  le  mardy  premier  |onr 
<l  aou8t  150V>  par  un  religitm  de  l'ordre  des  Jacobins. 
fA.  C  1.  S.,  t,  10.) 
XXXVlii.  üiscours  veritable  üt^s  dmüers  proi>uä      u  Unuh  Iltiiry 
de  Valoia  ä  Jean  d'EsperDoo,  aveo  les  regretä  et  doluances  du 
diet  d'Eapemon  snr  la  mort  et  trespaa  de  aon  maistre  1589. 
(A.  C.  1.  S.,  t  12.) 

48» 
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XXXIX.  Oiscours  du  Voyage  de  M.le  Duo  da  Joyeuse  en  Auvergne. 

(Jivodon,  et  Rovprgrnp  et  de  la  prise  des  villos  de  Malzion, 
Marveycs  et  Peire  eacrit  par  tin  (^eatilhomme  de  l'armee  da 
dit  sei^nenr  a  im  siea  amy.   Paris  1586. 
(A.  C.  1.  S.,  t,  y.) 
XL.  Diifbir.  (Plerrt.)  Histoire  de  1«  proetftatioii  ohei  ton»  las 
praples  da  noode. 
RroxeUes  1854. 

XIX  DiMlier  (Or.)  Füjohologie  des  dernien  Valots.  1895. 

XUL  Ensvyvait  les  r^lements  ftito  par  le  Boy,  le  premier  joon  de 
janvier  inil  cinq  eeos  qaatre-Tingt-daq. 

(A  r.  ].  s,.  t.  11.) 
XLIII.  Estiene  (Henri).  A])ologie  pour  Herodote.  (ed.  Daehat)  la 

Haye  (Scheurleer)  1735. 
XLIV.  Extraits  des  comptea  de  dipeneee  de  Heoh  IlL  (1580— 

(A.  C.  1.  S.,  t  10.) 
XLV.  Extraot  des  leHrtt  d'on  gentühomme  de  la  aoite  de  H.  de 
BamboolUet,  ambaisadear  dn  B07  de  Polofiie  i  an  seigneur 
de  la  Conrt,  toaehant  la  legation  dadteft  aeigneor  et  autrea 
choses  mesmorables  observöee  en  eon  Yoyage.  Lyon  1Ö74. 
(A.-C.  1.  S.T..  t  9\ 
XLVI.  Extratts  des  registree  et  oronJi|iiea  de  motei-de-Vilie  de 
Paris.   Mai  1588. 
(A.  C.  1.      t.  11). 
XLVIL  U  Fatallt«  de  8.  deud  pres  Paiie.  1672. 
(Satyre  menippee.,  t.  S.  p.  486—515). 

XLVna.  Fatallt*  de  8t  CM  (U  verttaMe) 

(Joornal  de  Henri  III  ed:  Lenglet  —  Dnfreenoy  t*  8). 

XLVIIL  HIatelre  de  la  jeanito  dea  BarHoadee  de  Paria.  Mai  1588. 

(A.  C.  1.  a.  t  11). 
XLIX.  Histoire  fres-verltable  de  ce  qui  est  ndvena  en  ceate  vüie 

de  Paris,  depiiis  le  septiesmc  «le  May  1588  iiisquea  an  demier 
juiir  de  Juin  ensuyvant  au  dit  ao.  Paria  lü88. 

(\.  C.   1.   8.  t.  11). 

L.  Information  faicte  par  P.  Miehon  et  J.  Oourtiii  coiiJ^rülerH.  t-ri  la 
üour  du  i'urlomont  ponr  raison  des  maMnaure»  commis 
a  Blols  es  persoimes  des  ducs  et  Cardinal  de  Guiae. 
(A.  C.  1.  S.  t.  12.). 

U.  laatraeUea  Adreatfte  &  Meaaltur  de  Galae,  retoomi  en  eonr,  par 
rarcheveariue  de  Lyon  apr^  la  paiz  de  JniUet.  1688. 
(A.  C.  1.  S.  t.  13.). 
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LIL  Laboureur  (le)  Dücourti  äur  ta  vie  du  roy  Henri  III. 

(in:  L*l8le  im  Hernuphroditas). 
Lin.  LfltMle.  (Piarrt  de.)    BegiBtre-jotmiil  d'im  oorienx  eto. 
pendant  le  rögne  de  Henri  IIL  ed:  GhampoHioa. 

(N.  C.  d,  M.) 

LIV.  Lestolle  (Pierre  de)  Re^ristre-joiirnal  de  Henri  IV.  (X.  C.  d.  M.) 
LV.  Lestoile  (Pierre  de)  R^'^-iatre-jonrnal  de  Louis  XI  IL  (N.  C  d.  M.) 
LVI.  Leetoile  (Pierre  de)  .1   iraal  de  Henri  111.  (ed:  Lenglet-Du- 
fresnoy.)    La  Uayu  et  i'aris  1744.   b  Teile. 
(Leetoüe  (Pierre  de)  vide  LXXVIU.) 
LVU.  Lettrtt  d*  Anger  de  Gniselin,  seigneor  de  Bitbte,  ambaasadeiir 
de  rEmpefenr  Bodolpho  IL,  aapree  de  Heari  IIL  (A.(J.  1.8.40.) 
LVIIL  Letlra  fta  lentilheaine  catlMlk|ae  fran<;ois,  contenaat  bröve 
reeponae  anx  ealomnie«  d'nn  oeitain  pr^tendu  Angtoie  (per  da 
Plessis  Momay)  1586. 
(A.  C.  1.  s„  t.  11.) 
LIX.  Lettre  d  un  Gentiihomme  fran^ole  ü  dame  JucMinctte  rienant, 
princestte  boiteube  du  la  Liguo.   De  Sainct  Deniä  en  1  rance  le 
25  d'aottet  1590. 
(V.  h.  et.  1.  t  X.) 
LX.  Uttre  du  Cardtaal  da  Jaytiaa  aa  Roy  Henri  HI.  Janvier  1589. 

(A.  C.  1.  S.,  t.  12.) 
LXl.  Lettres  du  Prlvilege  du  roy  pour  r^l4vation  dea  eanea  et 
Hutres  belies  et  utiles  iaventions  1585. 
(A.  (\  1.  S.,  t.  10.1 
LXH.  Lettre  du  Roy  sur  i  e&motioo  advenue  a  Paris  Mai  lo8ö. 

(A.  C.  1.  8.,  t.  11  und  LXVIU.) 
LXIII.  Uttra  da  Roy  Henri  aa  Slaiir  Mlraa,  premier  Hedecin  1688. 

(t  8  Joamal  de  Henri  lU— LVI.) 
LXIV.  Hargiiirll»  Memoirea  de  la  Beine  —  ed.  Lud.  Laianne. 
(Bibl.  elzev.) 

LXV.  Martyre  (le),  des  deux  freree  conteuant  au  vray  tontes  N  h 
particularitez  plus  notables  des  iiüissHcrcH  et  a.«?sfissinat.s  t  ommis 
^s  personnes  dt*  tres-chrestiens  Priuces,  Mt-iMeif^iiLurs  Ii-  Uev»> 
rendissime  L'ardiual  de  Guyse,  Archevcsquo  do  Keims  et  Alou- 
seigneor  le  Duo  de  Guyse,  Palx«  de  Franee  per  Henry  de  Valoie 
&  la  faee  des  Eatata  demf^rement  aiaembles  a  Bloye.  1Ö89. 
(A.  C.  1.  a.,  t  12.) 

LXVl.  Martyre  (le)  de  Frire  Jaaqaat  CliMMt  de  Tordre  Sainct- 
Dominic(iue  etc.  1589. 

(A.  r.  1.  H..  t.  12.) 
LXVIL  Matthieu  (Pierre).    La  Gnisiade.    Iragedie  nouvelle  eto. 
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dvdivv  IUI  tros-catholiquo  et  trea-gcn^reus  Prinee  chnrlet*  de 
Lorraint),  t'rütecteur  et  Lieutenant  Gen^-ra!  de  la  Courunnc  ponr 
le  Roy  trts-ehreatiea  Charles  X  par  la  grace  de  Dieu,  roy  de 
Franee.  Lyon  1589. 
(t  8  LVI.) 

LXVIII.  MftttMmi  (Pl0iTt)  Histoire  des  deniiera  tronbles  de  FMnee. 

inoi. 

LXIX.  Memoires  historiqM«,  erittqnes  et  Aneodotes  de  Franee.  ed: 

Amstenlam  17(>ö. 
LXX.  Mezeray  (de)  Abr«  ?»'  elironoiogique  de  TUistoire  de  France. 

tome  V.   Am8t«rdatu  1674. 
LXXI.  Mneray  (de)  Hlatoiie  de  I^anoe.  t.  III.  cd:  Paria  1685. 
LXXU.  MlrMy  mMecin  du  roy  Henry  HI,  Belatton  de  la  mort  de 

Hessieiira  lea  Duo  et  Cardinal  de  Goiae  1588.  <A.  C.  l.S.  t  IS.) 
LXXIII.  Morerl  (Laiia)  I  *  Oand  Dictionnaire  hiaCoriqne  eto.  174a 
LXXIV.  Nevers  (1.68  Memoires  de  Monatenr  le  Duo  de)  eto.  8  toI: 

in  f.  od:  Paris  1G65. 

LXXV  Palma  Cayet  (P.  V.)  Chronologe  novennaire. 

(n.  (•.  d.  M.) 

LXXVl.  Parchel  (Ch.)  La  vie  et  moeura  de  Mesöire  Guy  du  Faur, 
seignenr  de  Pybroe.  Paria  1617. 
(A.  C.  I.  S.  1 10). 
LXXVU.  Patin  (GtD  Lettre«  de.  Nony:  edlt  par  BerelUe  —  Pariae. 

Paris  1R16. 

LXXVII.  Procis-verbai  (Le)  d'nn  nommc  Nicolas  Potilani  lieu- 
tenant  do  \n  pr('v<»st<^  do  risIe-de-Franeo,  qiii  contiont  ^l^i^'toir0 
dl"  la  Ijgue  dciMiis  le  jauTier  1566  jasqa'au  jonr  des  barri* 
cades  le  12  may 
(A.  C.  1.  8.  t.  11). 

LXXVIU.  Rteufll  de  divtrtes  pieoea  aerrant  h  THiatoire  de  Henri 
Ulf  roy  de  France  et  de  Pologne. 
Cologne  1663. 

LXXIX.  Relation  des  AmblsaadMrs  envoyes  par  le  Grand-Seignenr 

vers  Henri  III.  pour  convier  Sa  Majeat^  d'aaaister  i  ia  eareon- 

oisioQ  de  son  fils  aisnö. 
(A.  C.  1.  8.  t.  10). 
LXXX.  Relation  de  la  Bataiile  de  Coutraa.  Octobre  1587. 

(A.  C.  1.  ser.  t.  11.) 
LXXXL  Sntyra  «enippee  de  la  vertn  dn  CaiboUeon  d'Eapagne. 

Batiabonne  1726.  (8  Thle.) 
LXXXn.  SeaHitnuia  (Thnana,  Perroniana»  PItboeana  et  Colomen- 

iana.  8  Tbl.  Amaterdam  1740.) 
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LXXXIIa.  Secoutse.  Memuire  hlstoriqae  et  eiitique  tur  les  prin- 
dpales  dreonstanees  d«  la  Yie  de  Roger  de  Bt  Luiy  de  Belle- 
garde,  mar^ehal  de  Franee.  2  Th.  Paria  1764. 
Im  2.  Teile:  Addittona  an  memoire  eto»:  par  le  ICarqiiia  de 

(•***.  Paris  17(37. 
LXXXllI.  Sorcilleries  (lea)  de  Henry  de  Valoi^  et  les  oblatioaa 
qa'il  faisoil  au  diable  dans  lf>  bnis  de  Vincennea  1589. 
(A.  C.  1.  S.,  t.  12  und  LVi  l.  3.) 
LXXXIV.  Statata  (Lea)   de  la  Congrogaüon  des   pcuitens  de 
rAnnoaeiatioii  de  Noatre-Dame.  Paria  1583. 
(A.  C.  1.  S.,  t.  10.) 
LZXXV.  8il^  (Maxlmilien  de  Betbime,  dtic  de)  Memoires  dea  Mgea 
et  royales  oeconomiea  d'Eatat,  etc.  de  Henri  le  Grand. 
(N.  r,     >!  . 

LXXXVI.  Taliemant  des  Reaux.   Les  Historiettea. 

ed.  P.  Paris  et  Monmerf|n«!.   Pari»  1Ö62. 
LXXXVLL  Thou.  (Jacques-Aog.  de)  Memoires. 
(N.  G.  de  H.) 

LXXXVIIL  TlMiiI  (lao.-AB9.)    Hiatoriamm  ant  tempoiia  librt 

CXXXVUI.  ed.  London  1788. 
LXXXIX.  Viftua  (Lea)  et  propriMto  de»  llio«m. 

^V.  1t        !.  T.  \\L) 
X(    Vicomterie  (Louis  la).   T.om  Crimen  des  roi»  de  France  depula 

L'lo\ia  jusqiia  n  Louis  X\  L    PariH  1701. 
XCI.  Vie  (La)  et  faita  notablea  de  Henry  dea  Valoia,  maintenat  toute 
an  long,  aana  rien  requerir  oü  sont  oontenuea  les  trahlBOOß, 
perfidiea,  aaoifleges,  extraotions,  omautea  et  hontea  de  eet 
Hypoetite,  ennemy  de  la  Religion  Gatholiqne.  Ed.  IL  1689* 
(A.  C.  1.  S.,  t.  12.) 
XCU.  Vilkroy  (Nicolaa  de).  Memoirea  d'Etat 
(N  «  •  de  M.) 

XCUI.  Zeller,  B.  Henri  III.,  Les  (K  buts  de  la  Ligoe. 
XCIV.  Zeller,  B.   Le  regne  dea  Mignuns. 

(i'Histoire  de  IrVance  racont^e  par  lea  coutemporains.) 
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Anhang. 

Wir  wissen,  dass  Heinrich  III.  am  31.  Dezember  des 
Jahres  1578  den  .Ordre  du  Saint-Esprit*  grüodete.  In 
die  grosse  Halskette,  an  welcher  das  Erenz  getragen 
wurde,  worden  drei  Namenssüge  (Monogramme),  ans  durch 
iuemander  geflochtenen  Initialen  aufgenommen. 

Über  die  Bedeotang  dieser  Monogramme  zirkulier«! 

viele,  sehr  verschiedene  Berichte. 

Rs  ist  gewiss,  dass  Heinrich  IV.  nllfs,  mit  Ausuahme 
der  H^B  daraus  entfernen  h'ess,  und  anstatt  derselben 
Waffentrophäen  einfügen  Hess. 

ßrantöme  (XI,  t.  5,  3.  102)  berichtet  uns,  nach  ver- 
schiedenen Geschichten  gäben  die  Bachstaben  und  Farbeu 
die  Namen  der  Mignons  und  Mignonnes  und  ihre  Familien* 
färben  wieder. 

Eine  andere  Geschichte  (IV,  S.  204)  welche  de  la 
Barre  Du{)arcq  (VIII,  S.  87)  sitiert  und  vom  Bischof 
de  Grasst*,  ^premier  aam^nier  de  la  feue  reine  Margu^rite," 
(das  ist  Margu^rite  von  Valoi.^,  die  Schwester  Heinrichs  III.) 
herrühren  soll,  erzählt,  dass  der  Bischof  ..lavoit;  appris 
d'elle  (la  reine  Margu^ritej  fort  confidemment  que  l'in- 
stitution  de  l'Ordre  du  Saint-Esprit  avoit  6t6  faite  ponr 
Pamoiir  d'elle,  et  de  fait  que  les  coukiub  l'ordre  etoieut 
les  sienncs  propres  savoir  est:  les  vert  uoiäsaut,  lejaune 
dor^,  le  blaue,  et  le  bleu-violetj  ([ue  les  chiffres  des 
doubies  M  ^toient  pour  eile  comme  aussi  les  9>  ^  et  les  U 
pour  le  roi  Henri  III.'' 

Le  Laboureur  schreibt  in  seinen  «Additions  aoz 
Memdres  de  Castelnaa  (t  III,  S.  41):  .c'est  a  ee  Prince 
qu'on  doit  l'institotion  de  Fordre  du  Saint-Esprit,  oü  il  y 
<:Ut  d'abord  plus  de  mjstms  d'amourettes  que  de  Religion; 
le  verd  naissant,  le  jaune  dore,  le  blanc  et  le  bleu  estoient 
les  couleiir.s  de  sa  Maiistresise,  lejj  doubies  .V/  designoient 
son  Dom,  et  les  deux  lettres  Grecques  qu'ou  appeiic  Delta 
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enlacäes  ensemble,  »jui  dans  la  rcDcontre  du  ceulre  forinent 
Uli  Phy  Grec  poiir  signißer  Fideita,  devoient  s«rvir 
d'asseurance  de  cette  fidulite,  4u'il  luv  avoit  jiiree  et  <ju'il 
ne  continua  pas  luiig-temps.  Les  //  qui  foiit  adjuntt^'t« 
au  ohifirea  des  do übles  M  marquaient  ie  nom  du  Roy. 

Am  den  zugefügten  ZeichnuDgenj  welche  ich  dem 
Wappen  Heinrichs  III.  entnommen  habe,  wie  dieses  in 
Va,  t.  IX,  S.  51  abgebildet  ist,  ergiebt  sieb,  daw  Le 
Iiabotireur  die  Kette  selber  nioht  gesehen  hat^  weil  der 
Bachstabe  g>  in  Fig.  I  nicht  durch  die  Zusanunenfügung 
der  beiden  Delta'«,  wie  in  Fig.  1 1,  entsteht,  sondern  gaaa 
allein  mit  etwa  einer  ytf  vorkommt,  (um  dies  sehen  zn 
können,  muss  man  die  Zeichnung  umdrehen.)  So  ist 
die  Figur  hei  Anselme  abgebildet.  Später  wird  uns 
der  Zweck  der  Umkdirung  dieser  Figur  einleuchten. 
Ein  ^Monogramm  mit  dnj)j)L'ltem  M  ist  nicht  zn  finden. 

Es  ist  wahr,  dass  sieh  Heinrich  III.  im  Jahre  1578 
sehr  bemühte,  dass  Marguerite  nicht  weiter  mit  seinem 
Bruder,  dem  Herzog  von  Alenyon,  gemeinsame  Sache 
mache,  aber  in  demselben  Jahre  war,  eben  durch  das 
Bündniss  Margudrites  mit  dem  Herzoge,  das  Yerbältniss 
Heinrichs  mit  seiner  Schwester  ein  sehr  gespanntes,  und 
am  Ende  desselben  Jahres  war  Marguerite  bei  ihrem  Ge- 
mahl, dem  König  von  Navarra. 

Bei  dem  geschilderten  Seelenleben  des  Königs  kann 
man  sehr  gut  zu  einer  ganz  anderen  Hypothese  gelangen. 

Wir  wollen  uns  zuerst  Fig.  I  ansehen.  So,  wie  ich 
sie  abgebildet  habe,  zeigt  sich  (Siehe  Fig.  la)  sehr  klar, 
dass  dieses  Monogramm  aus  H,  My  h,  Ü  besteht,  welche 
Buchstaben  die  Anfangsbuchsta]>en  von  Henri,  Maugiron, 
Levis,  Quelus  sind.  Dieser  Umstand  w  ürde  ganz  mit 
unserer  Auffassung  in  Uebereinstimmung  sein,  dass 
zwischen  diesen  drei  Personen  ein  Verhäitmss  be- 
standen hätte. 

Fig.  IX  zeigt  uns  (Fig.  IIb)  ein  U,  meturere  M*b 
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zwei  X  und  vielleicht  auch  noch  den  Huclistaben  S. 
8.  ilf.  würde  sein  köDuen  Saint  -  Mesgrin,  zu  Gunsten 
wessen  auch  spricht^  dass  das  Zeichen  X  dem  Familien- 
Wappen  der  fisiuerfs  steht,  welche  darin  führten:  ,ecar* 
tel4  au  1  et  4  d'or  au  sautoir  de  gneules,  qui  est 
8tuert^  au  2  et  B  a  la  fasce  ^hiqoetde  d 'argen t  et 
d'azur  de  trois  traits,  qui  est  Stuart 

In  Fig.  III  sind  m  erkennen  (IIIo):  iV*  A,  O^).  y,t 
welche  die  An&ngsbucbstaben  vorstellen  könnten  von 
Nogaret  (la  Valette)^  Arques  (später  Jojeuse)^  d'O  und 
Villequier. 

Die  Farben  des  Ordens  stimmen  mit  den  Familien- 
Farben  der  genannten  Edelleute  vollkommen  übereiu; 
Qu^lus:  d'or  a  trois  chevrons  de  sable. 
Maugiron:  mal-giroon^  d'argent  et  de  sable  de  six* 

pibccs. 

Saint-Mesgrin :  ('oarteh',  au  1  et  4  d'or  au  sautoir  de 
gueules,  au  2  et  3  a  la  fasce  echiquet^e 
d'argent  et  d'azur  de  trois  traits. 

Nogaret  de  la  Valette :  parti  d'argent  au  noyer  desinople^ 
terrass^  du  m^me,  et  de  gueules,  a  une  demie 
croix  pommet^  dW,  qui  est  de  FI  sie,  et  un  cbe£ 
de  gueules  oharg^e  d'une  croix  potenc^  d^argent, 
Sur  le  tout  d'azur  a  la  cache  d'argent  bataiUee 
de  sable^  qui  est  de  Lagour san. 

Arques  (Joyeuse):  ecartel^  an  1  et  4  pall^  d'or  et  d'asur 
de  6  pi^eS|  au  chel  de  gueules  charges  de 
trois  hydres  d'or;  au  2  et  3  d'azur^  au  lion 
d'argent,  a  la  bordure  de  gueules  charg^e  de 
8  fleurs  de  lys  d'or. 

I)  Eben  durob  die  Hinsnitl^iig  dieses  0*8  entsteht  eine  etwas 
eigenthflniliohe  Zeicimnng,  und  kann  diese  verweohaelt  werden  mit 
einem  j;  oder  man  kann  diesen  Baelutsben  auch  noch  für  den  An- 
ftngBbuchstaben  des  St.  Lue,  welehen  der  Künig  damals  noch 
liebte,  halten. 
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d'O:  d'hermines  au  chef  dench^*  de  gueules. 

Villequicr:  pcartcl^  au  1  et  i  de  prueules  a  la  croix 
üeur  delisee  et  alis^  d'or,  cantonn^e,  de  douze 
billettes  de  m^me^  aa  2  et  3  fasci,  ond^  dWgent 
et  de  ^euIeSy  qat  est  de  Rochechouart,  sur  le 
tout,  palle  d'or  et  de  gueules  de  six  pi^ces  qui 
est  d'Amboise. 

(Alle  aus  Anselme,  t  IX). 

Wie  man  bemerkt  haben  wird,  sind  alle  Farben  des 
Ordens  anwesend,  wie  sie  witklidi  bestanden  haben: 
gelb,  weiss,  blau,  j^riin  und  rot  ^^und  schwarz,  das  als 
Eiuuilliernng^  eingefügt  war.)  HauptsUchlicli  die  An- 
wesenheit von  Grün  fsinople)  ist  merkwürdig,  weil  diese 
Farl)e  sich  bekanntlich  nur  sehr  auäüahmsweise  in  der 
iranzüsischeu  Heraldik  findet. 

Kann  es  uns,  wenn  wir  uns  des  grenzenlosen  Schmenes 
des  Königs  erinnern,  als  seine  liebsten  Mignons  Qu^lua 
und  Maugiron  gestorben  (Mai  1578),  und  St  Mesgrin 
ermordet  worden  war  (Sept  1578),  wundem,  dass  er  sie 
durch  die  EinfOhmng  ihrer  Namen  in  die  Kette  des 
höchsten  Ordens  hat  ehren  wollen?  üass  das  Monogramm, 
in  welchem  Qiu'lus  und  Maugiron  verewigt  wurden,  in 
die  Kette  umgekehrt  aufgenommen  wurde,  kann  nmu  so 
auffassen,  der  Kr>nig  liabe  die  Absieht  gehabt,  Uufinge- 
weilitcn  die  Lösung  jeuer  Monograunne  schwieriger  zn 
machen.  Ausserdem  nahm  er  noch  die  Namen  jener 
Mignons  auf,  welche  er  damals  lieb  gewonnen  hatt«; 
Nogaret  und  Arques;  während  d'O  und  Villequier,  deren 
Initialen  auch  in  I  gefunden  werden  können,  deshalb  ge- 
ehrt werden,  weil  (hireh  ihre  Vermittlung  die  Mignons 
in  des  Königs  Umgebung  gebraeht  worden  waren. 

loh  will  natürlich  nicht  behaupten,  meine  Annahme 
sei  absolnt  bewiesen,  ich  will  nur  betonen,  dass  sie  ganz 

übereinstimmt  mit  des  Königs  Scelenlebeu,  was  mit  der 
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üDcleren  oben  zitiertcD,  nicht  der  Fall  ist,  und  überdies 
kein  Monogramm  der  Halskette  der  meinigen  widerspricht. 

Nochmals  will  ich  hinweisen  auf  die  Analogie  zwischen 
diesen  That-iu  heu  uud  den  Handinngen  Kaiser  Hadrians 
so  viele  Jahrhunderte  früher.  Hdnrirh  dem  Dritten  war 
es  nicht  möglich  neue  Götter  iu  eigene  Tempel  zu  stellen, 
wenn  aber  der  Römerkaiser  seinen  Antinous  unter  die 
Götter  versetzte,  so  Hess  der  französische  ^^on:l^ch  die 
Initialen  seiner  Lieblinge  aufnehmen  in  das  Höchste  was 
er  stiften  konnte,  in  seinen  Orden  des  Heiligen  Geistes.'' 


*)  Le  Labonreur  dtirt  aus  dem  Discours  bistoriqae  de 
U  förtune  et  disgraoes  des  Favoris  des  Reis  de  Franoe. 
(Memoires  Castdnan  t  II,  p.  722)  die  folgende  Gharakte- 
ristik  Bellegarde's: 

,A  son  avenement')  le  Roy  Henri  III  le  (c.  i,  d.  de 
Bellegardcj  prit  eu  luiiitic,  le  fit  maistrc  de  la  Garderobe, 
puis  premier  Gentilhomme  de  la  Chambre  et  Grand- 
Escuyer.  — 

La  faveur  du  Duc  de  Bellegarde  il  p«te  h)*  aucoup 
moins  envi(''e,  parce  qu'estant  d'un  esprit  do\ix,  il  n'a 
jamais  rendu  deplaisir  k  personne. 

')  Damals  war  Bellegarüe  aku  elf  Jahre  alt.  —  Wir  machen 
daraitf  «afinerksatii,  dsss  kein  anderer  SohriftstsDer  etwas  von 
einem  LiebesverhiltniM  mit  dem  König  erzKhlt,  ja  Belleiftrde 
Überhaupt  aiebt  vor  der  letzten  Lebenszeit  Heinrioirs  erwähnt,  viels 
leicht  liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  dem  „Marechal  de  Belle» 
gnrdc/  (lern  OhHim  des  späteren  Mignons,  welcher  ganz  denselben 
Namen  trug,  vor. 

•)  DtoMT  Abnte  ««liOrt  ra  S«lte  68A  da  MUar  AtwMs  dw  doiimi  Ki^lKit. 
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I.  Teil. 

Homosexualität  und  Strafgesetz 

von 

Dr.  F.  Wachenfeld,  Proteusur  der  Rechte  in  Rostock  in  Meoklb. 
(Leipzig:  Dieterioh'aehe  VerUgsbuciiluuidliuip  1801). 

Inhaltsangabe   und   Kritik   des  Buches 
von  Dr.  jur  Numa  Praetorlus. 

Das  Buch  von  Wachenfeld  ist  die  erste  eingehende  Erörte- 
rung  des  homosexuellen  Problems  aus  der  Feder  eines  theo- 
retischen Juristen.  Die  Schrift  stellt  eine  Vertei(f?[;un<7  der 
Strafbarkeit,  der  homosexuellen  llaiidiungen  dar.  Sie  wud  dafier 
mit  Freuden  von  allen  denen  be^riisst  werden,  welche  sich  nur 
ungern  aus  der  Ruhe  althergebrachter  Anschauungen  zu  neuen, 
durch  wisseuschaitiicnc  Forscliung  bediiiglen  ücdanken  empor- 
arbeiten. Vielen  Gegnern  der  Aufhebung  des  §  175,  insbesondere 
vielen  Juristen,  wird  daher  eine  willkommene  Möglichiceit  geboten 
sein,  mit  dem  Hinweis  auf  die  Schrift  eines  Professors  der 
Rechte  ihre  lieb  gewordenen  Irrtümer  zu  verteidigen.  Als  Not- 
wendigkeit erscheint  es  mir  deshalb,  an  die  ausführliche  Inhalts- 
angabe der  ein/einen  Paragraphen  eine  eingehende  Kritik  anzu- 
knüpfen, um  nicht  nur  die  eigentümlichen  Auffassunt^en  Wachen- 
fcld's  über  die  Homosexualität  und  seine  Arquniente  tur  ihre  straf- 
rechtliche Verfolgung  der  Beurteilung  des  sachkundigen  Lesers 
zu  überlassen,  sondern  um  insbesondere  denjenii^en.  die  yeneit^t 
wären,  auf  Wachenfeld  sich  zu  berufen,  vor  Augen  zu  iuhrcn,  wie 
Punkt  für  Punkt  seiner  Ausführungen  unschwer  sich  wideriegen 
lassen. 
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Das  Buch  zerfällt  in  drei  Teile.  In  dem  ersten  be- 
haii(Uli  W'achenteld  die  Strafgesetze  get^en  den  gleich- 
ge?chlechtlichen  Verkehr  in  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart, in  dem  zweiten  das  Wesen  der  konträren  Sexual- 
eiuptindung,  in  dem  dritten  sucht  er  die  Gründe  für  die 
Aufhebung  des  §  175  St.-G.-B,  zu  widerlegen  und  die 
Aufrcchterhaltuog  des  Paragrapben  durch  eine  Anzahl 
von  Gründen  za  rechtfertigen. 

Vorwort. 

« 

Die  Aufgabe  des  Juristen  erschöpfe  sich  keines- 
wegs in  der  Auslct^ung  nnd  Anwendung  der  bestehen- 
den Gesetze,  sondtm  fiilire  auch  zur  Vorarbeit  für  das 
künftige  Recht,  daa  dazu  diene,  üebeistände  zu  verhindern 
und  zu  beseitigen. 

Fände  er  eine  wunde  Stelle,  so  dürfe  er  sieh  durch 
das  häsBlicbe  BUd^  das  sieb  ihm  darböte,  nicht  abschrecken 
lassen,  sondern  müsse  erst  recht  die  Notwendigkeit  eines 
eventuellen  Eingriffs  untersucben. 

Mit  diesem  Gedanken  sei  er  —  Wachenfeld  —  an 
die  Prüfung  der  Reformbedürftigkeit  des  §  175  St-G.-B. 

berangetreterj. 

JuristiöLlieiscita  habe  luau  sich  l)iäber  von  der  Unter- 
suchung über  diesen  Paragraphen  scheu  abgewandt. 

Die  meisten  der  zahlreichen  medizinischen  Uuter- 
sacbungen  dienten  einer  ausgedehnten  Propaganda«  welche 
die  Beseitigung  des  §  175  als  eine  „Kulturtbat*  auf  ihre 
Fabne  geschrieben  hätten.  Dieser  Ausdruck  .Kulturtbat* 
sei  vielleicbt  gerade  für  die  Beseitigung  des  §  175  am 
wenigsten  geeignet  Dennoch  bandle  es  sieb  um  eine 
Frage  von  eminenter  Wichtigkeit.  I^Ian  möge  den  Emst 
der  Sache  und  die  Tragweite  der  Beseitigung  des  §  175 
nicht  verkennen.    Der  Gesetzgeber  möge,  unbekümmert 
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um  ttberlaiite  und  unbegrOndete  Forderungen,  das  Rechte 
wählen,  damit  der  Staat  uod  das  öffentliche  Wohl  keioeo 
Schaden  erlitten. 

Einleitung. 

Wachenfeld  bespricht  zunächst  die  Bestrebungen  zu 
Gunsten  der  Anfhehune'  des  §  175,  und  erwähnt  ins- 
besondere dns  Komitee,  die  Petition  und  die  Jahrbücher. 
Gegenüber  den  Anstrengungen  zur  Beseitigung  des  §  175 
falle  es  auf^  dass  diejeDige  WisseDschaft^  in  deren  Be» 
r&sh  man  eingreife  —  von  wenigen  Ausnahmen  abge- 
sehen —  bisher  geschwiegen  habe. 

Eine  eingehende  juristische  Prüfung  thne  not  Sie 
erübrige  sich  auch  keineswegs  durch  den  etwaigen  Hin- 
weis auf  ein  bereits  fertiges  Urteil.  Allerdings  Hege  ein 
solches  vor^  n&mlich  das  von  Krafll- Ebing  and  seiner 
Schule,  wonach  §  175  einen  gana  sweifellosen  Anachronis- 
mus darstelle. 

Dieser  Richtung  stünden  jeden  andm  Mediainer  < 
gegenüber,  welche  die  Ansicht  der  Wiener  Schule  für  völlig 
widerlegt  eruchteUii,  sicli  mit  der  Darlegung  der  rein 
raedizinigchen  Seite  der  Frage  begnügten  und  die  Ent- 
scheidung der  Strufrechtswissenschaft^  der  allein  sie  zu- 
komme, iiberhi.Nse.  Ausser  den  Ärzten  hätte  sich  eine 
grosse  An/nlil  T^nlMM-ütVnf-r  mit  der  Frage  beschäftigt,  die 
der  Medizin  und  der  Jurisprudenz  gleich  ferne  stünden. 
Die  wissenschaftliche  Erkenntnis  dieser  Leute  sei  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zu  der  Schnelligkeit  und  Sicherheit, 
mit  der  sie  ihre  Ansicht  äusserten.  Die  Meisten  verlangten 
die  Beseitigung  des  §  175.  In  Fachkreisen  seien  die 
Stimmen  gerade  hierfür  recht  spärlich.  Die  Petition 
weise  die  Unterschriften  v^on  nur  6  Richtern,  1  Staats- 
anwalt, 87  Rechtsanwälten  und  7  theoretischen  Juristen, 
dagegen  von  230  Journalisten  auf. 

Nur  ein  einaiger  Theoretiker  —  Liszt  —  habe  auch 
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an  anderer  Stelle  seine  Ansicht  vertreten,  nämlich  in 
seinem  Lehrbuch.  Aber  erst  in  den  letzten  Aulliig;en 
desselben  habe  Liszt  bei  der  Bemerkung,  dass  sich  die 
preiJHsische  Mediziualdeputation  im  Jahre  1869  für 
Str«  i<  Illing  des  §  175  ausgesprochen  hübe,  hinzugefügt: 
„Und  gewiss  mit  Recht*,  wHlirend  es  in  deo  früheren 
Auflagen  lediglich  geheissen  habe:  »Und  wohl  mit  Un- 
recht", und  später:  »Und  wohl  teilweise  mit  Recht".  Liszt 
habe  demnach  seine  Ansicht  geändert  und  den  Staodpunkt 
der  bisher  herrscheiulen  Schule  Krafft-Ebings  eingenommen, 
deren  Herrschaftszeit  jedoch  endgültig  dahin  sei. 

Gerade  das  für  die  Frage  der  Aufhebung  des  §  175 
St-6,-B.  notwendige  Zusammenwirken  sweier  Terschiedener 
'Wissenschaften  bringe  eine  erhöhte  Gefahr  für  ein  Ein- 
schleichen von  Irrtümern  mit  sich. 

Derartigen  LnrtQmem  begegne  man  vielen  bei  Er- 
örterungen über  den  §  175;  in  medisiniscfaen  Werken 
fänden  sich  juristische,  in  juristischen  medizinische  Irr- 
tümer. Die  Laien  griffen  meist  zu  medizinischen  Büchern 
und  nahmen  die  darin  enthalteneu  juristischen  Ausführ- 
ungen als  unumstössliche  Thatsache  hin. 

Diese  Irrtümer  bcträCeu  die  gescliichtlieiie  Entwick- 
lung des  §  175,  die  AusleLninir  des  geltenden  Rechts,  die 
kriminalpolitische  Bebandhiiig  usw.  Namentlich  sei  auch 
eine  grosse  Verwirrung  in  den  technischen  Ausdrücken 
entstanden. 

Man  habe  auch  ungerechtfertigter  Weise  eine  Anzahl 
Neubildungen  geschaffen,  so  z.  B.  Ausdrücke  wie 
^psychische  und  psychosexuelle  Herma-  und  Fseudo- 
hermaphrodisie." 

Zwischen  Ausdrücken]  wie  Homosexualität  und  kon- 
triErer  Sexualität  habe  man  nicht  scharf  geschieden.  Beide  Be- 
zeichnungen seien  durch  die  Wiener  Schule  eingeführt 
worden  und  eD|sprächen  der  Verschiedenheit  des  Ursprungs 
der  w.  U.,  indem  Homosexualität  Neigung  sum  gleichen 

Jahrbuch  IV.  48 
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Geschlecht  schlechthio,  Laster,  konträre  Sexual  empfind  UDg 

abnurme  oder  ]ia(liolo|;i.sc'he  Er.sclR'iniing  bedeute. 

Olcich  aus  Uiescr  hinieitun^'  crjj^ieht  sich  die  cK  ;i  1  'estrebungen 
zwecks  Aufhebung  des  §  175  des  St.-G.-B.  völlig  abholde  An- 
schauung Wachenfelds.  Wenn  es  auch  bei  dieser  seiner  Abneigung 
erklärlich  ist,  dass  ihm  die  Feststellungen  und  die  Auffassung 
Krafft-Ebings  und  anderer  Forscher  nicht  genehm  sind  und  er  die-  ^ 
selben  viderlegt  sehen  möchte,  so  erscheint  es  doch  schwer 
begreiflich,  dass  ihn  dieser  Wunsch  dazu  verfährt,  die  Ansicht 
Krafft-Ebings  als  thatsächlich  veraltet  zu  t>ezelchnen. 

Die  Theorie  Krafff-F.bings,  weit  entfernt  davon,  dass  sie 
sich  als  Wr'i^  herausgestellt  hätte,  hat  sogar  durch  die  weiteren 
sachverständij^en  Forschnn^eu  immer  mehr  Bestäti},mng  gefunden 
und  die  Sachverstandii;en  neigen  soyar  mehr  und  mehr  zu  einer 
weit  all;;emeineren  Annahme  des  durchi^äniiigen  Angebürcnseins 
der  liunioscxualitdt,  alä  dies  ursprüngiicli  Krafft-Ebing  selbst 
betont  hatte. 

Nur  wenige  Psychiater  sind  vorhanden,  die  geradezu  als 
Gegner  Krafft-Ebings  zu  bezeichnen  sind. 

Wachenfeid  nennt  Hoche  und  Aschaff enbuig.  Ersterer  hat  in 

seinem  Aufsatz:  „Zur  Frage  der  forensischen  Beurteilung  sexueller 
Vergehen"  in  Mendels  Neurologischem  Zentralblatt  vom  15.  Januar 
1896')  selbst  zugeben  müssen,  dass  ihm  keine  eifjcnc  Erfahrung 
über  Homosexualität  zur  Seite  stehe  und  von  dem  zweiten  ist 
jedenfalls  niclit  bekannt,  dass  er  auf  dem  Gebiet  der  sexuellen 
Psychopathologie  Sachverständiger  wäre. 

W.  überschaut  sodann  die  Rolle,  welche  der  Strafrechts- 
wissenschaft bei  der  Entscheidung  der  homosexuellen  Frage 
zulcommt.  Gerade  die  Arzte  sind  es,  welche  in  erster  Linie  mit- 
zureden haben,  da  sie  das  Wesen  der  Homosexualität  erforscht 
und  zuerst  die  falschen  Voraussetzungen,  auf  denen  §  175  beruht, 
nachgewiesen  haben.  Desshalb  trägt  mit  Recht  auch  die  Petition 
die  Namen  einer  grossen  Anzahl  von  Ärzten.  Juristen  Sind  in  den 
früheren  Petitionen  allerdings  nicht  allzu  zahlreich  vertreten.  Dies 
dürfte  aber  hauptsäciilich  darauf  zuriickzufüiiren  sein,  dass  die 
Petitionen  in  den  Jahren  Ibüb— iyuu  nur  an  wenige  Juristen  ver- 


*)  Zn  virl.  meint»  unter  Dr.  M.  in  Friedn>irhs  Blätter  fUr 
gerichtliche  Medizin,  ileft  VI,  November  und  Dezember  18%  ver- 
ülTentlicbte  Widerlegung  des  Aut'satzcä  von  Uoche. 
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sendet  wurde.  Die  erneute  Petition  vom  Spätjahr  1901  dagegen 
weist  ausser  den  früheren  Juristen  nidit  weniger  als  65  Ricliter 
und  Staatsanwälte  auf. 

Wachenfelds  AusfOhiungen  bezflglicli  der  Bedeutung  der 

Lisztschen  Stimme  sind  wenig  begreiflich.  Warum  der  jetzigen 
Meinung  Liszts  eine  geringere  Bedeutung  deshalb  zulcommen  solle, 
weil  er  die  für  die  Strnflosij^keit  geltend  frcmachten  Cjriinde  für 
überzeugend  genug  erachtet  hat,  um  seine  frühere  Ansicht  aufzu- 
geben, ist  unverständlich. 

Es  f^ereicht  ihm  dabei  nur  zur  Lhrc,  dnss  er  an  einer  als 
unrichtig  erkannten  Auffassun?:  nicht  fest.i;ehnlten  und,  dass  er,  die 
wissenschaftlichen  Forsciuingcn  eines  Krafft-Ebings  mit  berück- 
sichtigend, die  hieraus  sich  ergebenden  Konsequenzen  gezogen 
hat.  Nicht  bloss  Liszt,  wie  Wachenfeld  glaubt,  sondern  auch 
andere  Theoretiker  haben  sich  Ober  den  §  175  geäussert. 

So  Lilienthal,  welcher  gelegentlich  der  Besprechung  des 
Schweizerischen  Strafgesetzentwurfs  in  der  Lisztschen  Zeitschrift 
für  gesamte  Strafrechtswissenschaft,  Bd.  XV,  S.  331  die  Straf- 
losigkeit des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  für  das  allein 
Empfehlenswerthe  hält. 

Die  Rtmcrknnr^en  Wachenfelds  hinsichtlich  der  ann^eblichen 
zahlreichen  irrtiinu  r  in  den  homosexuellen  Schriften  sind  insofern 
richtig,  als  Irrtümer  ui  populären  Werken  wohl  vorkommen,  jeden- 
falls aber  übertreibt  Waclienfeld  in  diesem  Punkt.  Denn  wie 
sich  aus  den  spätercii  Kapiteln  seines  Bucheä,  namentlich  im  2. 
und  3.  Abschnitte  ergiebt,  nennt  er  sehr  oft  Irrtum  das,  was 
seiner  Auffassung  nicht  entspricht 

Für  die  Entscheidung  der  Frage,  wo  Irrtum  und  Wahrheit 
auf  homosexuellem  Gebiet  liegt,  sind  nicht  nur  die  Laien  in- 
kompetent, sondern  auch  vide  Juristen  und  Aerzte.  Nur  diejeiMgen 
sind  als  Sachverständige  zu  betrachten,  welche  ausser  dem  wissen- 
schaftlichen Studium  der  Homof^exualität  praktische  Erfahrung  in 
dieser  Materie  besitzen,  d.  Ii.  Hom'>scxuelle  kennen  gelernt  und 
beobachtet  haben.  Oh  dies  bei  Wachcnfcld  der  l'all  ist,  darf 
man  wohl  stark  bc/weifeln.  Aus  den  Ausführungen  seines 
Buches  möchte  ich  das  (jegenteil  schliessen. 

Viele  seiner  Irrtümer  sind  allerdings  dann  erklärlich. 

Begreiflich  ist  dann  auch,  warum  Wachenfeld  Ausdrücke  wie 
psychistihe  oder  psychosexuclle  iiermaphroUisic  beanstandet  und 
keine  besondere  Zwischenstufe  darin  erblickt.  Er  hat  höchst  wahr- 

43* 
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scheinlich  keine  Gelegenheit  gehabt,  einen  Einbficlc  in  das  Seelen- 
leben solcher  Menschen  zu  gewinnen. 

Einen  Irrtum  begeht  auch  Wachenfeld,  indem  er  behauptet, 
Krafft-Ebing  und  die  Wiener  Schule  unterschieden  streng  zwischen 

Homosexualitfit  und  konträrer  Sexunlempfindung. 

Wohl  hat  Krnfft-F.binK  den  üe^ensatz  zwischen  Laster  und 
Krankheit  beleuchrct,  aber  homosexuell  und  konträr  sind  ihm 
synonym,  nur  Wachenfeld  stellt  die  Scheidung  in  den  Aus- 
drücken auf. 

Sowohl  in  der  Psychpathia  sexualis»  wo  der  Titel  des  Ab- 
schnittes fiber  die  Urninge  „Urninge  oder  Homosexuelle"  lautet  als 
durchgängig  hi  seiner  Denkschrift  werden  beide  Ausdrficke  zur 
Bezeichnung  der  nach  Krafft-Ebing  pathologischen  Erscheinung 
gebraucht. 

Endlich  noch  eine  Bemerkung  zu  der  in  Anmerkung  1  ge- 
fallenen Aeusserung  Wachenfelds  „der  Sammeleifer  bezüglich 
der  Beitrage  scheine  merklich  nachzulassen."  Ein  Blick  in  die 
Abreclinuiig  des  Jahres  und  des  Jahres  H'Ol  in  den  Jahr- 

büchern 111  und  IV  wird  Waclienfeld  in  seiner  Besorgnis  beruhigen 
und  ihm  zeigen,  dass  die  Beiträge  von  927  Mark  im  Jahre  1899 
auf  2782  im  Jahre  1900  bis  3500  im  Jahre  1901  gestiegen  sind. 

Abschnitt  I. 

Das  Verbrechen  der  widernatürlichen  Unzucht 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart 

Kapitel  h  Das  fMihere  Reeht. 

§  1 .    Das  k  a  n  o  n  i  s  c  Ii  e  Recht. 

Die  ßcstimmungen  des  kunouisclieu  Reclits  beruhten 
auf  kirchlichen  Satzungen,  die  ihrerseits  au  das  alte 
und  neue  Testament  anknüpften.  Daa  alte  Testament 
habe  zweifellos  den  coitus  «wischen  erwachsenen 
Männern  bestraft  und  zwar  mit  dem  Tode.  Die  Be- 
strafung sei  nicht  auf  den  Verkehr  mit  Knaben  be- 
schränkt gewesen.  Dies  bezeugten  3.  Moses  Kap.  IH, 
Vers  22,  29  und  3.  Moses  Kap.  20  Vers  13.  Das 
hebräische  Wort  «Zakhar*  bedeute  männliches  Wesen^  ohne 
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Bttcksicht  auf  das  Alter.  Der  Verkehr  zwischen  Frauen 
sei  straflos  gelassen,  wie  dies  aas  der  ausdrücklichen  Er- 
wähnung der  letzteren  in  den  unmittelbar  folgenden,  die 
Bestialität  betreffenden  Stellen  hervorgehe. 

Das  neue  Testament  verp5ne  jeden  gleichgeeohleeht- 
lichen  Verkehr,  Paulus  bezeichne  jede  w.  U.  als  todes- 
würdiges Verbrechen.  Deshalb  habe  die  Kirche  isu  allen 
Zeiten  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als  Sünde  und 
als  besonders  schweres  Delikt  angesehen. 

Den  Standpunkt  des  evangelischen  Theologen  im  Jalir- 
biieh  II  S.  2(51,  wonach  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr 
kt  ine  Sünde  sei,  erklärt  Wacheni'eld  als  irrig.  Schon  nach 
dem  Geht  des  C'hriötentums  gelte  er  für  sündhaft. 
Sogar  dann,  wonu  die  apostoli.«e.hen  Aussprüclie  niif  einer 
falschen  naturwissenschaftlichen  Voraussetzung  beruheu 
sollten,  könnte  höchstens  ein  Argument  gegen  die  Be- 
strafung daraus  entnommen  werden,  aber  nicht  gegen  die 
davon  unabhängige  moralische  Auffassung.  Denn  in 
allen  Kulturstaaten  gälte  die  Handlung  als  unmoralisch. 

Das  kanonische  Recht  habe  ursprünglich  keine  Todes- 
strafe angedroht,  weil  es  seiner  Tendenz  nach  nur  auf 
den  inneren  Menschen  habe  wirken  und  bessern  wollen. 
Solange  die  Kirche  keine  Jurisdiktion  neben  den  Ge- 
richten ausgeübt»  habe  sie  nur  rdn  kirchliche  Strafen 
verhängt,  aber  äusserst  strenge:  Excommunikation  des  Laien, 
Amtsentsetzung  des  Klerikers  und  Versendung  in  ein 
Kloster.  Später  habe  die  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  die 
Todeswürdigkeit  des  Verübers  von  w.  U.  anerkannt,  er 
sei  zur  Verhängnng  der  Todesstrafe  dem  weltlichen  C»e- 
richt  ausgehet  rt  wurden.  Für  den  Kleriker  sei  an-ser- 
dem  noch  zuvorige  Degradation  bestimmt  worden.  Eine 
spätere  Verordnung  von  Pius  V.  habe  das  Degradations- 
verfahren bei  denjenigen  überflüssig  gemacht^  bei  denen 
das  Laster  zur  Gewohnheit  geworden  sei.  In  diesem 
Falle  träte  die  Degradation  ipso  jure  mit  der  Auslieferung 
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ein.    Di«'  Kull^titutiu^  von  Pius  V.  sei   heute  veraltet. 

Aber  die  Vorschrift  der  Dekretüleii,  der  Ausspruch  der 

£zkomniunikatiou  als  Folge  der  w.  U.,  gelte  noch  beute. 

Dass  im  alten  Testament  der  Beischlaf  zwischen  erwachsenen 
Männern  verpönt  war,  scheint  auch  mir  gewiss;  ich  habe  auch 
schon  in  meinem  Aufsatz  im  I.  Jahrbuch  S.  98  diese  Meinung  ver- 
treten und  damals  schon  auf  die  F.rzälilunL;  von  Sodoms  l^ntcrt'ang. 
die  entschieden  dafür  spricht,")  hiniiewiesen.  Ebenso  nins>  ich 
Wachenfeld  dann  kcchl  geben,  dass  nach  dem  neuen  Testament 
und  dem  gesamten  Geist  des  Christentums  jeder  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  als  besonders  schwere  Unzucht  aufzufassen  ist. 

Dagegen  halte  ich  entgegen  der  Ansicht  Wachenfelds  die 
Anschauung  des  protestantischen  Theologen  im  Jahrbuch  Ii.  S. 
204  flgd.  für  zutreffend,  wonach  die  apostolischen  Aussprüche 
auf  einer  falschen  wissenschaftlichen  Voraussetzung  beruhen. 
Hieraus  ergiebt  sich  nicht  nur  ein  Aigument  für  die  Straflosigkeit 
des  gleichgcsclileclitlichen  Verkehrs,  sondern  auch  für  eine 
geänderte  ethische  Beurteilung  desselben. 

Nach  dem  Geist  des  Christentums  gilt  die  Handlung  des- 
wegen als  besonders  unsittlich,  weil  man  der  Meinuni;  war,  dass 
sie  aus  besonderer  Verkommenheit  entspringe.  Ist  diese  An- 
schauung als  ein  Irrtum  erwiesen,  dann  bleibt  zwar  eine  Fletsches- 
sünde  übrig,  aber  eine  solche,  welche  ebenso  wie  der  ausserehe- 
liche  Gesclilcciusverkehr  zwischen  l\Tsonen  verschiedenen  Ge- 
schlechts aus  dem  dem  Sünder  eingepflanzten  Geschlechtstriet)e 
entspringt  und  ebenso  wie  jener,  jedenfalls  aber  nicht  strenger, 
zu  beurteilen  ist. 

Der  gleichen  Auffassung  haben  auch  im  Allgemeinen  die 
katholischen  Geistlichen  im  Jahrbuch  II  S.  161—263  Ausdruck 
gegeben. 

Das  weitere  Argument  Wachenfelds,  die  Handlung  gelte  noch 
heute  überall,  auch  in  den  Ländern  ohne  Strafbestimmung  als 
unmoralisch,  beweist  gar  nichts. 

Insofern  sie  noch  stets  als  besonders  unmoralisch  gilt, 

beruht  diese  Auffassung  ebenfalls  meist  auf  der  alten  irrtumlichen 
Meinung,  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  entspringe  stets  einem 

*)  Siehe  übri^^en^  den  Artikel  .^omoseznalität  imd  Bibel"  im 
vorliegenden  Jaliroucli.  D.  ü. 
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Laster.  Dieser  Irrtum  ist  aber  nicht  entscheidend,  vielmehr  das 
von  den  Einsichtigeren  festgestellte  Wesen  der  Konträren  und  die 
hieraus  sich  ergebende  geänderte  Wertung. 

§  2.  Das  römische  Recht 

Wttchenfeld  meint  enig«  gen  der  in  meinem  Aufsatz 
Jahrbuch  1  zum  Aubdrurk  irebrachteu  Ansiclit,  dasü  die 
R<>mer  den  glciehgeschleclitlklieu  W'il<<lu'  s  traf  reell  tlich 
verfolgt  liiitttn.  Aus  den  ersten  Jjihi  liunderten  der 
R('pul>lik  sich    iiUerdin^s    kein    Ciei?etz  namhaft 

niaclien.  iJainaU  habe  es  keines  solchen  bedurft,  da  jedes 
Urteil  des  in  den  Comitien  zu  Gericht  sitzenden  Volkes 
eiD  Gesetz  für  den  einzelnen  Fall  gebildet  habe.  Da- 
mals schon  habe  aber  das  Gericht  über  die  w.  U.  Todes-, 
Geld-  oder  Ehrenstrafe  verhängt  Dies  lehrten  eine  Reihe 
von  Prozessen,  darunter  der  älteste  aus  dem  Jahr  326  v.Chr. 

Die  Schwere  der  io  Aussicht  stebendeo  Strafe  be- 
weise der  Selbstmord  des  Valerius  Mazimus,  der  wegen 
SohänduDg  eines  FVeigelasseuen  verhaftet  worden  sei. 

In  den  Fällen,  in  denen  keine  kriminelle  Strafe  ein- 
getreten sei,  weil  sich  kein  Kläger  gefunden  oder  weil 
es  sich  um  minder  schwere  Unsittlichkeiten  gehandelt^ 
sei  es  wenigstens  zur  zensorischen  Hüge  und  dem  8up> 
plicium  fustuariorum  srekomraen.' 

Im  ersten  Jahi luiiidert  v.  Chr.  habe  die  lex  Scan- 
tinia  jedes  stuprum  cum  masculo,  jede  Schändung  männ^ 
lic  her  Personen,  nicht  bloss  iuiaben,  mit  10000  Sesterzen 
bestruft. 

Die^e.«  rJesotz  «ei  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Kni^erzeit  in  Gültigkeit  gewesen.  Die  lex  lulia  setze 
bereits  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als  etwas 
Strafwürdiges  voraus  und  gebe  nur  noch  eine  Bestimmung 
fiber  die  Kuppelei. 

Diese  Bestimmung  in  1.  8  pr.  D.  ad.  leg.  Jul.  48^5: 
,Qui  domnm  suam,  ut  stnprum  adulteriumve  cum 
aliena  matrefamilias  vel  cum  masculo  fieret,  aciena  prae- 
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bnerit  .  •  .  quaai  adnlter  pnnitor*  webe  deatüch  darauf 
hin»  dass  die  lex  Scantbia  den  gleidigeeebleebtfiehen 
Verkehr  zwischen  Mänoem  schlechthin  im  Auge  ge- 
habt habe. 

Die  Stelle  1.  1  §  2  D.  de  ext,  crim  47,11.  Qni  pnero 
stupnim  abducto  ab  eo  vel  coirupto  coniite  persua-crii  .  . 
periecto  flagitio  jiuniiin-  rapit*',  impertVftn  in  insuiaiii 
deportatur,  comipti  coiniiei^  sumrao  siipplicio  afficiuntiir* 
könne  nicht  ak  besonderes  Argument  für  die  ßeschränkuiii^ 
der  Strafbarkeit  auf  Schändong  von  Knaben  verwertet 
werden. 

Es  handele  sich  um  eiu  Sonderdelikt,  um  das  (quali- 
fizierte Verbrechen  der  Schändung  an  einem  Jüngling 
bis  17  Jahren. 

Die  Stelle  bei  Modestb  L  34  §  1  ad.  leg.  JaL 
48|5:  adnlterinm  in  nnpta  admittitur,  atupmm  in  vidua 
vel  virgine  vel  ])uero  eommittitur,  besage  nichts,  sie  diene 
nnr  dazu,  den  Begriff  des  adnlterinm  zu  erkUtai  und 
vom  stupmm  abzugrenzen,  nicht  aber  eine  Definition  des 
8tuprum  zu  jsreben.  Diese  würde  auch  schon  durch  die 
unterlassene  Auliihmot^  der  puella  lückenhaft  sein. 

Strafbar  sei  gewt-*  n  jeder  gleichgeschlechtliche  Ver- 
kehr, eine  Beschränkung  des  Begriffes  ^stuprum"  auf 
immis^io  petiis  in  aoiHn  sei  willkürlich. 

Wacheuleid  besprieiit  zum  Schluss  <les  Paragraphen 
dann  die  Gesetze  Xonstantius,  Valentinians  und  Justinians. 

Die  Er()rterungen  Wachenfelds  über  das  römische  Recht 
können  mich  nicht  davon  überzeuRen,  dass  der  jrleichpeschlecht- 
iiche  Verkehr  an  und  für  «^ich  im  alten  Rom  strafbar  gewesen  ist. 

Die  in  den  römischen  Schriften  enthaltenen  Berichte  über 
eine  Reihe  von  Prozessen  aus  der  älteren  Zeit  beweisen  keines- 
wegs, dass  die  Gerichte  die  Unzucht  zwischen  Männern  auch 
dann  mit  Strafe  belegten,  wenn  keine  besonderen  qualitiziercnden 
Umstände  hinzutrateiu 

,,Bei  den  tan  dem  5.  Jahriiimdert  berichteten  wenig  ge- 
sicherten Fallen  versuchter  oder  ausgeführter  Päderastie 
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kummt  zu  dieser  selbst  teils  Vergewaltigung,  teils  das  Soldaten- 
verhältnis hinzu'*  bestätigt  Mommsen.O 

Auch  die  Erzählung  von  dem  wegen  Schändung  efaies  Frei- 
gelassenen verhafteten  Valerius  Maximus,  lässt  sich  nicht  dafür 
verwerten»  dass  jeder  gleichgescblechtliche  Verlcehr  strafrechtlich 
geahndet  wurde.  Denn  wie  aus  der  betreffenden  Stelle*)  hervor- 
geht, erbot  sich  der  Verhaftete,  den  Missbrauchten  als  gewerbs- 
mässigen Lustknaben  zu  erweisen. 

Hieraus  crgiebt  sich  einmal,  dass  die  Schändung  eines 
Knaben,  nicht  eines  Eruachsenun,  in  Frage  kani,  sudann  aber, 
dass  es  utierhaupt  zweifelhaft  erschien,  ob  nicht  schon  wegen 
etwaiger  gewerbsmässiger  Prostitution  des  Missbrauchten  —  trotz 
seiner  Jugend  —  Freisprechung  zu  erwarten  war. 

Die  lex  Scantinia  aus  dem  1.  Jahrhundert  beschäftigt  sich 
zwar  mit  dem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr,  wir  Massen  aber 
durchaus  nicht,  ob  er  diesen  unter  Erwachsenen  im  gegenseitigen 
Einverständnis  ausgeübten,  bestraft.  Ober  den  genaueren  Inhalt 
des  Gesetzes  ist  nichts  überliefert. 

Wenn  Wachenfcld  die  in  den  Stellen  1.  1  §  2  D.  de  ext. 
crim,  47,11  Qiü  pnero  stuprum  abducto  u.  s.  w.  ausdrücklich 
hervorgehobene  Verführung  eines  Knaben  als  ein  Sonderdehkt 
t>ezeichnet,  ausser  welchem  noch  das  Delikt  des  },;leichgeschlecht- 
lichen  Verkehrs  zwischen  Erwachsenen  bestanden  liabcn  soll,  so 
vermag  er  doch  nicht  eine  einzige  juristische  Stelle  nachzuweissen, 
wo  letztere  Handlung  an  und  ffir  sich  als  ein  Delikt  erklärt  ist 

Die  1. 8  pr.  D.  ad  leg  Jul.  48,5  Qui  domum  suam  ....  scens 
praebuerit  .  .  .  quasi  adulter  punitur,  weist  keineswegs  auf  die 
Bestrafung  der  Männerliebe  hin. 

Sie  enthält  nur  eine  Strafbestimmung  gegen  Kuppelei.  Mag 
nun  auch  die  Kuppelei,  welche  geschlechtlichen  Handlungen 
zwischen  Männern  Vorschub  leistete,  strafbar  gewesen  sein,  so 
folgt  doch  daraus  nicht,  dass  die  Unzucht,  die  gefordert  wurde, 
mit  Strafe  bedroht  sein  musste,  ebenso  wie  auch  heutzutage 
Strafbarkeit  der  Kuppelei  nicht  Strafbarkeit  der  Unzucht,  die 
begünstigt  wird,  zur  Voraussetzung  Jiat. 

Dass  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  straflos  war,  beweist 
dagegen  direkt  auch  die  Stelle  bei  Modestm  1. 34  §  1  D.  ad  leg. 

')  Mommflen:  Röinischcs  Strafreoht,  Lelpsig,  Verlag  Ihmcker 
&  Hombiodt  18^9,  S.  703  An  :l 

Val.  Max.  6,  1,  10  Muuimsen  S.  7ua  An.  3. 
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Jul.  48,5  adulteritmi  in  nupta  admittitur,  stuprum  in  vidua  vel 
virgine,  vel  puero  committitur. 

Denn  sie  grenzt  niclit  nur  das  adulterium  vom  stuprum  ab, 
sondern  bezeichnet  aucli  naher  das  stuprum  und  lässt  erkennen, 
wann  dasselbe  strafbar  sein  sollte. 

Wenn  es  sich  bloss  um  eine  Abgrenzung  des  adulterium 
vom  stuprum  gehandelt  hätte,  dann  würde  die  Hervorhebung  des 
stuprum  cum  vidua  oder  cum  viigine  genügt  haben,  da  eine  Ver- 
wechselung des  adulterium  mit  dem  stuprum  cum  puero  von 
vornherein  ausgeschlossen  war.  Andererseits  deutet  der  Umstand, 
dass  neben  dem  stuprum  des  Weibes  nur  das  stuprum  des  puer 
erwfihnt  wird,  darauf  hin,  dass  der  gleichgesclilcclitliche  Verkehr 
zwischen  Erwachsenen  straflos  war,  sonst  hätte  nicht  dieser  der 
fernliegendste  und  bezüglich  seiner  Strafbarkeit  zweifeihattcste 
Fall  übersehen  werden  dürfen.  Der  Erwähnung  des  stuprum  der 
puella  dagegen  bedurfte  es  nicht,  denn  wenn  die  Schändung  der 
virgo  strafbar  war,  so  musste  dies  selbstverständlich  um  so  mehr 
von  der  Schändung  des  unerwachsenen  Mädchens  gelten. 

§  3:  Das  ältere  deutsche  uod  das  gemeine  Reobt. 

Bei  deu  iilteu  Germanen  sei  die  JNIännerliebe  zu  den 
verpüntesteD  Strafthaten  gezählt  Wiarden.  Der  Bericht 
des  Tacitus  über  das  Lebendig-Begrabeu-werden  be- 
weise dies. 

Hieran  anknüpfend  sagt  dann  Wachenfeld:  Der 
Verfasser  der  rechtshistorischen  Abhandlung  in  dem  Jahr* 
buch  I.  glaube  aus  dem  Umstnndo,  dass  die  Bezichtigung 
eines  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  von  den  Germanen 
als  schwere  Ehrenkiünkung  angesehen  worden  sei,  auf 
eine  weite  Verbreitung  und  laxere  Auffassung  des  homo- 
sexuellen Verkehrs  unter  ihnen  schliessen  zu  können.  Dem  ' 
liege  wahrscheinlich  eine  nicht  verstandene  Bemerkung 
Wildas,  Strafrecht  der  Germanen  S.  857,  zu  Grunde,  wo 
Wilda  aus  dem  Vorkommen  solcher  Beschimpfung 
schliesse,  das  die  w.  U.  den  Germanen  nicht  ganz  fremd 
gewesen,  i^aiuit  öti  aber  über  die  Verbreitung  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  nichts  gesagt 
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Die  Auffassung  der  alten  Germanen  über  die  w.  TL 
sei  eine  streng«'  gewesen,  einen  ©ichercn  Kückschiuss  auf 
die  ältere  deutsche  Anschauung  gestatte  die  ungewöhnlich 
frühe  Aufnahme  der  römischen  Strafandrohung  längst 
vor  der  Rezeption  des  römischen  Rechts.  2sur  deshalb 
habe  das  anf  der  KoostitutioD  Valentinians  lieruhende, 
unter  den  Karoliogera  erlassene  Kapitular  IV  c.  170, 
welches  den  Feuertod  angedroht,  im  deutschen  Rechte 
feste  Wurzel  gefasst. 

Wachenfeld  schiebt  mir  etwas  unter,  was  Ich  nicht  gesagt 
habe.   Ich  h.ibe  wörtlich  ausgeführt: 

„Dass  der  cjesclilcchtliclie  Verkehr  bei  den  Germanen  nicht 
gerade  selten  war,  beweist  auch  der  ninstand,  dass  unter  den 
ehrenrührigen  Schimpfworten  die  Beschimpfung  aufgezählt  wird, 
dass  ein  Mann  sich  als  Weib  habe  gebrauchen  lassen."  (Jahr- 
buch I  S.  115). 

Ich  habe  weder  eine  weite  Verbreitung  des  gleichgeschlecht- 
lichen Verlcehrs  noch  eine  laxere  Auffassung  in  diesem  Punkt 
bei  den  alten  Germanen  behauptet 

Ich  habe  demnach  auch  nicht  Wilda  missverstanden,  sondern 
Wachenfeld  hat  mich  nicht  nur  nicht  verstanden,  sondern  mir 
Etwas  in  den  Mund  gelegt,  was  sich  in  meinem  Aufsatz  gar 
nicht  findet. 

Uebrigens  dürfte  nach  den  üherzeugenden  und  sachkundigen 
Darlegungen  der  Ahfinndlung:  „Si>LirLri  von  Konträrsexualität  bei 
den  allen  Skandinaviern"  in  üicbcm  Jahrbuch  Watlienfeld 
selbst  nicht  mehr  daran  zweifeln  können,  dass  ich  mit  der  Be- 
hauptung „die  Homosexualität  sei  bei  den  alten  Germanen  wohl 
nicht  gerade  selten  gewesen**  eher  zu  wenig  als  zu  viel  ge- 
sagt habe. 

In  dem  §  3  sowie  überhaupt  in  dem  gesamten  Abschnitt  1 
fiber  die  strafrechtlichen  Bestimmungen  in  Vergangenheit  und 
Gegenwart  bringt  Wachenfeld  wenig  neues  Material,  er  crwfihnt 
kaum  andere  Gesetze,  als  dio.  welche  ich  in  meiner  Abhandlung 
erwähnt  habe.')   Es  hat  daher  auch  wenig  Zweck,  die  Inhalts- 

')  Die  gesotzliehcn  Bestimmungen  betreffend  den  gUMchj?e- 
schlechtiichen  Verkehr  bei  tlen  nriechrn  ilberjiffht  Wnelif-ntcM  v"t!li<i^, 
ebenso  die  (Tosetzgebuug  des  Mittelalters  ausserhalb  Deutschlands 
und  Oesterreichs. 
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angäbe  di:r  §§  3  und  die  folgenden  des  Abschnitts  I  im  Einzelnen 
wiederzugeben.  Ich  werde  daher  nur  insoweit  die  Ausführungen 
Wachenfelds  in  den  folgenden  Paragraphen  des  Abschnittes  I  er- 
wähnen, als  sie  nür  Anlass  zu  abweichender  Ansicht  bieten  oder 
Neues  enthalten,  was  in  meiner  Abhandlung  sich  nicht  findet 

In  §  3  erörtert  Wae  heu  leid  weiter  den  art.  llti  der 
Karolina  und  die  sich  liieran  anschliessende  gemein- 
rechtHclie  Praxis.  Als  w  ichtig  nuis^^  hervorgehuben  werden, 
dass  auch  Wachenfeld  anerkannt,  dass  für  die  Ausdehnung 
der  Strai'barkeit  jedes  nicht  natürlichen  Geschlechtsver- 
kehrs man  sich  nicJit  auf  die  Carolina  habe  berufen 
können  und  dass  im  Anschluss  an  Feuerbachs  Meinung 
die  Ansicht  sich  Bahn  gebrochen  habe,  dass  anf  Grund 
der  Carolina  nur  der  Beischlaf  swischen  Personen  des 
gleichen  Greschlechts  zu  strafen  seL 

Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
hätten  nur  einige  Schriftsteller  des  gemdnen  Bechts  vor- 
geschlagen. Diese  bildeten  xwei  Grappen.  1)  Die  Gruppe 
derjenigen,  welche  nicht  strafen  wollten,  weil  der  gleich» 
geschlechtliche  Verkehr  kein  Rechtsgut  verletze  imd  weil 
nach  ihnen  jedes  Verbrechen  eine  unmittelbare  Rechts- 
verlutziiug  enthalten  uiüsse.  Diese  Ansicht  sei  von  einer 
falschen  Theorie  beeiuHusst, 

2)  Die  Gruppe  derjenigen,  welche  nur  deshalb  uicht 
strafen  wollten,  um  grösseres  Ärgernis  durch  erfolgung 
und  Aburteilung  der  That  zu  verhüten. 

Diese  Meinung  habe  weder  in  Theorie  noch  Praxis 
Anklang  gefunden.  Die  meisten  Lehrbücher  des  ge- 
meinen Rechts  übergingen  sie.  Nur  vereinzelt  fänden  sie 
Erwähnung. 

Daruber  ob  die  Ansicht  der  ersten  dieser  beiden  Gruppen, 
wiridich  so  ialsch  war,  wie  Wachenfeld  meint»  weiter  unten. 
Jedenfalls  bekunden  die  Anschauungen  beider  Gruppen  eine 

mildere  Auffassung  bezüglich  der  strafrechtlichen  Verfolgung  der 
gleichgeschlechtlichen  Handlungen.  Dabei  nimmt  es  kein  Wunder, 
dass  nicht  sehr  viele  Schriftsteller  und  Praktiker  diese  mildere 
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Auffassung  teilten,  denn  bei  dem  geradezu  fanatischen  Hass,  mit 
dem  das  Mittelalter  und  noch  die  ersten  Jahrhunderte  der  Neuzeit 
giegen  homosexuellen  Verkehr  vorgingen,  konnten  nur  langsam 
und  allmälich  weniger  strenge  Anschauungen  sich  Bahn  brechen. 

Uebrigens  t)eschrSnktcn  sich  die  Stimmen,  welche  zur  Zeit 
des  gemeinen  Rechts  Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  verlanp:ten,  nicht  immer  nur  auf  die  von  Wachenfeld 
angeführten  zwei  OrüiuiL 

So  z.  B.  bemerkte  >chon  Voltaire^  die  Handlung  sei  zwar 
Unflat,  Schmutz,  Unanständigkeit,  aber  kein  Verbrechen,  weil  sie 
Niemandem  das  Seinige  entziehe  und  nicht  aus  betrügerischem 
bösem  Herzen  entspringe,  noch  die  Oesellschaft  zerrfitte. 

Und  BeccariaO  will  keine  Strafe,  weil  Beseitigung  der  Ursachen, 
Besserung  und  Erziehung  geeignetere  Bekampfungsmlttei  seien. 

§  4.  Die  deutsche  Partikulargesetzgebung. 

A.  Oesterreich. 

Bei  Erwlihming^  des  Josephinischen  Gesetzbuches  von 
1787,  welches  den  glcieherpf^chlechtlichen  Verkehr  uicht 
mehr  mit  Todesstrafe  bestraft,  bemerkt  Wachenfeld,  sich 
meiner  Worte  aus  meiner  Abhandlung  ironisch  bedienend: 
„natfirlich  sei  von  Todesstrafe  keine  Rede  melir"  aber 
, nicht  weil  die  Auffassung  über  die  Strafwürdigkeit  der 
Handlung  eine  ganz  andere  geworden  sei,  sondern  alfi 
Folge  der  Abschaffung  der  Todesstrafe  überhaupt.* 

Dass  das  Josephinische  Gesetzbuch  die  Todesstrafe  nicht 
mehr  kennt,  ist  richtig,  ebenso  richtijT  Ist  aber  auch,  dass  eine 
Wandlung'  in  der  Anschauunt'  über  die  Strafwürdigkeit  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  eingetreten  ist. 

Einmal  ist  die  homosexuelle  Handlung  lediglicii  als  politisches 
Verbrechen  bestraft,  zweitens  zeigt  die  von  Wachenfeld  selbst 
angeführte  Strafskala  des  Gesetzes  und  die  fflr  den  gleichge- 
geschlechtlichen  Verkehr  vorgesehenen  Strafen,  dass  er  weniger 
streng  liestraft  wird,  als  es  nach  dem  Oesetz  mdglich  gewesen 
wäre  und  dass  nicht  die  an  Stelle  der  Todesstrafe  getretene 

')  In  ««fint^n  Anmerkungen  zn  l^f^e curia  Verbrechen  und 
Strafe  (drutscln*  l'fluir.seiz,ung)  Breslau  1788. 

-')  Bec curia:  Verbrechen  imd  Strafe  S.  157. 
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Strengste  Strafe  auf  ihn  angewandt  wurde.  Schon  ein  Vergleich 
der  folgenden  Straiskala  des  Gesetzes:  1.)  Anschmiedung.  2.)  Ge- 
fängnis mit  öffentlicher  Arlieit  3.)  Gefängnis  allein,  mit  den  bei 
der  w.  U.  angedrohten  Strafen  ergiebt,  dass  die  frühere  ausser- 
ordentliche Härte  der  Karolina  gemildert  ist. 

Die  fleischliche  VermenpunjT  mit  dem  eigenen  Geschlecht 
wird  nicht  mit  der  höchsten  Strafe  bestraft,  sondern  nach  §  72, 
wenn  daduich  öffentliches  Aergernis  erregt  worden  ist,  durch 
Züchtigung  mit  Streichen  und  mit  zeitlicher  öffentlicher  Arbeit, 
wenn  aber  das  Vergehen  weniger  bekannt  geworden,  nur  niii 
zeitlichem  strengeren  Gefängnis,  welches  durch  Fasten  und 
Züchtigen  mit  Streichen  zu  verschärfen  ist. 

Bei  der  Erörterung  des  zur  Zeit  Doch  geltenden  Öster- 
reichischen Gesetzes  von  1803,  bezw.  der  Revision  von  1852, 
erwähnt  Wachenfeld  die  zaljlreichen  Entwürfe  zu  dem  ge- 
planten, bisher  noc  h  aicht  zu  Stande  gekommenen  neuen 
Gesetze  und  hebt  hervor,  dass  während  der  Kntwurf  von 
l<St37  keine  Strafe  für  den  gleichgeöchlechtlielicu  Verkehr 
vorgi. seilen,  <lie  späteren  Entwürfe  von  1874,1877,1881,1889, 
1891  die  Gründe  des  Entw  urfs  von  1867  fürdie  Straflosigkeit 
nicht  gebilligt  und  trotz  Erwägung  aller  weiteren  Gründe 
Krafftr£biiig8  eine  StrafbestimmpDg  aufgenommen  hätten. 

B.  Die  tibrigen  deutschen  Staaten  ausser  PTeussen. 

Bei  Besprechung  des  Bayerischen  Strafgesetzhuehes 
von  1818,  welches  zum  ersten  Mal  den  gleichgeschlecht- 
lichen V'erkehr  straflos  gelassen,  betont  Wachenfeld,  dass 
die  Straflosiglceit  lediglich  eine  Folge  der  früheren  Theorie 
Feuerbachs  gewesen  sei,  wonach  man  nur  dann  ein  Ver* 
brechen  annehmen  könne,  wenn  es  Bechte  des  Staates 
oder  der  Privatpersonen  verletze.  Da  man  bei  den  Sitt- 
lichkeitsdelikten weder  das  eine  noch  das  andere 
annehmen  zu  können  glaubte,  habe  man  sie  an  und  für  sich 
nicht  als  Verbrechen  angesehen  und  nur  gestraft^  wo  be- 
stimmte Rechte  verletzt  seien.  Die  w.  U.  habe  man  aber 
um  so  strenger  gestraft,  bei  frewaltsamer  Verübung. 

Feuerbach  habe  selbst  seine  Ansicht  später  geändert. 
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Wachenfeld  sagt  dauu  bei  der  Erörterung  desBaye- 
risciieii  Gesetzbuchs  von  1861,  welches  crlcichfalls  ent- 
sprechend der  früheren  Ansicht  Feuerbachs,  die  w.  U. 
straflos  gelassen  habe: 

„Somit  hat  eine  allgemeine  verworfene  Auffassung 
über  die  Sittlichkeitsdelikte  und  eine  vom  Autor  selbst 
aufgegebene  Ansicht  über  die  w.  U.  den  nachhaltigsten 
Einfluss  ausgeübt.  Nur  aus  der  historischen  Entwiokelnng: 
die  in  einer  irrigen  Theorie  ihren  Ausgangspunkt  hat, 
lüsst  sich  das  Pehlen  einer  Strafbestimmung  im  bayeri- 
schen Becht  erklären.  Die  Bekämpfer  des  §  175  St-G.-B. 
haben  sehr  Unrecht^  wenn  sie  meinen,  dass  innere  Grfinde 
für  die  Straflosigkeit  dazu  geführt  hätten/ 

Die  Auffassung  Feuerbachs  fiber  die  SittUchkeitsdelikte  ist 
nicht  nur  nicht  allgemein  verworfen»  sondern  wird  noch  heute  im 
Wesentlichen  gerade  von  dem  Hauptvertreter  der  neuesten 
Richtung,  Liszt,  verfochten.  Ob  man  die  Gründe,  die  zur  Straf- 
losigkeit des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  führten,  als  innere 
oder  äussere  bezeichnen  mag,  ist  gleichgültig,  jedenfalls  kann 
die  Thatsache  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Bayerischen  Ge- 
setzbücher von  1813  und  1861,  ebenso  wie  seit  der  Autkiarungs- 
zeit  eine  grosse  Anzahl  von  bedeutenden  Männern  die  gleichge- 
schlechtlichen Handlungen  nicht  für  strafwürdig  erachteten. 

C.  Preussen. 

Hier  behandelt  Wadienfeld  eingehend  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  §  143  des  Preussischen  Strafge- 
setzbuches von  1851. 

Von  den  10  Entwürfen  seien  die  beiden  ersten  (von 
1827  und  1880)  stark  von  dem  bayerischen  Entwurf  von 
1827  beeinflusst  gewesen  und  hätten  daher  auch  keine 
Strafbestimmung  gegen  die  w.  U.  enthalten.  Bereits  der 
Entwurf  von  1883  sehe  Strafen  vor  iiud  geschärfte  bei 
besonderen  Qualitikationen.  In  allen  späteren  Entwürfen 
habe  man  an  (Kr  Sirafharkcit  tostgclialtcn  und  dies  trotz 
eines  Antrags  der  rbeinibclH-n  Stände,  welcl)e  irewünselit, 
dass  die  That  ignoriert  und  dem  eigenen  Gewissen  des 
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Thäters  fiberwiesen  werde.   Nach  dem  Standpunkt  der 

westphälischen  Stände  sei  dagegen  die  wahlweise  Be- 
drohung mit  Ziicbthans  und  Arbeitshaus  eine  noch  zu  ge- 
ringe Strafe  gewesen.  Bei  dieser  wahhveisen  Androhung 
sei  es  jedoch  geblieben  bis  zum  Entwurf  von  1851.  In- 
folge dea  Einflusses  <l«'r  rheinischen  Juristen  sei  dann  die 
Zuchthausstrafe  und  <  l  «  uso  die  Hervorhebung  besonderer 
Qualifikationen  aufgegeben  worden. 

Mit  Recht  hebt  dann  Wachenfeld  am  Sch!us  des  Kapitels 
hervor,  das  nach  der  Entstehungsgeschichte  des  §  143  dieser  nur  die 
„Sodomie  im  engeren  Sinne*  d.  h.  die  Bestialität  und  den  coitus 
contra  naturam,  nicht  aber  jede  widernatürUche  Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  umfasst  habe;  dagegen  ist  am  Ende  seines 
Satzes  »also  nicht  die  Masturbation'  insoftem  unvoHstindig»  als 
es  hätte  hetosen  mflssen,  also  nur  den  coitus  per  anum, 
(nSHeres  hierOber  bei  Besprechung  des  Reicbsrechts). 

Kapitel  2.  Das  heutlgre  Reiehsreoht* 

Wachenleld  gesteht  zu,  dass  die  Motive  som  §  175 
eine  mangelhafte  Begrfindung  der  Strafbarkeit  enthielten^ 

die  die  Befürworter  der  Straflosigkeit  zur  Widerlegung 
iiabe  reizen  müssen. 

Er  weist  auf  die  Tnkouseciuenz  hin,  wonach  die  w.  U. 
ihii  (Mnein  Ifbench'n  Tliier  strafbnr,  solche  mit  einem 
toteu  oder  dureli  ein  Werkzeug  verüble  strailo^  sei.  Die 
selbe  stelle  im  Grunde  nur  eine  Art  der  SelbstbetritMlio^ung 
dar;  diese  im  §  175  statuirte  Ausnahme  von  der  Straf- 
losigkeit der  Selbstbefriedigung  sei  unhaltbar. 

Die  juristischen  Gesichtspunkte,  unter  denen  Strafe 
für  die  Unzucht  mit  dem  Thier  gerechtfertigt  wäre,  seien 
nur  Thierquälerei,  Sachbeschädigung  u.  dgl. 

Vom  Standpunkt  der  SittUohkeit  wäre  die  Inkon- 
sequens,  die  darin  liege,  dass  die  w.  U.  swisohen  Frauen  und 
Personen  verschiedenen  Geschlechts  straflos,  diejenige 
zwischen  Männern  strafbar  sei  unerklärlich. 

Diese  Inkonsequens  deute  darauf  hin,  dass  für  die 
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Aufstellung  der  Strafbestimipung,  ausser  der  Bittliclikeit 
noch  andere  Gesichtspunkte  massgebend  gewesen. 

Bei  der  Feststellung,  welche  Handlungen  zwischen 
liOlnDern  strafbar  seien,  müsse  man  sich  streng  an  das 
Gesetz  halten.  Man  dISife  keinem  irgendwie  konstniierten 
Willen  des  Gesetzgebers  den  Aussehlag  geben  lassen, 
wie  Bemer  es  woU^  der  meine,  der  Gesetzgeber  habe 
einen  Begrüf  der  frttheren  gemeinreehtiiohen  Praxis  zum 
Ausdruck  bringen  wollen,  noch  dürfe  man  der  historischen 
Tradition  folgen,  me  Frank  es  thue. 

Ersteres  gehe  nicht,  weil  nur  der  erklärte  Wille  des 
Gesetzgebers,  nicht  der  W  ille  an  sich,  bindende  Norm 
sei  und  es  an  jeder  auf  eine  bestimmte  Interpretation 
hinweisenden  Erklärung  im  (xesetz  selbst  fehle.  Das 
Letztere  verbiet»  sich,  weil  der  Gewohnheit  auf  straf- 
rechtlich eni  Gebiete  keine  p:esetzgebcnde  Kraft  zukomme. 

Zwei  Ausdrücke  wiesen  den  Weg  zu  einer  näheren 
Bestimmung  der  strafbaren  Fälle,  nämlich  die  Worte 
1)  widernatürliche  Unzucht  2)  zwischen. 

Was  unter  w.  U.  zu  verstehen,  ergäbe  sich  aus  einem 
Vergleich  des  §  175  einerseits  und  der  §§  174,  176,  181 
flgd.  andererseits*  Sie  bilde  einen  Gegensatz  zur  nicht 
natürlichen,  aber  nicht  widematOrlichen  Unzucht  und 
mit  dieser  zusammen  einen  Gegensatz  zu  der  natürlichen 
Unzucht 

Jede  geschlechtliche  Handlung,  die  nicht  der  natur- 
gemässen  Befriediguug  diene,  sei  «nicht  natürlich**,  wider- 
natürlich aber  werde  sie  erst,  wenn  sie  sich  an  das  eigene 

Geschlecht  wende  uiul  die  nienschlulie  Natur  itruoriere, 
nach  der  zwei  verschiedene  Geschlueliter  zum  gemeiusamen 
Ge.sclilechtsjiienuss  geschaffen  seien.  Geschlechtliche  Er- 
regungen unter  Männern  stellten  sicli  stets  als  wider- 
natürliche Unziichtigkciten  dar,  aber  noch  uichl  durchweg 
als  wideruatürliche  Unzucht  im  Sinne  des  §  175.  Da  die 
^174  und  175  nur  von  unzüchtigen  Handlungen,  der 

Jahrbuch  IV.  44 
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§175  aber  von  Unzucht  spräche,  so  könne  die  Bed ra- 
tung des  Aufdrucks  .Unzucht''  nur  die  sein,  dass  sie 
nicht  nur  auf  geschlechtliche  Erregung,  sondern  auf  ge- 
schlechtliche Befriedigung  abzielen  mUsge. 

Dies  sei  zwar  auch  bei  gegenseitiger  Masturbation 
der  Fall,  doch  werde  sie  nicht  vom  Oesets  getroffen^ 
weil  nnr  die  Unsacht  , zwischen*  MÜnnern  bestraft  werde. 
Sie  könnte  es  nnr,  wenn  das  Gesets  lantete:  Die  w. 
welche  von  Personen  münnlichen  Greschlechts  mit  ein* 
ander  begangen  wird.  uMit"  nnd  ^fijaf*  (in  §  176)  setzten 
nnr  eine  körperliche  Bertthrung  voraus.  ,^wiscfaen''  drücke 
dagegen  ein  weiteres  Erfordernis  aus,  nSmlich  eine  zu 
einem  Zusammeuwirkeu  geschaffene  Verbindung.  Die 
geschlechtliche  Verbindung  zwischen  Personen  verschie- 
denen Geschlechts  sei  der  Coitus.  Eine  geschlechtliche 
Verbindung:  zwischen  Personen  gleichen  Geschlechts 
müsste  darum  ein  Analogon  des  Coitus  sein,  oiiie  solche 
Handlung  könne  man  wohl  als  beischlafähnliche  bezeichnen. 
Da  „beischlafähnlich^  zu.  allgemein  sei  und  leicht  zu  un- 
berechtigten Erweiterungen  führe,  so  verdienten  die  Aus- 
drücke ,  beischlaf  artig*  oder  .beischläferisch*  den  Vorzug. 

Damit  werde  betont^  dass  es  auf  die  innere  Wesens- 
gleichheit, nicht  aber  auf  die  äussere  Aehnlichkeit  an- 
komme. Ausser  der  wesentlichsten  Eigentümlichkeit  des 
natürlichen  Beischlab^  der  Geschlechtsversohiedenheit^  sei 
eines  der  charakteristischsten  Merkmale;  Die  Vereinigung 
der  Geschlechtsteile.  Zu  der  Vereinigung  gehöre: 

1.  Bas  Aneinanderbringen  der  Geschlechtsteile,  2.  das 
Einfügey  des  Geschlechtsteiles  der  einen  Person  in  den 
Körper  der  andern. 

Da  beim  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  beide  Merk- 
male nicht  vorhanden  sein  kruiJten,  (^fim^e  ein  Merkmal, 
um  die  Handlung  als  hcischhifailiL'  i  is(  In  inen  zn  lassen. 
8onach  fielen  unter  175  zwei  Gruppen  von  Handlungen: 
1.  Diejenigen,  bei  denen  der  Geschlechtäteii  der  einen 
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Person  denen  (kr  auckren  nahe  gebracht  ^vü^de.  Un- 
iiilt  telbare.s  Aiuinanderbringen  dw  Geschlechtsteile  sei 
nicht  ertorderhch,  wohl  aber  eine  unmittelbare  Berührung 
des  nackten  Körpers  in  der  :Nähe  derselben.  Darum  sei 
aach  der  coitus  inter  femora  mit  Beobt  strafbar. 

2.  Diejenigen  Handlangen,  bei  denen  ein  Mann  sein 
Sexnalorgaii  in  coipua  alterios  immittire.  Die  einngen 
beim  Manne  in  Betraobt  kommenden  Oeffnnngen  s^en 
^oa^iind  ,^06^.  £b  sei  mirichtig,  nur  immissio  penu  in  anum 
a]a  anter  §  175  fallend  so  betrachten.  Eine  solohe  Be- 
sohriEnkung  sei  ^nllkOrliob,  sie  wflrde  den  §  175  siemlicb 
gegenstandslos  macben,  denn  ooitus  per  anum  sei  sehr 
selten,  umso  häufiger  aber  coitus  in  os. 

Älit  Hecht  zähle  das  Reichsgericht  letzteren  zu  den 
straibiireu  Handlungen  des  §  175.  Allerdings  aus  der 
Aehnliohkeit  mit  dem  Beischlaf  lasse  sich  die  Straf!  urkeit 
nur  schwer  rechtfertiiren,  aber  auch  der  zweifellos  straf- 
bare coitus  in  anum  selie  eltriLso  wenig  dem  Beischlaf 
iihnlich.  Man  verfahre  sehr  inconsequent^  wenn  man  hier 
Strafbarkeit,  dort  Straflosigkeit  annähme. 

Dieselbe  Wamebmang  seige  sich,  wenn  man  den 
ooitas  in  os  für  strafbar  eraobte,  weil  dieselbe  Handlang 
zwiscben  Mann  and  Frau  begangen  strafloe  sei.  Ebenso 
▼erbalte  es  sieb  ja  auch  beim  coitus  in  anum,  dessen 
Strafbarkeit  naoh  §  175  niemand  deshalb  bestreite^  weil 
er  swisoben  Personen  versobiedenen  Geschleobtes  nioht 
geabndet  werde. 

Es  entscheide  eben  lediglich,  ob  eine  beischläferische 
Handlung,  ob  eines  der  beiden  Kriterien  des  l^eischlafs, 
„Aneiiiaiulerbringen  der  Geschlechtsteile"  oder  „Einfügen 
des  Geschlechtsteiles  in  den  Körper  des  andern",  vorliege. 

Zunächst  fällt  bei  Beginn  des  Paragraphen  besonders  auf, 

dass  WachcnfcM  q:erndc2U  die  Straflosigkeit  der  w.  U.  zwischen 
Mensch  und  Tier  beiunvortet  und  in  dieser  Beziehung  die  Ge- 
sichtspunkte der  Verletzung  von  Sitte  und  Sittlichkeit,  die  er 
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—  aamentUch  in  den  späteren  Abschnitten  xnr  Rechtfertigung 
der  Bestrafung  des  mannmfinnllchen  Verkehrs  so  stark  in  den 
Vordergrund  stellt,  zurQcktreten  lässt  Es  ist  dies  eine  Inkonse- 
quenz, die  fast  den  Vorwurf  einer  parteilichen  Beurteilung  der 

homosexuellen  Frage  rechtfertigen  könnte.  Was  die  Auslegung 
des  Begriffes  „w.  U."  im  Sinne  des  §  175  anbelangt,  so  will  er 

lediglich  durch  eine  öde  Worfinterpretation  den  Thatbestand  des 
strafbaren  mannniännlichcn  Verkehrs  feststellen.  Selbst  wenn 
man  eine  Wortinterpretaiion  entscheiden  lassen  wollte,  so  würde 
sie  doch  nicht  zu  dem  von  Wachenfeld  behaupteten  Ergebnisse 
führen. 

Wie  Wachenfeld  selbst  hervorhebt,  deutet  schon  das  Wort 
.zwischen*  darauf  hin,  dass  nur  ein  Analogon  des  norniaien  Bei- 
schlafs strafbar  sein  solL  Er  sieht  auch  mit  Recht  ein,  dass  man 
den  sog.  coitus  in  os  und  inter  femora  nicht  als  beiscfalafShnliche 
Handlungen  bezeichnen  kann  und  hebt  mit  Recht  hervor,  dass 
Wesensgleichheit  mit  dem  Beischlaf  massgebend  sein  muss. 

Diese  Wesensglelchhelt  ist  aber  beim  sog.  coitus  in  os  oder 
inter  femora  nicht  vorhanden  und  beide  Handlungen  lassen  sich 
nicht  als  beischlafartige  oder  beischläferische,  wie  Wachenfeld  sie 
nennt,  auffassen. 

Die  Wesensgleichheit  mit  dem  Beischlaf  zwischen  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  ist  nicht  hergestellt,  weder  bei  Ein- 
fügung des  membrum  in  eine  Öffnung  wie  den  os,  da  keine  Art 
Beischlaf,  keine  Einfünjung  in  eine  das  Glied  umspannende  enge, 
feste  Öffnung,  sondern  nur  eine  Art  Onanie  per  os  stattfindet, 
ebensowenig  kann  durch  den  Umstand,  dass  das  Glied  an  oder  in 
die  Nähe  des  andern  Rcbracht  wird,  cai  Aiiaiogon  des  Beischlafs 
hergestellt  werden.  Eine  solche  dem  Beischlaf  wesensgleiche 
Handhmg  Irildet  nur  der  coitus  in  anum,  sie  ist  die  einzige  dem 
normalen  coitus  adüquate,  demselben  Shnliche  und  mit  ihm  ver- 
gleichbare Handlung. 

Zu  demselben  Resultat  fahrt  ein  Vergleich  des  §  175  mit 
den  §§  174  und  176  St.-G.-B.  Da  die  letzteren  Paragraphen 
von  »unzachtigen  Handlungen,**  §  175  aber  nur  von  „Unzucht" 

spricht,  so  ist  mit  letzterem  Ausdruck  eine  bestimmte  Handlung 
in  Gegensatz  zu  den  „unzüchtigen  Handlungen"  gebracht.  Wenn 
Wachenfeld  nun  den  Unterschied  zwischen  beiden  Ausdrücken 
darin  sehen  will,  dass  die  „Unzucht"  des  §  175  nicht  nur  auf 
geschiechtUche  Erregung,  sondern  auch  auf  geschlechtliche  Be- 
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friedigung  hinzielen  müsse,  so  ist  mir  eine  dcraitige  Behauptung 
schwer  verständlich.  Derjenige,  welcher  penis  in  anum  einführt, 
macht  sich  strafbar,  ohne  Rflckslcht,  ob  emlssio  seminis  erfolgt 
oder  bezweckt  wird;  d>enso  ist  der  passive  Teü  strafbar,  auch 
wenn  er  weder  geschlechtliche  Erregung  oder  Befriedigung 
erstrebt  oder  empfindet,  ebenso  wäre  nach  der  Ausdehnung 
wenigstens,  die  das  Reichsgericht  dem  §  175  giebt,  z.  B.  schon 
ein  Kuss  auf  die  glans  membri  eines  Mannes  strafbar,  falls  die- 
selbe nur  eine  Sekunde  in  den  Mund  des  Küssenden  eingeführt 
worden  wäre,  also  auch  dann,  wenn  nur  eine  ganz  vorübergehende 
blosse  Erregung  bezweckt  wäre. 

Dass  unter  Unzucht  des  §  175  jedenfalls  immissio  penis  in 
anum  gemeint  sei,  steht  fest;  damit  ist  aber  auch  der  Gegensatz 
zwischen  Unzucht  und  unzfichtigen  Handlungen  bezeichnet 
und  erschöpft  Eine  Willkür,  die  sich  aus  dem  Gesetz  nicht  her- 
leiten lässt,  bedeutet  es,  von  den  unzüchtigen  Handlungen  eine 
Anzahl  auszuscheiden  und  sie  als  beischlafähnliche-,  artige-  oder 
bci^chläferische  „der  Unzucht'*  —  Immissio  penis  in  anum  — des 
§  175  gleichzustellen. 

Für  die  Ausleguni^  des  §  175  ist  aber  nicht  bloss  die  Wort- 
interpretation und  der  Vergleich  mit  dem  Wortlaut  anderer  l'ara- 
graphcn  entscheidend,  sondern  der  Wille  des  Gesetzgebers;  aller- 
dings wenn  derselbe  im  Widerspruch  mit  der  Erklärung  des 
Willens  steht,  dann  kommt  nur  die  Erklärung  in  Betracht,  aber  wenn 
die  Erklärung  zweifelhaft  und  zweideutig  Ist,  dann  muss  ihr  Sinn 
erforscht  und  dabei  auf  das  zurficl(gegangen  werden,  was  der 
Gesetzgeber  gemeint  hat.  Der  Wortlaut  des  §  175  wurde  aus 
dem  preussischen  Strafgesetzbuch  fibemommen  und  bei  Erlass 
des  letzteren  wollte  man  den  von  der  Carolina  in  art.  116 
bestraften  mannmännlichen  Verkehr  strafbar  erklären,  dagegen 
wollte  man  die  ühricjcii  l  iizuchtsfälle  zwischen  Männer,  die  nicht 
unter  art.  1 16  fielen,  und  die  durch  gemeinrechtliche  Praxis  lediglich 
mit  ausserordentlichen  Strafen  belegt  wurden,  nicht  rezipieren. 
Art.  116  der  Caroiuia  iiaitc  jedoch  nur  immissio  penis  in  anum  im 
Auge:  vgl.  Carpzow:  Practica  nova  impertalis  Saxontcae  rerum 
CrimlnaliumPars  IIIQuaestio76:  wonach  untetUnkeuschheitstreiben 
des  §  116  nur  der  coitus  contra  naturae  ordinem  gemeint  ist, 
nicht  andere  Unzfichtigkelten,  quae  etsi  naturae  refiragetur,  differt, 
qualis  est  fricatio  vel  manustupratio. 

Ferner  Böhmer:  Meditationes  in  Constitutionem  Criminalem, 
welcher  für  die  Strafbarkeit  des  weibwetblichen  Verkehrs  auf 
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Gnind  art  1 16  einen  concubitus  per  anna  artificiaUa  verlangt  und 
blosse  ftkatlo  zwischen  Weibern  nicht  ffir  genQgend  enchtel, 
ferner  Entscheidung  des  preussischen  Obertribunals  B.  ID.: 

„Bekanntlich  wurde  der  §  116  von  den  Lehrern  des  ganeinen 
Rechts  hl  der  R^el  nur  auf  die  sog.  sodomia  propria  ratione 
sexus  et  generis»  nicht  aber  auf  die  sodomhi  fanpropria  als  manu- 
shipratio,  Onania  und  dgl.  besogen". 

Steht  nun  fest  einerseits,  dass  die  Carofina  nur  die  hnnilssio 

penis  in  anum  bestrafte,  andererseits  dass  das  preussische  und 
das  deutsche  Strafgesetzbuch  über  den  art.  116  nicht  hinaus- 
gehen, sondern  den  von  diesem  Artikel  betroffenen  Fal!  des 
gleich;:^eschlechtlichen  Verkehrs  zwischen  Mannern  strafbar  erklären 
wollten,  dann  ist  es  unzulässig,  einen  Theil  der  im  Gegensatz  zur 
immissio  penis  in  anum  straflos  gelassenen  sonstigen  „Unzüchtig- 
keiten" als  beischlafähnliche  Handlungen  unter  den  §  175  ein- 
beziehen zu  wollen. 

Die  Beschränkung  des  §  175  auf  die  Strafbarkeit  der 
immissio  penis  in  anum  erkennen  an,  ausser  Uszt,  z.  B.  auch 
Berner:  S.  461,  Lehrbuch  des  Strafrechts»  18.  Aufl^  f^er 
Binding:  Qrundriss  Bd.  n  S.  100. 

Im  Kapitel  8  führt  Wachenfeld  die  ausländische 
Gesetzgebung  au,  er  erwähot  zwei  Gesetze,  die  sich  in 
meiner  Abhandlung  nicht  vorfinden:  das  Gesetz  für  das 
Grossherzogtum  Finnland  von  1889,  welches  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  zwbchen  Personen  desselben 
Geschlechts  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  bestraft, 
und  das  Straigesetzbuch  Japans  von  1880,  welches  ebenso 
wie  der  Vorentwurf  zu  einem  neuen  Strafgesetzbuch  aus 
dem  Jahr  1899  den  gleichgeschleohtliohen  Verkehr  an 
und  für  sich  straflos  lässt,  und  nur  unter  den  drei,  In 
Frankreich  massgebenden  Gesichtspunlcten  Strafe  androht 

Wachenfeld  schDesst  daa  Eaptel  mit  der  Bemeikuni^ 
dass  nur  die  Stellung  derKulturstaaten  m  der  Frage  der 
JBestiafangdes  gleichgeschlechtlichen  Yerkehra  in  Betracht 
zu  kommen  habe.  Unter  den  Kulturstaaten  seien  zwei 
Richtungen  zu  unterscheiden.  Zu  der  einen  gehörten  die 
germanischen  und  slavischen,  welche  bestraften^  zu  der 
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«udem  die  romaoisohen  und  einige  orieutalischen  Staaten^ 
die  nur  in  besonderen  FlÜlen  strafrechtlidk  eSnaohritteii. 

Wenn  es  auch  bezüglich  der  Frage  der  Strafbarkelt  des 
gleicbgeschlechtlichen  Verkehrs  bauptBächlich  nur  auf  die  Stellung- 
nahme der  Kulturvölker  ankommt,  so  ist  es  doch  von  hohem 
Interesse  und  grosser  Wichtigkeit,  auf  die  Auffassung  gewisser 
Naturvölker  hinzuweisen,  die  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
ausdrücklich  'anerkennen,  wie  ich  dies  in  meinem  Aufsatz  ge- 
than  hatte. 

Dadurch  wird  gerade  ersichtlich,  wie  im  Gegensatz  zu 
anderen  Delikten  die  Anschauungen  Aber  die  sog.  w.U.sciiwankende 
und  von  Ort  zu  Ort  wechselnde  sind. 


Abschnitt  IL 

Die  „Kontrasexualität^O  (sie!)  als  besondere 
Form  der  Homosexualität. 

Kapitel  1.  Psychologisclie  Grandlagen. 

§  1.  Die  Theorien  fiber  die  «Kontras exualitlt'^ 

In  aUen  Sohriften  für  die  Beseitigung  des  §  175 
St.-G.-B.  klinge  der  Grundton  durch,  dass  die  w.  U. 
nichts  weiter  sei  als  der  Ausfluss  einer  konträreu  Sexual- 
empfiuduDg.  Damit  werde  zugleich  für  deu  Uebertreter 
des  Gesetzes,  den  seine  eigene  Natur  zu  dem  fi^leichge- 
schlechtlichen  Verkehr  hindräng^e,  jede  Schuld  geleugnet 
Eine  Straf  bestimm  ung  gelte  deshalb  als  unhaltbar.  Die 
Unhaltl);irkeit  werde  von  dem  Haupt  der  Agitation  Dr. 
Hirschfeld  als  das  «Resultat  sicher  gestellter f'orsohongs- 
eigebnisse*  beceichnet. 

Von  sichergestellten  Forschnngsergebnissen  k(Siiiie 
man  noch  gar  nicht  sprechen,  sondern  fiberhanpt  nur  von 

*)  Wachenfeld,  der  ia  scinor  Einleitung  die  Bildimg  gewisser 
neuer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiet  der  scxueUen  Anomalien  be- 
mängelt, (8.  ot>Mi  8.  698)  bat  durch  die  Rinfllhning  dieses  aiua- 
nnd  sprsehwidrigea  Wortes  ^oatrsseznallttl"  selbit  ain  gar 
seUeobtes  Belaplel  gegeben.  Derartige  Neoblidungen  reebt- 
ftriigea  atterdtaigs  d«i  Tsdel  Waehenfcldi. 
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Hypothesen.  Der  Begriit  der  kontraren  Sexual- 
emptiiiduDg  sei  durchaus  noch  nicht  allgemein  anerkannt, 
und  wo  er  es  sei,  scheide  sich  die  Theorie  in  2  Gruppen, 
von  der  die  eine  den  gleichgeschlecbtlicben  Verkehr  auf 
erworbene,  die  andere  auf  angeborene  homosexuelle 
Neigung  zurückführe. 

L  Theorie  der  angeborenen  Neigung. 

ZunSobst  Hinweis  auf  die  Ansidit  von  Casper  (linger 
als  20  Jahre  vor  Krafft-£bing):  kontriire  Sexualempfindung 
Aenssemng  eines  pathologischen  Znstandes  und  der  gegen- 
teiligen Auffassung  Ulrichs  als  einer  angeborenen  Neigung 
ohne  gleichzeitigen  psychischen  Defekt 

Seither  hStten  sich  innerhalb  der  Anlage- 
theorien wiederum  zwei  Richtungen  gebildet:  Die  eine 
halte  die  KoutrasexualitUt  für  etwas  Anormales,  für  etwas 
Pathologisches,  die  andere  für  etwas  Normales  und  Natür- 
liches, für  eine  physiologische  Erscheinung. 

£s  sei  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  die  letztere 
Richtung  unter  den  Afedizinern  verhältnismässig  viele 
Anhänger  zahle.  Die  Theorien  seit  Casper  stellten  «ich 
geradezu  als  eine  geschichtliche  Linie  dar,  auf  welcher 
der  physiologischen  Richtung  immer  mehr  Zugeständnisse 
gemacht  worden  seien.  Während  Casper  geistige  Er- 
krankung annähme,  sähe  bereits  Westphal  den  Grund 
der  Kontrasexualität  nur  in  einer  neuropathischen  Anlage. 
Krafft-Ebing  nähme  nur  einen  allgemeinen  pathologischen 
Zustand  an,  da  er  die  Kontrasexualitat  auf  degenerative 
Veranlagung  surQckftthre.  Moll  lasae  diese  degenerative 
Veranlagung  nur  für  einselne  fHIle  gelten  und  schwäche 
die  Auffassung  der  Kontrasezualiföt  als  eines  patholo- 
gischen Znstandes  bedeutend  ab.  Hirschfeld  gehöre  un- 
bedingt der  physiologischen  Richtung  an. 

Folgt  Anführung  der  verschiedenen  Erklärungs- 
versuche der  konträren  Sexualempfindung  und  Erörterung 
der  Theorie  Krafft-Ebings  von  der  auf  die  bisexuelle 
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Embryonalaoliige  surfioksafQbrendeii  Entstehnngaiimche. 
Waohenfeld  weist  diese  Theorie  snrfiek  unter  BeniftiDg 
insbesoDdere  auf  Cramer.  Er  halt  ibr  entgegen;  Die 
bisexnelle  Anlage  des  Embryo  und  das  besondere  embryo- 
nale Zentrum  für  jedes  der  beiden  Geschlechter  seien  will- 
kürliche Annahiaeii.  Die  Theorie  erkläre  nicht,  weshalb 
das  dem  zur  Ausbildung  gelangenden  Geschlechtsurgauen 
entsprechende  Zentrum  nicht  zur  Ausbüdunjo^  g-elange. 
Dif  Tlit  orie  widerspräche  dem  allgemein  anerkaunteu 
path«»lugischcn-anatoniischen  Grundsatz,  dass  das  Gehirn 
mit  dem  ausgebildeten  Organ  in  einer  Wechselbeziehung 
stehe.  Die  Entstehung  des  weiblichen  Gehirns  beim 
Fehlen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  sei  daher  nicht 
erklärlich.  Bilde  sich  aber  ein  weibliches  Gehirn,  so 
mfissten  nach  jenem  Gmndsatee  die  mftnnlichen  Ge- 
schlechtsorgane verkOmmem. 

Des  Weiteren  wendet  sieh  Wachenfeld  gegen  die 
Theorie  Molls^  wonach  die  geschlechtliche  Neigung  von 
der  Reaktionsfähigkeit  auf  Sinneswahmehmungen  ab- 
hängig sei  und  diese  in  der  Keimanlage  entwickelt  werde. 

"Er  meint,  die  embryonale  Vorbildung  sei  eine  vSllig 
unbewiesene  Behauptung.  Ihre  Annahme  mttaste  dazu 
führen,  auch  die  gtschlechtliche  Neigung  su  Kindern, 
Verwandten  (!)  oder  Tieren  aus  einer  embryonalen  An- 
lage zu  erklären. 

Mülls  i  heurie  l)erge  zugleich  einen  inneren  Wider- 
spruch. Denn,  sei  die  Koirnanlage  das  allein  Entscheidende, 
so  müsste  sich  die  homusexucUe  Neigung  auch  bei  den- 
jenigen Menschen  geltend  machen,  die  von  allen  homo- 
sexuellen Einflüssen  femgehalten  seien.  Werde  aber  die 
Anlage  erst  durch  die  äusseren  Beize  zur  Erscheinung  ge- 
bracht^  so  sei  sie  selbst  nicht  von  erheblicher  Bedeutung. 

Bfoll  spräche  daher  auch  von  einer  erworbenen 
neben  der  angeborenen  konträren  Sexualempfindung,  ob- 
wohl dies  zu  seiner  Grundanffassung  nicht  stimme. 
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Wachenleid  geht  dann  zn  Hinchfelds  AnsohaanDgen 
ttber:  Dieser  kenne  keine  erworbene  KontrasexualitSt 
mehr.  Du  Erworbene  sei  ihm  lediglich  ein  £rwaoli«i 
des  Triebe,  nnd  diesen  Trieb  halte  er  fOr  etwas  NatOi^ 
Hohes.  Hunchfcld  fibersihe^  dass  der  l\ieb  durch  die 
eigentflmliehe  Besohaffenheit  des  Subjekts  bestimmt  werde. 
Die  völlige  Yerkensung  der  AbhSngig^eit  des  Qe- 
schleofatstariebes  von  dem  Organismus  seines  Beritaers  sei 
der  Haaptfehler  der  Hirsobfeldschen  Theorie.  Brachfeld 
setzte  sich  mit  seiner  Theorie  auch  in  völligen  Gegensatz 
zur  iuudamentaleDy  die  krankhafte  Anlage  betoueuden  An- 
schauung Krafft-Ebings,  obgleich  er  die  Übereinstimmong 
mit  letzterem  hervorbebe. 

In  Wirklichkeit  folge  er  van  £rkelen%  der  den  Satz 
anlgestellt:  «Wer  nicht  als  Urning  geboren  wird,  wird 
nie  Urning.*  Erkelens  begnflge  sich  daher,  ebenso  wenig 
wie  Hirsofaleldy  mit  einer  blossen  Entsdinldigm^  des 
Kontittren^  sondern  fordere  für  ihn  das  Recht  so  zu 
leben,  wie  ihn  die  Natnr  geschaffen. 

Die  Lehre  von  der  Natürlichkeit  der  homosexualeu 
Neigung  habe  auch  ^^klaiiL^  bei  Juristen  {gefunden.  Dem 
Verfasser  „von  Eros  und  dem  Reichsgericht",  der  auf 
die  zahlreichen  Übergänge  in  der  Natur  liinweist  uud 
deshalb  die  ,  Kontrasexualität "  als  nichts  Auffälliges  be- 
zeichnety  erwidert  Wachenfeld,  dass  die  Existenz  von 
Zwittern  eine  bekannte  Thatsache  sei,  jedoch  nicht  die 
in  einem  voll  entwickelten  mttnnlichen  Organismus  auf- 
tretenden, diesem  nicht  entsprechende  Keigung  erldire. 

Keine  tiefere  Auffassang  als  dieser  Richter  verrate 

Numa  Practorius,  dem  die  Gleichstellung  der  Hetero-  und 

Homosexualitiii  bereitö  ein  Axiom  bei,  das  keines  Be- 
weises bedürfe. 

Endlich  führt  Waohenfeld  Schriften  an,  wie  die  von 
Dr.  Grobe:  „Der  Urning  vor  Gericht*,  welche  die  Verw 
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hmHohinig  des  glclchgesdileohtlicheii  Verkehn  ver* 
kttndeten. 

Zn  solchen  Extremen  führe  die  ADlagetheorie  als 

unabweisliche  Konsequenz.  Halte  man  die  gleichge- 
schlechtliche XeiguDi;  für  angeboren^  so  sei  Grenze 
zwischen  pathologischer  und  nichtpatliologischer  Anlajje 
nm-  schwer  zu  ziehen.  LuÄ&e  man  aber  die  Scheidewüiul 
fallen,  so  werde  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  zu  etwas 
Natürlichem.  Eine  Naturerscheinung  habe  aber  nichts 
Anstössiges  an  sich  und  müsse,  wenn  sie  verhältnismässig 
selten  vorkomme,  unwiUkürlich  Bewanderang  erregen. 

Dies  Ergebnis  zeig%  welche  soEialeii  Gefahren  die 
Anlagetheorie  in  sich  berge. 

IL  Wachenfeld  wendet  sich  hierauf  zu  den  Er- 
werbongstheorien.  Die  Annahme  d^  Erwerbung  achlieBse 
alleidlnga  nicht  ans,  in  einaelnen  FSllen  erbliehe  *  Be- 
lastung an  sehen. 

Bas  Entscheidende  sei  das^  was  als  R^;el  an  gelten 
habe:  Anlage  oder  Erwerb.  Nach  den  Erwerbstheorien, 
die  die  herrschende  Ansicht  bildeten,  sei  die  Entstehong 
konträrer  Sexualempfindung  ohne  Hinzutritt  äusserer  üm- 
ßtände  unmöglich,  wahrend  nach  der  Anlagetheorie  die 
patliolugische  Neigung  sich  von  innen  heraus,  selbst  in 
Widerspruch  mit  der  äusseren  Umgebung  geltend  mache. 

Wachenfeld  zählt  folgende  Krwerbstheorien  auf:  Die 
konträre  Sexualemptindung  stelle  dar:  nach  Meynert, 
etwas  durch  äussere  Eindrücke  zufällig  auf  dem  Boden 
der  Neurasthenie  Gewordenes,  durch  Zwangsvorstellungen 
Bedingtes. 

Gramer:  ein  Produkt  der  Vorstellungsthätigkeit 
Die  Vorstellungen  hingen  ab  von  zufälligen  Ereignissen, 
die  das  Yorstellnngsleben  eigentflnilich  und  dauernd  be* 
einflnssen  kannten  und  sodann  von  krankhaften  Veran- 
lassungen, geeignet,  dem  Vorstellungsleben  eine  eigen- 
tümliche Bichtnng  su  geben. 
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Schrenk-Noteing:  Die  Folgeencheinimg  einer 
auf  primfire  Ideenassociation  zuröckzaffihrendeii  homo- 

eexuellcD  Gewohnheit,  ffir  welche  ausser  den  Husseren 

Einflüssen  insbesondere  die  neura.sthenische  Anlage  in  der 
Charakteren! witkeluiig  vdn  Dcdeutung:  sei. 

Näcke  sei  früher  iinlH'diuf^ter  Anhänger  der  physio- 
logischen Entstellungsart  gewesen,  lasse  aber  jetzt  auch 
den  Erwerb  auf  dem  Weir  der  Tdeenassociatiun  gehen. 

Tarnowsky  führe  die  Homosexualität  teils  auf 
Anlage,  teils  auf  späteren  Erwerb  zurück.  Er  unterscheide 
Krankheit  und  Laster  und  unter  den  krankhaften  Fällen 
angeborene  und  durch  lasterhafte  Neigungen  erworbene. 

Eulenburg  scheide  scharf  zwischen  Krankheit  und 
Laster.  Bei  der  „Kontrasexnalität*  des  Mannes  lasse  er 
allerdings  der  abnormen  nenropathischen  Veranlagung 
den  Ausschlag  geben^  bei  derjenigen  der  Frau  dagegen 
das  occastonelle  Moment  entscheiden. 

Wachenfeld  führt  dann  noch  einige  Gegner  der  An- 
lagetlieorien,  darunter  auch  Raffaiowich,  ferner  insbe- 
sondere Furel  an. 

III.  Es  gäbe  auch  Stimmen,  die  überhaupt  die  »Koii- 
trasexualität*  verneinten  und  die  Homosexualität  stets 
oder  fast  stets  als  Laster  betrachteten;  nicht  nur  in 
Laienkreisen,  wo  diese  Ansicht  noch  heute  die  herrschende 
sei,  sondern  in  Fachkreisen  fände  sie  Vertreter. 

Trotzdem  in  diesem  Kapitel  Wachenfeld  hauptsächlich  nur 
fremde  Ansichten  erörtert,  tritt  doch  seine  eigene  Auffassung  über 
die  Entstehung  der  konträren  Sexualempfindung  hervor»  uisofem 
er  jedenfalls  die  Theorie  des  Angeboienseins  und  insbesondere 
die  sogenannte  physiologische  Richtung  zurückweist.  Wachenfeld 
h.it  die  verschiedenen  Theorien  angeführt,  aber  versäumt,  darauf 
liin/iiwelsen,  wer  von  den  Vertretern  der  verschiedenen  An- 
siclitcn  als  Sachverständiger  zu  j^clten  habe.  Wenn  man  dies 
nachholt,  so  begreift  man,  warum  Wachcnfeld  es  nicht  gethan  hat, 
deshalb  nämlich,  weil  die  von  ihm  bekämpften  Theorien  gerade 
von  denjenigen  aufgestellt  sind,  die  als  die  eigentlichen  Sacli- 
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verständigen  in  der  homosexuellen  Frage  anzusehen  sind.  Am 
eingehendsten  haben  das  Gebiet  der  Homosexualität  studiert  und 
am  meisten  Homosexuelle  untersucht  und  beobachtet,  zweifellos 
Krafft-Ebing  und  Moll,  <lenen  beiden  man  auch  die  Hauptwerke 
auf  diesem  Gebiet  verdankt  Ausser  ihnen  ist  wohl  Hirschfeld 
derjenige,  der  am  meisten  Homosexuelle  kennen  gelernt  hat  und 
täglich  kennen  lernt. 

Die  Ansichten  dieser  Männer,  als  der  Sachverständigsten, 
werden  deshalb  schon  von  Vorneherein  wegen  ihrer  besseren 
Sachkunde  den  Vorzug  verdienen.  Wohin  die  sachkundige  un- 
parteiische Forschung  führt,  hat  Wachenfeld  selbst  ausgesprochen 
in  dem  Satz:  «Die  Theorien  seit  Casper  stellen  sich  geradezu  als 
eine  geschichtliche  Linie  dar,  auf  welcher  der  physiologischen 
Richtung  immer  mehr  Zugeständnisse  gemacht  werden.* 

Allerdings  sind  auch  die  meisten  der  von  Wachenfeld  ge- 
nannten Vertreter  der  Erweibstheorien  auf  dem  Gebiet  der  Homo- 
sexualität bewandert,  namentlich  scheint  Schrenk^Notzingeriiebliche 
Erfahrung  zu  liesitzen.  Abgesehen  höchstens  von  Gramer,  der 
aber  keinerlei  Material  beigebracht  und  von  dem  nicht  feststeht, 
ob  er  reiche  praktische  Erfahrung  auf  dem  homosexualen  Gebiet 
aufzuweisen  hat,  teilt  keiner  der  anderen  angeblichen  Anhänger 
der  Erwerbstheorie  die  Auffassung  Wachenfelds,  wie  sie  in  den 
späteren  Paragraphen  hervortritt,  wonach  die  Homosexualität 
meist  Laster  oder  durch  Laster  gewürtknu  konträre  Sexual- 
empfnidung  sei.  Cbcrliaupt  aber  muss  trotz  der  gegcnlciiigcn  Be- 
hauptung Wachenfelds  mit  NScke  hervorgehoben  werden,  dass 
zwischen  Erwerb,  wie  ihn  die  meisten  Vertreter  der  Erwerbs- 
theorien auffassen  und  dem  Angeborensein  kein  grosser  Unter- 
schied besteht.«) 

So  betonen  insbesondere  Meynert  und  Schrenck-Notzing,  ob- 
gleich sie  ausschliessliche  Entstehung  durch  Erwerb  annehmen, 
die  neurasthenische  Anlage  und  die  durch  zwingende  Assoziationen 
sich  entwickelnde  Anomalie.  Tamowsky  erkennt  die  Entstehung 
in  Folge  angeborener  Anlage  an  und  Eulentniig  lässt  Qbefhaupt 
bei  der  konträren  Sexualempfindung  des  Mannes  die  abnorme 
neuropatbische  Veranlagung  den  Ausschlag  geben. 


»)  Vgl.  ßibüographie  Jahrbuch  II,  S.  S;*?. 
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Vergessen  hat  Wachcnfeld  den  bedeutenden  englischen 
Forscher  Ellis')  zu  nennen,  der  ganz  auf  dem  Boden  der  Theorie 
des  Angeborenselns  steht  und  den  Schlösset  zur  LOsung  der  Ent- 
stehung hl  der  ErobryonaUuilsge  sieht. 

Komisch  wirkt  es,  dass  Wachenfeid  unter  denjenigen,  welche 
die  Ansicht  Krafft-Et)ings  abgelehnt  hfltten,  auch  Raffalowich 
nennt  Raffalowich  ist  insofern  Gegner  Krafft-Ebings,  als  er  die 
Kranidiaftigkeit  des  homosexuellen  Triebes  nicht  gelten  lässt  und 
sich  zu  dem,  den  Anschauungen  Wachenfelds  völlig  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  bekennt,  d.^ss  homo-  und  heterosexueller 
Trieb  auf  gleiche  Weise  entstehen  und  gleich  zu  beurteilen  sind.=) 

Die  dritte  Kategorie  der  Ansichten,  welche  Wachenfeld  an- 
führt, wonach  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  ausschliesslich 
oder  fast  ausschliesslich  Laster  sei,  kann  ruhig  als  ein  von  der 
Wissenschaft  überwundener  Standpunkt  bezeichnet  werden,  der 
keine  Berechtigung  mehr  hat  und  einer  besonderen  Widerlegung 
nicht  bedarf,  mag  er  auch  von  ürgend  einem  mit  der  Homo- 
sexualität nicht  vertrauten  Medizinalrat  oder  Staatsanwalt  noch 
vertreten  werden. 

in  diesem  Kapitel  versucht  Wachenfeid  neben  der  Darlegung 
der  Theorien  zugleich  eine  Widerlegung  der  Theorien  des  An- 
geborenseins und  der  sog.  physiologischen  Richtung.  Seine 
Einwendungen  gegen  Krafft-Ebings  Theorie  der  bisexuellen  Fötal- 
an! ape  und  des  bisexuellen  Zentrum  bestehen  hauptsächlich  in  ein- 
fachem Ableugnen  der  Möglichkeit,  dass  sie  richtig  sei.  Eine 
Widerlegung  der  von  Krafft-Hbin^^  entwickelten  Argumente  hat 
er  nicht  versucht,  wir  verweisen  liui  daher  auf  die  eigene  Dar- 
stellung Krafft-Ebings. 

Ebensowenig  vermag  Wachenfeld  etwas  Positives  und 
Stichhaltiges  gegen  Molls  Theorie  vorzubringen»  bei  aufmericsamer 
LektGre  der  eingehenden  Dartegung  dieser  Theorie,  iweicbe  Moll 
in  den  zwei  Bänden  seiner  bewunderungswerten  Ubido  sexualis 


^)  Ellis  und  Bymonds :  Das  kontrUre  Gesohlechtsgeflihl,  dentsob 
von  Kurella,  BibUothek  der  SosialwiuensohBlt  Bd.  VII  (Verlag 
Spohr). 

7.  V^jl.  Kafallowioh:  Uranisme  et  nnispxualite.  (Lyon 
Storck  IbOC.)  Annal.  H  de  l'unisexualitt-.  (Lyon  Storck  1897.)  Die 
Entwickelung  der  ilomosexualität.  (Berlin,  Fischers  Med.  Buchh. 
1895.)  — 
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begründet  hat,  wird  Wachenield  sich  der  Unhaltbarkeit  seiner 
Bemängelungen  bewusst  werden  mtissen. 

Der  Versuch,  Moll  mit  der  Behauptung  ad  absurduiii  zu 
führen,  dass  eine  Reaktionsfähigkeit  auch  in  Bezug  auf  andere 
und  speziellere  Objekte  vorgebildet  sein  müsste,  ist  recht  schwach. 

Die  Möglichkeit,  dass  eine  ant^eborene  Reaktionsfähigkeit 
auf  Reize  von  Kindern  oder  Tieren  Vürkomrae,  kann  man  ruhig  zu- 
geben, obgleich  die  meisten  Fälle,  nach  der  Annahme  erfahrener 
Psychiater  wie  Krafft-Ebing,  auf  einen  grobsinnUchen  Trieb  zur 
Bdiiedigung,  auf  ein  meist  dttrcli  QeiDielt  ang^adites  BedfiffMs 
zur  Smiung  des  erregten  Detumescenztriebes  ohne  speziellen 
Kontrektationstrieb  zum  iOnd  oder  Her  zurUckzufOhren  sind. 

Wenn  aber  Fttle  angeborener  Reaidionsfähigkeit  auf  Reize 
von  Kindern  und  Tieren  voriconmen,  so  sehe  ich  nicht  ebi»  was 

dies  gegen  Molls  Theorie  beweist,  sie  könnten  sie  nur  bestStigen. 
Die  geschlechtliche  Neigung  zu  Verwandten  dagegen  hat  mit 
der  Frage  der  Reaktionsfähigkeit  auf  bestimmte  Arten  von  Objekten 
nichts  zu  thun,  da  die  Verwandten  doch  keine  spezifischen 
Merkmale,  welche  sie  von  den  andern  Menschen  differenzieren, 
aufweisen.  Geschlechtliche  Triebe  zu  Verwandten  Hessen  sich 
aus  der  auf  den  Mann  oder  das  Weib  als  solche  gerichteten 
Reaktionsfähigkeit  erklären,  die  gew6hnUcb  aus  den  verschie- 
densten Gründen  verhindert  werden,  deren  biwirksamkeittreten 
aber  auf  eine  Lockerang  der  entgegenwirkenden  meist  hemmen- 
den Gegenvorstellungen  zurückzuführen  wäre.  Die  Annahme 
von  erworbenen  Fällen  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  der  Theorie 
der  angeborenen  Reaktionsfähigkeit,  denn  letztere  ist  nicht  als 
eine  stets  in  derselben  Stärko  und  Art  ciuftretende,  vielmehr  in 
zahlreichen  und  den  verschiedensten  üradstufen  vorkommende 
gemeint.  So  können  homo-  und  heterosexuelle  Reaktiunsfähig- 
keit  bestehen,  so  kunncn  die  homosexuellen  fast  zum  0  Funkt 
gesunken  und  andererseits  Rudimente  der  homosexuellen  vor- 
handen sein.  Der  sog.  Erwerb  der  homosexuellen  Reaktions- 
fähigkeit wtbde  meist  eben  nur  bei  sehr  schwacher  heterosexueller 
Reakttonsfähigkeit  möglich  sein  und  sich  äusserllch  als  ein  Er- 
werb des  homosexuellen  darstellen,  üiatsächltch  allerdings  aber 
meist  nur  ein  Erwachen  der  schon  vorhandenen  latenten  oder 
rudimentären  Reaktionsfähigkeit  bedeuten.  Ebensowenig  bestände 
ein  Widerspruch  darin,  dass  durch  äussere  Reize  die  innere 
Anlage  zur  Erscheinung  gebracht  würde.  Der  üeschlechtstneb 
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setzt  sich  eben  nicht  aus  einem,  sondern  zwei  BestandteOen 
Detunescenz^  und  Kontrektationstrieb  zvsanuncn.  Der  Kontrek* 
tationstrieb  ist  ein  Trieb  nach  Befriedigung  an  und  mit  einem 
besttmmten  Objekt.  Durch  das  dem  Trieb  adäquate  Objekt  wird 
dieser  geweckt  und  der  Träger  des  Triebes  erst  sich  der  Richtung 
des  Triebes  bewusst. 

Demnach  ist  allerdings  die  Keimanlage  entscheidend.  Fälle, 
wo  die  von  dem  Triebe  erstrebten  Objekte  ganz  femgehalten 
sind,  sind  fast  undenkbar,  höchstens  bei  Kindern  möglich.  Denn 
jeder  Homosexuelle  hat  doch  ( klc^Lnheit  hunderte  von  Männern 
zusehen  und  daher  Jiomosexueiicn  Einflüssen"  ausgesetzt  zu  sein. 

Wenn  Wachenfeld  unter  „homosexuellen  Einflüssen"  etwa 
„gleichgeschlechtliche  Akte"  oder  auf  solche  bezügliche  Eindrucke 
versteht,  dann  allerdings  gietit  es  manche  Homosexuelle,  von  denen 
solche  femgehatten  wurden.  Aber  gerade  derartige  Einflösse  sind 
nicht  nötig,  um  den  Trieb  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Die 
Homosexualität  bricht  sich  thatsächlich  Bahn  bei  Vielen,  eben 
lediglich  in  Folge  ihres  Triebes,  von  dessen  Inhalt  sie  sich  ohne 
weitere  Einflüsse  als  durch  den  Anblick  der  von  ihrem  Drang 
begehrten  Männer  bewusst  werden. 

Was  Wachenfeld  zur  Kritik  der  Hirschfeldschen  Ansicht  sagt, 
ist  mir,  wie  ich  gestehen  muss,  nicht  recht  verstandlich.  Gerade 
Hirschfeld  betont  doch,  dass  die  homosexucliL'  Neigung  durch 
die  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Subjekts  bestimmt  wird,  und 
er  erkennt  durchaus  an,  dass  der  üeschlechtstrieb  von  dem  Or- 
ganismus seines  Besitzers  abhängig  ist.  Nur  erschöpft  sich  aller- 
dings für  ihn  der  Organismus  nicht  in  den  äusseren  Geschlechts- 
teilen, sondern  die  Psyche  spielt  bei  Ihm  eine  Hauptrolle  sowie 
die  Abhängigkeit  des  Geschlechtstriebes  in  erster  Linie  von  der 
seelischen  Beschaffenheit  des  Individuums. 

Der  angebliche  Widerspruch,  den  Hirschfeld  trotz  semer 
Theorie  durch  Berufung  auf  Krafft- Ebing  begehe,  existiert 
nicht  Hirschfeld  stimmt  mit  Krafft-Ebing  darin  überein,  dass  die 

Homosexualität  meist  ein  angeborener,  aus  der  Natur  des  Be- 
treffenden fliessender  Trieb  ist.  Übrigens  besteht  auch  höchstens 
nur  noch  ein  Wortstreit  zwischen  Kraftt-Ebing  und  Hirschfeld  über 
die  Frage,  ob  die  Homosexualität  eine  krankhafte  Erscheinung  sei 
oder  nicht. 

Denn  nach  seinen  letzten  Arbeiten  bezeichnet  Krafft-Ebing 
die  konträre  Sexualempfindung  als  eine  „ganzlich  unverschuldete. 
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weil  durch  Störung  des  Waltens  empirischer  Naturgesetze  be- 
gründete Erscheinung,  deren  Vorhandensein  nicht  die  Annahme 
einer  Untjetrübtheit  der  seelischen  Funktionen  präjudiziert  und 
mit  normaler  geistiger  Funktion  verträglich  ist."  (Vgl.  Jahrbuch  III, 
Neue  Studien  aus  dem  Gebiet  der  Homosexualität,  S.  7).  Endlich 
mOclitft  ich  die  Behauptung  noch  als  völlig  irrig  ztullclaiireiBeQ, 
dass  die  konträre  Sexualempfindung,  falls  nian  sie  als  nicht- 
pathologische Erscheinung  auffasse,  notwendlgeiweisedazulDhre, 
Bewunderung  zu  erwecken.  Es  ist  nicht  der  mhideste  Grund 
vorhanden,  warum  wegen  des  selteneren  Vorkommens  der  Homo- 
sexualität im  Vergleich  zur  Heterosexualität  erstere  Gegenstand 
des  Bewunderns  sein  sollte.  Über  Seltenheiten  wundert  man 
sich,  man  bewundert  sie  nur,  wenn  sie  besondere  Schönheiten, 
Vorzüge,  ausgezeichnete  Eigenschaften  u.  dgl.  aufweisen.  Die 
homosexuale  Liebe  ist  keine  höhere,  edlere  als  die  heterosexuelle, 
in  dem  Wesen  beider  sind  die  gleichen  Fehler  und  Vorzüge  ent- 
halten» beide  können  zur  Entfaltung  der  schönsten  OcfaUe 
und  zur  Quelle  hässlichster  Laster  werden. 

Wenn  einige  exaltierte  Homosexuelle  eine  besondere  Schön- 
heit und  Gflte  in  der  homosexuellen  Liebe  preisen,  so  ist  dies 
nur  die  unvermeidliche,  gleichfalls  Ins  Extrem  fallende  Reaktion 
gegen  die  bisherigen  Beschimpfungen  und  Schmähungen,  mit 
denen  man  Homosexuelle  und  Homosexualität  zu  überhäufen 
pflegte. 

§  2.   Die  „Koatr asexualitüt''  als  erworbene 

Abnormität^ 

Die  Tbeorien  über  die  „KootnuMxualität*  eothielten 

4  Grundanschaoun^en.     Sie   gelte    als  1)  Erworbenes 

Laster,  2)  Erworbme  Abnormität,  3)  Angeborene  Ab-  . 
iiormität,  4)  Anfj^eborene  natiirb'che  Erscbeiiiuiig. 

Die  letzte  Autfassimg  herrsche  in  den  Schriften 
Hirschfeld's  inul  in  der  Propagaiidalitteratur  vor.  Sie 
wolle  von  Mitleid  nirlits  mehr  winssen  und  fordere  An- 
erkennung und  Achtung  der  hotnosexnellen  Handlung. 

Das  Priajup  der  Gleichberechtigung  homo-  und  hetero- 
sexualer Neigung  sei  völlig  imbegrÜDdet.  Es  widerstreite 
allen  Thatsachen,  dass  die  bomosezuale  Neigung  etwae 

JahrlMich  IV.  45 
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"Natürliches  sei,  sonst  hätte  sie  die  Natur  in  den  Dienst 
der  Fortpflanzung  gestellt,  sie  durchkreuze  aber  die 
Zwecke  der  Fortpflanzung  und  Arterhaltung.  Ans  dem 
Endsweck,  den  die  geflchlechtliche  Befriedigung  habe^ 
folge  auch  die  Unmöglichkeit  einer  bisexuellen  Anlage. 
EiDe  geschleehtlicli  unbestimmte  Uranlage  des  Embryo 
sei  wahrscheinlich,  aber  eine  doppelte  SexoatitXt  des 
Embryo  oder  des  Neugeborenen  könne  nur  als  Abnormität 
vorkommen.  Ebenso  könne  auch  die  Neigung  welche 
den  GeaeMechtsorganen  nicht  entapittcfae,  nur  etwas 
Abnormes  sein.  Die  Natur  schaffe  die  Organe  su  den 
Zweckeii|  denen  sie  nach  ihrer  Absicht  dienen  sollten 
und  der  Bau  der  Oeschlecbtsorgane  als  Supplement  der 
Organe  des  andern  Geschlechts  weise  auf  den  natürlichen 
Weg  der  geschlechtlichen  Befriedigung  hin. 

Die  konträre  Sexnalemplinduni!;  sei  nicht  nur  t  ine 
Abnormität,  sondern  ein  Degeutrationszeichcu  uud  zwar 
schon  deshalb,  woil  sie  den  Konträren  in  eine  Zeit,  in 
der  es  nur  eini:e-i  iilechtliche  Lebewesen  gegeben,  in 
einen  protozoenlmitrii.  von  drr  Kntwicklunfrstreschichte  der 
Lebewesen  längst  übcrwundeuen  Zustand  zurückversetzte. 

Wachenfeld  begeht  einen  Fehler,  indem  er  „abnorm*  und 
„krankhaft  als  synonym  betrachtet  und  ^abnorm"  andererseits  in 
Gegensatz  bringt  zu  „natürlich." 

Ich  gebe  gern  zu  und  dies  ist  auch  die  Auffassung  von  Dr. 
Hirschfeld,  dass  die  homosexuelle  Neigung  keine  normale  Er- 
scheinung ist.  Normal  bedeutet,  der  Regel  entsprechend,  regel- 
mässig vorkommend  im  Gegensatz  zur  Ausnahme,  von  der  Regel 
abweichend,  in  der  Minderzahl  befindlich.  Eine  solche  weniger 
regelmässig  voricommende,  seltenere  Eischcinung  ist  desshalb 
nicht  als  unnatürlich,  noch  weitiger  wegen  ihrer  Regehvidfigkdl, 
wegen  ihrer  Eigentflmttchkeit  als  Icranlchaft  zu  bezeichnen. 

Hinsichtlich  des  Gegensatzes  von  Icranidiaft  und  abnonn  ver^ 
weise  ich  insbesondere  auf  die  Ausführungen  von  Gross 
gelegentlich  der  Besprechung  des  Ul.  Jahrbuchs. 


*)  t,  vgl.  diese  bibliograplae  Ii.  ieil. 
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Die  Krankhaftigkeit  der  Homosexunlität  lasst  sich,  wie 
Wachenfeld  will,  nicht  damit  rechtfertigen,  dass  der  Bau  der 
Gesclileciitäorgane  auf  den  heterosexuellen  Verkehr  hinweise  und 
die  geschlechtliche  Lust  nach  dem  allgemeinen  Naturgesetz  der 
Fortpflanzung  und  der  Arterhaltung  diene. 

Wenn  man  aus  den  Zwecken  der  Natur  heraus  die  Krank- 
haftigkeit beweisen  will,  kann  man  mit  solchen  Zwecken  das 
Qegentei!  begründen. 

Man  kann  Wachenitid  entgegenhalten,  dass  die  Natur,  mit 
der  Divergenz  zwischen  Trieb  und  Organ  sehr  woM  bestimmte 
Zwecke  verbinden  kann,  z.  B.  um  der  Oberbevölkerung  vorzu- 
beugen, um  gewisse  Personen  von  der  Zeugung  abzuhalten  und 
dergleichen.  Hat  doch  schon  Schopenhauer,  trotzdem  ihm  die 
konträre  Sexualempfindung  kaum  bekannt  war,  dem  gleicb- 
geschlechUichen  Verkehr  einen  Naturzweck  untergeschoben. 

WaobeDfeld  fährt  dann  in  §  2  wie  folgt  fort: 

Die  weitaus  meisten  Fälle  von  Honiosexaalität  seien 
als  Laster  anzusehen,  dies  decke  aber  nicht  das  ganze 
Gebiet  des  homosexuellen  Verkehrs.  Die  Grenzlinie 
zwischen  Laster  und  Abnormität  würde  man  verschieden 
ziehen,  je  nachdem  man  die  , Kontrasexiialitiit"  auf  Aiil;io;e 
oder  Krw'^erb  zurückführe.  Deshalb  sei  die  Behauptung 
(z.  B.  von  Näcke)  es  sei  eioerlei,  ob  man  die  konträre 
SexualempfindoDg  für  angeboreD  oder  erworben  halte, 
QDrichtig. 

Die  «Kontraaezitalitiit''  komme  zweifellos  bisweilen  als 
angeborene  Erscheinung  vor.  Aber  diese  unmittelbar  von 
der  Nator  geschaffenen  iWle  könnten  nur  solche  sein, 
bei  denen  eine  Missbildang  wahrnehmbar  sei.  Wo  dies 
geschihe,  habe  man  es  mehr  oder  weniger  mit  einer 
Zwitterersoheinnng  zn  thon.  Die  Missbüdung  zeige  sich 
an  den  äusseren  Geschlechtsteilen.  Sollten  Fälle  vor- 
kommen, in  denen  die  Missbildung  nach  aussen  liiii  nicht 
hervorträte  und  nur  an  den  inneren  Teilen  bestehe, 
(etwa  in  den  Nerven,  (lehirn  u.  s.w.),  so  würden  (Ii-Iben 

für  die  Juristen  erst  Bedeutung  gewinnen,  wenn  äieh  die 
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AbnormitUt  in  HandluDgen^  welche  einen  Schloss  auf  ihr 
Vorhandensein  gestatteten,  offenbarten. 

Aus  der  homosexuellen  Handlung  an  und  Ittr 
eich  sei  es  unmöglich,  einen  solchen  Sohluss  zu  idehen, 
es  müsse  vielmehr  eine  abnorme  Aosttbimg  des  homo- 
sexuellen Verkehr  vorliegen.  Eine  solche  sei  aber  nur 
dann  vorhanden,  wenn  er  als  Ersats  für  den  nnmög» 
liehen  normalen  Verkehr  gepflegt  werde.  Hiermit  sei 
das  Kriterium  für  die  „Kontrasexualitüf  gefanden,  mag 
man  sie  auf  Anlage  oder  Erwerb  surQckftthren. 

Es  mOsse  aber  wirklich  Unmöglichkeit  oder  erheb- 
liche physische  Schwierigkeit  der  Ausübung  des  normalen 
Coitus  vüilit'geij.  Der  Widerwille  gegeu  den  normalen 
Verkehr,  den  Krafft-Ebing  auch  entscheidend  sein  lasse, 
kr.iiiR  nicht  ausschlaggehend  sein.  Sonst  würde  es  auf 
das  strairechtlicli  irrelevante  subjektive  Gefühl  des 
Thalers  ankommen,  während  nur  ein  objektives  Merkmal 
massgebend  sein  kchine. 

Eine  feste  Umgrenzung  der  «Kontrasexuaiität*'  sei 
notwendig.  Zwischenstufen  zwischen  konträrer  Sexual- 
empfindung und  blosser  Homosexualität  gäbe  es  wohl, 
wie  auf  allen  Gebieten  Schattierungen  vorhanden  seien. 
Aber  trotzdem  seien  nur  awei  Annahmen  denkbar:  Ge- 
sundheit oder  Krankheit»  normale  oder  anormale  Sexualität. 
Soweit  nun  konträre  Sexualität  bestehe,  müsse  sie  —  von 
der  Zwittererscheinung  abgesehen  —  auf  Erwerb  zurück* 
geführt  werden.  Demungeachtet  solle  nicht  bestritten 
werden^  dass  sie  auch  einmal  als  angeborene  vorkomme. 
Dies  sei  aber  nur  bei  latenten  Zwittern  denkbar  und 
mindestens  ebenso  selten  als  Zwittererscheinungen  über- 
haupt. Für  die  weitaus  meisten  Fälle  der  „Koutra^exua- 
litUt,"  k()iuu'  man  schon  (Icsiiall»  keine  Anlage  annehmen, 
weil  sämtliche  Anlagetheorien  versagten.  Um  so  näher 
läge  die  Annahme  des  Erwerbs.  Denn  es  handele  sich 
um  einen  perver.sen  Trieb^  für  den  mau  auf  die  Analogie 
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mit  anderen  perversen  Trieben  hinweisen  könne,  die 
zweifellos  erworben  seien.  Ks  sei  völlig  unrichtiir.  die  Ana- 
logie mit  der  Trunk-  und  8piel8ucht  nicht  gelten  zu  lassen. 
Waohenfeld  sucht  nun  einen  Aufsats  am  Stenglein^s  Ge- 
richtssaal Bd.  52  S.  378,  der  sich  gegen  eine  derartige 
Analogie  gewendet  hatte,  zu  entkräften.  Auch  von  andern 
perversen  Gewohnheiten  könne  man  sagen;  sie  wurzelten 
in  körperlichen  und  seelischen  Nötigungen  nnd  sie  er- 
strebten die  Belriedigong  eines  an  sich  natürlichen  — 
und  in  der  Wahl  des  Objekts  anormalen  —  Triebes^ 
<.  B.  bei  der  Spielsncht  sei  es  das  natürliche  Ge- 
selligkeitsbedürfnis, das  in  falsche  Bahnen  geleitet  werde. 

Auch  der  Nahrungötrieb  könne  durch  Gewöhnung 
an  Speisen  gewohnt  werden,  die  der  Konstitution  nicht 
entsprächen.  Die  mangelhafte  Gelegenheit  zur  Beschaffung 
von  Speise  könne  zu  unnatürlichen  Genüssen  führen, 
wie  Schilderungen  von  Hungersnöten,  Polarfahrten  u.  dgl. 
lehrten.  Die  Gewohnheit  vermöge  jeden,  auch  den 
st&rksten  Trieb  in  einen  unnatürlichen  au  verwandeln. 

Jeder  Brwerb  setze  Krwerbsf&higkeit  voraus.  Wo 

diese  fehle  könne  auch  keine  kontiitre  Sexualerapfipdung 

erworben  werden. 

Insofern  sei  auch  die  Anlage  in  gewissem  Siune  von 
Bedeutung.  Aber  sie  sei  nicht  Ursache  der  Abnormität, 
sondern  eine  Werdebedingung.  Die  gesamte  körperliche 
und  geistige  Beschaffenheit  komme  in  Betracht.  Neu- 
ropathie und  geistige  Beschränktheit  bildeten  einen 
günstigeren  Boden  als  gesunde  Nerven  und  Intelligens. 
Bei  reicher  Phantasie  bestehe  grössere  Gefahr  als  bei 
mangelnder  Einbildungskraft  Nicht  am  wenigsten  förder- 
lich seien  auch  körperliche  Fehler  oder  äussere  Miss- 
gestaltnng,  wobei  auf  einen  naturgemässen  ehelichen  Ge- 
schlechtsgenuBB  nicht  zu  rechnen  sei. 

Durch  die  Prädisposition   allein    entstünde  keine 
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kontrtbraexaelle  Neigung,  es  müSBten  aiush  sohSdHohe  Ein- 
flüsse hinzukommen. 

Die  Erziehimg  müi5.se  dafür  sorgen,  solche  fernzu- 
halten. Trotz  tier  besten  Aiiorduungen  könnten  manch- 
mal schädliche  Einwirkungen  nicht  abgehalten  werden 
und  daher  trotz  ^  it^  r  lu/iehnng  in  Ausnahmefällen  homo- 
sexuelle Neigungen  cnt-^tehen.  Fehle  a]>er  die  gute  Er- 
ziehung, so  falle  der  Hnuptsrlnitz  tregen  schädliche  Ein- 
wirkungen fort.  Wer  in  früher  Jugend  durch  unsittliche 
Zumutungen,  Schaustellungen  Abbildungen  oder  Lektüre 
aof  homosexuelle  Handlungen  aufmerksam  geworden,  für 
den-  sei  die  Gefahr  gross^  dass  eine  Neigung  hierxu  in 
ihm  erwache.  Folge  er  der  Neigung  und  übe  er  den 
gleicbgeschlechtlichen  Verkehr  ans,  so  werde  er  cum 
Homosexnalen,  damit  aber  noob  nicht  zum  Konti^irsexualen. 

Hiersu  gehöre  die  Unempfindlichk^t  gegen  wabliche 
Reise,  der  eine  iSngere  Gewöhnung  vorausgehe.  Erst 
wenn  der  homosexuelle  Verkehr  cur  andern  Natur  ge- 
worden, könne  von  „Kontrasexualität*  die  Bede  sein. 

Zu  ihr  führten:  1)  Eine  Gewöhnung  von  Jugend  auf. 
2)  Eine  Gewöhnung,  die  sich  erst  später  bilde,  nachdem 
sich  das  Geschlechtsleben  eine  Zeit  lang  in  natürlicher 
Kichtung  bewegt  habe. 

Letzteres  sei  möglich :  a)  beim  liou^«.  Dieser  komme 
zu  homosexuellen  Akten  durch  die  masslose  Bethätigung 
des  natürlichen  Geschlechtstriebes. 

Folgen  die  bekannten  vor  den  wissenschaftlichen 
Forschungen  üblichen  Erklärungsversuche:  Schuld  an  der 
konträren  Sexualität  seien:  Übersättigung  am  normalen 
Verkehr,  £kel  in  Bordellen,  üble  Erfahrungen  beim 
Weibe^  eintretende  Impotenz  und  dgl. 

b)  Bei  dem  Lebemann,  der  nicht  wie  der  Bou4  erst 
nach  Äurchkostung  aller  andern  geschlechtlichen  Genüsse 
homosexuellen  Verkehr  pflege,  sondern  in  seinen  Genüssen 
wechsele  und  sich  bald  demWeibe^  bald  dem  Manne  so- 
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wende,  bis  er  den  letzteren  bevorzuge.  Diese  Erscheinung 
nennen  Moll  und  Krafft-Ebing  psychische  Hermaphrodime, 
sie  sei  aber  Laster;  nur  wo  der  normale  Trieb  völlig  er- 
loschen sei,  kr)iine  von  „Kontrasexualität"  die  Rede  sein. 
Da  diert  weder  beim  Koue  noch  bei  dem  von  einem  Objekt 
seiner  Genn^^s«ucht  zum  andern  übergehenden  Lebemann 
häufig  vorkomme,  würden  beide  nur  selten  als  Konträre 
gelten  können,  vielmehr  erst  dann,  wenn  die  Gewöhnung  so 
aehr  überhand  genommen,  dasa  sie  gegen  weibliche  Beize 
unempfindlich  blieben. 

Dieses  Kapitel  enthält  den  Kernpunkt  der  Anschauungen 
Wachenfelds  über  die  homosexuelle  Fraj^e,  in  ihm  tritt  zugleich 
deuüich  zu  Tage,  wie  Wachenfeld  lediglich  von  a  priori  auf- 
gestellten Grundsätzen  ausgehend,  seine  Folgerungen  zieht  und 
sicli  ein  diesen  seiner  vorgefassten  Meinung  entsprechendes 
BUd  von  der  HomosexuaUtit  und  ihier  Entatehung  konatnrfeit  Aua 
dieaem  Kapitel  ertieltt  recht  deutlich»  zu  welchen  Resultaten  es 
fOhrt,  wenn  man  mit  rein  fheoretiachen  Deduictionen  und  Abatralc- 
tionen  ühtt  eine  Sache  achreibt,  die  man  nicht  in  der  Wlrldich- 
Iceit  Icennen  gelernt  hat.  Nirgends  vielleicht  als  gerade  bei  der 
Homosexualität,  ist  erstes  Erforderniss  um  sie  beurteilen  zu 
können,  dass  man  Homosexuelle  zu  beobachten  Oclct^enheit 
gehabt  hat.  Eine  solche  Kenntnis  der  Homosexuellen  dürfte 
Wachenfeld  völlig  fehlen,  er  hätte  sonst  unmöglich  zu  den  Er- 
gebnissen dieses  Kapitels  gelangen  können.  Aus  diesem  Grunde 
fragt  es  sich,  ob  nicht  Wachenfeld  zu  denjenigen  Personen  zu 
zlhlen  ist,  die,  wie  Qroaa  aich  ausdrOdct^O  ^  Blinde  von  den 
Farben  reden. 

Durch  Behauptungen  hi  mGglichat  kategoriacher  Form  aucbt 
Wachenfeld  Erfahrung  und  Beweise  zu  ersetzen. 

Angeborene  konträre  Sexualempfindung  nur  im  Falle  äusserer 

Missbildung  der  Geschlechtsorgane  anzunehmen,  ist  völlig  irrig. 
Missbildungen  an  den  Geschlechtsorganen  und  angeborene  kon- 
träre Sexualität  mit  einander  zu  vermengen,  heisst  Dinge  zusammen- 
werfen, die  gewöhnlich  völlig  getrennt  sind. 

Missbildungen  der  Geschlechtsorgane  sind  bei  Konträren 
Suaaerst  aeiten,  unter  Tauaenden  kaum  einer;  aimtliche  verOff ent* 


0  Zn  TgL  diese  Bibliographie  IL  Teil 


lichten  Biographien  beweisen  dies.  Icli  wüsste  ancli  keinen  einzigen 
Amt,  der  diese  Behauptung  Wachenfelds  aufstdtt;  vieHticlrt  ist 

diese  Ansicht  Wachenfelds  noch  ein^Überbleibsel  der  im  Volk  oft 
gehörten  Meinung,  dass  Päderastie  von  den  Leuten  mit  kleinen 

oder  verkümmerten  Geschlechtsteilen  begangen  werde,  weil  sie 
unfähig  seien,  infolge  der  Beschaffenheit  ihres  Geschlechtsteils 
volle  Befriedigung  im  normalen  coitus  zu  finden.  Übrigens  kenne 
ich  einen  mit  den  wissenschaftlichen  Forschungen  über  konträre 
Sexualempfindung  nicht  vertrauten  Staatsanwalt,  der  auf  gleiche 
lächerliche  Weise  den  gleichgeschlecMHcben  Verkehr  erklärte  I 

Nicht  Missbildungen  an  den  Geschlechtsorganen,  sondern 
Anomalien  an  anderen  Körperteilen  bei  Konträren  sind  häufig. 

Gerade  die  verschiedenartigsten  sonstigen  Merkmale:  weih- 
ähnliche  Brust»  weibliche  Stimme,  Anomalien  des  Kehlkopfes, 
Anomalien  in  der  Hflftenbitdung,  und  dgl.  sind  deutiiche  Zeichen 
der  konträren  Natur  und  weisen  auf  das  Angeborensein  hin. 
Am  weitesten  geht  die  äussere  Annäherung  im  Körperbau  an  das 
andere  Geschlecht  bei  den  von  Kralft«Ebing  als  Androgynen  bez. 
Viragines  bezeichneten  Personen.  Diese  Thatsachen  erwähnt 
Wachenfeld  nicht,  offenbar,  weil  sie  sein  Negieren  des  Ange- 
borenseins der  konträren  Sexualität  unhaltbar  erscheinen  Hessen. 
Einen  noch  grösseren  Fehler  begeht  Waciicnfeid,  in  dem  er  als 
Kriterium  der  kutiirären  Sexuaiempfindung  nur  die  Unmöglichkeit, 
den  heterosexueilen  coitus  auazufiben,  ansieht  und  den  Wider- 
willen gegen  diesen  nicht  massgebend  sein  lässt 

Diese  Ansicht  verkennt  völlig,  dass  der  Geschlechtstrieb  aus 
Detumescenz-  und  Kontrectationstrieb  besteht  und  legt  nur  auf 
ersteren  Gewicht,  während  nur  aus  dem  zweiten  sich  ergiebt;  ob 
Hetero-  oder  Homosexualität  vorhanden  ist  Viele  Homosexuelle 
^d  allerdings  eines  normalen  coitus  unfähig,  viele  aber  ver- 
mögen ihn  auszuführen.  Letzteres  ist  aber  sehr  erklärlich  und 
beweist  für  die  Heterosexualität  gar  nichts.  Abgesehen  dnvon,  dass 
durch  Vorstellungen  homosexuellen  Inhalts  oft  die  Durchführung 
des  coitus  mit  dem  Weib  ermöglicht  wird,  genügen  bei  Vielen 
örtliche  Manipulationen  um  Erregung  zu  erzeugen,  es  erfolgt 
dann  eine  Befriedigung  des  Detumescenztriebes,  während  der 
Kontrectationstrieb  ganz  unbeteiligt  ist  und  der  coitus  ledigUdi 
eine  Art  Onanie  fOr  den  Homosexuellen  l>edeutet 

FOr  die  hetero-  oder  homosexuelle  Natur  des  Triebes  ist 
selbstverständlich  entscheidend  (und  ich  wiisste  auch  in  diesem 
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Punkt  keinen  Psychiater,  geschweige  denn  einen  auf  dem  Gebiet 
sexueller  Psychopathologie  Sachverständigen,  der  das  Gegenteil 
behauptet)  der  subjektive  Drang,  mit  dem  Weib  oder  mit  dem 
Mann  die  Qesclileclltstittt  zu  befriedigen,  in  einem  Woft  der 
Umstand,  ob  der  Kontrectationstrieb  auf  Weib  oder  Mann  ge- 
riciitet  ist 

Wie  Wachenfeld  durch  reut  theoretische  Erwägungen  zu 
seinen  Schlössen  gelangt,  l>eweist  die  BegrOndung  seiner  Ansicht 
von  der  Efwerbung  der  Iconträren  Sexualität  Dies  sei  der  Fall,  weil 

die  Anlagetheorien  versagten.  Angenommen,  man  würde  in  keiner 
Theorie  eine  befriedigende  Erklärung,  auf  welche  Weise  die 
konträre  Sexualempfindung  entsteht,  erblicken  und  obgleich 
noch  nicht  mit  vollster  Bestimmtheit  dargethan  ist,  wie  sich  der 
homosexuelle  Trieb  entwickelt,  da  man  ja  dies  ebenso  wenig  noch 
mit  Sicherheit  vom  heterosexuellen  Trieb  weiss,  so  darf  man  nicht 
aus  theoretischen  Gründen  mangels  befriedigender  Erklärung 
eine  Naturerscheinung  einfach  missdeuten,  um  eine  bessere  Er- 
klärung fflr  ihre  Entstehung  zu  enndglichen.  Die  Theorie  hat 
sich  nach  der  Erscheinung  und  nicht  umgekehrt  diese  nach  jener 
zu  richten. 

Thatsächlich  hat  aber  Wachenfeld  gar  nicht  eiwiesen,  dass 
die  Anlagetheorien  versagen  und  nicht  klargelegt,  warum  die  Er- 
werbstheorien nahe  liegen. 

Der  Hinweis  auf  andere  Triebe,  wie  Durst-  und  Nahrungs- 
trieb legt  solchen  Erwerb  des  homosexuellen  Triebes  nicht  nahe,') 
denn  während  der  Geschlechtstrieb  ausser  den  Dctumescen/trieh 
den  Kontrectationstrieb  in  sich  schliesst,  also  schon  eine  bestimmte 
Art  von  Objekten  zum  Gegenstand  hat  und  Befriedigung  an 
diesem  bestimmten  Objekt  erstrebt,  existiert  eine  derartige  be- 
stimmte Richtung  des  Durst-  oder  Nahrungstriebes  nicht,  es  wird 
nicht  eine  bestimmte  Art  FlOssigkeit  oder  Nahrung  erstrebt  Der 
nähere  Inhalt  des  Triebes  mag  daher  durch  die  Gewohnheit  be- 
stimmt werden,  sowohl  was  die  gewöhnlich  erstrebten  Genussmittel 
als  die  ungewöhnlich  erstrebten  anbelangt.  Uebrigens  scheinen 
auch  manche  Anomalien  des  Durst-  oder  Nahrungstriebes  durch 
körperliche  Zustände  (z.  B.  Schwangerschaft)  oder  auch  durch 


')  Ueber  die  an^jebliche  Analogie  des  Geschlechtstriebes  mit 
dem  Geselligkeitstriebe  braoobt  man  wohl  ein  Wort  der  Wider- 
legung niobt  m  yerlieren. 
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eine  von  Geburt  an  vorhandene  Oeschmacksperversion  bedingt 
zu  sein. 

Am  häufigsten  werden  aber  abnorme  Oenussmittel  einge- 
nommen, in  Fällen,  wo  besondere  Umstände  dazu  zwingen,  b.  B. 

Hungersnöten.  Diese  Fälle  hebt  auch  Wachenfeld  besonders 
hervor.  Sie  beweisen  aber  gerade  das  Gegenteil  dessen,  was 

Wachenfeld  für  die  Entstehung  der  kontrrircn  Sexualität  darthun 
will.  Denn  mit  der  Beseitigung?  der  besonderen  l  mstände  hört 
auch  die  Befriedigung  durch  eigenartige  ( jenussnuttel  wie  Ratten, 
Spinnen  u.  dgl.  auf.  Diese  Fälle  sind  nur  vergieichbaf  dtaen, 
wo  Heterosexuelle  in  Folge  von  Weibermangel  gleichgeschlecht- 
liche Handlungen  begehen,  bei  der  iVlöglichlceit  normaler  Be- 
friedigung aber  sofort  zum  normalen  Coitus  zurfickkehren,  während 
die  konträre  Sexualempfindung  das  ganze  Leben  hindurch 
dauert,  durch  keine  t>esonderen  Verhältnisse  hervorgerufen  worden 
ist  und  ohne  solche  besteht  Die  Art  und  Weise  der  Entstehung 
der  konträren  Sexuaiempfindung,  wie  sie  sich  Wachenfeld  aus- 
malt, wird  auch  von  denjenigen  sachverständigen  Forschern  nicht 
ariLjenommcn,  welche  der  Theorie  des  Erwerbs  huldigen  So 
trennt  eine  völlige  Kluft  Waclienfeld  von  dem  Hauptvertreter  der 
Erwerbstheorie,  Schrenk-Notzint^.')  Nach  letzterem  entsteht  diese 
konträre  Sexualempfinduny;  \n  f  ol^e  zwin elender  Assoziation 
iu  iruiieslcr  Jugend  oder  int  Pubcrtatsaitcr  aul  ürund  cmei  bei 
dem  betreffenden  Individuum  vorhandenen  icrankhaften  Schwäche 
gegen  pathogene  Erregungen. 

Auch  Schrenk-Notiing  misst  der  Erziehung  eine  grosse 
Wichtigkeit  bei;  aber  sie  kann  nur  hemmend  und  bessernd  in  die 
assoziativen  Vorgänge  eingreifen  und  an  Stelle  der  perversen  Qe- 
dankenrichtungen  normale  Empfindungsweise  gleichsam  ansugge- 
rieren. Wachenfeld  dagegen  lässt  ganz  irrigerweise  die  konträre 
Sexuaiempfindung  als  Folge  schlechter  Frzielnmg  entstehen. 

Das  richtige  W^rhältnis  zwischen  Er/iehung  und  Homosexu- 
alität mag  Wachenfeld  von  einem  der  grundlichsten  Kennern  der 
Homosexualität,  Raffalowich,  lernen,  einem  Forscher,  dem  man 
sicherlich  keine  Beschönigung  oder  Schönfärberei  in  der  homo- 
sexuellen Frage  vorweifen  kann,  denn  er  verurteilt  Jede  sexuelle 
Ungebundenheit  und  verlangt  Zügelung  der  Sexualität  und  Er- 
ziehung zur  Enthaltsamkeit.  Weil  er  aber  das  Wesen  der  Homo- 

V)  vgl.  Die  Si!<2<j*'Htioii.stheorie  bei  lu'ankbaften  ü^scheinoogen 
des  Geschlecktssinnti  iut^bes.  ä.  159  fl* 
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sexuaUtflt  kennt,  sucht  er  nicht  unbestreitbare  Thatsachen  und 
Naturerscheinungen  zu  leugnen  oder  zu  entstellen,  sondern  geht 
von  Ihnen  aus  bei  sefaier  Beurteilung  des  homosexuellen  Problems. 
Er  sagt:  »Es  ist  die  Aulgabe  der  Erziehung,  sowohl  das  An- 
geborene wie  das  Erwortiene  zu  benutzen,  um  Beaseres  zu  er- 
reichen. Die  Erziehung  muss  sich  mit  dem  Gegebenen,  mit  den 
Thatsachen  abfinden,  denn  sie  kann  weder  die  HomosextiaHtät 
noch  die  Heterosexualität  austilgen.  Sie  kann  sie  kaum  um- 
wandeln, sie  kann  kaum  die  ersten  Gefahren  der  heterosexuellen 
Instinkte  durch  veredelte  unisexu eile  Gefühle  verringern  oder 
die  homosexuellen  Instinkte  nach  heterosexuellen  hinlenken.  Dies 
Wegige  aber  kann  die  Erziehung  ausrichten  und  darum  muss 
sie  es;  sie  muss  hoffen  und  den  Versuch  machen.**) 

Die  Thatsache,  dass  in  vielen  Filien  die  homosexuelle 
Neigung  in  frflhester  Jugend  (mir  sind  verschiedene  FiQle  homo- 
sexueller Regungen  in  ersten  Kinderjahren  bekannt)  auftritt, 
ist  Wachenfeld  v5llig  unbekannt  Mangels  eigener  Kenntnis 
Homosexueller  hätte  ihn  doch  schon  die  LektOre  der  Auto- 
biographien von  der  Haltlosigkeit  seiner  Deduktionen  über?etic:en 
müssen,  falls  er  nicht  den  beobachtenden  erfahrenen  Psychiatern 
jede  Zuverlässigkeit  abspricht. 

Die  Anschauung  Wachcnfelds  von  derallmählich  durch  schlechte 
Gewohnheiten  und  unsiitliclie  Einflüsse  gew^ordcnen  konträren 
Sexualempfindung  wirddurchdic  weitere  Thatsachc  widerlegt,  dass  in 
vielen  Fällen  die  homosexuelle  Neigung  Jahre  lang  bestanden  hat, 
t>evor  eine  homosexuelle  Handlung  vorgenommen  worden  ist, 
dass  manche  Homosexuelle  Jahre  lang  gegen  ihren  Trieb  kämpfen, 
ehe  sie  ihm  unterliegen.  Endlich  möchte  ich  noch  auf  einen 
Punkt  hinweisen,  den  man  nur  selten  hervorhebt  und  der,  wie 
mir  scheint,  besonders  die  Unrichtigkeit  der  Wachenfeldschen 
Theorie  zu  Tage  treten  !nsst,  nämlich  auf  die  Thatsache,  dass  oft 
In  einer  Familie  mehrere  Mitglieder  homosexuell  sind.  Ich  kann 
z.  B.  den  Fall  zweier  Brüder  anführen,  die  trotz  vortrefflicher  Er- 
ziehung unter  Fernhaltung  aller  sexueller  Einflüsse  beide  homo- 
sexuelle Natur  besitzen.   Erst  längst  nach  der  Pubertät  erfuhren 


')  Rat'talo  wie  Ii  ;  Erziehung;  und  lloniosexualität  in  „Die 
Kinderfchler*'  Z«  it-chritl  für  pädagugische  P:itholo<,'it'  und  Therapie  in 
üaus,  Schule  uinl  suzialein  Leben,  Hcraasgegebeu  von  Dr.  med. 
Koch,  Ufer,  Dr.  theoL  et  ph.  Zimmer  und  Trttper.  L  Jahrg.,  5  Heft 
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beide,  dass  sie  die  gleiche  Neigung  haben»  so  dass  gegenseitige 
Beeinflussung  völlig  ausgeschlossen  ist 

Dass  die  Unkenntnis  mit  der  Wtrklichiceit  dazu  ffihren  kann, 

eine  Gewöhnung  von  Jugend  auf  als  Entstehungsuisache  der 
Homosexualität  anzusehen,  ist  immerhin  begreif  lieh. 

Der  weiteren  Annahme  Wachenfelds  aber,  wonach  die  7\veite 
Hauptklasse  der  Homosexuellen  durch  die  von  Stute  zu  Stufe 
gesunkenen  normalen  Wüstlinge  gebildet  werde,  sollte  man  in 
einem  Buch,  das  auf  wissenschaftlichen  Emst  Ansprucl;  macht, 
nicht  begegnen.  Diese  Anschauung  rechtfertigt  ailerümgs  iedigiicii 
«ein  fibeilegenes  Lächeln*  und  Utast  sich  am  besten  mit  Molls 
Aussprach  eriedigen,  dass  das  Aliarchen  des  vorangegangenen 
Wfistitngstebens  als  Ursache  der  Homosemialitat  in  sachver- 
ständigen Kreisen  keinen  Glauben  mehr  findet 

Diese  Anschauung  Wachenfelds  wird  von  jedem  nur  einiger- 
massen  Sachverständigen  als  völlig  irrig  und  als  überwundener 
Standpunkt  he7eichnet. 

Schon  ein  lojjjisches  Denken  wird  diese  Erklärung  zurück- 
weisen, denn  es  ist  unbegreiflich,  wie  ein  Mann,  der  Jahre  lang 
immer  mehr  an  den  Reizen  des  Weibes  Freude  empfunden,  nicht 
etwa  Neuerungen  und  Abwechselung  innerhalb  des  von  ihm  uber- 
mlssig  geliebten  weibtichen  Geschlecht  suchen,  sondern  plötzlich 
sich  seinem  eigenen  Geschlechte  in  sinnlicher  Begierde  zuwenden, 
seine  Natur  völlig  verleugnen  und  im  Widerspruch  mit  ihr 
handeln  sollte. 

Treffend  hat  auch  Gross,  der  im  allgemeinen  das  Buch 
Wachenfel'Js  p^iinstig  beurteilt,  doch  diese  Anschauung  Wachen- 
felds bekämpft,  hervorgehoben,  dass  nirj,'ends  in  der  Natur 
sich  ein  Umschlag;  von  Geluiiien  und  Nc;mi[iL;i'ii  vurfindel.  ^) 
Direkt  widerlegt  wird  diese  Meinung?  ferner  du  i  ch  Jie  zahlreichen 
Autobiographien  und  Beobachtungen  /uvcriasMger  Gelehrter; 
nur  dann  kann  man  die  Homosexualität  als  Ergebnis  eines  intensiv 
auf  das  Weib  gerichteten,  durch  Abusus  entgleisten  Triebes  dar- 
stellen wollen,  wenn  man  sich  über  die  Forschungen  der  Sach- 
verständigen einfach  hinwegsetzt 

Auch  die  alltägliche  Erfahrung  beweist  die  Unrichtigkeit  von 
W's.  Meinung.  Die  Homosexuellen,  die  in  Folge  gerichtlicher 
Verfolgung  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht  werden,  sind  durch- 
gängig Leute,  denen  man  geschlechtliche  Laster  mit  Frauen  nicht 
zutraute,  Leute,  die  meist  durch  ihr  sittenreines,  anständiges  Be- 
tragen gegenüber  den  Weibern  sich  auszeichnen. 
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Es  dürfte  W.  schwer  fallen,  bekannte  Frauenjäger  unter 
den  wegen  Uebertretung  des  §  175  Angeklagten  nachzu- 
weisen. Jedermann,  der  in  einer  nur  mittelgrossen  Stadt  lebt, 
keimt  Männer,  die  in  Uebermaasse  ainnUchen  OenOsflen  beim 
Weibe  nachgehen  und  dafür  bekannt  aind.  Welcher  dieaer 
Männer  wird  je  frCher  oder  später  auf  homoaexueUe  Handlungen 
sinnen  und  als  homosexuell  Gewordener  sich  entpuppen  I  Wachen- 
feld mag  diejenigen  Fälle,  auf  Grund  deren  er  seine  Ansicht  auf- 
gestellt hat,  mitteilen.  Kennt  er  aber  solche  Fälle  nicht,  dann  ist 
es  unverantwortlich,  in  einem  wissenschaftlichen  Buch  als  den 
Kernpunkt  seiner  Arbeit  eine  AuffassiniL;  wieder  vorzubringen, 
mit  der  er  ohne  Beweise  und  Erfahrung  einfach  einen  über- 
wundenen Irrtum  wieder  ins  Leben  rufen  will  und  die  Forschungen 
und  Beobachtungen  Sachverständiger  euifacli  ucj^irt. 

Zu  bemerken  ist  noch  besonders,  dass  das  Lächerliche  der 
Liklaruag  Waclienfelüs  gerade  gegenüber  derjenigen  Klasse  von 

Homosexuellen  augenfällig  hervortritt,  die  ältere  oder  sogar  alte 
Männer  lieben. 

Ich  kenne  z.  B.  einen  Leutnant  von  23  Jahren,  der  nur  ältere 
und  alte  Herren  —  je  älter  um  so  erwünschter  —  liebt  und 
diesen  Trieb  seit  seiner  iGndheit  verspürt,  während  er  niemals 
Neigung  xu  jfingeren  Männern  hatte  und  auch  auf  der  Cadetten- 

schule  niemals  an  der  dort  häufigen  gegenseitigen  Onanie 
teilnahm.   Den  ersten  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  hat  er  erst 

als  Leutnant  ausgeübt  und  zwar  mit  einem  Mann  von  55  Jahren. 
Noch  verschiedene  ähnliche  F'.illc  siiul  mir  in  Erinnerung.  Die 
Begriffsverwirrung  Wachenfelds  zeigt  sich  insbesondere  auch 
darin,  dass  er  den  Lebemann  und  psychischen  Hermaphroditen 

einlach  zusammenwirft. 

Den  Begriff  psvchischer  Hermaphrodit  erkennen  übrigens 
nicht  nur  MoU  und  Krafft-Lbing  an,  sondern  alle  Sachversldüdige. ') 
Unter  denen,  welche  an  und  ffir  sich  in  manchen  Punlcten  mit 
Moll  und  Krafft-Ebing  nicht  fibereinstimmen,  aber  trotzdem  selbst- 
verständlich die  »psychische  Hermapbrodisie*  nicht  bezweifefat. 


>)  Zu  vgl.  such  Bsffalowich  Ännmles  de  l*uniiesDalit6  ob.  oit 
S.  28.  „Zwisohen  dem  am  wenigaten  woibiBchen  Mann  und  der  am 
wenigsten  miüuilieben  Fhm  Ist  die  Kette  onunterbrochen;  es  giebt 
alle  Knanoen.  Man  wird  dam  gelangen,  Frau  and  Mann  nicht  mehr 
«0  absolat  an  differeozieran,  wie  man  es  bisher  gethan." 
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nenne  ich  Sclirenk*Notiing  (z.  vgl.  seine  Suggestionsüieorie  ob.  cit 
&  121,  126,  196). 

Des  Weitem  wfil  icli  noch  hervoiheben:  Rouis  und  Lebe* 
nUbioer  sbid  auch  unter  denHomosexnellen  anzutreffen.  Ebenso  wie 
viele  Heterosexuelle,  MädchenverfOhrer,  Dimenbesucher,  Schfirzen- 
jl^er  aller  Art  in  der  Jagd  nach  möglichst  häufigen  und  ab« 
Wechselungsreichen  geschlechtlichen  Genüssen  einen  Hauptzweck 
ihres  Lebens  sehen,  ebenso  gehen  manche  Homosexuelle  völlig 
in  sinnlicher  Leidenschaft  auf. 

Ihnen  stehen  aber  wenigstens  durchschnittlich  Entschuldi- 
gungsgründe zur  Seite,  die  bei  vielen  —  insbesondere  verheirateten 
Heterosexuellen  —  nicht  vorhanden  sind.  Zu  verwundern  ist  es 
ilbrigens,  dass  angesichts  der  Achtung  und  Beschimpfung,  der 
Jede  Äusserung  und  Regung  des  homosexuellen  Triebes  aus- 
gesetzt Ist^  die  Homosexuellen  nicht  häufiger  jeden  sittlichen  Halt 
und  jedes  Unterscheidungsvermögen  zwischen  massvoller  Be- 
friedigung und  ungebundenem  Wflstlingsletien  verOeren. 

Ich  selbst  habe  verschiedene  Heterosexuelle,  von  denen  ich 
volle  Offenheit  erwarten  durfte,  über  die  MögUchIceit  homosexuellen 
Empfindens  befragt. 

Ich  schicke  voraus,  dass  es  sich  um  snirhe  handelt  die 
durch  moralische  Bedenken  von  der  Vornahme  gleichgeschlecht- 
licher Handlungen  nicht  zurückgehalten  worden  wären  und  die 
andererseits  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Weibern  verkehrt 
haben.  Die  Betreffenden  —  oder  wenigstens  die  meisten  —  fanden 
es  begreiflich»  dass  mangels  Weit>er  zur  Befriedigung  des  grot>- 
sinnlichen  Detumescenztriebes  quasi  als  onanistiscfae  Handlung 
ebi  geschlechtlicher  Verkehr  zwischen  Heterosexuellen  stattfinden 
könne,  dagegen  haben  mir  alle  bestätigt,  dass  ihnen  eine  sexuelle 
Anzi^ung  des  Mannes  unverständlich  und  undenkbar  sei,  dass 
ein  noch  so  häufiger  Verkehr  mit  dem  Weibe  niemals  ihnen  den 
Jüngling  oder  Mann  begehrenswert  erscheinen  lassen  konnte,  dnss 
insbesondere  z.  B.  nur  der  Lippenkuss  eines  Mannes  —  den  die 
Homosexuellen  so  gern  bevorzugen  —  ihnen  ein  Greuel  sein  würde. 

Der  Eine  erklärte  mir,  er  verstehe  wohl  den  Reiz,  den  kleine 
Mädchen  ausüben  könnten,  aber  ein  Knabe  oder  ein  Mann  lasse 
nicht  die  mindeste  Saite  in  ihm  ankümjen.  Ein  anderer,  dem  ich 
Gelegenheit  hatte,  einen  jugendlichen  niduniichen  Prostituierten  zu 
zeigen,  bemerkte,  er  würde  den  Geschlechtsverkehr  einer  TOjSh- 
rigen  hässlichen  Frau  der  Umarmung  dieses  Burschen  vorziehen. 
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Ein  Dritter  hat  einen  intimen  Freundschaftsbund  mit  einem 
jungen  Homosexuellen  —  dessen  hliMnosexualität  er  nicht  kannte 
—  geschlossen  und  eine  tiefe  freundschaftliche  Neigung  zu  dem- 
selben gefasst,  während  den  Huniosexuellen  eine  heftige  Leiden- 
schaft zu  dem  Betreffenden  ergriffen  hatte.  Als  nach  monate- 
langem, innigem,  freundscbaftlfdiem  Veitelir  der  Homosexuelle 
seine  Liebe  offenbarte,  gelang  es  ihm  trotzdem  nicht,  sinnliche 
Gegenliebe  zu  finden.  Alles  kflnne  der  Homosexuelle  veiiangen, 
erklärte  flim  der  Heterosexuelle,  nur  nicht  einen  sinnlichen  Ver- 
kehr; gegen  eine  derartige  seiner  Natur  und  seinem  Empfinden 
widersprechende  Handlung,  in  welcher  Form  es  auch  sei,  bäume 
sich  sein  ganzes  Wesen  instinktiv  auf. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  homo- 
sexuelles Empfinden  bei  wirklich  heterosexuellen  Männern 
weder  liurch  noch  so  häufiL'cn  \'ctkL'hr  mit  dem  Weibe,  noch 
aus  sonstigen  Gründen  entstehen  kann. 

§  3.  Die  Verbreitung  „der  EontrasexualitSt** 
vom  psycho! ogisohen  Standpunkte  aus. 

Für  eine  zifferraässige  Berechnung  über  die  Ver- 
breituncr  der  «Kontrasexnalität*  fehle  es  heute  noch  an 
stati.Htiaclieui  Material.  Je  nachdem  man  sie  als  etwas 
Krankhaftes  oder  Natürliches  ansehe,  werde  man  die 
Zahlen  grösser  oder  kleiner  ansetzen. 

Das  gegenwärtig  vorhandene  Mateml  bestehe  aus 
Mitteilungen  der  Urninge  und  einiger  Ärzte.  Die  An- 
gaben der  ersteren  dürften  wegen  ihres  Strebens  die 
Zahl  der  Genoesen  mögliehst  gross  erscheinen  zu  laasen, 
ziemlich  wertlos  sem.  Nach  Ulrichs  htttten  Ende  der 
60ger  Jahre  etwa  25000  minnliche  Kontribre  in  Deutach- 
land gelebt. 

Nach  Moll,  dem  Forscher  der  umfassendsten  Studien 
auf  dem  Gebiete  der  Homosexualität,  sei  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  es  in  Berlin  Iü0<i0  männliche  Urninirc 
gäbe.  Üei  Auleguu^  dieses  Maassstubes  für  ijnnz  Deutscii- 
land  würden  300 — 350  ODO  männliche  Urninge  und  dem- 
nach dann  auch  ebensoviel  weibliche  vorhanden  sein. 
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]']-<  sei  nicht  imwnlirsolu'iii lioh,  Hass  soxnele  Per»unen 
honiosexuelleu  Verk»  lir  jWleL'^tt  n,  al)>T  unnVbtiir  sei  es  bei  so 
vielen  konträre  Sexualemptiudun^  anzunehmen.  Denn  sie 
Bei  eine  Abnormität  und  Abnormitäten  seien  Seltenheiten, 
wie  ein  Blick  in  die  Natur  lehre.  Meist  handle  es  sich 
um  lasterhafte  Gewohnheit  oder  gelegentliobe  Veriming 
ohne  Spur  einer  pathologischen  ErscheinuDg.  Je  mehr 
maD  im  £iDselfaU  soiglKltig  prttf e,  ob  Laster  oder  Krank- 
heit vorliege,  nm  so  mehr  wfirde  die  Zahl  der  angeblichen 
Konträren  schwinden. 

In  der  Sucht^  das  Heer  der  Kontriiren  mit  bertthmteo 
Namen  au  schmOcken,  hätten  die  Urninge  so  alemlich 
alle  hervorragenden  Männer  der  Weltgeschichte  und  zahl- 
lose Künstler  und  Gelehrte  zu  den  Ihrigen  gezählt. 
Folgt  eine  Anführung  vieler  Namen  alter  und  neuer 
Geschichte. 

Sogar  Jesus  Liebe  7a\  Johannes  habe  man  missdeutet. 

Dass  es  eiiH'  l^iebe  ohne  Sinnlichkcil  gäbe,  eine 
göttliche,  eine  chri^tliclie,  eine  Nächsi*  nlit  l>e,  das  wiissten 
weder  die  Urninge  noch  viele  ilirer  Verteidiger.  Dies 
zeige  sich  so  recht  an  ihrer  Forderung,  den  §  175  zu 
beseitigen.  Es  läge  dne  völlige  Verkennung  der  Nächsten- 
liebe in  dem  Egoismus,  mit  dem  die  Urninge  Straffreiheit 
für  sich  beanspruchten,  damit  sie  ihrer  abnormen  Natur 
entsprechend  leben  IcISnnten,  ohne  an  die  Schädigung  au 
denken,  welche  ihre  ungezttgelte  Neigung  ihren  Mit- 
brttdem  brächte. 

Ebensowenig  verständen  sie  das  Wesen  derlVeund- 
schaft  Sie  witterten  in  deren  Pflege  und  VerberrlichuDg 
anstössige  Dinge  und  verständen  daher  auch  nicht  einen 
gaten  Teil  der  Dichtungen.  Teils  aus  Unkenntnis  mit 
littenirischen  und  historischen  Thatsachen,  teils  aus  Mangel 
an  Verständnis  tür  das  Wesen  der  Freundschaft  sei  die 
grosse  Menge  der  angeblichen  Urninge  ent^^tanden. 

Den  Verüberu  von  w.  U.  seien  reine  und  lautere 
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PxemidfiehaftobODdiiiase  überbanpfc  uodenkbar.  Und  doch 

sei  lautere  FreuDdschaft  das  höchste  Gat  des  Mannes 
und  des  Jünglings.  Nichts  trübe  die  Lauterkeit  der  Be- 
ziehungen zwischen  Freunden.  Insbesondere  sch^värIile 
die  Jugend  für  den  Freund,  aber  ohne  sinnliche  Begierde 
2U  emptinden. 

Nur  ausnahmsweise  sei  dies  anders  in  Alumnaten 
und  Pensionaten,  in  denen  manchmal  durch  das  Zu- 
saroroenwohnen  der  Freunde  während  der  Zeit  der 
Pubertätsentwickelung  die  schwSnneriflohe  Freondschaft 
in  eine  Art  Xiebesv^liXltnis  anaaite. 

Wachenf eld  teilt  im  Anschloas  hieran  eben  Teil  des 
Anfaatges  von  Hoehe  aas  dem  Jahr  1896  im  Neurologischen 
Zentralblatt  (Bd.  15|  S.  65) mit  In  diesem  Aufsatse 
sohildert  Hoohe  LieheeverhUtnisse  zwischen  Gjmnaaasteo, 
die  mit  dem  Aastritt  des  männlichen  Teiles  aus  der 
Anstalt  ihr  Ende  erreicht  hitten.  Wachenfeld  tritt  den 
Scblussfolgerungen  Hoches  bei,  dass  nämlich  alle  Elemente 
der  mannmännlichen  Liebe  unter  bestimmten  äusseren 
Umständen  bei  weder  neuropatischen  noch  verdorbenen 
oder  verk<i!iiii]f>neu  jungen  Individuen  in  Ei^cheinung 
treten  kt^imteu  und  mit  einer  gewissen  (Tesetzniii>aigkeit 
erschienen,  dass  aber  aus  dem  Vorhandensein  derselben 
allein  keineswegs  aut  eine  krankhafte  psychische  Ver- 
fassung geschlossen  werden  dürfe. 

Wachenfeld  fügt  dann  noch  hinzu,  dass  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  wie  in  Alumnaten  z.  B.  in  Kasernen 
oder  Gefängnissen  auch  bei  Erwachsenen  homosexuelle 
Neigungen  entstünden. 

Was  die  Anzahl  der  Konträren  anbelangt,  so  kommen  nach 
meinen  Erfahrungen  auf  400—500  erwachsene  Männer  mindestens 
1—2 Konträre,  da  ich  von  Konträren  spreche,  zähle  ich  selbst- 
verständlich die  Fälle  nicht  mit,  wo  gleichgeschlechtlicher  Verkehr 
seitens  eines  Normalen  ausgeübt  wird  (also  namentlich  infolge 


Siehe  oben  S.  700. 
Jthibaefa  IV. 


46 


—  722  — 


UniD<)gtichkeit  eines  heterosexuellen  Verkehrs  z.  B.  üi  Gefäng- 
nissen oder  aus  QewfamsuchC  oder  t>ei  Jugendlichen  tat  Pnbertfte- 
alter  in  Ahimnaten). 

Dennach  wfirde  sich  die  Zahl  der  Iconträren  MUnner  in 

Deutschland  zur  Zeit  auf  etwa  25—30000  belaufen.  Nähere  An- 
gaben über  meine  Berechnungsweise  behalte  ich  mir  für  das 
nächste  Jabrbucli  vor,  wo  ich  statistisches  Material  zu  bringen  hoffe. 

Dass  die  Konträren  relativ  so  zahlreich  sind,  bildet  ein 
Argument  mehr  dafür,  dass  es  sich  wenn  auch  nicht  um  eine  der 
gewöhnlichen  Norm  entsprechende,  so  doch  keineswegs  krank- 
haften Erscheinunt;  handelt. 

Unter  den  zahlreichen  Herrschern  und  Fe!dherrn,  (iclchrtcn 
und  Künstlern,  welche  man  schon  zu  den  Hohkisl xucIIl ri  gerechnet 
hat,  suiU  allerdings  manche,  bei  denen  ein  vollgültiger  Beweis 
ihrer  konträren  Sexualempfindung  noch  nicht  geliefert  ist. 

Dagegen  sind  viele  melir  als  verdachtig,  eine  homosexuelle 
Natur  besessen  zu  haben,  bi  dieser  Richtung  verweise  ich  ins- 
besondere auf  die  AusfQhningen  Molls  in  seiner  .konträren 
Sexualempfindnng,'*  welcher  an  der  Hand  überzeugenden  Materials 
das  Geschlechtsleben  vieler  berühmter  Männer  beleuchtet  liat 
und  dabei  in  seinen  Schlussfolgerungen  wie  mir  dunkt,  fast  zn 
zaghaft  vorgegangen  ist,  jedenfalls  aber  alles  vermieden  hat, 
um  doM  Gedanken  aufkommen  zu  lassen  als  habe  ihn  die  Sucht 
geleitet,  das  Heer  der  Konträren  mit  illustren  Namen  zu  schmücken. 
Gerade  auch  unter  den  von  Wachenfeld  genannten  Berühmtheiten 
ist  bei  einem  grossen  l  eii  ein  Bestreiten  der  konträren  Sexual- 
empfindung nur  durch  geflissentliches  Nicht-  bezw.  Anderssehen- 
wollen  erklärbar.  Ich  nenne  nur  Heinrich  III.  von  Frankreich,  Philipp 
d'Orlians,  Bruder  Ludwig  XIV.,  Ludwig  II.  von  Bayern,  Michel 
Angelo,  Platen,  Winckelmann.  »Teils  aus  Unkenntnis  Mit  histori- 
schen Thatsachen,  teils  aus  Mangel  an  Verständnis"  für  das 
Wesen  der  Homosexualität  hat  man  die  konträre  Natur  vieler 
grosser  Männer  völlig  übersehen. 

Einen  recht  eigentümlichen  Eindruck  macht  die  ironische 
Bemerkung  Wachenfelds  über  die  V'erkennung  der  Nächstenliebe 
und  den  Egoismus,  den  die  Forderung  auf  Beseitigung  des  §  175 
in  sich  schliesse.  Da  ich  eine  derartige  Argumentation  in  einer 
wissenschaftlichen  Diskussion  für  unzulässig  halte,  will  ich  auch 
nicht  dem  Beispiele  Wachenftelds  folgen  und  mit  ähnlichen  Gegen- 
argumenten ausführen,  dass  Egoismus  und  Verkennung  der 
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Nächstenliebe  mit  mehr  BerecbtigunK  denjenigen  vorgeworfen 
werden  IcOnnen,  die  um  jeden  Preis  die  Aufrechterlialtung  eines 
^dfe  Homoeexueilen  «regen  Ihres  Triebes  liestrafenden  Gesetzes 

verlangen. 

Bei  der  Auffassung  Wachenfelds  über  das  Wesen  der  Homo- 
sexualität, ist  nicht  zu  verwundern,  dnss  er  nur  die  p:rohsinnliche 
Seite  der  Homosexualität  begreift  und  alle  ihre  übrigen  GefiUils- 
äusserungen  als  Freundschaft  bezeichnet. 

Wenn  auch  manche  Homosexuelle  die  eine  oder  die  andere 
Dichtung,  die  lediglich  die  Freundschaft  besingt,  missdeutet  haben 
und  wenn  auch  die  von  Wachenfeid  angeführten  Gedichte  Lesslngs 
»Abschied  eines  Freundes*  und  »Tod  eines  Freundes*  Icelne  homo- 
sexuellen Gefühle  schildern  —  ich  wfisste  auch  nicht,  dass  Jemand 
dies  schon  behauptet  hätte  — ,  so  möge  doch  Wachenfeld  in  der 
Sammlung  von  Kupffer:  .üeblingminne  und  Freundesliebe* 
nachlesen,  wie  viele  Dichter  hnmosexiielle  Empfindungen  nm 
Ausdruck  gebracht  haben;  (dabei  darf  man  nicht  den  Fehler  be- 
gehen, Kupffer  vorzuwerfen,  als  habe  er  alle  seine  (jedichte  als 
homosexuelle  bezeichnen  wollen,  denn  manche  behandeln  nur  die 
Freundschait  wie  der  Titel  des  Werkes  es  auch  erkennen  lässt). 

Dass  der  normale  Jüngling  und  der  heterosexuelle  Mann 
tiefefreundschaftliche  Neigungen  ohne  sinnliche  Begierde  empfinden« 
wer  zweifelt  daran? 

Deshalb  darf  man  aber  nicht  da,  wo  es  sich  um  Liebe  eines 
Konträren  handelt,  Liebe  und  Freundschaft  zusammenwerfen. 

Übrigens  kennt  auch  der  Konträre  reine  Freundschafts- 
empfindungen, die  aber  von  seinen  Liebesgefübien  grundver- 
schieden sind 

Auch  die  poetische  Wiedergabe  beider  Arten  von  Gefühlen 
ist  leicht  erkennbar. 

Ober  diesen  Punkt  vgl.  meine  Besprechung  der  Sammlung 
Kupffers  im  vorjährigen  Jahrbuch. 

Die  dem  Aufsatze  von  Hoche  entnommene  Schilderung  be- 
weist nichts  für  die  Entstehung  von  Homosexualität. 

Es  handelt  sich  um  Jugendliche,  deren  erwachender  und 
seines  eigentlichen  Begehrens  nicht  bewusster  Trieb  sich  auf  das 
nächstliegende  Objekt  wirft,  weil  das  dem  Trieb  entsprechende 
weibliche  Objekt  felilt.  Mit  dem  Austritt  aus  der  Schule  und  der 
Möglichkeit  nurnialer  Befriedigung  verschwinden  aber  diese  üe- 
fiihle  beim  normalen  Junijling;  der  beste  Beweis,  dass  auf  diese 
Weise  keine  Homosexualität  entsteht. 

491* 
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Die  Homosexuellen  dagegen  empfinden  Neigung  zum  gleichen 
Geschlecht  auch  nach  dem  Pubertfltsalter  und  auch  dann,  wenn 
ihnen  die  äusseren  Umstände  den  weiblichen  Verkehr  gestatten. 
Deshalb  kann  auch  kein  Rückschluss  auf  die  Entstehung  der* 
Homosexualität  aus  den  von  erwachsenen  Normalen  in  Gefäng- 
nissen, Kriegslagern,  Schiffen  u.  der^i.  vorgenommenen  gleich- 
tjeschlcchtlichen  Handlungen  gezogen  werden.  Denn  auch  hier 
wird  der  Verkehr  mit  dem  Manne  nur  mangels  des  Weibes  geübt 
und  nur  solange  ein  solcher  Mangel  besteht 

Diese  normalen  erwachsenen  Pttderasten  werden  auch  nicht 
vorttbeigehend  die  seelische  Anziehung  des  Konträren  su  seinem 
eigenen  Geschlecht  verspttren,  sie  handebi  —  wie  die  Erfahrung 
lehrt  —  zur  Befriedigung  lediglich  des  Detumenscenztriebes  und 
wählen  auch  im  Gegensatz  zu  der  grösseren  Anzahl  der  Konträren 
fast  regelmässig  den  dem  normalen  Beischlaf  adäquaten  Akt» 
die  immissio  penis  in  anum. 

Kapitel  2.  Die  strafrechtliche  Behandlung  des 

Konträrsexualen. 

Wo  lieben  Konträrsexualität  noch  Geisteskrankheit 
bestabey  sei  die  Frage  naoh  der  kriminalistischen  Bedeutung 
der  kontrSren  Sexualempfindung  flberflOssigy  weil  die 
Geisteskrankheit  schon  Straffreiheit  schaffe.  Thatsftchlich 
gftbe  es  aber  unter  den  Kontr&rsexuellen  viele  Leute  mit 
völlig  intaktem  Veratande.  Zur  Entschuldigung  für  ihre 
gegen  §  175  veretossenden  Handlungen  könnten  sie  sich 
daher  nicht  auf  Geisteskrankheit,  sondern  höchstens  auf 
ihreu  perversen  Trieb  berufen. 

Als  8chuUlaussrhlies.siin«:sgrun(l  wäre  in  Betracht  zu 
ziehen:  1)  Dil'  Zwangslage  des  K  iitiärcn,  2)  die  anor* 
male  Kichtung  seines  Denkens  und  W  ollens. 

Bei  dem  ersteren  Grunde  würde  die  Unverantwort- 
lichkeit  auf  Notstand,  bei  dem  letzteren  auf  krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit  gestützt  werden.  Die  An- 
nahme eines  Notstandes  sei  jedoch  durchaus  unmöglich. 
Notstand  und  Nötigung  der  §§  52  u.  54  Str.-G.-B.  hätten 
nur  eine  von  aussen  her  geschaffene  Zwangslage  im  Auge. 


^  j  .  d  by  Google 


—   725  — 


Aach  de  lege  ferenda  könne  der  innere  Drang  der  Kou- 
tribren  keine  Berücksichtigung  finden;  denn  auch  Mörder, 
insbesondere  aber  IMebe  und  Brandstifter  handelten  oft 
ans  einem  inneren  Drang.  Selbst  wenn  man  auch  den 
inneren  Trieb  genfigen  lieaseiy  müsste  zur  Anwendung  der 
§§  52  o.  54  Str.-6.-B.  noeh  das  Doppelte  aatre£(en: 
1)  Dass  der  anormale  Trieb  anwideratehlioh  bezw.  der 
Kotstand  aaf  andere  Weise  nicht  zu  beseitigen  wäre 
und  2)  dass  eine  dennooh  erfolgende  Beseitigung  des 
Notstandes  oder  die  Nichtbefolgung  des  unwiderstehlichen 
Triebes  gegenwärtige  Gefahr  für  htab  und  Leben  briichte. 

Möge  selbst  der  konträre  Sexualtrieb  sehr  mächtig  sein, 
er  sei  nicht  unwiderstehlich.  Alle  Triebe  stünden  in  der 
Macht  des  Menschen,  auch  der  Geschlechtstrieb.  Selbst 
wenn  ^  was  nicht  erwiesen  sei  —  der  konträre  Trieb 
abnorm  stark  sei,  könne  seine  Unwiderstehlichkeit  nicht 
angenommen  werden. 

Wäre  aber  sogar  der  anormale  Geschlechtstrieb  un- 
beheraschbar,  so  würde  doch  keine  derartige  Zwangslage 
geschaffen,  entweder  die  Bethätigun;;  des  Triebes  zu 

unterlassen  oder  den  ij  175  zu  übertreten.  Denn  nicht 
alle  homosexuellen  Haiulluiii^en  seien  strafbar. 

Notstand  sei  auch  jedeniail.s  d(  >li:i]b  au?jj;esc blossen, 
weil  die  Nicht befriedigung  des  konträren  Triebes  keine 
, gegenwärtige  Gefahr  für  Leib  und  Leben"  mit  sich 
bringe.  £6  bestehe  überhaupt  keine  Gefahr.  Keuschheit 
und  Abstinenz  seien  unschMdlicb. 

AUerdfaigs  ist  anzuerkennen,  dass  der  kontrire  Trieb  die 
Anwendung  der  §§  52,  54  St-Q.-B.  nicht  rechtfertigt.  Der 
Konträre  t)efindet  sich  zwar  in  einer  argen  Zwangslage,  aber  nicht 
m  emer  solchen,  wie  sie  das  Oesetz  als  Strafausschliessungs^ 

grund  voraussetzt. 

Ich  halte  zwar  den  konträren  Trieb  in  vielen  Fällen  für 

abnorm  stark,  aber  deshalb  liegt  keine  unwiderstehliche  Gewalt 
im  Sinne  des  Gesetzes  vor;  ebenso  kann  von  einer  gegenwärtigen 
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Gefahr  für  Leib  und  Leben,  wie  sie  §  54  im  Auge  hat,  nicht  die 
Rede  sein,  obgleich  ich  auch  bei  Koiitrflren  oft  Abstineiix  fOr 
schädlich  und  gesundheitswidrig  erachte,  was  namentlich  auch 
verschiedene  Autobiographien  bestätigen. 

Dagegen  ist  de  lege  ferenda  eine  BerQcicsichtigung  des 
inneren  Dranges  der  Konträren  in  hohem  JMaasse  geboten  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  §  175  aufgehoben  werde;  denn  ebenso 
wie  die  Bestrafung  des  heterosexuellen  Triebes  undenkbar  er- 
scheint, ebenso  lässt  sich  eine  Strafbestimmung  gegen  den  konträren 
Naturtrieb,  die  eine  ungerechte  und  harte  Zwangslage  für  die 
Konträren  schafft,  nicht  i.inger  aufrecht  erhalten. 

Der  Vergleich  mit  dem  etwaigen  Mord-,  Stehl-  udcr  Brand- 
stiftungstrieb  ist  völlig  verfehlt 

Einmal  sind  derartige  Triebe  Äusserst  selten  und  wenn  vor- 
handen, auch  Teilerscheinungen  einer  loranlcen  Psyche.  Sodann 
stellen  sie  nicht  die  Aeusserung  einer  jedem  Menschen  inne- 
wohnenden natürlichen  Funktion  dar.  Des  Weiteren  führen  sie  zu 
Handlungen,  deren  objelctive  Schädlichiceit  und  Strafwürdiglceit 
unbestreitbar  ist. 

Wachenfeld  erörtert  des  Weiteren  den  zweiten  eventuell 
möglichen  Ezculpationsgrund,  die  Anwendung  des  §  51 
St-G.-B. 

Wer  die  konträre  Sexualcmpfindung;  als  etwas  Natür- 
liches betrac^hte,  ebenso  wer  ihr  Yorkoiumen  überhaupt 
leuLnif',  köntie  .«-elb^tverstäiidlich  die  konträre  Seximl- 
emptiuduDg  als  einen  Öchuldausschliessungsgrund  nicht 
anerkennen. 

Der  §  51  stehe  nur  in  Fragte  bei  der  allerdings  zu- 
treffenden Ansicht,  die  konträre  Öexualempfiudung  sei 
etwas  Krankhaftes.  Auf  die  Unwiderstebiiobkeit  komme 
€8 nicht  an,  wieHocbe  undSchrenk-Notzing  meinten.  Denn 
in  abstrakto  sei  der  homosexuelle  Trieb  jedenfalls  nicht 
nnwiderstehlichy  wenn  w  es  in  einzelnen  Fällen  möglicher- 
^^eise  sei,  so  wtirde  nicht  die  Unwiderstehlichiceit  des 
THebes  an  sich,  sondern  das  Unvermögen  psychischen 
Widerstandes  der  in  Betracht  kommende  Auascbli^ungs- 
grund  sein. 
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Dann  begründe  aber  in  solchen  Fällen  nicht  die 
konträre  Sexualempliiuluiig  .seihst,  .sondern  die  sonstige 
psychische  Störung  die  Anwendung^  des  §  51. 

EvS  irnt^e  sich  aber,  ob  bei  den  an  keinerlei  sonstigen 
geistigen  Störungen  leidenden  Konträren  von  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  im  Sinne  des  §  51  zu 
spi^chen  sei. 

Mit  Kecbt  werde  die  Frage  von  Moll  bejaht.  Geistes* 
störangen  seien  nicht  ideotisoh  mit  Geisteskrankheiten. 
Demnach  wäre  bei  diesen  Kontrlbren  eine  krankhafte 
8t0rmig  bd  gesimdem  Verstand  anzunehmen;  dies  sei 
darehaus  möglieh.  Jemand  ktfnne  für  das  eine  Deiikt 
aorechnung»-  für  das  andere  unaareehnungsfilhig  sein. 
Die  Möglichkeit  verschiedener  Beurteilung  der  einaehien 
Strafthaten  ein  und  derBelben  Person  folge  ans  dem 
Wesen  der  geistigen  Störung.  Dasselbe  bestehe  in  der 
gestörten  Straf  ein  sieht  Wie  ein  Jugendlicher  die 
Strafeinsicht  in  verschiedenen  Zeiten  erwerbe  z.  B.  früher 
für  Eigentums-  später  für  politische  Delikte,  so  könne 
auch  ein  Erwachsener  die  erlangte  volle  Strafeinsicht 
wieder  in  einzelner  Bezjehiin^  verlieren.  Solange  der 
Kranke  nur  von  einer  einzigen  Wahnidee  beherrscht 
werde,  fehle  die  Strafeinsicht  mir  in  Bezug  auf  die  eine, 
dieser  Idee  entsprechenden  Kategorie  von  Handlungen. 
Diese  Geistesstörung  reiche  soweit>  als  die  krankhaften 
Vorstellungen  reichten. 

Darum  komme  es  für  das  Vorhandensein  einer  Geistes- 
störung auf  das  Vor  Stellungsvermögen,  und  zwar  auf 
dieses  ausschliesslich^  also  nicht  auf  das  Willensver- 
mögen an.  Der  Drang,  unter  dem  der  Thttter  handele, 
sei  irrelevant.  Die  Ansicht^  welche  auf  den  Drang  cur 
That  Gewicht  lege,  kehre  zu  der  überwundenen  Mono* 
manienlehre  surttck. 

Die  mangelnde  Strafeinsicht  sei  an  sich  noch  nichts 
Krankhaftes.  Der  §  51  finde  nur  Anwendung  bei  krank- 


haft  maDgelnder  Strafeinsicht.  Das  sei  beim  Konträren 
der  Fall,  der  infoljre  seines  perversen  kranklmften  Triebes 
nicht  eiDZuselieii  veimüge,  dass  die  heterosexuelle  hv- 
thätisrun^  das  Natürliche  sei  und  dem  die  homosexuelle 
natürlich  erschein«  Wer  solche  krankhaften  Vorstcllungeu 
habe,  der  leide  an  krankhafter  Geistesstörung,  auch  wenn 
er  sonst  noch  so  richtig  und  klar  zu  denken  im  Stande  sei. 
Moll  wolle  allerdings  nur  eine  Herabsetzung,  nicht  aber 
eine  AoBSoblieflSong  der  freien  WiUensbestimmQng  beim 
Kontr&rsexualen  anerkennen  und  daher  nur  in  den 
seltensten  Fällen  den  §  51  ffir  anwendbar  erkliren.  Zu 
einer  Geistesstörung  im  Sinne  g  51  gehöre  awar  me 
derartige  IntensitSt^  dass  sie^  wie  das  Gesets  sage,  die 
freie  Willensbestimmung  ausschliesse. 

Hiermit  sei  über  nicht  etwa,  wie  Moll  anzunehroeq 
scheine,  der  Ausschluss  der  Willens-  oder  WahUreiheit 
gemeint,  sondern  nur  die  Uumoglichkeit  anderer  Be- 
thätiguuijr  als  im  Rahmen  der  Zwangsvorstellung. 

Die  Unmöglichkeit  beginne  noch  nicht  mit  der  £nt- 
stehtmg  der  Wahnidee,  sondern  erst  dann,  wenn  diese 
znr  «fixen  Idee"  geworden  sei. 

So  sei  auch  beim  Konträren  die  Anwendung  des 

§  51  sülaii^L  noch  aiisueschlossen  als  noch  die  Möglichkeit 
bei  ihm  bestehe,  nalüiliche  Befriedigung  zu  finden,  möge 
ihn  auch  bereits  die  Idee  leiten,  dass  der  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  den  Vorzug  vor  dem  normalen  verdiene. 

Dagegen  sei  es  anders,  wenn  auf  dem  Wege  längerer 
Gewöhnung  aus  dem  Homesexualen  ein  KontrSrsexualer 
geworden  seL  Dann  habe  die  Möglichkeit  heterosexueller 
Befriedigung  aufgehört  und  der  Homosexuale  denke  nicht 
mehr  an  den  natttrlichen  Geschlechtsverkehr.  Da  er  ganz 
nnd  gar  unter  dem  pathologischen  Einfluss  der  Vor- 
stellung der  anormalen  Geschlechtsgenusses  stehe,  sei  er 
gezwungen,  sich  des  normalen  OeschlechtsyerkdirB  ra  ent- 
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halten,  also  der  freien  Wilieusbestimmiuig  beraubt  und 
nach  §  51  straffrei. 

Dabei  sei  es  gleichgültig  ob  die  Konträrsexualität 
angeboren  oder,  was  die  Regel  darstelle,  erworben  sei. 

Jeder  Geisteskranke  bleibe  von  Strafe  frei,  auch 
•wetm  er  wie  der  konträrsezuale  Wüstling  die  Krankheit 
selbst  Teraobuldet  habe. 

Die  Straffreiheit  reiche  nur  sowdt  als  die  krankhafte 
Störung,  d.  h.  betreffe  nur  sexuelle  Handlungen.  Pilr 
sonstige  Delikte  sei  der  KontrXre,  auch  wenn  sie  gelegent- 
lich der  sexudlen  Befriedig^g  begangen  wärden,  yerant* 
wortlich,  daher  z.  B.  auch  fOr  den  Mfasbraudi  von 
Kmdern. 

Wäre  die  Verführung  zur  w.  U.  strafbar,  so  müsste 
der  Konträre  auch  wegen  dieser  \  tiiüliiung  bestraft 
werden,  da  die  Strafbarkeit  nur  die  Bethätigung  seines 
normalen  Triebes  betrufe. 

Die  einzige  Folge  der  Anwendbarkeit  des  §  51  auf 
ihn  sei  nur  die,  dass  sein  gleichgeschlechtlicher  Verkehr 
nicht  als  w.  U.  geahndet  werden  könne.  Die  konträre 
Sexualempfindung  befreie  bloss  insoweit  von  Strafe  als 
sich  das  Qeseta  gerade  gegen  das  Unnatürliche  des 
homosexuellen  Verkehr  wende.  In  diesem  Umfange  ge- 
währe schon  das  geltende  Recht  hinreichenden  Schute. 
*  Darum  bestehe  nicht  das  mindeste  Bedürfnis  fQr  eine 
Änderung  des  Oesetses  su  Gunsten  der  Kontrttrsexualen. 

Da  ich  die  konträre  Sexualempfindung  nicht  für  eine  krank- 
hafte Erscheinung  halte,  so  wird  sie  fOr  sich  allein  nach  meiner 
Ansicht  die  Anwendung  des  §  51  St-G.-B.  niemals  begründen. 
Abgesehen  von  den  FtUen,  wo  sonstige  krankhaften  Erscheinungen 
bei  einem  Konträren  vorhanden  sind,  wird  die  homosexuelle 
Neigung  nur  dann  unter  Umständen  die  Verantwortlichkeit  für  die 
homosexuelle  Handhinp:  ausschliessen  können,  wenn  ein  derart 
krankfintt  [TcstciKcrtcr  Trieb  vorliegt,  dass  er  die  Beseitigung 
der  freien  Wiileiisbeslinimung  zur  Folge  hat.  Es  muss  also  zum 
konträren  Trieb  noch  ein  besonderes  krankhaftes  Moment  z. 
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kiaiikliafte  aiusergiewOliiiiiclie  Triebstarke,  hinzutreten  «L  h.  also; 
ich  nehme  eine  Unzurechnungsfähigkeit  auf  Qnuid  des  homo- 
sexuellen Triebes  nur  unter  denselben  Voraussetzungen  an,  unter 
denen  sie  auch  behn  heterosexuellen  vorkonnnt 

Die  abnorme  und  krankhafte  Triebstlilce  wird  aber  bei  beiden 
Trieben  (homo-  und  heterosexuellen)  äusserst  selten  als  Schuld- 
ausschliessimgsgrund  anzuerkennen  sein  Dass  sie  aber  that- 
säcfiiKh  die  Unzurechnungsfähigkeit  begründen  kann,  dürfte  ins- 
besondere Moll  treffend  nachgewiesen  haben.  Ich  verweise  auf 
seine  ausführlichen  und  überzeugenden  Darlegungen. ') 

Seine  Definition  von  der  Unzurechnungsfähigkeit  scheint  mir 
auch  die  beste:  wonach  die  krankhafte  Störung  der  Geistes- 
thAtigkeit  einen  solchen  Zustand  herb^geführt  haben  muss,  dass 
durch  ihn  Gegenmotive,  die  die  Handlung  unterdrflcken,  entweder 
nicht  geweckt  werden  oder  nicht  wirken  kOnnen.*) 

Da  es  auf  die  Motivstärke  ankommt,  so  ist  auch  die  Be- 
hauptung Wachenfcids  unrichtig,  die  Betonung  des  sexuellen 
Dranges  führe  zur  Mnnomanienlchre  zurück.  Bei  der  Mono- 
manienlehre nahm  man  eine  Unzurechnungsfähigkeit  wegen  eines 
kraiikliaiten  Triebes  z.  B.  Steh!-  oder  Brandstiftungstriebes  an, 
obgleich  und  gerade  weil  kein  zur  Handlung  drängendes  Motiv 
ersichtlich  war,  während  bei  den  sexuellen  Triet>en  ihrer  Natur 
nach  schon  ein  starkes  Motiv  gegeben  ist.') 

An  die  AAonoroanienlehre  erinnert  viel  eher  die  AuHassuqg; 
Wachenfelds,  wonach  die  kontrire  Sexualemfifindung  an  und  ffir 
sich  in  at>stralcto  die  Zurechnungsfähigkeit  für  Vergehen  gegen 
§  175  ausschliesst,  ohne  Rücksicht  auf  die  Umstände,  die  indivi- 
duelle Psyche  des  Thäters,  die  Starke  der  Motive  ii  s.  w. 

Mit  einer  derartigen  Anschauung  steht  auch  thatsachlich  , 
Wachenfeld  t^anz  allein  da;  kein  einziger  Mediziner  oder  Jurist 
hat  noch  das  Bestehen  der  konträren  Sexnalempfindung  an  und  für 
sich  als  Schuldausschliessungsgrund  angcnouuncn. 

Wachenfeld  betont  zwei  Gesichtspunkte  bei  der  niheren  Be» 
grttndung  seiner  Ansicht 

1)  JMangel  der  Strafeinsicht 

^  Krankhaftigkeit  des  VorstellungsvemiOgens. 

Moll:  Uatersuobungea  ttber  die  iibido  texuAltt  B.  I,  T.  2 
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-)  MoU  zitiert  Aniuerkun^  8.  7t>4. 
MoU  litlert  Anmerkung  &  809— Ö12. 
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])  Mangel  der  Strafeinsicht: 

Was  Wachenfelil  mit  diesem  tettten  Aiudnick  eigentlich 
meint,  ist  niclit  Idar.  Soll  damit  gemeint  sein:  Einsicht  derStiaf- 
barkeit,  oder  Einsicht  der  Stiafwflrdigiceit  oder  die  zur  ErlcenntDis 
der  Strafbarlceit  erforderliche  Einsicht? 

Wie  äus  der  Exemplifizierung  auf  die  Jugendlichen  zu 
schliessen' ist/ dürfte  Wachenfcld  unter  Strafeinsicht  die  zur  Er- 
kenntnis der  StrafbarlieU  der  Handlung  erforderliche  Einsicht 
verstehen. 

Eine  derartige  Einsicht  (ebenso  wenig  übrigens  wie  die  Ein- 
sicht (ter  Strafliarkeit  oder  StrafwOrdigkeit)  bildet  nicht  das 
Kriterium  der  Zurechnungsflhiglceit. 

Da  das  Gesetz  bei  den  Jugendlichen  diese  Einsicht  als  Er- 
fordernis der  Schuld  aufgestellt  hat,  haben  allerdings  einige  Schrift» 
steller  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  damit  nichts  weiter  als 
eine  andere  Umschreibung  der  Zurechnungsfähigkeit  bezweckt  sei. 

Diese  Auffassung  wird  aber  von  der  herrschenden  Meinung 
verworfen.  Z.  vgl.  Oppenhof  zu  §  56  An.  3:  „Der  Mangel 
dieser  Einsicht  ist  wesentlich  verschieden  von  dem  Ausschluss 
der  freien  Willensbestimmung  und  Bindig:  Normen  II  S.  458, 
welcher  betont,  dass  die  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  kein  allge- 
meines Requisit  der  ^rechnungsfählglceit  ist 

Auch  der  Umstand  allein,  dass  dieser  Mangel  der  Strafein- 
Sicht  ein  Ausfluss  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit 
ist,  vermag  nicht  ohne  Weiteres  die  Unzurechnungsfähigkeit  zu 
Iw^inden. 

In  einem  solchen  Falle  kann  dieser  Mangel  zwar  ein  Symptom 
eines  der  Merkmale  der  Unzurechnungsfähigkeit  sein,  aber  das 
Vurti  iiidcnscin  oder  Fehlen  dieser  Strafeinsicht  ist  nicht  ent- 
scheiüeiiü  für  sie,  sondern  lediglich  ob  durch  die  krankhafte  Störung 
der  Geistesthätigkeit  die  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
ist,  ob  die  Wirkung  oder  Entstehung  der  die  Handlung  unter* 
drückenden  Motive  noch  möglich  ist  oder  nicht 

bi  Folge  der  konträren  Sexualempfindung  können  nun  aller- 
dings eine  Anzahl  von  Motiven,  welche  den  Heterosexuellen  von 
der  Uebertretung  des  §  175  abhalten,  beim  Konträren  nicht  wirken; 
alle  Gegenmotive  sind  aber  nicht  beseitit:!  Das  Motiv:  Furcht 
vor  Strafe,  vor  Schande,  drohende  Vernichtung  der  Existenz  ver- 
mögen auch  den  Konträren  zu  beeinflussen.  Sein  Geisteszustand 
und  sein  Trieb  hindern  ihn  an  und  für  sich  nicht  daran,  derartigen 
Motiven  zugänglich  zu  sein. 
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Wenn  trotz  dieser  Motive  die  Mehrzahl  der  Konträren  von 
dem  gleichgesdileditlichefl  Verkehr  lUcht  abgehatten  wird,  so  be- 
weist dies  nicht,  dass  bei  ihnen  Unzurechnnngstth^gkeit,  Unmfig* 
iichicelt  der  Wiricung  der  die  Handlang  unterdrQcIcenden  Motive 
vorlianden  ist,  sondern  nur  dass  es  meist  einen  kaym  zuzu- 
mutenden Heroismus  bedeutet,  Abstinenz  zu  fil>en  und  dem 
(für  den  Konträren)  natürlichen  Trieb  zu  widerstehen. 

Die  „Strafeinsicht"  ist  nicht  nur  überhaupt  nicht  entscheidend 
für  die  Frage  der  Ziirechnungsfähigkeit,  sondern  wenn  sie  siiass- 
gebend  \v,1re,  wurÜL-  sie  doch  für  die  Unzurechnungsfähig- 
keit der  Konlfarca  i;leichguitig  sein,  weil  die  Konträren  diese 
»Einsicht*  besitzen. 

Denn  die  zur  Erkennbarkeit  der  Strafbarkeit  erforderliche 
Einsicht  bedeutet:  „denjenigen  Qrad  von  VerstandesthAtigkeit, 
weicher  nötig  ist,  um  die  Strafbarkeit  der  Handlung  zu  erkennen, 
nicht  aber  dasjenige  Mass  sitthcher  Bildung,  welche  erfordeilich 
ist,  um  das  Verhalten  nach  dem  recht  Erkannten  einzurichten." 
(Reichsgerichtsentscheidung  Bd.  15  S.  97.)  „Sic  ist  vorhanden, 
wenn  der  Thäter  im  Stande  gewesen  ist,  zu  erkennen,  dass  seine 
Pflicht  die  Unterlassung  dieser  speziellen  Handlung  erfordere 
und  dass  er  durch  Begehung  der  letzteren  sich  einer  Kriminal- 
strafe aussetze."  „Diese  Einsicht  bedeutet  das  Bewusstsein  des 
Thflters,  dass  er  sich  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  mache." 
(Reichsgerichtsentscheidung  Bd.  6  S.  22.) 

FQr  diese  Einsicht  ist  es  ganz  gleichgültig,  wie  der  Thäter 
die  Handlung  ethisch  wertet,  ob  er  in  Folge  seiner  Anschauungen 
oder  Gefühle  sich  berechtigt  glaubt,  das  staatliche  Gebot  zu  ver- 
letzen, ob  er  das  Gesetz  für  ein  ungerechtes,  ja  vielleicht  unsitt- 
liches erachtet,  ob  das  Gesetz  thatsächiich  eine  Ungerechtigkeit 
oder  Grausamkeit  darstellt. 

Auch  dem  Anhänger  des  Duells,  der  die  Uebertretune  des 
das  Duell  verbietenden  Gesetzes  für  seine  Pflicht  halt  und  die 
Berechtigung  der  Strafbarkeit  nicht  anerkennt,  wird  trotzdem  die 
„Strafeinsicht"  nicht  abgesprochen  werden  können.  Der  Konträre, 
obgleich  er  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als  natürliche 
Handlung  empfindet,  weiss  doch,  dass  die  Handlung  strafbar  ist, 
er  kennt  die  Strafandrohung  und  die  Polgen,  denen  er  sich  durch 
Uebertretung  des  Gesetzes  aussetzt 

Die  Konträren  haben  nicht  nur  die  zur  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit erforderliche  Einsicht,  sondern  diese  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit  selber. 


—    733  — 


Die  Wachenfeldsche  »Strafelnsiclit*  kommt  nicht  bei  der 
Frage  der  Frage  der  ZuredmungsfSiitglceit,  sondern  bei  der  Frage 
des  Bewusstseins  der  Rechtswidriglceit  in  Betradit.   Dies  liat 

Wachenfeld  ven^cchselt.  Der  Mangel  der  Strafcinsiclit  sdiUesst 
das  Bewusstsein  der  Rechtswidrigkeit  aus.  Selbst  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  »Strafeinsicht"  beim  Konträren  fehlte, 
so  würde  man  damit  nur  sa^en,  dass  er  das  Bewusstsein  der 
Rechtswidrig kcit  semer  Handlung  nicht  besitzt.  Auf  dieses  Be- 
wusstsein konunt  es  aber  bei  Vergehen  gegen  §  175  gar  nicht  an. 

Denn  nacii  der  iierräclienden  vom  Reichsgericht  auch  ge- 
billigten Ansicht  schlieast  der  Mangel  des  Bewiiaatseins  der 
Rechtswidriglceit  die  Strafbarlceit  nur  bei  denjenigen  Handlungen 
aus^  wo  entweder  die  Rechtswidriglceit  des  Vorsatzes  oder 
wenigstens  die  Rechtswidrigkeit  allein  in  den  Thatbestand  auf- 
genommen ist')- 

Keiner  der  beiden  Fälle  trifft  für  den  Thatbestand,  wie 
ihn  §  175  aufstellt,  zu. 

Ebenso  wie  das  eine  angebliche  Merkmal  der  Unzurechnungs- 
fähigkeit „der  Mangel  der  sog.  Strafeinsicht"  nicht  besteht,  ebenso 
sind  auch  keine  die  freie  Willensbestimmung  im  Sinne  des  §  51 
ausschliessenden  Icrankhaften  Vorstellungen  vorhanden.  Es  ist 
ehie  vöU^  unrichtige  und  wohl  von  keinem  Juristen  oder  Medizhier 
geteilte  Auflassung,  dass  nur  Störungen  des  Vorstellungsvermögens 
die  Anwendung  des  §  51  t)edingten. 

Allerdmgs  Vorstellung,  Gefühl,  Trieb,  Wille  stehen  alle  in 
derartiger  Wechselwirkung  zu  einander,  dass  die  Störung  des 
Trieb-  oder  Gefühlslebens  oder  des  Willensvermöi^ens  auch 
Störungen  des  Vorstellungsvermögens  nach  sich  ziehen,  um- 
gekehrt kann  man  allerdings  auch  sagen,  dass  jede  Störung 
des  Vorstellungsvermögens  eine  solche  des  Trieb-  oder  Gefühls- 
let)ens  und  des  WUlens  bedingt.  Wenn  man  aber  von  der 
Störung  einer  dieser  seelischen  Funktionen  spricht,  so  meint  man 
damit,  dass  die  betreffende  Funktion  in  erster  Linie  und 
hauptsllchlich  gestört  ist.  Deshalb  ist  es  falsch  bei  der  kon- 
trären Sexualempfindung  von  einem  krankhaften  Vorstellungsver- 
mögen  als  Haupt-  oder  sogar  als  einziger  Störung  zu  reden.  Eine 
Störung  des  Vorstellungsvermögens  im  engeren  Sinne  wird  auf 
eine  Trübung  und  Störung  des  Intellektes  hinweisen.   Dies  ist 

^)  Olshausen:  Koannfiiitar  simi  Sl.-6**B.  %  $9  An*  SO  und 
81  insbesondere  N.  b. 
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aber  bei  der  Homosexualität  nicht  der  Fall.  Wachenfeld  betont 
ja  selbst,  dass  bei  den  meisten  Kontrflren  der  Verstand  imberfiiirt 
Ist,  er  befindet  sich  somit,  Indem  er  auf  das  VorstellungsvermOgen 
alles  Oewicht  legt,  mit  sich  selbst  in  Widersprucli.  Anormal  ist 
bei  den  Kontr8ren  das  Gefühls«  und  Triebleben  in  erster  Linie 
und  lediglich  aus  der  Störung  des  Trieblebens  lässt  sich  unter 
Umständen  die  UnzurechnunRsfHhiVkelt  begründen.  Die  irrigen 
Voraussetzungen,  von  denen  Wachenfeid  bei  der  Erörterung  der 
Zurechnungsfrage  der  Konträren  ausgeht,  zwingen  ihn.  im  Einzelnen 
zu  den  fern  liegendsten  und  ganz  und  gar  unzutreffcndija  Gesichts- 
punkten seine  Zuflucht  zu  nehmen.  So  will  er  aus  den  Zwangs- 
vorstellungen die  UnztirechnungsfSliIglceit  der  KontrSren  herielten. 

Den  liomosexuellen  Trieb  und  überhaupt  die  sexuellen  Per- 
versionen suchen  allerdings  einige  Schriftsteller  auf  Zvrangsvor* 
Stellungen  zurflckzufOhren.*) 

Die  Vermengung  von  homosexuellem  Trieb  und  Zwangs- 
vorstellung halte  ich  jedoch  mit  Moll*)  für  unrichtig. 

Der  homosexiieüe  Trieb  hnt  zwnr  etwas  zwant^smnssiges, 
aber  ebenso  wie  der  ü<L'schlcclitstiiL'h  überhaupt.  Auch  der  hetero- 
sexuelle Trieb  macht  sicfi  /w  anj^sweise  gegen  Verstand  und  Wille 
geltend.  Deshalb  wud  niaii  aber  nicht  von  einem  durch  Zwangs- 
vorstellungen entstandenen  Trieb  reden.  Unter  Zwangsvor- 
stellungen versteht  man  nur  bestimmte  fibermflssig,  mächtige 
und  lästige,  meist  zweck-  und  sinnlose,  mit  besonderer  Intensität 
sich  aufdrängende  Vorstellungen. 

Der  heterosexuelle  und  der  homosexuelle  Trieb  (welch* 
letzterer  das  Wesen  des  ersteren  teilt  und  sich  nur  durch  die 
Verschiedenheit  des  Objekts  unterscheidet)  müssen  scharf  von 
den  Zwangsvorstellungen  i^isondert  werden.  Auch  Hoche:  Lehr- 
buch der  Psychiatrie  (Bet  lm  1901,  Veriag  Hirschwald  S.  491)  will 
den  Gesichtspunkt  der  Zwangsvorstellung,  insbesondere  als  Schuld- 
ausschliessungsgrund  nicht  gelten  lassen. 

Noch  verfehlter  ist  der  Versuch,  die  Wahnideen  bei  der 

')  8o  Magnan:  L'obsession  criminelle  morbide.  Femer: 
Garnier  insbesondere  in  siincm  Berichte  für  den  13.  inter- 
nationalen medizimsciieu  Kon^^ress  zu  Paris  1900,  abgedruckt  in  den 
Archives  de  Neurologie,  Novembre  et  Decembre  1900,  ku  vgL  Jahr- 
buch Iii  S.  383. 

*)  Moll:  Untersuchungen  Uber  die  libido  sexuaUs  B.  1,  T.  2, 
8.  e85-686. 


^  j  .  d  by  Google 


—   735  — 


Beurteilung  konträrer  Sexualempfindung  zu  verwerten,  wobei 
llbrigens  Wachenfekl  Wahnideen  an  den  Beginn  der  Zwangs- 
vorstellungen setzt,  während  sie  doch  das  Plus,  die  scMbnmere 
Erscheinung,  darstellen. 

Wahnideen  sind  falsche  Vorstellungen  von  der  Wirklichkeit, 
die  dem  davon  Befallenen  selbst  als  richtig  erscheinen,  trotzdem 
sie  der  objektiven  Grundlage  entbehren.  Wahnideen  sind  meist 
Zeichen  einer  wirklichen  Geisteskrankheit. 

Selbstverständlich  hat  noch  niemand  bisher  daran  gedacht, 
die  küiiträreSexualempfindünfj  mit  Wahnideen  zusammen  zu  werfen ; 
weil  der  Konträre  den  gieichgeschlechtlichen  Verkehr  als  natür- 
lichen empfindet,  so  sind  deshalb  hierbei  keinerlei  falsche  Vor- 
stellungen von  der  Wirklichkeit  mit  hn  Spiele. 

Der  Kontrire  wQrde  an  WahnMeen  leiden,  wenn  er  z.  B. 
einen  anderen  Mann  ffir  eine  Frau,  oder  sich  fOr  eine  Frau  halten 
würde  und  dgl.  wenn  z.  B.  konträre  Sexualempfindung  und  der 
Wahn  der  Geschlechtsverwandlung  identisch  wären. 

Die  geschlechtliche  Anziehung,  die  der  Mann  auf  den  Kon- 
trären niisübt,  hat  mit  Wahnideen  nichts  zu  thun. 

Schliesslich  zieht  Wnchenfeld  sogar  die  ünmöR:h"chkeit  des 
Konträren,  mit  dem  Weibe  ilcn  Beischlaf  auszuüben,  zur  Begründung; 
der  UnzurechnunG;sfah!£^keii  heran.  Man  könnte  immerhin  noch 
mit  mehr  Grund  auf  diesen  Umstand  eine  Anwendung  des  §  52, 
54  stützen.  Jedenfalls  sind  Zurechnungsfähigkeit  und  Möglichkeit 
oder  Unmöglichkeit  den  physischen  Geschlechtsakt  mit  der  Frau  vor- 
zunehmen, Dhige,  die  in  kehiem  Zusammenhang  zu  einander  stehen. 

Mit  dieser  Unmöglichkeit  kann  der  Konträre  ebenso  wenig 
seine  UnzurechnungsfiUilgkeit  behaupten,  als  der  Impotente,  der 
sich  an  Kindern  vergreift,  wegen  seiner  Impotenz  beim  Weibe, 
mag  sie  auch  aus  geistiger  Störung  hervorgehen,  sich  auf  den 
Schuldausschliessungsgrund  des  §  51  berufen  kann,  solange 
nicht  ein  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  im  Sinne  dieses 
Paragraphen  in  Folge  der  geistigen  Störung  vorliegt. 

Die  Aiisftihrunc^cn  Wachenfelds  Uber  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit der  Kontraren  sind  derart  gesucht  und  unhaltbar,  dass 
man  vielleicht  nicht  nu  ;^eht,  wenn  man  sie  hauptsächlich  aus 
taktischen  Gründen  erklärt. 

Wachenfeld  verteidigt  die  Aulrechierhaitung  der  Straf- 
bestinunung  und  um  dieses  Zweckes  Willen  musste  er  ein  Haupt- 
argument gegen  das  Weiterbestehen  djcis  §  175,  die  ungerechte 
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strafrechtliche  Verfolgung  des  Konträren  ihres  Geschlechtstriebes 
wegen,  zu  beseitigen  suchen.  Dies  will  er  dadurch  erreichen,  dass 
er  theoretisch  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Ktuilraren  kon- 
struiert und  üainil  die  Anwendun«,'  des  §  175  auf  sif  tlieoretisch 
ausschliesst,  von  dieser  Theunt:  hai  Waclii;nfcld  aber  anderer- 
seits auch  die  Straflosigkeit  der  Konträren  in  der  Wirklichkeit 
nicht  zu  befürditen.  Denn  einmal  ist  die  Theorie  von  den 
Juristen  oder  Medizinern  nicht  anerlcannt,  sodann  aber  jedenfalls 
von  der  Praxis  nicht  angenommen,  femer  sorgt  aber  Wachenfeld 
durch  seine  eigene  Theorie  dafOr,  dass  selbst  wenn  man  ilir 
beiträte,  die  meisten  Konträren  dem  Strafgesetz  verfielen,  da  er 
die  physische  Unmöglichkeit  mit  dem  Weibe  geschlechtlich  zu 
verkehren  als  Kriterium  der  Kontrarsexuaiität  aufstellt  und  in  den 
meisten  Konträren  nur  laslerhaitc  Menschen  erblickt. 

Die  Gefährliclikeit  der  Ausführungen  Wachenfelds  besteht 
darin,  dass  er  die  Straflosigkeit  der  Konträren  laut  verkündet  und 
dadurch  den  Anschein  erweckt,  als  sei  eui  BedUrfhis  zur  ktd- 
hetning  des  §  175  nicht  vorhanden,  wahrend  thatsächlich  eine 
solche  Straflosigkeit  weder  existiert  noch  von  den  Gerichten  den 
Konträren  zu  Teil  wird  und  der  Härte  der  Strafbestimmung  nur 
durch  deren  Beseitigung  ein  Ende  gemacht  werden  kann. 

Die  Argumentation  Wnchenfelds  über  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit der  Konträren  lässt  sich  teilweise  —  insofern  er  ausführt, 
dass  die  Konträren  den  gleichgesclik  chtlichen  Verkehr  als  natürlich 
Liiiptinden  und  dass  nur  dieser  Verkehr  ihrer  Natur  entspricht  — 
niclu  iur  die  Unzurechnungsfähigkeit  verwerten,  sondern  dafür, 
das  die  Konträren  gar  kehie  widernatttrliche  Unzucht  begehen. 
Mit  grösserer  Berechtigung  könnte  man  behaupten  —  und  manche 
Homosexuelle  haben  diese  Auffassung  auch  schon  eneigisch  ver- 
teidigt, dass  das  Thatbestandesmerkmal,  „widematOrUch*  t>ei  ihrem 
Verkehr  nicht  vorliege.  Vom  streng  juristischen  Standpunkt 
kann  aber  auch  dieser  Gesichtspunkt  nicht  zur  Straflosigkeit  führen. 

Das  Gesetz  bestraft  den  gleichi^c^ohlechtlichen  Verkehr  ohne 
Rücksicht  auf  das  subjective  Empfinden.  Unter  widernatürlicher 
Unzucht"  versteht  das  Gesetz  gewisse  gleichgeschlechtliche 
Handlungen  die  zurechnungsfähige  .Männer  unter  einander  bez. 
Personen  mit  Tieren  begehen.  Dcsshalb  weil  nun  at>er  diese 
Handlungen  zwischen  Männern  meist  nicht  Laster  sondern  Aus- 
flusseiner Naturanlage  sind,  werden  diese  als  strafbar  bezeichneten 
Handlungen  iricht  straflos.  Nur  eine  Aenderung  des  Gesetzes 
kann  da  Abhilfe  schaffen. 
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Abschnitt  III. 
Die  nicht  kofitrftre  SextialttÜ 

Kapitel  1.  Die  Griindd  für  die  Strafaufhebung. 

§  1.  Die  angebHohe  Halt-  und  KutaloBigkeit 

des  §  175. 

Hanptsächiicli  Mediziner  verlangten  die  Aufhebung 
des  §  175.  Allerdings  mediziaische  Gründe  für  die  Be- 
strafung beständen  nicht,  da  der  homosexuelle  Verkehr 
nicht  gesundheitsschädlicher  sei  als  der  normale.  Es  seien 
andere  Gründe  für  die  Aufstellung  einer  Strafbestinunnng 
zwingend.  Diesen  Gründen  gegenüber  Itthrten  die  Be- 
kämpfer  des  §  175  andere  Gründe  an,  die  nach  ihrer  An- 
sieht für  die  Straflosigkeit  durohsohlagend  seien. 

An  der  Spitze  stehe  die  Behauptung,  §  175  entspräche 

einem  völlig  überwundenen  Standpunkt,  man  vergleiche 
die  Bestrafung  der  w.  U.,  sogar  mit  der  Verfolgung 
der  Ketzerei  und  Hexerei. 

Diese  Parallele  hätte  vielleicht  einen  Schein  von  Be- 
rechtigung, wenn  das  Strafgesetz  Schuldige  und  Ua- 
sohuldige  treffen  würde.  Der  Konträre  sei  jedoch  straflos. 
Überdies  sei  die  Analogie  mit  der  Behandlung  der  Ketzer 
und  Hexen  sehon  desshaib  verkehrt^  weil  der  tiefere 
Grund  für  die  Beseitigung  der  Strafbestimmnng  gegen 
diese  nicht  das  Mitleid  mit  Unglücklichen  gewesen  sei, 
sondern  das  Interesse  an  der  freien  geistigen  Bethätigung, 
welche  der  Menschheit  Gewinn  gebracht  Durch  Wegfall 
des  §  175  erwachse  der  Menschheit  kein  Nutzen,  zumal 
dies  infolge  der  Straflosigkeit  der  Konträrsexuellen  nur 
Wüstlingen  zu  gute  käme.  Auch  der  weitere  Grund  der 
Verfechter  der  Straflosigkeit,  dass  das  Ausland  diese 
Notwendigkeit  bereits  anerkannt  habe  und  dass  Deutsch- 
land hinter  den  andern  Kulturländern  nicht  zurückstehen 
dürfe,  sei  nicht  stichhaltig. 

Jahrbuch  IV.  4| 
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Man  verkenne  hierbei,  dass  der  Gesetzgeber  sich  den 
jeweiligen  Bedürfnissen  seines  Ijiindes  anpassen  müsse 
und  d&s6  die  Bedingungen  für  die  Strafgesetzgebung, 
namentlich  wo  es  sich  um  sittliche  Fragen  handle,  in  den 
verschiedenen  Kulturländern  verschiedene  seien. 

Noch  weniger  sei  ein  Vergleicli  möglicii  mit  Ländern 
einer  andern  Kulturstufe  und  mit  Zuständen  einer  längst 
entschwundenen  Zeit  Der  so  beliebte  Hinweis  auf  das 
klaasisohe  Altertum  sei  daher  von  vornherein  verfehlt> 
Ausserdem  erscheine  es  noch  sehr  fraglich,  ob  zur  Zeit 
der  Blüte  Griechenlands  gerade  die  sinnliche  Liebe  zum 
gleichen  Gleaohleeht  im  Yordei^rnnd  gestanden.  Jedenfalls 
sei  die  mannmünnliehe  Liebe  nichts  den  Griechen  Eigen* 
tümliches,  sondern  vom  Orient  eingeschleppt  nnd  habe 
erst  in  der  Zeit  der  raffinierten  Genusssncht  Verbreitung 
gewonnen.  Nach  dem  Ueberhandnehmen  derMionerliebe 
habe  Griechenland  auch  bald  sebe  Hegemonie  verloren. 
Ob  diese  Liebe  die  Ursache  des  Untergangs  Griechen- 
lands gebildet,  könne  unentschieden  bleiben,  jedenfalls 
aber  a^ii  bei  jedem  Volk  vor  seinem  Untergang  besonders 
die  w.  U.  verbreitet  gewesen. 

Auf  daf  Jahrhunderte  lang  den  Erdkreis  beherrschende 
Rom  könne  man  nicht  Bezug  nehmen,  da  mau  dort  zu 
allen  Zeiten  durch  Strafmittel  reagiert  habe.  Moderne 
Staaten  aiit  anderen  Kulturstufen  wie  China,  Persien, 
Türkei  seien  höchstens  geeignet  als  abschreckende  Bei- 
spiele zu  dienen.  Die  europäischen  Kulturstaaten^  die 
nicht  straften,  seien  die  romanischen.  Deren  Stern  ad 
aber  im  Sinken,  sie  könnten  daher  kein  Vorbild  sein. 

Auch  Holland  sei  mit  romanischen  Elementen  nnd 
franiösischem  Einfluss  stark  durchsetit  nnd  daher  nicht 
auf  eine  Stufe  mit  den  übrigen  germanischen  Staaten  zu 
setsen.  Die  frühere  Straflosigkeit  in  Bayern  und  Hannover 
habe  sich  nur  auf  wenige  imile  besohrilnkt  und  die  Ftozis 
sei  bestrebt  gewesen,  das  Geeeta  extensiv  au  interpretieren. 
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Gegeu  ileD  §  175  führe  man  weiter  seine  Nutzlosic^kf  it 
ins  Feld.  Mit  Unrecht,  Wenn,  wie  man  behaupte,  die 
StrafbcHtimmuDg  die  Wirkung  babe^  viele  Homosexuelle 
in  Not  und  Tod  zu  jagen,  so  gäbe  es  sicherlich  Leute 
genug,  die  anstatt  den  freiwilligen  Tod  Enthaltsamkeit 
dnroh  Selbstttberwindiing  infolge  des  Stn^esetces  wMblen 
wfiiden. 

Die  StnfbeBtimmung  wirke  thaisSohlicK  der  Aiuh 
lireitang  der  v.  U.  entgegen.  Der  Hinweis  auf  die  Ver- 
breitung in  einzelnen  grossen  Städten,  wie  Berlin,  Hamburg 
Mllnolien  sei  nicht  massgebend.  In  grosseren  Städten  mit 
bunt  zusammengewürfelten  Einwohnern  gäbe  es  stets  Ver- 
breeher aller  Art.  Es  möge  zutreffen,  dass  sich  in  jenen 
deutschen  Städten  die  w.  U.  besonders  breit  mache. 

Aber  doch  hielten  sie  <len  Vergleich  mit  den 
grösseren  Städten  der  Länder  olme  „Urningsparagraphen" 
nicht  aus.  Man  denke  nur  an  Paris,  Born  und  das 
Eldorado  der  Homosexualen,  an  Neapel,  wo  das  Laster 
kein  Tageslicht  mehr  scheoe  und  wo  Homosexuelle  in 
einem  ganxen  Quartier  msammenleben  sollen.  Nicht 
▼on  allen  grossen  Städten  Deutschlands  lasse  sich  eine 
weite  Verbreitung  der  w.  U.  behaupten.  Oerade  bei  den 
angeftthrten  sprächen  besondere  GrOnde  mit^  die  eine 
Verallgemeinerung  ausscMteen.  Ein  Welthalen  wie 
Hamburg  mfisse  dnroh  die  stete  Anwesenheit  vieler  An- 
gehöriger fremder  Nationen  mit  anderen  sittlichen  An- 
schauungen unwillkürlich  beeinfiusst  werden.  Ähnliches 
gelte  für  Herlin  mit  seinem  internationalen  Verkehr. 
Ausserdem  scheine  hier  eine  weniger  strenge  polizeiliche 
Verfolgung  eine  nicht  unerhebliche  Rolle  zti  spielen.  In 
der  leichtlebigen  KüUv^tlerstadt  München  seien  vielleicht 
die  Folgen,  welche  die  hiiigjährige  Straffreiheit  habe  mit 
sich  bringen  müssen,  noch  nicht  völlig  überwunden,  (sie!) 

Die  Meinunc^  von  Wachenfeld  als  seien  nicht  die  Mediziner 
berufen,  die  Aufhebung  des  §  175  zu  verlangen,  würde  nur 
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dann  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  wenn  die  Forschung  der 
Medizuier  auf  homosexuellem  Gebiet  nur  in  dem  Nachweis  der 

Unschädlichkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  in  gesundheit- 
licher Beziehung  bestände.  Dieser  Gesichtspunkt  hfltte  allerdings 
wenig  Bedeutung  für  die  Aufhebung  des  §  175. 

Aber  die  Aerzte  sind  es  gerade,  welche  die  Grundanschauung, 
welche  zur  Strafbestimmung  geführt  hat,  die  Auffassung  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  als  stetes  Laster  zerstört  und  das 
Wesen  der  konträren  Scxualempfindung  festgestellt  haben. 

Sie,  welche  am  besten  die  Thatsachcn  kennen,  sind  deshalb 
auch  in  erster  Linie  berufen  die  noch  bestehenden  Irrtümer  und 
den  darauf  beruhenden  §  175  anzufechten,  der  allerdings  mit 
Recht  mit  den  früheren  Strafbestimmungen  gegen  Ketzerei  und 
Hexerei  verglichen  worden  ist. 

Dieser  Vergleich  ist  berechtigt,  denn  §  175  verfolgt  that- 
sächlich  KontrSre  und  zwar  fast  nur  Kontr8re,  da  fast  nur  diese 
den  Paragraphen  übertreten.  Hieraus  folgt  auch,  welcher  Nutzen 
der  Menschheit  durch  Beseitigung  des  §  175  erwächst,  nandtch 
der  Nutzen,  dass  nicht  zahlreiche  ehrenwerte  Mitmenschen  wegen 
der  Anomalie  ihres  Sexuallebens  in  Schande,  Not  und  Tod  ge- 
jagt werden. 

Mit  Recht  wird  auch  von  den  Befürwnrtcrn  der  Straffreiheit 
auf  andere  Lander  ohne  Strafbestimmung  hingewiesen. 

Welches  besondere  Kulturbcdiirfnis  eine  Strafbestimmung 
gegen  den  gleich<?esch!echtlichen  V^erkehr  gerade  in  Deutschland 
erheischt,  ist  uncrtindliLli  und  auch  von  Wachcnfeld  nicht  erwiesen. 
Jedenfalls  ist  es  uubeijreiflich  und  völlig  wiüeispruchsvoll,  gerade 
in  der  Frage  der  Bestrafung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
einen  Hhiweis  auf  das  klassische  Altertum,  Insbesondere  auf 
Griechenland  abzulehnen,  obgleich  andererseits  gerade  Qiiechen- 
land  stets  als  nachahmenswertes  und  leuchtendes  Beispiel  geistiger 
und  sittlicher  Vollendung  gepriesen  wird.  Dass  aber  in  Griechen- 
land und  speziell  zur  Blütezeit  homosexueller  Verkehr  nicht  nur 
gednkiet,  sondern,  soweit  er  sich  in  die  Form  aufrichtiger  und 
edlerer  Liebesbündnisse  kleidete,  anerkannt  war,  darüber  wird 
man  heute,  wo  die  Forschung  über  die  homosexuLlle  Liebe  zu- 
gleich das  richtige  Verständnis  des  griechischen  niannmännlichen 
Liebesproblems  und  vieler  bisher  verkannten  Stellen  in  den 
antiicen  Schriften,  namentlich  auch  in  Piatons  Symposion  er- 
möglicht hat,  doch  nicht  mehr  im  Zweifel  seht  kOnnen,  ohne  den 
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Vorwurf  absichtlicher  Entstellung  und  Nichtwissenwoiiens  zu 
verdienen. 

Die  Unrichtigkeit,  die  darin  liegt,  Verbreitung  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  und  Verfall  eines  Landes,  insbesondere 
unter  Bezugnahme  auf  Griechenland  zusammenzubringen,  hat 
schon  Professor  Kohler  gleich  nach  Erscheinen  des  Wachen- 
fddscben  Buches  gerilgt  und  in  seinem  Aufsatz  Aber  «Dante  und 
die  Homosexualität"  0  ^  Gegenteil  der  Behauptungen  Wachen- 
felds nachgewiesen. 

Zur  Unterstützung  des  Verlangens  nach  Straflosigkeit  des 
gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  läs'^t  ^'ich  allerdings  entgegen  der 
Ansicht  Wachenfelds  auf  Rom  hinweisen.  Wachenfeld  selbst 
wird  kaum  die  grosse  Verbreitung  der  Homosexualität  im  alten 
Rom  bestreiten  und  doch  hinderte  diese  Thatsache  nicht,  dass 
Rom  Jahrhunderte  lang  den  Erdkreis  beherrschte."  Vor  Ein- 
fOhrung  des  Christentums  bestand  auch  thatsSchllch,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  höchst  wahrscheinlich  keine  Strafbestimmung  gegen 
den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  und  wenn  eine  solche  vor- 
handen gewesen  sein  sollte,  so  existierte  sie  nur  formell,  dagegen 
wurde  in  Wirklichkeit  von  ihr  wohl  kaum  Gebrauch  gemacht,  wie 
die  römische  Literatur,  Geschichte  und  Kulturzuständc  ergeben. 

Moderne  Länder  auf  anderer  Kulturstufe  als  Deutschland, 
z.  B.  China,  das  bevölkertste  und  dem  gleichgeschlechtlichen 
Verkehr  am  meisten  huldigende  Land-)  können  als  tröstendes  Bei-  . 
spiel  dafür  dienen,  dass  das  Gespenst  der  Entvölkerung  als  Folge 
der  Straflosigkeit  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs,  das  Wachen- 
feld im  letzten  Paragraphen  des  Buches  heraufbeschwört,  nicht 
zu  befürchten  ist. 

Wenn  Wachenfeld  die  romanischen  Staaten  mit  ihrer  Straf- 
losigkeit des  gleichgeschlechtlichen  Vericehrs  deshalb  nicht  aner- 
kennen will,  weil  ihr  „Stern  im  Sinken  sei",  so  scheint  diesem 
Argument  wieder  die  irrige  Anschauung  zu  Grunde  zu  liegen,  als 
ob  die  Strnfiosigkeit  des  humosexuellen  Verkehrs  eine  Ursache 
des  Niederganges  eines  Volkes  sei. 

Der  Ausspruch  Wachenfclds  bezüglich  des  sinkenden  Sterns 
der  romanischen  Länder  ist  aber  auch  tliatsächlich  nicht  ohne 
weiteres  richtig.  Wenn  auch  die  Volkszahl  z.  B.  in  Frankreich 

^)  Im  Goldhammers  Archiv  für  Strafreoht.  48.  Jahrg.  1.  and  3. 
Heft  1901  z.  vergl.  die«»f»  Bihlin}ifrai»iru'  TT.  Teil. 

*)  Zu  vgL  Moll:  konträre  Sexualempfiudung  d,  Auflage  S.  103. 
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zurückgeht,  so  ist  damit  für  den  Kulturstand  nichts  bewiesen 
Der  Fortsdiritt  der  Kultur  bemiast  sich  nicht  nach  der  Anzahl  der 
Einwohner  oder  der  Bifite  des  Mllitarisnnis  und  wie  selbst  Deutsche 
über  die  bdderaeitigien  Kulturen  tn  Deutschland  und  Frankreich 
deniien,  möge  Wachenfeid  t>ei  Nietzsche  nachlesen. 

Für  die  Nutzlosigkeit  des  §  175  lässt  sich  die  grosse  Ver- 
breitung des  gleichp;csch!echtlichen  Verkehrs  in  GrosssiSdten  wie 
Berlin  oder  Hamburg  anführen,  wie  ein  Vergleich  mit  den  Gross- 
stadten  anderer  Länder,  wo  Iceine  Strafbestimmung  existiert, 
ergiebt. 

„Man  denke  nur  an  Paris",  die  Hauptstadt  Frankreichs,  Paris, 
obwohl  die  internationalste  Stadt  des  Kontinents  mit  einer  Be^ 
vOlIcenuig  von  Ober  2Vi  Millionen  Ehiwohner,  zeigt  nSndich  triebt 
nur  icehie  grossere  Verbreitung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
als  Berlin,  wie  Wachenfeld  irrig  meint,  sondern  hn  Gegenteil  eine 
geringere.  Hierflber  sind  sowohl  Pariser  Homosexuelle,  welche 
t»etde  Städte  kennen,  als  Deutsche  einig. 

In  Frankreich  ist  man  sof^ar  derart  von  der  grösseren  Ver- 
breitung der  Homosexualität  in  Deutschland  —  und  zwar  nicht 
mit  Unrecht  —  über7en«4,  dass  man  sie  gerade  ,le  vice  allemand", 
das  deutsche  Laster,  nennt. 

Eine  geringere  Verbreitung  der  Homosexualität  in  Frankreich 
als  in  Deutschland,  Oesterreich  und  England  nimmt  auch  EUis  an. 

Was  Italien  anbelangt,  so  wird  von  den  Italienem  unter 
einander  gleichgeschlechtlicher  Verleehr  nicht  htaflger  geflbt  als 
in  Deutschland,  die  fconträren  Italiener  sind  sogar  weniger  zahl- 
reich als  in  Deutschland,  oder  treten  jedenfalls  weniger  hervor. 
Die  Erzählung  von  dem  Urningsquartier  in  Neapel  ist  eine  Erfin- 
dung, ein  solches  existiert  nicht  und  hat  wohl  nie  existiert  Da- 
gegen gehen  sich  die  Leute  aus  dem  Volk  zahlreicher  und  leichter 
als  in  Deutschland  den  Konträren  gegen  Geld  hin,  dies  hat  aber 
in  dem  Temperament  und  dem  Charakter  der  Italiener  seinen 
Grund,  nicht  in  der  Straflosigkeit  des  Verkehrs;  denn  sonst 
mOssten  diejenigen,  welche  sich  um  Geld  homosexuelle  Genüsse 
verschaffen,  meisst  Italiener  sein,  dies  ist  thatslchlich  aber  nicht 
der  Fall,  vielmehr  besteht  die  Klientel  dieser  Prostitutierten  und 
Soldaten  hauptsächlich  aus  den  in  den  grosseren  italienischen 
Städten  in  ziemlicher  Anzahl  stets  Sich  aufhaltenden  deutschen 
und  englischen  Konträren. 

*)  Daa  konträre  Geschleclitagefühi  ob.  eil.  S.  262 
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Aiiflser  in  Berlin  und  Hambuig  ist  die  Homosexualität 
t>eträchtlich  verbreitet  nicht  nur  in  Mttncben,  sondern  audi  in 
anderen  Gross-  und  AUttelstädten,  für  welclie  insbesondere  aucli 
der  von  Waclienfeld  für  die  Verbrettung  in  der  „leiditiebigen 

KUnstlerstadt  München"  wohl  eher  scherzhaft  gemeinte  Grund 
von  der  früheren  Straflosigkeit  nicht  angeführt  werden  Icann. 

Nicht  nur  in  StMdten  wie  Cöln,  Breslau,  Frnnkfurt  u.  s.  w.  sondern 
in  allen  Städten  finden  sich  nicht  nur  eine  der  Bevölkerungszahl 
entsprechende  Anzahl  von  Konträren,  s  indcrn  auch  öffentliche 
Zusammenkunftsorte,  wo  die  Bekanntschatten  geschlossen  werden. 

§  2,  Die  behaupteten  scliSdlioheii  Wirkungen 

des  §  175  Str.-G.-B. 

Man  behaupte  §  175  brächte  dem  Staat  Nachteile, 
indem  durch  ihn  viele  brave  und  uützliche  Menschen  in 
Schande,  Verzw  eitiung,  Irrsinn  und  Tod  getrieben  würden. 

Wäre  dies  richtig,  so  würde  sich  aber  Immeriun 
fragen,  ob  der  Schaden  nicht  durch  den  andererseits  er- 
sielten  Nnteen  aufgehoben  wOrde.  Es  sei  besser,  dass. 
der  Staat  auf  einseloe  Uminge  verachten  müsse,  als  dass 
durch  sie  hunderte  von  Personen  verführt  und  seelisch 
vergiftet  würden^  wie  z.  B.  dies  in  der  von  Krafft-£bing 
mitgeteilten  Biographie  eines  Arstes  der  Fall  sei 

Übrigens  köDDC  dahingestellt  bleiben,  wie  sich  Nutzen 
und  Schaden  verteilten.  Denn  der  Konträre  habe  über- 
haupt den  §  175  nicht  zu  fürchten,  da  er  ja  straflos  sei, 
nur  der  Wüstling  werde  getroffen,  auf  den  man  doch 
keine  Kücksicht  zu  uehmeu  habe. 

Das  Strafgesetz  könne  auf  den  Konträren  nur  in- 
sofern von  £influss  sein,  als  er  in  der  Bethätignng  seines 
Triebes  gehindert  und  sodann  insofern  als  er  einer  etwaigen 
Verwechselung  mit  einem  Wfistling  ausgesetst  sei 

Allerduigs  mUsse  der  Eontriiie  unter  der  Herrschaft 

des  §  175  auf  eine  schrankenlose  Bethätigung  seines 
Triebes  verzichten,  aber  auch  nach  Beseitung  d^  §  175 
würde  nicht  jeder  erwählte  Liebling  williäbrig  t>aiii. 
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Das  Strafgcgote  siehe  dem  KontrSreD  nur  gewisse 
Sduranken,  sein  Verkehr  mit  einem  gleiohfalls  Kontriren 

bleibe  straflos.  Aber  feble  ihm  Gelegenheit  hiena,  so 
erwachse  ihm  aus  dei  Euthaltsanikeit  kein  Schaden;  auch 
andere  Kranken  müssten  auf  manche  Genüsse  verzichten 
imä  in  (yeduld  ausharren,  ohne  in  Verzweiflung  zu  ver- 
fallen oder  an  Selbstmord  zu  denken. 

Ebenso  sei  eine  Verwechselung  mit  einem  Wüstling 
nicht  zu  befürchten.  Die  .KontrasexualitUt"  sei  ja,  wie 
die  Sachverständigen  behaupteten,  nicht  schwer  festzu- 
stellen. Etwaige  Zweifel  in  dieser  Richtung  würden 
durch  Einholung  ärstlicher  Gutachten  im  Vorverfahren 
beseitigt  werden.  Auch  später  und  noch  in  der  Haupte 
yerbandlnng  könne  der  Kontrftre  dureh  die  auf  ttrstUdie 
Zeugnisse  gestfitste  Darlegung  seiner  Krankheit  aeme 
Straflosigkeit  darthun.  Etwaige  Yerurteilungen  Kon- 
trärer wären  swar  nicht  völlig  ausgesofalossen,  weil  sich 
Irrtümer  wie  fiberall  auch  hier  nicht  vermeiden  Hessen. 
Aber  bei  Anwendung  des  §  175  wfirden  soldie  Irrtümer 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  vorkommen,  als  in  den 
übrigen  Fällen,  in  denen  das  Urteil  von  dem  Geistes- 
zustand des  Delinquenten  abhünge. 

Unzutrefferui  sei  sodann  die  Behauptung,  dass  Imn 
die  Einleitung  des  Veriahreus  den  Konträren  zu  Grunde 
richte. 

Er  werde  hierdurch  nicht  schiechter  gestellt,  als  jeder 
Verdächtige,  bei  dem  erst  durch  die  Untersuchung  des 
Geisteszustandes  die  Schuldlosigkeit  dargethan  werden 
könne.  Die  Unannehmlichkeiten  des  gerichtlichen  Ver- 
feüirens  würden  ihn  nur  einmal  treffen.  Sei  sein 
pathologischer  Zustand  in  einem  gerichtlichen  Verfahren 
bereits  festgestellt»  so  sei  er  später  vor  weiteren  Yei^ 
folgungen  gesichert  Dureh  das  Strafverfahren  selbst  er^ 
wachse  aber  den  Kontieren  sogar  ein  Nntsen,  indem  es 
ihn  von  allen  vielleicht  schon  längst  ttber  ihn  verbreiteten 
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Verdächtigungen  reinige  imd  seine  Krankheit  feststelle. 
Werde  der  patliul(><:ische  Zustand  infolge  der  Untere 
suchung  allgemein  bekannt,  so  konnte  ihm  dies  nicht 
schaden.  Nur  aus  Unwissenheit  konnten  die  Mitliiirger 
den  Unglücklichen  verachten.  Solche  Unwissenheit  sei 
heute  bei  der  ausserordentlichen  Verbreitung  der  Litteratur 
über  die  „Kontrasexualitöt"  kaum  Dooh  anzunehmen.  Wo 
sie  bestünde,  wäre  nichts  Anderes  als  wissenschaftliche 
Belehrung  niülg.  Unrichtig  seien  des  Weitereiii  bei 
jedem  «Selbetmofrd  ras  onbekAnntenOiünden*  auf  konträre 
SexnalitKt  zu  flohliefleen.  Die  homoeemeUen  8elbet> 
morder  seien  meist  von  Stufe  sn  Stufe  gefallene  Wüst- 
linge, die  infolge  masslosen  Genusses  nur  Ekel  vor  dem 
Leben  empfSoden.  Nur  yereinaelt  bestSnden  sie  ans 
Personen,  die  das  Eheglfick  vergebUoh  gesucht  Bei 
ihnen  sei  eine  Art  unglückliche  Liebe,  nicht  der  §  175, 
Veranlassung  zum  Selbstmord. 

Wachenfeld  sucht  dann  den  Einwand  zu  widerlegen, 
dass  infolge  des  §  175  die  Heilung  der  Konträren  er- 
schwert würde,  indem  sie  sich  nur  selten  dem  Arzte  an- 
vertrauten. 

ICine  solche  Sehen  der  Konträren  sei  nicht  vorhanden, 
das  bewiesen  die  zahlreichen  Krankengeschichten;  der 
Konträre  sei  auch  durch  das  Berufsgeheimnis  geschtttsl^ 
er  könne  auch  einen  AiMt,  der  ihn  nicht  nXher  kenne, 
aufenchcn. 

Hierauf  erörtert  Wachenfeld  die  Behauptung,  das 
blosse  Dasein  des  §  175  verursache  dem  Homosexuellen 
sohwere  Yermllgensvepluste.  Der  Homosexuelle  setse 
sich  allerdings  Erpressungen  aus,  Erpressungen  kSmen 
aber  auch  bei  sonstigen  Delikten,  insbesondere  Sittlich- 
keitsdelikten vor,  ohne  dass  man  deshalb  daran  denken 
könne,  diese  straflos  zu  lassen.  Übrigens  habe  der 
Konträre  vor  der  Drohung  mit  der  Strafanzeige  nicht« 
zu  fürchten,  da  er  ja  straflos  seL   Der  Wüstling  aber 
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möge  sieb  durch  Answuidening  der  Grefahr  der  £r* 

pressung  entziehen. 

Mit  der  Beseitigung  des  §  175  würden  die  Eis- 
pressungen der  Homosexuellen  nicht  aufhören.  Das  be- 
weise die  Chantilge  in  Fninkreich.  Die  Drohung  mit 
öffentlichem  Skandal  sei  meist  ebenso  zu  befürchten  wie 
diejenige  mit  Strafanzeige.  Dies  erhelle  auch  aus  den 
häufigen  Erpressungen  von  Fraueiusimmem  wegen  hetero- 
sexuellen strafbaren  HandlungeD. 

Sollten  aber  die  Homoeezaellen  nach  Aufhebung 
des  §  175  selbst  von  £ipfee8aDgeii  Tersohont  bleiben,  ao 
könne  dies  nnr  auf  Kosten  der  Heterosezaellen  ge- 
schehen. Jkat  gewerbsmässige  Erpresser  wfirde  sidi  eine 
andere  Quelle  ans^^len.  Das  einzig  richtige  fiCittel 
seien  onergisohe  Strafinassregeln  gegen  die  Ehrpresser. 
Das  weiter  fflr  die  Beseitigung  des  §  175  geltend  ge- 
machte Argument,  dass  die  infolge  der  Strafbestimmung 
nötigen  Nachforschungen  über  die  That  erst  das 
Ärgernis  veranlassten,  dem  man  stt  uerü  '»volle,  sei  hinfällig. 
Das  Ärgernis  sei  nicht  eine  Wirkung  des  §  175,  -ondern 
eine  Folge  der  den  T'^^mvillen  Anderer  erregt  nden  Hand- 
lung. So  lange  die  That  für  verwerflich  gehalten  werde,  rufe 
sie  ein  Ärgernis  auch  dann  hervor,  wenn  sie  straflos  bliebe» 

Auch  nach  Beseitigung  des  §  175  sei  eine  völlige 
Geheimhaltung  bei  einer  sich  öfter  wiederholenden  Hand- 
lung zweier  Personen  nicht  leicht  möglich.  Würde  aber 
dorch  die  Strafverfolgung  sogar  ein  öffentliches  Ärgernis 
entstehen,  das  sonst  verhütet  worden  wSre,  so  liesse  sich 
damit  nicht  die  Notwendigkeit  der  Beseitigung  des  §  175 
rechtfertigen.  Denn  bei  jedem  Sittlichkeitsdelikt  sei 
solches  Ärgernis  sn  befürchten,  ohne  dass  man  desshalb 
die  Strafen  wegen  anderen  Sittlichkeitsverbrechen  auf- 
zuheben gedenke.  Übrigens  seien  durch  die  Sexual- 
litteratur  und  verschiedene  grosse  SittlichkeitsproEesse 
der  Gegenwart  die  Uusittiichkeiteu  aller  Art  schon  weit 
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und  breit  bekannt  wordcD,  so  das  man  sich  vor  dem 
"Verfahren  wegen  w.  U.  nicht  zu  iiiigstigeii  brauclie  ;  aus 
einem  Strafprozess  werde  man  keine  schmutzigeren  Dinge 
erfahren  als  aus  den  Krankengeschichten  bei  Kralft-Ebing, 
Moll  n.  B.  w.  Wenn  schon  die  Kunde  von  dem  Straf- 
verfahren verderbUoh  wirken  könne,  dann  sei  ein  Straf- 
gesetz erst  recht  nötig,  um  der  Sohüdlichkeit  solcher 
Lektüre  entgegenrawirken.  Sobliesslioh  sei  anoh  die 
Meinung  MoDs  unbegründet^  dass  §  175  der  Verbreitung 
der  w.  IT.  dadoreh  Yonchttb  leiste^  dass  er  die  Frostii- 
tution  fördere. 

Nach  Aufhebung  des  §  175  werde  sich  im  Gegenteil 
die  Prostitution  vennehren.  I>er  Prostituierte  habe  immer 
noch  ein  wirksames  Erpressongsmitteli  die  Drohung  mit 
Skandal,  und  habe  selbst  wegen  seiner  Unzucht  keine 
Strafe  mehr  su  befürchten.  Beweis  hierfür  Italien^  wo 
die  mSonliche  Prostitution  am  vcrbreitetsten  seL 

§  175  fördere  auch  niclit  dadurch  die  rrobtitution, 
dass  er  eine  Kontrolle  und  damit  eine  Verhinderung 
derfcclliin  etwa  erschwere.  Der  Konträre,  da  er  ja 
straflos  sei,  könne  schon  heute  den  prostituierten  Erpresser 
ruhig  anzeigen.  Die  erfahrenen  Kriminalbeamten  könnten 
den  prostituierten  Homosexualen  auch  jetzt  schon  unschwer 
erkennen.  Eine  besondere  Kontrolle  der  männlichen 
Prostitution,  wie  die  der  weiblichen,  bedürfe  es  auch  nicht 
wegen  der  geringeren  Ansteckungsgefobr  und  weil  der 
zur  WeiberkontroUe  führende  dem  heterosexuellen  Verkehr 
eigentümliche  Grund  „Verhütung  der  Eraengung  eines 
kranken  Kindes  durch  das  syphilitische  Weib*  wegfalle. 

Während  die  Kontrfjlle  der  weiblichen  Prostitution 
im  Tnterebäe  der  Gesundheit  deö  Volkes  liege,  diene  die 
Kontrolle  der  männlichen  Prostitution  im  grossen  und 
ganzen  zur  Krhaltung  des  Vermögens  von  Kouträrsexualen 
oder  sonstigen  Qenossen  des  Ftostituierten. 
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Eine  Kontrolle  der  rnSnoHohen  Prostitution  nach  Art 
der  für  Weiber  eingerichteten,  würde  obendrein  er- 
heblichen Schwierigkeiten  begegnen.  Weibliche  Personen 
Hessen  sich  unter  Umständen  auf  Bordelle  ]>eschränken, 
während  die  männlichen  auf  die  Strasse  gewiesen  seien. 
Thöricht  wäre  es  zu  plaubcn,  dass  durch  die  polizeiliche 
Kontrolle  der  männlichen  Prostitution  Einhalt  geboten 
würde.  Die  Erfahrungen  bezUglioh  der  weiblichen  Pro- 
stitution bewiesen  das  Gegenteil. 

Wenn  Wachenfeld  in  der  Auswanderung  oder  sozialen  Ver- 
nichtung zaMrefeher  Konträrer  deshalb  Iceinen  grossen  Veriust  für 
den  Staat  erblickt,  vielmehr  das  geringere  Uebel  im  Vergleich  zu  der 
anpfcblichen  seelischen  Vergiftung  von  Hunderten  durch  die  Kon- 

trftren,  so  geht  er  irrtiimücher  Weise  davon  aus,  dass  der  Konträre 
nur  oder  grösstenteils  mit  Normalen  vcrkLlire.  und  zweitens  dass 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  eine  dit  strafrechtliche  Ver- 
folgung rechtfertigende  seelische  Vergiftung  bewirke. 

Von  einer  solchen  Vergiftung  kann  beim  Verkehr  zwischen 
Konträren,  die  ihrer  Natur  entsprechend  handeln,  nicht  die  Rede 
sein.  Der  Kontrlre  aber,  welcher  mit  einem  normalen  Prostituierten 
vericefart,  vergiftet  diesen  an  dem  nichts  mehr  zu  veigiften  ist, 
ebensowenig  als  der  Normale  das  prostituierte  Weib,  das  er  besucht 
Auch  der  Normale,  der  aus  sonstigen  Motiven  sich  einem  Kon- 
trären hingiebt,  wird  weniger  ,,secli>cli  vergiftet,"  als  das  un- 
bescholtene Mädchen,  das  der  X  orfulirmiK  anheiintällt. 

Überhaupt  aber  kann  doch  straticcliflichcr  Schtit/.  [jeiren 
„seelische  Versjiftung"  nur  bei  jui^'CndlicfKn  Personen  in  Bclracht 
kommen,  ücgcn  einen  solchen  Schutz  der  Jugendlichen  bis  16 
Jahren  hat  aber  Niemand  etwas  einzuwenden. 

Die  Behauptung  Wachenfelds  dem  Kontraren  Icönnfe  kein 
Schaden  erwachsen  durch  §  175,  weil  er  nicht  strafbar  sei,  ent- 
springt aus  seiner  falschen  Auslegung  des  §  51  St.-Q.-B. 

Durch  Beseitigung  des  §  175  werden  allerdings  nicht  alle 
der  Befriedigung  des  Konträren  entsprechende  Hindemisse  gehoben, 
seine  Latjie  bleibt  eine  ungünstiizere  als  die  des  Normalen,  aber 
die  Strafe  mit  ihrer  Verniclitiirig  der  sozialen  Existenz  und  mit 
ihrer  Schande  bleibt  ihm  erspart. 

Seltsam  ist  dann  das  Argument  Wachenields,  es  gäbe  noch 
andere  bedauernswerte  Kranke,  die  in  Geduld  ausharrten.  Weil 
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andere  Leute  mit  Leiden  behaftet  sind,  so  ist  dies  sicherlich  kein 
Grund,  durch  eine  Stnibestfanmwig  die  seelisclieii  Qualen  der 
Kontraren  zu  vermehren. 

Durch  das  Bestehen  des  §  175  würden  die  KontrSren  selbst 
dann  übrigens  sehr  schwer  betroffen,  wenn  er  nicht  auf  sie  An> 
Wendung  fände,  was  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist  und  niemals 
in  Praxis  der  Fall  sein  wird.  Erstens  gehen  die  Gerichte  ohne 
weiteres  davon  aus,  dass  eine  Handlung,  die  unter  §  175  fällt, 
aus  Laster  begangen  ist,  zweitens  findet  eine  ärztliche  Unter- 
suchung niemals  statt  oder  nur  höchst  selten,  drittens  werden  die 
meisten  Gerichtsärzte,  da  sie  durchgängig  mit  der  konträren 
Sexualität  wenig  oder  gar  nicht  vertraut  sind,  ohne  weiteres  das 
Vorhandensem  ehies  kontraren  und  krankhalten  Triebes  verneinen. 
Sodann  aber  bedeutet  aOerdinp  die  Einleitung  des  Shrafverfahrens 
schon  einen  sozialen  Ruin  des  Kontraren,  die  diesbezüglichen 
Ausführungen  kann  ich  nur  als  vonisch  gemeinte  auffassen:  denn 
von  Bedauern  und  Mitleid  g^enttber  den  Homosexuellen  ist  bisher 
im  Volke  wenig  zu  spQren  und  gerade  Bücher,  wie  dasjenige  von 
Wachenfeld,  wonach  der  Konträre  als  ein  meist  von  Stufe  zu 
Stufe  gesunkener  Wüstling  dargestellt  ist,  tragen  nicht  dazu  bei, 
richtigere  Anschauungen  und  mildere  Beurteilung  zu  verbreiten. 

Selbstmorde  von  heterosexuellen  Wüstlingen,  die  homo- 
sexuelle Hanüiutigen  begehen,  können  nur  selten  vorkommen, 
da  solche  heterosexuelle  Wüstlinge  zu  den  gi^ssten  Seltenheiten 
gehören.  Solche  WfistUnge  haben  auch  weniger  Grund  aus  dem 
Let>en  zu  scheiden,  als  die  Kontraren,  welche  einem  allgemein 
als  verdammungswürdig  geltenden  Trieb  unterworfen  sind,  denn 
wenn  sie  nicht  entweder  Enthaltsamkeit  fit>en  oder  dem  Trieb 
unteriiegen  wollen,  können  sie  ihrer  Zwangslage  nur  durch  den 
Selbstmord  entrinnen. 

Die  von  Wachenfeld  bestrittene  Thatsache,  dass  viele  Homo- 
sexuelle sich  scheuen  einem  Arzt  sich  anzuvertrauen,  ist  thatsäch- 
lich richtig.  Dass  diese  Scheu  unbegründet  ist,  gebe  ich  zu,  aber 
sie  besieht  üiatsächlich,  namentlich  bei  den  Homosexuellen  aus 
den  niederen  Volksklassen. 

Die  j.zahhfeichen''  Biographien  beweisen  auch  nicht  das 
Gegenteil,  da  sie  nur  verschwindend  klehi  shid  im  Verhältnis  zu 
der  Anzahl  der  Kontraren. 

Den  Ausführungen  Wachenfelds  bezüglich  der  Erpressungen, 
welche  bei  der  Frage  der  Aufhebung  des  §  175  nach  ihm  nicht 
hl  Betracht  kamen,  ist  entgegenzuhalten:  erstens  dass  der  §  175 
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einen  ganz  besonders  geeigneten  Boden  für  Erpressungen  bildet 
und  thatsachlich  mehr  als  sonstige  strafreditUclie  Bestimmungen 
zu  solchen  veranlasst,  ja  dazu  anlockt  und  anreizt.  Zweitens 
dass  mit  der  Beseitigung  des  §  175  die  Zahl  der  Erpressungen 
bedeutend  abnehmen  würde,  weil  das  hauptsSchlichsle  und  wiit- 
samste  Mittel  der  Drohung  wegfiele.  Drittens  dass  es  eine  Täuschung 
ist,  zu  glauben,  die  Erpresser  würden  nach  Aufhebung  der  Straf- 
bestimmungen  Kcciert  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  nunmehr 
die  Heterosexiu  lli  n  um  so  mehr  schädi^^en.  Wenn  eine  (^)uelle, 
die  eine  besonders  günstige  Gelegenheit  lur  Erpressuni^en  dar- 
stellt, verstopft  wird,  so  folgt  doch  daraus  nicht,  dass  em  anderes 
Gebiet  iur  die  Erpressung  zugänglicher  gemacht  wird. 

Vergeblich  sucht  Waclieiileld  das  Argument  zu  entkräften, 
dass  durcii  die  Verfolgung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
erst  recht  das  Ärgernis,  dem  man  steuern  wolle,  hervoiigenifen 
werde.  Als  einen  Hauptgrund  für  die  Bestrafung  der  homo- 
sexueüen  Handlungen  führt  Wachenfeld  —  zu  vgl.  nächstes  Kapitel 
§  2  B  —  den  Schutz  des  Slttiichkeitsbewusstsehis  an. 

Dieses  Sittlichkeltstiewusstsein  wird  nun  aber  sicherlich 
weniger  verletzt  durch  die  im  Verborgenen  erfolgte  Begehung 
homosexueller  Handlungen  als  dadurch,  dass  diese  an  das  Tages- 
licht gezerrt  und  bis  in  die  intimsten  Einzelheiten  erOrtert  und 

untersucht  werden. 

Ohne  strafgerichtliches  Verfahren  würde  ine  st  jede  Gelegen- 
heit für  eine  Verletzung  dieses  Sittlichkoitsbcwusstseins  fehlen. 

Durch  die  Verhaftung  eines  Homusexucllcn  werden  die 
seltsamsten  Gerede  und  übertriebensten  Gerüchte  in  Umlauf 
gesetzt.  Nahe  und  fernstehende  Bekannte  beschäftigen  sich  mit 
den  inlcrimhiierten  Handlungen,  die  oft  Ins  UngeheuerOche  auf- 
gebauscht werden.  Die  Verhandlung  huiter  geschlossenen  Thflren 
facht  nur  die  Einbildungskraft  zur  Entstellung  des  Thalliestandes 
und  Ausmalung  aller  erdenklichen  geschlechtlichen  Situationen  an. 

Mit  Recht  kann  man  daher  behaupten,  dass  die  Verletzung 
des  zu  schützenden  Sittlichkeitsbewusstseins  durch  die  strahiecht* 
liehe  Verfolgung  geflissentlich  verletzt  wird. 

Dabei  darf  man  nicht  auf  die  Bestrafung  anderer  gleichfalls 

Ärgernis  erregender  Delikte  Bezug  nehmen,  denn  jene,  wie  z.  B. 
Notzucht  oder  Unzüchtigkeiten  mit  Kindern  werden  nicht  oder 
wenigstens  nicht  in  erster  Linie  wegen  der  Verletzung  des  Sitt- 
lichkeitsbewusstseins geahndet,  sondern  aus  andern  Gründen- 
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ßei  ihrer  Bestrafung  wird  deshalb  auch  niciit  der  Grund,  warum  sie 
verfolgt  werden,  erst  geschaffen. 

Es  kommt  hinzu,  dass  nicht  bloss  durch  die  einzelnen 
straiirechtlichen  Verfahren  gegen  Konträre,  sondern  durch  das 
Bestehen  der  Strafbesthnmung  an  und  für  sich  eine  Erörterung 
des  gleichgeschlechtlichen  Vericehrs  nach  allen  Selten  hin  hi 
Schriften  aller  Art  henrorgerufen  worden  ist. 

Zwar  kann  von  Aergemiserregung  durch  wissenschaftliche 
Werke  wie  diejenigen  Krafft-Ebings  oder  die  Jahrbücher  über- 
haupt keine  Hede  sein.  Ein  Versuch  sie  nach  dieser 
Richtung  zu  beanstanden  muss  als  ein  Angriff  auf  die 
Freiheit  der  Forschung  zurückgewiesen  werden. 

Aber  die  Aufrechterhaitung  des  §  175  hat  auch  eine  Kampf es- 
Utteratur  erzeugt,  die  notwendigerweise  die  Erörterung  der  Homo- 
sexualität in  allen  Einzelheiten  für  die  weitesten  Kreise  er- 
forderiich  macht  Wenn  man  diese  Litteratur  befürchten  zu  müssen 
glaubt,  so  möge  man  wohl  bedenken,  dass  der  §  175  an  ihr 
Schuld  ist  und  sie  geradezu  heraufbeschwört. 

Was  die  Prostitution  anbelangt,  so  beweist  das  Beispiel 
Frankreichs,  wo  dieselbe  nicht  verbreiteter  ist  als  in  Deutschland, 
insbesondere  in  Paris  nicht  zahlreicher  als  in  Berlin,  dass  Straf- 
losigkeit nicht  eine  Vermehrung  der  Prostitution  zur  Folge  hat. 

Hegt  man  aber  solcfie  Ikfurchtungen  und  v.ill  man  mittels 
Strafgesetz  euischreiten,  dann  hindert  niclits,  den  §  175  auf  die 
Bestrafung  der  Prostitution  einzuschränken. 

Ueberdies  sehe  ich  nicht  dn,  warum  ebie  Kontrolle  der 
männlichen  wirklichen  Prostihiierten,  die  lediglich  aus  der 
Prostihitkin  leben,  unausfOhrbar  wäre;  jedenfalls  darf  man  nicht 
wegen  Befürchtung  einer  Zunahme  der  Prostituierten  die  Straf- 
bestimmung  gegen  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  aufrecht- 
erhalten wollen,  ebenso  wie  Niemand  daran  denken  wird,  zwecks 
Einschränkung  der  weiblichen  Prostitution  den  äussere  beliehen 
Geschlechtsverkehr  zwischen  Mann  und  Frau  zu  bestrafen. 

Kapitel  2.  Die  Gründe  für  die  6011)0118110119  einer 

Strafbeetlmmnngr- 

§  1.    Die  S tr af bestimmung  im   Einklang  mit 
den  Strafrechts  t Ii eorieu. 
Wacheuield   wendet  sich  gegen   <lie  Ausführungen 
Molls^  wonach  die  BestrafuDg  des  gieichgesciiiechiiichen 
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Verkehrs  mit  den  drei  hauptsächlichen  Strafrechtstheorieu 
unvereinbar  sei,  da  sie  weder  den  Zweck  der  Sühne, 
noch  der  Besserung,  noch  der  Abschreckuntr  erfülle. 

Von  Sühne,  giebt  Wachenfeld  zu,  kouiie  allerdiügs 
bei  den  Xonträn  ii  nicht  die  Rede  sein,  da  Sühne  Schuld 
voraussetze,  der  Konträre  al)er,  weil  krank,  nicht  schuldig 
sei,  er  werde  aber  thatsächlich  auch  gamicht  bestraft^ 
sondern  nur  der  NiohtkontrHre.  Für  diesen  bilde  die 
Strafe  wohl  eine  gerechte  Süiioe  und  Veigeliung  fOr 
seine  Verschuldung. 

Hier  afgumentiert  Wachenfeld  abermals  mit  seinem  im- 

richtigen  Grundsatz,  dass  der  Konträre  unzurecimungsfähi^  sei, 
und  mit  seiner  unzutreffenden  Behauptung,  er  werde  nicht  be- 
straft, während  beides  ein  Irrtum  ist. 

Übrigens  bildet  nicht  nur  beim  Konträren  die  Strafe  keine 
Sühne,  sondern  auch  bei  den  gegen  §  175  vcrstosscnden  Hetero- 
sexuellen ist  es  sehr  fraglich,  ob  es  einer  strafrechtlichen  Sühne 
bedarf,  da  nicht  recht  verstäiiülich  lai,  welches  strafrechtliche 
Unrecht  gesühnt  werden  solP). 

Wachenfeld  behauptet  sodann,  die  Strafe  bessere  und 
schrer'ke  ab,  und  zwar  auch  den  Konträren,  insbesondt  re 
vermöge  sie  ihn  deshalb  zu  bessern,  weil  homosexueilt3 
Neigung  ja  fast  ausschliesslich  durch  Gewöhnung  entstehe. 
Die  auf  Enthaltung  beruhende  Besserung  werde  auch  nicht 
um  den  Preis  körperlichen  und  seelischen  Siechtums  unter 
oder  durch  Automasturbation  erreicht. 

Dies  bewiesen  auch  einzelne  der  verOffentUcbten 
Krankengeschichten  Kni£ft-£bing8.  Die  etwaige  Auto- 
masturbation rufe  aber  nicht  durch  sich  selbst^  sondern 


Vgl.  Lilienthal:  in  der  ZeitMhriit  fttr  gessmte  Strafteehts- 
wiaseiisohalt  von  Liszt:  B.  XV,  S.  387.  „Die  WidematUrlioben  sind 
entweder  —  nach  Angabe  der  ärztlichen  Sachverständigen  in  ge- 

rinfrer  Zfilil  —  Wü^tlinf^e  oder  krankhaft  veranlagte  Per«oTion.  Die 
letzteren  zu  Ix'stratVn,  hat  «rar  ktünen  Sinn,  warum  die  ersteren, 
sofern  sie  sich  nicht  an  Kindern  vergreifen,  strafliar  sein  soUeiif 
vermügeQ  Iieute  soliuu  Viele  nicht  mehr  einzufieheo/' 
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durch  etAvaiirt  s  üebernmH'^  Schädig-unsr  Ihervor.  Em 
Kausalzusarn tiu  iihaug  zwischen  Jj^uthaliung  und  etwaigem 
Siechtum  bestehe  daher  nicht. 

Einen  noch  giQMeren  Einfluss  habe  die  Stfafdrohnng 
auf  den  NiobikoQtr8ren.  Der  Laeterhafte  wefde  abge- 
acbreckty  aber  anoh  gebessert;  denn  der  gleiohgeaehledii-- 
liche  Verkehr  sei  für  den  Normalen  die  unterste  Stufe 
sinnlicher  Begierde.  Wfirde  wenigstens  diese  vermieden, 
so  sei  sehon  etwas  gewonnen. 

Die  Strafdrohung  wirke  aber  noch  weiter.  Wie  sie 
den  furchtsamen  Konträren  wieder  in  normale  H;\liiicn 
leiten  könne,  vermöge  sie  auch  den  Lasterhaften,  der  auf 
dem  Wege  sei,  ein  Konträrsexueller  zu  werden,  vor  dem 
völligen  Verlust  der  normalen  Sexualität  bewahren. 
Jedenfalls  könne  der  Strafvollzug  auf  den  Wüstling  ebe 
Wirkung  äussern,  wenn  er  sich  durch  die  Strafdrohung 
nicht  warnen  lasse ;  und  zwar  seien  für  den  Gewohnheits- 
verbrecher enip6ndUche  Strafen  am  Platae,  um  ihn  vor 
Wiederholung  der  Handlung  abzuschrecken. 

Eine  abschreckende  oder  bessernde  Wirkung  könnte  die 
Strafbestimmung  nur  au!  Heterosexuelle  haben. 

Da  nun  aber  nickt,  wie  Wachenfeld  meint»  meist  WfistUnge 
die  gleichgescklechtlkhen  Handlungen  begehen,  sondern  fast  aus- 
schliesslich  Konträre,  so  ist  lediglich  die  Wirkung  der  Strafe  auf 
diese,  welche  durchgängig  von  dem  §  175  getroffen  werden,  zu 
beriirksichtit^en.  Unter  diesen  mögen  nun  viele  durch  die  Straf- 
bestiiiiniun^  geängstigt,  zur  Vorsicht  gezwungen,  zu  den  schwersten 
scehschen  Konflikten  getrieben  werden,  aber  abgehalten  ihrem 
Trieb  nachzut^ehen.  werden  sie  nur  selten.  Die  überaus  häufige 
Ausübung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  beweist  dies,  ebenso 
wie  die  seltenen  entdeckten  FSBe  imVeigleiGh  2U  der  Anzahl  der 
verborgen  bleibenden.  Überhaupt  die  Nutzloslgkett  des  §  175 
zeigen.  — 

Übrigens'  braucht  man  sich  nur  die  Frage  vorzulegen,  ob, 
wenn  der  heterosexudle  Verkehr  verboten  wäre,  dadurch  vide 
von  der  Befriedigung  ihres  Triebes  abgehalten  würden,  um  die 
geringe  Wirkung  der  Stralt>e8timmung  einzusehen.  Noch  weniger 
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als  die  Abschreckui^  kann  die  Besserung  in  Betracht  kommen. 
Stfaftestfasmuiigeo  sind  durchaus  unfähig  efnen  Trieb  unmiindern 
und  ganz  und  gar  gegen  die  konträre  Neigung  maclittos,  ge- 
schweige denn  wie  Wadienfeld  »naiv  genug  meuit",  das  konträre 
Empfinden  in  normale  Bahnen  zurückzulenken.  Wie  sollte  emer 
Strafdrohung  gelingen,  was  die  Therapie  des  Arztes  nur  selten 
und  dann  vielleicht  nur  scheinbar  zu  erreichen  vermagl 

Waf^enf eld  erwähnt  aodaim  noch  einen  andeni  Straf- 
aweoky  den  der  UnBobidliehinnflliang.  Dieses  Mittels  be> 
diene  sieh  der  Staat  mm  Sehats  gegenüber  unverbesser- 
lichen Yerbreohem.  Kiehts  hindere  den  Staat  anch  den 
KontrSren  duroh  Freiheitsstrafen  unschSdUoh  au  maoheo; 
es  könne  eine  Zeit  kommen,  wo  man  ohne  Rfioksieht 
auf  Schuld  nur  den  Zweck  der  UnschUdlichmacliung  ver- 
folge. Heute  aber,  wo  die  Grundlage  der  Strafe  die 
Schuld  sei,  strafe  man  nur  den  Lasterhaften.  \\  t  nn  ein 
solcher  sich  nicht  bessere  trotz  aller  in  sseruDgäversuclie, 
müsse  man  ihn  möglichst  lauge  unschädlich  machen. 
Der  weite  «Strairahmea  des  g  175  biete  Gelegenheit  hierzu. 

Die  Unschfldlichmachung  bildet  allerdings  auch  ehien  Straf- 
zweck, man  ist  vielleicht  sogar  an  dessen  Durchführung  nicht  soweit 
entfernt  als  Wachenfeld  meint;  die  neuere  stialrechtliche  Schule 

stellt  ihn  thatsächlich  in  den  Vordergrund.  Wenn  man  auch  auf 
die  UnschädUchraachung  Gewicht  legt,  wird  man  deshalb  doch 
den  Konträren  nicht  einsperren.  Die  Unschädlichmachung  setzt 
zuerst  voraus,  dass  ein  Schaden  angestiftet  worden  ist.  Dies 
genügt  aber  noch  nicht;  deini  niclit  jede  schädigende  Handlung 
wird  strafrechtlich  geahndet;  violmchr  imiss  der  Schaden  SO  grosS 
sem,  dass  er  ein  stralfcciiüiclieb  Vcrbol  rechtfertigt. 

Ein  direkter  Schaden,  eine  unmittelbare  Rechtsverletzung 
winl  nun  iedenfalls  durch  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
nicht  verursacht;  wOrde  man  mit  Wachenfeld  ehien  Schaden  fUr 
die  Sittlichkeit,  fttr  das  Volkswohl  oder  sonstige  ideale  Gitter  be- 
fürchten, so  würden  doch  die  aus  der  Bestrafung  hervorgehenden 
Nachteile  in  keinem  Verhältnis  zu  den  angeblichen  Schäden 
stehen.  Die  Verhütung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs 
würden  beim  Konträren  «geradezu  die  dauernde  Einsperrung, 
mindestens  äusserst  strenge  abschreckende  Strafen  eriordem. 
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Dass  die  Ausschaltung  einer  Anzahl  von  nützlichen  und  unbe- 
scholtenen Bürgern  ihres  auf  das  gleiche  Geschlecht  gerichteten 
Triebes  willen  einen  grösseren  Schaden  für  den  Staat  bedeuten 
wOrde,  als  die  Straflosigkeit  des  homosexueOen  Verkehrs  liegt 
.  auf  der  Hand. 

Einem  ahnlichen  Gedankengang  neigt  audi  Gross  tuJ) 
Bemerkenswert  ist  auch  die  Thatsache,  dass  gerade  der- 
jenige, welcher  den  Strafzweck  der  „Unschädlichmachung"  am 
meisten  in  den  Vordergrund  stellt,  Uszt,  trotzdem  die  Aufhebung 
de«  §  175  befürwortet 

§  2.  Die  einzelnen  Grfinde  Ifir  die  Beatrafong« 
A.  Die  Bestrafimg  als  Fofdenmg  der  SüÜiehkeit. 
Man  soUte  eigentlich  nicht  glauben,  meint  Wachen- 
feld, dass  die  Thatsache  der  Unsittlicbkeit  der  gleich- 

geschleclit Hohen  Liebe  auf  Widerspruch  stosaen  würde, 
und  doch  geschehe  dies  seitens  der  Homosexuellen  und 
ein*  s  Teiles  ihrer  Beschützer.  Wer  dies  thue,  hecJenkr 
nicht,  dass  der  homosexuelle  Verkehr  aiirh  als  Liister 
geiibt  werde  und  verwechsele,  soweit  er  dabei  die  Kon- 
trären im  Auge  habe,  Natürliches  und  Sittliches.  Zwar 
erscheine  vom  Standpankt  des  KontrUren  die  gleich- 
gesohlechtliche  Handlung  nicht  als  widernatürlich,  damit 
verliere  sie  aber  nicht  den  Charakter  der  UnsittliohkeiL 
Nicht  die  Anschauungen  Einsekier  oder  einzehier 
Kr^e  seien  entscheidend  für  die  Frage,  was  nnsittlich 
sei,  sondern  diejenige  der  ganzen  Gemeinschaft,  des  Volkes. 
Das  allgemeine  Urteil  sei  massgebend,  nach  diesem 
gelte  aber  seit  altersher  in  allen  Schichten  des  deutschen 
Volkes  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  als  schwere  Un- 
sittlichkeit.  Wie  ticl  das  Bewusstsein  von  der  Un- 
sittlichkeii  homosexueller  Handlungen  im  Volke  wurzele, 
zeigten  eine  üeihe  von  Antworten  auf  die  Umfrage 
Hirschfeid's. 

Mit  Unrecht  werde  sodann  die  Straflosigkeit  des 


Za  vgl  die  BibUograpiüe  IL  Teü. 


Digitized  by  Google 


—   750  — 

homosexuellen  Verkehrs  deshalb  verlangt,  weil  der  Staat 
kein  Recht  habe,  Fn'-ittlichkeiten  zu  iilniderj. 

Hierbei  gehe  man  von  der  zwar  von  Feuerbach  und 
Hälschner  verfochteDeo  Besch  ränkuDg  des  VerbrecheDS- 
begriffs  auf  unmittelbare  Kechtäverletsiuigen  aus,  diese 
Theorie  sei  aber  überhaupt  unhaltbar  und  heute  aUgemein 
aii^egebeiL  0er  Staat  dürfe  jede  Handlung  zum  Yer- 
brechen  stempehii  deren  Bestrafung  durch  die  jeweUigen 
Bedürfnisse  der  Rechtsordnung  erfordert  sei.  Verfehlt 
sei  auch  die  Argumentation  aus  dem  Gesichtspunkt^  dass 
die  nach  §  175  strafbare  Handlung  sich  nicht  gegen  ein 
Becbtsgut  richte.  Denn  wo  immer  der  Staat  an  der  Yer- 
htttnng  einer  Handlung  durch  eine  Strafdrohung  eb  Inte- 
resse bekunde,  entstehe  ein  Rechtsgut  That^hlich  würden 
auch  Handlungen  bestraft,  die  dem  Staat  keinen  direkten 
Schaden  verursachten  z.  B.  die  Religionsvergehen,  weil 
der  Staat  anerkenne,  dass  seine  ünterthanen  in  ihrem 
religiösen  Bewus.sLsein  S(  Imtz  verdienten.  Ebenso  sei  der 
Staat  verpflichtet,  diejtiiigi  n  Handlungen  zu  be«trufeD, 
welche  das  sittliche  ßewusstsein  seiner  Unterthancu  aufs 
gröblichste  verletzten.  Dabei  handle  der  Staat  auch  im 
eigenen  Interesse,  da  die  jeweils  herrschenden  sittlichen 
Anschauungen  mit  die  Grundfesten  des  Staates  bildeten. 
Viele  als  unsittlich  anerkannten  Handlungen,  wie  unter 
anderen  die  Unzucht  am  Weib  und  die  widernatürliche 
Unsuoht  zwischen  Weibern  würden  allerdings  nicht  gestraft 
.  Vom  Standptuikt  der  Sittlichkeit  wäre  su  wünschen^ 
dass  jedenfalls  letaterer  Verkehr  bestraft  würde.  Jeden 
nicht  natürlichen  Gebrauch  des  Weibes  au  strafen,  dürfte 
kaum  angehen,  weil  man  nicht  über  die  Art  des  Ge* 
brauches  des  Weibes  Untersuchungen  anstellen  k9nne. 
Eine  Prüfung,  inwieweit  aber  Strafe  am  Platze  sei,  er- 
übrige sich,  weil  die  Unzucht  am  Weibe  und  die  w,  U. 
Hunciluiigen  seien,  die  niiht  auf  einer  Stule  ständen. 
Dort  sei  die  Unzucht  eine  unnatürliche,  hier  eine  geradezu 
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widernatürliche.     Dort    bestehe   sie  in    einem  falschen 

Gebrauch,  hier  in  einem  Missbrauch,    in  dem  einen  Fall 

werde  sie  an  einem  an  sieh  tauglioben  Objekt,  nur  in 

ungehöriger  Art  und  Weise  vollzogen,  in  dem  andern 

Fall  aber  an  einem  absolut  untauglichen  Objekt^  das  als 

eine  Person  gleichen  Geschlechts  mit  dem  Thttter  in  der 

denkbar  gröbsten  Weise  berabgewfirdigt  werde. 

Führt  man,  wie  Wachenfeld  dies  thut,  als  Qnind  der  Bt- 
strafnng  des  glctchgeschlechtlichen  Verlcehra  den  Scliate  der 
Sittlichkeit  an,  dann  kommt  es  allerdings  auf  dessen  Wertung 

vom  Standpunkt  der  Moral  an. 

Hierbei  wird  aber  diejenige  Kategorie  von  Fullen  massp^ohcnd 
sein,  welche  die  zahlreichste  ist,  d.  h.  die  Fälle  von  gleichge- 
schlechtlichem Verkehr  in  Folge  von  konträrer  Sexualempfindung, 
da  diese  die  Regel,  dagegen  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr 
aus  andern  Motiven  die  Ausnahme  ist. 

Da  der  Konträre  nur  seinen  für  ihn  natürlichen  Trieb  be* 
friedigt,  so  handelt  er  nicht  nur  subjektiv,  sondern  auch  objektiv 
betrachtet  nicht  unmoralischer  als  der  Heterosexuelle,  derausser- 
ehelich  den  Beischlaf  ausübt.  Diese  Auffassung  vertreten  nicht  etwa 
bloss  die  Konträren,  sondern  auch  diejenigen,  welche  vorurteils- 
frei und  unbefangen  die  homosexuelle  Frage  beurteilen.  Man 
wird  den  homosexuellen  Verkehr  für  mehr  oder  weniger  unsitt- 
lich erachten,  je  nachdem  man  überhaupt  die  aussereheliche  ge- 
schlechtliche Befriedigung  strenger  oder  milder  beurteilt;  aber 
einen  scharfen  Unterschied  zwischen  beiden  in  der  moralischen 
W  iTtung  wird  man  nicht  mehr  machen  und  jedenfalls  eine  Strafe 
für  den  homosexuellen  Verkehr  bei  Straflosigkeit  des  hetero- 
sexuellen ausserehelichen  als  Ungerechtigkeit  betrachten. 

Diese  Anschauung  wird  von  Männern  der  verschiedensten 
Denkungsart  verfochten.  Moll  wertet  homo*  und  heterosexuellen 
Verkehr  gleich.  Raffalowlch,  obgleich  er  möglichste  Einschränkung 
der  Sinnlichkeit  und  Enthaltsamkeit  anempfiehlt,  macht  doch 
keinen  Unterschied  in  der  moralischen  Beurteilung  des  homo- 
und  heterosexuellen  Verkehrs.  Beide  sind  ihm  gleich  sündhaft, ' 
aber  keiner  mehr  wie  der  andere.  Die  gleiche  Auffassung  geben 
auch  die  katholischen  Priester  zu  erkennen,  welche  die  Fragen 
Dr.  Hirschfelds  über  die  Homosexualität  und  über  ihre  Be* 
urteilung  beantwortet  haben. 
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Demgegenüber  ist  es  unerheblich,  wenn  im  Volk  noch  jeder 
homusexueUe  Verkelir  alf»  besonders  verabschcuungswürdige 
Unsittlicliktit  gebrandmarkt  wird. 

Der  Begriff  des  Unsittlichen  bestimmt  sich  nicht  nach  den  An- 
schauungen der  unaufgeklärten  Massen,  sondern  der  geistig  Fortge- 
schrittenen, insbesondere  wenn  es  steh  um  Erscheinungen  handelt, 
deren  Wesen  dem  Volke  bisher  unbekannt  war,  und  deren  richtige 
Beurteilung  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen  zu  ver- 
danken ist.  Wie  weite  gebildete  Kreise,  wie  zahlreiche  mass- 
gebende Oetchrtc,  Schriftsteller  und  Künstler,  wie  eine  geistige 
Elite  über  die  homosexuelle  1  rage  denkt,  beweist  gerade  die 
Petition  zur  Abschattung  des  §  175. 

Würde  man  aber  auch  die  wunigen  Fälle  eines  gleichge- 
schlechtlichen Verkehrs  zwischen  Normalen  massgebend  sein 
lassen,  so  wtbe  doch  ehie  Bestrafung  lediglich  wegen  der  Un- 
Sittlichkeit  der  Handlung  untuUssig. 

Die  Behauphing  Wachenfelds,  dass  der  Staat  jede  beliebige 
Handlung  strafen  dürfe,  ist  irrig.  Selbstverständlich  hat  er  die 
Macht  dazu  und  jedes  gültig  zu  Stande  gekommene  Gesetz 
macht  den  Gcsetzcsübertrctcr  strafbar.  Damit  ist  aber  nicht 
eiitscliieden,  oh  d:is  Gesetz  gerechtfertigt  ist.  Die  moderne, 
strafreclitiiche  Wissenschaft  strebt  inuner  mehr  danach  eine  feste 
Grenze  zwischen  unsittlicher  und  strafwiirdiper  Handlung  zu 
ziehen.  Viele  unsittliche  Handlungen  sind  deshalb  nicht  straf- 
würdig; sie  werden  es  nur,  wenn  bestimmte  Interessen  des 
Einzebien,  einer  Mehrheit  oder  des  Staates  verietzt  sind  und 
diese  Verletzung  Strafe  rechtfertigt. 

Die  Theorie,  dass  nur  eine  unmittelbare  Rechtsverletzung 
strafbar  sein  dürfte,  ist  in  dem  Sinne,  dass  nur  eine  besonders 
starke  und  unmittelbare  Verletzung  allgemeiner  Interesse  strafbar 
sein  solle,  durchaus  nicht  aufgegeben.  So  z.  B.  durchzieht  diese 
Theorie  eines  der  neuesten  Bücher  über  ^die  [Reform  des  Straf- 
rechts und  der  Strafrechtspflege"  von  Landrichter  Dr.  Wittich  in 
Hamburg  (Hamburg,  Verlag  Meissner  1901).  Auch  von  Liszt  ver- 
kingt  für  das  Verbrechen  einen  besonders  gefährlichen  Angriff  auf 
rechtfich  geschOtzte  Interessen  (Uszt:  Lehrbuch  9.  AufL  S.  186). 
Unzählige  Handlungen  können  irgendwelche  schädlichen  Nach- 
whicungen  fUr  irgendwelche  Interessen  haben.  Deshalb  wird  man 
aber  nicht  daran  denken,  alle  derartige  Handlungen  die  irgend 
weiche,  mehr  oder  wenige  schädliche  Nebenwirkungen  hatien 
kömien,  zu  bestrafen« 


Nur  da,  wo  die  Vcrietzung  dffentliclier  Interessen  besonders 
gefahrlich,  völlig  uiueweideutig  und  unmittelbar  durch  die  Hand- 
hing erfolgt,  wird  man  diese  unter  Strafe  stellen.  Besonders  bei 
sexuellen  Handlungen  lässt  sich  aus  jeder  Handlung,  die  nicht 
die  Erzeugung  von  Nachkommen  bezweckt  und  irgendwie 
diesem  Zweck  widerspricht,  ins  Unbegrenzte  eine  mittelbare 
Schädigung  des  Staates  aus  dem  Verlust  des  zur  Zeugung  be- 
stimmten Samens  konstruieren.  Gerade  auf  diesem  Gebiet  muss 
aber  der  Grandsalz,  dasa  nur  unmittelbare  Verietnifligeii  Öffent- 
licher Interessen  strafbar  sein  dürfen,  besonders  betont  werden, 
wiO  man  nidit  zu  unhaHbaxen,  inquisitorischen,  das  Privatleben 
unter  dem  \'orwand  des  Schutzes  öffentlicher  Interessen  zer- 
störenden Gesetzen  gelangen^  will  man  nicht  durch  diese  Gesetze 
erst  eigentliche  Schädigunj^en  des  allgemein  Wohles  stiften. 

Thatsächlich  hat  man  auch  während  des  c^anzen  Mittelalters 
und  auch  noch  in  der  Neuzeit  bis  zum  deutschin  St.-G -B.  (zu 
vgl.  dessen  Motive)  den  gleichgeschlechtlichen  Verltelir  nicht  weisen 
etwaigen  Schädigungen  öffentiiciicr  Interessen  geahndet,  sondern 
lediglich  aus  Abscheu  und  Widerwillen  vor  solchen  „sündhaften, 
ttnnatQriicben  Lastern/  Man  hat  ledigUdt  die  Sflnde,  die  Inuno- 
ralitfit  strafen  wollen  und  erst  fetzt,  da  diese 'Orfinde  nach  den 
heutigen  Anschauungen  fiber  den  Zweck  des  Stiafrecbts  nicht 
mehr  genGgen  zur  Rechtfertigung  der  Bestrafung  des  gleich- 
geschlechtlichen Verkehrs  und  man  andererseits  in  gewissen 
Kreisen  die  VerfolLnintj  dieser  „sündhaften"  Handlung  nicht  atif- 
geben  will,  sucht  man  wenigstens  angeblich  entfernte  Schädigungen 
als  Rechtfertigungsgrund  anzuführen. 

Das  Beispiel  der  Religionsverbrechen,  das  Wachenfeld 
als  einen  der  Bestrafung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehres 
analogen  Fall  anführt,  ist  völlig  verfehlt  und  spricht  gerade 
gegen  ihn. 

Denn  §  166  St-Q.-B.  erfordert,  dass  durch  eine  beschimpfende 
Äusserung  Oott  öffentlich  gelästert  und  dass  dadurch  ein 
Aergemis  gegeben  oder  dass  eine  Kirche  u.  s.  w.  Öffentlich  be- 
schimpft oder  dass  an  einem  zu  religiösen  Versammlungen  be- 
stimmten Ort  beschimpfender  Unfug  getrieben  werde. 

Hier  liegen  störende  Fingriffe  in  die  öffentliche  Ordnung 
vor.  Es  wird  ein  besonders  intensiver  Angriff  (Lästerung,  Be- 
schimpfung), der  öffentlich  begangen  werden  muss,  verlangt; 
es  soll  eine  direkte  unmittelbare  Verletzung  religiöser  inter* 
essen  bestraft  werden. 


—  760  — 


Der  Umstand,  dass  die  Unterthanen  Schutz  in  ihrem 
religiösen  Bewusstsein  verdienen,  hat  nicht  dazu  geführt,  die 

Kränkung  des  religiösen  Rewusstseins  durch  noch  so  schwere, 
nicht  öffentlich  vorgebrachte  Oottcslästerungcn  zu  bestrafen. 

Das  sittliche  (jefühl  hat  einen  Anspruch,  c^e^en  die  Wr^hr- 
nchmiini:  öffentlich  vorgenommener  Gesciileclusaktc  geschützt 
zu  werden,  nicht  aber  gegen  das  blosse  Ruchbarwerden  von  ge- 
schlechtlichen Handlungen  (z.  vergl.  auch  den  AiiMz  von 
Riciiter  »Schlitzt  §  175  Rechtsgüter?",  insbesondere  S.  51, 
Jahrbuch  fl.) 

Der  Veiigleich  des  §  175  mit  dem  Religioiisvetgehen  ist  so- 
mit völlig  verfehlt  Die  Religionsvergehen  Icönnen  in  Parallele 

mit  der  öffentlichen  Vornahme  einer  unzüchtigen  Handlung 
gestellt  werden,  wo  gleichfalls  eine  unmittelbare  Verletzung 
allgemeiner  und  privater  Interessen  vorliegt,  nicht  aber  mit  dem 
Thatbestand  des  §  175,  der  eben  den  nll^cniouien  modernen 
strafrechtlichen  ürundsatzen  widerspricht  und  einen  volhg  unzu- 
lässigen Eingriff  in  die  dem  Individuum  zu  freier  Bethätigung  vor- 
behaltene  private  Sphäre  darstellt 

Zu  vgl.  Liszt:  Lehrtnich  des  Strafrechls.  &  Aufl.  §§  12 
79»  102. 

Zu  vgl  Wittich  oben  zitiert  S.  39  und  40. 
Ferner  Kohler  in  Ooidammere  Archiv  B  §  45  (1896)  S.  203 

und  204. 

Die  Bestrafung  der  w.  U.  ist  überhaupt  eine  Rcminisccnz 
aus  alter  Zeit,  zu  der  namentlich  das  mosaische  Recht  und  die 
Erinnerung  an  Sodom  und  Gomorrha  beizutragen  haben.  .  .  . 
Nur  die  gewaltsame  Päderastie  und  die  i'aderastie  mit  Minder- 
jährigen sollten  mit  Strafe  tiedroht  bleiben*. 

SchliessUch  ist  es  auch  völlig  willkürlich,  eine  un  Ver- 
gleich zu  andern  Unzuchtsatcten  besonders  grobe  UnsitUlcb- 
Iceit  in  dem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  zu  erblicken.  Der 
unnatüriiche  Gebrauch  des  Weibes,  namentlich  per  anum,  steht 
moralisch  nicht  höher  als  die  gleichgeschlechtlichen  Akte,  er  ist 
aber  für  die  allgemeine  Sittlichkeit  bedrohlicher,  weil  mehr  Ge- 
legenheit und  ein  weit  grösserer  Anreiz  bei  den  Normalen  zu 
seiner  Begehung  vorhanden  ist. 

B.  Die  Bestrafung  im  luteresse  des  allgemeinen  Wohles. 

Die  AufrechterhaituDg  drs  §  175  rechtfertige  sich 
mcht  nur  aus  der  Aufgabe  des  Staates,  die  Untertbanen 
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in  ihrem  Sittlichkeitisbewuststsein  zu  schützen,  sondern 
bes(»rulprs  auch  Im  Hinblick  auf  die  soziale  Gefahr,  die 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  mit  sich  bringe. 
Physische  und  psychische  Schädigungen  seien  dessen 
Folge.  Psychische,  indem  bei  häufiger  Wiederholung  das 
Schamgefühl  erstürbe;  damit  verliere  sich  der  sittliche 
Halt  und  nähme  die.Immoralität  Uberhand.  £ia  MeDSoh 
ohne  Moral  sei  aber  auch  für  die  Begehung  anderer 
Delikte  cngttnglicher.  Die  OeiUir  häufiger  Wiederholung 
sei  beeonderB  gross  beim  homoeezuellen  Verkehr  wegen 
der  Mögliohkeit  seiner  leiofateren  Ausübung,  weil  die  Be- 
siehungen unauffUltger  angeknüpft  und  aufreeht  erhalten 
werden  könnten,  als  beim  heterosexuellen  Verkehr.  Was 
die  physisehe  Schädigung  anbelange,  so  seien  awar,  wie 
man  früher  irrigerweise  angenommen,  schwere  Krank- 
heiten, Schwindsucht  u.  dgl.  nicht  zu  befürchten,  immer- 
hin mache  der  Konträre  den  Eindruck  der  Überreizung 
und  Kervosität.  Ks  sei  wahrscheinlicher,  dass  Homo- 
sexuelle dun  li  die  Jagd  nach  unnatürlichen  Genüssen 
erkrankten,  als  durch  die  Enthaltung,  zn  der  si(  das 
8trafg;esetz  zwinge.  Kin  noch  grösserer  St  hadfn  ( nt- 
stehe  aber  durch  die  Anbahnung  der  Konträrsexualität. 
Da  die  konträre  Sezualempfindung  eine  pathologisohe 
Erscheinung  sei  und  ein  schweres  Leid  £är  den  davon 
Betroffenen  bcd(  tite,  so  werde  der  Homosexuelle  durch 
die  homosexuelle  Bethätigung,  die  nach  und  nach  mit 
Konträrsexualität  ende,  seinem  Verderben  eugeftthrt^ 
wenn  es  nicht  gelinge,  ihn  von  weiterer  Bethätigung 
seiner  Neigung  surOcksusohreoken.  Ohne  Strafgesetz 
hätten  die  Verführer  leichteres  Spiel  Selbst  wenn  der 
Konträre  unter  dem  §  175  besonderen  Leiden  ausgesetat 
sein  sollte,  wäre  es  für  die  AUgemeinheit  besser,  dass 
die  wenigen  Konträren  litten,  als  die  Menge  der  Ge- 
sunden ihnen  preiszugeben.  Dabei  sei  es  ohne  Hedeutuug, 
düjsa  der  Verführte  freiwillig  homosexuell  verkelire.  Er 
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sei  trotzdem  des  Schutzes  bedürftig.  Dem  schleichenden 
Gift  der  Verführung  gegenüber  sei  der  Verführte  macht- 
los, ausserdem  stehe  dem  Verfiüirer  meist  die  Macht  des 
Geldes  zur  Verfügung;.  Dem  ötarkeu  Reiz  des  Geldes 
inüs8e  ein  stärkeres  Motiv  entgegenwirken  und  d'w^ 
nur  die  Furcht  vor  Strafe.  Die  Gefahr  aus  dem  homo- 
sexuellen  Verkehr  beeohränke  sich  »ber  nicht  bloss  auf 
die  Personen,  die  ihn  aiufibten.  Vielmehr  sei  eine  Gefahr 
für  die  Nachkommen  vorhanden.  Wäre  Krafft-Ebings 
Theorie  yon  der  Vererbung  der  Anlage  richtig,  so  müssie 
um  00  mehr  wegen  der  beeondeie  gronen  Gefahr  der 
raschen  Znnahme  der  HonKweznalifKt  gegen  jede 
Äaaaemng  denelben  eingeschritten  werden. 

Thatflächlich  vererbe  sich  aber,  wenn  auch  nicht  die 

liomosexnelle  Anlage,  so  doch  die  homosexuelle  Neigung. 

Sodann  bilde  die  IIoniosexu:ditiit  eine  (Gefahr  für  die 
ganze  T^mgebnng.  Mit  Recht  nenne  man  sie  eine  Art 
„Seuche,"  die  ein  Land  uach  dem  aiidcni  verseucht  habe. 

Vom  Oriont  sc?  sie  nacli  Grieclienland,  von  dort 
nach  Italien,  dann  nach  Frankreich  verschleppt  worden. 
Solche  Epidemien  ergriffen  auch  sexuell  Geeunde.  Des- 
halb müsse  man  den  Krankheiti^herd  isolieren,  das  ge- 
schehe am  besten  durch  hohe  Strafen  gegen  den  Verkehr 
Konträrer  mit  Normalen. 

Zunichst  mass  ausdrücklich  bestritten  werden,  dass  der 

gleichgeschlechtliche  Verkehr  eine  besondere,  in  erhöhtem  Mass 
für  das  allgemeine  Wohl  gefährliche  psychische  Schädigung  zur 

Folge  habe. 

In  den  meisten  Fällen  wird  von  besonderer  psychischer 

Schädigung:  n\ch{  die  Rede  schi  können,  da  es  sich  eben  meist 
uni  Konträre  handelt,  die  lediglich  eine  ihrem  Triebe  ent- 
sprechende für  sie  natürliche  Handlung  vornehmen. 

Soweit  Normale,  die  faute  de  inieux  oder  des  Geldes  wegen 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  pflegen,  so  hat  derselbe  auf  ihre 
Psyche  und  ihren  gesamten  Charakter  doch  nicht  im  entferntesten 
den  schädigenden  Einfluss,  den  z.  B.  die  gewerbsmässige  Unzucht 
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der  Dirne  nach  sich  zieht;  der  Mann  wird  durch  geschlechtliche 
Handlungen  niemals  psychisch  und  sozial  so  tief  zemitlct,  wie  die 
Frau,  welche  ausscrehelichem  üeschiechtsgenuss  nachgeht. 

Das  Schamgefühl  ist  bei  der  Frau  ganz  nndcrs  entwickelt 
als  beim  Manne.  Ein  unbescholtenes  Mädchen  wird  gan^  anüerü 
durch  Verführung  in  ihremj  Seelenleben  geschädigt,  als  der 
Soldat,  der  sich  dem  Kontrflren  zu  einem  in  den  Augen  des 
Noimalen  vielleiclit  als  Spielerei  anf^efassten  gesdilechfUclien 
Vericelir  hingiebt  Selbst  der  prostttulerte  Mann  sinkt  kaum  so 
tief  als  die  entwürdigte»  durch  die  Prostitution  ihre  physischentn 
und  geistigen  Ruin  geweihte  Frauensperson.  Die  Gefahr  leichterer 
Aiisfibung  des  homosexiienen  Verkehrs  im  Vergleich  zu  dem 
normalen  Vcrkefir  besteht  nicht. 

Der  Konträre  ist  nur  auf  die  kleine  Anzahl  seiner  Genossen 
und  die  noch  kleinere  der  Normalen,  die  sich  ihm  des  Geldes 
wegen  und  —  weit  seltener  -  ^us  sonstigen  Motiven  hingeben.  Die 
Anknflpfung  des  homosexuellen  Verkehr  insbesondere  zwischen 
Personen  verschiedener  Gesellsschaftsklassen  ist  auch  mit  be* 
sonderen  bei  dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Qe^ 
schlechtem  nicht  vorhandenen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Auf  eine  physische  Schädigung  als  Folge  der  homosexuellen 
Handlungen  kann  sich  Wachenfeld  selbst  kaum  berufen.  Die 
Nervosität  und  die  Ueberreizung,  die  er  beim  Konträren  finden 
will,  ist  nicht  Wirkung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs, 
sondern  die  Folt^e  der  durch  das  Strafgesetz  und  der  allgemeinen 
Verpönung  des  homosexuellen  Verkehrs  erzeugten  seelisciien 
Qualen.  Dabei  scheint  allerdings  bei  vielen  Konträren  noch  eine 
neuropathlsche  Konstitution  mit  im  Spiel  zu  sein. 

Die  Befürchtung,  durch  Verführung  Normaler  könne  Homo- 
sexualitit  der  letztem  nach  und  nach  entstehen,  ist  völlig  grund- 
los, sie  bemht  auf  der  iirigen  Anschauung  Wachenfdds  über  die 
Entstehung  der  konträren  Sexualempfindung  flbeihaupt 

Beweis:  Die  FSlle,  wo  in  Alumnaten,  OeflUignlssen  u.  s.  w. 
Normale  mangels  des  weiblichen  Verkehres  gleichgeschlechtliche 

Handlungen  vornehmen.  Mit  der  Rflckkehr  unter  normale  Ver- 
hältnisse wird  das  Weib  wieder  aufgesucht  und  der  gleichge- 
schlechtliche Verkehr  gemieden  oder  höchstens  ohne  Neigung 
des  Vorteils  wegen  ausgeübt. 

Die  Befürchtung  eines  dauernden  F.rwt  rbs  der  homosexuellen 
Neigung  könnte  vielleicht  höchstens  bei  Jugendlichen  im  i^b^- 
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talsaiter  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  nicht  aber  bei  Er- 
wachsenen. 

Da  normale  Personen,  deren  geschlechtliche  Lntwickciung 
abgeschlossen  ist,  mein  konträr  werden,  auch  nicht  durch  vor- 
fibeif^ehende  Aosflbung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehfs,  so 
kann  auch  von  Veierbiing  der  Homosexualität  durch  sie  keine 
Rede  sein.  Solche  Vererbung  mag  allerdings  vorkommen  durch 
Abstammung  von  ehiem  konträren  Vater.  Deshalb  soHten  Ehen 
Konträrer  verhütet  werden.  Weil  entfernt  aber  davon  dass  die  Be- 
strafung des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  solche  Ehen  ver- 
hindert, bildet  die  Thatsache,  dass  der  homosexuelle  Verkehr 
strafrechtlich  verfolgt  wird,  eines  der  Momente,  welche  Homo- 
sexuelle zur  Ehe  drängen.  Viele  heiraten  um  dem  Verdacht  der 
zum  Verbrecher  stempelnden  Homosexualität  zu  entgehen  oder 
auf  Anraten  unverständiger  Verwandten  oder  noch  unverstän- 
digerer Aente,  um  sich  Ihrer  «strafwürdigen  Laster*  zu  entwöhnen 
und  durch  die  Ehe  gegen  homosexuelle  Fehltritte  gesichert  zu 
sein.  Dass  sie  dadurch  nicht  nur  ihre  Natur  nicht  ändern,  sondern 
auch  die  Ausübung  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  nicht  auf- 
geben, lehrt  die  tägliche  Erfahrung.  (Z.  vcrgl.  auch  der  Aufsatz 
Hirschfelds:  «Sind  sexuelle  Zwischenstufen  zur  Ehe  geeignet?* 
Jahrbuch  III.) 

Durch  die  Aufhebung  des  §  175  werden  selbstverständlich 
nicht  alle  Mofive,  welche  Homosexuelle  zur  E\v'^chun<^  der  Ehe 
veranlassen  können,  beseitigt,  aber  wenigstens  wird  die  lihe  nicht 
mehr  als  vermeintlicher  Rettungshafen  vor  Übertretung  des  §  175 
zu  benutzen  sein,  dagci^cn  manche  Ehefrau  vor  einem  homo- 
sexuellen Gatten  gereUet  und  manches  Kind  vielleicht  vor  der 
homosexuellen  Anlage  bewahrt  werden. 

Die  Schlussbemerkungcn  Wachcnlclüs  über  die  seuchen« 
artige  Verbreitung  der  Homosexualität  widersprechen  aüer  histo- 
rischen und  kulturhistorischen  Forschung  sowie  den  thatsäch- 
sächlicheu  Verhältnissen.  Die  HomosexualltSt  ist  eine  zu  allen 
Zeiten  und  an  aUen  Orten  vorkommende  Erscheinung;  wie 
namentlich  Karschs  Aufsatz  im  Jahrbuch  III  beweist,  ist  sie  sogar 
bei  den  meisten  Naturvölkern  verbreitet,  was  die  Behauptung 
»der  Einschleppung  aus  anderen  Ländern"  direkt  widerlegt. 

Sie  findet  sich  in  allen  Staaten,  im  Süden  und  im  Norden, 
im  Westen  und  Osten.  S\an  begegnet  ihr  nicht  bloss  in  roma- 
nischen Ländero,  nicht  bloss  in  Österreich  und  Deutschland,  auch 
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in  den  slavischen  Ländern  und  insbesondere  in  Skandinavien, 
ja  wie  mir  bekannt  ist,  perade  beim  kaltblütigen  Nordländer 
häufiger  als  man  gewöhnlich  zu  glauben  geneigt  ist 

C.  Die  Bestrafung  im  unmittelbaren  Staatsinteresse. 

Der  heteroseziieUe  Geschlechtsverkehr  ed  die  Aeusser- 
iing  einer  erst  allmilieh  erreichten  fintwieklungsstnfe  der 
Lebewesen.  Die  Homosexuellen  bedeuteten  ein  Zurück- 
sinken in  einen  überwundenen  Zustand  und  widentrebten 
als  ein  Rüdeschritt  dem  Frinsip  steter  VervollkommnuDg. 

Darum  habe  der  Staat  vernünftigerweise  nur  den 
heterosexuellen  Verkehr  gut  geheissen  und  nur  für  ihn 
staatlic  lie  Jb  ormeii  gebciiaiieD,  und  zwar  dank  dem  iuötitut 
der  Ehe. 

Der  lioriiosexuelle  Verkehr  bekmide  eine  völlige 
Missachtuug  der  Ehe,  nicht  blos  wie  der  ausereheliche 
heterosexuelle  eine  Missachtung  ihrer  äusseren  Form^ 
sondern  ihrer  Grundbedingung. 

Auf  der  Ehe  beruhe  aber  das  für  den  Staat  noch 
wichtigere  Institut  der  FamiliCi  dessen  Grundlagen  durch 
den  homosexuellen  Verkehr  erschüttert  würden.  In  der 
Familie  nBhme  die  Frau  haupt^hlich  in  Deutschland 
eine  besonders  geachtete  Stellung  ein,  diese  Achtung 
müsse  ihr  bewahrt  bleiben.  Heute  beginne  schon  eine 
infolge  der  sozialen  Zustände  —  Zurücksetsung  des 
Weibes  bei  der  Konkurrenz  mit  dem  Mann,  erschwerter 
Kampf  des  Mannes  ums  Dasein,  späte  Eheschliessung 
in  den  wohlhabenden  Klassen  —  bedingte  Geringschätzung 
des  \Veihe8  um  sich  zu  greifen.  Wo  die  Achtung  vor 
dem  Weib  schwinde,  Heti^e  es  nidie,  Begehrenswerteres  als 
das  Weib  aufzu.'-iiclH  n  mul  sich  an  das  eigene  Geschlecht 
zu  halten.  Darum  sri  in  solchen  Zeiteu  ein  Strafgesetz 
doppelt  nötig,  um  vor  dem  muuumäuulichen  Geschlechts* 
verkehr  zurückzuschrecken.  Endlich  sei  auch  beim  Um- 
sichgreifen des  homosexuellen  Verkehrs  eine  Abnahme 
der  Bevölkerung  su  befürchten.  Ein  üückgang  der  B»- 
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völkerung  k-iime  aber,  wie  das  Beispiel  Fraiikreichs  lehre, 
besonders  eini)fiii(lli(  Ii  werden,  namentlich  in  einem  Staate, 
der  zu  seiner  Entfaltung  eines  grossen  Heeres  bedürfe. 
Die  stetige  Bevölkerungszunahme  Deutschlands  sei  die 
Aiiioht^  durch  die  es  anderen  Ländern  mit  reicheren  Hilfs- 
quellen überlegen  sei.  Eine  Thorheit  wäre  es  daher,  in 
die  Streichung  des  §  175  einzuwilligen  und  eine  Maas- 
nähme  su  befOrworten,  welche  Deatsohland  im  Laufe  der 
Zeit  soner  besten  Maohtquelle  berauben  könnte. 

Ob  die  Homosexualitfit  einen  Rückschritt  gegenüber  dem 
Prinzip  steter  Vervottkommnung  bedeutet  und  ob  es  fibeciiaupt 
solch  ein  Prinzip  giebt,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  inunerhin 
aber  erheben  sich  recht  viele  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
Wachenfeldschen  Auffassung  angesichts  der  Thatsache,  dass 
Homosexualität  gerade  sehr  oft  sich  bei  Männern  mit  besonders 
glänzenden  Geistesgaben  findet,  bei  Leuten,  die,  wenn  die 
Psychiater  sie  auchals  Entartete  bezeichnen,  doch  oft  alsDegen^r^s 
supt^rieurs  angesehen  werden.  Es  scheint,  als  ob  die  Natur  in 
vielen  Fällen  für  den  Mangel  des  normalen  Triebes  reichlichen 
anderweitigen  Ersatz  dem  anormalen  Individuum  gewahrt  hat, 
derart  üass  als  Endergebnis  auch  für  die  Gesellschaft  eher  ein 
Gewinn  als  ebi  Vertust  durch  manchen  Homosexuellen  erwachst 
Jedenfalls  ist  es  aber  gleichgültig,  ob  der  Staat  wegen  des  von 
Wachenfeld  behaupteten  Charakters  der  Homosexualität  oder  aus 
einem  andern  Grunde  nur  für  den  heterosexuellen  Verkehr  staat- 
liche Formen  in  Gestalt  der  Ehe  geschaffen  hat.  Soviel  lässt 
sich  behaupten,  dass  durch  die  Schöpfung  des  Institutes  der  Ehe 
nicht  die  Bestrafung  des  homosexuellen  Verkehrs  gerechtfertigt 
wird.  — 

Die  Grundlagen  der  Ehe,  —  'mag  man  auch  theoretisch 
Missachtung  der  äusseren  Form  durch  den  ausserehelichen  hetero- 
sexuellen und  Verneinung  der  Grundbedingunf^  durch  den  homo- 
sexuellen unterscheiden  —  werden  thatsächlih  durch  letzteren 
weniger  erschüttert,  als  durch  ersteren. 

Denn  die  Konträren,  da  Sie  nur  ihrem  Naturtrieb  folgen  und 
für  das  Institut  der  Ehe  gar  nicht  geeignet  sind,  machen  sich 

einer  Missachtimg  der  Ehe  durch  Ausübung  des  homosexuellen 
Verkehrs  auch  oicbt  schuldig,  eme  solche  Missachtung  begehen 
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sie  vielmehr,  wenn  sie  trotz  ihrer  Homosexualität  eine  Ehe  ab- 

schliessen. 

Von  den  seltenen  Nünnalen,  die  gleichgeschlechtlichen  Ver- 
kehr ptlegen,  droht  der  Ehe  aber  weniger  Gefahr  als  von  den 
zahlreichen,  welche  ausserehelich  normal  sich  befriedigen.  Denn 
abgesehen  von  der  grösseren  Anzahl  der  letzteren  wird  der  gleich- 
geschlechtliche Verkehr  nur  unter  besonderen  Verhältnissen  und  in 
Folge  besonderer  Motive  ausgeübt  Andern  sich  diese  VerhUtnisse» 
hat  der  Normale  Gelegenheit  zu  weiblichem  Verkehr,  so  hört  der 
homosexuelle  Verkehr  auf.  Der  aussereheliche  Verkehr  dagegen 
übt  einen  weit  grösseren  Anreiz  auf  den  Normalen  aus,  er  wird 
zu  dem  Verkehr  mit  dem  Weibe  gedränj^t,  ohne  dass  besondere 
Verhältnisse  vorlie^^en,  die  Mfi^lichkcit  und  die  Nei^iinj^  zu 
schrankenloserer  Ausübung  ist  in  weil  höherem  Maassc  vorhanden, 
er  fördert  und  unterhält  die  Prostitution  und  den  Ehebruch. 

Die  Verachtung  der  Ehe  und  der  hrau  ist  nicht  auf  Seiten 
des  Homosexuellen  zu  suchen.  Der  Konträre  gerade,  weil  er 
nicht  durch  seine  Uebe  zum  Weibe  und  deren  aus  deni8eil)en 
QefQhl  stammenden  Kehrseite,  dem  Hass  zum  Weibe,  verblendet 
ist,  vermag  objektiver  und  richtiger  als  der  Noimale  Vorzttge 
und  Schwächen  der  Frau  zu  lieurteUen.  Well  er  sie  nicht  ge- 
schlechtlich liebt,  hindert  ihn  dies  nicht  der  ehrbaren  Frau 
Achtung  und  Hochschätzung  zu  zollen.  Kennt  er  auch  nicht  die 
Geliebte,  so  hat  er  vielleicht  in  der  Schwester  undMutterdie  edleren 
Seiten  der  Frau  besser  als  mancher  Frauenjäger  schätzen  gelernt. 

Der  Frauenverächter,  er  ist  unter  den  heterosexuellen  Don 
Juans,  unter  den  gesättigten,  blasierten  heterosexuellen  Lehe- 
mannern  zu  suchen,  die  in  der  Jagd  nach  Genüssen  und  Wollust 
die  wahre  Liebe  niemals  fanden  und  ihre  Enttäuschungen  unter 
misogyner  Verachtung  verbergen,  dadurch  aber  sich  nicht  ab- 
halten lassen,  ihre  Sucht  nach  Genüssen  beim  Weib  und  nur 
bei  diesem  zu  stillea 

Audi  die  von  Wachenfeld  angegebenen  sozialen  Verhalt- 
nisse mögen  Qeringschälzung  der  Ehe  und  der  Frau  herbeif  Ohren, 
aber  immer  nur  in  dem  Sinne,  dass  die  Frau  als  Gattin  und 
ideale  Geliebte  an  Elnbusse  eiteide^  und  hauptsachlich  nur  noch 
als  Objekt  der  Wollust  begehrt  wird.  Niemals  dagegen  wird 
Geringschätzung  von  Frau  und  Ehe  shmliche  Begierde  zum 
Manne  wecken. 

Dass  der  Nonnal^  wenn  seine  Achtung  vor  dem  Weibe 
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schwindet,  nunmehr  das  Begehrenswertere  in  dem  Geschlechts- 
verkehr mit  Seinesgleichen  finde,  kann  Im  Ernste  heute  nur  noch 
ein  sclir  oberflflchlicties  Kieets  behaupten.  Kein  tieferer  Efaibück 
in  die  Wirklichkeit  verrät  die  Befürchtung  eines  Rückgangs  der 
Bevölkerung  als  Folge  der  Straflosigkeit  der  Homosexualität 

Diese  heute  allgemein  aufgegebene,  veraltete  Anschauung 
hat  schon  im  18.  Jahrhundert  Cclla<)  mit  den  Worten  widerlegt: 
Niemand  Hesse  sich  einreden,  dass  Entvölkerung  oder  Schwächung 
oder  gar  Auflösuiig  des  Staates  als  Folge  der  w,  U.  zu  t>e- 
fürchten  sei. 

Wie  sclion  üben  dargelegt,  wird  die  Aufhebunp^  der  Straf- 
bestimniung  allerdings  mehr  Konträre,  als  bisher  v(»ii  der  Ehe  und 
der  möglichen  Kinderzeugung  fernhalten,  das  wird  aber  selbst 
Wachenfeld  doch  als  wünschenswert  anerkennen. 

Wenn  aber  schon  Konträre  in  Folge  der  zahlreichen  sozialen 
zur  Ehe  drängenden  Motive  nicht  immer  von  deren  Eingehung 
abgehalten  werden,  wird  dies  noch  weniger  bei  den  wenigen 
Normalen  der  Fall  sein,  die  nur  in  Folge  bestimmter  Verhältnisse 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ausgeübt  haben. 

Wachcnfeld  mag  sich  beruhigen:  Die  Straflosigkeit  der 
Homosexualität  wird  nicht  die  Grösse  und  Stärke  des  deutschen 
Heeres  —  die  Wachenfeld  als  Masstab  für  die  Höhe  der  Kultur 
und  Zivilisation  eines  Volkes  anzusehen  scheint  —  beeinträchtigen 
und  nictil  eine  Herabsetzung  des  militärischen  Budgets  notwendig 
machen.  Eine  Thorheit  wäre  es  daher  aus  solchen  Qrfinden,  nach- 
dem alle  sonstigen  Gründe  fehlgeschlagen  haben,  den  §  175 
aufrechtzuerhalten. 

In  einem 

Schlusskapitel  „Resultate  und  Vorschläge** 
fasst  Wachen f elf]  den  Inhalt  öciue.s  Huches  kurz  zusammen 
uod  macht  dauu  ^eine  Vorschläge  betreffend  AeuderuDg 
des  §  175.  Hervorzuheben  in  diesem  Sehlusskapitel  ist 
etwa  Folgendes:  Jede  Form  des  gleichgeschlechtlichen 
Verkehrs  zu  strafen  ^  verböten  praktische  Rücksichten 
Deshalb  müsse  sich  der  Gesetzgeber  mit  der  Ahndung 
der  beieohlaffthnlicben  Handlungen  begnügen.  Wegen 
der  gr($8aeren  SchBdiicfakeit  des  mannmünnlioben  Verkehrs 

*)  Über  Yerbreohea  und  Strafe  in  Unsuebtat&Uen,  &  66. 
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sei  es  begreiflieb,  wanim  nar  dieseri  nieht  aaoli  der  weib- 
weibliofae  strafbar  ael.  Allerdioga  w8re  eine  Ansdehmiiig 

der  Strafbarkeit  auf  letzteren  im  Interesse  der  allgemeinen 
Woblfabrt  und  Sittlichkeit  wün.selieubwert.  Dagegen 
könne  von  einer  Bestrafung  der  Bestialität  abgerieben 
werden.  Denn  sie  weise  zwar  eine  grobe  Unsittlichkeit 
auf,  aber  niclit  die  übrigen  Momente,  welche  die  Uomo- 
Sexualität  besonders  strafwürdig  erscheinen  Hessen. 

Sie  störe  nicht  die  aUgemeine  Wohlfahrt,  weil  bei 
ihr  keine  zweite  Person  dem  Wüstling  zum  Opfer  falle 
und  gefährde  nicht  die  Existens  des  Staates^  da  sie  nicht 
sur  „Kontrasexualität*  führe. 

Die  Strafe  des  §  175  (1  Tag  bis  5  Jahre  Gefängnis)  . 
sei  nicht  zn  hart  und  nicht  zu  iioch  bemessen.  Trotzdem 
sei  so  erwSgen,  ob  nicht  mildernde  UmstSade  und  bei 
deren  Vorliegen  Geldstrafe  suzulassen  seien.  Die  Schuld 
könne  s.  B.  infolge  YerfOhrung  oder  Jagend  sehr  herab- 
gesetzt sein.  Auch  gäbe  es  HHle,  die  zwar  nicht  unter 
den  Begriff  der  , Kontrasexual itiit*  fielen,  aber  hart  an  der 
Grenze  stünden.  Die  Handlung  der  Konträren  bleibe 
an  und  für  sich  straflos  wegen  des  subjektiven  Straf- 
ausseliliessiuigsgruudes  des  Thäters;  der  uurniale  Genosse 
sei  dagegen  strafbar.  Ferner  erstrecke  sich  aber  die 
Straflosigkeit  des  Konträren  nur  auf  die  BethUtigung  des 
perversen  Triebes^  für  jede  andere  That  sei  er  verant* 
wortlich,  deshalb  sei  er  auch  eventuell  als  Anstifter  oder 
Teilnehmer  an  der  von  zwei  anderen  Personen  begangenen 
Unzucht  zu  bestrafen.  Wegen  der  Unzucht,  die  der  Kon- 
iribre  mit  einem  Normalen  vornähme^  könne  er  zwar  nicht 
als  Teilnehmer  oder  Anstifter  znr  Rechenschaft  gezogen 
werden,  deshalb  sei  aber  die  Schaffung  einer  besonderen 
Strafbestimmung  gegen  den  Yerftthrer  empfehlenswert, 
wemgstens  dann,  wenn  es  zur  Unzucht  gekommen  sei. 
Die  Strafe  des  Verfflhrers  wttrde  jeden  treffen,  der  nicht 
schon  als  Thäter  zu  bestrafen  seL    Denn  in  der  Ver- 
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miunuig  läge  eine  besonders  grosse  soziale  Gefahr.  Wa- 
dienfeld  sohlSgt  dann  selbst  folgende  Fassung  des  §  175 
vor:  »Die  w.  U.  zwischen  Personen  gleichen  Gesciilechts 
ist  mit  Gefängnis  zu  bestrafen,  auch  kann  auf  Verlust 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  w  erden.  Li^^ 
mildernde  Umstände  vor,  kann  auf  Geldstrafe  (bis  zu 
10Ü<>  Mark)  erkannt  werden.  Dieselben  Strafen  treffen 
denjenigen,  welober  andere  zur  widernatürlichen  Uumcht 
verführt  hat*. 

Die  von  £ra£ft-£bing  gewünschte  Formnlierung  der 
Strafbestimmung,  wonach  nur  die  Person,  welche  mit 
einer  Person  des  eigenen  Geschlechts  unter  18  Jahren 
.  Unsacht  treibt,  strafbar  sein  solle,  sei  nicht  an  billigen. 
JBineiseits  würden  die  Jugendlichen  wegen  jeder  Unaficb- 
tigkeit  bestraf^  wMhrend  andererseits  die  Erwachsenen 
die  gröbsten  und  dem  Gemeinwohl  schAdlichsten  ünznchts- 
akte  verüben  dürften.  Den  Ge&hren,  welche  die  Ver- 
breitung der  Homosexnalitüt  enthalt^  wäre  damit  nicht 
gesteuerte 

Welche  einseitige  lediglich  gegen  den  homosexuellen  Verkehr 
gerichtete  Strenge  Wachenfeld  an  den  Tag  legt,  zeigt  sich  am 
besten  in  seinein  Vorschlag,  die  Bestialitftt  straflos  zu  lassen  und 
trotzdem  die  Homosexualitit  strafrechtlich  zu  verfolgeii.  Dass 

die  Reslinlitfit  eine  ästethischere  und  sittUchere  Form  geschlecht- 
licher Befriedigung  darstelle  als  der  homosexuelle  Verkehr  wird 
schwerlich  Jemand  behaupten.  Und  doch  hält  Wnchenfcld  den 
Gesichtspunkt  der  Unsittlichkeit,  den  er  für  die  Bestrafung  der 
Hoiiu»5LxiKilität  in  den  Vordergrund  rückt,  für  ungenügend,  die 
stratreclitliclie  Ahndung  der  Bestialität  zu  rechtfertigen. 

Warum  befürchtet  Wachenfeld  nicht,  dass  durch  Stratlosig- 
keit  der  Bestialität  fflr  die  Normalen  ein  starker  Anreiz  zu  einem 
Geschlethtsverkebr  mit  Tieren  geschaffen  werde,  obgleich  er  eine 
ähnliche  Argumeotatton  gegen  die  Straflosigkeit  des  homosexuellen 
Verkehrs  Ins  Feld  führt  Oder  erhofft  vielleicht  Wachenfeld  von 
der  Straflosigkeit  der  Bestialität,  dass  „der  von  Stufe  zu  Shife 
gesunkene,  allmählich  zum  Konträren  gewordene  WüstUng"  leichter 
noch  tiefer  —  bis  zur  Bestialität  sinke  und  dadurch  von  der 
Homosexualität  und  somit  von  seiner  Gefährlichkeit  befreit  werde. 
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Die  von  Wachenfeld  vorgeschlagenen  Änderungen  des  §  175 

werden  wohl  kaum  jemals  einen  Gesetzgeber  finden,  der  sie  Tum 
geltenden  Recht  machen  wird.  Lieber  noch  den  §  175  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  als  das  von  Wachenfeld  gewollte  modifizierte 
Strafgesetz. 

Zunächst  beseitigt  Wachenfeld  selbst  die  Vergünstigung  der 
Straflosigkeit,  die  er  nach  jetzigem  Recht  den  Konträren  zuspridit. 

Ich  habe  oben  ausgefOhrt,  dass  thatsachUch  eine  StnAosif- 
Iteit  des  Kontraren  auf  Ontnd  des  §  51  St-Q.-B.  lediglich  wegen 
seiner  Icontrflren  Sexualempfindung  regelmässig  nicht  stattfinden 
Itann.  Wäre  aber  Wachcnfelds  Thorie  von  derUnzurechnungsfahig- 
keit  des  Konträren  für  seinen  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  richtig, 
dann  würde  durch  Einführung  einer  Strafbestimmung  gegen  den 
Verführer  eines  Normalen  thatsächlich  so  gut  wie  stets  wieder  die 
Strafbarkeit  des  Konträren  gesichert.  Und  dies  ist  im  Grunde 
wohl  auch  der  Zweck  des  Wachenfeldschen  Vorschlags. 

Denn  bei  den  heute  insbesondere  unter  den  Juristen  geltenden 
Anschauungen  Uber  den  gleichgeschlechtlictaen  Verlcebr  wird  es 
schwer  fallen  die  Richter  von  der  Homosexualität  beider  Tbäter 
zu  aberzeugen.  Fast  stets  werden  sie,  namentlich  wenn  sie  den 
Ansichten  Wachenffelds  huldigen,  mmdestens  bei  einem  Thäter 
die  konträre  Sexualempfindung  bezweifeln  und  somit  den  Verkehr 
zwischen  Konträren  und  Normalen  oder  den  so  wie  so  strafbaren 
zwischen  zwei  Normnlcn  als  gegeben  atinehnicn  Besonders  vcr- 
hani,Mus\  ull  würde  aber  die  neue  Bestimmung  bei  einem  Verkehr 
zwistlicn  einem  Kontraren  und  einem  Prostituierten. 

l'äiia  die  konträre  Sexualität  des  Prostituierten  z.  B.  wegen 
des  weiblichen  Körperbaues  oderüberhauptwegenfortgeschrittener 
EffembiaÜon  ziemlich  leicht  festgestellt  werden  kann,  dagegen  die 
des  andern  Teiles,  der  vielleicht  sogar  vertieiratet  und  Vater  von 
Kbidem  Ist,  nicht  so  deutlich  durch  äussere  Merkmale  zu  Tage  tritt, 
so  ist  fQr  den  Prostituierten  noch  eine  günstigere  Gelegenheit  zu 
Erpressungen  gegeben  als  auf  Grund  des  bisherigen  §  175.  Denn 
der  Prostituierte  hätte  überhaupt  als  leicht  erkennbarer  Konträre 
gar  keine  Strafe  zu  befürchten,  während  der  andere  Konträre  — 
weil  er  durch  die  Erzeugung  von  Kindcni  die  Möglichkeit  eines 
Verkehres  mit  dem  Weibe  bewiesen  hat  —  nach  Wachenfeld  als 
Normaler  zu  gelten  hätte  und  demgemäss  zu  bestrafen  wäre. 

Ahnlich  vrlirde  es  sich  auch  dann  verhalten,  wenn  der 
Prostituierte  heterosexuell,  aber  jung  wäre.  Er  fcSnnte  dann 
wegen  seiner  Jugend  ohne  Weiteres  darauf  rechnen,  dass  man 
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ihn  als  Opfer  der  Verführung  betrachte  und  nur  mit  Geldstrafe 
(im  günstigsten  Falle  3  Mark)  belege,  während  der  angebliche 
Verführer,  auch  wenn  seine  Homosexualität  völlig  unzweäelhaft 
wäre,  einer  vielleicht  strengen  Gefängnisstrafe  entgegensähe. 
Auch  in  diesem  Falle  läge  eine  besonders  verlockende  Gelegenheit 
zu  Erpressungen  vor. 

Allerdings  ist  mir  aus  den  Ausfffihrungeii  Wachenfelds  iiiclit 
recht  klar  geworden,  was  er  unter  »Verführung*  versteht  Ich 
glaube  jedoch  f  dass  er  überhaupt  jeden  Verkehr  zwischen 
Kontrftren  und  Normalen  durch  diesen  Ausdruck  als  strafbar  be- 
zeichnen will. 

Selbst  wenn  aber  Wachenfeld  den  Verkehr  eines  Konträren 

mit  einem  heterosexuellen  Prostituierten  nicht  als  eine  auf  Ver- 
führung zurückzufiihrt  nde  Handlung  betrachten  will  —  und  er 
müsste  doch  mindestens  in  solchen  l  allen  eine  Verführung  tür 
ausgeschlossen  halten  — ,  so  würde  damit  wenig  geholfen.  Es 
blieben  die  durcli  den  Begrilt  der  Verführung  geschaffenen  Un- 
klarheiten und  Schwierigkeiten.  Thatsächlich  würde  die  Praxis 
dazu  gelangen,  jeden  Verkehr  eines  Konträren  auch  mit  Prosti- 
tuierten zu  bestrafen»  soweit  nicht  der  Prostituierte,  —  was  er 
wohl  sehen  tfaun  wird  —  sein  Gewerbe  zugesteht  oder  die 
Qewerbs-  und  Gewohnheitsmässigkeit  seiner  Prostitution  zu  er- 
mitteln wäre.  Sind  Wachenfelds  Vorschläge,  selbst  wenn  man 
Gegner  der  Straflosigkeit  der  Homosexualit.1t  ist,  völlig  unannehm- 
bar und  praktisch  undurchführbar,  so  knnn  die  von  Krafft-Ebing 
vorgeschkiL^ene  Änderung  als  angemessen  und  praktisch  be- 
zeichnet werden. 

Dass  bei  dieser  Fassung  auch  Jugendliche  und  zwar 
wegen  jeder  /.wischen  ihnen  begangenen  Unzüchtigkeit  —  auch 
vvegcii  gegenseitiger  Onanie  —  bestraft  weiden  könnten,  ist  kein 
Schaden.  Denn  gerade  im  I^ubertätsalter  hat  die  Verhinderung 
gewisser  sexueller  Handhingen  Sinn  und  Zweck,  später  dagegen 
nicht  mehr.  Eine  strenge  Bestrafung  braucht  deshalb  nicht  ein- 
zutreten, eventuell  lasse  man  auch  bei  mildernden  Umständen 
Geldsh-afe  zu.  Bei  Zweifeln  an  der  zur  Erkennbarkeit  der  Strafbar- 
keit erforderlichen  Einsicht  wird  übrigens  Freisprechung  erfolgen 
müssen.  Endlich  wird  fast  stets  im  Falle  der  Verurteüung  das 
gerade  für  Jugendliche  ins  Auge  gcfasste  und  im  Gebrauch  be- 
findliche Institut  der  sog.  bedingten  Strafaussetzung  mit  Aussicht 
auf  spätere  Begnadigung  angewandt  werden  können. 
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WachenfcUI  'hai  trotz  <;pmrr  ausführlichen  Erörteruni^ün 
einen  von  mir  schon  oben  kurz  berührten  Punkt  übersehen. 
Hatte  er  denselben  beachtet,  so  würde  er  wohl  mit  weniger 
Eifer  die  AufrcdÜLrlialtunff  der  Strafbestimnmn^  befürworten. 
Andererseits  werden  objektiv  de iikendc  Homosexuelle  von  diesem 
Oesidttspunkt  aus  dem  §  175  gewisse  vorteilhafte  Wirkungen 
niäit  abspreehen  können. 

Sidteriith  ist  es  kein  ZufaU,  dass  gerade  in  ösierreldi 
and  Deatsdiland  das  Stadium  der  Homosexaalität  am  ein~ 
geltendste  betrieben  und  ihre  Erforschung  am  weitesten  ge^ 
diehen  ist.  Kein  anderes  Land  hat  eine  sotdie  Fülle  von  Be- 
obachtunffcn  und  wissenschaftlichen  Werken  ülter  die  konträre 
Sexualempfindung  hervorgebracht. 

Eine  Hauptursache  dürfte  dem  Umstand  zuzuschreiben 
sein,  dass  dir  strafrechtliche  Verfolgung  der  Konträren  die 
Aufmerks (jnikeit  besonders  auf  sie  gelenkt  hat.  Nicht  bloss  in 
medizinisdivr  Beziehung  hat  der  §  175  zum  Studium  der  Homo- 
sexualität angeregt,  sondern  er  hat  audi  zur  Folge  gehabt,  dass 
in  den  germanischen  Ländern  die  historischen,  kulturhistori- 
schen, psychologischen,  ethisdien  Seiten  der  homosexueHen 
Fragen  nirgends  anderswo  in  so  ausfOhrtither  and  grdndlidier 
Weise  untersudit  worden  sind* 

4 

Atter  nodt  eine  andere  Fotge  hat  die  Stntfbestimmung 
ergeben: 

Wie  gewaiisame  Repression  Parteien  und  Rtdtfungen  Ober- 
haupt meistens  nur  kräftigen  und  fördern,  so  hat  der  §  175 
das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  und  Solidarität  bei  den 
Kontra rrn  ^ewedct  und  sie  zu  engerem  Zusamnuvischtuss  be- 
wogen. Das  Bcwusstsein  ihrer  eigentümlichen  6ondcrnatur  ist 
in  ihnen  gestärkt  worden  und  hat  die  Auffassung  gezeitigt,  dass 
sie  Redite  zu  verteidigen  und  Irrtümer  zu  bekämpfen  haben. 
Das  Bestehen  der  Strafandrohung  hat  ihnen  eine  Aufgabe  ge- 
steitt  and  ideale  Ziele  gesdiaffen  und  dadardi  audt  eine  Ver- 
innerüdiung  des  Triebes  und  Ablenken  von  der  sinntidieren  . 
Seite  bewirkt. 

Andererseits  hat  sidi  ein  weiteres  Ergebnis  des  §  175 
herausgestellt: 

Die  Konträren  fühlen  sldi  als  unsdiuldtg  Leidende  und 
unglüdelidi  Verfolgte.  Die  „Märtyrerkroni*  wird  ihnen  aufge- 
drückt und  von  vielen  gebildeten  Heterosexuellen  ihnen  zuerkannt. 
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Dadurch  wird  auch  das  Ansehen  des  Gesefres  und  des 
Staates,  die  nadi  den  Anschauungen  Vieler  Unschuldige  ver- 
folgen, herabgemindert. 

J>U  Verfolgung  selber  genkkt  aber  den  Konträren  zu 
einer  Art  Ohrifizierung,  deshalb  gelangen  mandie  Homosexueile 
Infolge  der  notwendigen  Reaktion  gegen  Besdilmpfungen  und 
Verkennungen  zu  Obersdtätzung  und  höherer  Sdtätzung  ihres 
Liebesgefühls,  ztt  übertriebenen  Forderungen  und  exaltierten 
Anschauungen. 

Alle  derartige  Erscheinunffen  sind  Ländern  ohne  Urnings- 
Paragraphen  fremd.  Eine  homosexuelle  Frage  giebt  es  dort 
nicht;  die  Homosexuellen  treten  nicht  hervor  wie  in  Deutsdi- 
land,  der  gleichrrcschlechtliche  Verkehr  wird  zwar  geduldet,  ist 
aber  der  öffcnUiclicn  Diskussion  entzogen,  ja  er  wird  vielleicht 
bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Leuten  immer  noch  durchgängig 
als  Laster  gelcennzelchnet.  Sogar  viele  Homosexuelle,  unter 
dem  Banne  dieser  Anschauungen  und  der  Mühe  wetteren  Nach" 
denkens  sich  enthebend,  halten  Ihren  Trieb  für  eine  lasterhafte 
Neigung.  Sie  geben  sich  ihm  hin,  vermelden  aber  Jede  wissen^ 
schaftliche  oder  nur  sachliche  Erörterungen  ihrer  Leidenschaft, 
geschweige  denn  dass  sie  eine  Rechfferfin^nng  versuchten  Dank 
des  §  115  ist  in  Deutschland  eine  richtigere  Erkenntnis  der 
Homosexualität  und  der  Homosexuellen  angebahnt  worden, 
und  insofern  hat  die  Strafbestimmung  günstig  gewirkt.  Unzu- 
lässige Übertreibungen  in  den  Anschauungen  der HumosexueUcn 
werden  aber  auf  das  richtige  Maass  nur  nach  Beseitigung  der 
Strafandrohung  zurückgeführt  werden  können.  Nur  dann  wird 
überhaupt  ein  völlig  vorurteilsfreies  und  rein  objektives  tieferes 
Eindringen  In  das  in  vielen  Punkten  nodt  ungelöste  Problem 
der  Homosexualität  möglich  sein.  Ob  man  aber  die  Aufhebung 
oder  Aufrechterhaltung  des  §175  für  wünschenswert  hält  oder 
nicht,  Jedenfalls  ist  die  Beseitigung  der  Strafbestimmung  nur 
noch  ei/ie  J  rage  der  Zeit.  Die  Kulturentwickelung  lässt  sich 
nicht  auj/iaitcn,  veraltete  in  Widerspruch  mit  der  wissenschaft- 
lichen Forschunir  stehende  Ansi/inuun,m-f!  und  die  auf  sie  ge- 
gründeten Geselle  verschwinden  vicLlcicht  langsam,  aber  um 

SO  sicherer. 
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§  1 :  Schriften  der  Mediziner. 

Benedikt  (Moritz,  Wien):    Juristische  Bri(»fe. 
V.  Sexuelle  Perversität  und  iStrat recht  in  der 
Allgemeineo  österreichischen  Gerichtazeitung, 
Nammer  vom  2.  Märx  1901. 

Seit  dem  Verschwinden  der  Hexenprozesse  und  der  Ketzer- 
gerichte herrsche  in  keiner  Frage  eine  solche  Verirrung  in  der 
Rechtslehre  tifui  Rtchtsfibung  als  in  jener  der  Strafbarkeit 
sexueller  Verkehrtheit. 

Diese  Verirrung  sei  scheinbar  aus  den  Lehren  der  neuen 
Richtung  hervorgegangen.  Die  Wissenschaft  gerate  in  schwere 
Irrtümer,  wenn  sie  den  Zusammenhang  mit  dem  sittlichen  Em- 
pfinden verliere.  Das  sittliche  Empfinden  des  Volkes  sei  in 
hohem  Grade  massgebend  für  das,  was  strafbar  sei,  was  nicht 
Ohne  die  Macht  des  gesunden  Volksgewissens  wäre  in  Deutsch- 
land eines  der  scheussHchsten  Laster  —  der  Homosexualismus 
—  straflos  geblieben. 

Wo  das  Volksgewissen  noch  zurückgeblieben  sei,  sei  es 
Aufgabe  der  sittlich  Forti;cschr!ttenen,  zunächst  jenes  zu  heben. 
Nur  dann  könne  eine  fortgeschrittene  Rcclitslehre  eine  fort- 
schreitende Gesetztrebung  und  Praxis  schalicii. 

im  MUleUilter,  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  habe  der  Homu- 
sexualismus  eine  hohe  Blüte  erreicht  Ritter  des  Templerordens 
seien  begeisterte  defensores  fidei  homosexualis  gewesen.  Nach 
der  Aufhebung  des  Templerordens  sei  das  europäische  Gewissen 
wieder  ins  Oleichgewicht  gekommen.  Das  Laster  sei  zwar  nicht 
ausgestorben;  das  Verhalten  der  Gesellschaft  ihm  gegenüber  sei 
aber  ein  vemunftgemässes  gewesen.  Selbst  Mörder  und  Diebe 
hätten  es  für  eine  Schande  angesehen,  mit  zum  Tode  verurteilten 
geschlechthchen  Verbrechern  hini^a^richtct  zu  werden. 

Das  moderne  Studium  der  geschlechtlichen  Verkehrtheiten 
habe  ernste,  aber  auch  recht  unernste  Früchte  gezeitigt.  Ue- 
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schleclitlich  Perverse  seien  selbst  literarisch  aufgetreten  und  da 
solche  Inüivicluen  überhaupt  zu  den  frechsten  gehörten,  hätten  sie 
die  Öffentliche  Meinung  und  das  öffentliche  Gewissen  verwirrt. 
Es  frage  sich,  ob  die  HomosexuaflUt  gegen  die  Sittlichkeit  und 
gegen  das  biteresse  der  Oesellschaft  Verstösse  oder  nicht 

Die  Ausübung  des  normalen  Geschlechtsverkehrs  beiwecke 
die  Erhaltung  der  Art.  Der  Instinkt  und  der  Intellekt  des  Menschen 
habe  die  Geschlechtsfunktion  und  ihre  Ausübung  mit  Schranken 
gegen  Ausartung  und  mit  feierlichen  Soletmit.itsvorschriften  um- 
geben. Die  Natur  habe  den  homosexuellen  1  rieb  als  eine  seltene 
und  merkwürdige  Spielart  so  zu  sagen  beibehalten.  Die  That- 
sache  sei  hinsichtlich  der  Anthropogenie  hochinteressant,  da  die 
Ahnenzelle  jeder  Pflanzen-  und  Tierart  gewiss  zuerst  eingeschlecht- 
lich gewesen  sei.  Diese  Abartung  des  Individuums  sei  zwar  ein 
grosses  Unglfick  für  dasselbe  und  erwecke  Mitleid.  Der  Trieb 
an  und  ffir  sich  sei  auch  dem  Betreffenden  nicht  als  Schuld 
anzurechnen,  aber  die  Gesellschaft  habe  das  Recht,  die  Nicht- 
abgearteten  gegen  Verführung  der  Abgearteten  zu  schützen  und 
die  für  die  Gesellschaft  gefährlichen  Elemente  zu  beseititjcn 

Die  echten  Homosexuellen  seien  meist  an  der  äusst  rcn  Er- 
scheinung erkennbar.  Viele  von  ihnen  fühlten  sich  sehr  uriirluck- 
lich  und  gingen  an  Selbstmord  zu  üruade,  weil  sie  dem  Sunden- 
fall ausweichen  wollten.  Sie  könnten  sich  allenfalls  auch  durch 
qualvolle  Enüialtung  oder  eine  Operaikm  vor  dem  Sündenfall 
retten.  Das  Anderssein  könne  die  Gesellschaft  zwar  nicht  von 
ihnen  verlangen,  wohl  aber  die  Enthaltsamkeit.  Es  gflbe  auch 
viele,  die  durch  Verführung  oder  vermöge  einer  Obersättigung 
üb-  natürliche  Genüsse  homosexuell  würden,  dies  seien  die  Aus- 
gearteten und  die  Entarteten.  Eine  teilweise  Anlage  sei  auch  bei 
manchen  von  diesen  mit  im  Spiele.  Eine  sehr  häufige  Erscheinung 
dieser  Entarteten  und  Ausgearteten  —  im  Gegensatze  zu  den 
Abgearteten  —  sei,  dass  sie  Kinder  erzeugten  und  mit  diLsea 
dann  Homosexualismus  und  sonstige  Perversitäten  sich  zu  schulden 
kommen  Hessen. 

Wenn  diese  Abgearteten  und  Gefallenen  schon  ihre  eigenen 
Kinder  erfahnmgsgemäss  nicht  verschonten,  seien  sie  um  so 
weniger  enthaltsam  fremden  jugendlichen  Individuen  gegenüber 
und  besonders  solchen,  die  in  irgend  einem  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  ihnen  ständen.  Sie  verführten  die  Jugend  in  öffent- 
lichen Anstandsorten,  lockten  sie  in  Rader  und  ihre  Opfer  würden 
meist  ebenso  verkonunene  Mitschuldige  oder  namenlos  Unglück- 
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liehe»  weil  sie  den  natfirlichen  Trieb  und  die  natQrliche  Kraft  vei^ 
USren.  Durch  diese  Laster  wQrde  eine  Prostitution  von  besonderer 
Verworfenheit  geschaffen,  aus  der  eine  besondere  Klasse  von 
Erpressern  hervorgehe,  die  sogar  Unschuldige  zum  Selbstmorde 

trieben. 

Die  Homosexuellen  hätten  sogar  internationale  Beziehungen 
zu  einander  und  Verdienste  um  den  Homosexualisnius  vMit  len 
schon  jetzt  durch  cinflussreiche  Sünder  belohnt.  Weiter  äei  zu 
erwähnen,  dass  das  Erscheinen  einzelner  Homosexuellen  an  be- 
vdlkerten  Orten  genüge,  damit  das  Laster  sich  bedeutend  ver- 
mehre. Angesichts  dieser  Thatsachen  sei  die  Ausschaltung  der 
aictiven  Homosexuellen  dringend  geboten.  Das  Irrenhaus  sei 
niclit  der  richtige  Ausschaltungsort,  sondern  das  Oefftngnis.  Und 
zwar  sei  Einzelhaft  nötig,  weil  e i n  Abgearteter  genüge,  um  unter 
begünstigenden  Verhältnissen  bei  gemeinschaftlicher  Haft  eine 
grosse  Anzahl  der  übrigen  Insassen  anzustecken.  Nur  eine  zeit- 
lich ausgiebige  AussehliessunG:  werde  in  der  Regel  wirksam  sein. 

Es  frage  sitU,  wie  die  Petition  zweeks  Aufhebung  des  §  175 
möglich  gewesen  sei.  Die  Unterzeichner  liatten  die  wahren  Ver- 
hältnisse nicht  gekannt,  die  Petition  bewdse,  wie  selbst  die 
Spitzen  der  Intelligenz  sich  von  dem  theologischen  Begriff  von 
Schuld  und  Unschuld  nicht  losgelöst  hatten.  In  missverstandener 
Weise  werde  „der  unwiderstehliche  Zwang"  als  Grund  für  die 
Straflosigkeit  des  homosexuellen  Verkehrs  herangezogen.  Es  sei 
ja  fraglich,  ob  nicht  alle  Handlungen  mit  Notwendigkeit  erfolgten. 
Jedenfalls  gäbe  es  7ahlreiche  Fälle  von  „unüberwindlichem 
Zwang"  aus  sozialen,  aus  sittlichen  Gründen  und  aus  Gründen 
berechtigten  Affekles,  die  zu  antisozialen  Handlungen  führten, 
z.  B.  Tötung  des  unehelichen  Kindes  durch  die  verführte  Mutter 
gleich  nach  der  Geburt,  die  Handlung  des  Rächers  seiner 
Ehre  u.  s.  w.  Oberall  werde  gestraft  Deshalb  sei  es  falsch, 
die  Unausbleibiichkeit  der  That  gerade  bei  den  Homosexuellen 
als  Grund  gegen  ihre  Ausschaltung  anzuerkennen.  Je  unwider- 
stehlicher der  Zwang,  desto  grösser  sei  die  Gemebis^fahrilchkeK 
und  desto  intensiver  mOsse  die  Ausschaltung  werden. 

Bei  den  homosexuellen  Fragen  spielten  aber  auch  Kfassen- 
rücksichten  mit.  Die  an  Müssiggängern  und  Übersättigten  ver- 
haltniJ^mSssig  reichsten  oberen  Klassen  schlössen  auch  die  meisten 
Homosexuellen  in  sich.  Die  Polizei  vertusche  daher  Vieles  und 
auch  der  Justiz  werde  an  vielen  Orten  durch  mächtige  Einflüsse 
der  Arm  gelähmt. 
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Die  Richter  mögen  sich  nicht  durch  die  Benihmg  auf  So- 
iorates  milde  stimmen  fassen.  Dieser  spiritualistische  Cocotten- 
jäger  und  Knabenschänder  sei  jedenfalls  nach  unseren  sittlichen 
und  rechtlichen  Bejj:riffen  ein  t^emeiner  Lump  cjewesen.  Jugend- 
liche Verführte  duitk'  iikmi  natürlich  nicht  strafrechtUch  verfolgen, 
Bestrafung  könne  bei  ihnen  nur  verderblich  wirken,  während  Auf- 
klarung über  das  Scheussliche  ihres  Missbrauches  sie  noch  zu 
retten  vermöge,  üer  wcibUche  Homuscxualisnius  sei  weit  weniger 
verbreitet  als  der  männliche,  nicht  besonders  organisiert  und 
daher  auch  nicht  so  gemeingefährlich.  Für  die  Verführten  bedeute 
die  Homosexualität  ein  UnglQck,  weil  das  Pohlen  und  Handeln 
paradox  und  der  Aussenwelt  meist  unverständlich  werde.  Zu 
befiirchten  sei  |edoch,  dass  dieses  Laster  mit  der  fortschreitenden 
Frauenbewegung  in  Aufschwung  komme. 

Mit  seinem  Aufsatz  hat  Benedikt  die  Bichtiglceit 
des  den  Artikel  elDleitenden  Satses^  dass  ^seit  dem  Ver- 
sobwinden  der  Hexenprosesse  und  der  Ketsergeriehte 
JB  keiner  Frage  eine  solche  Yerirrung  herrsche  als  in  jener 
der  Strafbarkeit  sexneller  Verkebrheit**  bewiesen,  allerdings 
in  dem  entgegengesetzt«n  Sinne  als  er  beabsichtigte  und  bat 
eine  völlige  VerwimiDg  in  die  gauze  Frage  bineingebraobt. 

Verwirrend  wirkt  einmal  der  Umstand,  dass  Benedikt 
einen  Teil  der  wissenschaftlichen  Festetellungen  bezüglich 
der  Homosexualität  —  die  anß:el)orenü  Natur  des  aus  der 
aüouialcn  Kon.vt it utioii  fliessendeu  Triebes  —  anerkennt 
und  trotzcitiii  »Icu  schärfsten  Strafen  das  Wort  redet. 

Zur  Begründung  der  Strafharkeit  beruft  er  sich  ein- 
mal auf  das  VolksempÜnden.  Wenn  man  überhaupt 
diese  schwankende  Basis  als  Grund  für  die  Strafbarkeit 
der  Delikte  gelten  lassen  will,  so  kann  man  sich  doob 
gerade  fUr  die  Notwendigkeit  der  Aufrechterhaltung  des 
§  175  niobt  darauf  stQtsen.  Zur  Zeit  der  Entstehung 
des  Strafgesetsbucbes  mag  die  Heranziebnng  des  Volka- 
bewusstseins  fUr  die  Frage  der  Bestrafung  homosexueller 
Handlungen  eine  gewisse  Berecbtiguug  gehabt  haben, 
weil  damals  die  wissensohaftiiche  Forschung  das  Wesen 
der  Homosexualität  nocb  nicht  oder  kaum  kannte  uud 
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thatsächlich  ziemlich  allgemein  der  homosexuelle  Verkehr 
für  ein  strafwürdiges  Laster  gehalten  wurde.  lieute  aber, 
wo  eine  solche  Anschauung  als  eine  irrtümliche,  auf  Vor- 
nrleik  ri  bi  l  uliende  zn  bezeichnen  ist,  kann  diese  in  ge- 
wissen Kreisen  noch  herrscheude  Auffassung  nicht  mass- 
gebend sein.  Wie  Benedikt  selbst  ausführt,  kommt  es 
aof  das  £mpfinden  der  FortgeschritteDeren  an,  während 
das  noch  zartiokgebliebeoe  Volksgewissen  gehoben  und 
aufgeklärt  werden  muss.  Welches  nun  aber  das  Em- 
pfinden der  Fortgesobritteneren,  der  massgebenden  Volks- 
kreise in  der  Frage  der  Strafbarkeit  homosexueller  Hand- 
lungen ist,  bierffir  liegt  eine  deutliche  Offenbarung  in 
Gestalt  der  Petition  swecks  Aufhebung  des  §  175  vor, 
welche,  wie  Benedikt  selbst  augeben  muss,  von  den  Spitzen 
der  Intelligenz  unterzeichnet  ist  Nicht  gliloklioher  ist 
Benedikt  in  seinem  Versuch,  die  Bestrafung  des  homo^ 
sexuellen  Verkehrs  wegen  seiner  Gefährlichkeit  für  die 
Allgemeinheit  zu  verlangen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  wirkt  der  Aufsatz  Bene- 
dikts verwirrend,  insofern  er  zum  Beweise  der  Gefähr- 
lichkeit der  Homosexualität  Handhnigeu  anführt  —  Ver- 
führung der  unmündigen  Jugend  und  Unzucht  der  Homo- 
sexuellen mit  ihren  eigenen  Kindern  sowie  überhaupt  mit 
den  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  stehenden  Jün^ 
lingen  —  welche  Handlungen  überhaupt  niemand  straflos 
lassen  will.  Die  Strafwürdigkeit  dieser  Handlungen  ist 
überhaupt  —  soweit  parallele  Handlungen  mit  Frauens- 
personen strafbar  sind  —  ausser  Frage  und  hat  mit  der 
strafrechtlichen  Behandlung  der  Homosexualität  an  und 
fOr  sich  nichts  zu  thun.  Die  Argumentation  von  Bene- 
dikt ist  somit  ein  Schlag  ins  Wasser.  Wenn  Benedikt 
•  aber  aus  dem  Vorkommen  solcher  Handlungen  bei  Homo- 
sexuellen auf  die  Straf  Würdigkeit  des  lioniosexuelien  Ver- 
kehrs an  und  iiir  sich  S('hliessen  will,  so  konnte  mit  noch 
mehr  Keclit  wegen  des  MLssbrauchs  junger  Mädchen  und 
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der  siemllch  häufig  vorkommenden  Blutsobaode  zwischen 
Vater  und  Tochter  die  Bestrafung  jedei  ausserehelicbeD 
heterosexuellen  Geechlechteverkehrs  verlangt  werden, 
loh  sage  ,mit  mehr  Reoht*^,  denn  jedenfalls  ist  das  falsch 
an  den  Ausführungen  Benedikts^  dass  solche  Handlungen 
bei  Homosexuellen  h&ufig  seien.  Homosexuelle  Hand- 
lungen mit  Knaben  sind  weit  seltener  als  unaOchtige  Hand- 
lungen an  Mädchen.  Jeder  Strafrichter  eines  grösseren 
Laudgerichtabezirks  wird  bestätigen  könneu,  dass 
durchschnittlich  jede  Woche  nnndtvstt  iis  ein  Verbrechen 
getjeu  §  ITG'*  St.-G.-B.,  beganij;eii  -du  Mädchen,  zur  Ab- 
urteilung gelangt,  während  kaum  ein  tu\er  zwei  Fälle  im 
Jahr  Knaben  betreffen.  Was  die  liomosexiiellen  Hand- 
lungen zwischen  Vater  und  Sohn  anbelangt,  die  nach 
Benedikt  „erfahrungsgemäss"  bäuüg  seieni  so  kenne  ich 
ilberhaupt  in  der  reichhaltigen  homosexuellen  Litterator 
nur  einen  einzigen  Fall,  wo  von  einer  derartigeD  Hand- 
lung die  Rede  ist  (in  der  Biographie  Nr.  80  von  Krafii- 
Bbings  Ps^chopathia  sexnalis  6.  Anfl  S.  147).  In  meiner 
Gerichtsprazis  sind  mir  allerdings  oft  Ftile  yon  BluU 
schände  awischen  Vater  und  Tochter  —  und  s?rar  manch- 
mal mit  der  noch  nicht  14  Jahre  alten  Tochter  —  (erst 
im  Laufe  des  lotsten  Jahres  swei  solcher  Verhrechen 
gegen  §§173  und  176*  St-G.-B.)  begegnet,  niemals  aber 
unzüchtige  Huidlungen  zwischen  Vater  und  Sohn.  Bene- 
dikt möue  Beweise  erbringen  für  die  „eif  lirungs- 
luä.söige  Häufigkeit"  derartiger  Haiullungeu. 

Dass  Benedikt  sich  zu  einer  so  offenkundig  falschen 
Behauptung  zwecks  Rechtfertigung  der  Strnfl):irkeit  des 
homosexuellen  Verkehres  hinreissen  lüBst,  zeigt  zwar  die 
Schwierigkeit,  stichhaltige  Argumente  zu  ünden;  dies  ge- 
reicht ihm  aber  trotzdem  nicht  zur  Entschuldigung« 
Entweder  kannte  Benedikt  die  Verhältnisse  nicht,  dann 
durfte  er  Überhaupt  nicht  über  Homosexualität  schreiben 
oder  er  kannte  sie,  dann  konnte  er  anoh  nioht  im 
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Unkkreu  Uber  die  IJDriohtigkeit  sdner  Behauptung  ge- 
blieben sein. 

Durch  die  irrellen  und  schwarzen  Farben,  mit  denen 
die  Fol^^fM)  des  homosexuellen  Verkehrs  geschildert  werden, 
erzielt  Benedikt  Wirkungen,  die  er  wohl  kaum  selbst 
gewollt  hat,  nämlich  dass  der  Mangel  objektiver  Wür- 
digung deutlich  in  die  Aag«n  springt  und  dem  Artikel 
die  Bedeutung  benimmt,  die  man  sonst  etwa  geneigt  wttre, 
den  Worten  des  in  Faohkreuen  bekaDnten  Neurologen 
beindegeD. 

EUiS  (Havelock):  Studies  in  the  psychology  of  sexual 
inversion.    Philadelphia,  David  Company.  270  Seiten 
2.  Aufl.  1901')  besprochen  von  Näcke  im  ,  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalstatistik*  Bd.  8 
Heft  2,  S.  223. 
Diese  zweite  Auflage  sei  in  Amerika  erschienen,  da  Verfasser 
im   scheinheiligen   England  wegen  seiner  wissenschaftlichen 
Arbeiten  sich  einen  Prozcss  zugezop;en  habe.   Die  zweite  Auflage 
sei  erweitert  und  auf  den  neuesten  Stand  der  Litteratur  gebracht. 
Verfasser  habe  seinen  alten  Standpunkt  bezüglich  der  Inversion 
bewahrt,  insbesondere  nähme  er  auch  eine  congenitale  Form  der 
Homosexualität  an,  ebenso  die  Erklärung  durch  die  ursprijnglichc 
anatüuubche  sexuelle  Bilateralitat.    Von  den  Neuerungen  seien 
zu  erwähnen :  Byron  undBacon,  nicht  aber  Shakespeare  würden 
als  homosexuell  hingestellt   Unter  der  gebildeten  englischen 
Bevölkerung  schätze  Elfis  die  Zahl  der  Homosexuellen  bis  auf  5» 
bei  den  Frauen  aber  auf  das  Doppelte,  seltener  werde  sie  nach  unten 
hin.  Gerade  unter  den  Frauen  seien  durch  homosexuelle  Leiden- 
schaft bedingte  blutige  Verbrechen  und  Selbstmord  ziemlich  häufig, 
wofür  EUis  Beispiele  gäbe.   Frühe  Menstruation  scheine  der  Ent- 
wickelung  der  Inversion  günstig  zu  sein.    Besonders  gern  er- 
scheine sie  bei  Schauspielern,  Artisten,  Wärterinnen,  Barbieren. 

^)  Diese swdte  Auflage,  die  wohl  noch  nieht  In  deutseber 
Uebersetsung  vorliegt,  war  mir  nleht  sngSngUeh,  ieh  habe  aneh 
ent  nnmittelbar  vor  DracUegmig  des  Jahrbneht  von  ihr  Kenntnis  er- 
hatten, weaabalb  icli  mich  mit  der  Wiedergabe  der  kuiaen  Be* 
■preehong  von  Mäoke  begnügen  mu». 
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Mit  Recht  warne  Elils  vor  der  Ehe  mit  Homosexuellen,  eher 
nfitze  zuweilen  Suggestion. 

Als  netter  Abschnitt  sei  der  über  die  »Flammen*  in  Mädchen- 

pensionaten  hinzugekommen. 

Das  ganze  glänzend  ausgestattete  Buch  von  Ellis  sei  sicher 
eines  der  besten,  lesenswertesten»  decentesten,  die  man  über 

den  Gegenstand  bcsasse. 

Fuchs  (Alfred):  (Klinischer  Assistent  Wien.)  Be- 
rn erkung^en  zur  Publikation  „Homosexualität 
und  Strafgesetz"  von  Dr.  Wachenfeld  in 
„FriedreichsBlätterfürgericht  liehe  Medizin 
und  Saoitätspolizei.''  52.  Jahrg,  Heft  6  September 
und  Okiober  1901.) 

Fuchs  bemerkt  zunächst,  dass  Wachenfeld  gestatten  müsse, 
dass  die  Wiener  „Schule",  die  Wachenfeld  zu  den  abgethanen 
Faktoren  zu  zählen  lieüehe,  seinen  Ausführungen  entgegenzutreten 
so  frei  sei.  Im  Oefjcnsatz  zu  Prof.  W.  werde  er,  Fuchs,  durchaus 
und  strenge  im  Raimien  seiner  Wissenschaft  bleiben,  ohne  nur 
juristische  Gebiete,  insbesondere  theoretische  juristische  Argumen- 
tationen irgendwie  zu  kritisieren.  Dagegen  müsse  er  die  medi- 
zinische Seite  der  Frage  W.  gegenüber  richtig  stellen.  Er  mfisse 
zeigen,  das  W.  sich  durchaus  keiner  objektiven  Schreibweise  be- 
bediene, und  dass  von  seiner  Publikation  nichts  weniger  zu 
sagen  sei,  als  dass  sie  „sine  ira  et  studio"  geschrieben  sei. 

Zuerst  erledigt  dann  Fuchs  die  Bemerkungen  W's.  bezüglich 
der  Jahrbücher  für  sexuelle  Zwischenstufen.  Wenn  W.  wüsste, 
sagt  Fuchs,  oder  auch  ahnen  würde,  wieviel  unselige  Menschen 
atif  der  Welt  seien,  deren  ganzes  Dasein  mit  der  Existenz  des 
§  175  eng  verknüpft  sei,  wenn  er  ahnen  würde,  wie  vielen  Menschen 
er  selbst  in  seinem  Leben  alle  Ehren  erwiesen  haben  dürfte,  die 
nach  seiner  Broschüre  unbarmherzig  alle  ins  Gefängnis  spazieren 
müssten,  so  würde  es  ihn  gewiss  weit  weniger  Wunder  nehmen, 
dass,  wie  dies  im  Leben  Oberall  der  Fall  sei,  von  gleichem  Leid 
bedrückte  Menschen  sich  mit  ihren  Verteidigern  zusammengethan 
und  .sogar"  Geld  gesammelt  hätten  zur  »Befreiung''  homosexueller 
Menschen. 

Sodann  weist  Fuchs  die  Annahme  W's  zurück,  als  seien  ge- 
wisse extreme  Forderungen  der  Homosexuellen  wie  z.  B.  nach 
Anerkennung  von  Männerelien  und  dgl.  der  Schule  Krafft-Ebings 
als  Auswüchse  zu  imputieren.    Alierdings  sei  diese  Schule  der 
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Ansicht,  dass  homosexuelle  Handlungen  zwischen  Erwachsenen 
hinter  verschlossenen  Thüren  die  Staatsgewalt  nicht  zu  interessiLrcn 
brauchten,  mit  den  unhaltbaren  Fordern n^L-n  gewisser  Homo- 
sexuellen  habe  diese  Schule  aber  nichts  zu  tliun,  obgleich  sie  sich 
wegen  ihrer  genaueren  Kenntnis  der  fibemUlssigen  Triebe  der 
kranlcen  Konträrsexualen  über  deren  »Forderungen*  nicht  wundere. 
Des  Weiteren  irre  W.  in  dem  Punld,  dass  Kraf!t-Et>ing  oder  seine 
Schüler  gewohnt  seien  Ober  eine  abweichende  Mebiung  mit  einem 
fiberlegenen  Lächeln  hinwegzusehen.  Alierdings  Icönne  kein 
Arzt,  welcher  mit  dieser  Frage  sich  eingehend  beschäftige,  W. 
darin  Recht  geben,  dass  „die  Entscheidung  in  letzter  Linie  allein 
von  der  strafrechtlichen  Wissenschaft  abhängen  würde."  Die 
Stratrcchtswissenschaft  müsse  von  den  psychiatrischen  Forschungen 
Kenntnis  nehmen  Wenn  auch  bezüglich  der  Frage  sexueller 
Anomalien  noch  nicht  viele  positive  Forsciiungsergebnisse  vor- 
handen seien»  so  besitze  die  Wissenschaft  doch  schon  einige, 
dieselben  seien  je  weniger  an  Zahl,  um  so  gewichtiger  an  Inhalt. 
Aus  ihnen  sei  der  Anspruch  zu  erheben»  dass  die  Gesetzgebung  die 
diesen  Ergebnissen  entsprechenden  Konsequenzen  zu  ziehen  habe. 

Puchs  widerlegt  dann  den  fundamentalen  Irrtum  Ws*.  als  ob 
Homosexualität  und  Icontx^e  Sexualempfindung  zwei  total  ver- 
schiedene Begriffe  wären  und  als  ob  Krafft-Ebing  einen  solchen 
Gegensatz  aufgestellt  hätte.  Krafft-Ebing  unterscheide  nur  Per- 
version und  Perversität.  Mit  diesen  zwei  Schlagwortcn  wolle 
Krafft-Ebing  besagen,  dass  der  sachverständige  Arzt  in  jedem 
Fall  zu  entscheiden  in  der  Lage  sei,  ob  geschlechtliche  Hand- 
lungen eines  Menschen  aus  einer  abnormen,  einer  pathologischen 
Beschaffenheit  entsprängen  oder  nicht.  Aus  der  von  W.  so  schnöde 
behandelten  Wiener  Schule  werde  sich  kein  Arzt  finden,  der  nicht  im 
gegebenen  Fall  klar  und  deutlich  die  Frage  beantworten  körnte,  in- 
wieweit ein  Inkulpat  für  sein  Delikt  verantwortlich  sei  oder  nicht 
Die  Angst  des  Juristen,  dass  ein  Schuldiger  der  verdienten 
Strafe  entzogen  werden  könnte,  führe  W.  dazu,  rein  medizinische 
Themen  7u  diskutieren ,  und  er  verfalle  damit  in  den  von  ihm 
seihst  ragten  Fehler,  da  er  selbst  jeden  Laien,  also  auch  einen 
Mediziner,  von  der  Juristerei,  also  auch  umgekehrt  einen  Juristen 
von  der  medizinischen  Wissenschaft  tern  halten  wolle.  Er  eröffne 
einen  Feldzug  gegen  die  rein  theoretischen  Forschungsergebnisse 
nach  dem  Ursprung  der  kontrflren  Sexualempflndung  und  bemflhe 
sich  die  Theorie  Krafft-Ebings  von  der  bisexualen  psychischen 
Anlage  des  Menschen  zu  bekämpfen.  Damit  betrete  W.  euien 
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rein  psychiatrischen  Boden,  auf  welchem  ihm  das  Recht  des 
Einspruches  von  Seite  der  medizinischen  Welt  ebenso  bestritten 
werden  müsse,  wie  wenn  einem  Mediziner  einfallen  würde,  eine 
theoretisciic  juribtische  Streitfrage  irgendwie  zu  befehden.  Das 
Quellenstudium  Ober  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Straf- 
bestiiiimungen  gegen  gleichgeschlechflichen  Verkehr  sei  zwar  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  jurisHscher  brtifaner  und  für 
den  Juristen  eine  lohnende  und  interessante  Arbeit  POr  den 
JMediziner  berflhre  aber  naturiich  juristische  Feindenkerei,  sei  sie 
noch  80  bewunderungsweri  In  der  künstlichen  Konstruktion  von 
Sophismen  und  Trugschlüssen,  den  Kernpunkt  der  Sache  durch- 
aus nicht. 

Wegen  der  für  die  Richtigkeit  der  Theorie  der  bisexualen 
Anlage  sprecliLnden  Gründe  verweist  Fucfis  W.  auf  die  eigenen 
Ausftihrungeii  Krafft-Ebings  in  seiner  Psychopathia-sexualis 
11.  Auflage.  Es  sei  vollständig  nutzlos,  die  Wahrscheinlichkeit 
diesier  Theorie  einem  Juristen  gegenai>er  zu  vertreten.  Wenn 
jedoch  W.  objektiv  genug  sei,  um  sine  Ira  et  studio  diese 
Theorie  zu  studieren,  werde  er  sehen,  dass  alle  nur  halbwegs 
anerkennenswerten  Arbeiten  von  Forschem  auf  dem  gleichen  Ge- 
biete entsprechende  Beriicksichtigung  in  dem  Krafft-Ebingschen 
Werke  fänden.  Es  sei  ungemein  schwierig,  W.  auf  das  Gebiet 
der  von  ihm  als  zwei  verschiedene  Sachen  ein?in(ier  j^e^^cnüber 
gestellten  „Kontrasexualität"  und  „Homosexualität"  zu  folgen, 
weil  er  eine  totale  Verwirrung  in  den  dem  Mediziner  ganz  gang- 
baren Begriffen  durch  diese  seine  neuen  Ausdrücke  herbeiführe. 
Der  Ausdruck  ^^Kontrasexualität"  sei  von  seiner  sachlichen  Un- 
richtigkeit abgesehen,  auch  sprachlich  inkorrekt  Kontrasexualität 
heisse  eigentlich  Asexuailtät;  während  konträre  Sexualität  etwas 
ganz  anderes  bedeute.  Der  JMediziner  kenne  nur  eine  angeliorene 
und  ehie  erworbene  konträre  Sexualempflndung.  Letztere  sei 
nach  der  Theorie  der  bisexuellen  Anlage  als  iardive  zu  be- 
zeichnen. Der  Gegensatz  zwischen  Kraüt-Ebing  und  den  An- 
sichten W's.  ergäbe  sich  nun  daraus,  dass  W.  Furcht  habe,  von 
AnlafTe  überhaupt  in  dieser  Frn'^p  etwas  nnztinehmen,  weil  er  die 
Empfindung  habe,  dass  er  in  dem  Augenblick,  wo  er  eine  Anlage 
überhaupt  gelten  lasse,  ohne  psychiatrische  Vorbildung  nicht 
mehr  im  Stande  sei,  als  Laie  Perversion  von  Perversität  zu 
unterscheiden.  Deshalb,  und  weil  doch  nach  Ws.  Anschauungen 
lediglich  der  Jurist  in  dieser  Frage  das  letzte  Wort  zu  sprechen 
habe,  geschehe  es,  dass  W.  jeden,  der  von  Anlage  spräche,  also 
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Vetschulden  negiere,  befehde  und  mit  Argumenlatioiieti  anderer 
Atttoren  verhöhne  und  als  abgethan  bezeichne. 

Auf  zwei  Argumente  hauptsächlich  seien  W.  und  andere 

Juristen,  die  mit  ihm  eins  sein  würden,  aufmerksam  zu  machen, 
um  so  mehr  als  W.  in  ganz  unerklärlicher  Weise  diese  beiden 
Argumente  vollständig  ausser  Acht  lasse,  während  sie  doch  als 
die  wichtigsten  Stützen  der  Annahme  einer  psychischen,  ins- 
besondere auch  der  bisexualen  psychischen  Anlage  erschienen. 

Erstens  beweise  die  Möglichkeit  der  Heilung  der  konträren 
Sexualempflndung  durch  hypnotische  Behandlung,  dass  eine 
bisexuelle  Anlage,  ein  Rudiment  der  normalen  Anlage,  neben  der 
homosexuellen  vorhanden  sein  müsse.  Er,  Fuchs,  habe  etwa  50 
Männer  und  Frauen  mit  konträrer  Sexualempfindung  behandelt 
und  geheilt,  bei  denen  alle  die  Charaktere  und  die  Delicte  voll- 
inhaltlich vorhanden  gewesen  seien,  welche  auf  Grund  der 
Ansicht  Ws,  diese  Personen  unrettbar  ins  GefSngnis  gebracht 
hätten.  Diese  nach  \V.  dem  Gefängnis  verfallenen  Menschen 
seien  soweit  geheilt  worden,  dass  sie  vor  der  erneuten  Begehung 
eines  sexuellen  Delikts  bewaiirt  worden  seien,  vielfach  durch 
Heiraten  ein  vollständiges  Ausstreichen  der  kontrSrsexualen  Epi- 
soden aus  ihrem  Leben  erreicht  hatten.  Allerdings  sei  ein  grosser 
Prozentsatz  der  Kontrflrsexualen  nicht  heilbar;  und  zwar  deshalb, 
well  die  konträre  Empfindung  bei  vielen  ehie  psychisch  so  tief 
wurzelnde  sei,  dass  ihre  Träger  sie  als  eine  absolut  natürliche 
und  nicht  krankhafte  ansähen.  Die  konträre  Scxualempfindung 
sei  ein  funktionelles  Degenerationszeichen.  Im  Kopfe  eines  De- 
generativen male  sich  die  Welt  in  eigenartiger  Weise;  auf  Grund 
ihres  absolutin  Unschuidsbewusstseins  kämen  dnj  Konträrsexualen 
zu  paradoxen  Forderungen,  die  W.  soviel  Sorge  bereiteten.  Anderer- 
seits dürfe  W.  nicht  glauben,  dass  es  sich  bei  den  Heilerfolgen 
einfach  um  eine  Abgewöhnung  schlechter  Gewohnheiten  und  dgl 
handele.  Viehnehr  zeige  sich  bei  der  mit  einer  solchen  Behand- 
lung verbundenen  psychischen  Analyse  ganz  deutlich,  wie  tief 
die  perverssexuelle  Richtung  In  der  Psyche  eines  solchen  Menschen 
wurzele.  Jeder  einzelne  Fall  belehre,  dass  weder  äussere  Eln- 
flflsse,  noch  Erziehung,  noch  Veiführung  die  originäre  sexuelle 
Veranlagung  inhaltlich  beeinflussen  könne.  Jeder  einzelne  Fall 
bestätige  die  Thatsache,  dass  derartige  äussere  Einflüsse  nllcn- 
falls  die  scheinbare  äussere  Ursache  für  die  Determinierung  der 
sexuellen  Richtung  abgeben  kunnten,  bestätige  aber,  dass  ein 
heterosexuell  veranlagtes  Individuum  niemals  durch  äussere  Ein- 
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flflsse,  konMfBexual  werden  könne.  Zum  Begriff  der  KontrSr- 
sexualität  gehftre  der  Nachweis  der  perversen  Empfindung  gegen- 
über dem  eigenen  Geschlecht,  nicht  die  Feststellung  irgend  welcher 
sexuellen  Beziehungen  zu  dcmselhrn.  Sexucne  Hyperästhesie 
könne  unter  Umständen  zu  honiosexuellen  Delikten  tühren,  ohne 
dass  es  sich  um  Per\'ersion  handele.  Der  Jurist  habe  nicht  zu 
fürciikn,  dass  die  Arzte  normale  Menschen  in  Schutz  nähmen» 
im  eigenen  Interesse  der  Arzte  läge  die  Unterscheidung  von 
Perversion  und  Perversität.  Der  Jurist  sei  niciit  bereclitigt  an  der 
Objeldivitdt  sachverständiger  Gutachten  zu  zweifehi.  Es  gehe 
doch  nicht  mehr  an,  dass  er»  Fuchs,  noch  den  laienhaften  Irrtum 
bekämpfe,  dass  Konträre  nicht  mit  Päderasten  oder  Pädophilen 
zu  verwechseln  seien. 

Das  zweite  für  die  Theorie  der  bisexualen  Anlage  sprechende 
Hauptargument  sei  die  von  W.  in  seinem  Buche  vollständig 
übergangene  Erscheinung  der  Gynandne  und  Androj^ynie.  Fuchs 
iK-clireibt  dann  des  Näheren  diese  Erscheinungen.  Er  kenne 
iWciiiner,  welche  vom  Mann  nichts,  aber  gar  nichts  an  sich  hätten 
als  ein  männliches  Genital;  Weiber,  die  vom  Weibe  nichts  be- 
sässen  als  die  Attribute  der  Weiblichkeit,  soweit  es  sich  um 
Vagina,  Uterus,  Ovarien  handele.  W.  und  alle  anderen  Juristen 
seines  Sinnes  mögen  nicht  glautien,  dass  hier  von  irgend  welcher 
Hermaphrodisie  an  den  Geschlechtsorganen  die  Rede  sei.  Dieses 
Missverständnis  ziehe  sich  durch  das  ganze  Buch  Ws.  Fs  gäbe 
zahlreiche  scheinbare  Männer  mit  einem  nach  Art  des  Mannes 
konstruierten  Köper,  insofern  er  männUche  Genitalien  trage,  alles 
andere  an  einem  solchen  Individuum  —  Schädel,  Skelett,  Fett- 
polster, Stimme,  Haarwuchs,  psychische  Neigungen,  Anlagen  u  s  w. 
sei  weiblich.  Ebenso  kämen  Mannweiber  vor,  die  als  AVinn 
fühlten,  mit  der  Denkungsweise,  den  Neigungen,  der  Bcschattigung 
des  Mannes,  denen  alle  vom  Mann  geschätzten  Kennzeichen  der 
Weiblichkeit:  Liebreiz,  Grazie,  äussere  Gestalt,  vollständig  ab- 
gingen. Dem  Zwecke  der  Fortpflanzung  könne  ein  solches 
Geschöpf  nicht  dienen,  weil  es  zwar  die  äusseren,  normalen 
Geschlechtsteile  besitze,  aber  ein  männliches  Becken  habe,  das 
niemals  einem  halbwegs  lebensfähigem  Kinde  den  Durchtritt 
gestatte.  W.  möge  auch  nicht  glauben,  dass  es  sich  da  um  die 
Produkte  falscher  Erziehung,  schlechter  Gesellschaft  und  derartiger 
Faktoren  handele.  Es  läge  einfach  ein  Irrtum  der  Natur  vor,  ein 
sexuell  und  psychisch,  mit  der  somatischen  Persönlichkeit  disharmo- 
nisches Wesen.  Di^se  Erscheinung  lasse  sich  wiederum  am  leich- 
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testen  nur  aus  der  Theorie  der  bisexuellen  psychischen  Anlage 
Krafft-El)ingi.  erklären,  aus  einer  Inkonsequenz  zwischen  der  Fort- 
bildung der  zwei  Anlagen,  indem  die  Enlwickelung  des  psycliisch- 
sexuellen  Zentrums  nicht  korrespondierend  dem  somatischen  Ge- 
schlechtsleben vor  sich  gegangen  sei  Dass  sich  der  Geschlechts- 
trieb eines  solchen  Weibmannes  oder  Mannweibes  auf  das  eigene 
Geschlecht  richte,  sei  selbstverstfindlich.  Das  seien  ja  von  Haus 
ans  nicht  Angehörige  des  Geschlechts,  dem  sie  anzugehören 
schienen.  Keine  iMacht  der  Welt  könne  ein  solches  Geschöpf 
zwingen,  an  dem  andern  Geschlecht  Gefallen  zu  finden.  Immer 
werde  die  Bethätit;imj^'  des  Geschlechtstriebes  eines  solchen 
Individuums  scheinbar  konträr  sein,  in  Wirklichkeit  nlur  sei 
dieser  Trieb  bei  einem  solchen  Geschöpf  j^ariucht  konträr,  es 
sei  heteiusexuell.  \V .  luusste  nach  allen  unseren  Kenntnissen  der 
Psychologie  und  Psychopatiiologic  cui  Mannweib  bestrafen, 
wenn  es  mit  ehiem  Manne  verkehre  und  umgekehrt  einen  Weib- 
mann  bestrafen,  wenn  er  mit  einem  Weibe  verkehre,  denn  solchen 
Menschen  sei  eine  derartige  Abneigung  gegen  das  andere  Ge- 
schlecht angeboren,  wie  der  normal  Geartete  sie  vom  homo- 
sexualen Verkehr  habe.  Und  für  diese  krankhafte,  pathologische 
Veranlagung  wolle  der  Jurist  ein  solch  unglückliches  Geschöpf 
einsperren,  es  dafür  bestrafen,  dass  die  Natur  es  so  geschaffen, 
Es  seien  einfach  die  Konsequenzen  einer  so  ^anz  unfach- 
männischcFi,  die  Situation  von  Grund  aus  verkennenden  An- 
schauuni^sweise  nicht  auszudenken. 

Auf  therapeutischem  Wege  könnten  unter  Umständen  heute 
schon  derartige  Androgynen  und  Oynander  zu  einem  andressirtcn 
Arterfakt  in  Bezug  auf  ihre  geschlechtliche  Bethätigung  gebracht 
werden. 

Fuchs  führt  hierauf  eine  weitere  Belej^stelle  aus  dem  Buch 
W.  s  an,  die  eine  völHg  unrichtige  Interpretation  der  Werke  Krafft- 
Ebings  und  eine  unzulässige  Gegenüberstellung  der  Begriffe 
Homosexualität  und  konträre  Sexualempfindung  enthaHe.  Er  fährt 
dann  fort:  Es  Hesse  sich  Ober  die  Unrichtigkeit  unendlich  vieler 
Aussprüche  Ws.  noch  unendlich  viel  sagen,  allein  neues  nichts, 
was  nicht  jeder  Jurist  oder  jeder,  der  auf  diesem  Gebiet  sich  ein 
Urteil  anmasse  bei  genauem  Studium  einschlägiger  Werke, 
speziel!  der  Psychopathia  sexualis,  ohne  weiteres  als  von  W. 
falsch  Aufgefasstes  erkennen  müsse. 

Fuchs  erwähnt  dann  nur  eine  besonders  krasse  Stelle  über 
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die  Strafbarkeitsbestininumi^.  Es  sei  die  Unterscheidung  zwischen 
männlichen  und  weibliciien  Individuen  bezüglich  der  Stratbarkeit 
ihrer  geschlechtlichen  Befriedigung  dem  Verständnis  eines  Medi- 
ziners unfassbar,  femer  seien  die  Ausdrücke,  „widernatürliche 
ünzflchtigkeit,  unzüchtige  Handlung,  beischlafähnlich,  beiscblaf- 
artig,  beischlSfrig"  ganz  ohne  jedes  medizinisches  Verstfindnis 
erörtert.  Der  Mediziner  Icönne  sich  unmöglich  in  die  von  W. 
geQtrte  Worticlauberei  einlassen,  und  es  sei  nicht  eine  medizhiische 
Frage,  ob  es  wahr  sei,  dass  „beischtafähnlich,  beischlafart^  oder 
beischläfrig«  einen  Unterschied  begrfinde. 

Ein  Paragraph,  der  solchen  wUlkQrUchen  Verdrehungen  aus- 
gesetzt sei,  wie  man  sie  bei  W.  fände,  werde  vom  naturwissen- 
schaftlichen, vom  ärztlichen  Standpunkte  niemals  der  Sachlage 
entsprechen  könniMi.  Der  Pnrncjraph  werde  j^ewiss  einmal  fallen, 
wenn  sich  auch  imcii  sc  \  iclc  juristische  Stimmen  dagegen  er- 
heben würden.  Es  sei  einlach  die  naturgemässe  Entwickeiung 
menschlicher  Anschauungen,  uelehe  diesen  Paragraphen  aus  den 
Gesetzbüchern  der  Kuiturstaaten  streichen  werde.  Mindestens 
würde  der  Paragraph  eine  andere  Fassung  erhatten  müssen. 
ZweHellos  habe  jeder  Kulturstaat  Recht  und  Pflicht,  seine  Ange- 
hörtgen und  spezieU  seine  Jugend  vor  Unzucht  zu  schützen.  Dies 
werde  er  aber  nur  dann  erreichen,  wenn  er  von  den  ent- 
sprechenden medizinischen  Forschungsergebnissen  Kenntnis 
nehme.  Die  Rechtsprechung  werde  schliesslich  doch  in  aus- 
giebiger Weise  krankhafter  Veranlagung  bei  Sexualdeliktcn 
Rechnung  tragen  und  dns  Verdienst  sie  dazu  bewogen  zu  haben, 
werde  dauernd  an  Krattt-Ebings  Namen  geknüpft  bleiben.  W. 
wolle  nichts  davon  hören,  (und  es  sei  ja  leicht  verständlich 
warum),  dass  die  Frnpe  der  konträren  Sexualempfindung  irgend- 
wie nnt  (iei  iicxciilragc  verglichen  werde.  Thatsächlich  beständen 
aber  bei  der  heutigen  Jurisdiiction  solche  Analogien.  Heute  würden 
wohl  die  Juristen  nicht  mehr  daran  zweifeln  können,  dass  sich 
hysterisch  anaesthetische  Zonen  auf  angeborener  sowohl,  wie 
auf  erworbener  Disposition  entwidceln  Icönnten.  Trotz  des  Ein- 
spruches W's.  behaupte  er,  Fuchs,  dass  man  über  unsere  heutige 
Rechtsprechung  bei  sexuellen  Delikten  in  kommenden  Jahr- 
hunderten nicht  anders  urteilen  werde,  als  wie  heute  über  die 
Hexenprozesse  des  Mittelalters. 

Die  Entgegnung  von  Fuchs  ist  mir  erst  nach  Been- 
diguBg  meiner  Widerlegimg  des  Waohenfeld'schen  Buohea 
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sa  Gesicht  gekommen.  Ich  habe  in  derselben  mit  Genug- 
thnuDg  teilweise  dieselben  Argomenle  gegen  Wachen  feld« 
Auslassungen  gefunden,  die  ich  selbst  gebraacht  habe. 
Ein  dentliches  Zeichen,  wie  offen  die  Inrttlmer  und  Un- 
richtigkeiten in  dem  Bneh  Waehenfelds  jedem  Sachkun- 
digen in  die  Angen  springen. 

Gmber,    Ludwig    (Budapest):    Ein  weiblicher 
'  Urning  im  Gerichtssaal  von  Stenglein:  Bd.  59, 
S.  384—396. 

Der  Fall  eines  homosexuellen  Dienstmädchens  aus  Ungarn, 
welches  eine  heftige  Leidenschaft  zu  seiner  Herrin  getasst  tiat 
und  aus  Eifersucht  über  deren  Beziehungen  zu  einem  Manne  drei 
Revdverschflsse  auf  sie  abgiebt,  wird  attsfOhrÜch  mitgeteilt 

Die  Diensfherriii  wird  verwundet,  genest  aber  wieder  nach 
4  Wochen.  Die  ThSterin  wegen  Tdtungsversuchs  vom  Straf^rericht 
zu  1  Jahr  Kerker  unter  Anrechnung  der  achtmonatigen  Unter- 
suchungshaft verurteilt,  die  Strafe  vom  Obergericht  auf  8  Monate 
Kerker  unter  gleicher  Anrechnung  der  Unteisuchuagshaft  herab- 
gesetzt. 

Zuerst  Bericht  über  die  Lebensgeschichte  des  Mädchens, 
Juliane  R.  Dasselbe  hat  stets  Abneigung  gegen  Männer  gezeigt,  da- 
gegen leidenschaftliche  Liebe  zur  Dienstherrin.  öfters  Küssen  und 
Liebkosungen,  welche  diese  gestattete;  dabei  fühlte  die  R.,  wie 
sie  sagte:  «So  etwas  Sonderbares*,  das  Einanderkllssen  habe  ihr 
sciurecklich  geschmeckt*.  Auch  Betastungen  an  den  Genitalien 
der  Sch.  Die  R.  ttsst  sich  zw  Heirat  aberreden.  Nicht  glQck- 
lich,  trotz  der  kOrperiichen  und  Charaktereigenschaften  des  Mannes; 
sie  genflgt  nur  mit  Widerwillen  der  ehelichen  Pflicht  und  nur  5 
Mal  in  den  ersten  5  Monaten  der  Ehe;  bei  Ausübung  des  Coitus 
dachte  sie  trotz  allem  an  die  »gnädige  Frau*  und  sehnte  sich 
nach  ihr. 

Einen  Streit  mit  ihrem  Manne  wegen  eines  Kuhverkaufes 
benutzt  sie  als  Vorwand  um  ihn  zu  verlassen.  Sie  kehrt  zur 
früheren  Herrin  zurück  und  möchte  immer  bei  ihr  bleiben.  In- 
zwischen ist  diese  von  einem  Oberkellner  umworben,  der  sie 
öfters  besucht.  Heftige  Eifersucht  seitens  der  R.  Eine  Na.cht 
nach  einem  Besuch  des  Oberkellners,  als  die  Sch.  die  lieli- 
kosungen  der  R.  zurückweist,  giebt  die  R.  drei  Revolverschfisse 
auf  ihre  Herrin  ab,  worauf  ihre  Verhafhing  erfolgt 
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Mitteilung  des  au^^ffihrüchen  im  genchllichen  Verfahren  er- 
hobenen ärztlichen  üutachtcijs  über  den  (ieistesziistand  der  R. 
In  demselben  wird  auf  die  Homosexualität  im  Allgemeinen  ein- 
gegangen und  deren  Wesen  im  Sinne  der  Lehre  Kirafft-Ebings 
entwickelt.  Das  Qutacliten  betont  bei  der  R.  die  icrankbafte  Ver- 
anlagung, die  Neurasttienie,  auf  deren  Boden  die  kontrSre  Sexual- 
empfindung  entstanden  sei  und  nimmt  eine  gegen  die  Leiden- 
schaft ungenügende  Widerstandsfähigkeit  und  eine  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit  an.  Das  daran  anschliessende  gerichts- 
ärztliche Obergutachten  hebt  insbesondere  hervor,  dass  die 
konträre  Sexual-EmpfindunL;  auch  isoliert  ohne  jedwelche 
organische  Abnormität,  olme  krankhafte  Störung  der  Geistes- 
thätigkeit  vorkommen  könne  und  dann  nicht  anders  zu  beurteilen 
sei,  als  die  normale  Liebe.  Die  R  habe  nicht  an  einer  üeistcs- 
störung  gelitten,  ihre  Verstand.skralte  seien  normal  entwickelt. 
Ihre  Neigung  und  Eifersucht  zu  der  Sch.,  welche  aus  ihrem 
perversen  Geschlechtsinstinkt  stamme,  liefere  den  psychologisch 
bewegenden  Grund  zur  VerObung  der  strafbaren  Handhing  und 
sei  gleichwertig  den  Liebesäusserungen  normaler  Uebe.  Da  man 
jedoch  bei  der  R.  vasomotorische  Sensibilität,  Lebhaftigkeit  des 
Reizreflexes,  rasches  Schwanken  der  Grösse  der  Pupillen,  Labilität 
der  Stimmung,  sowie  einen  Zug  von  Exaltiertheit  feststellte,  sei 
anzunehmen,  dass  die  R.  ein  Individuum  mit  nervösem,  sensiblem 
Nervensystem  sei,  bei  welchem  auch  die  im  physiolosiischen 
Leben  vorkommenden  Gemütsbewegungen  eine  heftigere  Reaktion 
leichter  ausl<)sten;  üirc  Fnvä)^uniisfä[ii'^'kcit  mi  daher  als  ver- 
mindert zu  bciia*.iilLii  und  eine  ^erinnere  Strafbarkeit  am  Platze. 

Mit  Recht  scheitlet  das  Oheigütaclitcn  die  krank- 
hafte Geiöteüütürniifj  und  vermioderte  Zurechnungsfäbig- 
keit  von  der  Hoinns»  xualität  an  und  für  sich.  Der  Fall 
beweist  nicliLs  für  dif  Krankhat ligkeit  der  Honiosexu- 
alität^  da  ähnliche  Handlungen  mit  sexuellen  Motiven 
noch  häufiger  bei  heterosexuellen  vermindert  Zurech- 
nunir^fähigon  vorkommen. 

Hlrsebfeld,   Magnus:    Die    Homosexualität  in 
Wien  in  der«  Wiener  klinischen  Rundschau*, 

Nummer  42,  1901. 

Vielleicht  sei  es  eine  der  mericwürdigsten  Erscheinungen  der 
ganzen  Kulhirgeschichte,  dass  hart  neben  uns,  unter  uns  und  mit 
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uns  Menschen  lebten,  die  eine  von  den  meisten  nicht  geluinnte 
Gesellschaft  in  der  Gesellschaft,  eine  Welt  von  Sondertypen 
bildeten,  die  anders  fühlten  und  empfänden  als  die  Mehrzahl  der 

Menschen. 

Spät  habe  die  Wissenschaft  über  diese  Menschenklasse 
angefangen,  Licht  zu  verbreiten.  Folgt  Hinweis  nuf  die  tief 
innerliche,  wahrscheinlich  mit  der  zweigeschlechtliclien  Veran- 
lagung des  Menschen  zus.uTiirienhängenden  Anlage  der  Konträren, 
ferner  auf  die  grossen  Kontraren  der  Geschichte  und  die  über 
den  ganzen  Erdkreis  vuriiandene  Verbreitung  der  Erscheinung. 
Auch  in  Wien  nicht  viel  mehr  wie  anderswo,  aber  auch  sicher 
nicht  viel  weniger  begegne  man  der  Homosexualität  AnlässUch 
des  Besuches  des  VUI.  internationalen  Antialkoholistenkongresses 
habe  er  (Hirachfeld)  Dank  der  FOhreng  eines  Homosexuellen 
(Baron  X.)  einen  Einblick  in  die  homosexuellen  Verhältnisse  Wiens 
nehmen  Icönnen.  Zur  Kenntnis  der  Homosexuellen  sei  es  nötig, 
ihr  Vertrauen  zu  gewinnen  und  sie  an  den  Orten  und  in  der  Ge- 
sellschnft  beobachten  zu  kfuinon,  wo  sie  sich  wohl  fühlten  und 
sich  gahLii,  wie  sie  seien.  Er  habe  zunächst  ein  urnisches  Re- 
staurant besucht.  Vier  mittelgrosse  Zimmer  seien  mit  Homo- 
sexuellen überfüllt  gewesen.  Hirschfeld  giebt  dann  ein  recht  an- 
schauliches Bild  des  dort  herrschenden  geselligen  Lebens.  Ge- 
bildete und  Ungebildete,  Reiche  und  Arme,  Träger  historischer 
Namen  neben  ehifachen  Handwerkern,  Civillsten  und  Soldaten 
seien  dort  verefait  gewesen.  Sodann  bringt  Htrschfeld  die 
Schilderung  einer  Badeanstalt,  die  an  bestimmten  Tagen  der 
Sammelpunkt  der  Homosexuellen  bilde.  Er  habe  dort  mehrere 
Hundert  getroff^.  Besonders  interessant  lOr  den  Mediziner  seien 
die  ausgesprochenen  weiblichen  Zeichen,  welche  viele  Homo- 
sexuelle böten.  Nur  die  Minderzahl  weise  in  den  Zügen  und  im 
Körperbau  nichts  Bciricrkenswertes  auf.  Die  meisten  zeigten  in 
den  runden  Ljuicn  der  Oberarme  und  Hüften,  in  den  Konturen 
des  Halses,  der  tintwickelung  des  Kehlkopfes,  der  Farbe  und 
Behaarung  der  Haut  deutliche  Anklänge  an  feminine  Formen. 
Das  Grübchen  im  ICreuz,  welches  als  besonderes  Charakteristikum 
des  weiblichen  Rückens  angesehen  werde,  habe  er  dort  bei  vielen 
Homosexuellen  gefunden.  Sehr  viele  hätten  um  die  Brustwarzen 
einen  starken  Warzenhof  aufzuweisen,  wie  ihn  normale  Männer 
nur  selten  hätten  und  besonders  bemerkenswert  seien  vier  Qynä* 
komasten  gewesen  mit  völlig  ausgebildeten  weiblichen  BrOsten, 
die  bei  der  —  gestatteten  ^  Paipation  als  wirkliches  Milcfa- 
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drüsengewebe,  nicht  etwa  als  Fettpolster  deutlich  zu  erkenoen 
gewesen. 

Ausser  in  den  Badern  gäbe  es  in  Wien  noch  4  bis  5 
öffentliche  Plätze,  wo  die  Homosexuellen  —  auf  den  Plätzen  ins- 
besondere die  in  iniilichin  Prostituierten  —  bei  Anbruch  der 
Dunkelheit  zu  verlcehren  pflegten.  Wie  in  allen  Grossstädten 
träfe  man  hier  itie  charakteristlscben  Typen  des  »pelit  j^sus", 
hauptsächlich  auch  die  Erpresser  an»  die  oft  in  Banden  vereint 
ihr  Handweric  ausObten.  Diese  VerhSltnisse  trfisen  dazu  bei,  dass 
viele  Homosexuelle  die  Soldaten  als  am  »ungefährlichsten*  be- 
vorzugten. So  fände  man  auch  auf  allen  Wiener  ^Strichen* 
Soldaten  der  verschiedensten  Regimenter  vertreten.  Man  habe 
ihm  namentlich  eine  fast  nur  von  Soldaten  und  Homosexuellen 
besuchte  ganz  versteckte  Kneipe  qe/ei'^t.  Im  Grossen  und 
Ganzen  seien  es  nicht  gerade  die  besten  Elemente  der  Homo- 
sexuellen, welche  in  allen  diesen  Lokalitäten  verkehrten.  Viele 
geistiif  und  sittlich  Hochstehende  hätten  ihre  privaten  Zirkel; 
darunler  gäbe  es  euieii,  dem  fast  nur  Akademiker  und  Schrift- 
steller angehörten.  Manche  Homosexuellen  lebten  auch  für  sich 
ganz  aUdn;  so  einer,  der  völlig  als  Dame  lebte ;  nämüch  der 
Homosexuelle,  dessen  Selbstbiographie  im  Jahrbuch  III.  ver- 
öffentlicht sei,  der  in  Damenideidung  in  seinem  Wagen  ausfahre 
und  das  Theater  besuche. 

Die  Anzahl  der  Homosexuellen  In  Wien  zu  bestimmen,  sei 
schwer.  Einer  seiner  Gewährsmänner  —  ein  viel  gereister  Herr  — 
meine,  die  Zahl  der  Homosexuellen  in  Wien  sei  etwas  gerint^ier 
als  in  licrlin  und  London,  dagecjen  etwas  höher  als  in  Paris. 
Jedenfalls  sei  es  wohl  nicht  zu  fiocli  ht.  L;ntfen  die  Wiener  Homo- 
sexuellen auf  etwa  15CKA)  also  schon  auf  1%  zu  schätzen. 

Der  §  129  östr.  Gesetzbuches,  welcher  die  lioniosexuelle 
Bethätigung  bestrafe,  habe  auf  die  Ausdehnung  der  konträren 
Sexualempfindung  fast  gar  Iceinen  Elnfhiss.  Folgt  dann  ehi  kurzer 
Abschnitt  aus  der  Denkschrift  Krafft-Ebings.  Hirschfeld  weist 
des  Weiteren  auf  die  aus  dem  Aufsatz  von  Karsch  im  vor- 
jährigen Jahrbuch  bervoigehende  Verbreitung  der  Homosexualität 
bei  sämtlichen  Naturvölkern  und  erinnert  an  den  Ausspruch: 
i,Nichts  entnerve  ein  Volk  mehr,  als  wenn  man  Gesetze  mache 
und  sie  nicht  befolge". 

Den  §  129  könne  man  aber  auch  jetzt  nicht  mehr  in  Öster- 
reich befolgen;  thatsächlich  werde  auch  bei  VerhaftLiny;cn  Kon- 
trärer in  Österreich  auf  i-reisprechuog  bezw,  EinsteUung  des  Ver- 


Digitized  by  Google 


—  799  — 

fahretis  erkannt  wenn  durch  einen  Sachverständigen  die  homo- 
sexuelleEmpfindung  festgestellt  sei.  Wer  aber,  frägtHürschfeld,  gäbe 
dem  unschuldig  Verhafteten  seinen  unbefleckten  Namen,  der  Familie 
ihre  Ehre  wieder?  Hirschfeld  schliesst  den  Aufsatz  mit  dem  Be- 
merken, dass  er  zu  seinem  grossen  Erstaunen  gerade  in  Wien, 
der  Wirkungsstätte  Krafft-Ebings,  nicht  die  volle  Anerkennung 
des  grossen  Gelehrten,  wie  sie  ihm  das  Ausland  zolle,  angetroffen 
liabe.  Ein  Homosexueller  —  angesehener  Akademiker  —  habe 
behauptet,  die  Psychopathla  sexualis  habe  mehr  geschadet  als 
genützt,  und  ein  anderer  habe  geäussert,  die  gesetzgebenden 
Körperschaften  seien  nur  durch  ebien  gewaltigen  Skandal  aubu- 
rfittehi,  der  nicht  einen,  sondern  viele  liekannte  Namen  in  seinen 
Bereich  zöge.  Hirschfdd  tadelt  dieses  Gewaltmittel  entschieden, 
und  endigt  mit  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  dass  es  den 
Männern  der  Wissenschaft  gelingen  werde,  den  §  129  zu  Falle 
zu  bringen,  deren  Bestand  einst  späteren  Generationen  ebenso 
unbegreiflich  sein  werde,  wie  wir  es  heute  kaum  noch  verstehen 
könnten,  dass  frühere  üenLiationcn  Geisteskranke  als  Besessene, 
Lahme  als  Gezeichnete,  Hystcnsclie  als  Hexen  angesehen,  verfolgt 
und  bestraft  hfitten. 

Die  Enthüllungen  Hitaohfeld's  werden  Damentlicli 
demjenigen,  der  die  homosexuellen  sozialeti  Verhältnisse 
nicht  näher  kennt,  ein  besonderes  Interesse  bieten.  Nur 
mOge  man  nicht  glauben,  was  ja  Hirsohfeld  selbst  betont^ 
als  ob  die  geschilderten  Verhältnisse  eine  Spesialität  Wiens 
wären.  Aehnfiches  findet  sich  in  allen  Grcesstädten;  das 
Eigenartige  io  den  Wiener  Zuständen  besteht  darin,  dass 
die  Hauptstadt  Oesterreichs  das  grOssfce  existierende  homo- 
sexuelle Bad  besitst 

„Striche"  sind  in  gSLXiz  Knrnp;i  vorhanden  und  zwar 
auch  in  den  meisten  mittelgruääen  btädten,  mindestens 
in  denjenigen,  die  eine  £inwohneraahl  von  wenigstens 
80000  bis  100000  Menschen  aufweisen.  Homosexuelle 
Bäder  und  Wirtschaften  sowie  Bälle  hat  Berlin:  nur  Bäder 
hat  Paris;  verschiedentliche  Versuche,  auch  homosexuelle 
Wirtschaften  in  Paris  zu  eröffnen,  missglückten;  so  kam 
es  vor,  dass  heterosexuelle  Studenten  derartige  Lokale^ 
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die  sie  als  Yenammlungsort  Homosexueller  errieteo,  mit 
Sturm  genommen  mid  das  Innere  eertrffmmert  haben. 

In  Brüssel  fehlen  die  Hiider;  dagegen  ist  Brüssel 
Wühl  die  Sta<it  Europas,  wo  die  homosexuellen  Wirt- 
schaften am  zalilreiehsten  sind.  Antwer})en  und  Amster- 
dam besitzen  gleichfalU  keine  Bäder,  sondern  wenige 
Wirtschaften.  Tn  Italien  weisen  weder  Mailand  noch 
Genua  noch  Rom  noch  i^loreuz  noch  Neapel  Bäder  oder 
Wirtschaften  auf. 

In  Kopenhagen  bestehen  weder  homosexuelle  Bäder 
noch  Wirtschaften,  aber  vielleicht  sind  zwei  seiner  Striche 
bei  den  Kasernen  die  von  den  Soldaten  am  meist  besuch- 
testen Europas. 

Diese  Uebersicht  Ober  die  veisohiedenen  Grossstädte 
zeigt,  dass  in  den  LSndem,  wo  Stra&eiheit  existiert^ 
kein  stärkeres  Hervortreten  der  Homosexuellen  in  die 
Oeffentlichkeit  stattfindet,  als  in  den  Ländern  mit  Straf- 
androhung; ja,  es  läßst  sich  eher  das  Gegenteil  behaupten. 

Hirschfeld,  Magnus.  Der  hessische  Ehekonflikt. 
Eine  psycholotrische  Studie  in  der  „Berliner  Morgen- 
post*.   Kummer  vom  24.  November  1901. 

Die  Khescheidung  des  GrossherzoRS  Frnst  Ludwig  von 
Hessen  erinnere  in  allen  ihren  Einzelhcifcti  an  die  Entlohung 
Ludwigs  II.  von  Bayern  im  Jahre  1865.  Beide  Ludwige  lia^en 
dasselbe  auf  das  innerliche  K^'riciitcte,  eütitre.  fast  zarte  \\  l  sl  h, 
denselben  idealen  Flug  gezeigt;  beide  die  gleiche  Sympatliie  lür 
die  Kunst  bethätigt  Ludwig  von  Bayern,  der  Freund  Richard 
Wagners,  Ludwig  von  Hessen,  der  Protektor  einer  aufetrebenden 
Kunstgemeinde.  Beide  Herrsclier  hätten,  als  man  in  sie  ge- 
drungen, dem  Volk  eine  Fürstin,  dem  Lande  einen  Tkronerben 
zu  geben,  um  eine  nahe,  ihnen  wohl  vertraute  und  durch 
kfinstlerische  Veranlagung  besonders  verbundene  Verwandte  ge- 
worben. Als  wider  alles  Erwarten  die  geknüpften  Bande  sich 
gelöst,  „aus  gegenseitiger  Abneigung,"  wie  der  technische  Aus- 
druck laute,  sei  es  nicht  mr>ellch  gewesen,  irgend  einem  der  vier 
Beteiligten  etwas  Nachteiliges  nachzusagen.  In  keinem  der  Fälle 
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habe  der  entfernteste  Anlass  zur  Annahme  vorgelegen,  dass  eine 
dritte  Person  den  Entschluss  der  Trennung  gefördert;  von  einer 
Wiederverbeiratung  sei  keine  Rede  gewesen*  Ludwig  IL  sei  ohne 
Groll  von  seiner  Braut  geschieden»  und  der  Grossheizog  von 
Hessen  habe  den  dringenden  Wunsch  ausgesprochen,  dass  alle 
unfreundlichen  Bemerlcungen  Ober  die  Qrossherzogin  unterbleiben 
möchten. 

Ludwigs  von  Bayern  Entlobung  sei  die  That  eines  Ehren- 
mannes gewesen,  verstandlich  nur  für  den,  der  tiefer  in  das 

menschliche  Seelenleben  einzudringen  vermöge.  Er  habe  niemals 
Uebe  für  die  Herzogin  Sophie  gefühlt,  sondern  nur  Freundschaft, 

und  schliesslich  eingesehen,  dass  seine  Ehe  eine  UnnKiglichkclt, 
ja  ein  Unrecht  wäre.  Die  Natur  habe  es  ihm  versnti^,  ein  Weib 
so  zu  lieben,  wie  es  ein  Mann  heben  müsse.  Neuere  horschunjicn 
und  Mitteilungen,  die  Arbeiten  von  Evans,  Joland  und  Gregory 
über  den  Fürsten,  hätten  ausser  Zweifel  gestellt,  dass  er  zu  jenen 
gehört  habe,  bei  denen,  wie  Ulrichs  sich  ausdrücke,  „eine  weib- 
liche Seele  in  einem  männlichen  Körper  wohne." 

Wer  die  grosse  Verbreitung  und  das  Wesen  sexueller 
Zwischenstufen  kenne,  könne  nicht  daran  zweifeln,  dass  auch 
dem  hessischen  Ehekonflikt  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  Ludwig 
von  Bayern  zu  Grunde  lägen.  Wenn  der  Qrossherzog  heute 
auf  Grund  seiner  Selbsterfahrung  und  Selbsterkenntnis  die  erst 
25jährige  Gemahlin  freigäbe,  nachdem  er  die  Überzeugung  ge- 
wonnen, dass  die  erforderliche  eheliche  Harmonie  nicht  am 
guten  Willen  beider,  sondern  an  ihren  entgegengesetzten  Naturen 
scheiterten,  so  sei  ihm  dies  nur  hoch  anzurechnen.  Anfangs  habe 
er  möglicherweise  geglaubt,  dass  gerade  ihre  verschiedenen 
Charakterei.u'cnschaften  sich  in  gedeihlicher  Weise  würden  er- 
gänzen kimnen :  die  etwas  männlichen  Allüren  seiner  Gemahlin 
und  seine  vielfach  geradezu  das  Frauenhafte  streifenden  Neigungen, 
die  sich  in  den  Mussestunden  bis  auf  kunstfertiges  Sticken  er- 
strecken sollen.  Dies  schilesse  nicht  den  geringsten  Vorwurf 
ein  gegen  einen  JVlann,  der  seine  Veranlagung  vielleicht  niemals 
bethätigt  habe  und  dessen  Wert  in  keiner  Weise  dadurch  be- 
einträchtigt werde,  auch  nicht  seine  Herrscherqualität. 

Das  zeige  insbesondere  Friedrich  der  Grosse,  dessen  Ehe 
und  Familienleben  Im  negativem  Sinne,  dessen  Freundschrfts- 
enthusiasmus  —  z.  vgl.  seine  Gedichte  an  Cesarion  (Grafen 
Kayserl  itigk)  —  eine  deutliche  Sprache  führten. 

jHbrbucb  IV.  51 
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Hirschfeld  veiwahrt  steh  zum  Schluss,  als  habe  er  eine 
.sensationene  Enthüllung"  bringen  wollen;  nur  eine  ernste 
Mahnung  solle  es  sein,  die  Natur  nicht  meistern  zu  wollen. 
Wenn  dieser  Aufsehen  erregende  Fall»  der  mehr  als  ein  individu- 
elles Interesse  beanspniche,  dazu  verhelfen  würde,  dass  diese 
unglücklichen  Ehen,  diese  Verfolgungen  und  selbst  vor  den  Höfen 
nicht  Halt  machenden  Erpressuni^^cn  nachliessen,  so  habe  eine 
nicht  unbeträchtliche  Mi  nscfiL-nklasse  allen  ürund,  in  diesem 
Falle  ein  segensreiches  Vorkouimnis  zu  erblicken. 

Obgleich  es  nach  den  heutigen  P^orschungen  über 
Homosexualität  in  keiner  M  eise  mehr  als  Ehrverletzuug 
gelten  kann,  wenn  man  von  jemand  behauptet,  es  .sei 
homosexuell,  so  bedeutet  es  doch  immer  eine  heikle  Saclie, 
das  geschlechtliche  Empfinden  lebender  gekrönter  Häupter 
ZQ  berühren.  Diese  Zeilen  Hirschfeld's  über  die  Ursachen 
des  hessischen  Ehekonflilctes  sind  jedoch  in  einer  so  ehr^ 
erbietigen  und  delikaten  Weise  gehalten,  dass  nletnmid 
gegen  eine  derartige  Behandlung  der  Frage  ein  Bedenken 
erheben  kann.  Zwar  wäre  es  verlockend,  des  näheren 
zu  prüfen,  inwieweit  Hirschfeld's  Vermutungen  zutreffend 
sind  und  ob  er  nicht  dem  Ausdruck  verliehen  hat,  was 
schon  längst  —  sogar  schon  vor  der  Heirat  des  Gross- 
herzogt  —  Über  seine  Natur  gerüchtweise  verlautete, 
aber  aus  naheliegenden  Gründen  verbietet  sich  eine  der- 
artige Erörterung. 

Hoehe:  Lehrbuch  der gerichtlichenPsychiatrie 
(unter  Mitwirkung  von  Aschaffenburg,  Schultze  und 
Wollenberg.  Berlin  1901,  Verlag  Hirsohwald). 

In  dem  von  Hoche  selbst  bearbeite(en  IL  Teil  Z  Abschnitt 
finden  sich  in  dem  Kapitel  8  »Anomalie  der  Triebe**  zunächst 
allgemeine  Ausffibrongen  Ober  den  Geschlechtstrieb  and  seine 
Anomalien,  welche  für  seine  gesamte  Auffassung  und  Beurteilung 

der  Homosexualität  von  Bedeutung  sind. 

Das  Zustandekommen  abnormer  Triebrichtung  sei  so  zu 

denken,  dass  der  ursprünglich  unbestimnitt^  Trieb  von  vornherein 
(infolge  abweichender  Veranlagung)  oder  im  Laufe  des  Lebens 
mir  ungewöhnlichen  Vorstellungen  eine  Verbindung  eingehe.  Die 
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besondere  Leichtigkeit,  mit  welcher  solche  vom  Normalen  ab- 
weiclieiiüe  Verbindungen  sich  vollzogen  (z.  B.  bei  der  konträren 
Sexualempfindung)  stelle  sich  als  Kennzeichen  der  Entartung  dar. 

Die  Möglichkeit  krankhafter  Veränderungen  des  Geschlechts* 
triebes  (el>en8o  wie  des  Nahrung^triebes)  sei  um  so  grösser,  je 
mehr  sich  der  Trieb  von  der  Vorsteltui^  der  ehifachen  Befrie- 
digung eines  körperlich  empfundenen  Bedürfnisses  loslÖse.  Beim 
Geschlechtstrieb  werde  mit  wachsender  Verfeinerung  des  Trieb- 
lebens die  Wollustempfindimpf  um  ihrer  selbst  willen  erstrebt  ohne 
Rücksicht  auf  den  ursprüngiicliLri  Inhalt  des  Triebes;  so  werde 
dann  geschlechtliche  Befriedigung  gesucht  und  gefunden,  ohne 
dass  dabei  der  normale  Gegenstand  des  Begehrens,  das  andere 
Geschlecht,  überhaupt  eine  Holle  spiele  (Onanie,  Päderastie). 
Habe  diese  Loslösung  des  Triebes  von  seinem  natürlichen  Ob- 
jekt dnmal  stattgefunden,  so  sei  den  mannigfachsten  Verimingen 
desselben  die  Bahn  weit  geöffnet  GeschlechtUch  Übersättigte 
hätten  eine  Art  »Renhunger*  nach  neuen  Reizen.  Da  ihnen  der 
Weg  des  Quantums  zur  Stillung  des  Reizhungers  aus  physio- 
logischen Gründen  nicht  heschreitbar,  suchten  sie  die  Steigerung 
auf  qualitativem  Weg,  durch  Variation  in  der  Art  der  Befriedigung. 
Es  scheine,  dass  die  mit  erhöhter  Ansprechbarkeit  neben  erhöhter 
Erschfipfharkeit  behafteten  minderwertigen  Nervensysteme  leichter 
als  dif  normalen,  auf  die  schiefe  Bahn  des  wachsenden  Reiz- 
bedürtmsses  gerieten,  wenigstens  fänden  sich  Anomalien  des 
Trieblebens,  bei  denen  diese  gekennzeichnete  Entstehungsweise 
wahrscheinlich  sei,  besonders  bei  den  angeborenen  oder  er- 
worbenen Formen  der  Entartung. 

Die  Anomalien  des  Oeschlecht8triet>es  hätten  in  den  letzten 
10-^15  Jahren  ebie  allzu  eingehende  literarische  Behandlung 
erfahren,  die  weder  im  Verhältnis  zur  forensischen  Häufigkeit 
noch  zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  derselben  stände.  Andere 
krankhafte  Erscheinungen  z.  B.  Epilepsie,  seien  wichtiger.  Das 
Verdienst  der  Autoren,  welche  eine  Anzahl  geschlechtUcher  Ab- 
weichungen auf  krankhafte  Veranlagung  zurückgeführt  und  eine 
anerkennenswerte  Kasuistik  verr>ffent!icht,  sei  nicht  /u  bestreiten, 
aber  die  Gefahr  dürfe  nicht  übersehen  werden,  dass  disponierte 
Individuen  mit  früh  eiwacliendem  und  leicht  in  per\'erser  Riclitung 
bestimmbarem  üeschlechtsbetrieb  durch  derartige  Lektüre  beein- 
flttsst  würden;  denn  der,  welcher  viefleicht  mit  vorfiandener 
abnormer  Neigung  kämpfe,  fände  in  der  anscheinend  grossen 
Schaar  der  „Leidensgenossen*  eine  willkommne  Stütze  für  die 

öl* 
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Theorie  des  ßerechtigtseins  jeder  geschlechtlichen  Geschmacks- 
richtung; auf  den  wirklichen  Kranken  habe  aber  die  Lektüre  dieser 
Literatur  den  Einfluss»  dass  er  glaube,  erlebt  zu  haben  und  an 
sich  zu  beobachten,  was  er  lese;  die  LektOre  wirke  suggestiv  auf 

die  Erinnerung  und  auf  das  augenblickliche  Empfinden. 

Der  Geschlechtstrieb  sei  beherrsch  bar;  eine  Notlage,  zu 
masturbicren  oder  sonst  zu  abnormen  Mitteln  zu  greifen,  könne 
nicht  anerkannt  werden.  Die  Art  der  Lebensweise,  Mässigkeit, 
Arbeit  u.  s.  w.  vermöchten  ihn  in  Schranken  zu  halten.  Der 
Staat  erkenne  kein  Recht  auf  Befriediejuntj  des  Geschlechtstriebes 
an;  das  i<eclu  auf  Hetricüigung  des  Nali; iingstriebes  werde 
insofern  anerkannt,  iils  die  öffentliche  Fui^urge  wenigstens  ein 
Verhungern  verhindere.  Den  Äusserungen  des  Geschlechtstriebes 
gegenüber  beschränke  sich  der  Staat  darauf,  bestimmte  Nonnen 
festzusetzen,  innerhalb  deren  die  sexuelle  Bethitigung  sich 
bewegen  dUrie;  es  sei  kaum  zu  erwarten,  trotz  lebhafter  gegen- 
teih'ger  Agitation,  dass  er  diese  in  bestimmtem  Umfang  gezogenen 
Grenzen  im  Interesse  der  erieichterten  Befriedigung  erweitere. 

Folgen  sodann  Erörterungen  über  die  Onanie  und  ihre  Be- 
deutung für  die  fintwickelung  von  perversem  Empfinden. 

Die  frühzeitig  be<,'onnene,  dauernd  und  häufig,  insbesondere 
auch  später  neben  nurinalem  Verkehr  betriebene  Onanie  habe  oft 
vc^llanl4lll.^vulie  l'olgcn:  Lockerung  der  sonst  vorhandenen  Vor- 
stellungsbeziehungen  zwischen  dem  geschlechtlichen  Drang  und 
seinem  normalen  Gegenstand,  Vertust  des  Schamgefühls,  ver- 
minderte Widerstandsfühigkeit  gegenüber  den  Regungen  des 
Geschlechtstriebes  überhaupt,  verminderte  Selbstachtung,  er- 
lahmende allgemeine  Energie.  Auf  die  forensische  Beurteilung 
übe  der  Nachweis  der  Wahrscheinlichkeit  dieses  psychologischen 
Vorgangs  bei  sexuellen  Vergehen  nicht  den  geringsten  Einfluss, 
solange  nicht  krankhafte  M'»mente  hinzukämen 

Seite  491 — 493:  Angeborene  Störungen  seien  in  dem  Sinne 
nicht  anzunehmen,  dass  abnorme  Vorstellungen  sexueller  Art 
schon  niitj^a'bracht  würden  oder  sich  mit  Sicherheit  entwickeln 
müssteii.  Alle  Triebe  erhielten  den  zugeordneten  Vorstellungs- 
inhalt  erst  im  Einzelleben;  was  von  vornherein  abnorm  sein  könne, 
sei  eine  das  gewöhnliche  JMass  überschreitende  Bestimmbarkeit 
des  Geschlechtstriebes  durch  zufällige  erotische  Eindrücke  und 
eine  vom  Gewöhnlichen  abweichende  Gefühlsbetonung,  durch 
welche  Lust  und  Unlust  nicht  von  denselben  Eindrücken  hen  or« 
gerufen  würden,  wie  bei  der  JVlehrzahl  der  Menschen.  Diese 
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psychischen  Eigentümiichkeiten  bildeten  Zeichen  der  Entartung. 
Die  hie  und  da  zur  Erltlärung  gewisser  sexueller  Anomalien  auf- 
tauchenden Theorien  wie  z.B.  vom  weiblichen  Gehirn  im  männ- 
lichen Körper  und  dgl.  wirkten  glücklicherweise  nur  noch  komisch. 

Bei  den  sexuellen  Delikten  sei  zu  untersuchen»  ob  behn 
Thiter  eine  ausgesprochene  geistige  Erkrankung  nachweisbar; 
dann  entliinde  dieser  Nachweis  von  der  Notwendigkeit,  das  Zu- 
standekommen des  Deliicts  besonders  zu  analysieren;  sei  der 
Thäter  nicht  im  eigentlichen  Sinne  geisteskrank,  gehöre  aber  zu 
den  Entarteten,  leide  an  einer  Narkose  oder  einer  Herabsetzung 
der  intellektuellen  Fähigkeiten,  dann  zu  prüfen,  ob  der  abnorme 
Trieb  nach  Lage  der  Dinge,  in  der  geistigen  Gesamtpersönlichkeit 
als  ein  krankhafter  und  unwultTstehlicher  anzunehmen  sei. 

Über  die  konträre  Öcxu.tldjnpiindung  iasst  sich  der  Ver- 
fasser speziell  des  Näheren  aus: 

Sie  stelle  eine  selbständige,  auf  dem  Boden  abnormer  Ver- 
anlagung erwachsende  Störung  dar,  die  mit  der  Päderastie  in 
keiner  Weise  identifiziert  werden  dürfe.  Vom  angeborenen  konträr- 
sexualen  Empfinden  spräche  man  bei  frühzeitigem  Auftreten,  sonst 
von  erworbenem,  es  gäbe  auch  Zwischenstufen  zwischen  beiden 
Formen.  Stets  bilde  sie  nur  ein  Symptom  einer  allgemeinen 
Degeneration;  oft  sei  erbliche  oder  sehr  starke  nervöse  Belastung 
vorhanden  u.  s.  w.  Die  Häufigkeit  der  Homosexualität  werde 
überschätzt;  viele,  die  keine  echten  Konträren  seien,  würden  durch 
den  diesen  gewidmeten  Martyrcrkuitus  veranlasst,  sich  zu  den 
Homosexuellen  zu  zählen.  Hierauf  Erwähnung  der  Befriedigungs- 
arten.  Ob  ein  Konträrer  zu  eigentlicher  Päderastie  gelange,  hänge 
von  dem  Masse  seiner  ethischen  und  ästhethischen  Abstumpfung  ab. 

Homosexuelle  Neigungen  träten  auch  bei  Normalen  unter 
bestimmten  äusseren  Verhältnissen  auf  (Internate,  Mangel  an 
weiblichen  Wesen);  während  aber  mit  der  Gelegenheit  zu  nor- 
malem Verkehr  bei  diesen  die  homosexuelle  Neigung  verschwinde, 
bestehe  sie  beim  Homosexuellen  dauernd  auf  dem  Boden  einer 
krankhaften  Veranlagung. 

Sodann  Hinweis  auf  die  Auslegung  des  §  175  und  die  durch 
ihn  geförderten  Übel:  Erpressung,  männliche  Prostitution;  aber 
trotzdem  befürwortet  Roche  nicht  die  Aufhebung;  er  erdrtert  die 
Petition  und  giebt  die  Hauptgründe  wieder.  Ein  Teil  dieser 
Gründe  sei  berechtigt,  ein  Teil  unterliege  Bedenken. 

Die  Häufigkeit  des  konträr-^xuellen  Empfindens  werde 
fibertrieben. 
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Es  sei  falsch,  dass  Individuen,  die  bloss  beischlafähnliche 
ilandluiigcii  begingen,  ausnahinsios  krankiiaft  seien.  Es  sei  falsch, 
dass  der  konträre  Trieb  ein  unwiderstehlicher  sei;  manchmal 
könne  dies  zutreffen»  wie  bei  anderen  Trieben  auch,  aber  nur 
ausnahmsweise. 

Mit  Unrecht  werde  ins  Feld  geführt,  das  §  175  die  Homo> 
sexuellen  nicht  zu  bessern  vermöge.  Aus  den  Autobiographien 
sei  zu  ersehen,  das  er  bei  vielen  als  Oegenmotiv  wirke  und  sie 
von  der  Begehung  homosexueller  Akte  abhalte.  Diese  Wirkung 
sei  schon  bei  Kranken  nicht  zu  unterschätzen,  noch  weniger  bei 
Gesunden;  für  diese  würde  die  Aufhebung  des  §  175  als  Anreiz 
dienen,  die  Freiheit  auszunützen. 

Aus  alledem  ergäbe  sich,  dass  der  aus  manchen  Gründen 
gewiss  wünschenswerten  Änderung  des  §  175  andererseits  Be- 
denken gegenüberständen,  die  genügend  seien,  um  die  öffent- 
liche Agitation  gegen  die  Straf bestimmung  zu  verwerfen. 

Die  Konträren  seien  als  Kranke  oder  wenigstens  krankhaft 
Veranlagte  zu  bedauern;  daraus  fol{:;c  aber  keineswegs,  dass  es 
nötig  sei,  Straffreiheit  für  Cjesiinde  und  Kranke  zu  schaffen;  da 
die  wirklich  Kranken  schon  jetzt  durch  ^  51  St-G.-ß.  gesichert 

seien.  — 

Die  Päderastie  iin  f legensatz  zur  k  >ntrarenSexualempf!ndungsei 
als  solche  keine  krankliafte  Erscheniung.  Die  Ausübung  derselben 
setzte  in  bestimmter  Richtung  eine  Abstumpfung  des  ästhetischen 
und  ethischen  Ffihlens  voraus,  die  .erfahrungsgemlss  am  häu- 
figsten durch  langen  fortgesetzten  Missbrauch  der  Qenitalorgane, 
vor  allem  durch  komplizierte  onanistlsche  Manipulationen  mit 
künstlich  hergestellten  Mitteln,  durch  erzwungenen,  jahrelangen, 
ausschliesslich  männlichen  Verkehr  unter  moralisch  tiefstehen- 
den Elementen  (z.  B.  Fremdenlegionären)  erworben  werde.  Für 
sexuell  verkommene  Individuen  sei  es  häufig  einfach  eine  Kaliber- 
frage; die  mechanischen  Schwierigkeiten  des  coitus  per  nnuirt  ge- 
währten ihnen  einen  Reiz,  den  der  normale  Verkehr  nicht  mehr 
zu  erzeugen  vermöge.  Derartige  Delinquenten  gegen  §  175  seien 
nicht  anders  zu  beurteilen,  als  die  Verüber  sonstiger  strafbarer 
Handluni!:i  fi 

KId  Teil  der  Ausführungen  Hoehe'ö  findet  sieh  schon 
in  seioem  im  Neurologiscben  Zentralblatt  von  Mendel, 
Nummer  von  15.  Januar  1896»  veröffentlichten  Aufsatz 
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/luv  Frage  der  iorensiaohen  Beurteilung  sexueller  Ver- 
gehen*.^) 

Seither  scheinen  die  Anschauungen  Hoohe's  eine  ge- 
wisse Wandlung  durchgemacht  zu  haben.  Obgleich  er 
schon  damals  an  und  fOr  sich  das  Vorkommeo  konträren 
Sexualempfiudens  niobt  leugnete,  so  sagte  er  doch  das 
Bestreben,  die  homoaexuellen  Handlungen  fast  stets  als 
Ergebnis  lasterhafter  Gewohnheiten  «i  .erklSren;  femer 
berührte  peinlich  der  ironisierende  Ton  sowie  die  nicht 
nur  den  Bestrebungen  nach  Beseitigung  der  Strafen,  son- 
dern auch  dem  Studium  der  Homosexuali^  feindselige 
Richtung  Hoche's. 

In  seinem  —  uii  uiiti  für  sich  bedeutenden  und  sehr 
gediegenen  —  Lehrbuch  befürwortet  zwar  Hoche  gleich- 
falls nicht  die  Aufhebung  des  §  ITT);  aber  seine  Dar- 
stellung ist  objektiver  irrworden,  wenngleich  ich  ihm  in 
den  raei*Jtcn  Punkten  nicht  beistimmen  kann.  iM  inerkeus- 
wert  ist  die  Auflassung  Hoches,  dass  es  überhaupt  keine 
angeborenen  Triebe  mit  bestimmtem  Inhalt  gäbe,  und  dass 
alle  Triebe  den  zugeordneten  Vorstellimgsinhalt  erst  im 
Einzelleben  erhielten.  Demnach  müsste  auch  der  hetero- 
sexuelle Trieb  erworben  sein.  Die  Thatsache^  dass  die 
Homosexualität  erworben  ist,  kann  dann  nicht  auf  ein 
grosseres  Verschulden  des  Homosexuellen  zurttckgefQhrt 
werden  als  der  Erwerb  der  Heterosexualität.  Ob  aber 
Homo-  oder  Heteroeexualität  erworben  wird,  hängt  doch 
wieder  von  deren  ursprünglichen  Anlage  ab;  die  Homo- 
sexualität enteteht  dann,  wie  sich  Hoche  ausdrückt,  wegen 
der  beim  Homosexuellen  vorhandenen,  vom  Gewöhn- 
lichen abweichenden  Gefühlsbetouung;  weil  der  Trieb 
infolge  abweichender  Veranlagung  von  vornherein  mit 
homosexuellen  Vorstellungen  eine  Verbindung  eingeht. 


i)  vcr^I.  dagegen  meine  Env Mernn-:  iu  Friedreichs  Blättern  für 
geiiehtUcbe  MeUkin,  Heit  VI,  Ko\  eiubei  und  Düsümber  1896. 
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Id  vielea  Füllen  will  allerdiags  Hoohe  die  abnorme 
Triebrichtung  durch  UebersSttigung  im  normalen  Ver- 
kehr, durch  eine  die  Wollust  um  ihrer  selbst  willen  er- 
strebenden Sucht  erklären.    Hier  ist  völlig  unbegreiflich, 

warum  hei  l^euteu  mit  normaler  ."Mxuuliiat  sich  der 
Koutrektatioustrieb  vom  Weib  auf  den  Mann  richtet. 
Auch  1  loche  übersieht,  dass  -ic  h  l)eini  homosexuellen 
Trieb  nicht  um  tlie  blo.sse  ^rob.sinnliehe  ]  >>  iri(.  (limine:, 
um  eine  lokale  Erhöhung  des  Keizes  gelegeutlicii  der 
X>etumescenz,  sondern  um  eine  die  gesamte  Psyche  er- 
greifende, seelische  und  psychische  Neigung  handelt.  Es 
hl  auch  nicht  verständlich,  warum  die  homosexuellen 
Praktiken  an  und  für  sich  grössere  lokale  Reize  gewähren 
sollten,  als  Verkehr  mit  dem  Weib,  um  so  mehr  als  alle 
Akte  zwischen  Männern  auch  mit  dem  Weibe  vorge- 
nommen werden  können,  aber  nicht  amgekehrt. 

Ich  und  der  Herausgeber  dieses  Jahrbuches  wären 
Hoohe  recht  dankbar,  wenn  er  seine  Erfahrungen  über 
die  behauptete  Entstehungsart  der  Homosexualität  ver- 
öffentlichen würde.  Es  dürfte  ihm  aber  scliwer  lallen, 
den  Beweis  seiner  Behauptungen  zu  erbringen. 

Uebrigeub  muss  aueli  bei  die-^en  angeblich  durch 
lasterhaftes  Leben  erwoibenen  l  allen  von  konträrer 
Sexualempündung  selbst  Hoche  doch  wieder  auf  eine  Art 
Veranlagung  zurückgreifen,  da  er  von  minderwertigem 
Nervensystem,  von  angeborenen  oder  erworbenen  Ent- 
artungsformen  als  Bedingung  für  ihre  Entwickelung 
spricht. 

Der  angebliche  „Reizhunger^,  welcher  Leute  mit 
ursprünglich  normaler  Sexualität  zu  neuen  Beizen  führe, 
ist  meist  nichts  anderes  als  der  homosexuelle  Trieb 
Homosexueller,  die  sich  ihres  Triebes  nicht  klar  bewusst 

waren  oder  im  normalen  Verkehr  vergeblich  Heilung 

ihrer  konträren  Empfindung  sucht eu,  oder  bedeutet  den 
Durchbruch  der  sog.  tardiven  Homosexualität. 
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Obgleich  Hoche  am  Ende  seiner  Ausführungen 
Päderastie  Normaler  infolge  äusserer  Umstände  und  kon- 
trärer SexualempfindiiDg  scharf  trennt»  so  bat  er  doch 
bei  d^  Erörterungen  über  die  Entstehung  der  letzteren 
beide  Ersoheinungen  mehr  oder  weniger  verwechselt  und 
susammeiigeworfen  und  Übersehen^  dass  gerade  weil  die 
Päderastie  Normaler  mit  den  äusseren  Ursachen,  die  sie 
hervoi^brachty  verschwindet,  von  ihrer  Austtbnng  keinerlei 
Schlüsse  auf  die  trotz  Beseitigung  jeuer  Ursachen  be- 
stehenden Homosexualität  gezogen  werden  köuuen.  Die 
von  den  meisten  Sachverständigen  auf  })sychosexueileni 
Gebiet  vertretene  Auffassung  der  auf  die  Embryonalan- 
lage zurückzuführenden  Kntstehuiigsart  der  lloniosexualität 
übergeht  Hoche  einfach,  Falls  er  diese  Theorien  mit 
seinem  Ausspruch  gemeint  haben  sollte:  »Die  hie  und  da 
zur  Erklärung  gewisser  sexueller  Anomalien  auftauchen- 
den Theorien  wie  z.  B.  vom  weiblichen  Gehirn  im  männ- 
lichen Körper  und  dgL  wirkten  glücklicherweise  nur  uoch 
komisch"  so  würde  es  allerdings  komisch  wirken,  dass 
ein  Psychiater  glaubt,  die  Erklärungsversuche  von  sach- 
verstiindigen  Eorschem  wie  Krafft-Ebing,  Ellis,  Fuchs, 
Hirschfeld  in  scherzhafter  Weise  abthun  zu  dürfen. 

Krkiarlich  ist  es  dann  auch,  warum  Hoche  die  bei 
vielen  Homosexuellen  vorhandenen  auf  das  entgegenge- 
setzte Geschlecht  hinweisenden  körperhchen  Merkmale 
nicht  erwähnt  und  dadurch  einen  offenkundigen  Mangel 
in  seiner  Darstellung  der  HomosezualitHt  zu  Tage 
treten  lässt 

Gegen  die  Bedeutung,  welche  Horhe  der  Onanie  für 
die  Entw  ickelnng  der  konträren  Sexuaiemptinduug  l)ei- 
misst,  ist  unter  anderem  zu  entgegnen,  dass  die  Ouauie 
uicht  die  Ursache,  sondern  meist  die  Wirkung  der  kon- 
trären Sexual  empfind  ung  darstellt,  d.  h.  mancher  Homo- 
sexuelle greift  zur  Onanie  aus  Abscheu  vor  dem  weib- 
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liehen  Verkehr  und  ^lanjorel  oder  nicht  geuügeuder  Ge- 
legenheit maoomäunlicher  Befriediguog. 

fiesttglich  des  vonHoche  behaupteten  Einflusses  der 
LektOre  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  gegenüber 
den  ähnlichen  Aufstellungen  von  Gross.*)  Hoche  geht 
allerdings  noch  weiter  als  Gross  indem  er  selbst  die 
wissenschaftliche  Litteratur  für  gefälirlich  hält  und  sogar 
einen  auf  die  Emptindungs weise  des  Konträren  suggeötiv 
wirkenden  Einfluss  behauptet.  Zu  einer  solchen  völlig 
verfehlten  Ansicht  gelaugt  Jioche  wegen  der  in  den  Bi<»- 
graphien  öfters  wiederkehrenden  Aehnlicbkeiten  in  den 
Gefühlen  und  Empfindungen  der  Homosexuellen.  Gerade 
diese  Aehnlichkeit  beweisst  aber  die  Richtigkeit  der 
Biographien,  da  ein  Komplex  charakteristischer  Symptome 
aus  ihnen  hervortritt  Die  Bedeutung  des  Einflusses  der 
Litteratur  ist  aber  überhaupt  nur  eine  geringe  und  zwar 
schon  deshalb,  weil  lediglich  ein  verschwindend  kleiner 
Prozentsatz  der  Homosexuellen  derartige  Schriften  kennt, 
nämlich  nur  ein  Teil  der  gebildeten  Homosezuellen, 
während  diu  gros^se  Anzahl  der  Homosexuellen  aus  den 
Volkskreisen  bis  jetzt  keiuLU  Klnblick  in  homosexuelle 
Lektüre  erhalten  hat.  Hin  lies  Stellungnahme  zu  §  175 
iöt  eigentümlich  und  widerspruchsvoll.  Einerseits  erkennt 
er  —  und  mit  Recht  —  an,  dass  die  konträre  Sexual- 
emplindung  an  und  für  sich  keine  Unzurechnungsfähigkeit 
bedingt  und  keine  Straffreiheit  begründet^  andererseits 
betrachtet  er  die  Konträren  als  Kranke  und  bedauert 
sie,  hält  aber  trotzdem  die  Aufrechterhaltung  des  §  175 
für  angezeigt  und  will  in  §  51  Str.-G.-B.  einen  genügen- 
den Schutz  erblicken,  weil  er  «wirklich  Kranke*  vor 
Strafe  bewahre. 

Die  Thatsache  bleibt  somit  jedenfalls  bestehen,  dass 
1)  Z.  vgl.  veiter  tmten. 
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Huclie  —  ein  Arzt  —  Leute,  die  nach  ihm  krank  siad, 
durch  Anwendung  des  StrafgeseUes  heilen  wird. 

Kautzner  Karl:   Verschiedene   Fälle   aus  der 

ger ichtlicheu  Praxis.  Nu.  11:  Der  Fall  der 
Tötung  einer  Dirne,  durch  eine  andere,  die  mit 
erstercr  ein  homosexuelles  Verhältnis  unter- 
halten; im  Archiv  für  Kriminal-Aiithropoiogie  und 
Kriminalstatistik  in  Gross,  G.  Bd.  Heft  2,  S.  126 — 136. 

Im  Mai  1897  tötete  die  34  Jahre  alte  Bordellinhaberin  B.  in 
Graz  eine  bei  ihr  als  Wirtschafterin  bedien  stete  ehemalige  Prosti- 
tuierte O.,  mit  der  sie  seit  2  Jahren  ein  Liebesverhältnis  unter- 
halten. Die  B.  hatte  der  O.  einen  Teil  der  Nase  abgebissen  und 
ihr  verschiedene  tötliche  Stichw  uiiden  mit  einem  Messerbeigebracht. 

Zwciiei  an  der  geistigen  Zurechnungbiaiiigkcil  der  B.,  daiier 
Untersuchung  ihres  Geisteszustandes  durch  Kautzner  und  einen 
anderen  Arzt. 

Zunächst  Mitteiltttig  der  Vorgeschichte:  Die  O.  war  am 
10.  Mai  in  ihre  Heimat  gereist,  Verzwetthing  und  Aufregung  der 
B.  w^en  der  Trennung,  Hess  schliesslich  die  O.  telegraphisch 
zurückberufen.  Am  16.  Mai  abends  Rückkehr  der  O.,  beide,  die 
0.  und  B.  tranken  und  assen  gemeinsam,  pflogen  darauf  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  mit  einander  und  legten  sich  zu  Bett. 
Mitten  in  der  Nacht  die  Mordszene.  Folgen  Angaben  über  den 
geistigen  Zustand  und  das  Verhalten  der  B.  während  den  letzten 
Monaten  auf  Grund  der  Zeugenaussagen  und  eigner  Schill.! Lriing 
der  B.  Seit  langem  stete  Klage  der  B.  über  die  O.,  von  der  sie 
geglaubt,  sie  sei  falsch,  hetze  alle  gegen  sie  auf  und  dergl.  Trunk- 
sucht der  B.,  Magenbeschwerden,  äusserst  nervöse,  zu  Wahn- 
ideen führende  Erregungen. 

Die  Ermordung  der  O.  erzählte  die  B.  wie  folgt:  Nach  der 
geschlechtlichen  Befriedigung  habe  sie  nicht  schlafen  können,  die 
0.  hätte  zu  schnarchen  begonnen,  was  sie  sonst  nie  gethan,  und 
daraus  habe  sie  wieder  ersehen,  dass  die  O.  sie  auch  nur  hinter- 
gehe und  das  Anvertraute  ausplaudere.  Darüber  sei  sie  so  ?n  Zorn 
geraten,  dass  sie  der  O.  die  Nase  abiu'ehissen,  und  dann  habe 
sie  sich  selbst  umbringen  wollen.  Dabei  sei  sie  mit  der  O.  zum 
Raufen  gekommen  und  habe  blindlings  losirestochen. 

Nach  der  Vorgeschichte  der  Betuial:  i  eststellung  des 
körperlichen  und  psychischen  Zustandes  der  B.  unter  Benützung 
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der  Angaben  der  B.  Über  die  Entstehung  des  h  iiosexueüen 
Verhältnisses  tnebt  die  B.  an:  Die  O.  sei  ihr  Unglück  und  \'er- 
üerben  gewesen.  Durch  vicic  Jahre  habe  sie  einen  üeliebten 
gehabt,  derselbe  sei  jedoch  durch  die  O.  verdrängt  worden. 
Als  sie  einma)  rauschig  gewesen»  habe  die  O.  ihr  die  Scham  au&- 
Jeclcen  wollen,  sie  habe  sich  dies  jedoch  nicht  gefallen  lassen, 
das  nächste  Mal  aber  habe  sie  nachgegeben,  and  seitdem  sei  sie 
verloren  gewesen.  Sie  hätten  wie  Mann  und  Weib  mit  einander 
«gelebt  und  ewige  Liebe  und  Treue  sich  geschworen,  allein  die  O. 
habe  sie  tyrannisiert,  alle  gegen  sie  aufgehetzt  u  s  w 

Folgt  weitere  Darlegung  des  nach  inid  nacli  immer  mehr 
zunehmenden  krankhaften  Argwohns  der  B.  gegen  die  O.,  ihrer  von 
falschen  Vorstellungen  und  sogar  schliesslich  von  Wahnideen 
beherrschten  Psyche. 

Das  Gutachten  stellt  fest:  Trunlcsucht,  Syphilis,  völlige  Zer- 
rüttung des  Nervensystems;  krankhafte  Störung  des  Apperceptions- 
Vermögens  und  des  Qehirnmechanismus  längst  vor  der  That;  Aus- 
ffihrung  der  letzteren  in  unzurechnungsfähigem  Zustand. 

Die  sich  entwickelte  Wahnsinnsform  reiche  allerdings  nicht 
in  die  Zeit  des  erstmals  vorgenommenen,  seit  Jahren  betriebenen 
sexuellen  Deliktes;  von  einer  perversen  Veranlagung  in  Bezug  auf 
letztere  könne  bei  der  B.  nicht  !;^esprochen  werden.  Bestätigung 
des  Gutachtens  durch  ein  eingeholtes  Fakultätsgutachten  Inter- 
nierung der  B.  in  eine  Irrenanstalt.  Baldige  Besserung  der  Geistes- 
krankheit, nach  Jahresfrist  als  geheilt  entlassen.  Die  gemachten 
Angaben  in  Betreff  der  sexuellen  Delikte  führte  die  B.  auf  ihre 
Geisteskrankheit  zurOck.  Eine  strafgerichtliche  Verfolgung  fand 
deswegen  nicht  statt. 

Der  Fall  spricht  scheinbar  für  eine  der  seltenen  Ent- 
stehongen  des  homosexuellen  Empfindens  aus  Uber- 
sättigung und  Laster.  Aber  die  deutliche  Geisteskrank- 
heit, welche  bei  der  B.  festgestellt  wurde  und  zu  der 
Tötung  der  O.  führte,  zeigt,  dass  in  Wirklichkeit  es  sich 
um  eine  auf  Grund  einer  krankhaften  Gesamtpsyche  sich 
entwickelnde  tardive  llnmosexualität,  um  einen  zweifel- 
los krankhaften  Fall  handelt,  mag  auch  die  Zerrüttuni:  der 
Fsyche  durch  Laster  und  Exzesse  aller  Art,  Trunksucht 
und  dgl.  hervorgerufen  worden  sein. 
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KrafTt-Ebing  :  P  s  y  c  h  o  p  a  t  h  i  a  s  e  x  u  a  1  i  s  mit  be- 
sonderer Ik'riioksichtigung  der  conträren  btxual- 
ernpfiiiduiif^.  (Stutt,u;;irt,  Knke  1901.  11.  Auflaufe.) 
Die  11.  Auflage  deü  seiner  Zeit  bahnbrechenden  Werkes 
Krafft-Ebings  ist  wieder  stark  vermehrt.  An  Beobachtungen,  be- 
treffend Homosexuale,  sind  neu  die  Nummern  131  — 133  und 
135-142.  Darunter  befinden  sich  3  Fälle  psychischer  Herma- 
phrodisie  mit  vorherrscheadem  konträren  Triebe.  In  einem  Falle 
(No.  133)  soll  Heilung  ersielt  worden  sein.  Alle  Homosexuale 
der  neuen  Beobachtungen  sind  erblich  belastet  und  mehr  oder 
weniger  schwer  neurasthenisch,  wobei  es  sich  allerdings  fragen 
dürfte,  ob  die  Neurasthenie  stets  als  Mitursache  und  nicht  viel- 
mehr infolge  der  durch  die  Anomalie  hervorgerufenen  inneren 
seelischen  Qualen  und  äusseren  Konflikten  und  Gefahren  als 
Wirkung  der  konträren  Sexualempfindung  aufzufassen  ist.  In 
allen  neuen  Fällen  besteht  niemals  Neigung  zu  unreifen  Knaben, 
meist  zu  Jünglingen  von  18—20  oder  20—30  Jahren,  in  einem 
Fall  (No.  139)  zu  Greisen. 

Besondere  Hervorhebung  verdient  die  Thatsache,  dass 
Krafft-Ebing  mehr  und  metir  dazu  gelangt,  die  konträre  Sexual- 
empfindung durchgängig  für  angeboren  zu  erklären  und  die  soge- 
nannte erworbene  Homosexualität  nur  als  eine  lediglich  später 
zum  Durchbruch  gelcommene,  von  Anfang  an  bestehende  Anomalie 
betrachtet,  die  er  als  tardive  konträre  Sexuatempfindung  bezeichnet. 

Sodann  sind  besonders  zu  betonen  die  Ausführungen  über 
den  Unterschied  zwischen  dem  Homosexuellen  und  dem  Nor- 
malen, der  gleichgeschlechtliche  Handlungen  begeht.  Die  nun- 
mehrige mustergültige,  präzise  Formulierung  dieses  Unterschieds 
trifft  den  Kernpunkt  der  Sache  und  widerlegt  die  gerade  in  dieser 
Beziehung  oft  verworrenen  und  unhaltbaren  'Ansichten  Wachen- 
felds (siehe  oben  S.  696  flgd.). 

Hinsichtlich  beider  Punkte  heisst  es  in  Anmerkung  1.  S.  212: 
„Die  Meinung  derjenigen,  welche  für  die  Entstehung  homosexueller 
Empfindungen  und  Triebe  ausschHesslich  fdilerhafte  Eniehung 
und  andere  psychologische  Momente  verantworlich  machen,  ist 
eine  ganz  irrige.  Man  kann  einen  Unbelasteten  noch  so  weibisch  * 
erziehen,  und  ein  Weib  noch  so  männlich,  sie  werden  dadurch  nicht 
homosexuell  werden.  Die  Naturanlage  ist  entscheidend,  nicht  die 
Erziehung  und  anderes  Zufälliges  wie  z.  B.  Verführung.  Von  kon- 
trärer Sexuaiempfindung  kann  nur  die  Rede  sein,  wenn  die  Person 


Digitized  by  Google 


—   814  — 


des  eigenen  Geschlechts  einen  psychosexualen  Reiz  auf  die  andere 
ausObt,  also  liUdo,  Orgasmus  vennHtelt,  namentlich  aber  seelisch 
anzieiiend  wiilct  Ganz  anders  die  RUle,  wo  faute  de  mieux  bei 
zu  grosser  Sinnlichkeit  und  mangelhaftem  Isthetischen  Sinn  eine 
Person  des  eigenen  Geschlechts  zu  einem  onanisHschen  Akt 
(nicht  zu  einem  coitus  im  seelischen  Sinne)  an  ihrem  i\$rper 
benutzt  wird." 

Und  S.  212  saj^t  V'^erfasser:  „Der  gezüchtete  Pader-ast  ist 
ein  Mensch,  der  gewisse  Akte  der  Onanie  mit  Personen  des 
eigenen  Geschlechts  vornimmt,  sich  dabei  in  aktiver,  seinem  w  irk- 
lichen Geschlechte  entprechender  Rolle  fühlt  und  gefällt  und 
seelisch  sich  nicht  bloss  Personen  des  eigenen,  sondern  auch  des 
anderen  Geschlechts  gegenüber  auf  dem  Indifferenzstandpunkt 
befindet.  Bis  zu  diesem  Stadium  erstreckt  sich  die  sexuelle  Ver> 
kommenheit  des  normal  veranlagten,  unbelasteten»  geistig  gesunden 
.  Individuums.  Es  ist  kein  FaU  nachzuweisen,  in  welchem  t>ei 
unbelasteten  Individuen  die  Perversität  zur  Perversion,  zur  Um- 
kehrung der  üeschlechtsempfindung  geworden  wäre." 

Trotz  der  seit  dena  Erscheinen  der  L  Auflage  zahl- 
reicheu  Vcn^ffentlichuDgen  über  Homosexualität  bildet 
doch  die  Psychopathia  seziialis  von  Krafft-Ebiug  immer 
noch  nicht  nur  das  hervorragendste  Werk  über  die  sexuelle 
Anomalien  überhaupt^  sondern  auch  neben  dem  mehr  die 
allgemein-historischen  nnd  sozialen  Seiten  der  Homo- 
sexnalität  betonenden  Buch  von  Moll  die  Hauptquelle 
für  das  Studium  der  konträren  Sexualempfindung,  ins- 
besondere auch  wegen  der  reichlichen  Autobiographien. 

Krafft-Ebing :  Flagellatio  puerorum  als  Aus- 
druck des  lar vierten  SafÜRnuis  eines  T\on- 
trUr^^ex  !io  1  len.  Fragliche  rerluliclR'  VerautW(»rtli('h- 
keit  in  der  Allgemeinen  Zeitschritt  für  Psychiatrie  und 
psychisch-gerichtliche  Medizin  48  39.  4.  Heft  (Berlin 
Verlag  Reimer  1901). 

Verhaftung:  eines  Rechtsanwalts  in  einer  Stadt  Deutschlands 
wej^cn  SittUchkcitsverbrediens  an  Knaben  unter  14  Jahren.  In 
M]  Fällen  angeklagt  auf  Grund  der  §§  174>,  176%  185,  223,  73 
Sl.-ü.-B. 

Die  Ücitkic  bestanden  darin,  dass  X.  als  Vormund  die 
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Knaben  in  sein  Zimmer  berief,  wo  er  einen  Stock  oder  Peitsche 
zur  Hand  hatte.  Benfltzte  die  geringsten  Vorkommnisse  zur 
Züchtigung^  Hess  den  Knaben  die  Wahl  des  Instrumentes  nnd  die 
Entscheidung,  ob  sie  grossere  Zahl  von  Schlägen  ad  posteriora 
vestimentis  otitecta  oder  eine  kleinere  Zahl  ad  posteriorem  nudum 
wollten.  Am  liebsten  war  ihm  das  Schlagen  ad  posteriorem 
nudum.  Auch  die  verschiedensten  Manipulationen  nahm  er  mit 
^en  Knaben  vor:  Zärtliches  Ansichdriicken  der  nackt  vor  ihm 
Stehenden,  Streicheln  der  Posteriora  mit  der  Hand  nach  der  Züch- 
tii;unK;  Untersuchung  des  Körpers,  ob  er  rein  sei;  Betrachten  und 
Beleuchten  der  auf  einem  Stuhl  stellenden  Knaben  nach  allen 
Zeiten;  Messungen  mit  dem  Stock;  Tragen  der  Knaben  auf  dem 
Arm.  Dagegen  nie  Berfihrung  der  Genitalien.  Alle  Handkingen 
sucht  er  damit  zu  erklären,  dass  er  als  Erzieher  und  Vormund 
berechtigt,  ja  verpflichtet  sei,  die  Knaben  zu  zQchtigen  oder  dass 
er  sich  habe  vergewissem  müssen,  ob  sie  zu  liestimmten  Berufs- 
arten tauglich  seien. 

Persönlichkeit  des  Angeschuldigten:  Belastet,  als  Kind 
schwärmerische  Freundschaft  für  andere  Knaben,  kein  Interesse  für 
Mädchen.  Von  der  Pubertät  an  erregten  ansschliesslich  Knaben, 
die  dem  Pubertiltsalter  nahe  standen,  sein  Interesse,  auch  später 
waren  es  nur  solche,  die  er  beschenkte,  liebkoste,  streichelte. 
Nach  absolviertem  Studium  bewarb  er  sich  förmlich  um  Vor- 
mundschaften und  zeigte  in  dieser  Mission  die  höchste  Hingebung. 

Von  Naturanlage  sexuell  von  anormal  geringer  Bedürftigkeit. 
Will  niemals  masturbiert  oder  Drang  zum  Weibe  empfunden  haben. 
Selten  Pollutionen  und  dann  nur  mit  Traumvorstellungen  des  Lieb- 
kosens  mit  Knaben.»)  Umgang  mit  Frauen  stets  gemieden;  einmal 
impotent,  ein  anderes  Mal  nicht  zum  Akt  gelangt.  Heiratete  nicht 
aus  Liebe  nAer  N'eiijnng,  sondern  nur  aus  Wunsch  nach  eigenem  Heim 
und  um  Kinder  /.u  bekommen,  sowie  um  seine  ihm  selbst  abnorm 
erscheinende  vita  sexualis  zu  heilen.  iNur  geistige  Sympathie  für 
seine  Frau,  zwang  sich  zum  Coitus.  führte  ihn  so  selten  als 
möglich  aus,  stimulierte  sich  dazu,  indem  er  sich  geliebte  Knaben 
dachte  und  den  Wunsch,  Vater  zu  werden,  lebhaft  anklingen  Hess. 
Nur  Befriedigung  des  Detumescenztriebes  dabei  und  schwaches 
WollustgefOhl.  Trotzdem  glücklich.  Männliches  Äussere,  aber 
mehr  an  das  Weib  erinnernde  Gangart.  Galt  seit  Jahren  als 

M  Hut  ni)  BUcher  Uber  pornographischen  oder  wiseeoacbatV 
lieUeu  Inhalts  Uber  die  Sexualfragen  gelesen. 
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eigenartige  in  Denk-  und  Gefuhlsweise  verscitrobene  sentimentale, 
weibliclie,  emotive,  optimistisclie  Persönlichiceit  Hodigradig 
nervös,  mit  allerlei  Tics  behaftet. 

Das  Pathologische  der  Gesamterscheinung  des  X.  hat  einer 
der  erfahrenen  begutachtenden  Ärzte  gefolgert  aus  Zwangsvor- 
stellungen, Zwangstrieben-  und  Handlungen,  Periodizität  im  Auf- 
treten derselben,  Verkehrtheit  und  Verschrobenheit  der  Denk-  und 
Gefühlsweisen,  aus  pathologischer  Energielosigkeit,  krankhafter 
Empfindlichkeit,  Hochmut,  abnormem  Selbsgefühl  u.  s.  w. 

X  selbst  hält  sich  für  geistig  normal.  In  der  mehrmonat- 
liclicn  Untersuchungshaft  auffällig  die  Labilität  der  Stimmung,  die 
üeringfügigkeit  der  Anlässe  zum  Wechsel  dieser,  die  vorwiegend 
heitere  sorglose  Stimmungslage.  Nach  wie  vor  Behauptung  seiner 
Unschuld,  nie  an  Böses  gedacht,  nie  geschlechtliche  Lncgung 
erstrebt  Erkennt  allerdings  an,  dass  gewisse  Handlungen  über 
den  pädagogischen  Zweck  hinausgingen  (z.  B.  Herumtragen  der 
nackten  Knaben,  Streicheln  der  nates),  meint  aber,  man  thueUnrecht, 
ihm  sexuelle  Motive  unterzuschieben.  Die  offizielle  Expertise 
erkennt  die  nervöse  Belastung  an,  die  soweit  gehe,  dass  man 
von  einer  krankhaften  Störung  der  Geistesthätigkeit  sprechen 
könne;  aber  damit  sei  die  Aufhebung  der  Freiheit  der  Willens- 
bcstinimung  noch  nicht  gegeben,  für  eine  solche  seien  keine 
genügende  Nachweise  vorhanden.  Vorhandensein  von  konträrer 
Sexualempfindung  und  Sadismus  wird  anerkannt. 

Krafft-Ebing  berichtet  dann  weiter  über  seine  eigene  auf 
Veranlassung  des  Verteidigers  abgegebene  Begutachtung: 

1)  Inculpat  sei  ein  Fall  von  psychischer  Entartung  auf  Grund- 
lage hereditärer  Belastung,  Als  Teiierscheinung  der  Entartimgs- 
bilder  fanden  sich  vor  in  der  sexuellen  Sphäre:  abnorm  schwache 
Entwickelung  der  vita  sexualis  bei  zurückgebliebenen  Genitalien, 
fehlende  Heterosexualität,  als  Aquivaleat  Homosexualität;  diese 
von  vornherein  dem  Unreifen  zugewendet  —  pädophilia  erotica 
und  in  perverser  Triebrichtung  im  Sinne  des  Sadismus;  über- 
haupt retardierte  körperliche  Entwickelung,  bei  seelisch  präzipi- 
tierter, aber  einseitiger,  disharmonischer,  abnorm  schrullenhaften 
seelischen  Gesamtpersönlichkeit,  mit  mannigfachen  Abweichungen 
von  dem  normal  gearteten  Mann.  Aus  der  konträren  Sexual- 
empfindung und  der  Pädophilie  Hesse  sich  sicher  die  schrullen- 
hafte Sucht  Knaben  an  sich  zu  ziehen,  Vater,  Lehrer,  Erzieher 
ihnen  gegenüber  zu  spielen,  erweisen.   X  leide  daher  an  krank- 
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hafter  Störung  der  Geistestliaugkeit  (psychischer  iinlarluag)  im 
weiteren  Sinne. 

2.  Weder  die  konträre  Sexüalempfindung  noch  die  Pädo- 
phiiie»  noch  der  Sadismus  an  und  ffir  sich  seien  im  Stande  die 
Zurechnungsflhiglceit  aufzuheben,  wenn  nicht  tiefgehende  ethische 
oder  intellektuelle  Defekte  sie  begleiteten  oder  HypersexuaUtät 
mit  entsprechenden  Sexualaffekten  oder  Zwangshandlungen  durch 
Zwangsvorstellungen  oder  im  Suine  des  impulsiven  Handlungs- 
irreseins vorlägen. 

Anders  aber,  wenn  X  nicht  die  Erkenntnis  der  strafrecht- 
lichen, weil  sexuell  motivierten  Bedeutung  der  von  ihm  begangenen 
„pädagogischen"  Akte  und  ihren  Folgen  gehabt  habe. 

In  diesem  Falle  würde  eine  integrierende  Bedingung  fOr  dfe 
Anericennung  der  Willensfreiheit  fehlen. 

Das  Bewusstsein  des  X.  von  der  sexuell-perversen  und  ge- 
setzlich strafbaren  Bedeutung  seiner  inkriminierten  Handlungen  sei 
aber  seitens  der  Anklage  nicht  erwiesen. 

Urteil:  2Vt  Jahre  Gefängnis;  Gnadengesuch  abschlägig  be- 
schieden. 

Epikrise:  Der  Fall  X  sei  mit  der  Verurteilung  für  die 
medizinische  Wissenschaft  nicht  erledigt.  Es  frage  sich:  Habe 
sich  der  Verurteilte  über  die  Natur  seiner  Handlungen  in  Täuschung 
befunden,  sich  vielleicht  sogar  als  Vormund  dazu  berechtigt  er- 
achten können.  Schwer  sd  es  alerdings  den  Angaben  des  X. 
Glauben  zu  schenken:  er  habe  stets  nur  seine  Vormundschafts- 
pflicht erfttUen  wollen»  aOenfatls  noch  ästhetische  Befriedung  beim 
Anblick  der  Knaben,  aber  kehie  sinnliche  empfunden.  In  den 
Fällen,  wo  X.  für  das  Züchtigenlassen  den  Knaben  Geld  ange- 
boten habe,  sei  es  jedenfalls  klar,  dass  sinnliche  Momente  mit 
unterlaufen.    Aber  sei  sich  X.  solcher  Motive  bewusst  gewesen? 

Bei  hereditär  degenerativen  Menschen  spiele  die  unbewusste 
Geistessphäre  noch  eine  weit  ijrossere  Rolle  als  beim  Normalen. 

Schon  der  Drang  in  Gesellschaft  von  Knaben  zu  verkehren, 
ihnen  gegenüber  den  Lehrer  zu  spielen  u.  s.  w.  entspringe  seiner 
abnormen  üeistesrichtung,  ebenso  das  Bestreben  ihnen  hilfreich 
zu  sein  bis  zu  aufopferungsvoller,  väterlicher  Freundschaft.  Dieser 
Zug  sei  häufig  bei  sinnlich  nk:ht  bedOrftigen,  mehr  in  geistigen 
Empfindungen  Befriedigung  findenden  Konträren.  Ursprünglich 
habe  seine  perverse  Sexualität  wohl  nur  in  dieser  geistigen  Em- 
pfindungsweise ihren  Ausdruck  gefunden.  Mit  der  Zeit  Ent- 
Wickelung  sadistischer  Antriebe.  Auch  hier  ein  Analogon  mit  Indi- 

Jfthrbttch  IV.  52 
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viduen,  die  in  religiöser  Exaltitioii  als  Äquivalent  sexueller  Er- 
rang zur  Selbstflagellienii^  griffen,  ohne  der  sejcuellen  Moti- 
vation aich  bewusst  zu  werden; 

Anfänglich  möge  wohl  X.  in  der  Verschrobciiheii  und  Be- 
schränktheit seiner  Denkweise  die  sadistischen  Impulse  vom 
Standpunkte  des  erzieherischen  und  vormundschaftlichen  Berufs 
empfunden  haben.  Wahrscheinlich  sei  es  bei  seiner  abnorm 
schwachen  libido  nicht  zu  Erektion  oder  gar  zu  Ejakulation  ge- 
kommen. Dafür  spräche  die  Thatsache,  dass  die  Knaben  niemals 
eine  Erregung  an  ihm  gemerkt,  dass  er  während  der  Pausen 
zwischen  seinen  Züchtigungen  im  Zimmer  umhergegangen  und 
sogar  jjeraucht  habu.  In  seiner  Verschrobenheit  möpe  er  ernstlich 
das  Prüj^elii  für  eine  Charakterprobe  gehalten  haben,  und  auch 
die  Fntkieidung  der  Knaben  als  Mittel  zum  Zweck  einer  erlaubten 
Handlung  betrachtet  haben. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  müsse  der  wissenschaftliche  Beweis 
als  gelungen  anerkannt  werden,  dass  X  über  die  sexuelle  und 
strafrechtliche  Bedeutung  des  vorgenommenen  Flaj^ellicrens  sich 
nicht  klar  geworden  sei,  somit  jedes  Gcgenniotiv  für  die  Be- 
j^eliung  oder  llnterlassunj^  sadistischer  Impulse  in  Wesrfall 
gekommen  und  X  solchen  gegenüber  willensfrei  gewesen  sei. 
Daher  sei  die  Annahme  der  Zurechnungsfähigkeit  des  X  bedenklich. 

Wichtig  sei  überhaupt  die  Frage  der  strafrechtlichen  Verant- 
wortlichkeit psychisch  Entarteter.  Unmöglichkeit  zu  verall- 
gemeinern, aber  auch  in  konkreten  Fällen  sei  es  misslich,  sie  mit 
so  unsicherm  JMassstabe  wie  »freie  Willensbestimmung'  zu  messen. 
Der  Begriff  der  »verminderten  Zurechnungsfähigkeit''  könnte  in 
vielen  Fällen  der  Sachlage  gerecht  werden.  Annahme  mildernder 
Umstände  nicht  genügend.  Fälle  denkbar,  wo  aus  der  psychischen 
Entartung  als  solchen  der  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung 
anzuerkennen  sei  Die  Gemeingefährlichkeit  und  Besserungs- 
fähigkeit in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  Krankhaften  würden  schlechter  wegkommen  als  jetzt, 
sie  könnten  zeitlebens  eingesperrt  werden,  nber  das  Entehrende 
der  Strafe  fiele  wci:.  Die  Anhaltunii  würde  :n  llumanitätsanstalten 
erfolgen,  wo  die  F»esserungsfahi.ukeit  der  geistigen  Gebrechen 
besser  gewährleistet  werde,  das  j^elte  besonders  bei  sexueller 
Perversität,  bei  der  eventuell  lieilunf^  zu  erhoffen  sei. 

Bei  Berücksichtigung  des  Schadens,  den  die  Prügelstrafe 
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als  Träger  oder  Zuschauer  bei  Disponierten  un  Sinne  der  Wirkung 
des  Sadismus  und  Masochismus  hervorrufen  könne,  mfisse  man 
die  gSnzliche  Beseitigung  dieser  Strafe  verlangen. 

Zweifellos  Imiieielt  es  sich  um  einen  kraiiklialteu 
Fall,  und  zwar  um  einrn  der  seltenen  Fälle  erotisclier 
homosexueller  Kinderliebe.  Mit  Krafft-Ebing  bin  ich 
auch  der  Ansicht,  dass  eine  "Bestrafung  nicht  hätte  ein- 
treten dürfen.  Zur  ötrutburkeit  sexueller  Delikte  ist  er- 
forderlich, nicht  nur  dass  eine  objektiv  unzüchtige  Hand- 
lung vorliegt,  sondern  auch^  das^i  der  Thäter  den  unzüch- 
tigen Charakter  der  Handlung  kennt,  sie  zur  Erregung 
oder  Befriedigung  seiner  Wollust  bewustermassen  vor- 
ninunt  An  diesem  subjektiven  Moment  dürfte  es  bei  dem 
Verurteilten  gefehlt  haben. 

Von  dem  Fall  dieses  Rechtsanwaltes  darf  man  nicht 
etwa  auf  eine  Unzurechnungsfähigkeit  der  Konträren  an 
und  für  sich  schliessen;  denn  der  Homosexuelle  kennt  den 
Charakter  der  vorgenommenen  Handlung  als  einen  gleiclige- 
seldechtlichen,  erweiss,  dass  die  Handlung  nicht  nur  als  nn- 
ziichtig,  sondern  als  widernatürlich  gilt  und  er  nimmt  sie  vor 
zur  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebes.  Daäs  er  dabei 
die  Handlung  als  eine  nicht  strafwürdige  und  natürliche 
empfindet  und  betrachtet,  hindert  nicht  seine  Strafbarkeit; 
selbst  wenn  man  deshalb  bei  ihm  das  Bewusstsein  der 
Bechtswidrigkeit  oder  das  Vorhandensein  der  »Strafein- 
sicht**  Wachenfeld's  leugnen  wollte,  würde  noch  nicht  die 
Unzurechnungsfähigkeit  anzunehmen  sein,  ebenso  wie  der 
Rechtsanwalt  X,  wenn  er  sich  bewusst  geworden  wäre, 
eine  aus  seinem  Geschlechtstrieb  entspringende  Handlung 
mit  den  Knaben  vorg(  nommen  ssu  haben,  zweifellos  auch 
dann  strafbar  gewesen  wäre,  wenn  er  diese  Handlang 
zugleich  für  eine  erzieherische  und  heilsame,  oder  ihm 
als  Vormund  erlaubte  gehalten  hätte.  l^ber  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  Konträren  z.  vgl.  oben  meine  Kritik 
des  Wachenfeidfichen  Buches  S.  720  Ügd.) 

52* 
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Mit  (Jeiii  Vorschlag  Krafft-EbiDf2:s  den  Begriff  der- 
^verminderten  Zurech nungsfähisrkeit*  in  das  Strafgesetz- 
buch aufzunehmen  sowie  be>uii(lere  Anstellten  un^l  B«'- 
handlungsweisen  für  die  vermindert  Znrrrliimngstahigen 
einzuführen,  Avird  man  wohl  ziemlich  allgemein  theoretiaoh 
einveratnoden  sein. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt  —  und  das  meint  auch 
Krafft-Ebing  nicht  —  dass  man  die  Konträren  als  solche 
0tatt  in  Geflbgnissen  in  besonderen  Anstalten  unterbringen 
solle;  vielmehr  darf  sie  dies Looa  nur  treffen  — »  falls  man 
sie  für  yermindert  surechnungsfühig  hält  —  wenn  sie  in 
ähnlichen  FSUen  wie  die  strafbaren  Normalen  der 
Gesellschaft  wirklich  ge&brlich  werden  d.  h.  wenn  sie 
sich  an  Xindem  vergreifen  oder  exhibttionieren  u.  dgl. 

Krafft-Ebing :  Ueber  sexuelle  Perversiouen. 
Sonderabdruok  aus  „Die  Deutsche  Klinik  am  Ein- 
gange  des  20.  Jahrhunderts  in  akademischen  Vor- 
lesungen herausgegeben  von  Dr.  von  Licyden  und  Dr. 
Klemperer  (Urban  und  Schwanenberg,  Berlin-Wien 
1901). 

Früher  habe  man  alte  Verlrrangen  des  Oeschtechtstebens 

einfach  als  zurechenbare  Perversitäten,  als  Laster  und  Sünde 
aufgefasst  und  demnach  mit  den  härtesten  Strafen  geahndet. 
Heute  habe  die  Wissenschaft  fc^t^resteüt,  dass  es  sich  sehr  oft 
um  tief  in  abnormen  fcintlussen  der  Organisation  hci^TÜndeten, 
dem  freien  Willen  der  von  ihnen  heimgesuchten  Individuen  ent- 
zogenen Perversionen  handele. 

Folgen  sodann  allgemeine  ijciiiei  kungen  über  die  Physio- 
logie und  Psychologie  des  Geschlechtslebens:  Erörterung  der 
Geschtechtscharaktere,  primäre  und  sekundäre,  der  somatischen  and 
psychischen  sekundären,  welche  sich  erst  zw  Zeit  der  Pubertät 
entwickelten  und  die  beiden  Geschlechter  chsrakteristerten. 

Die  Differenzierung  der  Geschlechter  und  die  Herausbildung 
geschlechtlicher  Typen  sei  offenbar  das  Resultat  einer  unendlich 
langen  Reihe  von  Zwischenstufen  evolutiven  Geschehens.  Der 
Typus  der  heutigen  Evolutionsstufe  sei  Monosexualität,  und  zwar 
eine  den  betreffenden  Geschlechtsdrüsen  empirisch  zukommende 
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kongruente  Entwickelung  sekundjUer  körperlicher  und  psychischer 
Geschlechtscharaktere.  Aber  Sputen  der  entgegengesetzten  Sexu- 
alität blieben  zurück.   Krafft-Ebing  erörtert  hierauf  die  gegen- 

scitigcn  Einwirkungen  der  drei  Abschnitte  des  Geschlechtsapparates: 
der  Geschlechtsdrüsen,  der  spinrilen  Zentren  und  der  cerebralen 
Gebiete  aufeinander  und  bringt  seine  1  heorie  von  der  Bntwickehing 
zur  Mono-  und  den  Geschlechtsdrüsen  entsprechenden  Sexualität, 
sowie  von  den  Störungen  in  dieser  regelmässigen  Entwickelung; 
aus  dieser  Theorie  leitet  er  dann  die  Erklärung  für  die  Ent- 
stehung der  kontrSren  Sexuatempfindung  ab. 

Bei  gestörter  Evolutiuu  tande  niauchuial  das  der  Geschlechts- 
drüse korrelate  zentrale  Gebiet  nicht  seine  Vollentwickelung, 
während  das  kontrJire  dazu  gelange  und  entweder  einen  domi- 
nierenden Einfluss  auf  die  Entwickeluug  psychischer  und  auch 
physischer  sekundärer  Geschlechtscharaktere  gewinne  (psychische 
Hermaphrodisie)  oder  ganz  das  andere,  eigentlich  zur  Herrschaft 
berechtigte  verdränge  und  zwar  schon  vor  der  Zeit  des  er- 
wachenden Geschlechtslebens  ab  (angeborene  konträre  Sexual- 
empfindung). Iis  könne  aber  auch  geschehen,  dass  das  schlecht 
entwickelte  oder  veranlagte,  den  Geschlechtsdrüsen  kongruente 
Zentrum  erst  im  I-aufe  der  späteren  Existenz  durch  erworbene 
Schädigungen  lubuifizient  werde  und  dass  das  bisher  latente 
konträre  Zentrum  die  Herrschaft  an  sich  reisse  (erworbene,  sog. 
tardive  Homosexualität),  so  dass  eine  gegensätzliche  Vita  sexualis 
sich  entwickele  und  seelisch  aus  dem  Mann  ein  Weib,  aus  dem 
Weib  ein  Mann  werde.  Zum  Beweis  der  fortbestehenden 
bisexuellen  zentralen  Anlage  Hinweis  auf  die  häufig  vorkommenden 
Teilerscheinungen  physischer  und  psychischer  geschlechtlich 
konträrer  Artung:  Männer  mit  Hang  zur  weiblichen  Beschäftigung, 
Weiber  mit  Männerstimmen,  dem  eigenen  Geschlecht  entgegen- 
gesetzte Entwicklung  gewisser  Kürperformen  und  dergleichen. 

Alle  Abweichungen  vom  Typus  einer  bestimmten  ausge- 
prägten Sexualität,  gleichwie  die  wirklichen  Perversionen  iiberhaupt, 
seien  als  abnorme  Anlagen  physisch-psychischer  Entwickelung 
aufzufassen,  seien  Teilerscheinungcn  degenerativer  Artung  des 
Zentralnervensystems,  und  zwar  meist  im  Rahmen  hereditär 
bedingter  Entartung. 

Nachdem  Krafft-Ebing  die  einzelnen  Anomalien  des  Ge- 
schlechtstriebes kurz  charakterisiert,  bespricht  er  zunächst  am  ein- 
gehendsten in  einem  ersten  Abschnitt  die  konträre  Sexual- 
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empfinduiig.  Unterscheidung  zwischen  glcichgeschiechUicliein 
Verkehr  Normaler  aus  den  verschiedensten  Motiven  und  solchem 
aus  konträrer  Sexualempfindung  entspringendem.  Darlegung  der 
verschiedensten  Grad-  und  Entwickelungsstufen  der  Anomalie: 
Psychische  Hermaphrodisie»  HomosexualitSt,  Effemtnatio  (Vira> 
ginität),  Androgynie  (Gynandrie).  Beschreibung  des  konträren 
Fühlens:  Stärke  des  Triebes,  Zwangslage  des  Konträren,  Gesetz- 
gebung, Inkonsetiuonz  und  Härte  des  Gesetzes,  Gründe,  die  eine 
Aufhebung  der  Straft icstimmtmp:  rechtfertigen;  Art  der  Befriedigunii 
der  konträren  Männer  und  hrauen.  Antreboreiiscin  der  konträren 
Sexualität  in  der  Mehrheit  der  Fälle,  Regung  des  Triebes  in  den 
frühesten  Kinderjahren.  Tardive  Homosexualität.  Aus  dem  Vor- 
kommen der  letzteren  dürfe  nicht  geschlossen  werden,  dass  es 
fiberhaupt  keine  angeborene  gäbe.  Die  Theorie  unrichtig,  wonach 
die  Richtung  des  Geschlechtstriebes  zur  Zeit  seiner  Entfaltung 
durch  psychologische  Faktoren,  durch  äussere  und  zufällige  An- 
lässe bedingt  sei,  durch  Assoziationen  determiniert  werde. 
Widerlegung  dieser  Theorie:  durch  die  Thatsache  des  Auftretens 
des  konträren  Fühlens  bei  Kindern,  die  noch  kein  Bewusstsein 
von  Sexualität  hätten,  ferner  dadurch,  dass  nnch  dieser  Theorie 
die  homosexuellen  Individuen  die  Regel ,  die  lieterosexualen  die 
Ausnahmen  sein  müssten,  da  die  ersten  geschlechtlichen  Regungen 
bei  beiden  Geschlechtern  mit  dem  Anblick  und  Kontakt  gleich- 
geschlechtlicher Individuen  in  der  Regel  zusammenfielen,  endlich 
aber  sei  Oberhaupt  zu  bezweifeln,  dass  bei  normal  veranlagten 
Menschen  zu  irgend  einer  Zeit  ihres  Lebens  eine  Person  des 
eigenen  Geschlechts  sinnlich  eine  Attraktion  ausüben  könne.  Dass 
bei  jungen  Leuten,  meist  hypersexualen,  die  geschlechtlich  faute 
de  mieux  miteinander  verkehrten,  sich  mehr  entwickele,  als  eine 
gewisse  Anhänglichkeit  an  den  Spender  geschlechtlicher  Genüsse, 
müsse  erst  bewiesen  werden.  Der  jugendliche  Sünder  möge  an 
dem  Taktus  und  dem  warmen  Körper  des  Sozius  Gefallen  hal>en, 
das  ihn  den  mutuellen  dem  solitären  Akt  vorziehen  lasse,  aber  er 
fühle  dabei  doch,  dass  diese  Art  der  Befriedigung  nicht  das 
Richtige  sei  und  wenn  schon  gereifter,  werde  ihm  dabei  das  Bild 
eines  weiblichen  Körpers  vorschweben  oder  wenigstens  ein  Sehnen 
nach  etwas  Anderem  den  Akt  begleiten.  Bei  Fällen  von  sog. 
erworbener  Konträr-Sexualempfindung  fänden  sich  neben  einer 
neuropathischen  Konstitution  vielfach  Hinweise  darauf,  dass  die 
'konträre  sexuale  Sphäre,  wenn  auch  latent,  doch  nicht  ganz  ausser 
Spiel  sei.  In  manchen  Fällen  tardiver  konträrer  Sexualität  habe 
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die  Geschlechtsempfindung  in  der  Zeit  der  üeschlcclitsentwicklung 
ungewöhnlich  lange  zu  ihrer  Konsolidierung  gcluaucht,  sei  förm- 
lich im  Schwanken  und  in  der  Schwebe.  Einzelne  seiner  Patienten 
seien  auffällig  gewesen  durch  Andeutungen  von  i  eminisnius,  über- 
haupt durch  vereinzelte,  dem  weiblichen  Geschlecht  zukommende 
körperliche  oder  auch  psychische  sekundäre  Geschlechtscharaktere, 
durch  Mangel  einer  festen  und  nübinüchen  Individualität 
an  und  fOr  sich.  Der  Umstand»  dass  solche  Leute  manchmal  in 
psychischen  Ausnahmezuständen  (Rausch,  epileptischen  Dämmer»  ^ 
zustand)  auf  Männer  geschlechtliche  Angriffe  machten,  wahrend' 
sie  im  normalen  Bewusstsein  durchaus  hcterosexual  sich  verhielten, 
deute  zweifeHos  auf  fortbestehende  bisexuale  Veranlagung!  hin. 

Nur  bei  dergestalt  prädestinierten  Individuen  sei  es  möglich, 
dass  eines  Tages  durch  ein  psychologisches  Ereignis  eine  nor- 
maliter  so  fest  begründete  Funktion,  wie  die  Geschlechtsempfindung 
in  ihr  Gegenteil  invertiert  werden  könne.  Folgt  sodann  eine  Dar- 
legung fiber  die  Entwickelung  der  tardiven  Homosexualität,  wie 
sie  Krafft-Ebing  im  vorjährigen  Jahrbuch  auseinanderg;esetzt.  Als 
Resultat  stellt  Verfasser  fest,  da^  durch  äussere  Einflüsse  eine  In- 
version nur*  bei  Leuten  mit  eigenartiger  leiblicher  und  seelischer 
Verfassung  auf  Grund  krankhafter  Veranlagung  entstehen  könne. 
Ohne  die  Annahme  einer  Bisexuaiität  lasse  sich  die  tardive 
Homosexualität  nicht  erklären. 

Der  Standpunkt  der  Laien,  in  der  Homosexualität  ein  Laster 

zu  erblicken,  sei  völlig  unannehmbar,  es  handle  sich  um  eine  von 
dem  Willen  des  Individuums  unabhan^iue  Naturerscheinung,  man 
könne  .»l)er  auch  nicht  von  einer  Krankheit  sprechen,  sondern  nur 
von  einer  mit  geistiger  (jesunUheit  verträglichen  Anomalie. 

Die  nicht  seltenen  zeitweise  oder  dauernd  psychischen  Fr- 
krankungen  mancher  Homosexuellen  lägen  teils  in  den  seelischen 
Konflikten,  die  ihre  Anomalie  mit  sich  brächte,  zum  Teil  in  der 
unvollkommenen  Befriedigung  ihrer  geschlechtlichen  Bedürfnisse, 
wesentlich  aber  in  dem  Umstand,  dass  sie  meist  erblich  beiastet 
seien. 

Die  Konträren  seien  auch  vielfach  charakterologisch  eigenartig, 
nicht  recht  Mann  und  nicht  Weib,  Mischlinge  mit  sekundäien 
psychischen  und  körperlichen  Charakteren  des  einen  oder  anderen 

Geschlechts,  was  aus  den  interferierenden  Einflüssen  einer  fort- 
bestehenden bisexualen  Veranlagung  sich  wohl  erkläre.  Eine 
besondere  ~  von  manchen  Autoren  behauptete  —  Verlogenheit 
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oder  sonstige  schfimmen  Eigenschaften  habe  er  —  Kraffl-Ebing  — 
jedoch  bei  den  Konträren  nicht  feststellen  können.  Auch  in  dieser 
Hinsicht  sei  es  mit  den  Konträren  nicht  anders  als  mit  den 
Heterosexuellen,  umgekehrt  kämen  auch  bei  den  Konträren  über- 
wertige Persönlichkeiten  vor,  berühmte  Männer,  der  Stolz  ihrer 
Nation.  Die  Homosexualität  dürfe  aber  auch  deshalb  nicht  für 
eine  Krankheit  oder  gar  für  ein  Laster  gehalten  werden,  weil  die 
Entfaltung  der  vita  sexualis  der  Konträren  mit  ihrer  Wirkung  auf 
das  Gemüt  und  den  moralischen  Sinn  ebenso  harmonisch  und 
befriedigend  sein  könne,  wie  bei  sexuell  Normalen.  Auch  daraus 
lasse  sich  erkennen,  dass  dfe  kontrflre  SexoaHtit  ein  Äquivalent 
der  HeteroSexualität  sein  müsse.  Wären  diese  Kontrflisexualen 
nicht  unvollkommene  Männer  und  Weil>er,  so  wäre  an  ihnen  nichts 
auszusetzen.  So  aber  seien  sie  Zerrbilder  der  Schöpfung  — 
geistig  Weib  und  körperlich  Mann  und  umgekehrt. 

Logisch  und  intellektuell  erkennten  sie  ihren  Trieb  als 
abnorm  an,  ethisch  und  mit  dem  Gefühl  empfänden  sie  ihn  als 
natürlich  und  berechtigt.  Die  Forderuni?  mancher  Homosexueller 
nach  sozialer  Gleichberechtigung  ihres  Triebes  mit  dem  normalen, 
sogar  nach  Anerkennung  von  Ehen  zwischen  Urningen  sei  ein 
zwar  naives,  aber  ein  logisches  und  die  Tiefe  und  Natürlichkeit 
der  konträren  Empfindung  bekundendes  Verlangen. 

Krafft-Ebing  bespricht  sodann  die  spezielle  Diagnose  der 
konträren  Sexualempfindung,  nur  selten  werde  sich  eine  familiäre, 
oder  speziell  hereditäie  Belastung  nicht  erweisen  lassen.  Er  « 
wendet  sich  dann  gegen  die  Arzte,  dte  seinen  Krankengeschichten 
nahezu  allen  Wert  aberkannt  und  von  Anschwindeln  gesprochen 
hätten.  Er  habe  nicht  gedacht,  dass  ihn  jemand  fOr  so  ungeschickt 
und  kritiklos  habe  halten  können,  müsse  es  aber  überhaupt  be- 
zweifeln, dass  jemand  in  einem  empirisch  so  klaren  und  durch- 
sichtigen Erscheinungsgebiet,  wie  es  die  konträre  Sexualit.Mt  dar- 
stelle, mit  allen  ihren  Rückwirkungen  auf  Seele  und  Körper  den 
erfahrenen  Arzt  täuschen  könne.  Man  müsse  sich  sein  L'rteil 
bilden  an  Konträrsexualen,  die  an  ihrer  Existenz  verzweifelten, 
auf  Selbstmord  sinnten  und  als  letztes  Refugiuni  sich  an  den 
Arzt  wendeten ;  femer.  an  solchen,  die  einer  gerichtlichen  Unter- 
suchung entgegensähen  oder  die  durch  die  Verhältnisse  zum  Hei« 
raten  gezwungen  seien -und  an  ihrer  Potenz  zweifelten. 

Wichtige  Hinweise  seien  aus  der  2Eeit  des  sich  entwickelnden 
Geschlechtslebens,  schon  aus  den  Neigungen  und  Beschäftigungen 
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des  Kindes  zu  entnehmen.  Vom  grösstem  Wert  die  Entwiclfelung 
der  vüa  sexualls  im  Schlaf-  und  IVaiunlelien.  Von  Bedet^g 
der  Nachweis  von  iconträren  physisdien  und  psychischen  Oe- 
schlechtscharalcteren,  aber  diese  nur  im  Zusammenhalt  mit  den 

anderweitigen  Symptomen  zu  verwerten,  da  sie  sich  häufig  als 
offenbare  partielle  Hinweise  fortbestehender  bisexualer  Artung 
auch  bei  nicht  Konträrsexualen  z.  B.  bei  Gynäkomasten  vorfänden 

Bei  der  ani^cborenen  kontrrlren  Scxuaiempfindung  das  primär 
und  oft  ahn i  rrn  frühe  Auftreten  der  Anomalie  wichtig,  bei  der 
tardiven  die  Autdeckung  der  die  Inversion  herbeiführenden  Um- 
stände, entscheidend  stets  dass  die  Person  des  eigenen  Geschlechts 
eine  seelische  Reizwirkung  ausübe  und  dass  der  Konträre  durch 
einen  sexualen  Akt  an  dieser  Person  seelisch  befriedigt  werde. 

Die  Prognose  der  Iconträren  Sexualempfindung  sei  sehr  von 
dem  guten  Willen  und  der  Erkenntnis  des  Homosexuellen  mit- 
bedingt. Olinstigere  Prognose  bei  psychischer  Hermaphrodisie; 
Unterdrückung  von  JUasturbation  und  Abstinenz  von  Alkoholgenuss 
wichtig. 

Die  therapeutische  Behandlung  eine  physische  und  eine 
psychische.  Die  psychische  im  wesentMchen  eine  suggestive,  meist 
mit  Hilfe  der  Hvpnose.  Zunächst  Zurückdrängung  der  konträren 
Gefühle  zu  erstreben.  Sei  Neutralitat  gegenüber  Personen  des 
eigenen  Geschlechts  gelungen,  so  müsse  Neigung  zu  solchen  des 
anderen  Geschlechts  erweckt  werden;  folgt  Schilderung  der 
psychischen  Beelnftussung  zu  diesem  Zweck;  schliesslich  sei  der 
Patient  auf  eventifelle  seelische  Befriedigung  neben  der  sinnlichen 
durch  ein  eheliches  Bündnis  mit  einem  Weibe  hinzuweisen;  da- 
gegen habe  der  Arzt  nicht  das  Recht,  eüien  Klienten  zum  ausser- 
ehelichen  sexuellen  Umgang  zu  bestimmen.  Die  Ersetzung  der 
, konträren  Sexualempfindung  durch  normale  Gefühle  sehr  müh^  nm; 
Rückfälle  zu  befürchten.  Die  Möglichkeit  dauernder  Befreiung 
von  konträrer  Sexualempfindung  in  gewissen  Fällen  sei  durch 
Schrenk-Notzing  erwiesen.  Fraglich  aber,  ob  man  von  „Heilung* 
sprechen  könne.  Praktisch  möge  dies  der  Fall  sein,  aber  immer- 
hin habe  der  Erfolg  nur  den  Wert  eines  Artefakts,  einer  psy- 
chischen Dressur,  einer  künstlichen  Hervorrufung  der  ndrmalen 
Geschlechtsempfindung,  im  besten  Fall  einer  kfinstlichen  Er- 
schliessung latenter  Energien  und  einer  Könserviorung  derselben. 
Nur  bei  psydiischer  Hermaphrodisie  und  tardiver  Homosexualität 
lasse  sich  annehmen,  dass  mit  der  Zeit  die  im  schwachen  Masse 
vorhandene,  oder  in  geschwächter  Verfassung  erhaltene  normale 
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Sexualität  so  erstarke»  dass  sie  dauernd  den  Sieg  fil>er  das 
kontrSre  Geschlechtsgebiet  aus  sich  sett>st  behaupte.  Auch  bei 
den  „Geheilten"  zeigten  sich  wenigstens  noch  bn  Traumleben 

Empfindungen  im  Sinne  konträrer  Sexualität. 

Mit  Unrecht  sei  die  Berechtigung:  7.u  Heilversuchen  an 
Konträrsexualen  in  Zweifel  gezogen  worden.  Man  habe  den 
Homosexuellen  geraten,  auf  sexuellen  Verkehr  zu  verzichten,  was 
wenig  Libidinosen  und  sittlich  Hochstehenden  zuweilen  tjclintjen 
möge.  Man  habe  sie  damit  zu  trösten  gesucht,  dass  manciie 
Menschen  noch  weit  schlimmere  Leiden  zu  tragen  hätten. 

Diese  Anschauung  involviere  eine  ganz  mangelhafte  Kenntnis 
von  der  Bedeuhing  und  Schwere  der  konträren  Sexualempfindung, 
die  ehie  hoffnungslose  Existenz,  ein  Leben  ohne  Liebe,  ein  un- 
würdiges Komödienspiel  den  Mitmenschen  gegenüber,  ein 
moralisches  und  physisches  Siechtum,  wenn  diesem  Rat  gefolgt 
werde,  andernfalls  den  eventuellen  V^erlust  sozialer  Stellung, 
bürgerlicher  Ehre  und  Freiheit  bedeute.  Man  habe  solchen  Un- 
glücklichen geraten,  sich  kastrieren  zu  lassen,  r>hwoh!  —  ab- 
gesehen vtui  der  fraglif  liL-n  lierechtigung  zu  einer  srikfun  Operation 
an  und  für  sich  —  dadurch  doch  nur  die  Begierde  hcrabgennndert, 
nicht  aber  die  Geschlechtsempfindung  mit  ihren  seelischen  Qualen 
beseitigt  werden  könne.  Ganz  ungeheuerlich  sei  der  Vor- 
schlag, die  Konträrsexualen,  die  ihrem  Drange  nicht  widerstehen 
könnten,  ins  Irrenhaus  zu  sperren,  wozu  nur  dann  eine  Berechtigung 
und  Verpflichtung  bestehe,  wenn  der  Homosexuelle  an  einer  die 
Intemierung  erfordernden  Geisteskrankheit  litte. 

Man  habe  auch  gegen  die  Heilversuche  eingewendet,  dass 
dadurch  den  geheilten  Konträren  die  Möglichkeit  gewährt  wUrde, 
ihre  degenerative  Existenz  auf  andere  Wesen  fortzupflanzen.  Ein 

solcher  Einwand  sei  nicht  zu  beachten,  da  man  weder  den  erblich 
Entarteten,  noch  den  Säufer  an  der  Eheschliessung  hindere.  Die 
Konträrsexualen  stellten  auch  im  Allgemeinen  nicht  die  schlimmsten 
Typen  der  Degenerescenz  dar.  Als  familiäres  Übel  und  in  gfeich- 
t.jrmiger  Vererbung  sei  die  konträre  Sexualempfindung  entschieden 
nicht  sehr  häufig  anzutreffen. 

Die  Zahl  der  „geheilten  Fälle"  würde  immer  eine  beschränkte 
sein.  Viele  wollten  überhaupt  sich  nicht  ^heilen**  lassen,  bei 
vielen  sei  Hypnose  nicht  möglich.  Wenn  aber  ein  Konträrer  eine 
Behandlung  verlange,  sei  es  Pflicht  des  Arztes  zu  helfen.  Das 
Wohl  des  Klienten  mfisse  dem  Arzt  immer  näher  stehen,  als  das 
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der  Ocsammtheit.  Diese  vermöge  er  ixichiich  für  möglichen 
Sciiaden  im  Einzelfall  zu  entschädigen,  indem  er  Hygiene  und 
Prophylaxe  übe. 

Krnfft-Fbing  wendet  sich  dann  tut  Prophylaxe  der  krmtrfiren 
Sexualemptindung:  Ohne  Belastung  keine  solche,  daher  Ehe 
Degenerierter  zu  vermeiden,  Überwachung  des  bich  entwickelnden  ' 
Geschlechtslebens  bei  belasteten  Kindern,  insbesondere  in  der 
Zeil  der  Puber lai,  geboten.  Alles  für  die  iintwiclilung  der 
vita  sexualis  Forderliche  zu  veniieideii.  Die  oft  frOhztitig  auf- 
tretenden» dem  entgegengesetzten  Geschlecht  zukommenden 
Ndgui^en  und  Beschäftigungen  seien  zu  verhindern  und  zu  unter- 
drücken. Bei  deutlichen  Zeichen  konträrer  Sexualempfuidung 
Wacbsuggestion,  eventuelle  hypnotische  Behandlung  angezeigt. 

Krafft-Ebing  schliesst  den  Abschnitt  über  die  konträre  Sexual- 
empfindung mit  Bemerkungen  über  Alters-Fetischismus,  bei  dem 
man  Oerontophilia  und  Paedf)philia  erotica  unterscheiden  könne. 
Die  Gerontophilia,  die  geschlechtliche  Anziehung  zu  mehr  senilen 
Individuen,  habe  Verfasser  bisher  nur  bei  Konträrsexualcn  ge-  p 
fanden;  die  l-'aeduphilia,  Liebe  zu  unreifen  Individuen,  sei  häufiger  ' 
bei  den  Heterosexualen  als  bei  den  Homosexualen. 

In  einem  zweiten  Abschnitt,  behandelt  dann  Krafft-Ebing  den 
Sadismus,  den  Masochismus,  und  die  verschiedenen  Fälle  des 
Fetischismus.  Diese  Perversionen  kämen  auch  bei  Homosexualen 
vor,  jedoch  vorwiegend  bei  Heterosexualen. 

Krafft-Ebing  hat  m  Überaus  klarer  und  ttbersicht- 
Hoher  Weise  die  Eigeboisse  seiner  jahrelangen  Forsch- 
imgen  in  diesem  Anfsata  zur  Darstellung  gebracht  Kr 
hat  zur  ErklSrung  des  homosexuellen  Problems  ein  wissen- 
schaftliches System  aufgestellt^  welches  am  meisten  von 
den  verschiedenen  Erklärungsversuchen  logisch  befriedigt 
und  innerlich  bejjründet  erscheint.  Die  ßisexualität  der 
Anlage,  da.s  Ang;ebure)isein  der  konträren  Sexiialenipfin- 
diiiig,  die  sogenannte  erworbene  ilnuuisexualität  nur  eine 
tanlive,  die  psyehisclie  Heniiaphi  »disie .  die  kon- 
träre Sexualempliudung  keine  Krankheit,  sondern  ein 
Af  finivak  nt  <lerHcteroscxualität,dic angebliche  hypnotische 
Heilung  nur  ein  kÜDstlicher  E^^^;ltz  livmosexueller 
Triebe  durch  heterosexuelle;  alle  diese  Gesichtspunkte 
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bilden  Glieder  einer  dureb  zahlreiches  Material  und  ernste 
Forschung  festgefügten  Kette.  Das  Meiste  in  diesem 
Aufsatz  findet  dch  schau  an  den  verschiedenen  Stellen 
der  Psychopatbia  sexualis  und  In  der  Denkschrift;  sowdt 
es  sich  daher  um  bekanntere  Ausführungen  Krafft-Ebings 
handelte,  habe  ich  den  Inhalt  nur  kurz  wiedergegeben. 

Zum  »  r^ten  Male^  glaube  ie!i,  ist  die  „Gerontophilie'' 
hervorgehoben.  Meine  Erfahrungen  bestätigen  gleichfalls 
das  Vorkommen  dieser  speziellen  Geschmacksrichtung. 
Ich  habe  verschiedene  Homosexuelle  in  den  zwanziger 
Jahren  kennen  gelernt,  die  ausschliesslich  ältere  —  ja 
sogar  möglichst  alte  Männer  ■ —  bevorzugen  und  gegen- 
über jungen  Männern  kaum  mehr  als  gegenüber  dem 
Weib  empfinden,  d.  h.  keinerlei  seelischen  Beiz.') 
Loe^enbergy  B.  W.  Berlin:  Über  die  Homosexualität 

in  der  Deutschen  Medioinal-Zeitung,  5.  August  1901, 

22.  Jahrgang,  Nummer  62. 

Merkwürdig  sei  es,  dass  trotz  der  ungeheuren  Bedeutung 
des  Sexuallebens  für  das  einzelne  Individuum  sowohl,  als  auch 
für  die  soziale  Gemeinschaft  die  in  erster  Linie  auf  diesem  Ge» 
biet  zur  führenden  und  berathenden  Rolle  berufenen  Arzte  sich 
überwiegend  einer  gewissen  Prüderie  hefleissitrton  und  der  Er- 
örterung des  Themas  sich  fernhielten.  Es  erinnere  an  jene 
Epoche  der  Geschichte  der  Medizin,  wo  man  sich  geschämt  habe, 
Anatomie  zu  treiben.  Hier  müssten  ebenso  gut  wie  bei  allen 
anikren  Problemen  der  Wissenschaft  exai^te  Lösungen  geweckt 
und  alteingewurzelte  Vorurteile  Uberwunden  werden.  Die  Wissen- 
schaft, vor  Allem  die  medizinische,  kenne  weder  Hässliches  noch 
Schönes. 

Das  Sexualleben  sei  ein  Problem  von  geradezu  ungeheurer 

Tragweite,  höchstes  Glück  und  tiefstes  Leid  der  Menschenseele 
habe  xlarin  ihre  Wurzel,  in  ihm  seien  in  gleicher  Weise  die  Trieb- 
federn für  die  erhabensten  Thaten  sowie  für  die  scheussUchsten 
Verbrechen  zu  suchen. 

Die  durch  das  Studium  der  Psychopathologie  des  mensch- 

')  Aueh  ich  habe  wiederholt  Neigung  zu  Greisen,  dag<^vu  zu 
Khidera  höchst  sflten  bei  Homosexuellen  beobachtet.     D.  H. 
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liehen  Sexuallebens  aiif^^^eworfencn  Fraisen  berührten  sich  aufs 
engste  mit  den  Aufgaben  der  Erziehung  und  der  Vererbungslehre, 
wie  mit  gewissen  Punkten  der  Gesetzgebung. 

Der  Zweck  der  Sexualität  sei  einzig  und  allein  die  Fort- 
pflanzung. Die  Sexualität  sei  daher  nur  dann  als  normal  zu  be- 
trachten,  wenn  sie  lediglich  Im  Dienste  der  zur  Efhalhing  der 
Alt  dienenden  Aktes  stehe.  Dies  sei  das  Grundgesetz  des 
Sexualproblems.  Beim .  Mensclien  allerdings  decice  sicli  die 
Sexualität  nicht  mehr  vollständig  mit  der  Fortpflanzung;  die 
Reflexion  wisse  die  Thätigkeit  des  Sexualtriebes  von  dem  Zwecke 
der  Fortpflanzung  zu  trennen  und  führe  zu  all  jenen  Abweichungen 
von  der  Norm,  welche  nicht  im  Dienste  der  Fortpflan/imi»  ständen : 
Masturbation,  Präventi\  verkehr  in  der  Ehe  und  widernatürliche 
hormen  der  Befriedigung  des  Sexualtriebes,  welche  einerseits 
als  Ausdruck,  andererseits  als  Quelle  der  Degeneration  zu 
betrachten  seien. 

Net>en  der  einfachen  Onanie  komme  die  konträre  Sexual- 
empfindung am  häufigsten  vor.  Seit  den  bahnbrechenden  Unter- 
suchungen Krafft-Ebings  habe  man  Typen  und  Perioden  aus 
der  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  die  man  bisher  nur  unter 
dem  Gesichtswinkel  moralischer  Lasterhaftigkeit  und  Verworfenheit 
betrachtet,  auf  dem  Wege  der  psychophysischen  Erforschung  und 
aus  Individuell  und  sozialpsychologischen  Einflüssen  zu  deuten 
versucht.  Folgt  Mmweis  auf  die  örtliche  und  zeitliche  grosse 
Verbreitung  der  kuntr  iren  Sexualempfindung,  im  wesentlichen 
nach  Kralrrl-Ebing;  gegen  die  Theorie  der  bereits  im  Embryo  vor- 
gebildeten konträren  Geschlechtslage  spräche  die  Heiiungsmöglich- 
keit  durch  Suggestion.  Gegen  eine  Behandlung  der  konträren 
Sexualempfindung  sei  M  den  Homosexuellen  selbst  die  grösste 
Abneigung  zu  finden.  Erwähnung  der  Theorien  gewisser  Homo- 
sexuellen, welche  der  Homosexualität  gewisse  soziale  Zwecke 
zuschreiben. 

In  FSllcn.  wo  die  Oemcingefährlichkeit  der  sexualen  Psycho- 
pathen festgestellt  worden  sei,  wäre  —  da  ihre  krankhaften 
Neigungen  durch  Strafen  nicht  geändert  würden  als  einziges 
Mittel  zwecks  Schutzes  der  Gesellschaft  vor  ihnen,  eine  Unter- 
bringung derselben  in  eigens  zu  diesem  Zwecke  zu  schallenden, 
demgemäss  einzurichtenden  Anstalten  unter  ärztUcher  Oberaufsicht. 
Die  augenblickliche  Handhabung  des  §  175  entspräche  in  keinem 
Falle  den  von  Seiten  der  Kranken  angerichteten  Schaden.  Nach 
den  lErgebnissen  aller  bisherigen  Forschungen  stellten  sich  die 
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meisten  geschlechtlichen  Verimingen  dar  als  Produkt  ungfinstiger 
äusserer  Anlässe  bei  vorhandener  neuropatfaischer  Konstitution. 
Der  Mensch  sei  bereits  im  wesentlichen  fertig»  wenn  er  das  Licht 
der  Weit  erblicke.  Die  Erziehung  könne  nur  das  schon  Vor- 
handene fördern  oder  hemmen. 

Gegenüber  der  durch  die  Übertragung  erblicher  Krankheiten 
auf  die  Nachkommenschaft  hervoigemfenen  Verschlechterung  der 

Rasse  müsse  der  Staat  der  Erzeugung  der  nächsten  Generation 
mehr  Aufmerksamkeit  schenken  und  eine  Fortpflanzunc:  vnn 
Geisteskranken,  Syphilitischen,  Verbrechern  u.  s  w  mit  allen  ihm 
zii  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  verhindern  suchen.  Staat  und 
üescllschaft,  welche  ^rrosse  Summen  aufwendeten  zur  Veredelung 
der  Thierrassen,  für  Vieliausslcllungeii  u.  Ugl.  sowie  tur  L  luer- 
bringung  antisozialer  Elemente  in  Gefängnissen,  Irrenanstalten 
u.  s.  w.,  mflssten  vor  allem  bestrebt  sein,  durch  grössere  Förderung 
körperlicher  und  geistiger  Entwickelung  des  Menschengeschlechts» 
sowie  durch  zweckmässige  Aufklärung  und  Erziehung  Minder- 
jähriger und  Ungebildeter  auch  in  sexuellen  Dingen  dasselbe 
für  seine  erhabene  Aufjgabe  der  fortgesetzten  Vervollkommnung 
der  menschlichen  Rassenveredelung  zu  befähigen. 

Wenn  liopwenljcr*;'  im  Ernste  den  Vorschlag  maclien 
solltt*,  die  hisheriLje  P>estrafuiig  der  Konträren  durch  ihre 
Unterbrinfjuog  in  besonderen  Anstalten  zu  ersetzen,  mus:» 
emer  solchen  Forderung  entschieden  widersprochen  werden. 
Die  seitherigen  Bestrebungen  zu  Gunsten  der  Uomosexu- 
eilen  hätten  wenig  genützt^  wenn  sie  zu  solchen  Mass* 
nahmen  führen  würden ;  dann  eher  noch  der  jetzige  Zu- 
stand als  eine  dauernde  Einsperrung  unzähliger  —  ab- 
gesehen von  ihrer  Geschlechtsrichtung  —  den  übrigen 
gesunden  Menschen  gleichzustellender  Personen.  Gemein- 
gefährlichkeit und  Ausübung  homosexueller  Akte  zwischen 
Erwachsenen  in  gegenseitigem  Einverständnis  haben 
nichts  miteinander  zu  thun.  Uebrigens  wird  man  mit 
/.uncluuender  Kenntnis  und  besserem  Verständnis  der 
Homosexualität  clx-nsowenig  an  eine  Einsperrung  der 
HomosexuL'lk'n  denken  als  man  eine  solche  für  die  He- 
terosexuellen verlaugt,  welche  ausserehelich  dcuGeschiechts- 
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aki  ausüben,  trotzdtui  luaiiche  gemeingtlalirlichen  Ihind- 
lungen  in  sexueller  Hinsicht  straflos  von  Heterosexuellen 
beganjj[eD  werden  dürfen. 

Will  man  absolut  MiLssrcgeln  gegen  die  Homu.sexu- 
ellen  treffen,  so  verbiete  mau  die  Eheschliessnng  Kod- 
trärer  und  fördere  die  Anschauung,  dass  nicht  der  gleich- 
geschlechtliche Verkehr  KoDtrilrer,  wohl  aber  ihre  Ehe- 
Schliessung  mit  einer  Person,  der  die  Natur  der  Konträren 
versch'wiegen  wird,  als  schimpflich  imd  entehrend  zu 
gelten  habe. 

Nacke:  Bericht  über  den  Verlauf  des  5.  inter- 
nationalen kriuiiunlanthropologischen  Kon- 
gresses zu  Amsterdam,  vom  9. — 14.  September 
1901  nebst  wenigen  darauf  bezüglichen  allge- 
meinen und  speziellen  Randglossen  im  Archiv 
für  Kriminalanthropologie  und  Kriminalstatistik  von 
Gross,  Bd.  8,  Heft  1  (No.  v,  23.  Dezember  1901). 

In  diesem  Kongress  wurde  auch  die  Homosexualität 
berahrt.  Hierüber  berichtet  Nitoke  wie  folgt:  8.  92 
nnd  98: 

Alletrino  habe  sich  kfihn  und  geistreich  Ober  die  soziale 
Lage  des  Uranisten  ergangen,  den  er  mit  Raffalovich  für  eine 
normale  Varietät  erkläre.  Es  sei  nach  Alletrino  total  falsch,  die 

Homoscxualen  für  abnorm  zu  erklären,  weil  sie  der  Kortplanzung 
nicht  dienten.  Die  Phylogenese  zci^e  vielmehr,  dass  im  Sexual- 
leben das  Primäre,  die  Tendenz  gewesen  sei,  die  Sameiil^läsclien 
zu  entleeren,  und  bei  niederen  Tieren  sei  Befruchtimg  reine  Sache 
des  Zufalls.  Für  die  Moral  solle  es  gleichgültig  sein,  ob  diese 
Entleerung  auf  gleich-  oder  andersgeschlechtliche  Personen 
geschehe.  Ausserdem  habe  der  Geschlechtsakt  immer  mehr 
seinen  ursprünglichen  Charakter  verloren»  da  Gedanke  und  Wille 
immer  mehr  ihn  regelten.  Die  idealste  Gemeinschaft  sei  nur 
möglich  bei  möglichster  Gleichheit  und  das  sei  nur  beim  gleichen 
Geschlecht  möglich.  Nicht  die  Homosexualität  sollte  angegriffen 
werden,  sondern  etwa  bestehende  anderweitige  Fehler.  Der 
Uranist  sei  kein  Pädcrast.  Lächerlich  sei  es,  von  ihm  Keuschheit 
zu  verlangen,  von  dem  Heterosexuellen  aber  nicht.  Das  Qe- 
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scblechtsleben  sollte  nie  eraen  Grund  zur  Verdammung  abgeben. 
Ausserdem  sei  die  Päderastie  viel  ungefährlicher  als  die  Prostitution. 

Lombroso  habe  bemerkt,  dass  der  Homosexuelle  alle 
Schattierungen  des  Verbrechers  darbieten  könne,  und  er  finde 

es  merkwürdig',  dass  man  den  Begriff  eines  „geborenen"  L'ranistcn 
hinnehme,  nicht  aber  den  des  „geborenen"  Verbrechers.  Der 
IVaiiist  sei  dem  allgemeinen  Prinzip  der  Erhaltung'  Jer  Art  ent- 
gegenstehend, daher  anormal,  auch  weil  er  atavisiisLhi;  Zustande 
verkörpere.  Endiich  sei  der  Uranist  ein  Sympiom  der  sexualen 
Krisis,  wie  die  jetzige  Antipathie  gegen  das  Heiraten. 

Hierzu  bemerkt  dann  Näcke:  Das  Meiste,  was  AUetrino  sage, 
mochte  er,  Näcke,  durchaus  unterschreiben  und  zwar  trotz  der 
interessanten  Einwendungen  von  Crocq  und  Benedikt.  Er  halte 
gleichfalls  den  wahren  Päderasten  für  eine  normale  Varietät. 
Dass  der  Päderast  nicht  erzeuge,  sei  kein  Grund,  ihn  für  anormal  zu 
erklären,  ebenso  wenig  wie  die  unfruchtbaren  Arbeltabienen.  Der 
Päderast  sei  ebenso  wenig  unnütz  wie  jene.  Statt  leiblicher  hat>e 
er  z.  «geistige"  Kinder  in  die  Welt  zu  setzen,  wie  nicht  ohne 
allen  Grund  gesagt  werde.  Nie  dürfe  aber  der  echte,  von  Geburt 
an  bestehende  Päderast  mit  dem  sekunder  so  Gewordenen  ver- 
wechselt werden,  der  allerdings  meist  ein  Roui,  ein  Verworfener 
sei.  Echte  Päderasten,  die  von  sekundär  so  Gewordenen  aller- 
dings oft  schwer  untcrschcidhar  seien,  fänden  sich  gewiss  nur  selten, 
und  diese  gaben  sich  mit  der  pädicatio  nie  ab.  Die  Art  der 
Ek^itirfnisbefriedigung  des  sexuellen  Instinktes  sollte  nie  das 
Kriterium  sein  für  Laster  oder  nicht,  sondern  stets  nur  andere 
Momente.  Oft  schon  sei  gesagt  worden,  dass  bereits  im  nor- 
malen Geschlechtsleben  die  meisten  Oeschlechtsperverslonen  sich 
in  nuce  vorfänden.  Ob  man  den  Homosexuellen  als  Atavus  hm- 
stellen  solle,  sei  sehr  fraglich.  Übrigens  sei  er  sicher  nicht»  wie 
Lombroso  sage,  Produkt  der  sozialen  Krise,  sondern  es  habe  zu 
jeder  Zeit  Homosexuelle  gegeben,  und  werde  es  stets  geben. 
Er  sei  auch  wohl  nie  Verbrecher,  wenn  es  ein  echter  Homo- 
sexueller sei.  Ganz  sicher  schade  die  Homosexualität  der  All- 
gemeinheit weniger,  als  die  weibliche  Prostitution  durch  Ver- 
breitung der  Syphils. 

Näcke  erwähnt  dav<ui  nochmals  —  S.  101  —  die  Homo- 
sexuellen gelegentlich  einer  Polemik  gegen  die  1  heorie  Loni- 
brosos  vom  geborenen  Verbrecher.  Näcke  erkennt  nicht  an, 
dass  der  Verbrecher  an  und  für  sich  eine  derartige  Veranlagung 
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habe,  dass  er  unbedingt  zum  Verbrecherwerden  müsse;  dai^eiren 
spräche  auch  der  I  lmstand,  dass  auch  manche  sog.  geborenen 
Verbrecher  besserungsfähig  seien.  Bei  dem  geborenen  Päderasten, 
fährt  dann  Näcke  in  diesem  Zusammenhang  fort,  liege  die  Sache 
anders,  er  werde  sich  nie  ändern  Icönnen. 

Der  Homosexuelle  und  der  sog.  «geborene*  Ver* 
brecher  haben  nichts  mit  einander  zu  thun  und  ein 
Schluss  von  der  angeborenen  Homosexualität  anl  das 
angeblich  angeborene  Yerbreohertumy  wie  ihn  Lombroso 

ziehen  will,  ist  gftnzlich  verfehlt.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  schon  so  oft  entwickelten  Gründe  einzugehen, 
welche  die  Annalime  eines  geborenen  Verbrechers  im 
Sinne  Lombrosos  als  lialtlos  erscheinen  lassen  (die  Flüssie:- 
keit  des  Verbrecherbegriffes,  seine  Abhängigkeit  von  Ii m 
jeweiligen  nach  Zeit  und  Art  wechselnden  Thatbestand; 
das  Vorkommen  der  angeblichen  Verbrecberstigmata  bei 
vielen  redlichen  Leuten,  der  Einfluss  der  sozialen  Fehler 
auf  die  Begehung  von  Verbrechen  u.  dgL);  dagegen 
möchte  ich  betonen,  dass  selbst  wenn  man  einen  geborenen 
Verbrecher  anerkennen  wollte,  der  HomosexueUe  nicht 
als  eine  Varietät  dieses  Verbrechers  zu  gelten  hätte. 
Denn  zu  dem  geborenen  Verbrecher  könnte  man  jeden- 
falls nur  Leute  mit  wirklich  schädlichen  Instinkten,  mit 
^Neigungen  zu  sozial  gefährlichen,  als  strafwürdig 
empfundenen  Handlungen  zählen,  dagegen  nicht  Lentc, 
welche  lediglich  wegen  Uebertretung  einer  auf  Grund 
irrtümlicher  Anschauungen  zu  einem  Delikt  gesicmpLlten 
Handlung  zu  den  Gesetzesverletzern  zählen  und  nicht 
strafwürdige  Handlungen  begehen,  sonlern  als  Ge- 
schlechtsvarietät, als  seelische  Zwischenstufe  den  ihrer 
Natur  entsprechenden  Geschlechtstrieb  innerhalb  der  auch 
den  Heterosexuellen  gezogenen  Schranken  befriedigen. 

Zum  ersten  Male  auf  einem  wissenschaftlicben  Kon- 
gress  ist  wohl  die  Auffassung  der  Homosexualität  als 
einer  natOrlichen  Erscheinung,  als  einer  normalen  Varietät 
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des  Geschlechtstriebes,  wie  sie  Alletrino  veilreteu  hat, 
verteidigt  worden.  Immer  mehr  Facho^elphrte  scheinen 
sich  der  eigenen  Anschauungsweise  der  Homosexuellen 
über  ihren  Trieb  zu  nähern  oder  gar  aozusch Hessen. 
Dagegen  dürfte  die  Erklärung  der  Homosexualität  als 
eines  Lasters  nunmehr  in  \vissen8chaftlichen  Kreisen 
definitiv  als  ein  überwundener  Standpunkt  gelten.  Nor 
noch  besüglich  der  sogen,  erworbenen  Homosexnaliült 
sind  Dissidenten  vorhanden.  Aber  auch  bei  dieser  Form 
wird  man  meiner  Meinung  nach  bald  allgemein  dazu  ge- 
langen, ihr  den  Charakter  des  Lasters  abzusprechen  und 
nur  eine  tardive  HomosexualtlKt  im  Sinne  Erafft-Ebtngs 
in  ihr  zu  erblicken.  Die  Ansicht  von  Näcke,  der  sog. 
erst  zum  Konträrsexualeü  Gewordene  sei  meist  ein  Roue, 
ein  Verworfener,  halte  ich  für  irrig;  mir  sind  niemals 
Homosexuelle  hekuuut  geworden,  die  ursprünglich  hetero- 
sexuell durch  Exzesse  hei  der  Frau  in  Invertirte  sich  ver- 
wandelt hätten.  Auch  Dr.  Hirschfeid  bestätigt  ausdrück- 
lich diese  Erfahrung. 

Näcke:  Päderas  tische  Annoncen  in  dem  Archiv  für 
Ivrinn'nal- Anthropologie  und  KriminaUtatistik :  8.  Bd. 
2.  Heft  S,  215. 

Der  Sociolog  könne  sich  viel  interessantes  Material  in  den 
Annoncenteilen  der  Grossstadtblätter  sammeln  und  besonders 
das  unerschöpfliche  Kapitel  der  Liebe  in  seiner  proteiisartit^cn 
Gestalt  liefere  eine  reiche  Ausbeute.  Man  habe  deshalb  z.  B.  aus 
den  Heiratsannoncen  wertvolle  Statistiken  bezüglich  der  Motive 
u.  s.  w.  gewonnen.  Gerade  diese  Seite  unserer  Blätter  sei  aber 
immer  noch  zu  wenig  benutzt  worden  und  manche  Schätze  seien 
hier  noch  zu  heben.  Viel  seltener  als  Heiratsannoncen  und  meist 
sehr  verschleiert  und  nur  für  den  Wissenden  oft  erst  klar  seien 
die  päderasüschen  Annoncen.  Sie  zeigten  sich  nur  scheu  vor 
dem  Tageslicht  Um  so  unverfrorener  träte  eine  Annonce  aus 
einem  holländischen  Blatt  entgegen.  Näcke  teilt  cfiesetbe  wört- 
lich mit:  Sie  ist  französisch  abgefasst;  danach  sucht  ein  Herr 
einen  jungen  unverheirateten  Mann,  der  mehrere  Male  in  Haag 
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als  Modell  dienen  soll,  französisch  sprechen  und  vollständigen 
sammtnen  Anzug  (mit  Vorliebe  einen  schwarzen)  tragen  muss. 

Man  sähe,  meint  Näcke,  dass  es  sich  zweifellos  um  einen 
Pädcrasten  handele.  Es  sei  wohl  eine  Finte,  dass  der  Suchende 
sich  als  Maler  hinstellte.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  lasse  sich 
aber  weiter  behaupten,  dass  dieser  Homosexuelle  kein  echter, 
d,  h.  von  Geburt  «n  sei»  sondern  ein  alter  Rou£,  der  zuletzt  auch 
noch  diesen  Sinneskitzel  auskosten  wolle. 

Das  Erfordernis  des  Sammtanzuges  deute  überdies  noch 
auf  Fetischismus  hin!  Das  spräche  aber  noch  mehr  für  einen 
lasterhaften  Menschen.  Der  echte  Homosexuelle  sei  kein  laster- 
hafter Mt-nsch,  verabscheue  vielmehr  wohl  ohne  Ausnahme  die 
paedicatio  und  sei  meist  ein  hochachtbarer,  oft  j^eradezu  aus- 
gezeichneter Mensch,  der  sicherlich  auch  durchaus  nicht  immer 
ein  Entarteter  zu  sein  brauche.  Er,  Nücke,  halte  die  angeborene 
Form  der  Homosexualität  für  eine  normale  Varietät,  die 
durchaus  keinen  Abscheu  und  Verfolgung  erzeugen  sollte.  Diese 
Klasse  bilde  aber  sicher  nur  eine  kleine  Zahl.  Die  Hauptmasse 
der  Homosexuellen  seien  lasterhafte  Rou6s/  die  nach  Durchkosten 
aller  Arten  von  Liebesgenuss  zuletzt  auch  die  Päderastie  ver- 
suchen wollten,  vielleicht  hielten  es  manche  sogar  für  chicl 
Aber  auch  diese  Leute  sollten  vor  dem  Gesetz  nicht  anders  be- 
urteilt werden,  als  der  Heterosexuelle.  Die  Art  des  Geschlechts- 
genusses sei  bis  zu  einem  gewissen  Grad  Privatsache.  Solange 
keine  Rechte  Dritter  verletzt  seien,  habe  der  Staat  nicht  einzu- 
greifen. Mindestens  ebenso  ekelhafte  Handlunp:en  als  Päderastie 
würden  in  Bordellen  begangen.  Ja,  würde  der  sexuelle  Schleier 
so  mancher  Ehe  gelüftet  werden,  so  kämen  Dinge  zum  Vorschein, 
die  der  Laie  für  unmöglich  halten  würde. 

Mir  scheint  es  durohaus  nicht  so  gewiss,  dass  die 
Annonce  die  Anknüpfung  homoscxnollen  Vcrkclirs  be- 
zweckt. Es  ist  üioht  ausgesclilüssen,  dass  wirklich  eio 
Modell  gesucht  wird. 

Jedenfalls  halte  ich  die  Helianj)tun«^  für  eine  sehr 
^i'waL'^tf,  dass  die  Annonce  offenbar  von  einem  alten  — 
früher  heterosexuellen  —  Rou^,  nicht  von  einem  geborenen 
Homosexuellen  herrühre.  Hierfür  sind  gar  keine  Anhalts- 
punkte vorhanden;  sollte  auch  die  Betonung  des  ver- 
langten Sammtanztiges  auf  Fetischismus  hinweisen,  so 
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wilrde  dies  doch  nioht  auf  lasierhafte,  im  Gegeosata  so 
krankhafter  Neigung  hiDdeuteo,  sondern  umgekehrt  Der 
Fetiflchismiiaist  doch  meist  eher  Perversion  als  Perversität. 
Die  Gegenüberstellung  von  echten  Homosexuellen 

undRou^;  wie  sie  Nack t  ;^irbt,  halte  ich  für  un berechtiget. 

Der  echte  Homusexuelle  ist  durchaus  nicht  immer 
der  liochachtbare,  ausgezeichnete  Mensch,  den  Näcke 
meint,  ebenso  wenig  als  dies  rej^elmäs.sig  hei  Hetero- 
sexuellen zutrifft,  andererseits  ist  aber  auch  der  Koue  00 
gut  wie  nie  ein  ;ds  Heterosexueller  geborener,  durch  Au^ 
Schweifungen  zum  Homosexuellen  gewordener  Mann. 

Wie  unter  den  Heterosexuellen  giebt  es  auch  unter 
den  Homosexuellen  gute  und  böse,  achtbare  und  ver- 
achtungswtirdige  Charaktere,  kältere  und  sinnlichere 
Naturen,  solche,  die  in  ihrer  geschlechtlichen  Befriedigung 
Maass  au  halten  wissen  und  solohe,  die  im  Sinnengenuas 
vdUig  aufgehen;  ebensowenig  wie  unter  den  Hetero- 
sexuellen fehlen  unter  den  Homosexuellen  die  Llistlinge 
und  Wtistlinge.  Dass  aber  solche  Leute  durch  Alfs- 
Schweifung  im  hetmsexuellen  Verkehr  zu  Homosexuellen 
geworden  seien,  das  entspricht  der  Wiiklicbkeit  nicht. 
Ein  Umschlag  in  die  entgegengesetzte  Triebrichtung 
findet  weder  beim  hetero-  noch  iwas  ja  dann  auch  ge- 
schehen müsse)  beim  homosexueUeD  Wüstling  statt 

Schönenberger  undSi6g€rt:  Das  Geschlechtsleben 
und  seine  Yerirrungen,  was  junge  Leute  davon 
wissen  sollten  und  Eheleute  wissen  mttssten.  Berlin 
(Verkg  Möller). 

Im  Kap.  XVX  «Nachtsexten  des  Geschlechtslebens** 
unter  C:  .,Der  Trieb  zum  eigenen  Geschlecht**  wird 
auch  die  Homosexualität  })esprochen.  8.  272 — 283. 

Die  Anlage  dazu  dürfte  ohne  Ausnahme  angeboren  sein, 
der  verkehrte  Trieb  träte  dann  beim  Erwachen  des  üeschlechts- 
bedfirfnisses  meist  ohne  jeden  äusseren  Anlass  ganz  von  selbst 
auf.  Doch  kämen  auch  Fälle  vor»  wo  sich  das  sinnliche  Empfinden 
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anfänglich  noch  in  regelrechten  Bahnen  bewege  und  erst  nach 
und  nach  verkehrte  Wege  einschlage.  Hier  seien  vermutlich  von 
Haus  aus  nocii  Reste  ücb  nalurgemässen  Fühlens  zum  andern  Qe> 
schlecM  vorhanden,  aber  sie  stürben  allmählich  ab,  wenn  die  auf 
dem  Grunde  der  Seele  schlummernde  verkehrte  Anlage  durch 
irgendwelche  Umstände  geweckt,  und  unter  dem  Einflüsse  gewisser 
Schädlichkelten  unterhalten  werde.  Verfasser  geben  hierauf  eme 
Darstellung  der  angeborenen  und  tardiven  Homosexualität  und 
der  zu  beobachtenden  Prophylaxe  der  Jugend  ausschliesslich  nach 
Krafft-Ebing  mit  zahlreichen  wörtlichen  Zitaten  aus  der  Psycho- 
pathia  sexualis. 

Zum  Schluss  Bemerkungen  über  die  Ursachen  der  Homo- 
srxiialität  und  den  §  175.  Die  Ursachen  seien  unbekannt,  was 
darüber  verlaute,  sei  mehr  oder  weniger  willkürliche  Annahme. 
Feststelicü  dürfe  aber  einmal,  dass  der  verkehrte  i  rieb  besonders 
leicht  zu  einer  unheimlichen  Stärke  durch  Onanie  und  unter  dem 
Einfluss  geistiger  OetrSnke  anwachse,  sodann  dass  das  Urning- 
tum  am  häufigsten  auftrete  bei  Nachkommen  von  nervenschwachen 
Vorfahren.  Daher  besonders  die  Mahnung  zu  berfickslcht^sen, 
übermässigen  Genuss  geistiger  Getränke  und  Qbermässigen  Ge- 
schlechtsverkehr, sowie  Onanie  drei  Ursachen  der  Nervenzerrüttung 
zu  meiden,  um  dem  Umsichgreifen  der  Homosexualität  bei  den 
Nachkommen  vorzubeugen.  Das  Thnn  de^- Urnint»'^  sei  nachdem 
St-G.-B.  unzialitiL',  es  sei  aber  ungerecht  ihn  verantwortlich  zu 
machen,  für  das,  was  die  Natur  an  ihm  t^esündigt.  Und  der 
Trieb  des  geborenen  Urnings  sei  zweifellos  seiner  Natur  ent- 
sprechend. §  175  sei  daher  im  Sinne  des  Vorschlags  Krafft- 
Ebings  aufzuheben. 

Die  Ausführungen  der  Verfasser  über  die  Ilomo- 
sexualität  sind  von  nicht  zu  unterschätzender  Kedeutung, 
weil  sie  in  einem  pupulären  und  für  weite  Kreise  be- 
stimmten Buche  enthalten  sind.  Die  wissenschaftliche 
und  verständnisvolle  Beurteilung  der  Homoaezualität  in 
diesem  Kapitel  ist  um  so  bemerkenswerter  und  wkt 
um  so  überzeugender,  als  die  Verfasser  einen  streng  sitt- 
lichen Standpunkt  in  den  Fragen  des  sexuellen  Verkehrs 
einnekmen  und  Keuschheit  des  heterosexuellen  Mannes 
bis  zur  Ehe  Teriangen. 
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Schrenk-Nolzing",  Freiherr  von:  Die  Frage  nach  der 
verminder  t  eu  Zurechnangsfähigkeit,  ihre  Ent- 
wicklung and  ihr  gegenwartiger  Standpunkt  und  eigene 
Beobachtongen,  m  dem  Archiv  für  Kriminalanthro- 
pologie  ond  Eriminalstatisük  von  Groflfli  Bd.  8, 
Heft  1.  (N.  V.  23.  Dezember  1901). 

Scbrenk-Notziiig  giebl  zunächst  einen  Cberbiick  über  die 
Verliandluiigen  des  Vereins  deutscher  Ineoflizte  Ober  vennioderte 
2^echnungsfähigkeit,  sodann  erörtert  er  weiter  Mdnangs- 
flussenmgen  bervorr^gender  Psychiater  und  Recfatslehrer  fiber  die 
Frage,  dann  bespricht  er  die  für  venninderte  ZurechoungsfiUiig- 
Iceit  hnuptsüchlich  in  Betracht  kommenden  Formen  phobischer 
Anomalien.  Als  zu  dem  Grenzgebiet  der  vermindert  Zurechnungs- 
fähl^^en  gehörig,  rechnet  er  die  sexual  Perversen,  insbesondere  die 
Konträr-Sexualen. 

In  cineTi  letzten  AbschTtt  teilt  er  eigene  Beobachtungen 
aus  seiner  Praxis  mit.  Darunter  befinden  sich  ein  Fall  Pädophilia 
erotica  bei  einem  Konträr-Sexualen  und  zwei  Fälle  konträrer 
Sexualempfindunu:. 

1.  Der  Fall  der  Pädophilia  erotica;  31jaiingcr  l'harniazeui, 
angeldagt  wegen  Verbrechen  wider  die  Sittlichkeit  Vorbe- 
straft mit  18  Monaten  Gefängnis  wegen  desselben  Reales.  Erb- 
lich belasteter  Pisychopath.  Pädophilia  erotica»  selten  homo- 
sexueller Verkehr  mit  Erwachsenen.  Seit  dem  IZ  Lebensjalire 
excessivesolitäre  und  mutuelle  Onanie  mit  homosexuellen  Zwangs- 
vorstellungen, insbesondere  mit  der  Vorstellung  von  Genitalien 
der  Knaben.  Ergab  sich  dem  Geniiss  von  Morphium.  CocaYn. 
Kampher.  Zahlreiche  neuropathischc  Symptome  im  Sinne  der 
Neurasthenie,  Verfoigungsidcen,  Gedächtnisschwache.  Verkehrte 
gewoiinheitsmassig  mit  einem  dasselbe  Schlaf/ uti nur  teilenden 
Kaufmannslehrling  seit  Monaten.  Schwatlier  Cliarakler,  bcruls- 
fähig.  Intellekt  intakt.  Fühlt  sich  gegenüber  seiner  Anomalie 
wehrlos.  Gutachten  des  Verfasser«:  Zurechnungsfählgkelt  ganz 
erheblich  vermindert 

Urteil:  1  Jahr  5  Monate  Gefängnis. 

2.  Konträre  Sexualempfindung:  N.  N.,  39  Jahre  alt,  angeklagt 
wegen  w.  U.  begangen  mit  seinem  Diener.  Erblich  schwer  be- 
lastet, seit  dem  8.  Lebensjahre  homosexuelle  Neigungen.  Vom 
12.  Jahre  an  Wecbselonanie  mit  Knaben.  Schliesslich  lebhaften 
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homosexuellen  Verkehr  mit  Leuten  niederer  LebensstsUung.  Eja- 
kulation trat  schon  ein,  wenn  er  beim  wechselonanlstischen  Versuch 
das  Glied  des  Partners  berOhrte.  Honor  feminae.  Mittelschwere 
Neurasthenie  mit  iZwangszuständen. 

Das  Gutachten  auf  dem  Standpunkte,  dass  die  freie  Willens- 
bestimmung  weder  ganz  aufgehoben  noch  vollständig  vorhanden 
gewesen  sei.  N.  seit  Jahren  vermindert  zurechnungsfähig.  Urteil 
4  Monate  Gefängnis  (spätere  Begnadigung.) 

3.  Konträre  Sexualempfindung:  B.  28  Jahre  alt,  Gelehrter, 
angeklagt  wegen  w.  U.  mit  seinem  Knecht.  Allgemeine  neuro- 
patischc  Disposition,  Intolcraiu  gegen  Alkohol.  Aus  mutueller 
Spielerei  an  den  Genitalien  während  der  Pubertät  Entstehung  von 
Wechselonanie  mit  Altersgenossen  und  schliesslich  völlige  Homo- 
sexualität Für  eme  fi^chlsche  defekte  Veranlagung  sprächen  auch 
andere  Momente,  wie  der  Zählzwang^  das  Gefühl  körperficher 
Schrumpfung  u.  s.  w.  Die  zur  Last  gelegten  Handlungen  zum 
Teil  in  angetrunkenem  Zustande  vollführt. 

Indessen  beherrsche  die  pathologische  Triebrichtung  den 
Patienten  nicht  so  stark,  dass  die  freie  Wiltcnsbcstimmung  als 
ausgeschlossen  zn  erachten  wäre.  Derselbe  erscheine  wohl  aber 
als  vermindert  zurechnungsfähig  und  sei  einer  milden  Beurteilung 
zu  empfehlen. 

Urteil:  Freisprechung  au^  jurisl)i>Liicii  Gründen. 

In  einem  Schlussparagraphen  verlangt  Schrenk-Notzing  die 
gesetzliche  Anerkennung  der  verminderten  Zurechnungsfähigkeit, 
an  der  Staat  und  Gesellschaft  ein  dringendes  hiteresse  hätten, 
femer  Änderung  des  Strafvollzuges  und  Errichtung  von  Anstalten, 
in  denen  Ante  und  Lehrer  zusammenwirkten  um  „aus  haltlosen, 
abnormen  Menschen  womöglich  noch  brauchbare  Glieder  für  die 
Gesellschaft  heranzuziehen." 

An  und  für  sich  kSnnen  nach  meiner  Ansicht  und 
Erfahrung  die  Homosexnellen  nicht  zu  den  vermindert 
Zurechnungsfähigen  gesühlt  werden.  Unter  ihnen  findet 
flieh  eine  Anzahl  aoloher  vermindert  Zurechnungsfähiger, 
aber  ebenso  weisen  die  Heterosexuellen  zahlreiche  Per- 
sonen mit  zweifelhaftem  Geisteszustände  auf.  Wenn 
vielleicht  gerade  die  verminderte  Zurechnungsfäiiigkeit 
Kumosexueller  oft  den  Gerichtsarzt  beschäftigt,  so  rührt 
dies  daber^  weil  das  Gesetz  dem  UomosexuelleD  den  seine 
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Natur  entspreohenden  Verkehr  verbietet  and  gerade  I^eute 
mit  nervOsen  StOroDgen,  krankhaft  gesteigertem  Trieb 
a.  dgl.  am  wenigsten  eine  Enthaltsamkeit  fiben  köimen, 
die  man  selbst  geistig  völlig  gesunden  Heterosexuellen 
nicht  zumutet  WOrde  der  heterosexuelle  Geschlechts- 
trieb mit  Strafe  bedrohl^  so  vUrde  dch  dne  enorme  Zahl 
solcher  —  an  und  für  sich  sn  keinem  Verbrechen  ^neigten 
—  vermindert  Zurechnungsföhiger  herausstellen ,  die 
aber  gegen  dieses  Gesetz  Verstössen  würden.  Nicht  die 
Unterbringung  Homosexueller,  die  lediglich  den  §  175 
übertreten,  in  besonderen  ATisttdteii  kann  in  Retr?u'ht 
kommen,  sondern  die  Aufhebung  des  i^aragrapiieu^  der 
sie  zu  Verbrechern  stempelt. 

§  2.  Schriften  der  Nicht-nediziner. 

Anonym:  Besprechung  des  Falles  „Graf  Hohen  au'* 
im  Notizbuch  der  Zukunft  von  Maximilian  Harden, 
N.  vom  11.  Mai  1901  N.  ?>2. 

Graf  Fritz  Hohenau,  ein  Sohn  des  Prinzen  Albrecht  von 
Preusscii  aus  dessen  zweiter,  morganatischen  Ehe  mit  Rosalia  von 
Rauch,  habe  in  einem  wegen  Erpressung  eingeleiteten  Verfahren 
als  Zeuge  bckuiidci,  mit  einem  Burschen  Handlungen  vorge- 
nommen zu  haben,  die  der  Gesetzgeber  unzflchtige  nenne.  Schon 
längst  sei  Aber  die  Sache  gewispert  worden.  Wenn  es  sich  um 
einen  privaten  Vorgang  handeln  würde»  verböte  der  Anstand  die 
öffentliche  Erörterung  des  Falles,  aber  es  handele  sich  um  wichtige 
Dinge,  Ober  die  auch  einmal  rückhaltslos  geredet  werden  mOsse. 
Dabei  könne  die  Frage  ausscheiden,  ob  Graf  Hohenau  wirklich 
eine  nach  der  deutschen  Kriminalpraxis  strafbare  Handlung  be- 
gangen habe.  Das  Bewusstsein  der  Rechtswidrigkeit  seiner 
Handlung  fiabe  ihm  sicherlich  gel*  lilt,  sonst  hätte  er  nicht  die 
That  freiwillig  der  Polizei  bekannt.  Auch  daran  sei  kein  Zweifel, 
dass  eine  krankhafte  Perversion  Vürläge.  Der  üraf,  der  Gatte 
einer  wegen  ihrer  Schönheit  bekannten  Frau,  der  an  den  Siall- 
reizen  seines  Burschen  QefaUen  fhide,  interes^ere  den  Arzt 
und  nicht  den  Richter.  Und  doch  würde  Graf  Hohenau,  wenn 
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er  vor  Gericht  gestellt  würde,  wahrscheinlich  bei  der  rejchsge- 
richtlichen  Interpretation  des  §  175  verurteilt  worden  sein,  und 
doch  sei  er  schon  jetzt  social  vernichtet  Seit  Jahren  Ibrdertea 
Arzte  und  Kriminalisten  ersten  Ranges  die  BMeitigung  dieses 
Paragraphen,  der  nur  der  Erpressung  Vorschub  leiste  und  dessen 
Aufhebung  Not  thue.  Oder  solle  es  wieder  mit  einem  Schein 
von  Recht  heissen,  der  Reiche  werde  für  Thaten,  die  der  Arme 
im  Zuchthaus  büsse,  in  eine  psychiatrische  Anstalt  cjehracht? 
Es  genüge,  wenn  die  öffentliche  Verletzung  der  Schamhaftif^keit, 
die  Anwendung  von  Gewalt  und  der  Missbrauch  wehrloser  Kinder 
bestraft  würden  Nachdem  Verfasser  dann  einige  bemerkenswerte 
Sätze  aus  Kraftl-Ebing  angeführt,  welche  die  Hauptgründe  tut  die 
Aufhebung  der  Strafe  geltend  machen,  schliesst  der  Artikel  mit 
folgenden  Worten: 

«Der  Fall  Hohenau  zeigt  alle  typischen  Merlanale  solcher 
PiUe.  Dass  einem  Grafen,  einem  GfinstUng  des  Kaisers,  dem 
Sohn  eines  preus^hen  Prinzen,  dieses  Unglficic  widerhihr, 
kann  vielleicht  nOtzUch  werden.  Freilich:  es  ist  nicht  der  erste 
Fall,  der  sich  in  dieser  Sphäre  abspielt,  nur  der  erste,  der  aus  so 
hohen  Regionen  in  die  Niederungen  der  Öffentlichkeit  gezogen 
wird.  Als  einem  früheren  Minister  des  Innern  vom  Berliner 
Polizeipräsidenten  die  Liste  der  anitlicii  bekannten  aktiven  Urninge 
vorgelegt  wurde,  sagte  die  verblüffte  Exzellenz:  „Riesig  feudale 
Gesellschaft;  man  muss  sich  beinalie  schämen,  dass  man  mcht 
auch  auf  der  Liste  steht* 

Es  wSre  zu  wOnsofaen,  dass  alle  in  die  Oeffentlich- 
keit  dringenden,  ähnlichen  Fälle  aus  den  höheren  und 
weniger  höheren  Regionen  in  dieser  zutreffenden, 
verständnisvollen  Weise  besprochen  würden.  Dann 
würde  bald  auch  allgemein  eine  riohtiirerp  Auffassung  in 
der  Fra<]!'e  der  Homosexualität  und  ihrer  ätrairechtUchen 
Behandlung  Platz  greifen. 

Bode,  Dr.  W.,  (Weimar)  Weiblioge:  in  der  Belle- 
tris^cb  -  literarischen  Beilage  der  «Hamburger 
Naohrichten**  Ttm  7.  Jnli  1901  (No.  27)J). 

')  Ich  habe  diesen  Aufsatz  ebenso  wie  noch  einige  andere 
Anf!<:itze  dieses  Ahschnittes,  obgleich  nie  sieh  mit  drm  Jahrlmch 
beücbät'tigen,  an  dieser  Stelle  mobt  unter  §  3  autgenoiuioen,  weil 
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Der  Laie  beruhige  sich  dabei,  dass  der  Mensch  entweder 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  sei,  die  Wissenschaft 
dagegen  erkenne  inuner  deiitlldier  die  Zwischenstufen  zwischen 
beiden  Gesdiledifem. 

Mit  der  mit  der  Unwissenheit  immer  verschwisterten  Grau- 
samkeit wolle  der  Laie  anormales  Empfinden  und  Handeln  ent- 
weder verspotten  und  verhöhnen  oder  als  Sünde  und  Schande 
bestrafen.  Der  Jünger  der  Wissenschaft  nehme  auch  das  Ausser- 
gewöhnliche  als  etwas  von  Gott  Gewolltes  oder  als  Naturnot- 
wendigkeit hin;  er  wisse,  dass  es  eine  völlige  scharfe  Trennung 
der  Geschlechter  nicht  gäbe.  Die  Natur  arbeite  augenscheinlich 
auf  euie  hnnier  grossere  Unterscheidung  der  Geschlechter  hin» 
aber  nicht  immer  sd  sie  erfolgreich  und  es  sei  keinem  Menschen 
zu  verdenken,  wenn  er  ui  seinem  geschlechUiChen  Wesen  nicht 
einseitig  genug  geraten  sei.  Folgt  Hinweis  auf  die  von  Driesmäns 
hervorgehobene  geringere  Differenzierung  der  Geschlechts- 
Charaktere  bei  den  antiken  Statuen. 

Diejenigen  Halbmänner,  bei  denen  das  weibische  Wesen 
sich  am  deutlichsten  zeigte,  insbesondere  auch  in  der  Liebe  zu 
weiblicher  Kleidung,  Besciiaingung,  Koketterie,  die  sog.  Weib- 
linge.  seien  bei  den  KulturvT^lkern  sehr  selten,  bei  den  Natur- 
vulkcin  häutiger.  Bode  iiininit  auf  Ür.  Karsch's  Aufsatz  Bezug 
und  berichtet  über  die  Effeminierten  bei  den  Sakalaven.  Bei  den 
Kulhirvölkem  komme  jetzt  vielleicht  auf  200—300  MSnner  ehier, 
dessen  shinliches  Liebesvertangen  nicht  auf  das  andere  Geschlecht 
gehe,  aber  eigentliche  Weiblinge  seien  viel  seltener.  Andersen 
solle  ein  solcher  gewesen  sein.  Nachdem  Bode  Einzelheiten  aus 
dem  Aufsatz  Hansens  über  Andersen,  sowie  aus  der  von  Dr. 
Hirschfeld  im  Jahrbuch  Iii  S.  65  gebrachten  Autobiographie  und 
aus  dem  Artikel:  „Der  Weibmann  auf  der  Bühne"  zur  Charakte- 
risierung der  Weiblinge  mitgeteilt,  schliesst  er  seinen  Artikel 
mit  folgenden  Sätzen:  „Nach  allem,  was  hier  erzählt  ist,  sieht 
es  so  aus,  als  ob  die  Weiblinge  nur  verdorbene  Männer  seien, 
da  sie  ja  vom  andern  Geschlecht  scheinbar  nur  die  Schwachen 
und  Fehler  bekommen  haben?  Aber  sollten  nicht  die  dem  weib- 
lichen Wesen  nahe  stehenden  MSnner  ebenso  wie  die  halb- 
mannlichen  Frauen  auch  eine  grosse  Mission  zu  erfüllen  haben? 
Sollten  nicht  diese  Zwischenglieder  dazu  beitragen»  dass  sich 

mehr  ^rlbstiindi^e  Erürteruii;,'«'!!  der  homosexuellea  fYage  als 
Besprechungen  des  Jahrbuchs  enthalten. 
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beide  üeschlechtcr  ^ul  iiut  einander  verstehen,  dass  sie  im  Fülileii, 
Denken  und  Handeln  einander  verstftndlidi  bleiben?  Und. sollte 
es  nicht  oft  eine  Bereidienmg  des  Mannes  sein,  wenn  er  auch 
weibliclie  Krifte  t>esitzt?  Wir  beobacliteten  vorliin  an  Andersen 
weitrisdie  Schwachen,  aber  sollten  nicht  seine  Dichtungen,  für  die 
ihm  viele  Völker  dankbar  sind,  auch  manche  Vorzuge  seiner 
halbweiblichen  Seele  verdanken?  Ist  überhaupt  ein  grosser 
Dichter  denkbar,  der  nicht  vom  andern  Geschlechtc  so  viel  in  sich 
hat,  dass  er  mit  Mädchen  und  Frauen  empfinden  und  denken 
kann?  Hat  es  Enianuel  Geibei  geschadet,  dass  seine  Lyrik  zu- 
weilen aus  einer  weiblichen  Seele  zu  fliessen  schien?  Goethe 
war  i^cvviss  etii  ganzer  Manu,  aber  aüe  I  lauengestalten  seiner 
Werke  bezeugen  doch,  dass  er  zu  Zeiten  mit  weiblichen  Augen 
sehen,  ndt  weiblichen  Nerven  empflnden  konnte. 

Wenn  wir  nun  erst  aufmerl^am  werden,  so  bemerken  wir 
soviel  Andersgeschlechttiches  an  Mflnnera  und  Frauen,  dass  wir 
diejenigen,  die  gerade  eine  unglückliche  Dosis  davon  bekommen 
haben,  nicht  mehr  lächerlich,  noch  schändlich  finden  können." 

Von  besonderem  Interesse  und  nicht  zu  nnter- 
schätzender  Wichtigkeit  sind  die  Schlussfolgerangen  des 
Aufsatzes^  weil  hier  ein  heterosexueller  Schriftsteller  den 
sexuellen  Zwischenstufen  eine  Berechtigung,  natürliche 
Zweclcniä8.sigkeit  und  Nfltzliohkeft  zuerkentit. 

Bode,  Dr.  W.  (Weimar):  Eine  grässlich  e  W  i  ss  enschaft 
in  der  Zeitung  der  Tag  vom  13.  Juni  1901. 

Leute,  die  von  heutiger  Verblendung  und  heutiger  Grausam- 
keit in  Deutschland  sprächen,  dürfe  man  nicht  ungehört  lassen, 
da  man  sonst  viLlIcicht  das  Bftse  mit  erhalten  helfe.  Hierauf 
Hinweis  auf  das  Komitee  und  die  Jahrbücher,  deren  Inhalt  sehr 
fesselnd  sei;  Pikanterien  finde  man  allerdings  darin  nicht,  eher 
erheblich  mehr  Peinflches:  Grausamkeit  der  Menschen»  und  Grau- 
samkeit der  Natur.  In  vielen  unaufgeklärten  täglichen  Ereignissen: 
rätselhafter  Selbstmord,  auf^lige  Ehescheidung,  plötzliche  Ab- 
reise eines  hohen  Beamten  ins  Ausland,  stehe  der  §  175  im 
Hintergrund,  da  die  Unglilcklichen  homosexual  gewesen  oder  be- 
schuldigt worden,  es  zu  sein.  Mit  dem  Satze  manches  sitten- 
strengen Richters:  „Mögen  diese  perversen  Menschen  ihrem 
Schicksal  erliegen"  sei  das  Thema  nicht  abgethan. 

Wenn  der  Mensch  noch  so  normal  sei,  wisse  er  nicht  wie 
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er  sich  in  den  Jahren  der  Altersschwäche  entwickeln  werde  oder 
wie  seine  Kinder  fOhlen  könnten.  Jeder,  auch  der  Unsdinldigste, 
sei  aber  Drohungen  mit  Anzeige  wegen  Vergeliens  gegen  §  175 
ausgesetzt.  Mit  diesem  Paragraphen  ernähre  der  Staat  ein  Er- 
pressertum  gemeingefährlichster  Art.  Aus  dem  Jahrbuch  lerne 
man  auch  insbesondere  die  bisher  ausserachtgelassenen  zahl- 
reichen leiblichen  und  seelischen  Unterschiede  beider  Geschlechter 
kennen.  Es  sei  von  Wert,  dass  man  zeitig  genug  die  seelischen 
Unterschiede  zwischen  Mann  und  Frau  kennen  lerne.  Aus  der 
neuen  Wissenschaft  der  Jahrbücher  lerne  man  femer,  dass  keine 
entschiedene,  deutliche  Trennung  der  Geschlechter  bestehe, 
sondern  nur  Zwischenglieder  zwischen  männlichem  und  weiblichem 
Wesen  existierten.  Ein  Mann  sei  nicht  in  jeder  Beziehung  und 
zu  allen  Zeiten  mflnntich,  sondern  sei  nur  ein  JMensch,  in  dem 
das  Männliche  Qberwiege. 

In  der  Natur  sei  nur  die  Tendenz  wahrzunehmen,  beide  Ge- 
schlechter immer  schMer  herauszuarbeiten,  das  Zweigeschlecht- 
liche zu  beseitigen.  In  der  Pflanzenwelt  bemerice  der  Laie  gar- 
nicht  ob  er  männliche  oder  weibliche  oder  zwittrige  Wesen  vor 

sich  habe;  bei  den  meisten  Tieren  falle  gleichfalls  der  Geschlechts- 
unterschied kaum  auf.   Bei  den  NaturvöUcem  Ständen  die  beiden 

Geschlechter  im  Aussehen,  im  Denken  und  Handeln  einander 
näher  als  bei  den  Kulturvölkern.  In  der  Tendenz  der  Natur  die 
Menschen  in  geschlechtlicher  Beziehung  einseitiger  zu  machen 
und  damit  ein.  si  liere  Summe  aus  der  Vereinigung  beider  Ge- 
schlechter zu  ^  i  /it  lcn,  i^ehöre  das  Verhalten  des  normalen  Mannes, 
seine  SyinpaUue  iur  die  iioniialc  I  rau  und  sein  Abscheu  vor  dem 
Mannweib,  sowie  vor  jedem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr. 

Da  die  Zwitterstellung  nie  etwas  GlüLkliches  sei,  müsse 
man  sie  mit  Milde  und  Wohlwollen  bekämpfen,  insbesondere 
derartige,  dem  eigenen  Geschlecht  entgegengesetzte  Anlagen  bei 
Kindern  nicht  begttnstigen.  Auch  gegen  die  Frauenbewegung, 
soweit  sie  auf  Eroberung  männlicher  Eigenschaften  und  Be- 
schäftigungen hinausiaufe,  sollte  man  sich  ktthl  verhalten. 

Dagegen  solle  man  nicht  mit  Feuer  und  Schwert  jene  Be- 
dauernswerten verfolgen,  denen  iSe  Natur  andere  Triebe  gegeben 

als  dem  Normalen  und  die  an  Adel  der  Gesinnung  im  Ganzen 
nicht  hinter  diesen  zurückständen  Sie  könnten  eine  grosse  An> 
zahl  berühmter  Mdnner  zu  diu  üirH'en  rechnen.  Der  grosse 
Theologe  fehle  sowenig  als  der  berühmte  Philosoph.  Die  Petition 
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sei  vollauf  berechtigt.  Man  solle  meinen,  dass  einem  solchen 
Ansturm  von  Antoritflten,  wie  sie  die  Petitton  aufweise,  nicht  zu 
widerstret>en  sei,  aber  der  Chef  des  Rdchsjustizamtes  habe  wohl 
Recht,  als  er  Dr.  Hhschfeld  erldärt  habe,  ein  tiestehendes  Gesetz 
zu  ändern,  sei  selur  schwierig  und  ihn  auf  die  nächste  Revision 
des  St.-Q.-B.  verwiesen  habe.  Die  öffentliche  Meinung  müsse 
aber  —  so  habe  auch  Dr.  Nieberding  geraten  —  weiter  fu arbeitet 
werden,  damit  bei  der  allgemeinen  Revision  der  Paragraph  falle. 

Der  Artikel  sohliesst  daoii  mit  den  Sätzen: 

i,Die  Öffentliche  JWeinung  muss  aber  auch  aus  anderen  CrOnden 
beeinflusst  werden:  auch  die  Anwendung  des  jetzt  noch  giltigen 

Gesetzes,  auch  die  BlQte  des  Erpressertums,  auch  das  Gificlc  und 
das  Leben  Tausender,  die  das  Missgeschick  hatten,  als  regel- 
widrige Menschen  geboren  zu  werden,  hängen  von  der  öffent- 
lichen Mciniinj:  ah.  Solange  die  Menge  noch  Schadenfreude 
geniesst,  wenn  ein  bis  dahin  unbescholtener  Mann  plötzlich  als 
ein  Anormaler  an  den  Pranger  gestellt  wird,  so  lange  darf  die 
Presse  an  dem  peiiilit.iic!i  Tiiema  nicht  vorübergehen." 

In  dem  schönen  und  verständnisvollen  Artikel  mögen 
besonders  die  Schlnsssätze  beherzigt  werden,  ümäudening 
in  den  Anschauungen  der  «Ufentliolien  Meinung  und 
namentlich  in  dem  Verhalten  der  Presse,  welche  noch  allzu 
oft  VerurteiliHigeu  aus  §  175  mit  besonderer  Genuirthuung 
und  unter  Hinzufügimg  gehässiger  Bemerliungen  veröffent- 
licht, thut  not 

Boziy  A.  (Landrichter):  Die  natflrliehe  Grundlage 
des  Straf  recht  8.  Allgemeinwissenschaftlich  dar- 
gestellt.   (Stuttgart,  Verlag  von  Enkc  1901.) 

In  diesem  Buch  wd  versucht  dem  Strafreclit  ciae  iiatur- 
wissenschaftlkhe  Grundlage  zu  geben  und  dasselbe  aus  dem 
Darwinismus  zu  erUaren.  Das  Strafrecht  bilde  eines  der  Mittel 
für  die  natflriiche  Auslese,  die  Strafe  bezwecke  den  Unpassenden, 
den  der  Arterhaltung  Feindseligen,  zu  beseitigen. 

An  zweiStellen  wird  der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  erwähnt 
1.  In  §  6,  wo  Bozi  die  absoluten  Strafrechtstheorien  be- 
k.lmpft,  führt  er  zum  Nachweis,  dass  es  keine  absoluten  Verbrechen 
gäbe  und  dass  die  Auffassungen  über  die  Strafbarkeit  der  Hand- 
lungen nach  Volk,  Zeit  und  Ort  wechselten,  S.  45  die  An- 
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schauungen  über  Pfiderastle  an,  „welche  sich  von  Ihrer  dffentUchen 
Billigung  bei  den  Griechen  über  ihre  Bestrafttng  mit  dem  Feuer- 
tode in  der  C*  C  C.  art.  116  zu  einer  modernen  Bewegung 

entwickelt  haben,  die  energisch  für  Straflosigkeit  eintritt" 

2.  In  §  12  bespricht  Bozi  den  besondem  Inhalt  des  Straf- 
rechts, der  in  der  Erlialtuncr  der  Art  bestehe:  deshalb  seien  auch 
die  der  Fortpfianzung  schädlichen  Handlungen  strafbar. 

In  diesem  Zusammenhang  sagt  er:  „Wie  bei  der  Frucht- 
abtreibiing  Hetzen  bei  der  Päderastie  und  Sfüi  iiiic  \'eranlagungen 
vor,  die  uibülcrii  die  Arlerlialtuag  gefährden,  alä  die  Zeugungs- 

fflhigkeit  nicht  im  Artinteresse  verwendet  wird.  Solange  Mangel 
an  Individuen  herrscht,  kann  daher  die  Etestrafung  hier  sehr  wohl 
im  Interesse  der  Art  liegen,  allein  je  grösser  die  Schwierigkeiten 
werden,  genügende  Sut>sistenzmittel  zu  beschaffen,  um  so  weniger 

wird  die  natUriiche  Auslese  eine  Bevölkerungszunahme  erstret}en. 
Damit  hängt  es  denn  zusammen,  dass  solche  Handlungen  uns 

heute  in  milderem  Lichte  erscheinen  als  vordem,  wo  Päderastie 
und  Bestialität  schwer  bestraft  wurden,  ja  dass  für  völlige  Straf- 
losigkeit der  Päderastie  lebhaft  agitiert  wird/ 

Zu  der  iDteressanten  und  geistreichen  darwinisti- 
schen  Strafrechtstheorie  Bosis  habe  ich  hier  nicht  Stellung 
zu  nehmen.  Geht  man  aber  auch  von  seinem  Standpunkt 
aus,  so  wird  man  trotzdem  die  darwinistische  Begründung 
der  Strafbarkeit  des  gleichgescbleohtUcheo  Verkehrs  nicht 
für  richtig  halten  können. 

Die  Strafwürdigkeit  dieses  Verkehrs  soll  nach  Bozis 

darwiDiistischen  Anschauungen  davon  abhängen,  ob  eine 
Bevölkerungszunahme  erwünscht  ist  oder  nicht.  Sei  eine 
suiclie  erstrebenswert,  so  beeinträchtii^tcn  die  homosexu- 
ellen Handlungen  die  Erreichung  dieses  Zieles. 

Diese  letztere  Auflassimg  ist  aber  unzutreffend,  weil 
sie  zur  Voraussetzung  h&tte,  dass  die  gieichgesohlecht- 
liohen  Handlungen  fast  stets  von  Normalen  hegangen 
werden.  ThatsSchlich  sind  es  aber  regelmässig  Homo- 
sexuelle und  nur  ausnahmsweise  Heterosexuelle^  die  den 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  ausOben. 

Die  Heterosexuellen  aber,  die  faute  de  mieux^  mangels 
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Irgeuheit  zu  uornialein  Verkehr  ^rleicligeselilechtliche 
Handlungen  vornehmen,  würden  da^f  Weib  vorziehen  und 
sind  nur  durch  äussere  Verhältnisse  von  demselben  zurück- 
gehalten, sie  sind  deshalb  nicht  als  Schädlinge  für  die 
ArterhaltuDg  anzusehen,  höchstens  kann  dies  bei  den 
Prostituierten  gelten.  Die  Homosexuellen  andererseits 
sind  schon  von  der  Natur  gerade  dazu  bestimmt  worden, 
von  ihrer  Zeugungsfilhigkeit  nicht  Gebrauch  zu  machen, 
mit  dem  Weib  nicht  zu  verkehren.  Die  Natur  bezweckt 
gerade  bei  ihnen,  dass  sie  keine  Kinder  zeugeo.  Die 
Strafe  ist  aber  du  Mittel,  welche  indirekt  dahin  hinwirken 
will,  dass  die  Homosexuellen  sich  dem  normalen  Verkehr 
anpassen,  denselben  vornehmen  sollen.  Dadurch  wird 
gerade  aber  den  Zwecken  der  Natur,  welche  insbesondere 
die  'Zriigrimir  ungeeigneter  ^Nachkommen  verhindern  will, 
entgege  n  ge  ar  b  e  i  tet. 

Die  Frage,  ob  nicht  vom  darwinistischen  Standpunkt 
aus  die  Homosexuellen  in  gewisser  Beziehung  sogar  als 
nfitzliche  £lemente  zu  betrachten  sind,  will  ich  hier  nicht 
weiter  erOrtem. 

DnesmaDS,  Heinrich:  Die  männliche  Emanzi- 
pation in  der  Wiener  W<m  Ik  nsohrift:  »Die  Wage* 
vom  9.  Dezember  1901,  Nr.  50. 

Die  Frauen  pflegten  sich  unter  denen,  welche  sich  durch 
die  Stnnts-  und  Gescllscliaftsvcrhältnissc  zuriickp;esctzt  und  be- 
nachteiligt glaubten,  für  die  Mindcsthereclitigtcn  und  Unter- 
drücktesteii  zu  halten.  Sie  vergässen,  dass  es  eine  Gruppe  von 
„Mannwesen"  gäbe,  die  in  gewisser  Hinsicht  durch  die  Stratgcsetze 
noch  weit  rechtloser  gemacht  seien,  als  das  geringste  Weib  ans 
dem  Volk.  Was  der  gemeinsten  Dirne  erlaubt  sei,  sei  diesen 
Männern  verboten.  Die  Staatsgesetze  untersagten  Urnen  die 
«Liebe",  und  zwar  selbst  in  der  reinsten  piatonischen  Form  und 
verfolgten  die  Schuldigen  mit  den  schwersten,  entehrendsten 
Strafen.  Seltsamerweise  lasse  aber  das  Strafgesetzbuch  die  Ab- 
arten der  erotischen  Neigung  beim  Weibe  straflos.  In  diesem 
Falle  also  hätte  der  Mann  um  Gleichberechtigung  vor  dem  Gesetz 
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mit  dem  Weibe  zu  kämpfen.  Eine  Emanzipatiotisbestrebuog  von 
Männern  in  erotisclier  Hinstellt  stehe  hier  der  Frauenemanzipatioii 

in  staatsbürgerlicher  gegenüber  als  ihr  rechtes  Qegenstucic. 

Die  erotischen  Abarten:  männliche  und  weibliche  Konträr- 
sexuelle  —  pflegten  sich  in  den  Grenzen  der  ..platonischen  l  iebe** 
zu  halten.  Die  weibliche  Natur  trage  ja  in  dieser  Hinsicht  die 
Grenze  in  sich  selbst,  aber  auch  bei  der  männlichen  komme  es 
nur  in  den  allerseltensten  I  allen  bis  zu  physischem  Kontakt.  Die 
Liebesbezeugungen  blieben  auf  Küssen,  Umhalsen,  Aneinander- 
sdmiiegen  besclirflnlct  Datier  um  so  unbegretflidier  die  Strenge 
des  Gesetzes  auf  der  einen,  die  Nachsicht  auf  der  andern  Seite. 
Und  doch  seien  Jesbische"  und  .püderastische'  Liebe  gleich 
häufig,  nur  dass  letztere  mehr  in  die  Erscheinung  träte,  während 
erstere  in  Mädchenpenslonaten,  NonnenldOstem  und  Schwestcm- 
heimen  dahinschleiche.  Wohl  liege  eine  grosse  Gefahr  in  der 
päderastischen  Liebe,  die  bei  ^er  lesbischen  nicht  bestände.  Die 
Entartung  der  alten  Völker  sei  ja  zum  Teil  auf  ihre  das  gesamte 
Geschlechtsleben  verkehrende  und  fast  tyrannisch  beherrschende 
päderastisclic  Neigung  zurückzuführen.  Allcni  schon  unsere 
modernen  Verhältnisse,  unsere  sittliche  Anschauungsweise,  die 
gesellschaftliche  und  eheliche  Stellung  des  Weibes  würden  eine 
weite  Verbreitung  nicht  mehr  aufkommen  lassen.  Die  Fälle  dieser 
erotischen  Abart  wfirden  nur  Ausnahmen  bleiben,  entweder  weil 
die  Natur  der  Menschen  im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  geändert 
habe  oder  weil  die  Natur  des  germanischen  Elements,  welches 
den  Grundstock  der  modernen  europäischen  Bevölkerung  bilde, 
von  Ursprung:  an  eine  andere,  anders  veranlagte,  t^ewesen  sei 

Die  Ditterenzierun;^  der  Geschlechter  schreite  rnit  der  FnT- 
wickelung  des  Menschen  dergestalt  fnrt,  dass  sie  bei  den  lidior 
stehenden  Völkern  schärfer  und  entschiedener  sei  als  bei  den 
niederen,  bei  den  Kulturvölkern  ausgeprägter  als  bei  den  Natur- 
völkern. Auch  bei  den  Griechen  seien  die  Geschlechtsunterschiede 
noch  weniger  ausgeprägt  gewesen  als  bei  uns,  daher  die  grosse 
Verbreitung  der  mannmännlichen  Liebe  im  Altertum.  Das  antike 
Mannwesen  habe  noch  mehr  des  Weiblich-Weichen,  Jungfräulich- 
Blühenden  enthalten  und  in  dieser  Gestalt  gewissermassen  die 
Stelle  der  Geliebten-  und  Maitressenliebe  vertreten,  während  das 
Weib  ausschliesslich  für  die  Ehe  aufgezogen  und  in  das  Haus 
eingesperrt  worden  sei.  Vk'egen  der  heute  vorhandenen  von  der 
Geschlechtsreife  an  scharf  dificfienzicrten,  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung sich  immer  mehr  von  einander  absondernden  Geschlechts- 
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merkmalen  von  Mann  und  Weib,  könne  die  gletchgeschlechtHcbe 
Liebe  nicht  mehr  allgemein  werden. 

üieiciiwie  die  wirklichen  Hermaphroditen  m  der  älteren 
Menschheit  bei  weitem  häufiger  gewesen  als  jetzt,  seien  auch  (He 
kontraren  Uebesgeffihle  im  Aussterben  begriffen.  Möge  man  sie 
auch  als  widernatürlich,  als  pathologisch  und  dgl.  bezeichnen,  sie 
bedeuteten  einen  Zustand,  den  das  Menschengeschlecht  emmal 
notwendigerweise  habe  durchmachen  mOssen  und  den  es  jetzt 
im  Wesentlichen  aberwunden  habe. 

Das  gelegentlicb  wieder  stärkere  Hervortreten  des  päde- 
rastischen  Eros  könne  nur  ab  zeitweiliger  atavistischer  Rückschlag 
gelten,  hervorgerufen  vermutlich  gerade  durch  die  Straf^'csetze, 
die  statt  ihn  zu  vernichten,  ihn  nur  um  so  hartnäckiger  in  sich 
selbst  hineintrieben  und  auf  diese  Weise  von  Neuem  kräftigten. 
Es  möge  sich  damit  ähnlich  verhalten,  wie  mit  dem  durch  das 
Sozialisten ^'csetz  erst  recht  grossgezüchteten  Sozialismus.  Wenn 
die  lesbische  Liebe  weniger  bemerkbar  in  die  Erscheinung  träte, 
so  möge  dies  darin  mit  begründet  sein,  dass  sie  nidit  verfolgt 
werde,  sondern  nur  der  ordnenden  Hand  der  Natur  unterstehe, 
die  jede  Anomalie  aus  eigener  Kraft  aUmSlig  beseitige,  falls  man 
sie  nur  nicht  dabei  störe. 

Das  Einzige,  was  gegen  diese  erotischen  Abarten  nützen 
könne,  sei  erziehlicher  Einfluss,  naturliche,  gesunde  Lebensweise, 
vor  Allem  aber  ein  veredeltes,  ideales  erotisches  Verhältnis,  in 
das  man  Knabe  und  Mädchen,  Jüngling  und  Jungfrau  von  früh 

an  zu  einander  brinj^en  müsse,  statt  der  prüden  Trennunj^  der 
(iesciilechter,  die  sie  entweder  lüstern  auf  einander  mache,  oder 
abstumpfend  einander  verleide. 

Driesmans  empfiehlt  dann  die  Lektüre  des  Jahrbuchs,  da 
diese  Vorgänge  im  Geschlechtsleben  von  allen  Vätern,  Pädaf^ogen, 
Erziehern  und  Müttern,  gekannt  sein  miissten,  um  der  Entstehung 
einer  erotischen  Abart  rechtzeitig  vorzubeugen  oder  ihr  eine 
natürliche,  normalere  Wendung  zu  geben.  Aus  allen  Zeitaltem 
und  Völkern  sei  das  einschlägige  Material  im  Jahrbuch  sorgfältig 
zusammengetragen  und  die  wissenschaftliche  sowie  diegesamtebelle- 
histische  Litteratur  eingehend  berücksichtigt.  Viele  Erzeugnisse  des 
Geisteslebens  gewännen  eine  neue,  bisher  ungeahnte  Beleuchtung 
und  Erklärung.  Die  Psychologie  der  „Männerfreundschaften* 
hochstehentler,  genialer  Geister  als  erotische  Neigungen  in  plato- 
nischer Form,  dürften  künftighin  von  keinem  Wissenschaftler  oder 

jKhrbuch  IV.  54 
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Kfinsfler  mehr  ignoriert  werden.  Sie  lasse  in  bisher  ungeahnte 
Tiefen  des  Menschenwesens  bliclcen,  vor  denen  man  nicht  zurücic- 
schaudern,  die  man  viefanehr  um  der  Entwickelung  und  Höher- 
gestaltung des  Menschenwesens  willen  fest  ins  Auge  fassen  müsse. 

Einige  SStse  in  dem  so  geistreichen  Au&atz  be- 
dürfen der  Berichtigung. 

Die  Behauptung,  bandele  öich  um  rein  «platonische 
Liebe"  und  mir  selten  komme  es  zum  physischen  Kontakt, 
ist  irrig.  Seltener  zwar  kommt  es  zur  imniissiu  ptiii.-^  m 
anum,  dagegen  erstreben  eine  groc>se  Anzald  Konträrer 
mutuelle  Ouanie  oder  coitus  inter  femora  und 
üben  diese  Handlungen  aus.  Bei  wenigen  —  nament- 
lich mit  reizbarer  Schwäche  des  Ejaculationszentrums  — 
<2:enügen  Küsse  und  Umarmungen  zur  vollen  Befriedigung. 
Viele  unterhalten  neben  Verhältnissen,  wo  sie  sich  sinn- 
lich befriedigen,  idealere  liebachaften,  namentlich  mit 
geliebten  Normalen,  wo  sie  sich  jeder  Berührung  —  mit 
Ausnahme  in  manchen  Fällen  von  Küssen  und  Umar- 
mung —  notgedrungen,  enthalten  müssen,  oder  aus  den 
yerachiedenstCT  Motiven,  insbesondere  oft  um  die  Schön- 
heit nnd  Idealität  des  Verhältnisses  nicht  zn  sserstören, 
freiwillig  enthalten.  Je  nach  der  sexuellen  Bedürf- 
tigkeit und  Ciiarakteranlage  werden  diese  idealeren  Wr- 
hältnisse  bei  dem  einen  eine  grössere  Rolle  spielen  als 
bei  dem  anderen.  Bei  maueheu  sinnlich  kühleren,  ideal 
angelegten  Naturen  kann  die  vita  sexualis  ausschlie-^^lich 
oder  fast  ausschliesslich  in  derartigen  idealeren  Verhält^ 
nissen  aufgehen.  Aehnlicbes  lludet  sich  aber  eben  so  oft 
bei  der  Heterosexnalität.  Wegen  der  Behauptung,  die 
Entartung  der  alten  Völker  sei  auf  die  Homosexualität 
zum  grossen  Teil  zurückzuführen,  verweise  ich  auf  meine 
früheren  Ausführungen')  und  auf  den  Aufsatz  von  Kohler. 

Richtig  scheint  mir  allerdmgs,  dass  unsere  heutigen 
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Anschauungen  und  sozialen  Verhältnisse  einer  grösseren 
Verbreitung  der  Homosexualität  hinderlich  sind,  dagegen 
zweifle  ich,  ol)  eine  Aenderuug  in  der  Natur  des  heutigen 
Europäers  und  eine  grössere  Differenzierunj?  der  Ge- 
schlecht sinerkmale  seit  dem  Altertum  eingeireten  ist; 
ebenso  erscheint  es  mir  truglich,  ob  die  Homosexualität 
einen  Ueberrest  eines  überwundenen  Zustandes  darstelle 
und  im  Aussterben  begriffen  sei.  Während  viele  die 
Homosexualität  [\u  das  Ende  der  EntwicklunjT  setzten 
und  als  Folge  der  Ueberkultar  auffaeaen,  bringt  sie  Dries- 
maDD  an  den  Anfang;  nacb  ilim  müeate  sie  demnach  bei 
Kaltnrvölkem  seltener  als  be!  Katnrvtflkem  anzutreffen 
sein.  Hiatsttcblich  sind  wohl  beide  Theorien  einseitig. 
Die  Homosexualität  ist  vielmehr  überall  zeitlich  und  ört- 
lich zu  findet. 

Die  Schlusssätze  des  Artikels  von  Driesmans  über 
die  Psychologie  homosexueller  grosser  Geister  stimmen 
durchaus  mit  meinen  Ansichten  über  die  Bedeutung  der- 
artiger Studien  überein,  welche  von  manchem,  z.  £.  Gross 
und  Fuld,  geleugnet  wird. 

Dttbois-Dessaulle:   Le  bagne  militaire  d^OUron 
in  der  Revue  Blanche.  N.  v.  1.  April  1902. 

Verfasser  berichtet  über  die  militärische  Strafanstalt  auf  der 
französischen  Insel  Olcron  (zum  Departement  NIedercharente  ge- 
hörig). Dabei  berührt  er  auch  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr 
zwischen  den  Gefangenen.  Ein  Unteroffizier  ^  ein  Beamter  des 
Bagnos  -  habe  ihm  erzählt,  dass  die  meisten  Gefangenen  „ver- 
heiratet seien**  mit  andern,  einige  liebten  auch  Veränderung  und 
gingen  mit  jedem  Beliebigen;  ähnliches  geschähe  in  den  Kolonien, 
auch  seitens  der  Offiziere. 

Dass  derartige  Verhaltuisse,  die  zum  grüssteii  Teil 
von  Knriiialsexualen  geschlossen  werden  mögen,  für  die 
]>eiirteihing  der  Homo-^cxualität  bedeutungslos  sind,  da  sie 

eben  nur  in  Ermangelung  des  Weibes  eingegangen  werden 
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uDd  mit  der  Gelegenheit  normalen  Verkehrs  aufhören, 
habe  ich  schon  oben  betont. 

Fuchs:  Hans  (Stadtha^en):  Die  dichterische  Ver- 

we  1  t  11  iig  der  Homosexualität:  in  dem  „Literat**, 
MoniUriztit.schrift  für  öffentlichem  lieben,  Kunst  und 
IJteratur,  heraust^eirol)en  von  Karl  Friedr.  H.  Hart- 
nuum  Verlag  H.  Hartmauu,  ßraunschweig),  November- 
heft 1901. 

Fuchs  berichtet  zunächst  über  zwei  an  ihn  gerichtete  Briefe, 
der  eine  von  Krafft-Ebine:,  der  andere  von  Hirschfeld,  beide 
über  die  Frage  der  dichterischen  Verwertung  der  Homosexualität : 

Während  Krafft-Fbing  meine,  durch  die  dichterische  Behand- 
luns;  des  honiosexuciien  Empfindens  werde  nur  der  Spott  der 
heterosexuellen  Menschen  herausgefordert,  behaupte  Hirschfeld, 
durch  dieselbe  würden  Viele»  die  wissenschaftlichen  Forschungen 
schwer  zugänglich  seien,  von  der  sittlichen  Kraft  auch  dieser  Liebe 
flberzeugt. 

Die  homosexuell  empfindenden  Künstler  und  Schriftsteller, 
fährt  Fuchs  fort,  zu  denen  er  gehöre,  würden  sich  ohne  Besinnen 
auf  Hirschfelds  Standpunkt  stellen.  Die  Stellungnahme  des  grossen 
Publikums  hänge  von  tlcr  Art  der  homosexuellen  Kunstwerke  ab. 

Seit  den  neueren  \Mssenschaftlichen  Forschungen,  wonach 
das  homosexuelle  EmpJuiden  eine  Naturerscheinung,  nicht  aber 
Laster  oder  Verbrechen  darstelle,  habe  man  wieder  gewagt  die 
Homosexualität  belletristisch  zu  behandeln,  zuerst  versteckt,  nur 
dem  Eingeweihten  verständlich,  bald  aber  immer  offener,  schleier- 
loser.  Die  deutsche  schöngeistige  Utteratur  weise  schon  eine  statt- 
liche Anzahl  homosexueller  Bttcher  auf.  Der  grOsste  Teil  derselben 
sei  allerdings  dazu  angethan,  den  Spott  der  Heterosexuellen 
herauszufordern.  Denn  entweder  enthielten  sie  ein  ewiges  Klagen 
über  die  furchtbaren  Leiden  der  armen  Homosexuellen  zum  Zweck 
die  Herzen  der  (jeset7  j:i  her  zu  rühren  oder  anmassende  und  ein- 
fältige Lobhymnen  aul  die  Homosexualität. 

Die  grossen  Kreise  des  Publikums,  die  dem  Problem  der 
Homosexualität  teilnahmslos  oder  feindlich  gegenüberständen, 
seien  allerdings,  weil  wissenschaftlicher  Forschung  schwer  zugäng- 
lich, nur  durch  eine  gute,  schöngeistige  Literatur  zum  Ablegen 
ihrer  Vorurteile  und  zur  Änderung  ihrer  Ansichten  zu  bringen. 
Diese  Literatur  dürfe  sich  zunächst  nicht  mit  wissenschaftlichen 


Digitized  by  Google 


—   853  — 


Auseinandersetzungen  und  philosophischen  Redensarten  aufputzen. 
Die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Homosexualität  sei  Sache 
des  Arztes  und  Anthropologen.  Der  Laie  habe  zu  mühevollem 
Studium  keine  Zeit  und  Lust.  Ferner  würde  einer  Sache,  aus  der 
ihre  Anhänger  nur  Klagelieder  zu  machen  wüssten,  wenig  Sym- 
pathie entgegengebracht  Die  Lobpreisungen  auf  die  Hontosexaalität, 
als  die  edlere  und  kOstlichiere  Liebe  wihrde  mit  Recht  belächelt 

Er  (Fuchs)  als  Homosexueller  könne  sich  ebenso  wenig  alle 
Sensationen  der  Frauenliebe  vorstellen,  wie  ein  Heterosexueller 
alle  Schönheiten  und  Reize  der  gleichgeschlechtlichen  Liebe.  Jede 
Form  der  Liebe  habe  ihre  besonderen  Schönheiten»  die  sie  nur 
den  eigenen  Jüngern  offenbare.  Um  den  Laien  zur  richtigen  Rc- 
nrteiliinj:  der  Homosexualität  zu  bringen,  werde  sich  der  homo- 
se.xueile  Schriftsteller  bemühen  müssen,  zu  zeigen,  dass  auch  ein 
Homosexueller  edel,  gut  und  rein  empfinde,  dass  seine  Gedanken 
durchaus  nicht  immer  auf  das  grob  Sinnliche  geiichtct  seien.  Er 
müsse  zeigen,  dass  auch  der  Homosexuelle  alle  die  tausend  Ab- 
stufungen der  Uebesemplindung  kenne,  welche  der  Heterosexuelle 
in  seinen  Bflchem  schildere.  Er  müsse  zeigen,  wie  auch  die 
Jfinger  dieser  Liebe  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  Tüchtiges 
leisteten,  wie  sich  Liebhaber  und  Geliebter  gegenseitig  fürs  Leben 
erzögen,  wie  sie  bemfiht  seien,  sich  durch  ernste  Arbeit  an  der 
eignen  Seele  edler  und  vornehmer  zu  machen.  Vielleicht  werde 
man  einer  solchen  Literatur  vorwerfen,  sie  predige  ZU  viel  und 
sei,  weil  tendenziös,  nicht  rein  künstlerisch. 

Solange  der  §  175  bestände,  werde  allerdings  die  homo- 
sexuelle Literatur  mehr  oder  weniger  Kampf literatur  sein  Dies 
sei  aber  nur  ein  Übergang.  Es  werde  einmal  die  Zeit  kumiutn, 
wo  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  in  Leben  und  Kunst  nicht 
anders  behandelt  werde  wie  die  Liebe  von  Mann  und  Weib. 
Die  ersten  Anzeichen  dieser  Zeit  seien  schon  vorhanden. 

Das  Hohelied  von  der  Schönheit  der  homosexuellen  Liebe 
wttrde  erst  verstanden  werden,  wenn  weite  Kreise  langst  von  ihrer 
sittlichen  Kraft  überzeugt  ^  ic  n 

Fuchs  endigt  mit  dem  Wort  von  Hermann  Bahr:  „Wie  gut 
wflrc  es,  wenn  wir  weniger  an  Krafft-Ebing  und  mehr  an  die 
Griechen  mit  unserm  Herzen  denken  würden." 

Auch  ich  möchte  die  Homosexualität  nicht  von  dem 
Gebiet  der  Belletristik  ausgeschlossen  wissen,  im  Allge- 
meinen denke  ich  hierüber  ebenso  wie  Puchs,  ich  wünsche 
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aber  noch  besonders,  dass  s  iioii  jetzt  die  liornosrxiielle 
Literatur  so  wenig  wie  niöglicii  eine  Kanipfesliteratur  sei. 
Im  Einzelnen  verweise  ich  wegen  meiner  Auffassung  über 
die  literarische  Verwertung  der  Homosexualität  auf  meine 
Ausführungen  zu  Gross  Kritik  de6  Jahrbuches  S.  864  u.  ff. 

Besondere  Hervorhebung  vefdient   die  Thatsache, 
dass  sich  Fuchs  offen  als  Homosexueller  bekennt.  Eine 
solche  mutige  Erklärung^  die  sich  heute  noch  allerdings 
die  wenigsten  Homosexuellen  erlauben  können,  sollte  all- 
gemein Nachahmung  finden.    Denn  wUrden  alle  Homo- 
sexuellen ihre  Homosexuelitilt  offenkundig  machen,  dann 
wäre  ein  Weiterbestehen  des  §  175  bald  nnm5glich. 
Gaulke,  .Juhannta:  Das  homosexuelle  Problem:  in 
„den  Stimmen  der  Gegenwart".    Monatsschrift  für 
moderne  Literatur  und  Kritik.    (Herausgegeben  von 
Eugen  van  Dyck)  No.  12,  Dezember  1901. 

Das  bis  vor  kurzem  über  das  Gebiet  des  üeschlechtslebens 
ausgebreitete  Dunkel  bceinnc  sich  immer  mehr  zu  zerstreuen. 
Das  bisherige  Vorurteil  und  Mi.ssliauen  schwinde  allinälihcli.  Schon 
sei  es  Männern  der  Wissenschaft  gelungen,  die  physischen  und 
psychischen  Zitsammenhänge,  die  Grundursachen  der  sexuellen 
Anziehung  und  Abneigung  von  Individuum  zu  Individuum  festzu- 
stellen. In  dieser  Hinsicht  habe  besonders  das  Jahrbuch  auf- 
klärend gewirkt. 

Folgt  eine  Darlegung  des  Wesens  der  konträren  Sexual« 
empfindung  auf  Grund  des  Aufsatzes  von  Krafft-Ebtng. 

Gaulkc  fährt  dann  fort:  Wenn  man  die  konträre  Sexual- 
cmpfindunp  als  natürliche  Erscheinung  anerkenne,  so  dürfe  man 
auch  den  sexuellen  Verkehr  der  Urninge  nicht  verhindern.  Ulrichs 
verlange  sogar  die  Gestattung  von  Urningsehen.  Dies  sei  eine 
der  prekärsten  Unterfragen  des  homosexuellen  Problems.  Bis 
zu  welchem  Qrade  die  Funktionen  der  Nomialehe  zwischen 
Urningen  vollzogen  «rflrden,  welcher  Art  Oberhaupt  die  homo- 
sexuellen Geschlechtsakte  seien,  ob  sie  Ober  die  blose  Umarmung 
hinausgingen,  daittber  habe  sich  noch  kein  Homosexueller  klar 
geäussert.  Es  wäre  die  Kenntnis  der  intimsten  Vorgänge  für  den 
Psychologen  wie  für  den  Gesetzgeber  von  gleicher  Wichtigkeit 
bei  der  Beurteilung  der  ganzen  Frage.   Auf  diese  Unkenntnis 
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und  auf  eint  in  tuniliclic  Voraussetzung  stütze  sich  §  175.  Es  sei 
durchaus  nötig,  dass  einmal  auf  die  psyciiischcn  uitd  pltysischen 
Folgen  des  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  von  massgebender 
Seite  hingewiesen  wOrde,  ob  und  inwieweit  das  Icörperllclie  und 
geistige  Wolilbefinden  des  Homosexuellen  von  dem  Qesdilechts- 
verkelir  abhängig  sei.  Den  Oesetzgeber  dürfte  aber  die  Frage 
interessieren,  ob  der  cunnilingus  feminanim  ein  der  fellatio  inter 
viros  analoger  Akt  sei  und  somit  eine  organische  Störung  oder 
eine  gesundheitliche  Schädigung  des  passiv  Beteiligten  nicht  her- 
vorrufe. 

Sodann  Mitteilung  des  Hauptinhaltes  der  Aufsätze  von 
Hirschfeld  und  Hansen  aus  dem  lll.Jahrlm  Ji.  Hierauf  Hinweis  auf  die 
Thatsache,  dass  die  vergleichende  KuUurgeschichic  lehre,  dass 
das  konträre  Sexualempf Inden  nichts  mit  dem  Aufstieg  noch  mit 
dem  Abstieg  eines  Volkes  zu  thun  hat»e. 

Die  Freundesliebe  habe  sich  schon  im  Altertum  sehr  ver- 
schieden auf  den  Kulturzustand  eines  Volkes  geäussert.  Der 
Geist  der  Palästra,  dem  eine  gewisse  homosexuelle  Grundursache 
nicht  abzusprechen  sei,  habe  einen  wundervoll  pädagogischen 
Einfluss  auf  das  gesamte  Griechenvolk  zur  Zeit  seiner  höchsten 
Blüte  ausgeübt.  Dagegen  hätten  die  homosexuellen  Ausschwei- 
fungen des  kaiserlichen  Roms  den  Verfall  der  regierenden  Klasse 
und  des  Reichs  beschleunigt.  Jedenfalls  aber  habe  das  Altertum 
vor  der  Neuzeit  voraus:  das  Ausleben  der  Persönlichkeit.  In  den 
modernen  Kuiturstaaten  sei  der  Bethätigung  des  Individiduums  in 
leder  Hinsicht  eine  Grenze  gezogen  und  das  Geffihlsleben  einer, 
wenn  auch  schwankenden,  so  doch  stets  zeitlich  und  örtlich 
begrenzten  Norm  unterworfen.  Hiervon  komme  es,  dass  die 
Menschen  sich  aber  die  Tragweite  und  Bedeutung  einer  von  der 
Norm  abweichenden  Erscheinung  keine  rechte  Vorstellung  mehr 
machen  könnten.  Unsere  Erkenntnissphäre  sei  eingeengt,  selbst 
die  gebildeten  Kreise  —  oder  solche  die  es  sein  wollten  — 
ständen  dem  Homosexualismus  ratlos  gegenüber  und  erblickten 
darin  sogar  eine  Erscheinung,  die  nur  auf  dem  Boden  einer 
Überkultur  gedeihen  könne.  Diese  Auffassung  widerlegt  zu  haben, 
sei  das  Verdienst  von  Professor  Karsch;  üaulke  erwähnt  dann 
die  Ergebnisse  von  dessen  „wertvoller  Abhandlung." 

Ein  Punkt  des  son.st  gei.streiclien  und  einsichtsvollen 
Artikels  bedarf  der  Klarsteliuiifr.  Aeii^sprungen  Homo- 
sexueller über  die  Art  der  Betriediguug  liegen  zahlreich 
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vor;  hat  in  jeder  Biographie  der  Psychopathie  sexnafis 
und  ans  Molls  „kontrttrer  Sexualempfindung*  finden  sich 

hierüber  Auslassungen,  die  manche  Schrifteteller  sogar  als 
zu  eingehend  getadelt  haben.  Die  Homosexuellen  gehen, 
soweit  sie  dazu  Gelegenheit  haben,  fast  stets  über  die 
einfache  Umaniuiüg  hinaus;  die  Akte  der  Befriedi^nnig 
sind  mutuelle  Onanie  oder  roitn?  inter  femora  i  diese  beiden 
Akte  am  häufigsten)  dann  Onanie  per  os,  ferner  haupt- 
sächlicli  bei  Effeminierten  passive  eigentliche  Päderastie, 
endlich  am  seltensten  (meist  bei  kraftvoll  mänulicheo 
Homoflexaellen]  aktive  Päderastie. 

Ethiflcb  balte  ick  diese  verBckiedenBten  Formen  für 
ziemlich  gleichwertig ,  ebenso  hinsichtlick  ihrer  straf- 
rechtlichen  BeurteOung.     Am  unlogischsten  erscheint 

es,  einzelne  dieser  iVkte  als  strafwürdig,  andere  alf*  nicht 
strafwürdig  zu  bezeichnen,  wie  dies  im  gelteudeu  liecht 
der  Fall  ist. 

Gross:  Besprechung  desBuohes  von  Wachenfeld: 
Homosexualitftt  und  Straf  recht  Archiv  für 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalstatistik 
6  Bd.  3.  und  4.  Heft  1901  S.  861^365 

Das  Buch  habe  ein  arges  Versäumnis  nachgeholt.  Bisher 
hätten  nur  Mediziner,  Laien  und  Homosexuelle  die  Frage  erörtert, 
nur  vereinzelt  Krmiuiaiisten.  Der  Grund  hierfür  sei  in  dem  Ekel 
zu  suchen,  den  eben  die  Lektüre  der  homosexuellen  Schriften, 
geschweige  denn  die  eigene  Forschung  auf  diesem  Gebiet  bei 
Normalen  hervorrufe.  Wachenfelds  Erörterungen  seien  in  hohem 
Grade  anregend,  gleichwohl  gäben  sie  Anlass  zu  Zweifei,  ob  ge- 
nügend Material  schon  vorhanden  sei,  um  endgilti^r  gesetzgeberisch 
vorgehen  zu  können;  zunächst  seien  noch  eine  Reihe  von  Vor- 
fraj^cn  zu  lösen.  Nach  kurzer  hihaltsangabe  der  Schrift  betont 
sodann  Gross,  dass  er  die  Unterscheidung  von  Wachenfeld 
zwischen  Homosexualität  aus  Neigung  und  welcher  aus  Laster 
in  Kolge  Uebersättigung  am  normalen  Genuss  nicht  zu  hilligen 
vermöge.  Es  sei  nicht  denkb<u,  dass  sich  ein  Nürmaler  zum 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  wende,  nirgends  au!  anderen  Ge- 
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bieten  fände  man  Pnmücle.  Der  ärgste  Schleminer  werde  nicht 
Koprophage,  der  Säufer  trinke  schliesslich  nicht  ekelhafte  Flüssig- 
keiten. Ueberau  begegnet  mau  Steigerung,  nirgends  Umschlag. 
Man  kcniie  doch  aus  Erfahrung  die  ärgsten  Wüstlinge,  die  es 
entweder  geblieben  oder  welche  die  Sünde  verlassen,  keine 
hätten  aber  Honosexueltes  begangen. 

Uebrigens  sei  es  glelchgflitig,  ob  die  Homosexualitflt  ange- 
boren oder  durch  Laster  erworben  sei.  Fflr  die  Frage  der  Ver- 
antwortung komme  es  uns  darauf  an,  dass  ein  krankhafter  Trieb 
vorläge,  einerlei  wie  die  Krankhaftigkeit  entstanden  sei.  Dagegen 
erfordere  die  kriminalpolitische  Lösung  des  Problems  noch  die 
Klarstellung  von  folgenden  Vorfragen: 

1.  Der  linterschied  zwischen  dem  homosexuellen  und  dem 
normalen  Empfinden  müsse  festgestellt  werden.  Es  bestehe  in 
deren  Beziehung  ein  gewisses  Dilemma.  Die  Homose.xuellen 
könnten  zur  Entscheidung  lucht  mitwirken,  weil  sie  Richter  in 
eigener  Sache  seien»  die  Normalen  sprächen  aber  wie  Blinde  von 
den  Farben.  Allerdings  urteile  man  auch  aber  Rfluber  und  Diethe, 
aber  bei  diesen  handle  es  sich  Immerhin  um  Thatsachen,  die  man 
studieren  und  beobachten  l^önne;  bei  der  Beurteilung  der  Per- 
versen dagegen  um  Empfindungen,  Triebe,  Begehren,  die  dem 
Normalen  immer  unverständlich  und  unbegreiflich  bleiben  mussten. 
Als  massgebend  sei  die  objektive  Forschung  der  Aerzte  anzu- 
erkennen, die  fortzusetzen  sei.  Dabei  müsse  aber  weniger  Ge- 
wicht auf  Selbstbekenntnisse,  Erlebnisse  Homosexueller  und  dgl. 
gelet,'t  werden.  Exakte  Forschung,  Feststellung  kleiner,  aber  sor;^- 
fUilig  beobaeliteter  ihaisachen  und  vorsichtige  Konstruktion  von 
Schlüssen  würden  zur  Erkenntnis  ftihren. 

2.  Bezüglich  der  Zahl  der  Homosexuellen:  Nach  ihren  An- 
gaben sei  die  Zahl  eine  sehr  grosse.  Diese  Behauptungen  seien 
vielleicht  nicht  atKrtrieben.  Man  müsse  feste  Anhaltspunkte  Aber 
die  Zahl  der  Konträren,  und  die  Begehung  homosexueller  Hand- 
lungen nötigenfalls  unter  Beihilfe  der  Homosexuellen  gewinnen 
lind  die  Zahl  der  Gesetzesübertretungen  mit  der  Anzahl  der  that- 
sächlich  erfolgten  Verurtei!iin'j;on  voreleichen.  Wenn  die  Prozent- 
zahl der  ijcsühntcn  Verl  rechen  gegen  die  Zahl  der  begangenen 
gar  versciiwutciend  kiciü  sei,  so  sei  der  Strafzweck  nicht  erreich- 
bar. Eine  Bestrafung  einer  winzigen  Anzahl  von  Fällen  verfalle 
sonst  dem  Fluch  der  Lächerlichkeit.  Bei  der  Zweifelhaftigkeit 
der  Stralbarkeit  der  homosexuellen  Handlungen  bilde  dies  dann 
einen  Grund  mehr  für  die  Straflosigkeit. 
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3.  Bezüglich  der  Wirkung  der  Slrafiosigl^cil  ui  den  Ländern, 
die  den  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  straflos  Hessen.  Man 
müsse  ennitteln,  ob  die  homosexuellen  Handlungen  dort  nicht 
häufiger  begangen  wQrden,  als  in  den  Landern,  wo  Strafe  bestehe. 
Dabei  sei  allerdings  eventuell  das  sinnlichere  Temperament  des 
SOdianders  hi  Beh^cht  zu  ziehen. 

4.  Falls .  man  strafen  zu  müssen  glaube,  so  müsse  jedoch 
genau  festgestellt  werden,  was  strafbar  sei.  Allgemeine  Ausdrücke 
wie  „widernatürliche  Unzucht"  oder  dcrp;lctchcn  t^cnü^lcn  nich? 
Es  dürfe  nicht  ein  Gericht  eine  engere,  ein  anderes  eme  weitere 
Interpretation  haben. 

5.  Man  müsse  feststellen,  ob  der  Homosexuelle  durch  die 
Strafe  gebessert  bezw.  von  der  Begehung  neuer  homosexueller 
Handlungen  abgehalten  werde.  Dabei  sei  es  gleichgültig,  welchem 
Strafzweck  man  huld^,  da  alle  Strafzwecke  Verhinderung  neuer 
Verbrechen  durch  den  Thäter  anstrebten. 

Er,  Gross,  glaube  nun  allerdings  nicht,  dass  die  VerbOssung 
einer  Freiheitsstrafe  den  Homosexuellen  von  der  Bethätigung  seiner 
Neigung  abbrächten.  Wenn  aber  thatsächlich  Unverbcsscrlichkcit 
vorläge,  dann  sei  die  Strafe  völlig  sinnlos.  Dann  sei  nur  eines 
von  Beiden  am  Platze:  entweder  Freigabe  des  homosexuellen 
Verkehrs  oder  Unschädlichmachung  des  homosexuellen  durch 
lebenslängliche  Einsperrung  trotz  einer  doch  nicht  sehr  bedeutenden 
Gemeingeiaiirliciikeit. 

Zum  Schluss  bemerkt  dann  Gross: 

Uet>er  die  Frage,  ob  das  Treiben  der  Homosexuellen  sozial 
gefährlich  sei  oder  nicht,  habe  bis  jetzt  keine  Ehiigung  und  Klar- 
heit erzielt  und  werde  in  alle  Zukunft  nicht  erreichen.  Daher 
mussten  Umwege  gemacht  und  Nebenfragen  gelöst  werden,  deren 
Einzelbeantwortung  zusammen  dahin  führen  müsse,  dass  der 
gleichgeschlechtliche  Verkehr  zu  bestrafen  oder  straflos  zu  lassen  sei. 

Gross:  BeapreohuDg  des  Jahrbuchs  III  in  der  Zeitschrift 
für  Kriminalanthropolog^e  und  Kriminalstatistik.  Bd.  7. 
1.  und  2.  Heft   S.  184  flgd.: 

Der  Inhalt  des  III.  Jahrbuches  hebe  sich  vorteilhaft  von  dem 
der  ersten  beiden  Jahrgänge  ab.  Krafft- Ebings  Aufsatz  suche 
aufklärend  zum  Verständnis  der  konträren  Sexualempfindung  bei- 
zutragen. Die  von  Hirschfeld  aufgeworfene  Frage,  ob  sexuelle 
Zwischenstufen  zur  Fhc  geeignet  seien,  könne  nur  dahin  gelöst 
werden,  dass  Alles  aufgeboten  werden  müsse,  um  solche  Ehen 
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zu  verhindern.  Einen  unbeschreiblich  widerlichen  üindruck  mache 
der  am  Schlüsse  des  Aufsatzes  berichtete  Fall  einer  Trauungs- 
komödie. Weniges  schade  den  Bestrebungen  der  Homosexuellen 
80  wesentlich,  als  solche  Vorgänge,  man  bekomme  ZweMti,  ob 
sie  nicht  auch  anderweitig  völlig  falsch  empfänden. 

Kersch  schreibe  mit  erstaunlicher  Gründlichkeit  Ober  Ura- 
nismus bei  Naturvölkern.  Die  Sache  sei  xweifellos  wichtig,  vielleicht 
massgebend,  die  Zusammensteihing  sei  recht  verdienstlich.  Durch 
diese  Arbeit  scheine  der  Beweis  erbracht  zu  sein,  dass  Päderastie 
und  Tribadie  nicht  oder  wenigstens  nicht  bloss  Laster  verderbter 
Kulturvölker  seien. 

üanz  überflüssig,  ja  schädlich  seien  die  fortwährend  erneuten 
Versuche,  irgend  einen  beruiimten  oder  bekannten  Mann  als 
Homosexuellen  zu  kennzeichnen.  Die  wirklich  klassische  Belesen- 
heit Schettlers  hätte  einer  würdigeren  Aufgabe  zugewendet  werden 
sollen. 

Gross  weist  hierauf  den  Vorwurf  zurück,  als  brächte  er  den 
Bestrebungen  des  Komitees  Femdseligkeit  und  Parteilichkeit  ent- 
gegen. Kein  Mensch,  der  sich  flir  die  Frage  interesslere,  werde 

behaupten,  dass  keine  Zweifel  vorlägen  und  nur  eine  Lösung 
möglich  sei,  jeder  müsse  die  Gelegenheit  mit  Befriedigung  er- 
greifen, die  Erkenntnis  in  die  dunkle  Frage  brächte  und  die  von 
der  entsetzhchcn  Vorstellung  befreie,  es  sei  schweres  Unrecht  an 
einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  geschehen.  Er,  Gross,  be- 
haupte nur,  dass  die  Art,  wie  die  Herren  des  Komitees  es  machten, 
verfehlt  sei,  sie  forschten  nicht,  sie  verteidigten,  sie  bewiesen 
nicht,  sie  behaupteten  und  sie  beruhigten  nicht,  sie  machten  nur 
noch  bedenkUcher. 

Es  sei  aufrichtiges  Streben  nach  richtiger  Erkenntnis,  wenn 
er  (Gross)  auseinandersetze,  was  vorerst  zu  geschehen  und  was 
zu  unterbleiben  habe.  Vor  allem  müsse  der  Gedanke  aufgegeben 
werden,  die  Homosexualität  als  eine  Krankheit,  ihre  Bethätigung 
als  Folge  unwiderstehlichen  Zwanges  hinzustellen.  Zwischen 
Anormalität  und  Krankheit  sei  zu  unterscheiden,  die  Homosexualität 
müsse  der  erstcren  zugezählt  werden.  Normal  heisse  bald  was 
die  Regel  bilde,  bald  was  sie  bilden  solle  Für  die  Frage  was 
bei  Scxunl/üständen  als  normal  gelte,  komme  nicht  die  Häuiigkeit 
des  V  urkorniiiens,  sondern  das  Zweckentsprechende  in  Betracht. 
Selbstverständlich  könne  das  anormale  U  cscn  der  Hoiuubcxucllen 
mit  einer  Geisteskrankheit  verbunden  sein,  wahrscheinlich  seien 
auch  die  Homosexuelten  häufiger  geisteskrank,  da  alles  Anormale 
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leicht  den  Roden  für  Psychosen  abgäbe.  Aber  an  sich  sei  Per- 
verüitai  keine  Krankheit. 

Ebensowenig  könne  man  von  unwiderstehlichem  Zwang 
sprechen.  Es  bestehe  kein  Grund  zur  Annahme,  dass  der  homo- 
sexuelle Trieb  kritftiger  entwickelt  sei  als  der  heterosexuelle. 
Im  GegenteÜ  aus  den  Autobigraphien  erhatte  man  den  Eindruck, 
dass  der  Trieb  der  Homosexuellen  entschieden  weniger  entwickelt 
sei  und  vielleicht  nie  zu  jener  elementaren  Gewalt  gesteigert 
werde,  mit  welcher  er  beim  krJiftigen  normalen  Mann  mitunter 
zum  Durchbruch  gelange.  Aber  dieser  dürfe  sich  nicht  bei  Ver- 
führung und  Vcrgewaltignng  auf  unwiderstehlichen  Zwang  be- 
rufen. Auch  aus  besonderen  Gründen  (Krankheit,  Gelübde,  un- 
glückliche Liebe  u.  s.  w.)  müsse  sich  der  iNormaie  oft  beherrschen. 
Niemand  bewundere  aber  seinen  Heroismtis.  HIemach  bUebe 
nichts  fibrig,  als  die  Homosexualität  als  besondere  Veranlagung 
zu  bezeichnen  und  die  ihr  Unterworfenen  müssten  sich  mit  den 
Vorteilen  und  Nachteilen  dieser  Auffassung  abfinden.  Diese  Auf- 
fassung wth-de  es  mit  sich  bringen,  dass  nicht  mehr  die  Be- 
thätigung  der  Homosexualität,  sondern  nur  die  Beschaffung  des 
Mittels  bestraft  werden  könnte.  Wäre  diese  Auffns«?ung  zu  be- 
weisen, dann  seien  die  Bestrebungen  der  Konträren  allerdings 
gerettet. 

Ganz  Vereinzeltes  gäbe  es  auf  der  Welt  nicht,  es  wäre  selt- 
sam wenn  die  Honiüscxuaiilat  ohne  AlniÜches,  ülci*.hartiges 
gefunden  würde.  Ähnliches  fände  sich  auf  dem  Gebiet  des  Ge- 
schmackes. Viele  verzehrten  Schnecken,  Austern,  andere  hielten 
dies  ffir  unbegreiflich.  Eine  Stufe  weiter  ständen  bleichsüchtige 
Mädchen,  die  gebrannte  Kaffeebohnen,  Kreide  und  Stearin  ässen. 
Das  alles  erscheine  uns  unbegreiflich,  widrig  und  ekelhaft,  aber 
wenn  sich  der  Betreffende  in  nicht  strafbarer  Weise  die  Objekte 
seines  Genusses  verschaffe,  so  sei  er  nicht  zur  Verantwortung  zu 
ziehen.  Am  deutlichsten  zeige  sich  die  Sache  beim  Kanibalismus, 
derselbe  sei  nur  strafbar  nach  §§  168.  :^71  St.-G.-B.  wegen 
Beschaffung  des  Mittels,  nicht  wegen  Verübung  des  Kanibalismus. 
Kanibalismus  und  Uranismus  seien  beide  nur  Geschmackssache. 
Ähnliches  begegne  man  bei  den  Sinneswahrnehmungen:  der  eine 
sähe  Stierkämpfe,  der  andere  rieche  Asa  foetida  mit  Entzücken, 
der  dritte  höre  Stunden  lang  Musik  an.  Unterschiede  beständen 
nur  im  Grad  und  im  Objekt.  Aber,  was  wir  bequem  Geschmacks- 
sache nannten,  sei  nichts  Äusseres,  Lokalisiertes,  sondern  das 
Ergebnis  der  Gesamikonstruktion,  die  allerdings  von  einem 
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dnzig^n  Oigan  bedingt  sein  möge,  schliesslich  aber  doch  den 
ganzen  Oiganismus  beeinflusst  habe.  Die  GrOnde,  welche  tief- 
greifende .Geschmadcssachen'  bedingten,  seien  physisch  vor- 
handen und  könnten  nachgewiesen  werden,  wenn  die  Unter- 
suchungsmethoden genügend  .veit  entwickelt  wären.  Am  Secier- 
tisch  werde  man  einst  sagen  können :  „Das  war  ein  Homosexueller'*. 
Es  sei  zu  erwarten,  dass  in  diesem  Punkt  zuerst  Klarheit  ge- 
schaffen werde,  da  in  wii,.scn  Formen  (Effeminierte  und  Vira- 
gines)  deutliche  Stigmata  schon  äusserlich  wahrnehmbar  seien 
baciic  der  forschenden  Homosexuellen  sei  es,  bei  Obduktionen 
nach  untersdieidenden  Mericmaien  zu  suchen.  Sie  mih»ten  dafür 
Sorge  tragen,  dass  der  Anatom  von  der  Natur  des  Perversen 
Kenntnis  erlange. 

Ein  weiteres  Feld  der  Arbeit  sei:  statistische  Zusammen- 
stellungen über  das  Ergebnis  der  Ehen  Homosexueller.  Heute 
bilde  die  Ehe  das  ultimum  refugium  der  Homosexuellen,  um  sich 
normalen  Verkehr  „anzugewöhnen."  Abgesehen  von  dieser  ver- 
kehrTcn  Tendenz  bestehe  die  Gefahr,  dass  die  Nachkommen  in 
Bl()dsinn  und  Epilepsie  verfielen.  Di  r  i\euschbeit  werde,  selbst 
durch  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  iluniubcxuellcr,  die  man 
ungestraft  ihr  VVcöen  treiben  lasse,  ein  viel  kleinerer  Schaden 
angerichtet,  als  wenn  durch  einige  Ehen  Perverser,  Blödsinnige 
und  Epileptische  und  ausserdem  vielleicht  wieder  Perverse  in  die 
Welt  gesetzt  würden. 

Das  Eine  sei  aber  sicher:  dass  man  zu  sehr  grossen  Kon- 
zessionen bereit  wflre,  wenn  einerseits  festgestellt  werde,  dass 
die  Ehen  Perverser  mit  Normalen  ein  trauriges  Ergebnis  lieferten 
und  andererseits  wahrzunehmen  sei,  dass  durch  Straflosigkeit 
der  Homosexuellen  solche  Ehen  verhindert  würden.  Ausserdem 
sei  aber  in  den  schriftlichen  Arbeiten  der  Homosexuellen  einiges 
711  jindern,  um  Verbreitung  zu  verhüten.  Zwar  sei  sicher  anzu- 
nelinien,  dass,  wer  so  organisiert  sei,  dass  er  pervers  empfinde, 
der  Homosexualität  vom  ersten  Moment  an  unweigerlich  verfallen 
sei,  also  weder  von  Heüuiig  noch  von  Verführtwerden  gesprochen 
werden  kOnne.  Aber  es  gäbe  Übergangsstufen,  bei  welchen  jene 
organischen  Ursachen  nicht  vollkommen  entwickelt  oder  vielleicht 
in  der  Ausbiklung  begriffen  seien,  auf  diese  Leute  könne  gewirkt 
werden,  heilend  oder  rettend.  Jede  lüsterne  Schreibweise  sei  zu 
vermeiden,  die  sich  oft  wohl  uubewusst  einschleiche;  ihr  Einfluss 
auf  Unentschiedene  (vielleicht  gehörten  die  Bisexuellen  dazu)  sei 
gross.    Noch  gefährlicher  sei  das  Gebiet  der  homosexuellen 
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Belletristik.  Das  {ahrbuch  erwähne  eine  eredireckende  Anzahl 
derartiger  Sachen  in  oft  begeisterten  Besprechungen.  Die  Herren 

des  Komitees  müssten  das  Äusserste  anwenden,  um  diese  Literatur 
zu  unterdrücken  und  in  ihrem  cit^cnsten  Interesse  unmöglich  zu 
machen.  Sonst  Faust  an  die  Gurgel,  sonst  versäume  jeder  Staats- 
anwalt seine  Pflicht,  der  nicht  einschreite,  diLscr  Literatur  gegen- 
über wünsche  man  sich  die  schärfste  lex  Hcinze. 

Fast  von  gleicher  Wichtigkeit  sei  das  fortwährende  Ideali- 
sieren des  Umingtums,  das  Beweisen,  wie  edel  das  Ganze  sein 
kOnne  und  das  fortwährende  Hereinzerren  berOhmter  Mlnner  hi 
den  Kreis  der  Urninge.  Nichts  könne  einen  Schwankenden  so 
leicht  zum  völligen  Perversen  machen,  als  der  Glaube  an  das 
Ideale  der  Homosexualität  und  die  Genossenschaft  grosser  Leute. 
Werde  das  immer  und  immer  wieder  gepredigt,  so  sei  das  Pro- 
selytenmncticrei  schlimmster  Sorte. 

Unbedenklich,  aber  zwecklos,  seiVti  die  tortwährenden  Er- 
zähUmgen  von  Erpressungen,  welche  es  auch  nach  Aufhebung 
des  §  175  geben  würde;  auch  bei  Weibergeschichten  kämen 
sie  vor. 

So  sei  es  Sache  der  Herren  vom  Komitee,  in  verstandiger 
Weise  für  ihre  Zwecke  zu  arbeiten.  Thäten  sie  es,  dann  erscheine 
Ihr  Wunsch  ungefährlich  und  könne  einmal  erfOUt  werden,  thäten 
sie  es  nicht,  dann  seien  ihre  Forderungen  indiskutabel  und 
bedenklich. 

Die  AusfOhrungen  von  Gross  io  seinen  beiden  Be- 
sprechungen bedeuten  vieHeicbt  das  Eigenartigste  und 

Bemerkenswerteste,  was  im  Laufe  des  Jahres  1901  über 
die  homosexuelle  Frage  f^esehrieben  worden  ist.  Sie  ge- 
winnen an  besonderer  Bedeutung,  weil  sie  von  einem 
Schriftsteller  kommen,  der  die  Aufhebung  des  §  175  an 
und  für  sich  nicht  befürwortet. 

In  den  beiden  letzteren  Jahrbüchern  habe  ich  Gru>- 
wegen  seiner  Besprechungen  der  ersten  Jahrbücher 
und  des  homosexuellen  Problems  Yoreingeuommenheit 
und  feindliche  Stimmung  gegenüber  nnsern  Bestrebungen 
voi]geworfen^  es  gereicht  mir  nunmehr  zur  GcDUgtbuung 
festsustellen,  dass  die  diesjährigen  Bemerkungen  eine 
wohlthuende  Objektivität  und  eine  ruhigere  Beurteilung 
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aufweisen,  die,  mag  man  auch  nicht  in  allen  Punkten 
dem  Verfasser  beistiniraeii,  jcdeufalls  ernste  Beachtung 
verdient  Es  gereicht  Gross  zur  Ehre,  dass  er  nicht  wie 
andere,  auf  einer  eiomal  vorgeiubsteu  Meinung  beharrt, 
sondern  seine  trübere  Anäicht  auf^nebt,  wenn  er  zu  einer 
anderen  Ueberzeugung  gelangt  ist.  So  war  vor  zwei  Jahren 
Gross  noch  recht  zweifelhaft,  ob  die  Homosexualität 
nicht  meist  im  Pubertätsalter  erst  —  vod  an  und  für  aioh 
normalen  Personen  —  erworben  werde,  schon  voriges 
Jahr  erschien  ihm  die  Theorie  des  Angeborenaeins  rieh» 
tiger,  und  jetst  hat  er  aioh  dieser  Auffassung  entschieden 
angeschlossen,  ja  er  zweifelt  nicht  mehr  daran,  dass 
man  die  anatomischen  fänzelheiten  entdecken  wird, 
an  dem  der  Uranier  au  erkennen  sein  wird;  femer  wollte 
er  voriges  Jahr  noch  die  Frage  fiber  die  Gefithrlichkeit 
und  SchidKchkeit  der  kontribren  Sexualempfindung  in  den 
Vordergrund  gerttckt  wissen,  wibrend  er  heute  anerkennt, 
dass  diese  Frage  kaum  zu  lösen  sei  und  nicht  entschei- 
dend sein  könne. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Jahrbücher  dazu  beigetragen 
haben,  eine  gewisse  Aenderung  in  den  Anschauungen  von 
Gross  herbeizuführen,  jedenfalls  aber  besteht  nunmehr 
in  der  Uruudauffabsung  der  HomoBexualitSt,  dass  Bio 
nämlich  in  der  Psychologie  des  Homosexuellen  wurzelnde 
angeborene  Triebriehtung  sei,  Einigkeit  zwischen  Gross 
und  Dr.  Hirschfeld.  Auch  ich  habe  stets  betont,  dass 
die  konträre  Sexualempfindung  nicht  als  Krankheit,  son- 
dern als  Anomalie  au  betrachten  sei;  auch  ich  halte  sie 
für  eine  lediglich  im  Objekt  von  dem  heterosexuellen 
Trieb  verschiedene  Richtung.  Femer  erachte  ich  sie  gleich- 
falls  nicht  für  unwiderstehlich  in  dem  Sinne,  dass  wegen 
Slärke  Straflosigkeit  einzutreten  hätte.  Zwar  dOrfte  die 
Meinung  von  Gross,  dass  der  homosexuelle  Trieb  meist 
schwächer  sei  als  der  normale,  unrichtig  sein  ;  die  konträre 
Sexualempfindung  macht  sich  im  Gegen leii  sehr  oft  — 
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sei  eB  Dun  infolge  aDgeboreaer  neurastheiuscher  Konsti- 
tntion oder  infolge  einer  dorob  die  seelischen  Kämpfe 
und  sozialen  Gefahren  hervorgerufenen  Neurasthenie  — 
mit  besonderer  Stärke  geltend.    Wie  dem  auch  sei,  so 

darf  doch  nicht  eine  ünwiderstehlichkeit  des  Triebes 
VOQ  vornherein  aiigtiiiomraen  werden.  Dagegen  muüs 
allerdings  aus  der  FeBtätellung^  dass  es  sich  um  ein 
Analogon  des  normalen  Triebes  handelt,  die  Fol^t^run^ 
gezogen  und  die  Forderung  erhoben  werden,  dass  der 
homosexuelle  Trieb  nicht  mehr  an  und  für  sich  bestrait 
werde. 

Während  ich  bezüglich  der  Frage  der  sog.  Krauk- 
haftigkeit  und  Ünwiderstehlichkeit  der  Homosexualität 
mit  Gross  übereinstimmen,  mufls  ich  ihm  in  einigen  an- 
dern Punkten  widersprechen: 

Zunächst  vermag  ich  nicht  seine  Ansicht  hinsichtlich 
der  homosexuellen  Belletristik  au  teilen.  Die  ]BVage  nach 
dem  Etnfluss  der  homosexuellen  Litteratur  ist  nicht  an- 
ders zu  beantworteui  als  die  fVage  nach  dem  Einfluss 
der  Litteratur  auf  Sitten,  GeffiUe  und  Handlungen  Über- 
haupt.  Schon  oft  hat  man  die  Tersehiedenartigsten  ge- 
schlechtlichen und  sonstigen  Probleme  von  dem  Gebiet 
der  Litteratur  ausschliessen  wollen ;  unzählige  Kunstwerke 
(z.  B.  Göthes  Werther),  zaldreiche  Produkte,  die  später 
zu  den  Schätzen  der  klassischen  Litteratar  gezählt  wurden, 
liat  mau  ilirer  Hngeblichen  gefährlichen  Handlungen  und 
Wirkungen  wegen  angefochten.    Aber  stets  ist  doch  die 
Ansicht   durchgedrungen,  dass  eine   Beschränkung  der 
Litteratur  wegen  derartigen  Befürchtungen  angeblicher 
Schädlichkeit  und  Moral  Widrigkeit  unzulässig  sei;  gans 
besonders  energisch  sind  derartige  Ansprüche  und  Ver- 
suche gelegentlich  der  Beratung  der  lex  Heinse  zurück- 
gewiesen  worden.  Deshalb,  weil  man  gewisse  litterarische 
Werke  fttr  schwankende  Charaktere  und  unreife  Jugend 
als  geföhrlich  erachtet,  darf  man  aber  nicht  verlangen, 
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dass  der  Schriftsteller  sich  bei  aeioem  Schaffen  durch 
derartige  Eücksicbten  bestimnien  lasse,  vielmehr  ist  es 
Sache  der  Lehrer,  Erzieher,  Gewalthaber,  dafür  zu  sorgeoi 
dass  LektOre,  vod  denen  sie  schädliche  Folgen  befürchten 
zu  müssen  glauben,  von  der  Jugend  ferngehalten  werde. 

Diese  allgera einen  Grundsätze  haben  auch  bezfiglich 
der  homosexuelleu  Litteratur  zu  gelten;  es  geht  nicht  an, 
mit  ihr  eine  Ausnahme  2u  machen  und  homosexuelle 
Belletristik  ohne  weiteres  zu  verpöncn.  Die  Kunst  hat 
das  Becht^  jeden  Gegenstand  darzustellen,  namentlich  wenn  . 
er  so  eigenartige^  neue  und  wichtige  Probleme  birgt  wie 
die  Homosexualitftt,  wenn  eui  bisher  verkanntes  Gebiet 
durch  die  Wissenschaft  entschlossen  worden  ist^  das  so 
ernste  und  wichtige,  gerade  für  die  Psychologen  und 
Litteraten  wertvolle  seelischen  Konflikte  und  lUtsel  bietet. 

Diese  Frage  der  Znlässigkeit  der  Darstellung  homo- 
sexueller Gefühle  ist  im  vorigen  Jahr  gelegentlich  des 
gegen  Fckhoud  wegen  seines  Romans  Escal-Vigor,  von 
den  verschiedensten  belgischen  Schriftstellern  eingehend 
erörtert  worden,  die  sich  so  gut  wie  einstimmig  dahin 
ausgesprochen  haben,  dass  auch  die  Homosexualität  von 
der  Kunst  nicht  fernzuhalten  sei.  Ich  verweise  auf  die 
vorjährige  Bibliographie  8.  400  bis  401.  VgL  den  Aus- 
spruch des  bekannten  Dichters  Vorkoeren :  .Der  Dichter 
dürfe  jede  Leideuschuft  schihlern,  oline  Ilück.'?ieht,  ob  sie 
für  die  Gesellschaft  schädlich  sei  oder  nicht,  sonst  müsste 
man  auch  Slmkespeare  und  Moliere  verpöuen",  ferner  die 
"W  orte  de.s  bi-hi  iit-ftuUers  Demokh^r  ..Ftid  mit  diesem  so 
eigenartigen,  so  intensiven,  so  fürehterliclien  i>nima  sollte 
sich  ein  Schriftsteiler  nicht  beschäftigen  dürfen?  Ver- 
urteilt denn  Racine^  weil  er  in  ,Phädre''  mit  wunderbaren 
Versen  den  Incest  besungen!  Und  verurteilt  Balzac, 
weil  er  die  Liebe  Vautrins  zu  Lucien  de  Rubembr^ 
dargestellt  hat!  Alles,  was  menschlich  ist,  gehört  zum 
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Gebiet  der  Litteratur,  und  memaud  hat  das  K^cht^  dies 
Feld  zu  besohränken/ 

Eines  muss  allerdings  gefordert  werden,  dass  nSmlich 
die  Produktion  eines'  Kunstwerkes  mindestens  erstrebt 
werde  nnd  dass  der  litterariscbe  Emst  des  Sehriftstellers 
keinem  Zweifel  unterliege,  damit  nicht  unter  dem  Deck- 
mantel der  Litteratur  sonstige  Zwecke  verfolgt  werden. 

Ich  mnss  mm  zwar  zn^eben,  dass  manche  Werke 
der  homosexuellen  Belletristik  diesen  Bedingungen  nicht 
genfigen,  keinen  künstlerischen  Wert  haben  und  rein  ten- 
denzi($s  gehalten  sind.  Ein  Verschwinden  derartiger  Er- 
zeugnisse ist  wfinschenswert,  desshidb  darf  aber  das  Ver- 
dammnngsurteil  nicht  Ober  jede  homosexuelle  litteratur 
geflült  werden.  Was  die  weitere  BemXngelung  von  Gross 
anbelangt,  eine  Idealisiemng  der  Homosexnalit&t  sei 
schSdlich,  so  stimme  ich  Gross  nur  in  dem  Sinne  sn, 
dass  ich  die  Sucht  gewisser  Homosexueller  in  gewissen 
Schriften  die  homosexuelle  Liebe  als  die  erhabenere, 
edlere  Liebe  darzustelleu,  eut schieden  misö billige. 
Einer  solchen  Tendenz  steht  Jahrbuch  und  Komitee  fem. 
Ich  verweis  inöbeöODdere  auf  die  im  vorjährigen  -bihr- 
bnch  abgedruckte  Erwiderung  gegenüber  einer  Kriiik 
im  litterarischen  Echo,  welche  eine  derartige  Tendenz 
irrtümlicherweise  dem  Jahrbuch  untergeschoben  hatte. 
Dagegen  bin  ich  im  Gegensatz  an  Gross  der  Meinung^ 
dass  es  völlig  liohttg  ist,  su  zeig^  wie  die  Homosexu- 
alitilt  ebenso  wie  die  normale  Liebe  eine  ideale  Note  auf- 
weist und  einer  idealen  Ausgestaltung  fähig  ist 

Ich  erachte  es  für  eine  Einseitigkeit,  nur  das  sinn- 
liche Moment  zu  betonen;  das  sentimentale  Element,  mit 
seinen  vielfachen  auf  (yrund  der  konträren  Sexual- 
emptindung  entstehenden  Gefühlsnüancen  und  seeiisehen 
Regungen  bildet  mit  dem  rein  sinnlichen  Trieb  den 
Komplex  und  das  Wesen  der  homosexuellen  Liebe  und 
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darf  bei  dem  Studium  der  letzteren  niclit  übergangen 
werden.  * 

Sudaiin  erachte  ich  es  auch  nicht  für  einen  Schadeu, 
wenn  gerade  mehr  die  idealere  Seite  der  Huiiio»cxualität 
zur  Entwicklung  gebracht  würde ;  dadurch  wird  der  Trieb 
nach  geschlechtlicher  Befriedigung  zurückgedrängt  und 
die  brutale  Sinnlichkeit  vermindert.  Bei  manchen  zart- 
besaiteten Seelen  kann  die  Veredelung  der  Gefühle  und 
eine  ideale  Liebe  zur  Abstimmong  und  möglichster  Unter- 
drückung der  grobBinnlicheren  Begangen  fuhren  (2.  B> 
bei  Flaten).  Basa  aber  die  Hervorhebung  dieser  edleren 
Seite  der  Homosexualität  schwankende  Naturen  zur 
Homoseznalitit  bringen  könnte,  glaube  ich  nicht;  allent- 
halben wird  ja  recht  eindringlich  verkttndet^  dass  allein 
der  normalen  Liebe  Natürlichkeit,  Schönheit  und  Ueber- 
legenheit  ziikoiuine,  während  andererseits  die  Naturwid- 
rigkeit, Hässlichkeit,  Inferiorität,  Abnormität  des  liouio- 
sexuellen  Triebes  stets  und  überall  su  t  indringlich  ver- 
kündet wird,  <la«^  die  Behauptunj^,  die  homosexuelle 
Liebe  habe  gleieliialis  ihre  idealere  Seite,  höchstens  die 
Wirkung  haben  kann,  dem  HomosexueUen  su  einem  ge- 
wis^sen  Trost  zu  gereichen  und  ihn  anzuspornen,  seinen 
Trieb  mehr  nach  dieser  idealeren  Bicbtung  hin  zu  ent- 
wickeln. 

Endlich  muss  ich  in  einem  dritten  Punkte  Gross 
widersprechen,  nämlich  seiner  Auffiusung,  dass  die  Er- 
forschung der  Homosexualität  berühmter  Männer  besser 
zu  unterbleiben  habe. 

Bei  der  grossen  Bedeutung  des  Geschlechtslebens 
für  die  gesamte  Persönlichkeit  währt  oft  die  Erkennt- 
niss  der  homosexuelleu  Natur  eines  Mannes  erst  das  rich- 
tige Verständniss  für  sein  Leben  und  seine  Schüpfuni»;en. 
Die  Geschichts-  uud  Litteraturforsehung  müsse  er  gerade 
mit  Dank  bepfrüssen,  dass  die  Kntdeckuugen   auf  dem 

Gebiet   der  llomoäexualität   nunmehr  die  Aufhellung 
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manches  bisherigen  Dunkels  und  die  Entzifferung  mauches 
unerklärlichen  Rätsels  ermöglichen. 

Bezütrlich  der  Vorfrairen,  die  nach  Gross  noch  zu 
lösen  sind,  bin  ich  im  allgeiuuinea  mit  ihm  «mii verstanden. 

Von  besonderer  W  ichtigkeit  scbeitit  itiit       noch  die 
Ver-  l)ez.  UiivcrhesserHchkcit.     Denn  sind  die  Homo- 
sexuellen unverbesserlich,    so  folgt  daraus  die  völlige 
Zweoklosigkeit  der  Strafe.    Gross  hat  mit  Scharfblick 
eingesehen,  dass  dann  eben  nur  das  Dilemma  bleibt: 
Aufhebung  des  Stra^esetsee  oder  daaemde  fdDspenruxig. 
Mit  der  Au&teUung  dieser  Dilemma  ist  aber  augleieb 
seine  XiÖsung  gegeben,  denn  wer  Dooh  so  pessimistisch 
über  die  angeblioheii  schfidlichen  Folgen  der  Freigabe 
bomosexneller  Handlungen  denkf^  wird  doch  niemals  eine 
derartige  OeUrliohkeit  annehmen,  dass  dauernde  Ein« 
spermng  sonst  unbescholtener  und  nfitslicher  MitbOrger 
gerechtfertigt  wäre.  Er  wird  dies  omsoweniger  annnehmen, 
wenn  er  bedenkt,  dass  die  Strafe,  abgesehen  von  den 
schon  oft  betonten  Nachteilen,  eine  besondere  Gefahr 
mit  sich  bringt,  nämlicii  dass  der  Homosexuelle  zu  heuch- 
lerischen  für   ihn,   den   andern  Teil   und  —  durch  die 
Gefahr  der  Erzeugung  anormaler  Nachkommen  —  für  die 
Gesellschaft  schädlichen  Ehen  gcdrHngt  wird. 

Dass  nun  aber  thatsächlich  die  Homosexuellen  un- 
verbesserlich <%ind,  dürfte  schon  aus  der  Natur  der  einem 
eingepflanzten  Trieb,  pinem  physiologischen  Bedürfnis  ent- 
springenden Handlungen  hervorgehen.  Es  braucht  sieb 
nur  jeder  Heterosexuelle  au  fragen,  ob  Strafandrohungen 
ihn  Ton  der  Bethätigung  seines  G^eschlecbtstriebes  ab- 
halten wtbnden. 

Die  mir  bekannten  bestraften  Homosexuellen,  ich 
kenne  deren  8,  haben  auch  nach  ihrer  Verurteilung  bes. 
Verurteilungen  (der  eine  ist  zweimal  bestraft)  mit  dem 
homosexuellen  Verkehr  fortgefahren.  Bei  keinem  kam 
auch  ein  Augenblick  der  Gedanke  auf,  dass  er  nunmehr 
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der  Befriedigung-  seines  Triebea  entsagen  würde.  Richtig 
ist  allerdings,  da^.s  die  meisten  etwas  voraichtiger  geworden 
sind  (so  verkehrt  der  eine  sicherheitshalber  nur  noch  mit 
Aliiltär). 

Bei  der  Lösung  der  meisten  Vorfragen,  die  Gross 
auf  wirft,  wird  die  Mitwirkung  der  Homosexuellen  wichtige 
Dienste  leisten  können,  80  besüglioh  der  Angaben  über 
die  Anzahl  der  Homosezuelleni  über  die  Ehe  Konträrer 
and  nicht  ziüetzt  ttber  die  das  homosexuelle  Empfinden 
von  den  normalen  differensieienden  Eigenheiten,  über 
die  psjehischen  und  physischen  Unterscbiedsmerkmale. 
Wünschenswert  wSre  es  anch,  dass  möglichst  viele 
Homosexuelle  letetwillig  die  Sektion  ihres  Körpers  ver- 
fügten. Mit  Recht  bemerkt  Gross,  dass  nur  wenige  Nor- 
male gerade  hinsichtlich  der  Forscluingen  über  das  Wesen 
der  konträren  Empfindung  mitreden  dürften,  da  sie  wie 
Blinde  von  der  Farbe  sprächen. 

Mit  Recht  hält  er  auch  die  unparteiischen  Arzte  für 
die  besten  Forscher,  immerhin  scheint  mir  aber  sein  Miss- 
trauen  gegenüber  den  eigenen  Beobachtungen  der  Homo- 
sexuellen allzu  gross.  Dass  Mam  be  beschönigen  und 
übertreiben,  überhaupt  zu  subjektiv  färben,  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dies  huidert  nicht,  dass  doch  vom 
ernsten,  gebildeten,  zuverlSssigen  Homosexnellen  am 
besten  die  sichersten  und  massgebendsten  Aufschlüsse  zu 
erhalten  sind. 

Einer  Statistik  der  Homosexuellen  gedenkt  die  Re- 
daktion des  Jahrbuches  näher  zu  treten  und  bittet  schon 
jetzt  alle,  welche  zuverlässige  Angaben  zu  machen  im 
Stande  sind,  unter  möglichst  genauer  Auseinandersetzung 
der  Rerechnungsart  nnd  des  Beobachtungsgebietes  ihre 
Ertuhruugeu  niitzut«nlen. 

Das  Argumentieren  für  und  wider  dürfte  nuninefir 
insbesondere  nach  dem  Buche  Wachenfelds  und  meiner 
Erwiderung  als  erschöpft  und  als  erledigt  zu  gelten  haben. 
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Jetzt  wird  das  liaaptgewicht  auf  die  weitere  SammlauL'^. 
BeobachtnDjjT  von  möglichst  reichb:iltii:em  und  charakti— 
risiisc^liem  Material  im  Sinuc  der  V  orschläge  von  Gross 
zu  legen  sein. 

Kauftaaim,  Max:  Heines  Charakter  und  die 
moderDe  Seele.  Zürich  (Albert  Maliers  Verlag 
1902.)  Kapitel  YIL  Heine  kontra  Platen. 
In  diesem  Kapitel  bespricht  Kaufmann  den  bekannten  Streit 
zwischen  Heine  und  Platcn,  sowie  die  homosexuelle  Natur  des 
letzteren.  Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Kapitels  findet  sich  schon 
in  dem  Aufsatz  Heine  und  Platen  in  No.  16  und  17  der  Züricher 
Diskussionen,  über  welche  ich  im  vorjährigen  Jahrbuch  schon 
berichtet  habe  (z.  vgl.  Jahrbuch  III.  S.  410—412).  Ich  kann  mich 
daher  kurz  fassen:  Zunächst  noch  Bemerkungen  über  Heines 
Charakter,  allgemeine  Betrachiungcn  über  die  bezüglicli  der  Homo- 
sexualität noch  heute  herrschenden  Irrtfimer.  Immerhin  heute  eine 
litterarisch-polemiscbe  Kampfesweise  wie  die  von  Heine  gegen 
Platen  gebrauchte,  unmöglich.  Die  Homosexualittt  heute  besser 
bekannt.  Die  Ueblingmhme  sei  zu  allen  Zeiten  von  den  be- 
rühmtesten Dichtern  besungen  worden,  insbesondere  gäbe  es 
heute  zahlreiche  Dichter  homosexueller  Liebe.  Hinweis  auf 
Kupffers  Sammlung.  Sodann  Darstellung  des  Streites  zwischen 
Heine  und  Platen,  seine  Vernnlassung,  Briefe  Heines  an  Immer- 
mann vom  17.  November  lb29  über  die  an  Platen  wegen  des 
romantischen  Oedipus  genommene  Rache.  Wiedergabe  der  nKir- 
kantesten,  Platens  Neigung  in  boshafter  Weise  vcrüpüiieudeii 
Stellen  aus  den  Bädern  von  Lucca.  Erörterung  der  Frage,  ob 
Platen  homosexuell  gewesen,  Kaufmann  bejaht  die  Frage  ins- 
besondere an  der  Hand  des  Tagebuchs,  von  dem  er  ehiige 
charakteristische  Sellen  abdruckt 

Zum  Schluss  führt  Kaufmann  an,  dass  man  das  zur  Zeit 
Heines  über  die  Homosexualität  herrschende  tiefe  Dunkel  ihm  zur 
Entschuldigung  für  sein  Vergehen  anrechnen  mftge.  Zu  seiner 
Entlastung  müsse  auch  gesagt  werden,  dass  er  durch  die  Angriffe 
Platens  auf  seine  jüdische  Abstammung  aufs  heftigste  gereizt 
worden  sei,  auch  seine  nervöse  neurastlienische  Veranlagung  sei 
Schuld,  dass  er  sich  über  alles  Maas  und  Ziel  hinweggesetzt. 

Die  Stellen,  die  ich  bei  meiner  vuijaiuigen  Be- 
sprechung des  Aufsatzes  Kaufmanns:  «Heine  und  Flatea  ■ 
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und  ak  memer  Ansicht  nach  nicht  zntreffend  kritisiert 
hatte,  nSmlich  über  die  angebliche  edlere  Natur  der 
Homosexuellen  und  aber  das  bei  Platen  angeblich  fehlende 
sinnliche  Element^  finden  sich  nicht  mehr  in  der  neuen 

Bearbeitung.  Wie  ich  aus  einer  von  Kaufmann  in  dem 
Aprilheft  1901  der  „Stimiiieii  der  Gegenwart"  abp^edruckten 
Erklärung  entnehme,  hatte  der  Herausgeber  der  Züricher 
Diskussionen  Panizzn  in  eigenmächtig'er  Weise  ohne  Ein- 
willitjuiig  Kautiiiiinns  dessen  Aufsatz  abgeändert  und  ins- 
besondere gerade  den  von  mir  gerügten  Schiuüübemerk- 
ungen  hinzugefügt. 

Meine  Kritik  im  vorigen  Jahr  gilt  daher  nicht  Kauf- 
mann^ sondern  dem  wie  es  scheint  in  homosexuellen 
Fragen  wenig  bewanderten  Panizza. 

Was  Kaufmann  in  dem  Kapitel  VIII  seines  Buches 
über  Heine  von  der  Homosezualitftt  sagt,  ist  dagegen 
massvoll  und  sachgemBss. 

Köhler:  Dante  und  die  Homosexualität  im  Arohiv 
für  Straf  recht  (begründet  von  Goldammer)  48.  Jahrg. 
1.  und  2.  Heft.    Berlm  lyOl. 

Kohler  erwähnt  zunächst  das  Buch  von  Wachenfeld.  Wachen- 
feld habe  neues  Material  beigebracht,  wenngleich  er  die  italienischen 
Statuten  des  Mittelalters  mit  ihren  zahlreichen  Bestirnniungen  über 
gleichgeschlechtlichen  Verkehr  nicht  benutzt  habe.  Seinen  legal- 
politischen Schlussfolgerungen  stimme  er,  Kohler,  allerdings  nicht 
bei.  Kohler  selbst  UUt  es  an  der  Zeit,  dass  der  §  175  aufgehoben 
werde,  aber  im  Hinbllclc  auf  die  zshlreidien  bei  der  lUtchsten 
Revision  des  Strafgesetibuciies  in  Betracht  kommenden,  sonstigen 
sozialen  Fragen  braucht  man  sich  für  die  Aufhebung  nicht  be> 
sondern  ins  Zeug  zu  legen.  Kohler  wendet  sich  sodann  gegen 
den  von  den  Gegnern  der  Aufhebung  des  §  175  geltend  ge- 
machten Gesichtspunkt,  dass  die  Verbreittin der  Homosexualität 
auf  Entartung  eines  Volkes  hinweise  und  nur  in  Zeiten  des 
Verfalls  und  des  Vertiieibens  der  Kultur  vorkomme.  Dies  sei 
durctiaus  unrichtig.  So  habe  zur  Zeit  von  Sokrates  und  Plato 
der  gleichgeschlechtliche  Verkehr  geherrsciu  und  die  iuiiauptung 
dass  es  sich  lediglich  um  ideale  Knabenliebe  gehandelt  habe, 
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müsse  als  eine  unhistorische  Idee  bezeichnet  werden.  Zur 
Blütezeit  der  Padenstie  habe  die  Kulturmission  der  Griechen 
erst  bcK'  niiLii.  hrsi  nach  der  Schlacht  von  Chäronea  habe  sich 
der  Eimliiss  der  Griechen  auf  andere  Völker  fühlbar  gemacht 
Die  griechische  Kultur  habe  die  Römer  beeinflusst,  Griechen 
hätten  das  Christentum  zur  Weltreligion  gemacht. 

Ebenso  sei  schon  in  der  frühen  Renaissance  die  Homoeexuaiitat 
in  Schwung  gewesen.  Schon  zur  Zeit  Dantes  habe  sie  in  un- 
erhörter Weise  grassiert 

Dies  beweise  das  eigene  Zeugnis  von  Dante,  der  gezwungen 
sei,  seine  guten  Freunde  in  die  HOlle  zu  versetzen,  selbst  seinen 
hochverehrten  Lehrer  Brunetto  Latini.  Er  fätire  noch  viele  Ge- 
lehrte, namentlich  Klassiker,  die  wegen  Päderastie  im  Feuerregen 
verweilten,  so  der  jüngere  Accursius,  Andrae  de  Mozzi,  Bischof 
von  Florenz;  sodann  Leute,  die  vor  seiner  Zeit  gelebt. 

In  tieferen  Höllengründen  finde  Dante  eine  Anzahl  Roren- 
tiner  Berühmtheiten:  z.  B.  Tegghiajo  und  Rusticucci,  die  in 
grossem  Ansehen  gestanden  und  die  Dante  hoch  verehrt  habe. 
Andere  Homosexuelle  träten  im  Purgatorio  auf,  unter  ihnen  der 
Dichter  üuinicelli.  den  Dante  als  den  Vater  seiner  Dichtung 
bezeichne.  Guinicelli  deute  auf  einen  andern,  dessen  Poesie 
ihn  aberrage,  den  Provencalen  Arvoult  Daniel,  der  gleichfalls 
wegen  Päderastie  Im  Feuer  harre. 

Aus  Dantes  Werk  ergäbe  sich,  dass  die  Päderastie  schon 
zur  Zeit  eines  Donatello,  Boticelli  u.  s.  w.,  also  zu  einer  Zeit, 
wo  von  Verfall  und  Ueberlcultur  keine  Rede  sein  könne,  stark 
verbreitet  gewesen  sei.  Dass  die  Homosexualität  Ende  des  14. 

Jahrhunderts  überwuchert  habe,  bezeuge  auch  der  Kommentator 
Dantes  Benevenuto  da  Imolo,  der  in  Bologna  eine  Anzahl  Homo- 
sexueller entdeckt  und  angezeigt  habe. 

Zum  Schliiss  missbiIHgt  Köhler  des  Weiteren  die  von  den 
Bekampfern  der  Aufhebung  des  §  175  aufgestellte  Ansicht, 
wonach  es  besser  sei,  dass  die  Homosexuellen  durch  das  Be- 
stehen des  §  175  zur  Auswanderung  in  straffreie  Länder  getrieben 
wurden,  als  dass  die  Strafe  beseitigt  werde.  Kohler  erwidert, 
dass,  wenn  es  sich  um  Durchschnittshomosexuelle  handele,  diese 
Auffassung  richtig  sein  möge,  nicht  aber  wenn  bedeutende,  dm 
Wohl  des  Landes  und  der  Kultur  ntttzliche  Männer,  ein  grosser 
Feldherr,  ein  begabter  Künstler,  ein  hovomgender  Techniker 
u.  s.  w.  in  Betracht  kämen.  Deutschland  habe  keinen  Ueberfluss 


Digitized  by  Google 


—   873  — 


an  Talent:  Die  Sitttichkeit  sei  zwar  von  böcbstem  Wert»  aber  die 
Talente  seien  es,  welche  die  Kultur  weiter  bildeten  und  die 
Talente  mOssten  dem  Vaterland  vor  Allem  gewahrt  werden. 

Der  Aufsatz  ist  dadurch  wohl  bemerkenswert,  dass 
ein  Gelehrter,  der  gruudsätzllch  Jei  i  rage  der  Aiifhebimg 
de»  §  175  gleichgültig  gegenüberstellt,  doch  in  schöner 
Objektivität  einen  von  den  Anhäugeni  der  Strafharkcit 
des  homosexuellen  Verkehrs  als  Hauptgrund  für  die  Bei- 
behaltung der  Strafe  augeführten  Gesichtspunkt  —  dass 
die  Homosexualität  auf  Entartung  des  Volkes  hinweise 
—  bekämpft  und  als  irrig  nachweist,  ferner  auch  der  in  der 
Gegenpetition  erwähnten  Behauptung,  „es  sei  kein  Schaden, 
wenn  die  Homosexuellen  in  Folge  des  §  175  sar  Aus- 
wanderung gezwungen  wtlrden^,  entgegentritt 

Köhler:  Nachtrag  zu  dem  Aufsatz  Dante  und  die 
Homosexualität  in  dem  Archiv  für  Strafrecht  und 
Strafprozess  von  Goitdammer  48.  Jahrgang.  3.  und  4. 
Heft  S.  594. 

Köhler  teilt  einige  Bemerkungen  von  Georg  Cohn  aus  Zürich' 

mit,  bezüglich  eines  Eintrages  in  den  Züricher  Stadtbüchern  (Aus- 
gabe von  Zeller- WerdmüUer  Z  Bd.  Va  S.  345  sub  157),  wonach 
ein  gewisser  Luni  Meyenberger  wegen  Missbrauchs  von  Kindern 
in  Untcrsnchiing  genommen  und  flüchtig  geworden  sei;  der  Her- 
auscjebLi  \  irnierke  dazu  in  einer  Note,  dass  richtig  im  Rats-  und 
Riciitsbuch  von  1422  von  einer  Untersuchung  gegen  den  Genannten 
die  Rede  sei,  und  zwar  mit  folgenden  Worten:  „so  wölte  derselb 
Luni  sin  Knaben  gcki  t  haben  ilorcntzcii  und  habe  inn  geflorentzet" 
Daraus,  sagt  Kohler,  sei  zu  ersehen,  dass  die  Päderastie 
damals  als  Florentiner  Laster  gegolten  und  dass  man  sie  als 
„florentzen"  bezeichnet  habe.  Dies  sei  hn  hfichsten  Grade 
charakteristisch  für  die  Sittenverhälhiisse  von  Florenz.  Und  dies 
Jahr  1422  sei  gerade  dieBiatezelt  zweier  der  Florentiner  Grössen: 
des  MasBonio  und  des  Donatello. 

Lindenau,  Dr.  A.  (Berlin):  Kriminalpuliz  e  i  und 
K  riiniualogie  iu  der  Zeitschrift  für  geaauitc  Straf- 
recbtswissenschaft  von  Liszt.   Bd.  22.   Heft  2  und  3. 
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Bei  Gelegenheit  der  Erfldening  des  Zusammeiiliadgs  der 
Gewerbsiinzttcht  der  Wdber  mit  dem  geweftamSsslges  Veitirecben 
sagt  Lindenau  S.  294: 

.Wohlverstanden  gUt  das  bisher  über  den  indirekten  Zu- 
sammenhang zwischen  Gewerbsunzucht  und  gewerbsmässigem 
Verbrechen  Ausgeführte  nur  von  der  weiblichen,  nicht  auch  von 
der  in  Berlin  unleugbar  ebenfalls  vorhandenen  männlichen  Prosti- 
tution. Die  Männer,  welche  sich,  ohne  dass  eine  krankhafte  oder 
erworbene  Misslcitunu  des  Geschiechtstriebcs  sie  dazu  anreizt, 
lediglich  des  Gelderwerbs  wegen  ihren  üeschlechtsgenossen  preis- 
geben, bethätigen  sich  vielfach  zugleich  als  Verbrecher.  Auch 
diese  Erscheinung  gelangt  in  der  Organisation  der  BerUner 
Kriminalpolizei  zum  Ausdruck.  Die  Bearbeitung  der  Anzeigen 
wegen  Päderastie  erfolgt  durch  einen  Kommissar  der  Kriminal- 
abteilung. Der  Grund  hieifQr  ist  in  erster  Linie  allerdings  darin 
zu  suchen,  dass  der  §  175  St.-G.-B.  die  w.  U.  zwischen  Männern 
unter  Strafe  stellt  Demselben  Beamten  ist  aber  auch  die  Ver- 
folgung der  Erpressungen  übertragen,  die  regeinnssig  von  den 
gewerbsmässigen  Paderasten  gegen  die  ilifiL-n  m.i Uilloneii  Personen 
unternommen  werden.  So  entsetzlich  diese  Zustande  auch  sind, 
kann  doLli  mir  die  Hoffnung  ausgesprochen  werden,  dass  es  bei 
den  bislicr  getroffenen  polizeiiiclieu  Linrichtimgen  sein  Bewenden 
haben  mag  und  dass  durch  die  fortschreitende  Ausbreitung 
homosexueller  Neigungen  nicht  eine  noch  zahlreichere  nUinnliche 
Prostitution  geschaffen  wird,  die  die  Staatsbehörden  zwingt,  sie 
gleich  der  weiblichen  Prostitution  durch  Stellung  unter  polizeiliche 
Kontrolle  als  notwendiges  Obel  anzuerkennen.* 

Hayer,  Eduard  von:  Die  six tinische  Kapelle,  Be- 
richt fiber  das  gleichlautende  Buch  von  Steinmann  im 
Magazin  für  Literatur,  No.  v.  21.  Dezember  1901. 
In  diesem  Aufsatz  bertihrt  Mayer  die  homosexuelle  Natur 
Michel  Angelos.  Er  sagt: 

«Das  Erscheinen  dieses  ersten  Bandes  macht  die  Erwartung 
auf  den  zweiten  unendlich  rege.  Es  hat  schon  längst  an  einer 
ganzen  und  erschöpfenden  Würdigung  Michelangetos  gefehlt,  die 
von  seiner  Persönlichkeit  ausgehend,  alle  reichen  Früchte  seines 
Wesens  aus  der  Wurzel  seines  Empfindens  hervorwachsen  liesse, 
die  auch  das  Tragische  und  Fragmentarische  seines  Daseins  eben 
aus  seiner  Empfindung  fliessend  zcii^ti  und  ohne  im  einzelnen 
einen  Parailelismus  zu  erlclugeln,  docii  aus  der  Grundstimmung 
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heraus  die  Sonette  Michelangelos  durch  seine  Bildwerke  und  um- 
gekehrt in  ein  helleres  Licht  setzt.  Denn  seit  die  volle  Ver- 
öffentlichung der  Sonette  den  Victoria  Colonna-Myka  auf  ein 
Mindestmass  hat  zusammenschiumpfeii  lassen,  genügt  das  Hennann 
Grimmsche  Buch  schon  längst  nicht  mehr,  weil  thatsächllch 
widerlegt  Das  hellenische  Wesen  JMIchelangelos,  davon  seine 
Plastik  nur  ein  Widerschein,  muss  endlich  zu  seinem  Rechte 
kommen.  Die  heutige  pi^chologische  Erkenntnis  giebt  genug 
Material  an  die  Hand,  um  aus  dem  Vergleich  mit  anderen  Heroen 
der  Menschheitsgeschichte,  die  ähnlich  geartet  waren,  das  volle 
Verständnis  für  die  sexuelle  Psyclic  Michelangelos  zu  gewinnen, 
die  sich  so  unverblümi  in  den  Junö^lingsgestalten  zeigt,  die  ja 
inhaltlich  vollkommen  zwecklos  die  Pjilüer  der  sixtinischen  Kapeilen- 
decke umgeben,  gerade  dadurch  aber  von  einem  inneren,  tiefen 
Trieb  des  Meisters  zeugen,  und  den  erhabenen  Sinn  der  eigent- 
lichen Oemaide  mit  dem  Bekenntnis  begleiten,  dass  die  höchste 
und  wahrhaft  göttliche  Schaffenskraft  des  Menschen  nur  ans  der 
Einheit  eines  voll  und  heiss  empfindenden  Lebens  aufsteigt  und 
dass  der  Geist  nicht  ein  Gegner  der  t»]fihenden  Sinnlichkeit  zu 
sein  hat^  sondern  ihre  wundervollste  Frucht 

Aufsätze  in  dem  Blatt  ,,Pikaiiterien'*  (Dressels  Verlag, 
Berlin,  Kochstrasse  7B). 

1.  No.  22:  Mäunliche  Prostitution. 

2.  No.  27:  Das  Urningtum  u.  seine  Vampyre. 

3.  No.  30:  Einiges  über  gleichgeschleoht- 
liehe  Liebe. 

4.  No,  31:  Der  Belreiungskampf  der  homo- 
sexuellen Männer  und  die  Tribaden. 

5.  No.  32:  Die  Gefahren ,  die  dem  Staat  aus 
der  Verleuguuug  des  dritten  Geschlechts  be- 
drohen. 

6.  No.  83:  Das  Wesen  der  Urninge  und  der 

Tri  baden. 

7.  No.  35:  Zwei  Zuat liri f teu. 

8.  No.  od:  Eine  Zuschrift. 

Die  Aufsätze  in  No.  27,  31,  32,  33  von  Hermann 
SeTfPert 
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1.  Männliche  Prostitation. 

Die  Honi  'Sexualität  sei  sehr  alt,  das  klassische  Altertum 
in  seiner  Unbetangtiilicit  und  Naivetät  habe  nichts  Anstössiges 
an  derartigen  Geschleehtsbeziehungeti  geiuiiden.  Sie  hätten  ihm 
völlig  erlaubt  eracbienen  und  hochgestellte  Personen  der  Knaben- 
liebe  gehuldigt  Wenn  die  gleichgeschlechtliche  Liebe  Natur- 
anlage  sei,  seien  die  Homosexuellen  nicht  zu  verurteilen.  Der- 
artige Triebe  waren  auch  nicht  so  schtinnn,  wenn  im  Verehi  mit 
ihnen  nicht  eine  gemeingefährliche  Erscheinung,  die  mannliche 
Prostitution  hervorgerufen  worden  wäre. 

Der  homosexuelle  Trieb  sei  meistens  bei  Leuten  zu  finden, 
deren  geistige  und  physische  Veranlagung  sich  aber  den  Durch* 
schnitt  weit  erhebe  und  die  infolge  einer  besonderen  (hAufig 

künstlerischen)  Begabung  in  der  Gesellschaft  oft  ganz  be- 
vorzugte Stellungen  einnähmen.  Da  diese  Leute  oft  vermögend, 
seien  sie  im  Stande,  denjenigen  Individuen,  die  sich  ihm  hingäben, 
materielle  Vorteile  zu  bieten,  die  manchen  gewinnlüsternen,  morai- 
schwachen  Burschen  veranlasse  aus  der  Prostitution  seines  Leibes 
ein  Gewerbe  zu  machen. 

Gewisse  Verwandschaft  der  männlichen  Prostitution  mit  der 
weiblichen,  zahlreiche  Formen,  viele  Prostituierte  gingen  aus  dem 
Kellnerberuf  hervor.  In  Berlin  bestehen  gewisse  feststehende,  be- 
stimmte Gebräuche  und  Gewohniieiten  der  miinnlichen  Prosti- 
tution. Besiinunie  Strassen  und  Stadtteile,  Hauptverkehrspunkie, 
derselben.  Angebot  und  Nachfrage  eine  rege.  Besonderes  eigen« 
artiges  Aussehen  der  Prostituierten.  Die  Polizei  ihrem  Treiben 
machtlos  gegenüber.  Das  Leben  und  Treiben  dieser  Kreise  schon 
langst  Gegenstand  eines  eifrigen  Studiums  seitens  erster  Vertreter 
der  psychologischen  Wissenschaft,  sowie  seitens  der  Kriminalisten 
und  Soziologen.  Unkenntnis  dieser  Forschungsergebnisse  bei 
weiteren  Kreisen,  ein  Beweis,  wie  geringe  Fühlung  bei  uns  die 
Wissenschaft  mit  dem  Leben  und  dem  Volke  habe.  Eine  der 
Hauptaufgabe  der  Presse  diese  Fühlung  zu  vermitteln,  unsere 
Presse  allzusehr  in  veralteten  Anschauungen  befangen,  um  zu 
wagen  bei  Darlegung  peinlielier  und  „sittlich  anstössiger"  Zustände 
und  Probleme  dieses  Verniitticramt  zu  übernehmen. 

Solche  Rücksichten  bei  den  im  (Jeiste  moderner  Ausschauungen 
redigierten  „Pikanterien**  nicht  vorhanden.  Das  Bestreben  des 
Blattes   gehe    nicht  darauf,    weichliche   Kost    sondern  auf- 
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klaiLMdc  Geisteskost  zu  bringen,  das  Leben  mit  all'  seinen 
Licht-  und  Schattenseiten  zu  zeigen. 

2.  Das  Urningtum  und  scina  Vampyre :  Eine 

Glosse  2u  §  175  St-G.-B.  von  Hermann  äeyff  ert 

Ausser  den  Gelehrten  und  einer  kleinen  Anzahl  von  Laien 
wisse  Niemand,  was  ein  Urning  sei.  Das  Wort  Krafft-Ebings: 
„Die  medizinische  Forschung  habe  der  Wahrheit  und  dem  Recht 

zum  Siege  verholfen"  —  das  schon  aus  dem  Jahre  1873  herrühre, 
habe  sich  noch  nicht  bewahrheitet.  Das  Vorurteil  der  Menije 
müsse  noch  schwinden,  aber  selbst  dann  w.lren  die  Urninge 
wegen  §  175  verloren.  Die  Urninge  seien  keine  Fäderasten, 
Nicht  als  Sittlichkeitsverbrecher,  mindestens  als  Kranke  zu  be- 
haiiUein.  Vertasber  fühle  sicli  berufen  für  das  bislang  in  so 
himmelschreiender  Weise  vericannte  Wesen  des  Homosexuellen 
eine  Lanze  zu  brechen.  Er  spräche  nicht  gern  davon,  er  sei 
normal,  es  mOsse  verhütet  werden,  dass  so  und  so  Viele  der 
stillen  Verzweiflung  und  dem  Wahnsinn  veifielen,  weil  sie  ihre 
seltsame  Natur  nicht  ausleben  könnten  Jeder  müsse  erfahren, 
dass  es  ein  drittes  Geschlecht  gäbe.  Der  Prozentsatz  der  Urninge 
ein  sehr  grosser,  ein  erfahrener  Arzt  habe  Verfasser  mitgeteilt, 
jeder  4  bis  5.  Mann  sei  hümosexuell. 

holgt  Piatos  mythologische  Erklärung  der  gleichgeschlecht- 
lichen Liebe.  Hinweis  auf  Ulrich  und  die  medizinischen  Forscher. 
In  das  Volk  selbst  sei  von  den  Forschungen  noch  nichts  ge- 
drungen, es  erfahre  nur  die  tragischen  Schlusseffekte  (häufige 
Selbstmorde).  Verfasser  wolle  das  Vorurteil  bekämpfen,  als  sei 
Urning  ein  Verbrecher,  er  wolle  das  Urningtum  at>er  nicht  fördern, 
sondern  heilen,  und  den  §  175  zu  Fall  bringen.  Sei  der  Urning 
ein  Kranker,  gehöre  er  hi  eine  Heilanstalt,  nicht  ins  Gefängnis. 
Sei  er  nicht  krank,  und  bilde  er  eine  dritte  Klasse  von  Menschen, 
so  müsse  eben  die  geschlechtliche  Ordnung  auf  irgend  eine 
Weist'  ihnen  Rücksicht  zollen  und  mit  ihnen  paktieren.  Den 
unlauteren  verbrecherischen  .Menschen,  die  mit  schamloser  Frech- 
heit aus  dem  LFrningtum  Kapital  schlügen,  werde  der  Fehdehand- 
schuh hingeworfen.  Dieses  infame  Erpr^jsserunwesen  wolle  das 
Blatt  gehörig  festnageln  und  den  in  den  Fesseln  eines  solchen 
Vampyrs  Schmachtenden  mit  Rat  und  That  beistehen. 

No.  30:  Einiges  über  die  gle ichgeschlecli t- 
liche  Liebe:  unterschriebeo  Plato. 


Digitized  by  Google 


—  878  — 


Es  handelt  sich  um  eine  an  die  No.  22  und  27  anlaiOpfende 

Zuschrift  an  das  Blatt,  um  eine  etwas  schwülstige  Verteidigung  der 
gleichgeschlechtlichen  Liebe,  welche  in  folgenden  Sätzen  gipfelt: 
Die  Bcthätigung  der  Liebe  sei  Selbstzweck;  die  Fortpflanzung, 
wo  sie  niclit  besonders  gewollt  sei,  sei  immer  Nebensache.  Die 
innerste  Natur  der  Liebendeti,  die  poiarische  Verschiedenheit  ihrer 
Lebenselcktrizitäten  sei  entsclieidend,  daher  sei  eine  von  der 
Natur  gewollte  Befriedigung  zwischen  Per?M>nen  gleichen  Ge- 
schlechts nicht  widernatürlich.  Sei  es  denn  Sunde,  wenn 
Jemand  im  25.  Lebensjahr  gewahr  werde,  dass  auch  das  reizendste 
Weib  ihn  kalt  lasse,  wahrend  ein  Jünglingsgesicht  seinen  Körper 
durchschauere  bis  ins  mnerste  Mark? 

No.  31:  Der  Befreinngslcampf  der  bomo- 
sexuellen  Männer  und  —  die  Tribaden  von 
Herniuüii  Seyffert. 

Als  ein  Ar^iuinenl  für  die  Märtyrer  des  §  175  sei  die 
Straflosigkeit  der  Tribaden  anzuführen.  Was  dem  einen  recht 
sei,  mQsse  dem  andern  billig  sein.  Mit  dem  §  175  schneide  sich 
der  Staat  in  sein  eigenes  Fleisch.  Hunderte  von  Homosexuelien 
mOssten  unter  dem  Terrorismus  des  §  175  geistesschwach  werden. 
Man  denke  doch,  was  geschähe,  wenn  plötzlich  der  Geschlechts- 
verkehr zwischen  Mann  und  Frau  mit  Gefängnis  bestraft  werde. 
Unterdrückung  des  Geschlechtstriebes  sei  Heroismus.  Folgt 
Schilderung  der  unglückseligen  Lage  des  Urnings,  An- 
führung der  Worte  Bebels  im  Reichstag  über  den  bei  Verfolgung 
aller  iiomosexuellen  Handlungen  entstehenden  kolossalen  Skan- 
dal sowie  Dr.  Nieberdings  Ausführungen  gegenüber  Dr.  Hirsch- 
fcld.  Auch  das  Blatt  wolle  zu  dieser  anempfohlenen  Aufklärung 
beitragen.  Verfasser  berichtet  dann  über  die  diesjährige  Januar- 
konferenz des  Komitees,  der  er  beigewohnt  habe.  Die  Ver- 
sammlung habe  auf  ihn  einen  solchen  vornehmen  und  wQrde- 
vollen  Eindruck  gemacht,  dass  er  nur  wünschen  möchte,  dass 
alle  diejenigen,  welche  mit  Abscheu  von  den  Gepflogenheiten  der 
Urninge  sich  abwendeten,  diese  hochehrenwerten,  geistig  und 
sittlich  durchaus  normalen  Menschen  kennen  lerne,  Verfasser 
beklagt  sich  jedoch,  dass  die  Versammlung  das  Blatt  die 
„Pikanterien"  und  die  Art  und  Weise,  wie  das  Blatt  für  die  Homo- 
sexunlität  eine  Lan7e  gebrochen  habe,  völlig  ignoriert  habe,  trotz- 
dem das  Blatt  als  erstes  das  Volk  aufzuklären  gesuciu.  Trotzdem 
werde  das  Blatt  auf  eigene  Faust,  rein  im  Dienste  der  Sache  an 
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sich,  für  die  Befreiung  der  Homosexuellen  weiter  kan^pfen,  um 
so  mehr  als  Verfasser  mit  Bedauern  habe  feststellen  müssen, 
dass  die  Homosexitelleii  keine  Ahnung  lifltten  von  jener  Talctik, 
die  lediglich  zum  Siege  fahren  müsse. 

No.  32.  Die  Gefahren,  die  den  Staat  aus  der 

Verleugnung  des  dritten  Ges  eh  leehts  bedrohen: 

von  Hermann  Seyffert 

Eine  grosse  Gefaiv  fOr  den  Staat  liege  nicht  in  dem  Wesen 
der  Homosexualität  an  sich,  sondern  darin,  dass  sie  verkannt 

würden,  dass  die  Heterosexuellen  die  Homosexuellen  nach  ihrer 
normalen  Veranlagimg  beurteilten.  Für  den  Verkehr  von  Ge- 
sellschaft und  Staat  sei  gegenseitiges  Verständnis  der  Menschen 
nötig.  Wäre  z.  B.  'der  Mann  über  die  natürliche  sexuelle  Be- 
stimmung des  Weibes  und  dieses  über  die  Natur  des  Mannes 
nicht  orientiert,  so  könne  der  Staat  und  die  Gesellschaft  nicht 
existieren.  Jeder  vierte  Mann  und  jede  vierte  Frau  ständen  nun 
als  Homosexuelle  den  übrigen  75°  ,,  der  Menschheit  als  völlig 
fremde»  unverstandene  Wesen  gegenüber.  Sie  dürften  nicht 
zeigen,  was  sie  wirklich  seien,  offenbare  der  Mann  frei 
seine  Natur,  laufe  er  Gefahr,  dem  §  175  zu  verfallen.  Aus 
dieser  absoluten  Unkenntnis  der  Sondernatur  der  Homosexuellen 
entspringe  nicht  bloss  Schädigung  der  Homosexuellen,  sondern 
der  Gesellschaft.  Es  gäbe  tausende  von  Fälle,  wo  das  wirt- 
schaftliche Leben  gescliädit^'t  werde,  indem  man  blindlings  von 
Hotnosexuellen  Dinge  verlange,  die  sie  nicht  leisten  könnten  oder 
mochten,  Dinge,  die  den  73*/o  selbstverständlich  und  den  25% 
last  unmöglich. 

Besonders  eine  grosse  Gefahr  drohe  dem  Staate,  nämlich 
durch  den  Abschluss  von  Ehen  zwischen  Homo-  und  Hetero- 
sexuellen. Die  Disharmonie  und  das  tiefe  Unglück  mancher  Ehe 
seien  die  Folge.  Mancher  Homosexuelle  halte  sich  für  anormal* 
und  krank»  und  suche  Heilung  in  der  Eh^  al>er  trotzdem  er  oft 
der  beste  Mensch  der  Welt  sei,  werde  es  kein  Mann  ün  Sinne, 
wie  seine  Frau  es  wOnsche.  Meist  führten  solche  Ehen  zu  Ehe- 
scheidungen. Der  Staat  habe  aber  an  der  Aufrechterhaltung  der 
Ehe  ein  grosses  Interesse.  Seine  Kulturarbeit  ziele  ja  auf  Stärkung 
des  Familiensinnes  hin.  Er  schwäche  und  zerstöre  denselben 
sogar  durch  alizuängstliche  Früderie  und  durch  eine  gewisse  Un- 
zulänglichkeit in  sexuellen  Fragen.  Eine  ganz  bedeutende  Gefahr 
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drohe  seiner  rastlosen  Kulturarbeit  durch  den  §  175.  Solange 
dieser  Paragraph  nicht  beseitigt,  werde  diese  Gefahr  nur  wachsen. 

^o.  33:  Das  Wesen  der  UrDioge  und  Tri- 
budtn:  von  Her  mann  Seyffert. 

Die  Homosexualität  angeboren,  nicht  angewöhnt.  Nur  in 
ganz  bestimmten  Fällen  und  unter  ganz  bestimmten  Unistfinden 
könne  die  Homo.se.xuahtät  ein  Notbehelf  Normalveranlaixter  sein, 
wie  ja  auch  der  kultivierte  Mensch  in  der  höchsten  Not  zum 
Menschenfresser  werdL  ii  könne.  Der  homosexuelle  Mann  habe 
stets  etwas  weibliches  an  sich,  die  Homosexuelle  stets  etwas 
männliches.  Ausführungen  über  die  dem  entgegengesetzten  Ge- 
schlecht entsprechenden  Neigungen  imd  Gewohnheiten  der  Homo- 
sexuellCHi  schon  in  den  Gewohnheiten  und  Spielen  des  Kindes 
die  homosexuelle  Anlage  ericennbar;  Hang  der  Homosexuellen 
zum  Tragen  von  Kleidern  des  andern  Geschlechts:  Damendar- 
stellungen seitens  männlicher  HomosexueUer  und  dgl.  Eine  Un- 
gerechtigkeit die  Homosexuellen  zu  verspotten;  besonders  das 
Mannweib  werde  belacht:  da  man  hauptsachlich  vom  Weib 
Schunlieit.  Rej^clmfissigkeit  und  Weichheit  der  (}csichts?'!iee  ver- 
lange, seien  bartige  Weiber,  mit  männlich  h;ii'.cr  Stimnie  und 
männlichen  Gebärden  besonderem  Spotte  ausgesetzt.  Die  Ehen 
der  Homosexuellen  beweisen  nichts»  gegen  ihre  iXatur.  Würde 
der  Staat  die  Bedürfnisse  des  dritten  Geschlechts  sanktionieren, 
so  würde  Icein  Homosexueller  mehr  hekaten,  wenigstens  nicht 
so,  wie  es  die  Normalen  thäten.  Schon  jetzt  heiraten  Manche 
in  ihrem  Sinne  unter  einander. 

No.  35:  Zwei  Zuschritten  au  den  Kedai^teur  des 
Blattes : 

In  der  einen  Zuschrift  erklärt  ein  Arzt  dem  Blatte  seine  Zu- 
stimmung gegen  den  Kampf  des  §  175.  Es  sei  unerfindlich,  wie 
eine  derartige  Unlogik  und  Ungerechtigkeit  des  Gesetzes  bestehen 
kiuine.  AAan  dürfe  aHcrdings  auch  nicht  blind  sein  gegen  die 
Schädigungen,  die  Slaal  utid  üesellschaft  von  Seiten  der  Homo- 
sexuellen drohten,  d.  h.  in  erster  Linie  durch  eine  Heirat  zwischen 
Homo-  und  Heterosexuellen.  Der  Briefschreiber  berichtet  dann 
Ober  einen  Fall  aus  seiner  Praxis,  eine  verheiratete  Frau  sei  für 
den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihrem  Manne  unzugänglich  ge- 
wesen, dagegen  den  überschwenglichen  Liebkosungen  ihrer 
Freundin  entgegengekommen.  Das  Verhältnis  habe  zur  Trennung 
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des  Mannes  mit  dieser  Frau  geführt,  die  mit  ihrer  hreundiii  zu- 
sammen lebe. 

In  der  zweiten  Zuschrift  wird  die  Aufrecliterhaltttng  des 
§  175  für  wQnscIienswert  gelialten.  Die  Homosexualität  sei  meist 
angewöhnt  Bericht  über  den  Fall  eines  Madchens»  das  ein  Ver- 
hältnis mit  einem  Studenten  gehabt,  in  Folge  eines  Streites  mit 
dem  Geliebten,  aus  Arger  eines  Abends  die  Liebkosungen  einer 
in  einem  Balllokal  erworbenen  „Freundin"  geduldet  und  seit  jenem 
Abend  an  dem  ursprünglich  ihr  aufgenötigten  gleichgeschlecht- 
lichen Verkehr  immer  mehr  Gefallen  gefunden,  derart,  dass  sie 
nunmehr  von  keinem  Manne  mehr  etwas  wissen  wolle.  In  vielen 
Fällen  werde  die  homosexuelle  Liebe  im  Gefängnis  erlernt. 

Was  man  sich  angewöhnt  habe,  könne  man  sich  abgewöhnen. 
Wenn  man  auch  die  von  Natur  als  Homosexuelle  Geschaffenen 
bemitleiden  müsse,  so  werde  doch  §  175  schon  deshalb  bestehen 
bleiben  müssen»  um  der  immer  mehr  zunehmenden  und  am  hellen 
lichten  Tage  zu  beobachteten  männlichen  Prostitution,  zu  denen 
sich  schon  16-  bis  17jährige  Burschen  hergeben,  einen  Zügel  an- 
zulegen. Wenn  man  in  der  Friedrichstrasse,  Unter  den  Linden, 
in  der  Passage  u,  s  w.  die  geschminkten,  parfümierten  und  fri- 
sierten Lümmel«  hernmhinc^prn  sShe,  ihre  Opfer,  an  denen  dann 
häufig  Erpressungen  versucht  würden,  suchend,  wahrlich  dann 
bekommt  man  einen  Abscheu. 

Der  Redakteur  des  Blattes  bemerkt  luerzu,  dass  nur  die- 
jenigen Homosexuellen  dem  Mitleid  empfohlen  würden,  deren 
Trieb  angeboren  sei,  gehe  aus  dem  Arilcel  in  No.  33  hervor. 

No.  36:  Eine  Zuschrift: 

Diesen  an  die  Redaktinn  des  Blattes  gerichteten  Brief  eines 
stud.  techn.  ist  eine  Erwiderung  auf  die  Zuschrift  in  No.  3(),  unter- 
zeichnet Plato  und  auch  den  einen  Brief  in  No.  35.  Schreiber 
bemerkt,  er  sei  zwar  noch  sehr  jung,  habe  aber  als  Student 
und  Arbeiter,  der  in  Berlin  und  Hamburg  gelebt,  Manches  er- 
fahren. Die  Auffassung  des  »Plato"  in  No.  30,  den  Staat  gehe 
es  nichts  an,  wenn  ein  Mann  lauter  Idioten  und  Krüppel  erzeuge, 
sei  nicht  zu  billigen. 

Wenn  Jemand  Kinder  in  die  Welt  setze,  die  ihr  ganzes 
Leben  das  Übel  der  Sünde  mit  sich  herumschleppten,  verdiente 
er  die  Peitsche.  Wer  mit  einer  Geschlechtskrankheit  behaftet 
in  die  Ehe  trete,  verdiene  Zuchthaus  Auch  die  Homosexualität 
sei  vererbt;  er,  Schreiber,  sei  nicht  homosexuell,  er  wisse  aber 

Jahrbuch  IV.  5ti 
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verschiedene  Fälle,  wo  Vater  und  Sohn  weibisch  geartet  sind. 
Waram  verbiete  man  die  VerMudung  zwischen  Männern  resp. 
Weibem?  Würden  sie  gestatte^  so  würden  Urninge  und  Tiibaden 
keine  Kinder  belcommen,  die  Vererbung  und  somit  die  Homo- 
sexualität würde  aufhören.  Die  mllmdicfae  Prostitution  und  die 
Erpresser  würden  durcli  §  175  hervorgerufen,  ohne  diesen  Para- 
graphen wurde  der  Erpressung  der  Boden  entzogen. 

Der  Inhalt  des  Blattes  i^Pikanterien^  entspricht 
glücklicherweise  Dicht  dem  Titel  und  der  allerdings  etwas 
y^pikanteu^  DeokenzeichnuDg.  Obscönitftten  und  Frivoli- 
täten wird  man  Yergeblich  darin  suehen.  Da  das  Blatt 
scheinbar  weiteste  Yerbrdtitiig  in  den  Volksmassen  be- 
aweckt^  so  wird  hierin  der  Grand  ffir  Wahl  des  Ittels 
und  der  Ausstellung  zu  erblicken  sein.  Ob  diese  Wahl 
trotzdem  eine  glückliche  war,  möchte  ich  bezweifeb.  Das 
Missverst8ndnis,  zu  dem  der  Titel  verleidet,  wird  auch 
nicht  durch  den  Untertitel  „pikant  —  aber  nicht  frivol* 
beseitigt 

Die  Aufsätze  über  die  Homosexualität  sind  dem 
Zweck  des  Blattes  entsprechend  sehr  populär  gehaheii, 
stellenweise  zu  populär.  Vor  allem  leidet  die  Be- 
handlung der  hoiiiuriexuellen  Fragen,  wie  sie  das  Blatt 
bringt,  au  UebertreibuDgeu,  namentlich  hinsichtlich 
der  Zahl  der  Homosexuelleu,  da  jedoch  das  Wesen  der 
Homosexualität  an  und  für  sich  treffend  erfasst  ist  und 
die  bisherigen  Vorurteile  im  Allgemeinen  richtig  bekämpft 
wurden,  so  kann  das  mutige  Vorgehen  des  Blattes  nor 
Nntzen  bringen.  Vielleicht  ziehen  auch  gerade  die  etwas 
grellen  und  dicken  Farben,  mit  denen  die  IlomosexualitSt 
gemalt  isf^  die  Aufmerksamkeit  von  solchen  Kreisen  auf 
das  homosexuelle  Problem,  die  sonst  nie  etwas  davon 
erfahren  h&tten. 

Wenn,  wie  in  dem  Schlusssatz  des  Aufsatzes  in 

Xo.  31  angedeutet  Ist,  die  Redaktion  der  „Pikanterien" 
das  Geheimnis  entdeckt  hat,  auf  welche  Weise  .^elmell 
und  sicher  der  §  175  zu  Falle  zu  bringen  ist,  so  wird. 
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faUs  sie  wirUioh  ihr  Ziel  errmoht»  Komitee  imdBedaktian 
des  Jahrbuches  mit  Grenagthamig  mid  neidlos  diesen  Er- 
folg begrüssen.  Vorläufig  möchte  ich  DOch  gewisse  Zweifel 
hegen,  ob  das  Blatt  „Pikanterien"  wirklich  solche  erfolg- 
versprechendeu  Mittel  gefunden  habe. 

Bau,  Hans:  Das  Liebesleben  Lord  Byrons:  in  der 
Kenen  Heilknnst,  v.  8.  Dezember  I90i,  IS.  Jahr- 
gang, N.  23. 

Leben  und  Charakter  Lord  Byrons  seien  rätselhaft,  die 
Widersprüche  in  seinem  Benehmen  so  grell,  die  iiherüeferten 
Züge  so  unvereinbar,  dass  bisher  eine  harmonische  Biographie 
des  Dichters  nicht  t^elunfj^en  sei.  Die  Trennung  von  seiner  Frau 
scheine  unbegreiHich,  und  die  grosstc  Leidenschaft  seines  Lebens, 
Thyrza,  habe  der  Dichter  selber  derartig  in  Verborgenheit  ge- 
hllUt,  dass  wir  nichts  Bestimmtes  darüber  erfahren  könnten.  Die 
neueste  Biographie  Ober  Byron  von  Richard  Ackermann  Qbersehe 
vdlUg  den  umischen  Zug  in  Byroos  Muse  und  in  seinem  Em* 
pfinden. 

Gleich  die  Verse,  die  Byron  in  frühster  Jugend  einem  toten 
Freunde  als  Nachruf  in  die  Gruft  mitgegeben  und  die  sich  in 
Herolds  Pilgerfahrt  fänden,  seien  bezeichnend. 

Weiter  seien  die  Verse  bedeutsam,  in  denen  Byron  als 
Zwanzig]  (!iriüjer  seinen  Schmerz  über  den  Bruch  mit  einem  Freund 
zum  Ausdruck  brächte;  darin  komme  es  geradezu  zu  einer  Gegen- 
überstellung der  gewöhnlichen  und  der  gleichgeschlechthchcfi  Liebe. 

Byron  sei  zweifellos  auch  von  der  Frauenschöniicit  ange- 
zogen worden,  aber  dies  widerspräche  keineswegs  dem  urnischen 
Grundempfinden  des  Dichters.  Das  sei  ja  das  Bezeichnende 
dieser  Zwittematuren,  dass  sie  die  Geffihle  beider  Geschlechter 
in  sich  vereinigten  und  tiald  die  einen»  bald  die  andern  mehr  her- 
vortreten Hessen.  Bei  Byrons  Liebesabenteuer  seien  ttbr^ns 
immer  l^ondere  Umstände  vorhanden  gewesen,  die  bei  andern 
Don  Juans  wohl  schwerlich  vorkämen.  Der  Dichter  sei  auch  oft 
mehr  wider  seinen  Willen  in  Liebesabenteuer  mit  Frauen  hinein- 
getrieben worden.  Vieles  habe  man  auch  übertrieben  oder  er- 
f'jiiili!!  lunstimrnig  dagegen  wüssten  seine  Biographen  von  seinem 
Freundeskreis  Mitteilung  zu  machen.  Er  habe  sich  meist  jüngeren 
Knaben  angeschlossen,  um  seiner  Natur  gemäss  ihren  Beschützer 
spielen  zu  können. 

66* 


Digitized  by  Google 


—   884  — 

Die  Starke  seiner  Jugendlreundschaften  habe  dardi  sein  ganzes 
Leben  hindurdi  gevHrlct,  insbesondere  diejenige  mit  Graf  Here. 
Endlich  sei  die  grOsste  Leidenschalt  seines  Lebens»  Thyrza, 

unzweifelhaft  urnischer  Natur  gewesen.  Thyna  sei  wahrschetnlldi 
sein  junger  Liebling,  der  Chorsänger  Edleston  gewesen,  den  er 

vom  Ertrinken  gerettet. 

Dieser,  der  in  der  Pracht  eines  Pni^en  ihn  überall  hin  be- 
gleitet und  bei  'Jhm  Tag  und  Nacht  verweilt,  habe  man  bisher 
fast  immer  für  ein  verkleidetes  Mädchen  gehalten,  jedoch  ohne 
irgend  welchen  Beweis.  Als  Edleston  während  des  Aufenthalts 
Byrons  im  Ausland  in  der  Heimat  gestorben  sei,  habe  des 
Dichters  Schmerz  an  Raserei  gegrenzt.  Alhnählig  habe  sich  sein 
Kummer  in  Qesiingen  aufgelöst. 

Das  Freundschaftspfand,  von  dem  Byron  in  seinen  Versen 
an  Thyrza  sänge,  sei  thatsächlich  ein  Herz  von  Camcol  gewesen, 
das  ihm  Edleston  einstmal  gegeben,  so  dass  an  der  Identität 
von  Edlcston  und  Thyrza  nicht  länger  zu  zweifeln  sei.  Wenn 
Byron  in  einem  Brief  einmal  betont  habe,  Thyrza  sei  kein  männ- 
licher Freund  gewesen,  so  habe  er  nur  sein  Geheimnis  vor  der 
Welt  verbergen  wollen.  Vor  allem  aber  sei  seine  unglückliche 
Ehe  ohne  sein  eigenartiges  Gefühlsleben  garnicht  zu  erklären. 
Nicht  der  geringste  Grund  ffir  seinen  Bruch  habe  bestanden,  die 
Trennung  sei  ein  Rätsel  gewesen.  Man  gehe  wohl  nicht  fehl, 
eine  das  Zusammenleben  unmöglich  machende  geschlechtliche 
Abneigung  anzunehmen.  Byron,  aufgewachsen  in  den  An- 
schauungen einer  Zeit  grenzenloser  Prüderie,  habe  wahrscheinlich 
seine  Gefühle  als  perverse,  als  sündhafte  angesehen.  Eine  schwere 
Schuld  scheine  oftmals  auf  dem  Dichter  zu  lasten,  und  seine 
sämtlichen  Heiden  trügen  denselben  Charakter. 

Die  Erinnerung  an  ein  schweres  Verbrechen  drticke  ihnen 
einen  unheimlichen  Stempel  auf.  Dass  dieses  Verbrechen  ge- 
schlechtlicher Natur  sei,  zeige  Manfred.  Zwar  habe  er  ab- 
sichtlich diesem  Helden  nicht  seine  eigene  Neigung  beigelegt, 
aber  sein  sodomitisches  Veigehen  scheine  das  Unglfick  Manfreds 
herbeigeführt  zu  haben.  Endlich  lasse  sich  die  jahrelang  auf  dem 
Dichter  lastende  Schwermut,  sein  unstillbarer  Pessimismus,  seine 
trotz  allen  Ruhms  und  aller  Ehren  tief  traurigen  Grundstimmung 
kaum  anders  erklären.  Durch  seine  wüste  Lebensweise,  seine  Ver- 
schwendungssucht, habe  er  seine  (^mlen  übertäuben  wollen 

Trotz  aller  Gcheimhaltunt^  sei  sein  abnormes  Geschlechts- 
leben den  Zeitgenossen  nicht  unbekannt  gewesen,  man  habe  aber 
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das  Richtige  nicht  erraten,  sondern  das  ungeheuerliche  Qerficht 
eines  Incestes  mit  seiner  Schwester  verbreitet 

Gerade  das  Beispiel  eines  Mann  wie  Lord  Byron,  solle  zur 
Beseitigung  engherziger  VcrnnteOe  beitragen.  Jenes  heute  noch 
nicht  ausgerottetes  Vorurteil,  welches  den  unglficklichen  Homo- 
sexuellen vor  den  Staatsanwalt  ziehe,  habe  auch  das  Leben  des 
Dichterfürsten  vergiftet,  sein  Cllick  zerstört  und  ihn  ruhelos  durch 
die  Lande  getrieben.  Noch  weit  grösseres  hätte  aus  Byron 
werden  können,  wenn  man  sein  Gefühlsleben  verstanden  und 
anerkannt  hnttc  Statt  dessen  habe  man  mit  Fingern  auf  ihn  ge- 
wiesen, ihn  verhöhnt  und  verspottet  und  alle  Hoffnungen,  die  in 
ihm  gekeimt,  zerstört. 

Die  viia  sexualis  Lord  Byrons  erscheint  allerdings 
eigenartig  und  rtttseliiaft  Man  begegnet  bei  ihm  an- 
scheinend homosexaeUen  Zfigen  und  er  dOrfte  vielleicht 
psychischer  Hermaphrodit  gewesen  sein.    Der  Aii&atz 

von  Kau  ist  allerdings  nicht  genügend,  um  mit  Sicherheit 
nunmelu'  die  homosexuelle  Natur  de^j  Dichters  als  er- 
wiesen zu  erachten.  Es  würde  eingehender  Forschung 
an  der  Hand  zuverlässHchen  biogra})hi8ehen  Materials 
bedürfen,  um  die  Fragen  endgiltig  zu  lö.sen.  Wünschens- 
wert wäre  es,  wenn  eine  geeignete  Persönlichkeit  sich 
dieser  Mühe  unterzöge.  Die  Verse,  die  Bau  anführt^ 
sprechen  nicht  mit  Notwendigkeit  für  homosexuelle  Ge- 
fühle; dagegen  bnngt  ein  schon  von  Ulriohs  inMemnon, 
sowie  in  Brands  Eigenen  abgedrucktes  und  in  der  Samm- 
lung von  Kupfer  enthaltenes  Gedicht  aus  Byrons  Nacfalaaa 
gans  unverhohlen  kontriliaexaelle  Empfindungen  £um 
Ausdruck.  Falls  das  Gedicht  wirklich  von  Byron  her- 
rübrty  ist  es  ein  gewichtiger  Moment  fllr  die  Annahme 
seiner  HomosexuaKt&t.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  vom 
Herausgeber  der  „Neuen  Heilkunst",  R.  Gerling,  zu  Raus 
Aufsatz  hinzugulügtc  Fussnote:  „Lady  liyrun  habe  kurz 
vor  ihrem  Tode  mit  der  Schriftstellerin  l^lise  Schnil  lt- 
Rerka  korrcbpoudiert,  die  in  dem  Schauspiel:  «der  Genius 
und  die  Gesellschaft"  den  Bruch  Byrons  mit  seiner  Gattin 
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schildere.  In  ihren  Briefen  ^be  nun  Lady  Byron  zu, 
dass  ihr  Gatte  eine  wohl  krankhafte  Neigung  zu  Jüng- 
lingen gehabt  liabe,  die  sie  früher  ftir  verbrecherisch  ge- 
halten habe.  Er,  Gerling,  habe  einen  der  Briefe  selbst 
in  Händen  gehabt. 

Schleimer,  Alexis:  Das  perverse  Problem:  in  der 
«Laterne.* 

Der  „Fall  Hohenau'  habe  wieder  in  allen  Kreisen  eine  leb- 
hafte Diskussion  hervorgerufen. 

Ein  hochgestellter,  gleichgeschlechtlicher  Herr  habe  seine 
Gunst  ein  paar  Burschen  aus  dem  Tattersaal  e:eschenkt  und  diese 
hätten  die  Strafandrohung  des  §  175  St.-ü.-B.  zu  endlosen  Er- 
pressungen gegen  ihren  hohen  Freund  benutzt.  Man  frage  sich 
allerorten,  ob  es  nicht  Zeit  sei,  den  solche  Erpressungen  züch- 
tenden Paragraphen  auizuheben. 

Schon  vor  vier  Jahren  hätten  erste  Juristen,  Mediziner  und 
Schriftsteller  in  einer  Petition  die  Beseitiguiig  der  Strafandrohung 
verlangt 

Die  Namen  so  hervorragender  Münner  müssten  suggestiv 

wirken  und  es  sei  za  erwarten,  dass  man  bald  in  breiteren 
Schichten  der  Bevölkerung  sich  der  Ansicht  zuneigen  werde,  dass 
in  der  That  der  §  175  völlig  unnütz  und  schädlich  und  seine 
Beseitigung  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein  dürfte. 

Desshalb  thuc  eine  Prüfung  der  für  die  Aufhebung  des 
§  175  angeführten  Gründe  not.  Das  Volk  in  seiner  grossen 
Masse,  sowohl  der  Arbeiter,  wie  der  gebildete  Mittelstand  wende 
sich  mit  Abscheu  und  Entrüstung  vom  Urning  ab  und  verlange, 
dass  dessen  „unnatudichcb  und  widerwärtiges"  Freiben  bestraft 
werde.  Schleimer  zählt  dann  die  einzelnen  Gründe  der  Petition 
auf  mit  der  Behauptung,  dass  dieselben  einer  ernsten  und  ein- 
gehenden KritUc  nicht  stand  hielten:  Die  Petition  habe  kein 
Material  dafür  erbracht,  dass  in  Ländern  ohne  Strafandrohung 
das  konträrsexuelle  Element  nicht  zur  Volksentsittlichung  geführt 
habe;  bedenklich  sei  die  Theorie  der  bisexuellen  Uranlage  als 
Ursache  der  konträren  Sexualempfindung.  Seltsam  sei  femer 
der  Glaube  von  der  Abnahme  der  Erpresser  und  Prostituierten 
bei  .Aufhebung  des  Gesetzes.  BezügUch  der  Prostituierten  würde 
wohl  das  Gegenteil  der  Fall  sein.  Coihis  analis  sli  zwar  selten, 
aber  coitus  oralib  aligenicm  üblich  bei  den  Konlrären. 
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Die  Straflosigkeit  der  homosexuellen  Weiber  sei  auch  weder 
unlogisch  noch  ungerecht.  Männliche  und  weibliche  Geschlechts- 
bethatigun^  dürften  nicht  mit  demselben  Mr^sse  gemessen  werden. 
Für  die  Frau  sei  jeder  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  schimpf- 
lich und  entehrend,  für  den  Mann  nicht.  Dies  alkia  gcwalirieiste 
schon,  dass  perverse  Triebe  der  Frau  niemals  die  öffentliche 
Sittlichkeit  gefähnlen  kOimteii.  Die  ÖffentUdikeit  und  die  Wohl- 
fahrt des  Volkes  hatten  nicht  das  geringste  Inteiesse  daran»  ob 
ein  paar  hundert  oder  selbst  ein  paar  tausend  Frauen  insgeheim 
der  iesblschen  Liebe  huldigten:  Die  Mehrzahl  dieser  Konträr- 
sexuellen  wQrde  sich  aus  alten  Jungfern  und  —  Prostituierten  zu- 
sammensetzen: in  beiden  Fällen  werde  weder  die  öffentliche 
Moral  noch  die  gesunde  Entwickelung  der  Nation  darunter  leiden. 
Anders  beim  Mann;  falle  die  Strafandrohung,  so  falle  auch  die 
letzte  Scheu,  für  den  Trieb  weiter  Propaganda  zu  machen. 

Die  Petition  ginge  von  der  irrigen  Anschauung  aus,  als  ob 
alle  Konträren  unter  unwiderstehlichem  Zwange  handelten;  in 
Wahrheit  thue  dies  nur  eine  verMUtnisniassig  kleine  2ahl  von 
Unglficklichen,  die  allerdings  unter,  dem  Gesetz  schwer  zu  leiden 
hätten.  Ungeheuerlich,  erschreckend  aber  sei  die  Zahl  derjenigen, 
welche  der  Verführung  unterlägen  und  mit  der  sog.  „erworbenen 
konträrsexuellen  Anlage"  belastet  seien.  Vor  diesem  Weiterfressen 
einer  anormalen  Geschlechtsrichtung  müsse  die  Allgemeinheit 
bewahrt  werden  und  zwar  mit  den  enerc^ischsten  Mitteln;  sollte 
auch  ein  H.iuflein  ünt^lückHcher  darunter  leiden.  Mit  allen  Mitteln 
sei  darauf  hinzuwirken,  dass  die  mehr  oder  weniger  latente  Anlage, 
auf  welche  angeblich  nach  einigen  „Autoritäten"  die  sog.  erworbene 
konträre  Sexualempfindung  zurückzuführen  sei,  nicht  ausgebUdet 
werde.  Die  Brutstätten  der  Verführung  seien  fiberall  da  vor- 
handen, wo  eine  Anzahl  gleichgeschlechtlicher  Personen  längere 
Zeit  zusammen  hausten:  in  Mädchen-  und  Knat>enpensionaten, 
in  Kasernen,  Gefängnissen  und  deigl.  Wenn  man  das  Odium 
der  Strafandrohung  t>eseitige,  so  sei  der  ungeheueren  Verführung 
der  letzte  Zügel  genommen.  Was  im  ersten  Grad  eine  psycho- 
pathische Erscheinung  gewesen,  werde  im  zweiten  Grnd  zur  \'er- 
führung  und  wenn  die  Strafe  nicht  schrecke  im  dritten,  zum 
Sport.  Vielleicht  sei  es  jetzt  schon  ein  Sport,  da  die  pol  /A  i- 
lichen  Listen  neben  Ucr  grossen  Anzahl  der  männlichen  Prosti- 
tuierten fast  nur  die  Elite  der  Aristokratie,  des  Geldes  und  des 
Geistes  aufführten  und  der  ganze  breite  JMittelstand  fehle. 

Ffir  diesen  entmannenden  Sport  habe  das  deutsche  Volk 
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kein  Kanoneniutier  übrig  (sie).  Die  paar  wirklich  Unglücklichen 
würden  von  der  milden  Handhabung  des  Gesetzes  nach  Kräften 
schon  jetzt  geschont,  die  Erpresser  schon  jetzt  streng  bestraft. 

Die  Herren  aber  von  der  Aristokratie,  von  der  Finanz  und 
vom  Geiste,  welche  diesem  altattischem  Sport  huldigen  wollten, 
der  geeignet  sei,  das  deutsche  Volle  zu  degenerieren,  sollten 
1.  Klasse  nach  Paris,  Amsterdam  oder  nach  Turin  fahren,  wo 

ihnen  die  Landesgesetze  einen  solchen  Sport  gestatteten. 
Schleimer  schliesst  mit  der  Hoffnung,  dass  das  deutsche  Volle  zum 

Wohle  seiner  geistigen  und  körperlichen,  wirtschaftlichen  und 
gesunden  Entwickelung  sich  den  §  175  St.-G.-B.  nicht  nehmen 
lassen  werde. 

Der  Artikel  scheint  von  dem  Buche  WacheDfeid's 
beeinflusst  und  Inspiriert  zu  sein,  nur  ist  er  noch  weniger 
objektiv  und  gehässiger  in  der  Form  als  jene&  Zar 
Widerlegung  der  einzelnen  einfach  beweislos  hingeworfenen 
Behauptungen  verweise  ich  auf  meine  Kritik  des  Wachen- 
leldschen  Werkes. 

Hinzufügen  will  ich  nur  sweierlei:  Einmal  geht 
Schleimer  noch  weiter  als  Wachenfeld,  indem  seinen  Aus- 

fUhrunj^en  zu  entnehmen  ist,  dass  er  sogar  für  die 
weuigen  gleichgeschlechtlich  Verkehrenden,  die  er  als 
Konträre  gelten  lassen  will,  Abscheu,  Entrüstung  und 
Strafe  anzuempfehlen  scheint. 

Sodann  begegnet  man  zum  ersten  Male  bei  Schleimer 
einer  von  Klassenhass  diktierten  Beurteilung  der  Homo- 
sexualitttti  Keine  Partei,  insbesondere  auch  nicht  die 
sozialdemokratische  (zu  vergl.  Bebels  Bede  im  Reichstag) 
hatte  es  bisher  gewagl^  die  HomosexuaUtät^  welche  im 
breiten  Mittelstand  und  in  den  Volkskreisen  nicht  weniger, 
sondern  entsprechend  der  grtoeren  Zahl  der  dazu  Ge- 
hörigen stärker  als  bei  den  oberen  Zehntansend  verbreitet 
ist»  als  Privilegium  dner  bestimmten  Klasse  hinzustellen^ 
wohl  wissend,  dass  die  angegriffene  Partei  mit  Leichtig- 
keit Homosexuelle  im  Lager  des  Angreifers  ausfindig 
machen  könnte. 
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Schleimer  erinnert  mich  an  jenen  Staatsanwalt^  der 
im  Jjrusttüu  der  Uberzeugung  uiugekelin  behauptet  hatte, 
gleichgeschlechtlicher  Verkehr  käme  nur  selten  bei  den 
höheren  und  grebildeten  Ständen  vor  und  seine  Bestürzung 
nicht  verbergen  konnte,  als  er  bald  darauf  die  Yei- 
haftung  eines  Staatsanwaltes  we^en  (Mnes  unsittlichen  An- 
grittes auf  einen  Soldaten  im  Münchner  Iföwenbräu  erfuhr. 

Wenn  der  Mittelstand  in  den  poli/eillcheii  Listen 
fehlt,  80  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Polizei  oar  ein 
Interesse  daran  hat,  die  höherstehenden  HomoBexuelien 
sowie  die  Prostituierten  zu  kennen,  um  kompromit- 
tierenden   Skandalen    vorbeugen    und  Erpresser 
leichter  unsohädlich  machen  zu  können. 
Schmidt  Richard:  Das  Kamasutram  des  Yatsy* 
ayana.  Die  Indische  ars  amatoria  nebst  dem 
volls tSndigen  Kommentare  des  Fasadhara 
aus  dem  Sanskrit  fibersetst  und  herausgegeben. 
(2.  verbesserte  und  mit  einem  Index  versehene  Auflage). 
(Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  1900.) 

Fünfter  Teil:  Uebcr  die  fremden  Frauen.  0.  Kapitel 
§  48,  Das  Treiben  der  Frauen  in  Harem.  liier  finden 
sieh  folgende  auf  gleichgeschlechtliohea  Verkehr  be- 
zügliche Stellen.    (S.  371-375). 

„Da  die  Harems  bewacht  werden,  kann  sie  (die  Frauen  des 
Harems)  kein  Mann  besuchen,  und  da  nur  ein  einziger  Gatte 
vorliatiden  und  derselbe  vielen  Frauen  gemeinsani  ist,  so  linden 
diese  keine  Befriedigung.  Darum  müssen  sie  sich  untereinander 
kOnstlich  zufriedenstellen.  Sie  schmacken  die  MUchschwester, 
Freundin  oder  Sklavin  nach  Art  eines  Mannes  und  stillen  ihr 
Verlangen  durch  an  Form  gleiche  Glieder  in  Gestalt  von  Knollen, 
Wurzeln  oder  PrflcMen  oder  künstliche  Glieder.  Auch  männer- 
ähnliche Frauen,  an  denen  die  Geschlechtsmerkmale  noch  un- 
deutlich sind,  können  sie  umarmen  Mit  dem  Brauche  der 

Frauen  ist  auch  die  Stillung  des  Verlangens  bei  frauenartigen, 
der  Natur  nicht  entsprechenden  und  andersartigen  Wesen  und 
durcli  blosses  Beiuhren  (des  Penis)  seitens  der  Männer  abge- 
than,  die  kein  Mittel  luidcu." 
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Die  Worte:  .die  Icein  Mittel  finden",  ecttutert  Sdimidt: 
«die  Iceine  Frau  auftreiben  können." 

.Frauenartig*  bedeute  .Wesen  mit  weiblichen  Grundfonne% 
bei  denen  weibliche  Qeschlechtsteiie  eingebohrt  seien  u  s.  w. 

Unter  frauenartigen  Wesen  dürften  wohl  Homo* 
sexuelle  und  zwar  insbesondere  Androgyne  gemeint  sein. 

Slenglein:  Besprechimtr  des  Buches  von  Wacheiileid 
j^Homosex uaiität  und  Strafgesetz."  Gericbtssaal 
Bd.  LIX,  Heft  6,  S.  462. 

Stenglein  sagt  folgendes:  unter  ,. Literarische  Anzeige." 
„Es  könnte  beängstigend  für  das  sittliclic  Lehen  der  deutschen 
Nation  wirken,  dass  sich  inmier  wieder  Autoren  finden,  die  die 
Bestrafung  der  w.  V.  bekämpfen  und  in  dieser  eine  Naturaiilage 
finden  wollen,  welche,  wenn  nicht  vollberechtigt,  doch  bei  beider- 
seitiger Einwilligung  keine  strafbare  Handlung  bUüci.  Lüdltch 
erscheint  ein  Buch,  welches  die  Sbirfbarkeft  anerlcennt  und  auf 
Grund  eingehender  Darlegungen  nachweist,  dass  auf  recht  lange 
Zeit  zurficlc  die  Menschheit  diese  Duige  für  strafbare  gehalten 
hat  und  die  neueren  Strafbestimmungen  ihre  natürliche  Entwicidung 
gefunden  haben,  auch  innerlich  gerechtfertigt  sind.  Die  sehr 
richtige  Ausführung,  dass  bei  geistiger  Störung  der  §  51  St.-G.-B. 
Abhilfe  gewähren  muss,  bringt  die  Frage  auf  die  richtige  Bahn." 

Da.ss  früher,  d.  h.  das  ganze  Mittelalter  hindurcliy 
der  gleicbgescblechtlichc  Verkehr  bestraft  wurde,  wosste 
man  schon  längst  und  dafür  liedurfte  es  des  Boches  von 
Wachenfeld  nicht  Die  Aufhebung  des  §  175  wird  auch 
nicht  verlangt  auf  Grund  früherer  Anschauongen,  sondern 
auf  Grund  der  modernen  ForschuDgen,  welche  bis  in  die 
Neuzeit  unbelcannt  waren  und  daher  früher  nicht  be- 
rücksichtigt werden  konnten.  Dass  J  51  St.-G.-B.  keine 
Aitliilfe  gewährt  und  die  Fragte  nicht  auf  die  richtige 
Buiiu  bringt,  habe  ich  bereits  oben  bei  der  Kritik  de? 
Buches  von  AVachenfelds')  nachgewiesen.  Uebrig^en.s  j^laube 
ich  kaum,  dass  btcnglein  selber  die  konträre  Sexualeni- 
pfindung  als  einen  Strafausschliessungsgrund  anerkennt. 

«)  zu  vgl.  S.  720—726. 
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Winkler  (Dr.  MaximiliaD):  Vergleichende  Studie 
über  den  Strafrechtsbegriff  der  „Unzucht 
wider  die  Katur"  und  ähnlicher  Sittlicbkeits* 
delikte  nach  den  wichtigsten  kontinentaleB 
Strafgesetzen:  in  den  «Juristischen  Blättern"  (Heraus- 
gegeben zu  Wien  von  Schindler  and  Benedikt)  No.  v. 
3.  und  10.  Februar  1901. 

Verfasser  berichtet  über  die  bezüglich  der  Strafbarkeit  der 
„Unzucht  wider  die  Natur"  bestehende  Rechtslage  in  Oesterreich, 
Ungarn,  Deutschland,  Frankreich  und  Italien. 

Darnach  ist  der  gleichgeschlechtliche  V^erkelir  in  gegenseitiger 
Einwilligung  und  geschlossenen^  Raum  zwischen  Erwachsenen 
verübt,  in  den  3  enteren  Ländern  strafbar,  in  FianMcb  und 
Italien  dagegen  straflos.  Im  Einzelnen  ist  der  Inhalt  des  Auf- 
satzes ungeObr  folgender: 

1.  Oesterreichisches  Recht:  Oesterreich  kennt  nur  ein  Ver- 
brechen wider  die  Natur  (§  129  St-G.-B.):  Darunter  verstanden 
einmal  die  gleichgeschlechtlichen  Handlungen,  beischlafsähnlicher 
Akt  nicht  nötig,  andereiseits  blosse  Betastungen  der  Geschlechts- 
teile einer  Person  von  einer  Person  des  gleichen  Geschlechts 
nicht  als  Unzucht  wider  die  Natur  strafbar.  Verkehr  zwischen 
Männern,  zwischen  I  rauLii  und  zwischen  Menschen  und  Tieren 
fallen  unter  das  Gesetz.  Das  Verbrechen  der  Schändung  12Ö) 
wird  an  Kindern  unter  14  Jahren  begangen. 

2.  Ungarisches  Recht:  Auch  hier  jede  widernatürliche  Un- 
zutlii  mit  Personen  des  gleichen  Geschlechts  oder  mit  Tieren 
bestraft,  aber  r^elmftssig  nur  als  Vergehen,  dagegen  als  Ver- 
brechen mit  Kerkerstrafe  bei  Gewaltanwendung  oder  Begehung 
unter  Drohungen. 

3.  Deutsches  Recht:  WidentatOrliche  Handlung  strafbar  nach 
§  175  als  Vergehen,  unzüchtige  Handlungen  mit  Knaben  unter 
14  Jahren  als  Verbrechen  nach  §  173*. 

4.  Französisches  Recht:  Das  gegen  Personen  des  einen 
oder  anderen  Geschlechts  mit  Gewalt  vollendete  oder  versuchte 
Verbrechen  gegen  die  Schamhaftigkeit  wird  mit  Einsperrung 
bedroht,  qualifiziert  bei  VerÜbung  gegen  ein  Kind  unter  15  Jahren 
oder  gegenüber  Gewnituntergebenen  seitens  Gcwnithaber.  Sonst 
sind  die  die  Schamhaftigkeit  verletzenden  Handlungen,  die  an 
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einer  freiwillig  duldenden  Person  begangen  werden,  nur  straf- 
bar im  Falle  öffentlicher  Begehung. 

5.  Italienisches  Recht:  3  Gattungen  von  Sittlichkeitsdelikten 
unterschieden:  a)  Fleischliche  Vereinigung,  b)  andere  woUfisttge 
riandiungen,  c)  ScUbidung.  Alte  Itönnen  sowohl  von  als  an 
Personen  beiderlei  Geschlechts  begangen  werden.  Straffbarkeit 
der  fleischlichen  Vereinigung  oder  der  Vornahme  wolliistiger  Hand> 
lung  nur  vorhanden  im  Falle  von  Gewaltanwendung  oder  gegenfiber 
jugendlichen  Personen  (12  Jahre  und  15  J?ihre,  wenn  der  Thäter 
Ascendent  Vormund  oder  Lehrer  ist)'  oder  gegenüber  aus  gewissen 
Gründen  des  Widerstands  Unfähigen  (/.  B.  üeistesl<ranken). 

Strafbare  Schändung  wird  an  Personen  unter  16  Jahren 
begangen:  bezweckt,  ist  nicht  bloss  die  icörperliche  Sch<1digung 
zu  bestrafen,  sondern  die  Zuführung  einer  jugendlichen  Person 
zu  geistiger,  bezw.  sittlicher  Verderbnis  durch  unsittliche  an  dem 
Körper  der  Person  vorgenommenen  Handlungen. 

Straflos  die  Unzucht  mit  Tieren  und  der  Verkehr  zwischen  den 
Uber  16  Jahren  alten  Personen  des  gleichen  Geschlechts  im  Falle 
gegenseitiger  Einwilligung.  Winkler  schliesst  den  Artikel  mit  dem 
Hinweis,  dass  die  mildere  Auffassung  des  iranzOsischen  und 
italienischen  Rechts,  wonach  homosexuelle  Handlungen  hn  Falle 
gegenseitiger  Einwilligung  straflos  sind,  der  neueren  medizinischen 
Forschung  entspräche,  auf  Grund  welcher  es  als  eine  feststehende 
Thatsache  bezeichnet  werden  könne,  dass  die  meisten  Fälle  der 
Unzucht  wider  die  Natur  auf  psychopathische  Veranlagung  des 
Thäters  zurückzufiihrLii  seien.  Desshalb  habe  auch  die  Petition 
um  Abschaffung  des  §  175  St.-G.-B.,  welche  verhindern  \M)lle. 
dass  die  schon  schwer  genug  bestraften  Unglücklichen  [uclu  auch 
noch  als  Auswurf  der  Menschheit  gebrandmarkl  wurden,  ihre 
volle  Berechtigung.  Daher  müsse  es  wohl  zweifellos  im  Interesse 
der  Gerechtigkeit  und  Humanität  als  wünschenswert  bezeichnet 
werden,  dass  auch  eüi  neues  österreichisches  Strafgesetzbuch  die 
Strafhorm  des  §  129  des  St-G.-B.  nicht  mehr  aufnähme. 

Der  Aufsatz  dürfte  nur  für  Laien  ein  gewisses  orientie- 
rendes Interesse  haben,  seine  wissenschaftliche  Bedeutung 
if?t  flatree-en  eine  geringe,  da  Winkler  jedes  tiefere  Eindringen 
in  die  angeführten  Gesetze  und  Recht:*begriffe  vermeidet,  und 
nur  eine  rein  äiisserliche  Darstellung  bringt,  insbesondere  ist 
aucli  die  durch  die  französischen  Gerichte  den  einschlägigea 
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Gesfctzcsparagraphen  über  die  Verführung  MiDderjiihriger 
und  der  öffentlich  vorgeDommeueu  I  nzucht  gegebene 
An?:<U'hiiiing  übergangen.  Näheres  über  die  ^Fateri»', 
namentlich  über  die  Strafbarkeit  des gleichgeschh-chtli eben 
Verkehrs  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  ist  bei 
Wachenfeld:  .Homosexualität  und  Strafgesetz*  ood  in 
meinem  Aufsats  in  Jahrbuch  I  m  finden. 

WissenschaftUch-humanitares  Komitee:  Wa.s  mu.N.s 
das  V'  o  I  k  vom  dritten  ( x  e  s  c  1)  1  e  c  h  t  wissen: 
Eine  Aufkläraogsschriit  (Verlag  Spohr- Leipzig,  20 Pfg.) 

L  Jeder  Mensch,  der  auf  allgemeine  Bildung  Anspruch  mache, 
sollte  von  der  in  der  Volksschrift  abgedruckten  Petition  zur  Ab- 
schaffung einer  Strafbestimmiing,  welche  eine  he^^onders  geartete 
Mensclienklasse,  nicht  aber  Verbrecher,  trefte,  Kenntnis  haben. 
Die  Brosciiure  verfolge  den  Zweck,  das  grosse  Publikum  über 
dieses  „dritte  Geschlecht"  aisf/ukl  ircn,  damit  die  noch  hierüber 
bestehenden  iirtünier  beseitigt  wurden.    Bezugnaiunc  aui  die  Auf- 

forderang  des  Chefs  des  Reichsjustizamtes  an  Dr.  Hirschfeld,  die 
öffentliche  Meinung  weiter  aufniklären,  damit  die  Regierung  ver- 
standen werde,  wenn  sie  auf  den  Paragraphen  verzichte,  femer 
auf  Wildenbmchs  Äusserung  bei  der  Unterzeichnung  der  Petition, 
trotz  der  zu  befßrchtenden  Missdeutungen  scheine  es  ihm  un- 
möglich, die  Petition  nicht  zu  unterschreiben. 

II.  Jedermann  sollte  darüber  unterrichtet  werden,  dass  alle 
gewöhnlich  als  männlich  angesehenen  körperlichen  und  geistifreti 
Eigenschaften  vereinzelt  bei  Frauen  vorkämen  und  umgekehrt. 
Üaher  das  Vorhandensein  einer  grossen  Reihe  von  Zwischen- 
stufen, darauf  zurückführbar,  dass  die  aus  ein  und  derselben 
Grundlage  entstehenden  Geschlechtsunterscluede  nicht  die  ent- 
sprechende Höhe  erreichten»  manchmal  zu  weit  voranschritten. 
So  z.  B.  Abweichungen  von  dem  durchscbnittiichen  Unterschied 
der  Geschlechtsmerlcmale  bei  den  Mflnnem  mit  weiblichen  Brüsten 
(Gynäkomasten)  u.  s.  w.  Zu  diesen  Obergangen  gehörten  auch 
die  Männer  mit  weiblichen  Neigungen,  Bewegungen  u.  s.  w.  (Weib- 
linge)  sowie  solche,  die  nur  Männer  lieben  könnten,  die  Konträr- 
sexuellen, „warme  Brüder"  im  Volk  genannt  (schon  in  Rom 
„homo  moilis"  (weicher  Mann). 

•  Folgen  die  Abbildungen  des  Sopransängers  aus  dem  Jahr- 
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buch  lU.  und  der  Rosa  Bonheurs  aus  dem  Jahrbuch  II.  Gott  oder 
die  Natur  habe  Weiblinge  und  Urninge  so  gut  wie  MAnner  und 

Frauen  geschaffen. 

III  Alle  Eltern  sollten  bedenken,  dass  das  eine  oder  andere 
ihrer  Kinder  ein  Urning  sein  könne.  Viele  Mütter  würden  ver- 
stehen, wenn  sie  den  Gegenstand  der  Fliif^schrift  kennten,  warum 
ihr  Sohn  trotz  vorzüglicher  Eigenschaften  des  Charakters  und 
Herzens,  in  sich  gekehrt  ohne  Freude  am  Leben  eines  Tages 
vielleicht  Hand  an  sich  lege,  warum  ihre  Tochter  einen  Freier 
nach  dem  andern  von  sicti  weise.  S«c  würden  berücksichtigen, 
dass  für  diese  Kinder  die  Ehe  und  Fortpflanzung  ein  natur- 
widriger Alct  sei  und  fSr  die  Nachlcommen  die  Gefahr  der  Ent- 
stehung von  Geistes-  und  NervenstGrungen  mit  sich  brächte. 
Die  Naturvölker,  welche  für  die  Urninge  bestimmte  Benifszweige, 
z.  B.  Krankenpflege  offenhielten,  seien  vielleicht  den  Kultur- 
völkern in  dieser  Beziehung  an  Verständnis  und  Gerechtigkeits- 
gefühl voraus. 

IV'  Dem  Publikum  dürfe  nicht  vorenthalten  werden,  dass  die 
IVnmge,  wenn  auch  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  normal  Ver- 
anlagten nur  pering,  doch  viel  zu  zahlreich  sein,  um  in  Ge- 
fängnissen, IrreiKiiistalten  oder  besonderen  Instituten  untergebracht 
zu  werden  und  dass  der  Staat  nicht  von  ihnen  Selbstmord,  Aus- 
wanderung oder  UnterdrQckung  ihres  Geschlechtstriebes  wahrend 
ihres  ganzen  Lebens  verlangen  könne.  Es  gäbe  Urninge  in  allen 
Ständen  und  Bevölkerungsschichten,  bei  Hoch  und  Niedrig,  in 
Grossstädten  und  Dörfern. 

Von  1000 Homosexuellen  werde  allerdings  kaum  einer  durch 
das  Gesetz  getroffen,  von  50,000  homosexuellen  Handlungen  kaum 
eine  ermittelt,  aber  trotzdem  sei  Bebels  Ausspruch  berechtint, 
dass,  wenn  alle  Vergehen  gegen  §  175  zur  Verhandluni:  kamen, 
ein  noch  niemals  in  der  Welt  dagewesener  Skandal  entstände. 

V.  Das  Volk  solle  wissen,  dass  die  Neiü;ung  zu  Personen  des- 
selben Geschlechts  nicht  durch  Übersättigung,  Selbstbdlcckung, 
Verführung,  Lasterhaftigkeit  u.  dgl.  entstehe  —  Dr.  Hirschfeld  habe 
in  nahezu  1200  von  ihm  beobachteten  Fällen  diese  Ursachen 
niemals  feststellen  können  — ,  sondern  dass  die  Meisten  alles  auf- 
gewandt hätten,  um  den  Trieb  loszuwerden.  Der  Trieb  sei  aber 
stärker  als  ihr  Wille.  Die  Liebe  zum  gleichen  Geschlecht  könne 
eben  so  rein,  zart  und  edel  sein  wie  die  zum  andern  Geschlecht, 
die  umische  Liebe  vieler  bedeutender  Männer  beweise  dies.  Als 
Zeichen  edler  umischer  Poesie  ist  sodann  ein  Sonett  des  zur  Zeit 
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Shakespeares  lebenden  englischen  Dichters  Richard  Banifield  ab- 
gednidct. 

VI.  Jeder  Normalveranlagte  sollte  ehimal  versuchen,  sich  in 
die  Lage  eines  Umnigs  hinefaizudenlcen.  Sehl  Seelenleben  sei  dem 
eines  angerecht  Verurteitten  zu  vergleichen,  der  für  eine  That 
büsse,  die  er  nicht  begangen  habe.  Der  unglückliche  Zustand 

des  Urnings  werde  von  seinen  xMitmenschen,  die  nicht  denken 
könnten,  dass  ein  Mensch  anders  fühlen  könne,  wie  sie  selbst, 
einfach  als  Laster  betrachtet 

Es  sei  eine  falsche  Voraussetzung  des  §  175,  der  Richter 
und  des  Volkes,  als  ob  der  Urning  aus  freien  Stücken  sich  vor 
dem  Weib  ab  und  zu  dem  Manne  in  Liebe  hingewandt  habe, 
während  sdne  Nahir  ihn  zu  der  JMannesliebe  zwii^e. 

GefOhl  des  Unglflcks  und  der  Bittericeit  bei  atten  Urningen 
wegen  dieses  Veikennens  ihrer  gesamten  Natur.  Es  gmge  nicht 
länger  an,  Menschen,  die  vielfach  die  CharaktervorzQge  des 
Mannes  und  des  Weibes  in  sich  vereinigten,  als  Schänder 
menschlicher  Würde  anzusehen. 

VII.  Dem  Staat  und  der  Gesellschaft  bleibe  nichts  anderes 
übric'.  als  mit  dem  dritten  Geschlecht,  so  gut  es  gehe,  zusammen 
zuieben,  da  es  nun  einmal  nicht  auszurotten  sei 

Das  Gesetz  könne  auf  die  Bethätigung  eines  so  mäclitigen 
Triebes  keinen  nenricnswerten  Einfluss  haben.  Die  Behauptunpf 
der  Eutncrvuüg  ganzer  Völker  durcli  die  gieichgeschlechtliciic 
Liet>e  falsch;  das  Gegenteil  durch  die  Verbreitung  dieser  Liebe 
bei  den  kräftigsten  NaturvOlliem  erwiesen. 

Der  Urning,  zur  Grttndung  einer  Familie  ungeeignet,  könne 
der  Oesellschaft  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens  ein  wertvolles  und  leistungsfähiges  Mitglied  sein,  sei  es 
auch  häufig  schon  gewesen  Daher  kein  Schädling.  Wenn  man 
von  einem  jungen  Mädchen  beanspruche,  dass  es  sich  selbst  vor 
Verführung  schütze,  könne  man  es  von  einem  jungen  Manne 
wohl  auch  verlangen. 

VIII.  Jeder  Urning  sollte  es  als  unabweisliche  Pflicht  ansehen, 
für  seine  Ehre  und  Freiheit  zu  kämpfen.  Er  solle  sich  nicht 
erst,  wenn  er  sich  in  Erpresserhanden  befinde  oder  in 
Unannehmlichkeiten  geraten  sei,  an  das  Komitee,  das  die  Be- 
seitigung des  Strafgesetzes  erstrebe,  wenden.  Er  solle  sich  nicht 
seiner  Empfindungen  schämen,  sondern  darnach  trachten,  seine 
Liebe  zu  veredeln  und  ihre  sinnliche  Bethätigung  möglichst  ein- 
zuschränken. 
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Es  heisst  dann  wörtlich  weiter: 

»Wir  betonen  hier  ausdracidteh,  dass  wir  nicht  gegen  die 
Forderungen  des  christlichen  Sittengesetzes  Icflmplen,  deren  Ideale 
zu  erreichen  sich  jeder  bemOhen  sollte,  nur  dafflr  kämpfen  wir, 
dass  wer  sich  diesen  Idealen  nicht  gewachsen  zeigt  oder  im 

Streben  nach  denselben  sich  selbst  einmal  untreu  wird,  nicht 
von  Staats  wegen  zum  Verbrecher  gestempelt  wird.  Das  ist 
nicht  nur  keine  Forderung  des  Christentums,  sondern  steht  mit 
ihm  im  schroffsten  Widerspruch. 

Der  Urning  soll  wissen,  dass  er,  wenn  er  aus  gesellschaft- 
liclicn  oder  gar  Geldrücksichten  heiratet,  zwar  straflos  ist,  aber 
cm  grosses  Unrecht  begeht;  gewiss  liegt  in  dem  Verzicht  auf 
eheliches  Glflck  eine  grosse  Entsagung,  aber  der  Meinungsaus- 
tausch mit  gleich  Fühlenden  kann  ihm  Trost  und  Erteichferung 
gewähren  und  wenn  auch  nicht  leibliche,  so  kann  er  doch  auf 
allen  Gebieten  menschlichen  Fortschritte  geistige  PrUchte  zum 
Reifen  bringen". 

IX.  Die  Petition  nebst  Nachtrag  ist  abgedruckt  mit  87  Unter- 
schriften bekannter  Persönlichkeiten;  darunter  t>etinden  sich  nicht 
weniger  als  19  von  praktischen  Juristen. 

Meine  ursprünglichen  Bedenken  gegen  die  Veröffent- 
lichung einer  Yolkssobrift  sind  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselbe  verfasst  ist^  völlig  beseitigt  worden.  Man 
kann  wohl  kaum  klarer,  gemetnverständlicher  und  dabei 
deoeoter  die  Kernpunkte  der  homosexuellen  Frage  dai^ 
stellen  als  dies  seitens  des  Verfassers,  Dr.  Hirschfeld's, 
geschehen  ist.  Besonders  diejenigen,  welche  dem  Komitee 
gefährliche  Propaganda  yorwerfen,  sdenanf  die  Schluss- 
satze der  Volksschrift  hingewiessen. 

Wittich:  (Dr.  Landrichter  iu  Hamburg):  Reform  des 
Strafrechtsund  der Strafreclitspflege.  (Hamburg, 
Verlag  von  Otto  Meissner  IdOl.) 

Eine  der  in  diesem  Buch  vom  Verfasser  zwecics  Reform 

des  Strafrechts  aufgestellten  Forderungen  geht  dahin,  dass  die 
blosse,  keinen  Dritten  schädigende  Immoralität  nicht  zu  strafen 

sei.  Strafbar  solle  nur  bleiben  die  positive,  rcchtswidrij,'e  Ver- 
letzung von  Reciiten  Dritter  und  der  hestehenden  Staatsordnung. 
Die  das  Straf  recht  beeinflussenden,  im  kanonischen  Rechte  wurzeln- 
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den  übertriebenen  Anifassttagen,  insbesondere  auf  sexuellem 
Gebiet,  mfissten  verschwinden. 

Unter  den  Delikten,  die  demnach  zu  beseitigen  seien,  führt 
Wittich  auch  die  „Päderastie  und  Sodomie"  an.    (S.  39  und  40.) 

§  175  sei  in  Wegfall  zu  bringen.  Derartige  Verirrungen 
stellten  eine  unästhetische  Schweinerei  oder  eine  krankhafte  Per- 
versität dar,  durch  die  jedoch  ein  Dritter  nicht  geschädigt  werde, 
der  Hauptgesichtspuukt  des  Stratrcchts  also  in  Wegfall  komme. 
Die  blosse  Immoralität,  geschweige  denn  ein  krankhafter  Natur- 
trieb, sollte  niebt  unter  Strafe  gestellt  werden. 

Der  Ansdrnck  „krankbafte  PenrermtSt"  als  Gegen- 
satz zu  der  Imiuoralität  ist  nach  der  Terniinolo^-ie  der 
Sachverständigen,  iusbesoudere  Kraflft-Ebings,  irretührend. 
Es  müsste  heisseiK  Perversion,  da  Perversität  im  Sinne 
der  neueren  Psychopathologie  Immoralität  bedeutet  und 
Perversion  deren  Uegensatz  bildet 


§  3.  Besprechungen  des  |ahrbuch$. 

Allgemeine  deutsche  Univers  itSts-Zeitung 
15.  November  1901.  Besprechung  v.  H.  Beuzraann. 
Das  Jahrbuch  gehöre  unbedingt  zu  den  wichtigsten  Do- 
kumenten unserer  Kultur,  es  sei  jedem  voruiteilalosen  Menschen 
wärmstens  zu  empfehlen,  und  auch  gerade  den  Befangenen  zur 
Lektüre  anzuraten.  Oerade  sie  würden  aus  diesen  ernsten 
Blättern  Belehrung  und  Aufklärung  schöfifen.  Die  Zeitschrift 
empfehle  sich  am  besten  allein  durch  ihren  Inhalt 

Allgemeine   Zeitsohrift    für    Psychiatrie  und 
ps VC bisoh -gerichtliche  Medizin.  58  ßd.  4.  Heft. 
17.  September  19D1.  Bespreohong  von  Nttcke. 
Der  in  vornehmer  Ausstathmg  erschienene  dritte  Band  des 
Jahrbuchs  biete  sehr  viel  Interessantes  und  Wissenschaftliches 
dar,  nicht  blos  für  den  Kriminalisten,  sondern  auch  ffir  den 
Psychologen  und  Psychiater.   Die  Arbeiten  von  Krafft-Ebing 
und  Hirschfeld  werden  kurz  besprochen,  sowie  die  „sehr  dankens- 
werte" Studie  von  Karsch. 

Schcfflers  Aufsatz  über  Elagabal,  dessen  Homosexualität  er 
in  geradezu  glänzender  Weise  zu  beweisen  gesucht  habe,  sei 

Jabrbucb  IV,  57 
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ein  wahres  Schmuckstück  historisch-kritischer  Untersuchung.  Die 
eingehenden  Referate  der  Bibliographie  seien  ausgezeichnet,  die 
Bemerkungen  libcr  Homosexualität  vortrefflich  und  wahr.  Bei  den 
Zeitungsausschnitten  sei  leider  nicht  gesagt,  wo  sie  erschienen. 
Referent  zweifele  nicht  daran,  dass  es  früher  oder  später  zur  Auf- 
hebung des  §  175  kommen  werde. 

Beilagt;  zur  Allgemeinen  Zeitung:  München,  5.  Juli 
1901. 

Der  Band  III  sei  fast  überreich  an  wissenschaftlichen  Studien 
auf  medizinischen,  ethnologischen,  historischen,  kulturhistorischen 
und  fiucnsischen  Gebieten;  mit  grossem  Geschick  seien  die 
horschungscrp^ebnisse  in  den  Dienst  der  berechtigten  und  humanen 
Sache  des  K  urnitees  gestellt. 

Die  von  Krafli-Ebing  lormuiierten  3  Sätze  S.  6  des  Jahrbuchs 
sind  abgedruckt:  Deutlicber  könne  nicht  gesprochen  werden,  um 
die  Ungerechtigkeit  des  §  175  St<0.-B.  zu  markieren. 

Nadi  Erwfliinung  der  Hauptatifsätze  heisst  es:  Viele  kleine 
Arbeiten  brächten  dem  Richter  und  Arzt,  dem  Psychologen  und 
Menschenfreund  Anregendes.  BezQgKdi  des  Elagabals  von 
Scheffler  wird  bemerkt,  dass  die  heutige  Wissenschaft  wohl 
manche  Schuld  an  dem  unter  psychopathischer  Lupe  betrachteten 
Kaiser  abzuwischen  vermöge.  Bei  der  Revision  der  Reichsgesetz- 
gebung sei  vielleicht  unter  dem  Druck  der  öffentlichen  jWeinung 
im  Falle  sachverständiger  Zusamiiieii Setzung  der  Kommission  ein 
Schritt  vorwärts  im  Sinne  des  Komitees  zu  erwarten. 

Archiv  für  physikalisch-diätetiBcbe  Therapie  in 
der  ärztlichen  Praxis.  (Herausgegeben  von  Dr. 
Ziegebroth)  Heft  8,  Augast  1901. 

Das  statUicbe  Jahrbuch  UI  beweise,  schon  äusserlich  mit  den 
frfiheren  Jahrbflchem  verglichen,  dass  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung der  sexuellen  Zwischenstufen  an  Intensität  und  Extensität 
in  steter  Zunahme  begriffen  sei.  Die  Ärzte  hätten  allen  Grund 
sich  zu  freuen,  dass  diese  Gegenstände  endlich  einmal,  wie  es 
hier  geschähe,  in  einwandsfreier  Weise  wissenschaftlich  ihrem 
Verständnis  näher  gebracht  wurden.  Es  sei  dringend  zu 
wünschen,  dass  die  Jahrbücher  weite  Verbreitung  fänden,  um  der 
auf  diesem  Gebiet  herrschenden  Unklarheit  und  Unwissenheit 
abzuhelfen. 

Der  im  Vorworte  des  1.  Jahrgangs  angekündigten  Aufgabe 
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seien  die  jahrbucher  in  voliein  Masse  gereciii  geworden.  Nicht 
blos  der  Arzt,  sondern  auch  der  Jurist  finde  in  den  Jahrbflchem 
reichlich  Material  zur  BearteQung  der  »Pervenen'.  DieSchluse- 
eatze  des  Aufsatzes  Krafit-Ebing»  in  Jahrbuch  III,  I,  S.  6  werden 
hierauf  mitgetdlL 

Berliner  Tageblatt:  21.  Mai  Abend-Ausgabe. 

Das  Jahrbuch  könne  als  eine  in  ihrer  Art  wohl  ebizig  da- 
stehende Veröffentlichung  bezeichnet  werden.  Anführung  der 
Titel  der  HauptaufsStze  nebst  Namen  der  Verfasser.  Die  Selbst- 
biogrnphicn  der  Frauen  gewährten  einen  hochinteressanten  Ein- 
blicic  in  ihr  Seelenleben. 

B  real  an  er  Zeitang:  25.  Jnni  1901,  Abend- Ansgabe. 
Die  Eigenart  des  Jahrbuchs  und  dieFOlle  des  Materials  wird 

lobend  hervorgehoben,  die  einzelnen  Aufsätze  werden  rflhmend 
angeführt,  die  Ausstattung  und  die  Illustrationen  als  vortrefflich 
bezeichnet. 

Breslauer  Zeitung:  24.  August  1901,  Morgen-Ausgabe. 

Dieselbe  Kritik  wie  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
mit  dem  Zusatz  betreffend  die  vom  Staatssekretär  Nieberding 

Dr.  Hirschfeld  gegenüber  nhgegebene  Erklärung.  Mit  Rücl<sicht 
auf  letzteren  Umstand  lial)c  auch  die  Breslauer  Zeltung,  wenngleich 
ungern  und  unter  grossen  Bedenken,  sich  entschlossen,  das  heikle 
Thtma  zum  Gegenstand  einer  orientierenden  Besprechung  zu 

niactun.  — 

Beilage  der  Charlottenburger  Zeitung  „Neue 
Zeit"  und  Charlottenburger  iDtelligenzbiatt, 
9.  Juni  1901.  Inhaltsangabe  und  kurze  Anerkennung 
des  Jahrbuchs. 

Deutsche  Medizin al-Zeitung  5.  Angnst  1901.  22. 
Jahrgang  No.  62.  Besprechung  von  Loewenberg  im 
Anschlnss  an  seinen  vorangegangenen  Aufsatz  „Uber 
die  Homosexualität"  (s.  oben  anter  §1). 

Den  Beginn  der  Herausgabe  des  Jahrbuches  habe  Referent 
ursprünglich  freudig  begrUsst.  Seither  habe  er  fon  HinbUck  auf 
das  Programm  im  Vorwort  zu  Bd.  1  mehr  als  eine  Enttäuschung 
erlebt.  Die  JahrbOcber  zerfielen  erstens  in  wissenschaftHch- 
objeictive,  zweitens  in  h'terarbistorische  interessante  Arbeiten  mit 
stark  homosexueller  Fflrbung  und  drittens  in  rein  homosexuell- 

67* 
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propagandistisclte.  Zu  den  wissenschaftüchen  seien  zu  zählen 
die  medizinischen  Aufsätze  von  Moll,  Krafft-Ebing,  Hirschfeld  und 
Neilgebauer,  die  juristischen  von  Numa  Praetorius  und  Richter; 
die  zoologischen  und  ethnologischen  Arbeiten  von  Karscb,  welche 
beide  tüchtige  Studien  von  grossem  Interesse  seien. 

In  der  Arbeit  von  Jaeger  seien  manche  seiner  Behauptungen 
fiber  den  Duft  des  Menschen  abzüglich  seiner  Übertreibungen 
und  wissenschaftlichen  Phantasien  richtig. 

Loewenberg  erwähnt  dann,  dass  in  den  litterarhistoriscben 
Aufsätzen  viele  berühmte  Männer  als  Homosexuelle  bezeichnet 
würden  und  spricht  von  Hypothesenjäger,  die  selbst  Gdtbe  ver- 
dächtigten. 

Ober  das  Mass  wissenschaftlicher  Untersuchungen  wiirde 

allerdings  dadurch  hinausgegangen,  dass  die  propagandistisches 
Aufsätze  in  den  Jahrbuchern  Aufnahme  gefunden  hätten.  Es  thue 
dies  dem  Werk  leider  stark  Abbruch.  Was  solle  man  sagen, 
wenn  man  leidenschaftliche  Ausbrüche,  exaltierte  Hymnen  auf  die 
Homosexualität,  wie  die  von  Frl.  Krause  in  ihren  Selbstbekennt- 
nissen lese.  Versöhnend  wirke  allerdings  wieder  die  vorzüg- 
lich zusammengestellte  Bibliographie  von  Numa  Praetorius,  die 
eine  wahre  Fundgrube  für  wissenschaftliche  Forschung  sei;  leider 
sei  auch  hier  das  sachliche  Mass  nicht  eingehalten.  Der  Abdruck 
der  Zeitungsausschnitte  sei  geschmacidos.  Die  PhotographieatH 
drttclce  seien  recht  charakteristisch,  oft  verblüffend.  Im  Grossen 
und  Ganzen  sei  das  Unternehmen  Hirschfelds  wohl  verdienstUcb. 
Dass  unter  den  Weizen  sich  auch  viel  Spreu  gemengt»  sei  an- 
fänglich gewiss  nicht  zu  verhüten  gewesen.  Eine  sorgfältige  Re- 
daktion werde  sich  in  Zukunft  solchen  Tadel  ersparen.  Weniger 
Begeisterung  und  mehr  wissenschaftliche  Kühle  würde  auch  die- 
jenigen dann  reizen,  sich  mit  diesem  Gebiet  vertraut  zu  machen, 
die  sich  noch  reserviert  hielten. 

Die  angeblich  propagandistischen  Au&tttze  dOrften 

im  wesentlichen  mit  den  AutobiograpWen,  welche  die 

Jalirbüelier  bringen^  zu-sanimenfallüD.  Für  deren  Inhalt 
iat  die  Kedaktion  nicht  vt  mmwoi-tlich  zu  machen.  Die 
Ansclmuungen,  das  Kni|)fin(l»'n  und  Fühlen  der  Konträren, 
müssen  aber  in  einem  dem  :5tudiinii  der  sexnolleu  Zwischeo- 
stafen  gewidmeten  Jahrbuch  Aufnahme  imdeu,  soU  ein 
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oninittelbarer  EiDblick  in  das  SeelenlebeD  luid  die  Gesamt- 
peisöiilickeit  der  Kontri&ren  ermöglicht  werden. 

Die  Behauptung,  der  Abdraok  der  Zeitungsansflohnitte 

sei  geschmacklos,  halte  ich  für  völlig  unrichtig.  Die 
Zeitungsausschnitte  gewähren  ein  anschauliches,  dem  Leben 
entnommenes  Bild  über  die  wichtige  Rolle,  welche  die 
Homosexualität  in  den  vt  rschiedensten  Verhältnissen  und 
bei  überaus  zalilreieiien  Anlässen  spielt.  Ausser  Loewen- 
berg  hat  sonst  kein  einziger  Kritiker  die  Wiedergabe 
der  ZeitungBauuchDitte  als  solche  getadelt 

Frankfurter  Zeitung:  14.  Joli  1901,  4.  Morgenblatt 
Dieselbe  Besprechung  wie  in  der  Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung. 

Friedreichs  Blätter  für  gerichtliche  Medizi n  und 
Sanitätspolizei:  Juli-  und  Augustheft.  Lediglich 
Anftthrong  der  Titel  der  AoMtce. 

Frührot:  Freiradikale  Zeitschrift  ffir  Politik,  Kmist  und 
öffentliches  Leben  (Herausgeber:  Bobert  Heymann- 
München)  Heft  30,  No.  V.  1.  November  1901.  Be- 
sprechung von  Frau  AI t lu ann-Reich. 

Dns  Jahrbuch  sei  bis  jetzt  von  der  Kritik  als  ein  hoch- 
hcdeutsames  und  hochinteressantes  Werk  anerkannt  worden.  Es 
gehöre  ein  hoher  Mut  dazu,  mit  der  „öffentlichen  Meinung"  in 
Gegensatz  zu  treten.  Das  III,  Jahrbuch  beweise,  dass  ehrlicher 
Kampf  zum  Siege  führe.  Das  Werk  gleiche  einem  Archiv,  es 
läge  eine  Menge  von  Beweis-  und  Klärujigsniatcnal  vur,  um  das 
Veratändnis  für  köiperllcbe  und  geistige  Eigentümlichkeiten  bei 
Mfinnem  und  Frauen,  die  dem  scheinbaren  CescUechte  wider- 
sprächen, zu  erschliessen.  Zwischen  den  Zeilen  des  Jahrbuchs 
sei  eine  vertieftere  Absicht  zu  lesen  als  btoss  diejenige,  die  Be- 
seitigung des  §  175  zu  erwirken,  nämlich  die  Absicht  auf  Grund 
exakt-wissenschaftlicher,  psychischer  und  physischer  Beweise  das 
Verständnis  für  diese  anders  gearteten  Wesen  zu  erwecken. 
Was  sollte  auch  die  äusserliche  Hinwegräumung  eines  Paragraphen 
helfen,  wenn  nach  wie  vor  soziale  Ausgestossenheit  und  Ver« 
achtung  die  urnische  Laebe  verfolgen  würden. 
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Die  Beiträge  drängen  in  die  Sache  tief  ein,  Iceiner  dieser 
Arbeiten  Icönne  man  das  Urteil  versagen,  dass  ihr  eine  volle  Er- 
schliessung gelungen  sei.  Auch  der  Laie  werde  sich  beim  Durch- 
lesen dieser  Aufsfltze,  der  Lösung  des  Problems,  um  ein  Beträcht- 
liches näher  gerückt  fühlen.  Der  Feind,  den  das  Jahrbuch  unent- 
wegt belcämpfe,  sei  die  Unkenntnis  auf  dem  Gebiete  urnischer 
Liebe,  das  Missverstehen  dieses  Triebes.  Diese  Kampfart  sei 
von  Frfolg  gekrönt.  Die  einzelnen  Aufsätze  werden  dann  recht 
günstig  besprochen. 

Bei  dem  Aufsatz  Hirschfeld's  wird  sein  Stil  als  bedeutsam 
bezeichnet:  er  sei  ruitig,  einfach,  sachlich,  dem  Verständnis  auch 
des  Laien  angepasst,  zu  dem  ein  Seelsorger  rede.  Karsch's 

Arbeit  sei  besonders  wichtig  und  wertvoll  —  ja  man  möchte  ibr 
den  Kranz  ztierteilen,  Schefflcr's  Studie,  ein  Meistenvcrk  der 
Charakter-  und  Kulturstudie,  solle  nur  von  solchen  Lesern  geprütt 
werden,  die  ihre  Phantasie  und  Sinne  im  Zaune  halten  könnten. 
Die  Aufsätze  über  Wilde  erschlössen  .iliiilich  wie  die  Platenstudie 
im  Jahrbuch  1  die  psychologische  Seite  des  Problems  In  einer 
für  Sensitive  sympathischen  Perspektive.  Das  Jahrbuch  möge 
dieser  Spur  auch  fernerhin  folgen. 

Die  beiden  Selbstbiographien  konträrer  Frauen  seien 
bemerkenswerte  Bausteine.  Der  Schlussabsatz  von  Frau  M.  Fs. 
Abhandlung  sd  zum  Besten  der  schöngeistigen  Literatur  zu 
rechnen,  es  sei  der  ätherreinste  Ton  des  Jahrbuchs  III.  Ebi  archiv- 
artiger Reiz  durchziehe  die  Bibliographie.  Die  Wiedefgat>e  einiger 
Photographien  von  Zwischenstufen  seien  so  drastische  Beweise^ 
dass  eigentlich  jeder  weitere  Kommentar  flberfifissig  sei. 

I'rfreulich  erscheint  es,  dass  in  dieser  Besprechung 
ini  Gegensatz  zu  andern  Referaten  der  Herausgeber 
gel<»bt  wird,  dnss  er  insbesondere  der  psychologischen 
Seite  des  l'rul  1(  ni  -  durch  Aufsätze  über  berühmte  Homo- 
sexuelle  Jiechniuig  trägt 

Gegenwart:  Wochenschrift  für  Literatur,  Kunst  und 
öHendiohes  Leben,  SO.  Jahrg.,  Bd.  60,  No.  v.  28.  De- 
zember. 

Das  Jahrbuch  behandele  ruhig  und  sachlich  das  vielum- 
sMttene,  dunkle  Problem  und  Niemand,  der  nicht  bewusst 
ablehnend  an  die  Frage  heranbrete,  werde  leugnen  Icönnen»  dass 
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seine  V^erfasser  nach  Kräften  Aufklärung  und  Authellung  zu  ver- 
breiten suchten.  Es  sei  recht  und  billig,  dass  sich  die  Wissen- 
schaft eiogeheiKler  als  bisher  mit  der  Angelegenheit  befasse  und 
endlich,  ohne  falsche  Scheu  und  PrOderie,  ein  ehrliches  Urteil 
abgäbe.  Die  eingehenden  Studien  des  Jahrbuchs  seien  den  Mfr- 
dtzinem,  Juristen  und  Staatsmännern  dringend  zur  Benutzung 
anzuempfehlen. 

Gerichtssaal:  £oL  IX,  Heft  4  und  6,  1901.  Besprechung 
von  Stenglein. 

Unter  den  Schriften  über  die  Homosexualität  gäbe  es  zwei 
Arten;  diejenigen,  die  erkennen  Hessen,  dass  sie  pro  domo 
geschrieben  seien  und  diejenigen,  weldie  die  Sache  wissen- 
schaftlich erforschten.  Zu  der  zweiten  Kategorie  scheine  das 
Jahrbuch  zu  gehören.  Aber  dasselbe  sei  in  misslicher  Lage«  es 
sei  auf  die  Angaben  Homosexueller  angewiesen,  wie  dies  auch 
der  Aufsatz  von  Krafft-Ebing  zeige.  Denjenigen  aber,  die,  weil  sie 
ihrem  anormalen  Trieb  nachgäben,  auch  behaupteten,  sie  hätten 
ihm  nachcjeben  müssen,  stehe  er  (Stenglcin)  skeptisch  gegenüber. 
Auch  der  Hunger-  und  Dursttrieb  müsse  sich  in  Schranken 
halten  und  dürfe  nicht  zu  Verletzungen  des  Eii^entums  und  der 
Güter  Anderer  führen.  Thatsächlich  sei  die  homosexuciie  Neigung 
meist  nur  einer  Nachgiebigkeit  gegen  sinnliche  Triebe  entsprungen, 
weiche  schliesslich  besondere  Reizmittel  verlange.  Aber  es  sei 
zu  fordern,  dass  den  Trieben  Widerstand  geleistet  werde.  Eine 
andere  Frage  sei  es  allerdings,  ob  man  nicht  besser  den  gleich- 
geschlechtlichen Verkehr  straflos  lasse,  damit  nicht  der  «Schmutz 
der  Verirrten"  ans  Tageslicht  gezogen  werde. 

Zur  Zeit  genOge  §  51  ffir  die  Fälle,  wo  Krankheit  vorläge; 
sei  aber  der  Homosexuelle  zurechnungsfähig,  so  sei  er  auch  im- 
stande, seine  Neigung  zu  unterdrücken. 

Es  sei  bedenklich,  der  Homosexualität  eine  besondere  Ute- 
ratur  und  ein  Jahrbuch  zu  widmen;  darin  mOsse  eine  still- 
schweigende Rechtfertigung  des  anomalen  Triebes  erblickt  werden, 
welche  nur  gefährlich  wirken  könne.  Jedenfalls  habe  das  sittliche 

Gefühl  der  Norninlen  ein  Recht  darauf,  dass  die  Abnormität  sich 
nicht  in  die  Oftentiichkeit  dränge.  Daher  sei  das  Jahrbuch  als 
eine  verfehlte  Erscheinung  zu  betrachten. 

Charakteristisch  für  die  ganze  Stellungnahoie  Steog- 
leins  gegenüber  der  Homosezualitiit  ist  seine  Recension 
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über  d-äs  Jahrbuch.  Auf  den  Inhalt  desselben  geht  er 
gar  nicht  ein.  Sollte  es  aus  Verlegenheit  sein?  um  nicht 
entweder  loben  zu  müssen  oder  ohne  Anerkennung  von 
YerdiensUichem  ungerecht  xu  werden?  Die  allgemeinen 
Bemerkungen^  mit  denen  er  aioh  begnügt^  kennaeichnen 
dentUch  seinen  veralteten  Standpunkt  Der  Vergleich 
des  homoaezuellen  Triebes  mit  dem  Honger-  und  Durst- 
trieb, der  auch  an  Vergehen  und  awar  Verletamigen  der 
Rechte  anderer  führe,  ist  völlig  verfehlt,  denn  der  homo- 
sexuelle Trieb  verletzt  keine  Rechte  Anderer  und  wird 
wegen  seiner  Befriedigung  an  und  für  sich  bestraft,  wäh- 
rend eine  solche  Bestraf uuir  des  Hunger-  und  T)in>tiriebes 
an  und  für  sich  allp^cniein  als  widersinnig  gelten  würde. 

üeber  die  Anschauung  Ötengleins,  die  Homosexualität 
sei  infolge  allmählicher  Abstumpfung  normaler  Reize  ent- 
standen, also  auf  Laster  surflokzufUhren,  ist  kein  weiteres 
Wort  zu  verlieren. 

Die  Befflrohtung  von  der  Gefährlichkeit  der  homo- 
sexuellen Literatur  und  des  Jahrbuchs  ist  nur  insofern 
begründet^  als  diese  Literatur  den  bisherigen  irrigen 
Anschauungen  über  das  Wesen  der  Homosexualität  ge- 
fährlich werden  könnte.  Eine  Gefahr  für  die  Sittlichkeit 
ist  aus  wissenschaftlicher  Erforschung  niemals  zu  be- 
fürchten. Das  sittliche  Gefühl  der  Normalen,  welches 
durch  objektive  Studien  über  abnorme  Triebe  nicht  ver- 
letzt werden  kann,  hat  nur  ein  Iveeht,  die  Unterdrückun*^ 
unzüchtiger  Schriften  zu  verlangen,  nicht  aber  eine  Ein- 
schränkung der  aufklärenden  Wissenschaft  sexueller 
Anomalien  zu  begehren. 

Hygieia:  Monatsschrift  fttr  hygienische  AufUSrung  und 
Reform  (Herausgegeben  von  Sanitätsrat  Dr.  Gerster) 

Auguötnummer  1901,  Besprechung  von  Gerster. 

Zweck  und  Aufgabe  des  Konutccs  werden  kurz  mitgeteilt 
und  die  wichtigsten  Aufsätze  des  Jahrbuchs  III  angeführt.  Es 
heisst  darin:    Möge  man  über  die  im  Jahrbuch  geschilderten 
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Verhältnisse  denken  wie  man  wolle,  —  man  werde  sich  der 
Überzeuffung  nicht  verschliessen  können,  dass  es  nicht  gerecht 
sei,  angeborene  „Mänfjel*  (wenn  man  sie  so  nennen  wolle)  zu 
bestrafen.  Aufklärung  über  diese  Verhältnisse  sei  für  Erzieher 
und  verständige  Eltern  wflnschenswert,  ja  mitunter  unerlflssüch; 
deshalb  möge  auf  das  Jahibuch  als  eine  authentische  Quelle 
solcher  AufkUbiuig  hingewiesen  sein. 

Das  kleine  Journal  für  Hygiene:  2. September  1901, 
Betjprechimg  von  Dr.  Merzbach: 

Auch  unsere  aufgeklärte  Zeit  habe  noch  ihre  Schatten.  Vor- 
urteile und  eingewurzelte  Irrtümer  stürzten  nicht  von  selbst,  sie 
wollten  allmählich  untergraben  und  zum  Fallen  gebracht  werden. 
So  sei  es  bei  den  Judenmorden,  bei  der  Inquisition  und  den 
Hexenbranden  gewesen.  Auch  heute  gäbe  es  noch  Kämpfe  für 
eine  edle  Sache  g^en  Intoleranz  und  Unkenntnis. 

Seit  Ulrichs  öffentlichem  Bekenntnis  seiner  Umingsnahir, 
seien  manche  Streiter  für  die  Sache  der  Homosexuellen  gefolgt» 
ohne  es  bisher  erreicht  zu  haben,  als  pathologische  Zwischen- 
stufen auch  vom  Gesetz  angesehen  zu  werden,  welches  sie  an* 
statt  mit  Strafe  zu  belegen,  vor  Schädipfungen  schützen  sollte. 
Der  Sturz  des  §  175  sei  das  Ziel  der  Wünsche  vieler  Tausenden 
von  ehrenhaften  und  angesehenen  Männern,  die  unter  seiner 
Strafandrohung  ein  Dasein  des  Versteckens  und  der  Angst  zu 
führen  gezwungen  seien,  gleichwie  schuldige  Verbrecher,  die  dem 
Gesetz  verfallen  seien.  Der  Einzelne  habe  luclits  vcnuucht.  Der 
Angstschrei  dei  gequälten  Mitmenschen,  weitergetragen  durch  das 
wissenschaftlich-humanitäre  Komitee,  habe  bd  den  Edeldenkenden, 
Aulgeklürten  und  Humanen  lauten  Widerhall  gefunden. 

Das  Komitee  habe  alle  Schichten  der  Bevölkerung  fUr  die 
Sache  der  Homosexuellen  hiteressiert.  Zur  weiteren  Stärkung  der 
Petition  und  zur  Festigung  und  Verbreitung  der  wissenschaftlich 
verbürgten  Thatsachen,  dass  die  Homosexuellen  in  der  That  eine 
Menschenklasse  für  sich  darstellten,  dass  sie  das  Gesetz  zu 
Unrecht  verfolge  und  dn?s  sie  keine  Schädlinge  für  die  .Allge- 
meinheit bedeuteten,  seien  die  Jalirhijcher  ins  Leben  gerufen. 

Sie  sollten  unter  A^itarbcit  naniafter  Autoren  in  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  das  gebildete  Publikum  mit  der  Lehre  von 
der  Homosexualität,  die  so  ihres  Geheinun.svollen  und  angeblich 
Verabsclieuenswerten  entkleidet  werde,  vertraut  machen,  sie 
wollten  femer  an  der  Hand  von  Biographien  bekannter  Homo- 
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sexuellen  den  Beweis  liefern,  dass  Homosexuelle  die  Verehning 
und  Hochachtung  aller  Welt  genflsse»  und  genlesaen»  und  sdifiessfich 
sollten  sie  auf  Omnd  juristischer,  ethnographischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Abhandlungen  die  Frage  der  Homosexualität 
nach  jeder  Richtung  hin  küren  und  fördern.  Möchten  alle 
Faktoren  —  Petition  und  Jahrbücher  —  Hand  in  Hand  weiter 
wirken  zum  glücklichen  Gedeihen  dieses  edlen  Werkes  der  Auf- 
klärung,  der  Humanität  und  der  Befreiung. 

Kritik:  Monatssdirift  für  öfieotliches  Leben  (Heraus- 
geber Richard  Wrede).  1.  August  1901.  16.  Band. 
No.  203.  BesprechoDg  von  Peter  Hamecher:  Das 
neae  Jahrbuoh  für  aexaelle  ZwiacheDStufeii. 

Die  Auffassung  des  Apostel  Paulus  im  1.  ROmerbriefe  von 
dem  gleichgeschlechtlichen  Verkehr  als  einer  wtUkQrllchen»  durch 
perverse  Gelüste  veranlassten  Abkehr  vom  normalen  Geschlechts- 
leben, sei  für  die  Anschauung  der  christlichen  Welt  über  Homo- 
sexualität in  der  Hauptsache  bestimmend  geblieben,  trotzdem 
Medizin  und  Kultitrjreschichtc  im  19.  Jahrhundert  immer  über- 
zeugender die  l 'rill  iltbarkeit  und  Schief lieit  derartiger  Ansichten 
dargethan  hätten.  Es  sei  sogar  moj^lich,  dass  es  hier  und  da 
noch  Leute  gJIbe,  die  in  ihres  Gemütes  Einfalt,  wie  Papst 
Gregor  IX.,  im  homosexuellen  Geschlechtsakt  einen  Bestandteil 
des  Teufelskultus  erblickicn. 

Wie  der  Apostelfürst  zu  seinem  schroffen  Standpunkt  gekommen, 
sei  verständlich:  ihm,  dem  Juden,  sei  eine  derartige  Neigung  von 
vornherein  unbegreiflich  und  fluchwflrdig  gewesen.  Die  Zustande 
in  Rom  seien  gewiss  nicht  derart  gewesen,  dass  sie  ihm  das  Un- 
sympathische hätten  näher  bringen  können. 

An  Stelle  der  edleren  UebUngsminne  des  Plato  sei  vor- 
wiegend eine  nach  immer  ungeheuerlicheren  Befriedigungsarten 
lüsterne,  ins  Masslose  gesteigerte  Gier  getreten.  Ein  grosser  Teil 
der  gleichgeschlechtlichen  Exzesse  bei  den  Römern  sei  eher  auf 
eine  perverse  Sucht  nach  neuen,  noch  nicht  durchgekosteten 
Sensationen  als  auf  wirkliche  Perversion  des  Sexualtriebes  zurück- 
zuführen. Den  Zustanden  im  alt(.!Rom  habe  der,  allerdin^ 
vollständig  invertierte  und  effeniii  erte  Hlagabal  die  Spitze  auf- 
gesetzt. Eine  solche  öffentliche  l'eiligung  und  Manifestierung 
der  Homosexualität  in  ihren  krasse  ten  Ausschreitungen  hätten 
Senat  und  Volk  der  Stadt  Rom  noch  nie  vorher  eriebt. 

Hamecher  berichtet  dann  über  Elagabal  an  der  ffand  des 
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Aufsatzes  von  Scheffler  und  weist  daiüi  auf  zwei  andere  grund- 
verschiedene Homosexuelle  hin,  auf  Michel  Angelo,  den  stolzen  ' 
Mann  und  Kttnstler,  frei  von  irgend  welchen  tuim&inliclien  AllOren^ 
und  Platen,  den  etwas  sentimentalen  EdelpAderasten,  der 
zwisciien  MJcliel  Angelo  und  Elagabal  liege.  Nach  beiden  Seiten 
hin  gäbe  es  aber  eine  unendliche  Anzahl  von  Atistufungen  und 
von  manchmal  kaum  merklicher  Nuanzierung.  Dem  Typus  Platen, 
ein  wenig  mehr  nach  der  weiblichen  Gefühlsseite  hin  neigend, 
nähere  sich  Andersen,  über  den  Hamecher  Näheres  aus  der  Arbeit 
von  Hansen  mitteilt.  Er  erwähnt  dann  den  Aufsatz  von  Praetorius 
über  Wilde.  Der  Ausgan des  Wildeprozesses  habe  viel  dnzu 
beigetragen,  die  homosexuelle  Frage  erst  recht  ins  Rollen  zu 
bringen.  Allmählich  habe  sich  auch  in  dem  Ton  der  Zeitungen 
über  Homosexuelles  eine  Wendung  eingestellt,  nicht  am  wenigsten 
durch  die  Bemühungen  des  Komitees. 

Nach  Ulrichs,  der  einer  der  ersten  die  Beseitigung  der  Straf- 
bestimroung  verlangt  und  auf  dem  Juristentag  1867  von  allen 
Seiten  niedergeschrieen  worden  sei,  hätten  die  Mediziner  von 
krankhafter  Perversion  gesprochen.  Diese  Mediziner  hätten  indess 
eben  nur  als  Mediziner  beobachtet  und  meist  Individuen  mit 
wirklich  psychischen,  physischen,  nervösen  Krankheitssymptomen 
untersucht.  An  ein  Studium  der  Sache  mit  Hülfe  der  Kultur- 
geschichte habe  man  nicht  gedacht.  Endlich  hätten  die  Homo- 
sexuellen versucht,  selbst  ihre  Sache  zu  führen,  anfangs  sehr  vor- 
sichtig und  demütig,  ohne  auch  nur  im  Geringsten  gegen  die 
Wissenschaft  zu  Verstössen.  Aber  allmählich  seien  sie  zuversicht- 
licher geworden,  und  in  Ludwig  Frey's  „Der  Eros  und  die  Kunst*, 
in  Kupffer's  Sammlung  und  im  Jahrbuch  III  zeige  sich  plötzlich 
eine  energische  Wandlung  in  ihrem  Auftreten.  Selbst  Krafft-Ebing 
habe  in  seinen  „neuen  Studien«*  im  Jahrbuch  den  früheren  Stand- 
punkt seiner  .psychopathia  sexualis**  verlassen. 

Verschiedene  Sätze  aus  diesem  Aufsatze  werden  angeführt: 
Bei  Karsch's  Arbeit  wird  der  grosse  Fleiss  und  die  QrQndlichkelt 
hervorgehoben  und  die  Bedeutung  betont,  welche  das  .Vorkommen 
der  Homosexualität  bei  den  einfachsten  Naturvölkern  ffir  die  Er- 
forschung dieser  Leidenschaft  habe. 

Hirschfeld's  Auffassung  über  die  Ehen  Homosexueller  wird 
gebilligt.  In  solchen  Rhen  sei  ein  grössere*^  Verbrechen  zu  er- 
blicken, als  in  den  tollsten  päderastischen  Exzessen,  ausgenommen: 
Knabenschandung.  Kinder  solcher  Ehen  seien  meist  degeneriert. 
Hamecher  erinnert  dann  noch  an  die  von  Ulrichs  in  seinem  Mcmnon 
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S.  91  geschilderte  besonders  traurige  ürningsehe,  wo  utr  hoino- 
*  sexuelle  Gatte  idne  Frau,  die  er  nie  berührt  hatte,  ermordete. 
Von  der  Bibliographie  wird  gesagt,  sie  sei  mit  peinlicher  Genauig- 
keit und  Geschick  bearbeitet,  die  Sammlung  von  Zeitungsaus- 
schnitten wird  als  sehr  lehrreich  bezeichnet.  Wer  von  dem  homo- 
sexuellen Leben  nur  eine  oberflächliche,  flOchtlge  Kenntnis  habe, 
könne  es  sich  gar  nicht  vorstellen,  welche  entsetzlichen  Tragödien 
gerade  hier  möglich  seien. 

Die  Zeitungen  schwiei^en  sich  meist  über  die  homosexuellen 
Motive  der  berichteten  Vorkommnisse  aus,  die  Folgen  seien  ent- 
stellte Uerüchtc  und  ganz  falsche  Ansichten  der  I  eser. 

Die  Aufhebung  des  §  175  sei  geboten;  Hiiuviis  auf  die  von 
der  Berliner  Polizei  gefüiirte  Liste  der  Homosexuellen  und  dem 
Ausspruch  von  Bebel,  dass,  wenn  man  den  §  175  rücksichtslos 
durchfuhren  wolle,  allehi  fflr  Berlin  die  Erbauung  zweier  neuer 
Zuchthäuser  notwendig  wflrde. 

Die  »Gebildeten*  beriefen  sich  zur  Verdammung  der  Homo- 
sexualitit  auf  den  Apostel  Paulus  und  die  Volksmeinung  gipfele 
in  einem  einfach  nicht  wiederzugebenden  Schimpfworte.  Hamecher 
sucht  dann  diese  Abneigung  zu  erklären.  Wenn  ein  verliebter 
Homosexueller  sich  einem  heterosexuellen  jungen  Mann  allzu  zu- 
traulich nahe,  cnvecke  es  bei  diesem  die  ärgsten  Verdächtigungen. 
Der  Heterosexuelle,  welcher  die  Homosexualität  nicht  kenne,  ver- 
breite die  schlimmsten  Gerüchte  und  der  Honu  sexuelle  laufe 
manchmal  Gefahr,  obendrein  Misshandlungen  oder  gar  Er- 
pressungen selten  des  Heterosexuellen  und  dessen  Freunden  aus- 
gesetzt zu  sein,  diese  würden  die  einfachsten  Thatsachen  ms  Un- 
geheuerlichste verzerren. 

Übrigens  sei  es  meist  weniger  natüriiche  Abneigung  als  Un- 
kenntnis und  Verständnislosigkeit,  manchmal  auch  boshaftes 
Nichtverstehenwollen,  welches  die  öffentliche  Meinung  bestimme. 
Die  Aufhebung  des  §  175  würde  zwar  eine  grosse  Erleichterung 
für  die  Konträren  bedeuten,  aber  ein  weit  unangenehmerer  Druck 
bleibe  für  den  Honm'^exuellen  das  Bewusstsein  seiner  verächtlichen 
Stellung  innerhalb  der  Gesellschaft.  Die  homosexuelle  Leiden- 
schaft verlange  gar  nicht  so  übermässig  nach  Befriedigung,  wie 
Manche  glaubten,  Fälle  von  Hyperästhesie  ausgenommen.  Solange 
die  Meinung  wenigstens  der  massgebenden  gesellschaftlichen 
Krefeen  nicht  umgestaltet  sei,  könne  von  einer  wirklichen  Be- 
freiung nur  sehr  bedingt  die  Rede  sein.  Das  wisscnschaftlich- 
humanitäre  Komitee  habe  auch  hier  schon  vieles  zu  t>essem  ver- 
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moeht  Aber  es  werde  nodi  lange,  lange  dauern,  bis  es  seine 
Aufgabe  ganz  erfaitt  habe. 

Dem  von  Haraecher  angeführte  Krkläi  uugsgruud,  der 

gegen  die  Homosexuellen  bestehenden  Abneigung,  dürfte 

nur  einer  untergeordneten  Bedeutung  zukommen.  Was 

Hamecher  in  dieser  Beziehung  ausführt,  trifft  an  und  für 

sich  im  Allgemeinen  zu,  kennzeichnet  sich  aber  mehr  als 

die  Folgen  der  Abneigang  als  deren  Ursache. 

Die  Abneigung  der  Normalen  gegenüber  den  Homo- 
sexuellen entspringt  bauptsüchlich  ihrer  Unfähigkeit»  sich 
in  die  Gefühle  der  Homosexuellen  venetzen  su  können, 
sie  wurzelt  in  einem  aus  der  anders  gearteten  Natur  ent- 
stammenden Horror  gegen  gleichgeschlechtliche  Gefühle 
und  den  bisherigen  mit  dem  Wesen  der  konträren  Sexual- 
emphndung  völlig  unbekannten  Anschauungen  der  grossen 
Masse. 

Das  Magazin  fOr  Literatur,   19.  Oktober  1901. 

Besprechung  von  Gaulke. 

Das  dritte  Jahrbuch  enthalte,  wie  seine  Vorgänger,  ein  höchst 
instruktives  Material  zur  Beurteilung  des  Homosexualismus.  Aus 
dem  Aufsatze  Krafft-^bing's  werden  die  drei  Leitsätze  und  aus 
demjenigen  Hirschfeld's  einige  charakteristische  Stellen  wieder- 
gegeben. 

Viele  hervorragende  Dichter»  Künstler»  Gelehrte  und  Staats- 
männer hätten  entschieden  homosexuell  empfunden:  Die  Arbeiten 
des  III.  Jahrbuches  über  berühmte  Homosexuelle  werden  erwähnt 
und  Karsch's  Studie  dann  noch  besonders  hervorgehoben. 

Gaulke  sagt  zum  Schluss,  möge  die  Urningsliebc  auch  nicht 
mehr  allgemein  als  Laster  hint^esteiit  werden,  sondern  als  ein  Natur- 
rätsel, so  sei  sie  jedenfalls  kein  perinireres  als  die  geschlechtliche 
Liebe  überhaupt.  Die  von  Karsch  zitierte  Stelle  aus  Vergil's 
„Alexis" ;  „Die  Liebe  ja  sie  liegt  in  Blut"  oder  wörtlicher:  „Die 
eigene  Lust  bändigt  Jeden"  illustriere  klar  die  Situation. 

Medizinische  Literat  ur  (Ein  VerzelehDis  der  neue- 
sten deutschen  und  ausländischen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiet  der  gesamten  Medizin  nebst  kritischen  Be- 
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sprechttogeD.   L  Jahrgang,  Leipzig,  18.  Oktober  1901^ 

No.  21.  Besprechung  von  D.  Hei  big,  Serkowitz. 

Der  §  175  sei  erlassen  worden  in  der  Ann.ihine,  die  Homo- 
sexualität bei  Männern  sei  lediglich  ein  durelt  Lebersättigung  an- 
gewöhntes, von  unsittlicher  Gesinnung  zeugendes  L.aster.  Diese 
Ansicht  werde  zur  Zeit  nur  von  wenigen  älteren  Psychiatern  ,  ver- 
treten, so  dass  für  eine  Umarbeitung  des  auch  formell  verungiack- 
ten  Paragraphen  lediglich  die  Erwflgung  in  Frage  kommen  ob  eine 
Freigabe  gleichgeschlechtlichen  Verkehrs  zwischen  Minnem  mehr 
Nutzen  oder  mehr  Schaden  bewirken  werde. 

Als  Nutzen  komme  hauptsächlich  die  Beseitigung  eines  Syko« 
phantentums  in  Betrricht,  wie  es  in  ähnlicher  Weise  nur  durch  den 
Majestätsbeleidigungspar.iL,raphen  herange/üchtct  werde.  Als  Scha- 
den befürchteten  manche  die  Ucbcrhandnahme  der  gewerbsmässigen 
gleichgeschlechtlichen  l'nzucht,  hiergegen  spräche  jedoch  die  in 
Italien  und  Frankreich,  h<ivvie  überhaupt  die  ii;  ÜcuLschiand  bezüg- 
lich der  Weiber  gemachten  Erfahrungen.  Verminderung  der  bis- 
herigen Bevölkerungszunahme  sei  ebensowenig  zu  befürchten; 
abgesehen  von  der  geringen  Zahl  männlicher  Homosexueller,  kaum 
Ofi  der  Bevölkerung,  erscheine  die  von  Perversen  unter  gesetz- 
lichem und  sozialem  Zwang  erzeugte  Nachkommenschaft  meist 
erblich  belastet  und  deshalb  ebensowenig,  wie  solche  von  Fall- 
süchtigen und  Säufern,  für  die  Volkswohlfahrt  erwünscht. 

Das  Jahrbuch  suche  für  die  einschlägigen  Fragen  verwert- 
baren Stoff  anzusammeln  und  zwar  zunächst  durch  wissenschaft- 
liche Behandlung  bisher  wenig  oder  nicht  angebauter  Gebiete. 
Karsch*s  Aufsätze  werden  als  beachtenswert  hervorgehoben,  ebenso 
die  Arbeit  über  den  Weibmann  und  diejenigen  von  Krafft-Ebmg, 
und  von  Hirschfcld. 

Einen  für  heterosexuelle  Leser  wenig  zusagenden  Stoff  böten 
die  Selbstbekenntnisse  Kontraret  mit  ihrem  unwillkürlichen  und 
oft  unbewussten  Bestreben,  die  perverse  Empfindung  als  reiner 
und  edler,  womöglich  über  die  natürliche  Begattung  zu  stellen* 
Dasselbe  gelte  von  den  literaturgeschichtlichen  Aufsätzen,  In 
denen  recht  unbedeutende  Dichter,  deshalb  weil  sie  verkehrt  em- 
pfänden, zu  Klassikern  gestempelt  würden,  und  von  der  Geschichts- 
forschung, welche  umgekehrt  t»ei  allen  grossen  Männern  nach 
Homosexualität  suche. 

Es  bleibe  aber  die  Mässigung  und  die  kritische  Sich- 
tung sowohl  in  den  Selbstbekenntnissen,  als  in  den  schrift- 
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tfimlichen  und  gerichtlichen  Berichten  des  Jahrbuches  lobend 
anzuericennen.  Nur  ScbefRer's  Studie  Ober  Elagabal  wSre  besser 
entfallen.  Als  historischer  Roman  gehöre  sie  in  kein  wissenschaft- 
liches Jahrbuch  und  als  geschichtliche  Abhandlung  habe  es  ge- 
nauerer Belegstellen  bedurft 

Die  Bibliographie  sei  in  musterhafter  Ordnung  zusammen- 
gestellt, es  fänden  sich  auch  nachahmenswerter  Weise  die  Be- 
sprechungen (nicht  bloss  die  lobenden  Waschzettel)  des  vorher- 
gehenden Jahrbuchs  sorgsam  wiedergLqtjhc!i. 

Bei  den  Zeitungsausschnitten  wird  gerügt,  dass  die  Anführ- 
ung der  Quelle  mangelhaft  sei,  ferner  wären  hie  und  da  Kürz- 
ungen des  durch  Wiederholung  besonders  Widerwart itjen  (/  B. 
der  Wagnerbriefe  Ludwig's  Ii.)  thunlich  gewesen,  cudlicii  hatte 
man  Einiges  ausscheiden  können,  z.  B.  werde  man  bei  Selbstmord 
eines  Verlobten  solange  die  häufigere  Impotenz  als  wahrschein- 
licheren Grund  annehmen,  bis  nicht  besondere  Thatsachen  auf 
Homosexualität  hinwiesen. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  sei  dan  Rufe  des  Verlags  ent- 
sprechend  trefflich,  nur  wäre  die  Beigabe  eines  alphabetischen 
Bandregisters  der  Namen  und  Sachen  für  den  wissenschaftlichen 
Benutzer  erwünscht. 

Die  Auffassung  von  Heibig  über  Scheffler's  Ela- 
gabal und  dessen  Aufnahme  im  Jahrbuch  kann  ich  nicht 
billigen.  Scheffler  hat  mit  künstlerischem  Scharfbliok 
ein  lebendiges  Bild  des  iGmisohen  CSsaien  geschaffeni 
die  Ursachen  seiner  physisohen  und  geistigen  Geeamt- 
persönlichkeit  ergründet  und  sein  Wesen  und  Handeln 
unserem  Verständnis  näher  gebracht.  Die  Wissenschaft- 
liohe  Studie  mit  ihrer  künstlerischen  Gestaltung  —  ein 
kltiiies  Meisterwerk  —  möchte  ich  nicht  in  dem  Jahr- 
buch missen. 

Die  Wünsche,  betreffend  die  ZusammcnRtellung  der 
Zeitungsausschnitte,  werden  in  Zukunft  thunlichst  berück- 
sichtigt werden. 

Monatshefte  für  praktische  Dermatologie.  Bd.  33. 
No.  10.  Besprechung  von  Hopft  (Dresden). 

Die  Aufsätze  von  Krafft-Ebing,  Hirschfeld  und  Karsch  und 
der  Kern  ihres  Inhalts  werden  angeführt»  die  ttt)rigen  Abhandlungen 
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erwähnt.  Alle  seien  des  höchsten  wissenschaftlichen  Interesses 
wert.  Alle  hätten  den  tieferen  Sinn,  von  der  tiefen  Urnatur  kon- 
trär-sexueller Triebe  und  Empfindungen  m  überzeugen  und  aus 
allen  Schlüssen  klinge  der  Ruf  hervor:  Weg  mit  dem  §  175  St.-G.-6* 

D  <s  r  N  at  Q  r a  r X  t :  Zeitschrift  des  Deutschen  Bundes  der 
Vereine  fOr  naturgemtoe  Lebens-  und  Heilweise.  29. 
Jahrgang  No.  10.  Berlin,  Oktober  1901. 

Es  gäbe  in  der  von  der  Zeitschrift  vertretenen  Bewegung 
noch  Leute,  die  jedes  Buch  ttber  geschlechtliche  Anomalien,  ohne 
CS  gelesen  zu  haben,  als  unsittlich  bezeichneten.  Teils  mangele 
ihnen  der  Weitblick  lOr  die  umfassenden  Aufgabe  der  hygienischen 
Bewegung,  teils  seien  sie  von  jener  falschen  engherzigen  Prüderie 
umfangen,  die  heute  noch  weite  Kreise  beherrsche,  von  vielen 
auch  nur  geheuchelt  werde  und  endlich  verurteilten  Einzelne  die 
Behandlung  derartiger  Themata  aus  oft  weniger  lauteren  Motiven, 
unter  denen  Nörgelsucht  und  persönliche  Gehässigkeit  nicht  zu- 
letzt genannt  werden  dürften.  Dns  könne  natürlich  die  Pionier- 
arbeit deren,  die  die  geschiecliliiche  Aufkläruns?  als  Grundlaj^e 
aller  Erlösung  aus  körperlichen  Nöten  erkannt  iiaitcn,  in  keiner 
Weise  aufhalten.  Und  so  präsentire  sich  der  III.  BanJ  des  Jahr- 
buches in  eiiici  1  ulic  unü  Kciclihaltigkeit,  die  selbst  dem  Gegner 
hohe  Achtung  abgewinnen  werde.  Besprechen  lasse  sich  der 
Inhalt  des  600  Seiten  starken  Bandes  nicht.  Wer  belehrt  sein 
wolle,  wer  seine  Anschauungen  über  verkannte  Mitmenschen  ver- 
edeln und  damit  selber  besser  werden  wolle,  der  kaufe  das 
meisterhaft  zusammengestellte  Werk. 

Neue  me  tlizi  uiöclie  Preabe.  Berlin,  20.  Juni  li^Ul. 
No.  2. 

Das  Jahrbuch  enthalte  eine  Reihe  wertvoller  Aufsätze. 

Krafft-Ebing's  Arbeit  wird  eingehend  besprochen  und  Bruch- 
stücke daraus  werden  mitgeteilt.  Im  Anschluss  an  die  in  Krafft- 
Ebing's  Aufsatz  erwähnte  hypnotische  Behandlung  Konträrer,  meint 
Recenzent,  wenn  es  möglich  sei,  das  konträre  Empfinden  zu  be- 
seitigen, dann  mfisste  auch  die  Möglichkeit  bestehen,  einen  Hetero- 
sexuellen in  einen  Homosexuellen  umzuwandeln  und  dann  sei 
jeder  Unterschied  zwischen  angeborener  Homosexualität  und 
verbrecherischer  Neigung  zum  gleichen  Geschlecht  unmöglich 
gemacht.  Ziemlich  ausführlich  wird  auch  Hirschfeld's  Abhandlung 
erörtert.  Recenzent  meint,  dass,  wenn  Hirschfeld  die  Homosexualität 
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vor  Allem  auf  dem  Boden  ncLiropatisLlicT  Familiendisposition  ent- 
stehen lasse,  er  nicht  ganz  mit  Krafft-Ebing  übereinstimme,  da 
nach  diesem  die  Homosexuellen  trotz  ihrer  bisexuellen  Anlage  ganz 
gesunde  und  normale  Menschen  seien.  Im  Grunde  mOsse  man 
zwei  Arten  von  Homosexualität  unterscheiden.  Der  Mann  könne 
sich  zum  Mann  mit  männUcbem  oder  weiblichem  Empfinden  hin- 
gezogen fühlen,  elienso  könne  die  homosexuelle  Frau  die  Rolle 
als  Mann  oder  Frau  Obemehmen.  Die  Erklärung  Krafft-Eblng's 
über  die  Entstehungsart  der  Homosexualität  aus  der  bisexuellen 
Urnnl,?p[e  passe  nur  für  den  Mann  mit  weiblichem  Empfinden 
und  nur  für  die  Frau  mit  männlichem  Empfinden. 

Recensent  giebt  dann  anlässlich  der  Erwähnung  des  Aufsatzes 
von  Karscli  die  von  dem  Ethnologen  Dr.  f- ritsch  gegen  die 
Urningstlieorie  erhobenen  Einwände  wörtlich  wieder  (S.  KO  flg. 
des  Jahrbuctis)  und  sagt  dann:  Wenn  Fritsch  Recht  habe,  so  sei 
der  ganzen  Homosexualität  das  Todesurteil  gesprochen.  Um  so 
auffälliger  sei  es,  dass  sowohl  iCarsch  wie  Krafft-Ebing  und  die 
Redaktion  des  Jahrbuches  die  Erklärung  hätten  unwidersprochen 
in  die  Welt  hinausgehen  lassen« 

Bei  Scheffier's  Studie  fiber  Elagabal  bemerkt  Recensent:  Er 
könne  sich  schwer  entschliessen,  in  dem  römischen  Cäsar  kein 
Scheusal  zu  sehen,  das  sich  mit  Männern  und  Frauen  in  gleicher 
Weise  veignUgt  habe. 

Bezflglfeh  Wnde  meint  Recensent,  falls  er  homosexuell 
gewesen  sei,  gehöre  er  zu  den  seltenen  Homosexuellen,  die 
Päderastie  trieben.  Das  Gericht  habe  ihn  dafür  mit  zwei  Jahren 
Zwangsarbeit  bestraft. 

Die  Verfasserin  der  Autobiographie  (S.  232  flg.  des  Jahr- 
buchs) sei  offenbar  genial  veranlagt.  Gern  hätte  man  etwas  mehr 
von  ihrem  homosexuellen  Leben  gehört  und  sie  im  Bild  gesehen. 
Über  den  Weihmann  auf  der  Bühne  würde  sich  später  eine  aus- 
führhchere  Arbeit  verlohnen.  Die  Bibliographie  nehme  mit  Recht 
einen  sehr  grossen  Raum  ein.  Daraus  macht  Recensent  besonders 
auf  die  ausführliche  Besprechung  von  F^rds  Werk  aufmerksam: 
Firi  sei  der  Ansicht,  dass  die  konträre  Sexualempfindung  Symp- 
tom oder  Vorläufer  einer  ganz  bestimmten  Krankheit  sei.  Die 
Erfahrungen  FM's  in  dieser  Richtung  seien  wichtige  Bausteine 
zum  Verständnis  der  Homosexualität.  Auch  Kupffer's  Sammlung 
wird  erwähnt  und  dabei  bemerkt :  Also  auch  Goethe  und  Schiller 
würden  unter  die  homosexuellen  Dichter  gezählt  Wenn's  nach 

Jahrbuch  IV.  58 
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manchen  Homosexuellen  ginge,  waren  alle  oder  fast  alle 
bedeutenden  Menschen  homosexuell. 

Der  Inhalt  des  Jahrbuchs  sei  ausserordentOcfa  reichhalt«. 
Er  gewähre  einen  Einblick  in  eine  fremde  Welt;  hi  das  Thun 
und  Lassen  von  Menschen,  die  durchaus  nicht  fSr  geistig  anomal 

gehalten  werden  wollten  und  doch  so  sehr  von  der  normalen 

Breite  abwichen.  Noch  sei  der  unumstössliche  Beweis  nicht 
geliefert,  dass  es  solche  nicht  geisteskranken  und  nicht  ver- 
brecherischen Menschen  giibe.  Namentlich  habe  Fritsch  neue 
Zweifel  und  Bedenken  aufgeworfen,  deren  ausführliche  Wider- 
legung wohl  die  nächste  Aufgabe  des  Jahrbuchs  sein  werde. 

Die  wohlwoliende  und  ausführliehe  Besprechuug  ent- 
hält veisohiedene  Missverständnisse  und  onricbtige  Schluss- 
folger  uDgen: 

1.  Wenn  die  Homoaezualität  durch  Hypnose  be- 
einflussbar  ist^  so  erscheint  es  allerdings  anoh  dorchans 
möglich^  dass  die  Heterosexualität  durch  gleiche  Mittel 
abgeündert  werden  könne;  ich  vermag  aber  nicht  einsehen, 
warum  deswegen  jeder  Unterschied  zwischen  angeborener 
Homoeexaalitit  und  gleichgeschlechtlichem  Verkehr  Nor^ 
maier  aus  Laster  unniüglich  gemacht  sein  soll. 

2.  Hirschfeld  weicht  jedenfalls  nicht  darin  von  Krafft- 
Ebing  ab,  dass  er  die  Homosexualen  als  kraukhafie, 
letzterer  daereiren  sie  als  gesunde  und  normale  Meii.schen 
betrachtet.  Kher  ist  dass  Umgekehrte  in  den  Anschauungen 
Beider  der  Fall,  obgleich  zwischen  Hirschfeld's  Ansicht 
und  der  Auffassung  KrafTt-Ebing's,  wie  sie  in  seineu  Leit- 
^tsen,  S.  6  des  Jahrbuchs  hervortritt,  überhaupt  wohl 
kann  noch  ein  Unterschied  bestehen  dfiifte, 

3.  Die  Theorie  Krafii-Ebing's  paaat  sowohl  ^für  den 
Homosexuellen  mit  m&mlichem  als  für  denjenigen  mit 
weiblichem  Empfinden,  da  die  Btaezualität  der  Uranlage 
die  verschiedensten  Gradstufen  und  Mischungen  in  der 
männlichen  und  weiblichen  Uranlage  ermöglicht. 

4.  Wenn  auch  Fritsch  Recht  hStte,  d.  h.  insoweit^ 
dass  die  Homosexualität  nicht  auf  die  Uranlage  zurük- 
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zuführen  w&re,  so  würde  damit  oooh  nicht  der  Homo- 
sexualität das  Todesurteil  gesprochen  sein.  Auch  Sohrenk- 

NotsiDg,  der  ledigli<^  die  ESrwerbstheorie  annimmt,  er- 
kennt deshalb  doch  die  Sexiialempfinduug  an,  die  er 
scharf  von  dem  früher  vermeiotlichen  ausschliesslichen 
Laster  trennt. 

Die  Aufnahme  der  Anschauung'  von  Professor  Dr. 
Fritsch  in  die  Jahrbücher  ist  nicht  auffällig  und  beweist 
nur,  dass  die  Redaktion  auch  gegnerische  Stimmen  zum 
Wort  kommen  Ifisst^  gerade  um  den  Vorwurf  der  ein- 
seitigen Tendenz  zu  vermeiden.  Eine  Widerlegung  seitens 
Dr.  Karsch  lag  nicht  im  Rahmen  von  dessen  Arbeit. 
Was  sich  ohne  Weiterem  gegen  die  Argumente  von  Dr. 
Fritsch  sagen  Itet,  findet  sieh  in  der  seitens  Kraffir 
Ebing  gegebenen  Begründung  seiner  Theorie  in  seiner 
Psychopathia  sexnalis  11.  Auflage  und  dem  Anhang 
seiner  Denkschrift 

Dr.  Ilirschfeld  sammelt  seit  Jahren  Material  zur  Be- 
leuchtung des  Problems  und  gedenkt  in  einem  der  näch- 
sten Jahrbücher  die  physiologischen  Grundlagen  der 
Huijüoscxualität  an  der  Hand  von  Beweisen,  die  er  niög- 
liehst  vollständig  wünscht,  darzulegen,  wobei  er  sich  dann 
inbesondere  mit  Fritsch's  Argumenten  auseinandersetzen 
wird.  Mit  wenigen  Worten  kann  die  Frage  nicht  er- 
ledigt werden. 

5.  Wilde  ist  nur  wegen  unaüohtigen  Berührungen 
nicht  wegen  Päderastie  verurteilt  worden;  hätte  ihn  das 
Gericht  letaterer  Handlung  fttr  schuldig  befunden^  so 
wäre  er  mit  einer  noch  stiengeren  Strafe  belegt  worden, 
da  auf  der  immissio  penis  In  anum  nach  englischem  Hecht 
im  Falle  der  Vollendung  lebenslängliches  Zuchthaus,  im 
Falle  des  Versuchs,  Zuchthaus  bis  10  Jahren  steht. 

6.  F^r^  ist  nur  der  Ansicht,  dass  manchmal  — 
in   Ausnahmefällen   —   die   konträre  Sexualempfindung 

Symptom  oder  Vorläufer  einer  bestimmten  Krankheit 
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sein  könne»  erkennt  aber  an,  dass  durchgängig  dies  nicht 
der  Fall  ist 

7.  Kupffer  zählt  nicht  Goethe  und  Schiller  zu  den 
HoDiüsexuellen,  soDdeni  führt  nur  Bruchteile  ihrer  Werke 
an,  in  denen  sie  leidenschaftliche  Freuudschafts-  oder 
homosezaelle  Gefühle  geschildert  haben. 

Das  Recht:  Bundschau  für  den  deutschen  Juristen- 
stand.  Hannover  25.  November  1901.  No.  22.  Be- 
sprechung von  Rechtsanwalt  Dr.  Fuld  (Mainz). 

Das  Jahrbuch  vers[)racl)c  zu  einer  bleibenden  Erscheinung 
aui  wisbcnbchafilich-liiteranschein  üebiel  zu  werden.  Wer  heute 
noch  daran  zweifeln  wolle,  dass  es  sich  bei  den  auf  Abschaffung 
des  §  175  St.-G.-B.  gerichteten  Bestrebungen  um  eine  Thätigkeit 
handele,  denen  Tausende  und  Abertausende  Sympathien  entgegen- 
brachten,  würde  durch  das  Studium  des  iH.  Bandes  wohl  eines 
Besseren  belehrt  werden.  Die  Bewegung  lasse  sich  nicht  mehr 
ignorieren,  die  Gesetzgebung  mfisse  zu  ihr  Stellung  nehmen.  Die 
Aufsätze  des  dritten  Jahrganges  zeichneten  sich,  wie  auch  die- 
jenigen des  vorhergehenden,  durch  strenge  Wissenschaftlichkeit 
und  sittlichen  Ernst  aus;  wer  nach  Frivolitäten  und  Obscönitäten 
suche,  werde  nach  der  Lektüre  weniger  Seiten  das  Buch  ent- 
täuscht zur  Seite  legen.  Mit  Recht  werde  auch  die  weibliche 
Hoinüsexuaiitat  nicht  unbeachiei  gelassen.  Erwähnt  werden  be- 
sonders die  Aufsitze  von  Krafft-Ebing,  Karsch,  sowie  die  Studien 
über  Andersen,  Elagabal,  Wilde  und  die  Bibliographie.  Der  Um- 
fang, den  die  homosexuelle  Utteiatur  angenommen,  sei  geradezu 
erstaunlich.  Bezüglich  der  Zeitungsausschnitte  meint  Fuld,  es  sei 
zweifelhaft,  ob  es  sich  stets  um  homosexuelle  Verhältnisse  handele, 
es  sei  wohl  angebracht,  nur  nach  schärferer  Prüfung  die  einzelnen 
Berichte  aus  Zeitungen  aufzunehmen. 

Fuld  bemerkt  dann  in  Erwiderung  meiner  Entgegnung  auf 
seine  vorjährige  Besprechung: 

Er  könne  noch  immer  nicht  einsehen,  dass  es  dem  Interesse  der 

humanitären  Bestrebungen  diene,  in  den  Werken  der  Oeistes- 
heroen  nach  Zeugnissen  homosexuellen  Empfindens  herumzusuchen. 
Zunächst  bestehe  die  Gefahr,  dass  man  den  Aussprüchen  des 
Dichters  oder  Künstlers  einen  von  diesem  nicht  beabsichtigten 
Sinn  unterschiebe. 
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Sodann  würde  jedenfalls  die  AuJiassung  des  Gesetzgebers 
von  der  Strafwürdigkeit  der  Homosexualität  durcii  die  Thaisache 
nicht  berfihrt,  dass  die  hervorragendsten  Qeisteshelden  Homo- 
sexuene  gewesen  seien. 

Eine  an  sieh  strafbare  Handlung  werde  nicht  dadurch  straflos, 
dass  sie  von  berflhniten  Männern  und  Frauen  begangen  werde. 
Wäre  der  homosexuelle  Verlcehr  aus  inneren  Gründen  als  sfaraf- 
bare  Verletzung  der  Rechtsordnung  zu  erachten,  so  bliet)e  er 
strafbar,  hätten  auch  alle  Dichter  von  Hesiod  bis  Platen  ihm  ge- 
huldigt. Der  Gründe  für  die  Aufhebung  des  §  175  in  seiner 
gegenwärtigen  Fassung  seien  so  viele,  dass  es  wahrlich  nicht 
ihrer  Untcrstutzung  durch  literarische  Zeugnisse  bedürfe,  deren 
Wert  doch  teilweise  ein  anfechtbarer  sei. 

Gleich  dem  zweiten  Jahrgang  sei  auch  der  dritte  in  durchaus 
vornehmer  Weise  ausgestattet. 

Die  vom  Komitee  entfaltete  Agitation  des  letzten  Jahres  sei 
eine  sehr  rege  gewesen;  v/tan  auch  der  positive  Erfolg  bis  jetzt 
fehle,  so  bestehe  doch  kein  Zweifel,  dass  bei  der  Revision  des 
$t.^-B.'s  §  175  in  der  gegenwärtigen  Form  nicht  wieder  aul- 
genommen werde.  Bis  dahin  werde  allerdings  die  Anwendung 
desselben  dem  Abschaum  der  Deklassierten,  dem  Chantagentum, 
die  Möglichkeit  zu  schamlosester  Erpressung  leider  noch  bieten. 

Die  Besprechung  des  auch  als  juristischen  Schriftsteller 
rülimHch  bekannten  fiechtsanwaltes,  welcher  die  Be- 
deutung ond  Berechtigung  des  Jahrbuchs  vollauf  aner- 
kennt^ bat  namentlich  gegenüber  det  abweichenden  An- 
schanting  Stenglon's  (oben  S.  902)  besondere  Wichtigkeit 

Oegenflber  den  Bemerkungen  Fold's  Ober  die  schrift- 
stellerische Behandlang  homosexneller  Oeistesheroen 
mnss  ich  immer  noch  daranl  behauen,  ein  solches  Stu- 
dium für  empfehlenswert  m  halten  ans  den  oben  bei  der 
Besprechung  von  Gross  angeführten  Gründen. 

Mau  mus.s  <?ich  allerdings  hüten,  den  Aussprüclien 
der  Dichter  und  Künstler  einen  von  ihnen  nicht  l>eab- 
sichtigten  Sinn  unterzuschieben.  Diese  Gefahr  ist  aber 
kein  Grund,  von  der  Forschung  über  die  Homosexualität 
berühmter  Männer  überhaupt  abzusehen;  diese  Gefahr 
wird  auch  vermieden^  wenn  —  was  mit  Hecht  gefordert 
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werden  kann  —  nur  solche  Männer  die  betreffenden 
Studien  vornehmen,  die  dazu  befähigt  sind  und  die  not- 
wendige Gründlichkeit  und  Unparteilichkeit  auf  ihre  Arbeit 
verwendeo.  Die  Aufsätze  über  Platen  und  Andersen 
dürften  auoh  diese  Erfordemiaae  aufweisen. 

Biohtig  iBt  des  Weiteren,  dass  eine  an  ndi  strafbare 
Handlung  nicht  dadurch  stoiflos  wird,  dass  berühmte 
MSttner  sie  b^hen.  Aber  der  Nachweifl^  dass  viele 
Geistesheroen  homosexuell  empfinden,  wird  inele,  welchen 
medisimsohen  Forschungen  und  BeweisgrOnden  unzugäng- 
lich sind  oder  luisstraueD,  eher  davon  zu  überzeugeu 
vermögen,  dass  die  Homosexualität  kein  aus  Verworfen- 
heit des  Charakters  entsprungenes  Laster  darstellt  und 
mit  Soelencrösse  und  xVdel  der  Gesinnuner  woh!  verein- 
barliL'ii  ist;  insofern  wird  dann  dieser  Tsachweis  gleichfalls 
mit  ein  Argument  für  die  Beseitigung  des  §  175  bilden. 

Beichs-Medisinal  Anseiger  vom  11.  Oktober  1901, 
No.  ^1. 

Dieselbe  Beapreehung  von  Dr.  Selbig,  Serkowits,  wie  in 
der  .Medisinisohen  Littmtur'  (oben  S.  909). 

Schmidt's   Jahrbücher   der  Medizin:  Band  271, 
Heft  1. 

Besprechung  von  Möbius. 

Darlegung  der  Zwecke  des  Komitees  und  des  Jahrbuchs. 
Erwähnung  der  Hauptaufsätze,  daraus  henrofgehoben:  Hirscli- 

feld  habe  in  sehr  verständiger  Weise  Ober  die  durch  Verheiratung 
der  Urninge  entstehenden  Nachteile  geschrieben,  Hansen's  Studie 
sei  gut  abgefasst  und  die  neuere  Litteratur  in  sehr  besonnener 
und  zutreffender  Weise  von  Praetorius  besprochen 

Im  Ganzen  sei  das  Jahrbuch  reich  an  belehrenden  und  aii- 
rcfcnden  Mitteilungen,  seine  Haltung  sei  würdig  und  man  könne 
ihm  uuLicdeiiklich  guten  Erfolg  wünschen. 

Die  Teilnahme  des  Referenten  für  das  abnorme  geschlecht- 
liche Fühlen  werde  dadurch  gesteigert,  dass  er  in  ihm  nur  einen 
besonderen  Fall  von  Nervosität  erblicke.  Allen  leichteren,  unter 
dem  Namen  Nervosität  zusammengefassten  Formen  der  Entartung 
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sei  eigen,  dass  mit  ihnen  eine  Abstumpfung  der  Geschlechtsver- 
schiedenheit  gegeben  sei.  Oq^enfiber  dem  Gesunden  erschdne 
der  nervOse  Mann  als  weibisch,  und  das  nervtee  Weib  werde 
zwar  niclit  mannilch,  aber  es  verllere  seine  sicheren  Instinkte  und 
fOhre  ein  Oehimleben,  das  es  in  eine  Zwitterstellung  hineintFeibe. 

Auch  träten  bei  fortschreitender  Zivilisation,  mit  der  die  Ent« 
artung  verbunden  sei,  wirklich  viele  geistigen  Hermaphroditen  auf. 
Die  moderne  «Frauenbewegung*  Wörde  «Anedies  gar  nicht  ver- 

stflndlich  sein.  Die  gleichgeschlechtliche  Liebe  dürfte  nur  ein 
Spezialfall  sein,  sie  werde  in  dem  Grade  häufiger,  als  die  Nervo- 
sität wachse.  Es  scheine,  dass  beim  Manne  die  Einbussc  an 
Männlichkeit  sich  besonders  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete 
zeige  und  ein  weibliches  Liebesgeftihl  bewirke,  während  bei  dem 
Weibe  geschlechtliche  Stumpfheit  und  Nachahmung  der  männ- 
lichen Geistesthätigkeit  häufiger  seien. 

Ob  mit  zunehmender  .Nervosität  die  konträre  JSexual- 
eropHndong  häufiger  wird,  möchte  ich  bezweifeln  unter 
Hinweis  auf  die  Griechen  und  die  Natorvölicer. 

Die  Umschaa  (Herausgeber  Dr.  Bechthold),  No.  44, 
V.  Jalirgang.  N.  v.  23^  November. 
Bespreohnng  von  Mehl  er. 

Der  Aufsatz  von  Dr.  Hü-schfeld  und  die  Bibliographie  werden 
besonders  erwflhnt,  dann  wird  gesagt:  So  sehr  man  mit  den 
eigentlichen  Zwecken  des  Komitees,  nAmlich  der  Aufhebung  des 
§  175  einverstanden  sefai  icOnne»  so  dflrfe  doch  auf  der  andern 
Seite  die  Kontrarsexualitflt  nicht  geradezu  gepriesen  werden,  wie 
dies  in  einzelnen  Teilen  des  Buches  geschähe.  Die  HomoseinieUen 
seien  anormale  Menschen  und  könnten  verlangen»  dass  man 
ihrer  angeborenen,  nicht  verschuldeten,  anormalen  Neigung 
Rechnung  trage,  insofern,  als  man  sie  ihnen  nicht  als  Laster  an- 
rechne :  aber  auch  nicht  mehr.  Diese  Neigung  als  etwas  Hervor- 
ragendes zu  glorifizieren,  widerstrebe  dem  normalen  Gefühl  der 
Heterosexuellen 

Wegen  dieses  Vorwurfes  der  Glorilizierung  der  Homo- 
sexualität verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  zur 
Besprechung  der  deutsoben  Medizinal-Zeitung  (siebe 
oben  S.  900). 
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Unser  Hausarzt:  Monatäschriit  für  Gesundheitspflege^ 
Jugenderziehung  und  Lehensknnst  Pebrnar  1902. 

Die  Aufsätze  und  ihr  Inhalt  werden  kurz  angeführt. 

In  dieser  Nummer  ist  auch  schon  auf  die  Volksschrift :  »Was 
soll  das  Volk  vom  dritten  Geschlecht  wissen*  hingewiesen  und 
ein  Teil  des  Inhalts  kurz  mitgeteilt. 

Wiener  Klinische  Bundschan  vom  24.  MStb  1901, 
No.  12.   Besprechung^  von  Jahrgang  I  und  IT. 

Zweck  des  Jahrbuchs  und  des  Komitees  werdtn  dargelegt 
und  die  wichtigsten  Aufsätze  der  Jahrbücher  I  und  II  lobend 
erwähnt  Zum  Schluss  heisst  es:  Das  Jahrbuch  sei  ins  Leben 
gerufen  worden,  um  der  Wissenschaft  und  Humanität  in  gleiclier 
Weise  zu  dienen;  es  sei  dn  eminent  sittliches  Unternehmen. 
Möge  es  seinen  Zweck  erreichen,  Erkenntnis  zu  verbreiten  und 
an  Stelle  grausamer  unvernünftiger  Verfolgung,  Mldeld  und  biU- 
reiches  Erbarmen  tu  setzenl 

Wiener  Klinische  Hundschau  vom  18.  August  1901, 

No.  33. 

Auch  Band  III  des  Jahrbuchs  verdiene  Anerkennung.  Der- 
selbe sei  noch  reichhaltiger  als  seine  Vorgänger  und  enthafte  eine 
grosse  Zaiii  hervorragender  wissenschaftlicher  Beiträge.  Erwähnung 
der  Aufsätze  von  Krafft-Ebing,  Hirschfeld,  Karsch,  der  Biblio- 
graphie und  der  Zeltungsausschnitte.  Der  Wert  und  die  Wichtig- 
keit dieser  Jahrbttcher  in  wissenschaftlicher  und  soziologisclier 
Beziehung  werde  auch  durch  den  vorliegenden  schön  ausge- 
statteten Band  auf^  Beste  UlustrierL 

Zeitschrift   für   gesarate   Straf  rechts  wi:3seD- 
schaft  (Herausgegeben  von  Liszt),  22.  Bd.,  L  Heft 
Lediglich  Anführung  der  Titel  der  Aufsätze. 
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Randglossen 

zur 

Debatte  über  den  Rapport  des  Dr.  med.  Aletrinoi 
am  V.  Kongresse  für  Kriminalanthropologie 

zu  Amsterdam 

▼on 

L  S«     H*  von  Römer,  med.  docta.  sa  Amsterdam. 


Es  würde  weit  mehr  Platz,  als  in  einem  Jahrbuche 
üblich^  fordern,  würde  ich  jeden  Punkt  der  Debatte 
besprechen;  Ich  will  also  hier  nur  einige  wichtigere 
Fragen,  die  in  der  Diskussion  besprochen  wurden,  behandeln. 

Es  ist  sehr  su  bedauern,  dass  der  Herr  Bericht* 
erstatter  das  Wort  «normal"  gebrauchte,  ohne  es  vorher 
genau  an  definieren.  Jeder  der  Hemn,  die  an  der  De- 
batte sieh  betdligten,  griff  Ihn  auf  dieses  Wort  hin  an, 
es  in  verschiedenem  Sinne  auffassend. 

Herr  Professor  Crocq  aus  Brüssel  erklärte,  ebeiiiails 
ohne  dieses  Wort  zu  definieren,  dass  alle  von  ihm  unter- 
suchten Urninge  ,faisaieut  partie  de  la  categorie  des 
anormaux"  [Compte-rendu  du  Congrfes  p.  479]. 

Dieser  Herr  ist  aber  Irrenarzt  und  der  Herr  Bericht- 
erstatter sagte  in  seiner  Verteidigung  sehr  richtig:  «eine 
Irrenanstalt  ist  nicht  die  Stelle,  wo  man  normale  Menschen 
findet* 

Fh>fessor  Enrico  Ferri  aus  Born  sagte,  dass  alles, 
was  mit  den  beiden  Polen  des  Menschenlebens:  Brot 


Digitized  by  Google 


— .  922  — 


und  Liebe  — ,  ersteres  als  Mittel  zur  Erhaltung  des 
Indivifliuinis,  letzteres  als  Mittel  zur  Erhaltung  der  Art, 
—  ötrt  ite,  anormal  sei  (p.  487). 

IM  einer  Meiuung  nach  wäre  es  rieht  iLrer  (gewesen 
statt  Brot;  Hunger  zu  schreiben,  weil  Brot  und  Liebe 
verschiedene  Begriffe  von  ungleichem  Werte  sind;  oder 
noch  besser  anstatt  Liebe :  Coitiu  mit  einer  Person  des 
anderen  Geschlechtes,  denn  dann  würde  sofort  klar  sein, 
dfiss  ein  sexueller  Akt  zwischen  Personen  desselben 
Geschlechtes  anonnal  genannt  werden  mtate,  freilich 
aber  auch  cu  gleicher  Zeit^  dass  dieses  Wort  keine  Be- 
deutung hat 

Fenri  mdnte,  dass  es  sich»  wenn  man  wissen  wollte, 
ob  der  Uranismus  normal  oder  anormal  genannt  werden 

müsse,  nur  um  die  Frap;e  handle:  »was  würde  au?;  dem 
Menschen^eschlechti ,  wenn  morgen  sämtliche  Männer 
und  Frauen  homosexuell  würden?"  Selbstverständlich 
lautet  die  Autwort:  „Es  würde  verschwinden.*  Somit 
ist  der  Uranisraus  abnormal,  ^antinaturel"  'p  487). 

Aber  alle  Menschen  sind  eben  nicht  Urninge,  und 
würden  morgen  alle  Menschen  solche  werden,  so  müsste 
ein  Determinist  docfi  nnr  sagen  können:  «das  Aussterben 
des  Menschengeschlechtes  war  augenscheinlich  ein  Ziel 
der  Natur,  wie  a.  B.  der  Pithecantropus  ereotus  und  viele 
andere  Tiere  ausgestorben  sind.** 

Auch  Herr  F^fessor  Wertheim-Salomonson 
von  der  Universitilt  in  Amsterdam  war  davon  überzeugt, 
dass  ^homosexnel  normal''  eine  Eontradiktio  m  tenninis 
sei  (p.  492).  Ein  Homosexueller  wäre  stets  ein  De- 
generierter und  Degeneration  nennt  er:  «le  moycn  par 
Ic.jucl  la  iKiLure  entnive  la  reproduction  d'individus 
in.suffisammeut  armes  pour  la  lutte  j)our  la  vie." 

Dass  diese  Auffasstme  iran?.  falsch  ist,  beweist  fast 
jeder  historische  Urning:  i^'hedricli  der  (irosse,  der  Statt- 
halter und  spätere  König  Wilhelm  UI^  der  grosse  Cond^ 
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Prinz  Eugen  von  Savoyen  waren  also  nach  der  Meinuui^ 
des  HerrD  Professors:  «des  individiis  msuffisamment 
armds  poar  la  lutte  pour  la  vie!"  Nach  ihm  würden 
bei  diesen  Pendnliohkeiten  stets  beeinträchtig:  ^^le^  deux 
sentlments  fondamentaox  de  la  vie  de  tont  individu: 
Fezistenoe  piopre  et  la  reprodnotion  de  VeepM*,  F^f  essor 
Wertbeim  nennt  also  wie  Fh)fes8or  Fem  nonnal|  was 
die  Art  erbSli 

Dass  dieses  Wort  ^joonnal''  niebts  gemein  bat  mit 
dem  Ziele  der  Natur  ist  klar. 

Wir  wollen  einmal  nachforschen,  was  „normal"  eigent- 
lich bedeutet;  ich  glaube,  es  wird  imnu  r  und  immer 
wieder  damit  gemeint:  „wie  die  Mehrzal)l'M  Es  giebt 
mehr  Arbeiter"  unter  den  Bienen,  wie  Königinnen  und 
Drohnen.   Sind  aber  diese  letzeren  abnormal? 

Und  wenn  es  wahr  ist,  was  z,  B.  Profesf?or  Benedikt 
und  was  immer  mehr  Forseber  zugeben ;  dass  der  Urning 
duTcb  «une  autre  mani^  d'^tre*  dass  er  nKmlicb  weder 
Mann  nocb  Weib,  sondern  nnr  .  .  .  eben  Urning  ist^ 
dann  darf  man  ibn  deshalb  doob  nicht  abnormal  nennen, 
weil  eben  MSnner  nnd  Frauen^  anders  smd. 

Profeaaor  Benedikt  sagte:     ,L'iiraiibiiie  cong^tal  n'esi 

pas  im  y>ht'nom^ne  patbologiqae  Pt  on  no  pe«t  pas  le  ranger  dans 
les  phcnotnenes  de  deg^n('»re8ci'nce.  L'urani'?!!!»'  est  nne  autre  ma- 
iiiero  d%'tre,  im  phenomene  d'atypie,  ime  „agt-neration"  daas  le  »ena 
que  j  ai  düaae  a  ce  uiot  (p.  482),  ,,D^?^oere",  nennt  der  Professor 
jeden,  der  normal  gewe^^en  ist,  „mak  qui  est  devemiu  deprave 
inftriear  (p.  408),  principalomeDt  par  an  voSSkn  fatal  ((p.  88.)  — 
„Agen^r^**  Ist:  ,4'i^omme,  dont  le«  qoalit^  inn^B  Bont  aaormales 
et  qoi  par  cela  arriTe  a  des  mWto  antisoeiaiiz.'* 

-)  Man  verstehe  mich  richtig:  ich  meine  nicht,  dass  die 
Charaktereigenschaften  eines  Uraniers  nicht  mäQuIich  sein  ktfimten, 
was  Energie.  Wilb'nskmft  n.  9.  w.  angeht.  Die  Gesohiobte  and  die 
Wahrnehmung  leb  um  uns  das  GegenteiL 

„Mann^'  nenne  ich  den  Menschen  mit  münnlielien  (Jesohleehts- 
tellen,  der  heterosexuell  fühlt;  und  „Weib"  deu  Meuachen,  der  mit 
weiblichem  Geschlechtsapparate  ebenes  nur  heterosexuell  fllldt 
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So  giebt  man  also  der  nach  eiriobtlich  fiilschem 
Massstabe  abnomal  genannten  Homoeexualititt  noch 
obendrein  den  Namen  «widematOrlich",  weil  man  meint, 
die  Natnr  verlaoge  etwas  anderes.  Yersnohen  wir  aber 

objektiv  zu  ergründen,  was  ein  natürlicher  sexueller  Akt 
ist,  und  weshalb  eben  nur  dieser  natürlich  genannt 
werden  muss. 

lät  wirklich  nur  jener  Akt,  aus  dem  ein  oder  mehrere 
Individuen  entstehen,  natürlich? 

Dann  irilre  die  weitaus  grössere  Goitnsanaahl  wider- 
natflrlich,  weil  sie  nur  aosnahmsweise  diese  Folge  hat^ 

Aber  vielleicht  meint  man  jene  Akte^  aus  denen  ein 

neues  Individuum  entstehen  kann? 

Daun  ist  jede  natürlich-sterile  Heirat  (d.  h.  steril 
ohne  Hilfe  von  Präaervativmitteln)  widernatürlich,  also 
jede  Heirat  sehr  alter  Männer  mit  jmigen  Fraueoi  und 
Junger  Männer  mit  alten  Frauen. 

Oder  aber  ist  nur  der  Akt  natürlich,  bei  welchem 
von  swei  Personen  verschiedeDen  <3eschlechtes  ohne  An« 
Wendung  von  Präservativmitteln  Penis  in  vagmam  ein- 
geführt wird  und  da  verbleibt  bis  Ejaculatio  stattge- 
funden hat  ?  Dies  Alles  gehört  hinzu,  denn  sonst  würde 
die  kÜDstiich-sterile  Beiwohnung  auch  natürlich  sein 
ebenso  die  immisio  penis  in  annm  uxoris,  der  coitus 
iuterruptus,  die  eigentliche  Süntk  ( )naD8  u.  s.  w.,  u,  s.  w^ 
was  alles  schwerhcli  jedermann  zugestehen  würde. 

Was  sagt  solche  Definition?  Eigentlich  nichts!  Auf 
diese  Weise  giebt  man  keinen  Grund  für  die  Natürlich- 
keit an! 

Vielleicht  müssen  wir  gar  dem  «von  verschie- 
denem Geschlecht'*  auch  noch  «von  gleicher  Rasse*  und 
„von  derselben  Religion'  hinaufügen?  Die  Buren 
meinen  z.  B.,  dass  die  Raffern  nicht  Menschen,  sondern 

.Geschöpfe"  seien.   Somit  wäre  Coitus  zwischen  Buren 
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nnd  Kaffern,  zwischen  Menschen  und  Geschöpfen  „Bestia- 
lität"! Noch  im  18.  Jahrhundert  wurde  in  Paris  ein  ge- 
wisser Jean  Allard  verbrannt,  weil  er  mit  einer  Jüdin 
Kinder  erzeugt  hatte  uudJuden  gleich  Thiereu  betrachtet 
wurden. ') 

Wenn  wir  aber  auch,  im  erleuchteten  zwanzigsten 
Jahrhundert  lebend,  Juden  und  Kaffern  als  Menschen 
ansehen,  so  mdssten  wir  doch,  wollen  wir  die  obige  De- 
finition aoceptieren,  jeden,  der  eine  ^pollutio  nocturna" 
hat,  widematlirliclier  Unzucht  besohnldigen  und  dem- 
entsprechend bestrafen. 

Um  dem  aber  vorzubeugen,  miissten  wir  zur  Viel- 
weiberei greifen,  da  die  meisten  Männer  mit  ihren  hoch- 
schwangeren Frauen  keinen  Coitus  verüben  wollen  werden, 
somit,  um  poUutiones  zu  verhüten,  eines  anderen  Weibes 
benötigen. 

Vielweiberei  existiert  aber  bei  uns  nicht,  um  also 
wenigstens  einen  Teil  solcher  ,  widernatürlicher"  Männer, 
die  den  pollutiones  unterworfen  smd,  nicht  dem  Straf- 
gesetze und  öffentlicher  Schande  preiszugeben,  so  müssen 
wir  vorschlagen,  die  Definition  folgendermassen  zu  er- 
weitem: „und  eben&üls  jede  Ejaonlation,  die  im  Schlafe 
geschieht)  ohne  Hilfe  einer  andern  Person,  begleitet  von 
einem  l^aume,  welcher  die  Vorstellung  „eines  wie  vorhin 
beschriebenen  Geschlechtsaktes  innebiüt* 

Es  wird  jedem  klar  sein,  dass  diese  Definition  absurd 
und  nichtssagend  ist.  Warum  also  das  Wort  »natürlich* 
gebrauchen?  Wir  werden  doch  nicht  als  Grund  hierfür 
das  annehmen,  was  der  Pädagoge  Phil oti mos  in  „Alci- 
biade,  Penfant  a  Tdcole*  sagt:  „Et  le  con  s'appelle  nature. 
C'est  seulement  parce  que  l'homme  aalt  du  cou,  et  que 
naftre  derive  de  nature?** 

SodomB  Zonde  en  Sraffe  of  itreng  irtaakgereobt  orer 
vervloekte  boosheit  elovn  Leonard  Beels,  predlkant  se  Amsterdam. 
Amsterdam  1790. 
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Wenn  man  aber  dennooh  ohne  redlichen  Grund  an- 
nimmt^ dafis  nur  CoittiB  per  yaginam  Absicht  der  Natur 
sei^  also  jeder  andere  sexuelle  Akt  widernatürlich  wäre, 
dann  würde  ich  fragen  wollen:  war  es  denn  auch  Ab- 

sieht  der  Natar,  dass  wir  unsere  Haare  schneiden  lassen, 
dass  wir,  wenn  wir  kriiuk  sind,  scharfe  Gifte  einnehmen, 
ja,  ist  es  überhaupt  Absicht  der  Natur,  daas  wir  bo  häutig 
krank  werden? 

Dies  ist  doch  o-ewiss  nicht  der  Fall;  sind  wir  also, 
weil  wir  unsere  Haare  kurzge«rhnitteu  tragen,  sind  alle 
durch  Kunstmittel  geheilten  Krauken  widernatürliche  und 
widerliche  Geschöpf e,  die  Ekel  erregen?. 

Hiesse  „natürlich":  Alles,  was  in  der  Natur  vor- 
kommt, d.  h.  AUes^  was  da  ist,  was  ezUtiert,  dann  ist 
offenbar  Alles  natürlich  und  hat  also  , widernatürlich* 
absolut  keinen  Sinn.  Heisst  aber  «natürlich* :  den  Natura 
gesetaen  gemäss^  d.  h.  physiologisch,  dann  würde  ich 
fragen,  ob  wir,  was  die  Funktion  der  Geschlechtsdrüsen 
betrifft^  nicht  ganz  klar  mit  swei  verschiedenen  Funktionen 
zu  8cha|fen  haben: 

1.  mit  Her auschaff ung  eines  bestimmten 
Stoffes  aus  dem  Kö'rper;  da  möchte  ich  den 
Standpunkt  vertreten,  dass  ein  Stoff,  der  dem 
Körper,  welcher  ihn  bereitet^  nützlich  oder  auch 
nur  indifferent  ist^  nicht  hinausgeschafft  au  werden 
pflegt  und  man  aus  dieser  Herausachaffung  seine 
SchSdlichkeit  behaupten  kann.')  Solche  physiolo* 

■)  Sind  die  Deobaehtnngen  firown-Segaard*«  n.  A.rielitig,  daaa 
frisehes  HeosobeiiBpeiiiia,  sabeatm  oder  per  dytaia  einem  aadeni 
Menschen  eingefttlut,  die  I^benskraft  erhöht,  so  apiieht  dies  nicht 
dagegen,  denn:  1)  ißt  es  nicht  das  eigene  Sperma,  und  2*  wehs 
man.  dass  das  Sperma  jrleieh  nach  der  Aus8>tosimg  »ehr  frrossr-n 
Veränderungen  unterliegt:  die  Öpermatozoen,  die  sich  im  Körper 
fast  oder  überhaupt  nicht  bewegen,  bewegen  sich  nach  Au&siossung 
sehr  stark,  haben  also  Stoffwechsel  und  sterben  ziemlich  schnelL 
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gisohe  Hmaoflschaffaiig  kommt  der  Erhaltung  des 

Individuums  zu  Gute. 

2.  mit  Veraulassung  zur  möglicLen  J]iit- 
wicklung  eines  neuen  Individuums,  aläo 
wirkend  für  die  Erhaltung  der  Art. 

Zur  Demonstration  der  ersten  Funktion,  wili  ich  kurz 
einen  Fall  zitieren,  den  ioh  hetraohtet  hahe. 

„Ein  Student  wusste  vor  seinem  18.  Jahre  von 
sexuellen  Sachen  überhaupt  nichts.  Sein  um  einige  Jahre 
älterer  Bruder  hatte  ihm,  als  er  noch  ein  Knabe  war, 

sxesagt,  er  solle  sich,  wenn  andere  Knaben  mit  ihm  über 
iUmliches  reden  wollten,  entfernen  oder  von  etwas  anderem 
sprechen.  Diesem  Rate  folgend  kam  der  jüngere  Bruder 
nie  auf  Onanie.  Ungefähr  in  seinem  15.  Lebensjalire 
stellte  sich  die  erste  „pollutio  nocturna'*  ein,  die  sich 
dann  öfters  wiederholte.  Ob  Träume  unbestimmt  eroti- 
schen Inhalts  dabei  auftraten,  konnte  ich  nicht  er&hreu. 

Als  sich  also  eine  genügende  Menge  Sperma  gebildet 
hatte,  besorgte  die  Natnr  durch  poUuliones  die  Heraus- 
sohaffnng.  Wir  wissen,  dass  nach  der  Entleerung  einer 
Plethora  seminaÜs  auf  eine  der  Person  adapten  Weise 
das  Gefühl  der  Müdigkeit  und  Trägheit  verschwindet 
und  der  Mensch  froh,  munter  und  lebenslustig  wird. 
Ebenso  werden  bei  der  Frau  durch  die  Menstruation 
Stoffe  entfernt,  die  dem  sie  fortschaffenden  weiblichen 
Organen  sohädlieh  sein  müssen. 

Bei  Beobachtung  von  Organen  geben  wir  stets  am 

Noch  weni^'er  beweist,  da.ss  der  succiis  testiculornui  eine  ;;ieiehe 
belebende  Wirkimg  haben  würde,  weil  in  ihm  durch  den  Pruze»s 
des  Extrahierens  gewiss  viel  VerHuderungen  stattgeiunden  haben 
würden.  Die  Einwendung,  dsis  ja  die  Heoschen  Kastration  ver* 
trügen,  hat  gar  keinen  Wert,  weil  —  1)  die  KastrierteD  kein  Sperma 
im  Blnte  haben;  ^  9)  die  möglicherweise  interae  Secretion  aufge- 
hört hat;  —  3)  ^mlich  allgemein  beobachtet  worden  ist,  dass  sehr 
grosse  NabrangsstOmogeD  bei  Eunoohen  auftreten. 
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meisten  auf  die  Wirkung  acb^  die  sie  auf  den  KGrper,  dessen 
Teile  sie  sind,  ausüben.  Wir  dürfen  also  beiBeobachtuDg 

der  Drüsen,  die  man  Geschlechtsdrüsen  nennt,  davou 
nicht  abweichen,  weil  gerade  hier  sehr  deutlich  die  be- 
sondere Einwirkung  auf  den  Körper  zu  Tage  tritt. 
Wunderi  ar  ist,  dass  durch  Zusammentreffen  zweier  ver- 
schiedener 8toite,  die  dem  sie  erzeugenden  Körper  scliHd- 
Hch  sind,  ein  neues  Individuum  entsteht,  dass  also,  wenn 
diese  Stoffe  auf  besondere  Weise  entfernt  werden,  dem 
sie  erzeugenden  Körper  und  der  Art  genfitst  wird. 

Nie  aber  werden  wir  die  Entfernung  eines  dem 
Körper  sohädlicfaen  Stoffes  widernatürlich  nennen  dürfen, 
gewiss  nieht  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus,  nur  etwa  deshalb  nicht,  weil  die  besondere  Ver- 
einigung jener  in  swei  verschiedenen  Körpern  erzeugten 
Stoffe  hier  nicht  stattfindet 

Einigermassen  Analoges  finden  wh'  auch  bei  anderen 
Drüsen  unseres  Körpers:  so  z.  ß.  haben  unsere  Speichel- 
drüsen ebenfalls  mindestens  zwei  Funktionen :  —  1.)  den 
Mund  feucht  zu  erhalten  und  —  2.)  chemisch  und 
mechanisch  auf  die  Speisen  einzuwirken.  Isst  man  nun 
in  einem  bestininuen  Zeitpunkte  nicht,  so  wirken  doch 
diese  Drüsen  nicht  widernatürlich  I 

Noch  besser  ist  vielleicht  das  Beispiel  der  Thränen- 
drüsen.  Erste  Funktion  dieser  ist  die  Augen  feucht  zu 
halten,  die  zweite  die  überflüssige  Ausscheidung  der 
Thi^nen,  was  man  weinen  nennl  (Man  denke  an  das 
bekannte  Grefühl  der  Erleichterung,  wenn  man  bei  grossem 
Schmerze  sich  einmal  recht  „ausweinen''  kann.)  Bei 
anderen  Organen^finden  wir  Aehnliches: 

Unsere  Zühne  haben  wir  zum  Kauen  der  Speisen, 
aber  äe  waren  oder  sind  auch  Vertddigungsmittel,  (man 
denke  an  den'  von  Ferri  geschilderten  grossen  Unter- 
kiefer des  geborenen  Mörders),  und  werden  auch  z.  B. 
hier,  in  Amsterdam,  öfters  im  Kampfe  benutzt.  Darf 
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man  nun  mich  und  Andere,  welche  die  Zähne  m  diesem 
Zwecke  nie  gebranchten,  noch  gebrauchen  wollten,  de»- 
halb  widematflrlich  nennen? 

Daher  glaube  ich,  daas  man  vom  naturwinenaohaft- 
liehen,  rein  objektiven  Standpunkt  aus  sagen  kann:  Jedes 
Aus-dem-Körper-schaffen  des  Sperma  iü  einem  be- 
stimmten, von  verschiedenen  Umständen  ab- 
hängenden Zeitpunkte  ist  physiologisch  und  somit 
auch  natürlich,  gleichgültig  ob  dieses  Herausschaffen  aus 
dem  Körper  fruchtbar  oder  unfruchtbar  ist. 

Fruchtbar  kann  sie  sein  nur  in  wenigen,  spezi  eilen  FlÜlen, 
wo  sie  in  die  Vagina  der  Frau  stattfindet.  Dem  Körper 
aber,  weldier  das  Sperma  erzengte,  wird  sie  stets  nfltalich 
sein,  wenn  sie  in  einer  Weise  und  in  einer  Frequenz 
stattfindet,  welche  der  betreffenden  Person  adapt  ist. 
Findet  sie  allerdings  in  anderer  Weise  oder  mit  grösserer 
Frequena  statt,  dann  wird  sie  auch  schSdlich  sein  kennen. 

Funktioniert  aber  ein  Organ  in  einer  Weise,  welche 
dem  Körper,  dessen  Teil  er  ist,  nützlich  ist,  dann  nennt 
man  diese  Funktionierung  normal,  somit  war  es  also 
völlig  richtig,  dass  Herr  Dr.  Aletrino  vom  .Urauiste 
normal"  sprach. 

Sieht  man  sich  aber  die  moralische  Seite  der  Frage 
ohne  subjektiven  Greschmack  ohne  subjektives  Vorurteil 
an,  so  wird  man  notwendig,  zu  folgender  Auffassung  ge- 
langen müssen. 

Ich  möchte  den  Begriff  unmoralisch  also  definieren 
und  glaube  damit  von  der  allgemeinen  ^Auffassung  nicht 
an  weit  entfernt  zu  sein:  Unmoralisch  ist  jene  That^  die 
nur  zu  eigenem  Nutzen  und  Gennss  verübt  wird, 
obgleich  der  sie  verübende  das  Leid,  das  er  damit  einem 
Andern  zufüi^t,  sehr  gut  einsieht,  was  ihm  aber  nicht  an 
der  Ausführung  liindert. 

Sehen  wir  jetzt,  diese  JJellnitiou  ierfthaltend,  uns  die 
verschiedenen  sexuellen  Akte  an,  so  bemerken  wir,  dass 
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hierzu  alle  jene  Akte  gehören,  die  mit  Gewalt  und  wider 
Willen  der  anderen  Person  verübt  werden;  nie  dari  man 
aber  dazu  jenen  sexuellen  Akt  rechnen,  der  verübt  wird  iu 
Liebesextaae  d.  Ii.  zwischen  Menschen,  die  sich  lieben,  «ei 
es  in  geistiger,  körperlicher,  oder  geistig  und  körperlicher 
Beziehongy  gleichsam  als  Materialisation  des  psychischen 
Entzückens,  als  Keflektierung  der  psychischen  Extase 
in  den  Körper*).  Ja,  man  wird  niemals  den  aexuellea 
Akt  hierzu  rechnen  dürfen,  der  durch  eine  Person  allein 
yerttbt  werden  kann,  wenn  dieser  geschieht  in  einer  Seelen* 
extase^  wie  immer  sie  auch  hervorgerufen  worden  sein  mag. 

Somit  kann  das  Atts-dem-Kllrper-schaffen  desSperma'a 
moralisch  oder  unmoralisch  sein;  welches  FrSdikat  ihm 
aber  sukommt  hängt  in  keiner  Weise  mit  der  Depo» 
nieruugstelle  zusammen. 

Ich  weiss  sehr  gut,  dass  anders  dt;iikende  Alenschen 
sagen  werden;  „Gott  hat  durch  Moses  sexuelle  Thaten 
zwischen  Männern  und  Männern  verboteo,  somit  sind  sie 

*)  Jetst  will  loh  nur  kons  angeben,  was  ieb  spSter  anrftlhrtiob 

belegen  werde,  wie  gerade  hierdurch  die  merkwürdige  Thatsaobe 
sn  erklären  ist,  dass  es  unter  denjenigen,  die  jonge  Miinuer  lieben^ 
so  viele  hüchbofriibto  GoistosheUlon  und  Kflnstlcr  oder  doch  Leute 
giebt,  di»'.  wenn  sie  auch  nicht  selbstschöijferischc  so  doch  Künstler 
ihreoi  Wesen  nach  sind.  Diese  Alle  sind  es.  die  grossen 
Emotionen  am  meisten  zugänglich  sind,  die  »ich  bei  ihnen  bis  zur 
Ertaae  subliuieren  können.  Der  Geist  des  jungen  Mannes  schwingt 
sieb  um  die  Pnbertfttneit  in  jugendlieber  Frigohe,  ungekttottolter 
IVebnütigkelt  and  Oifeaheit  empor,  auiehcnd  fOr  jeden,  der  dafür 
ein  Ange  bet,  wie  auch  in  dieser  Zeit  sein  KQrper  den  weiblichen  in 
Schönheit  nach  absolutem  Maasse  weit  tiberragt.  Kein  Wunder,  dass  die 
Aeltereu  durch  diese  Schönheit  inid  neistesharnionie  entzückt.  Liebe 
d.  h.  Trieb  zum  Einf*\verdeo  mit  dem  Erretter  die-^or  Ktiinrion,  tühien. 

Der  Jüngere  seinerseits  begreift  in  jenem  LeLi  ii  alter,  wo  «Üe 
Seele  am  meisten  für  tiefersohUttemde  Ereignisse  tnui»tiQdlich  ist, 
dass  der  Andere,  obgleich  dieser  höher  steht,  sich  ihm  hingeben 
will;  selber  lernbegierig,  von  der  Weisheit  des  Aeltereu  Uberresebtt 
ein  Wesen  saobend,  das  mit  ihm  sein  will,  f  liblt  er  non  ebenfalls 
den  Trieb  eins  va  werden  mit  dem,  der  sieb  ihm  widmet,  der  ihm 
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unmoralisch."  Diese  möchte  ich  aber  fragen,  hat  nicht 
Gott  im  selben  Kapitel  des  Leviticus  aucli  durch  Moses 
geboteu,  einen  Untersschied  zwischen  reinen  und  unreinen 
Tiereu  zu  niacheu  und  ähiilidies? ^)  Sind  nun  aber  alle 
Christen  unmoralisch,  weil  sie  keine  unreinen  Tiere  unter- 
scheideiiy  Fleisch  mit  Blut  essen,  und  müssen  sie  des- 
hjilb  ans  ihrem  Volke  ausgerottet  werden?  Und  wenn 
man  wirklich  glaubt,  das  jenes  Gebot  Gottes  gewesen  isl^ 
warum  httlt  man  diese  nicht  mehr  für  bindend? 

iEDer  habe  ieh  meine  AuHassnng  nur  in  grossen 
Zügen  anfiüirm&  kdnnen.  Eine  ausführlichere  Betrachtung 
dartlber  wird  später  erscheinen. 

Im  Allgemeinen  nahmen  die  Debatter  an^  dass  es 

zwei  Arten  Urauier  gebe: 

1)  gein  rine  —  2)  ^gelegentliche  („par  occasion*') 
Der  psychische  Hermaphrodit  ist  überhaupt  nicht  be- 

AUes  bieten  ksniii  weetea  er  bed«i£  Damit  glaube  idi  kann  das 

Rätselhatlte  erklärt  werden.  Die  Renntnia  ihrer  gegenseitigen  Liebe 
wird  die  letzte  Ursache  seiQf  dass  das  peychidche  EntzUcken,  das 
bfido  prfasst  und  sieh  in  ihren  Körpern  reflektiert  ä'w  sifh  nnn 
umarmen,  als  Arusserunjc  des  primordialen  Trirlics  des  Menschen 
—  nämlich  BesiUuahme  dcsjeni^-en,  des  die  tsi  rlc  mit  Lustgefühlen 
traf  —  und  sie  zur  kürperliehen  ilxlase  gelangen  iie»ö.  —  Ein  anderes 
Moment  ist  für  Einige  das  mystisch  Anziehende  des  androgynen 
Charakters  des  Jttnglings,  die  nystiscbe  Vereinigung  de«  MHonlioben 
nnd  Weibliehea  in  einer  Person,  der  krüfUge  Hännerktfrper  mit 
der  weibliehen  Bimdiui^  and  Weiehliehkeit^  der  mttaaliofae  Qeist» 
eaergiscb  und  wiUenskritftig  verbunden  mit  weiblidu  r  Zartheit  und 
grosser  Erregnngsempfindiichkeit.  ^Vndere  «rieder  giebt  es,  die  den 
!starkt'n,  «erwachsenen  Männerkörper  und  seine  Geistcsreifo  be- 
wiuuli'rnd,  die  volle  Harmonie  zwischen  sich  und  dorn  Andern 
fühlend  zu  ihrt'u»  Liebesgetühl  jrerateii.  —  Diese  oifin"  Auflassungen 
liasirren  aal  psychologischen  Analysen  einer  Anzalil  wahrer  Urninge, 
die  ich  späterhin  extenso  publizieren  werde,  sowie  aui'  der  Analyse 
historischer  Daten,  hauptsftehUeb  der  ntttS^^^iw  der  klassisehen 
kriechen.  B. 

«>  VrgL  LevitieoB  XXI.  v.  35^b,  TIL  t.  21  VU  26  und  27. 
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spiochen  worden.  Ich  glaube  der  Name  „üranier*  ist  nur 
dem  angeborenen  zu  geben;  der  üranier  „par  oecasion*'  ist 
kein  wahrer  Uranier.    Liebt  z.  B.  ein  Jüngling  eine 

andere  Person  seines  eigenen  Geschlechtes  (was  mit  der 
Bethätigung  im  sexuellen  Akt  noch  nicht  synonym  ist) 
und  kommt  es  in  wachsender  Liebesextase  zu  einem  et— 
schlechtlichen  Akte,  lifbt  dann  später  oder  vielleicht  aucli 
schon  vorher  dieser  Jüngling  eine  Frau,  so  nennt  man  eine 
solche  Perfi^ichkeit  einen  psychischen  Uermaphroditeo, 
d.  h.  er  kann  Männer  und  Frauen  lieben  und  sexuell 
sich  mit  diesen  beiden  bethätigen  und  swar  sowohl  nach 
einander  ab  auch  nebeneinander  d.  h.  zu  gleicher  Zeit 

IMe  Person,  welche  lauge re  Zeit  hindurch  mit  dem 

eigenen  Geschlechte  sexuelle  Handlungen  verübt,  ist 
darum  liucli  kein  Uranier.  Lombroso  und  Crocq  sagten, 
dass  unter  Scliülern  solche  Uranier  „par  occasion'',  sehr 
häufig  vorkommen. 

Sehen  wir  einmal,  wie  Knaben  und  JOnglinge  aar 
Verfibung  sexueller  Handlungen  mit  einander  kommen. 

Öfters  geschieht  dies,  ohne  dass  sie  eigentlich  wissen, 
was  sie  thun.  Sie  wissen  nur,  dass  wenn  man  kiin^ere 
oder  längere  Zeit  mit  einem  p^ewissen  Körperteile  mani- 
puliert ein  angenehmes  Gefühl  eintritt.  Öfters  treiben 
sie  diese  Handlungen  gemeinsam,  gerade  wir  andere 
spielen,  baden  oder  radeln.  In  einigen  mir  bekannten 
Fällen  trieben  sie  es  so  weit^  dass  sie  es  als  ein  gewöhn- 
liches Spiel  betrachteten,  um  zu  sehen,  bei  wem  ztierst 
eine  Ejakulation  eintrete !  In  diesen  nnd  ähnlichen  Fällen 
ist  es  unmöglich  von  Uranismus  zu  sprechen.. 

Hierbei  will  ich  auf  die  ganz  falsche  Yorstellung 

aufmerksam  machen,  die  nicht  nur  von  den  Opponierenden, 
sondern  auch  vom  Berichterstatter,  sowie  von  fast  allen 
Schriftstellern  geteilt  wird,  dass  Matrosen  und  Soldaten, 
also  Personeoi  die  längere  Zeit  den  Umgang  mit  Frauen 
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entbehrten  und  deshalb  «Ich  untereinaDder  sexuell  be- 
thStigten^  üranier  oder  Homosexuelle  seien  I  Wahr- 
scheinlioh  giebt  es  unter  ihnen  solche^  wer  aber  mit  Hülfe 
einer  anderen  mSnnliohen  Person  seinen  Penis  solange 
reist  bis  Ejacnlation  und  Orgasmus  etniaritt,  brauebt  des- 
halb noch  keine  Zuneigung  zum  Andern  zu  haben,  ist 
darum  also  noch  kein  Uranier,  sondern  er  onaniert  ein- 
fach mittelst  eines  Hülfsmittels. 

Bekannt  ist,  dass  jene  Personen,  die  mit  Frauen 
einmal  geschlechtlich  verkehren,  nicht  so  leicht  zur  ge- 
wöhnlichen Onanie  zurückkehren,  onanieren  sie,  so  nehmen 
sie  Phantasiegebilde  in  Anspruch.  Um  diese  herzustellen 
bedarf  es  aber  einer  ermüdenden  Geistesarbeit,  die  für 
den  weniger  Grebiideten  noch  ermüdender  ist  Diese 
Geistesarbeit  wird  ihnen  durch  jnnge^  weiblich  aussehende 
Genossen^  die  als  menschliche  EOrper  ebenfalls  reagieren, 
sehr  erleichtert^  weshalb  sie  diesen  Akt  der  gewöhnlichen 
einfachen  Onanie  vorziehen. 

Dass  diese  Akte  flicht  alle  thun,  beweist  nur,  dass 
einige  die  einfache  Onanie  vorziehen,  andere  überhaupt 
weniger  sinnlich  veranlagt  siud,  ja  auch  Tradition  und 
Konvention,  die  sogar  geborene  Urninge  von  jeder  ge- 
schlechtlichen Bethätigung  zurückhalten,  mögen  viele  von 
diesem  Hüifsmittel  abhalten.  Professor  Crocq  meinte  von 
homosexuelle  Handlangen  verübenden  Jünglingen,  „ce 
n'est  pas  par  goüt^  qu'il  ehoisit  les  individus  de  son  sexe; 
c'est  uniquement  par  ntessit^  (p.  479).**  In  vielen  Fällen 
ist  dies  aber  nicht  richtig.  Ich  habe  einige  Fälle  beob- 
achten können,  in  denen  Personen,  die  genügend  Geld- 
mittel besessen  su  Weibern  su  gehen,  nicht  in  Schulen 
etc.  eingesperrt  waren,  jetzt  auch  alle  heterosexuell  fühlen 
und  bereits  verheiratet  sind  oder  es  bald  sein  werden, 
im  Alter  v^n  17 — 19  Jahren  in  gegenseitigen  Liebes- 
bünduisseu  lebten. 
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Damit  g'claiigeii  wir  zum  driiteu  Punkte  der  Debatte, 
nämlich  zur  Gefahr,  welche  die  Uranier  dem  Meosclienge- 
Bchlechte  bereiten  können^wasich  nun  näher  betrachten  will 

Fast  alle  Debatter  waren  der  Ansicht^  der  aktive 
Uranier  sei  d^r  Gesellschaft,  ja  sogar  der  gansezi  Memcb- 
faeit  thftt^hlich  geföhrlich. 

Herr  Professor  B  ea  ed  i k  der»  wie  wir  später  seheo 
werden,  sonst  milder  urteilt^  meinU^  dass  nach  dem 
Multiplikationsgesetz,  der  Unmier  eine  Ansahl  von  .um- 
nistes  d^g^n^r^s*  *)  erzengen  müsse.  ADerdings  wSie 
körperliche  Fortpflanzung  unmöglich,  aber  das  fundamen- 
tale Gesetz  der  Biomechanik  gelte  auch  für  das  psycho- 
logische Leben  fp.  484). 

Auch  Dr  med.  Martin  aus  Lyon  meinte,  es  würde 
eine  nffentliciie  Gefalir  \vcrdeu,  wenn  der  Uranier  seinem 
Triebe  nachgäbe:  „Parcc  qu'il  toume  ä  la  perversion, 
perversion  pour  lui-m^e,  et  perversion  pour  les  jeunes 
gens  aozquels  il  enseigne  le  vice  et  qui  le  propagent  k 
lenr  tour.*  (p.  486). 

lat  nun  diese  Gtefabr  wirklich  so  gross? 

Jedermann  weiss^  oder  könnte  wenigstens  wissen,  ^ass 
die  meisten  Knaben  onanieren  nnd  sehr  viele  von  ihnen  dies 

auch  gegenseitig  thun.  Dazu  werden  sie  gewöhnlich  nicht 
von  älteren  Personen  verführt,  sondern,  wie  schon  oben 
gesagt,  sie  thun  dies  wie  ein  Spiel.  Da  die  nlei•^tt•n 
Knaben  nun  nicht  wissen,  dass  die  zu  häutige  V'ornaljnjt 
dieser  Manipulation  ihnen  schaden  kann,  so  vorfallen  »i« 
meistens  in  diesen  Fehler.  Ks  ist  Thatsache,  dass  ohne 
Propa^nda  eines  Urnings  eine  grosse  Zahl  von  Knaben 
mutuelle  Onanie  treiben  oder  andere  homosexuelle  Haii<i- 
lungen  vornehmen.  Sollte  man  nun  wirklich  glaubcDi 
dass  der  Urning,  der,  wie  jeder  Saohvetstltndige  wefsi*, 
in  seiner  Liebe  Kir  das  geliebte  Wesen  unendlicb  weit 

>)  Siehe  Definition  S.  999. 
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geht,  sich  ihm  gern  opfert,  diese  Gefahr  sexuellen  Excesses 
vergrössere?  Mass  umq  nicht  eher  erwarten,  dass  der 
filtere,  der  ja  weiss,  dass  zu  häufige  sexuelle  Handlungen 
schädlich  sind  und  geradejungenPersonenam  sohfidliohsten 
sind,  eben  weil  er  den  Knaben  so  sehr  Uebt^  den  sexuellen 
Kontakt  auf  das  Minimum  bescbHlnken  wird? 

Als  Beispiel  will  ich.  einen  gerichtlichen  Fall  in 
Amsterdam  anfOhren. 

Herr  Professor  Wertiieim-Salomonson  und  Dr.  med. 
Convee  waren  die  Sachverständigen,  welclien  die  Unter- 
suchung der  Angeklagten  aufgetragen  wurde. 

Der  Angeklagte,  Lehrer  au  einer  öffentlichen  Schule, 
war  45  Jahre  alt  und  hi\itp  mit  einem  ITjährigen  Jüng- 
ling, der  von  ihm  Privatstunden  erhielt^  ein  Liebeshünd- 
nis  geschlossen. 

Der  Fall  ist  in  extenso  in  den  „Psychiatrische  en 
neurologische  Bladen*,  Jahrgang  1901,  No.  1,  beschrieben. 
Aus  der  Biographie  des  Angeklagten  will  ioh  folgendes 
zitieren: 

Pag.  41:  .Was  die  missbilligten  Handlungen  mit  Y* 
anlangt  (l  e.  mntuelle  Onanie),  war  es  mir  ganz  klar,  dass 

sie  schlecht  waren.  Ich  betrieb  aber  stets,  dass  diese 
Haudlungeu  nicht  mein-  als  einmal  in  der  Woelie  ge- 
schehen, stellte  ihm  immer  die  Nachteile  für  seine  Ge- 
sundheit vor  Augen  und  bat  und  Eehte  ihn  an,  nie  zu 
onanieren,  wenn  er  allein  war."  „Ich  wiederhole,  dass 
ich  ihm  öfter  den  Vorschlag  machte,  die  missbiÜigte 
Handlung  überhaupt  zu  unterlassen,  weil  mir  sein  Leben 
und  seine  Gesundheit  zu  teuer  waren,  um  sie  in  Gefahr 
bringen  zu  wollen.* 

Der  Angeklagte  Hess  seinen  Liebling  viele  stärkende 
Mittel  nehmen  und  sah  zu  seiner  Befriedigung^  dass  er 
viel  besser  und  gesunder  auszusehen  anlGlng. 

«Ich  fürchtete  mich  deshalb  nur  wenig,  ihm  zu 
schaden,  in  der  vollsten  Uberzeug  uüg,  dass  er,  wenn  er 
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mich  Bicht  kennen  gderot,  gerade  60  Wie  icb  frlllier^  den 
jede  "Warnung  fehlte,  sicli  der  Onanie  ergeben  hXtte. 

Wenn  ich  darüber  nachdachte,  dass  icli  etwa  von  meinem 
14.  Jahre  an  täglich  zweimal  ouaiiierte,  meiute  ich  ihn 
auf  diese  Weise  keiner  Gefahr  auszusetzen.  Dazu  liebte 
ich  ihn  viel  zu  sehr. 

Ein  wenig  vorher  liest  man  in  der  Autobiographie 
(Pag.  35): 

a£ald  bemerkte  ich,  dass  die  Onanie  ihm  grosse  Be- 
friedigimg yerumohte  nnd  obgleich  ieh  moht  bestimmt 
wei88|  ob  er,  bevor  er  zu  mir  kam,  ihr  aehon  Iröhnte 
(er  Temeinte  mir  dies  immer),  so  bemerkte  ich  dock 
dentlich,  dass  er  sie^  wenn  er  allein  war,  anatlbte.  leb 
machte  ihn  auf  ihre  fiblen  Folgen  ao&ieikaam  und  bat 
ihn  diese  Handlmig  nicht  Öfter  als  einmal  in  der  Woche 
▼orsnnehmen.  Mein  GefOhl  für  ihn  war  bedeutend  mehr 
Liebe  als  Leidenschaft  Oft  sagte  ich  ihm,  es  wSre 
besser,  diese  llandlungeu  ganz  bleiben  zu  lassen,  doch 
allmählich  bemerkte  ich,  dass  bei  ihm  gerade  die  Leiden- 
schaft in  den  Vordergrund  trat  und  von  Liebe  wenig 
oder  irar  nicht  die  Hede  war." 

Sehr  gern  würde  ich  aus  dieser  Biographie  mehr 
hieher  setzen,  allein  ich  fürchte  zu  weitschweifig  la  werden. 
Nur  den  Abschiedsbrief  des  Angeklagten,  den  er  mit  dem 
Vorsätze  schrieb,  sich  selbst  zu  morden,  woran  er  aber  durch 
strenge  Überwachung  verhindert  wurde,  setze  ich  hieher: 

«Mon  ober  J.,  mon  favoril 

Je  venx  prendre  cong^  de  toi,  avant  de  monrir.  Tu 
sais  que  je  t'ai  aun^  et  que  je  t^aimerai  sans  oesse  aveo 
tont  mon  coeur.  Sans  toi  je  ne  venx  et  je  ne  puia  vi  vre 
plus  longtenips.  Quand  tu  reyois  cette  lettre,  j'ai  cess^ 
dejii  de  vivre.  Xe  me  m^priöe  pas  et  quelquefois  suuvieus 
-toi  de  moi! 

Dien  tc  bruise! 

Oh,  que  ue  descendis-je  dans  le  pays  des  iUnes  en 
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ta  praeoce,  j'aaraiB  evit6  les  malheurs,  qui  m'attendaient 
aar  la  terra.  Dieu  ordonna  autrement    Je  fna  Baia!  en 

prison.  Ici  je  ne  puis  pas  vi  vre.  Dieu  me  pardonne  cet 
exploit.  Prie  pour  raoi.  Je  pense  ü  toi,  jusqu'a  nion 
dernier  moraent.  Vie  heureusement  et  uublie,  que  tu  ui'as 
connaiss^.  Je  vois  votre  iraage  devant  moii  auu  ^  jusqu'k 
ma  mort.  Si  je  peux,  mon  äme  sera  toujours  prea  de  toi 
saufi  que  tu  raper9oive8. 

Tod  malheareiix  X. 

Über  diesen  Brief  schreiben  die  Sachverständigen: 

,ErschrLÜ)t  In  liürli.-ter  Liebesextase  sein  Tiiebe.'><leid  in 
einem  Abschiedöbriele,  den  er  um  ihn  indiskreten  r)lipkeu 
ZU  entziehen,  französisch  sciireibt  (mit  einigen  Fehlem).* 

Wie  edelmütig  diese  drei  letzten  Worte!  Das  Urteil 
der  beiden  Saobveistäadigen  Über  die  Psychologie  des 
Uraniera  ist  Oberhaupt  ganz  absonderlich. 

Pag.  26:  .»(Wir  finden  bei  dem  Angeklagten)  einen 
sehr  aonderbaren  Egoismus.  ...  Er  Hess  ihn  (Y)  ver- 
sprechen, nicht  mehr  wie  einmal  w^tehentUch  zu  mastur- 
bieren,  aber  dieses  eine  Mal  musste  es  unter  Mit- 
wirkung des  Angeklagten  sein!  (Die  Kiirsiyierung 
ist  von  den  Experten  11!^  ') 

Würden  es  nim  die  Experten  anoh  „sonderbaren  Egoismos 

nennen'S  wenn  sie  von  einem  Heterosexncllen  hörten,  der  verbelratetT 
seine  Vrm  als  hypenexnell  kennt  and  weiss,  dass  wiederholte  Ge- 
schlechtsakte lind  namentlich  die  Onanie  tür  sie  sicliädlich  ist,(ii'schäfte 
halber  aber  nur  an  einem  Tafre  in  der  Woche  zn  ^al1^^»'  -»'in  kiinnte, 
sie  nun  bäte,  in  ^*einer  Abwesenheit  nicht  Onanie  zu  treiben  oder 
mit  anderen  Männern  zu  verkehren.  Der  heterosexuelle  Mann  wird 
letzteres,  wenn  es  auch  nicht  schadet,  gewiss  nicht  wUnschen.  Für 
den  Uratiier  war  aber  die  mataelle  Onanie  nlebt  Onanie,  sondern 
eine  ihm  angepastte  Art  der  BefHedignng  seinea  aezoeilOL  TfiebSf 
gleiebaam  „sein  Coltna**;  aneh  für  den  Jttn^Ung  war  ea  nioht  ge- 
wöhnliche Onanie,  sondern  etwa«  dem  Coitna  ähnliohes,  da  ja  auoh 
bei  ihm  psychische  Faktoren  vorhanden  waren,  aomit  iat  diese 
Handlung  dea  Uraniera  der  obigen  dea  üeterosezaellen  Tlfllig  gleieh. 
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Koch  merkwürdiger  ist,  was  wir  Seite  2S  lesen: 

„Wir  wissen«  dass  der  Angeklagte  sich  iD  einem 
Pimkte  von  den  meisten  üraniem  nntersokeidet.  'WShrend 
diese  nSmIieh  im  aUgemeinen  ganz  erwaelisene  MSnner 

lieben,  beschränkt  sich  die  geschlechtliche  Znneigung  des 
Angeklagten  auf  Kuaben  bestimmten  Alters,  Ausseren, 
bestimmter  Erscheinung  und  Kleidung  etc. 

Dieses  lässt  einen  tiefen  Blick  in  das  Seelenleben 
des  Ümings  machen!  Ein  onverschümtery  sinnlicher 
Urning,  der  Knaben  mit  Gewalt  gebrancht^  and  ohne 
Liebe  su  ftthlen  wider  deren  Willen  sidi  sexuell  bethätigt, 
einen  solchen  nennt  Dr.-  Aletrino  auch  nicht  eben  ,nor- 
malen  Urning.*'  Eine  solche  Person  ist  ganz  gldch  dem 
heterosexuellen  Wüstling,  der  Mädchen  vergewaltigt. 

Der  TJrning  aber,  der  den  Jüngling  wirklich  liebt, 
der,  wie  Jedermann,  welcher  über  diese  Materie  unter- 
richtet ist,  weiss,  sehr  oft  auf  hohem  geistigen  Niveau 
Steht,  feinfühlig  nnd  aartbesaitet  ist,  wird  seinen  Liebling 
geistig  und  moralisch  zu  eigener  Hdhe  emporzuziehen 
versuchen;  liebt  der  Jfingling  den  Liebhaber  auch,  so 
wird  er  ihm  in  allem,  was  er  sagt,  folgen.  Die  möglichen 
Geschlechtsakte,  die  sie  zusammen  verüben,  werden  beide 
befriedigen,  aber  der  Liebhaber  wird  stets  versuchen  sie 
auf  ein  Minimmn  herabzudrückeu,  vielleiciit  gauz  damit 
aufhören. 

Sieht  man  die  Thatsachen  ganz  objektiv,  so  wie  sie 
sind,  nicht  so  wie  Vorurteile  sie  vermeinen,  so  kann  man 
nicht  nur,  sondern  muss  man  folgern,  dass  der  normale 
Urning  ganz  das  Gegenteil  einer  Gefahr  ist 

Nur  der  unmoralische,  abnorme  Urning  kann  eine 
solche  sein,  ganz  ebenso  wie  der  unmoralische,  abnorme 
Heterosexuelle. 
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Daran  schliesst  sich  der  letzte  Punkt  der  Debatte, 
welchen  \vh  kurz  besprechen  will,  nMmlicli :  welclie  Mass- 
regeln gegen  *len  Urning  ergriffen  werden  i>oUen. 

Alle  Gelehrten  waren  so  gütig  zu  meinen,  dass  die 
Urninge^  von  welchen  »an  nicht  wisse,  dass  sie  es  sind, 
nnd  jene,  von  d^en  es  zwar  bekannt  ist,  die  aber  nie- 
mals JUebesbttndinisse  geschlossen  und  sich  nie  sexuell 
bethätigt  hätten,  an  dulden  und  nicht  gerichtlich  zu  be- 
strafen seien« 

Dr.  Aletrino  sagte  in  seinem  Rapport:  „c'est  d^ja 
nne  sottise  que  d'exiger  a  tont  prix  de  Pomniste  une 
chastet^,  qu'on  ne  demande  pas  a  Phdtcrosexuel"  (Pag.  35). 

Ganz  übereinstimmend  mit  diesem  Satze  war,  was 
Professor  Benedikt  sagte:  »Lasoci^te  pouvait  f'tre  tolerante, 
f?i  Furaniste  trouvait  facilement  des  ctres  ^galement 
imparfuit  ^)  comme  lui"  (pag.  482). 

Sind  nun  die  Uranier  Psychopathen,  so  muss  man 
darob  sich  freuen,  da  sie  sich  ja  dann  selber  eliminieren. 
Wäre  es  nicht  die  schönste  Lösung,  wenn  die  geborenen 
Mörder,  die  «assassins  n^*  nur  sich  gegenseitig  ermordeten? 

In  diesem  Sinne  unge^r  sprach  Dr.  Steinmetz, 
Privatdozent  der  £th7mol9gie  an  der  Universität  Leyden. 
Er  widerlegte  auch  ganz  die  Behauptung  Professor  Ferrits, 
die  Homosexualität  sei  ein  Symptom  der  ökonomischen 
Krise,  iu  der  wir  lebten. 

Kin  .solches  Zusaninieuleben  der  Uranier  wird  aber 
eben  durch  die  Verachtung  der  Menschen  unmöglich  ge- 
macht. Ich  glaube,  dass  fast  alle  üranier  es  als  grosses 
Glück  betrachten  würden,  wenn  man  sie  nicht  verhinderte, 
miteinander,  wie  die  Heterosexuellen,  zu  leben. 

Herr  Dr.  Dmitri  Drill,  Rat  im  Justizministerium  zu 
St»  Petersburg,  sagte,  er  wttnsche  zwar  keine  Gresetze  und 

V  „Impartait,"  weil  er  nicht  tiüuial  die  fundaiueuialü  Eigeu- 
schaft  jedes  lebenden  ludividnnis  besitzt,  nicht  einmal  die  der  Zelle: 
die  materielte  Fortpflanaung  «p.  82). 
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Strafen  gegen  die  Uraoier,  sondeni  „Pinflaenoe  morale 
de  l'opinioD  publiqae*  d.  h.  alfio  die  VerachtuDg  der 
Men8<dieii.  Bedner  wUnaebe  diee  deshalb,  weil  er  die 
gmse  Gre&hr  fOroht^  welche  eDtstehen  wttrde^  wenn  der 
Geechleohtsappmt  „an  simple  mo^n  de  puiseanoes  plus 
on  moins  brutales*  werden  sollte,  denn  dieser  sei  doch 
,1a  snbstraction  physiologiqne  de  nos  sentiments  lee  plus 
Äevfo.*    (Alles  p.  481—482). 

Genau  so  ist  es  abei-  auch  bei  den  Uraniern!  Ihre 
Liebe  für  den  JüngÜDg  erweckt  in  ihrer  Seele  die  er- 
habensten Gefühle;  der  wahre,  „normale*  Urning  wird 
seinem  Liebling  das  Beste  geben,  was  er  hat,  und  ver- 
suchen,  ans  ihm  einen  guten  Menschen  zu  macheu. 

Der  Jüngling  aber,  welcher  während  der  Zeit>  in 
welcher  er  Liebling  eines  wahren  Uraniers  war,  selber 
homoseznell  fühlte^  wird,  wenn  er  'alter  wird  und  kein 
geborener  Uming  war,  aUmählich  Liebe  an  Frauen  aa 
fohlen  anfangen  und,  machen  dies  die  UmstSnde  mOglicb, 
sich  spSter  verheiraten. 

Jeder  Körner  der  wahren  Uraoier  weiss,  das  fast 
stets  des  Lieblings  Heirat  das  Ende  des  Liebesbttndnisses 
der  Freunde  ist  Die  Ahnung  dieses  Endes  bildet  des 
Urnings  grössten  Verdruss  und  sein  ^rösstes  Leid  auch 
in  den  Zeiten,  wo  er  sich  am  glücklichsten  fühlt.  Ist 
dieses  Ende  dann  gekommen,  so  bildet  es  die  Ursache 
seines  entsetzlichsten  8(*elenschnierzes,  manchmal  auch 
seines  Todes  durch  eigene  Hand,  da  ja  dann  die  Liebe 
seines  Freundes  ihm  erstarb,  günstigsten  Falles  vielleicht 
der  Gleichgültigkeit  oder  dem  Mitleid,  öfters  aber  noch 
HaSB,  Verachtung  und  Abscheu  Platz  macht 

Der  Jüngling  ist  durch  die  Liebe  des  Urnings  geistig 
und  moralisch  entwickelt  worden  (denn  es  ist  doch  an- 
aunebmen,  das  man  von  jenem,  den  man  liebt  und  der 
wiederliebt  mehr  lernt  als  von  irgend  einem  andern);  er 
hat  durch  den  geschlechtlichen  homosexuellen  Verkehr 
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sich  vvtder  die  Syphilis  zugezogen,  noch  sich  venerisch 
infizirt  und  erscheint  fa«t  ^tt  t.s  als  be««<*rer  Mensch  wie 
jene,  die  nie  ,LiebliiigminDe  und  Freuodesiiebe'* ')  ge- 
kannt haben. 

Ferri  meinte,  dass,  wenn  ein  üranier  einen  anti- 
sozialen Akt  verübe  ( —  er  meint  damit:  ein  LiebesbUndniss 
8chla88  — X  ^®  Geseilschaft  ^a,  ja  ne  dirai  pas  le  droits 
mais  la  n^o^ite  de  reagir  oontre  lui**  (Pag.  488.)  loh 
kann  nicht  dnoehen,  dasB  Liebesbündnisse,  wie  das 
zwischen  Hannodioa  und  Aiistogeiton  oder  der  heiligen 
Schaar  der  Thebaner  eine  antisoziale  That  gewesen  sein 
sollen ;  vielmehr  glanbe  ich,  sie  seien  der  Anstoss  zu  sehr 
sozialen  liaiidlungeii  gewesen. 

Altmeister  Lombroso  meinte  die  Massregeln  gegen 
^Uraoistes  par  occassion*  brauchten  nur  in  der  Veränderung 
der  sie  umgebenden  moralischen  Sphäre  zu  bestehen. 
(P.  Ich  zeigte  oben,  dass  eine  solche  Yerändemng 

auch  ohne  absichtliches  Eingreifen  anderer  Personen, 
hauptsächlich  durch  Bekanntschaft  mit  einem  Mädchen, 
welches  die  schlafende  heteiosezaelle  Liebe  erweckt^  zu 
Stande  kommt  Die  wahren  Uromge  sollten  aber  ein- 
gesperrt werden,  sobald  sie  «font  la  {Mpopagande  de  leun 
penchants,  oa  lorsqne  de  la  penste  dn  d^sir,  ils  passent  Ii 
Paction.*    (p.  486.) 

Ich  glaube  oben  deutlich  bewiesen  zu  haben,  dass 
man  redlicher  Weise  nur  die  Einsperrung  da^  WtistUngs, 
verlangen  kann,  welcher  mit  Gewalt  Personen  missbraucht, 
sei  dieser  homo-  oder  heterosexuell. 

Auf  diesem  Standpunkt  steht  auch  das  niederländische 
Strafgesetz,  welches  Über  homosexuelle  und  heterosexuelle 
^  Thaten  gleich  urteilt  •  Dia  Öffentliche  Meinung  verfolgt 

')  Icli  gebrauche  diese  Worte  Klisaii  »n  von  Kupffer'f»,  weil 
sie  schOn  sind  und  aasdrUckeu,  was  im  meine.  Ich  hoffe  der 
Urheber  diesM  Amdraekes  wird  nicht  finden,  wenn  er  diese  Arbeit 
lesen  sollte,  dass  seiae  Beseioluiiaig  voa  mir  ttbel  angewandt  wurde. 
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aber  auch  hier  die  Uranier  mit  Hass  und  Abscheu: 
wi'iin  mau  aber  die  gelehrten  Mitglieder  des  Kongresses 
immer  die  Wörter  ^degoütant"  und  „degoiit"  gel)ranclien 
hörte  (der  Herr  Berichterstatter  erwähnte  in  seiner  Gegen- 
rede sehr  richtig,  dass  er  die  Herren  ja  nicht  zu  einem 
«five  o'clock  tea"  mit  Urauiem  eingeladen  hätte),  so  kann 
man  das  Laien  nicht  übel  nehmen.  Wie  so  oft  kommt 
auch  hier  der  „d^goüt*  VQU  der  Unkenntnis  der  Sache  hei:. 

WeDD  Ferri  sagte^  das  G^tthl«  walohes  ein  Uianier 
in  der  Seele  eine«  heterosexaeUen  Mannes  emge^  set, 
wenn  man  will»  dem  Gefühle,  das  eine  KrGte  oder  eine 
Seblaage  errege,  analog,  80  entsteht  anoh  hier  dieses  Ge- 
fühl nur  aus  der  Unvertrautheit  mit  den  £igent&mliob- 
keiten  dieser  Tiere.  Studieren  wir  sie,  so  lernen  wir, 
dass  es  für  uns  gefähriiehe  und  ungefährliche  Arten 
solcher  Tiere  giebt.  Die  Entwickeluug  unserer  Einsicht 
wird  das  „Degodt'^geffilil  in  Furcht  vor  einzelnen  Schlangen 
und  in  ruhiger  Betrachtuug  der  auderen  umändern  und 
uns  zeigen,  dass  die  Kröten  sogar  sehr  niiteiiohe  Tiere  sind. 

Studieren  wir  alle  Uranier,  nloht  nur  die  irrsinnigen 
und  forensischen  Fälle,  so  gelangt  man  cum  selben  Schlüsse: 
Es  giebt  welche,  die  man  fürchten  muss,  z.  B.  die  Wüst- 
linge und  auch  Irrsinnige  und  ünmoralisohe;  es  giebt 
aber  auch  einige,  die  man  ruhig  betrachten  kann,  und 
wieder  andere,  die  man  sogar  als  sehr  ntttsliche  Geschdpfe 
betrachten  kann.  Sind  denn  wirklich  die  wichtigsten 
Pflichten  der  Menschen,  zu  leben  und  Kinder  zu 
erzeugen  ?  Haben  wir  nicht  auch  die  Pflicht,  unsern 
geistigen  Einllus«  auf  die  Menschen  tmserer  Umgebung 
geltend  zu  machen.^  Werden  wir  Spinoza,  der  sich  nicht 
fortpflanzte  (abgesehen  davon,  was.  die  Ursache  hier/u  ^ 
gewesen  war),  für  einen  pflichtvergessenen  Menschen 
halten  ? 

Wir  haben  die  Pflicht  gsistig  au  arbeiten  für  die 
Evolution  der  Einsicht  der  Menschen,  und  dies  können 
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die  Uranier  gerade  so  gut,  wenn  nicht  besser,  als  die 
Heterosexuellen.  Besser,  weil,  wie  jeder  weiss,  ein  pro- 
centisch  grösserer  Teil  der  Uranier  geistig  und  moralisoh 
hochentwickelt,  von  feinstem  Gefühle  ist.  So  muss  man 
also  SU  sachsteheodem  Schlüsse  kommen: 

Die  Gesellschaft  darf  dem  Urning  das  Schliessen 

eines  Liebesbüudnisses  uiciit  verweigern,  muss  aber  ihre 
Mitglieder  vor  dem  unmoraliscben  Urnini'  geradeso  wie 
vor  dem  unmoralischen  lieterosexuelleu  schützen. 

So  war  es  auch  im  klassischen  Griechenland,  im  er- 
habenen Mntterlande  unserer  ganzen  Kultur.  Als  aber 
HeiT  Dr.  Aletrino  die  bekannten  Stellen  aus  Hahn's 
„Albanesiaohen  Studien**  und  ans  Urquehart's  .Anastasius, 
Fahrten  eines  Griechen  im  Orient*  über  die  öffentliche 
Anerkennung  homosexueller  Liebe  in  Albanien  und  in 
Griechenland,  wo  sogar  homosexuelle  Heiraten  geschlossen 
wurden,  zum  Beweise  dafür  zitieite,  dass  in  Griechenland 
noch  dieselbe  AuffassuiiL:  bestände,  da  erhob  sich  Herr 
Dr.  Macris,  der  offizielle  Abgeordnete  der  griechischen 
Regierung  am  Kongresse,  und  protestierte  heftig  gegen 
die  ungerechte  Beschuldigung  des  Berichterstatters,  dass 
in  Griechenland  homosexuelle  Heiraten  existieren.  In 
diesem  Proteste  (P.  498)  liest  man,  dass  Dr.  Macris, 
wenn  dem  auch  so  wäre,  als  guter  Patriot  (wie  sehr  muss 
er  doch  sein  Vaterland  lieben !)  nur  protestieren  könne, 
denn  «oette  aoonsation  injuste  nous  marquerait,  comme 
disait  tont  k  Yhexue  M.  Fem,  d'nn  stygmate  d'atavisme, 
que  nons  ne  m^tons  pas!** 

Ich  habe  die  Ehre  Herrn  Dr.  Macris  meinen  Freund 
nennen  zu  dürfen;  trotzdem  habe  ich,  weil  seine  Be- 
hauptung so  ganz  jener  der  Schriftsteller  widerspricht, 
weitere  Nachforschungen  angestellt^  welche  mir  folgende 
Resultate  ergaben: 

£Sne  grieelusdie  Autorität,  deren  Namen  nicht  be- 
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kanDt  zu  machen  ich  auf  Ehrenwort  versprechen  musste» 
schrieb  mir  folgendes  in  Bezug  auf  meine  Frage,  ob  ea 
in  Griechenland  noch  die  reine  Knabenliebe,  wie  jene  der 
heiligen  Schaar  der  Tbebaner,  gäbe: 

.Ja»  die  ideale  oder  edlere  Sorte^  die  mit  einem 
erotischen  Faktor  gemischt  ist,  die  sich  aber  nie  aar 
Schltndmig  des  JCnaben  durch  innnissio  penis  in  anum 
versteigt.* 

Über  das  Vorkommen  der  idealen  Knabenliebe  im 
heutigeu  Griechenland,  befände  er  sieh,  wie  er  schreibt, 
in  schwieriger  Lage.  Aus  Patriotismus  sollte  er  sie  be- 
jalien,  das  Ftiichtgefühl  aber  eiueni  (hier  steht  eiu  ^el^r 
huilicher  Zwischensatz,  der  sich  nicht  auf  die  Sache  be- 
zieht), .  .  .  die  Wahrheit  zu  sagen,  erlaube  ihm  dies  nicht. 
Kr  ziehe  dennoch  vor,  letzteres  zu  thun.  „Die  ideale 
Knabenliebe  findet,  sich  blos  in  beschränktem  Maasse, 
die  wollüstige  oder  materielle  ')  Päderastie  herrt^cht  in 
einigen  Provinzen  Griechenlands  sehr  stark^  wird  aber 
durch  das  Gesetz  streng  bestraft  Die  Provinaen  oder 
vielmehr  die  Stttdte,  wo  sie  am  meisten  vorkommt,  sind 
Pyrgos,  Missolunghi,  PatraSi  IVipolis,  Arta  inEpiros^  die 
Gortys  überhaupt* 

Auf  eine  andere  Frage,  mir  die  hierauf  sich  be- 
ziehende Stelle  des  Strafgesetzes  anzugeben,  weil  ich 
hierüber  nirgends  eine  Mitteilung  tiuden  könne,  bekam  ich 
folgende  Antwort: 

»Art.  282.  ü  kvuxog  T\g  nagd  (fvtfiv  avü.yeiat,  äv 
6äv  intnvnij  tig  iavvov  fieyaXr^Ttgav  nonn]v,  Ka%d  t6 
agügov  274,  ji^wq&Xjoc  fie  (pvXaxtoiv  tov  Aa^urrov  ivo^ 
hovs  xai  vnoßäX3iet€u  €lg  dmovofuaiipf  ^Trinji^ijom 

„Der  Schuldige,  der  gegen  die  Natur  Ausschweifung 
(so  heisst  die  päderastische  Prostitution)/)  wenn 


also  die  Prostitution,  nicht  aber  ein  liebesbflndnis,  worin 
ein  sexueller  Akt  sls  Beflex  verttbt  wird. 
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er  nicht  eine  grössere  Strafe  pich  nach  Art.  274  (d.  h. 
weun  der  Knabe  unter  12  Jahre  ist)'}  zuziehen  sollte, 
wird  zu  einer  Gefängnisstrafe  von  1  Jahre  verurteilt 
und  unter  polizeiliche  Aufsicht  gestellt." 

Somit  finden  wir  im  heuti<j^en  Griechenland  ungefähr 
dieselbe  Auffassang  der  Knabenliebe,  wie  im  Altertum, 
die  z.  B.  aus  der  Kede  des  Äschinos  gegen  Timarchos 
hervorgeht:  wenn  nSmlich  in  einem  liebesbündnls,  viel- 
leicht als  Keflex,  ein  sexueller  Akt  verübt  wird,  so  trifft 
diesen  nicht  Verachtung.  Verurteilt  und  bestraft  wird 
nur  die  Prostitution.  Auch  über  die  homosexuelle  Heirat 
befragte  ich  meiueu  Korrespondenten,  der  mir  folgendes 
antwortete : 

„Die  Weihung  der  .Knabenliebe  durch  Priester  ist 
nie  dagewesen.  Das  Miss  Verständnis  des  Anastasius  ist 
auch  in  Griechenland  bekannt; 

fährt  dann  aber  fort: 

„In  Griechenland  verbinden  sich  Männer  zu  einer 
Brüderschaft,  worin  aber  keine  Spur  von  Knaben  liebe 
liegt;  jene  werden  von  Priestern  eiuereseernet.  Sie 
hiessen:  * ASehfoTiotta,  wurden  al»er  verboten,  weil  sie 
Verschwörungen  anzettelten;  insgeheim  bestehen  sie  noch 
und  haben  nunmehr  den  Zweck  engere  Freundschaft  und 
gegenseitige  Hülfeleistung  zu  pflegen".  Dass  bei  diesen 
Freundschaftsbündnissen  die  Uranier,  die  sich  so  selir 
SU  Heben  von  Natur  aus  befähigt  sind,  eine  grosse  Rolle 
spielen  werden,  ist  klar. 

In  dieser  Hinsicht  steht  also  auch  das  heutige 
Griechenland  dort  wo  das  Altertiini,  wa.s  man  in 
Griechenland  begreift,  ist,  dass  nicht  jede  iiomo- 
sexuelle  Handlung  einfache  Sucht  zur  Sinnlichkeits- 
befriedigung ist,  dass  es  ideale  Verhältnisse  geben  und 

')  Ist  eine  Binznftlgtuig  des  Korrespondflnten  selber. 

J«hrl>ucb  I  V.  60 
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in  emem  solchen  Bündnis  ein  sexaeller  Akt  als  Reflex 
verübt  werden  kann,  ohne  dass  er  ein  bloss  sinnlicher  ist. 

Es  ist  schade,  dass  mein  Freimd  Herr  Dr.  ^lacris 
diese  Aut lassung  iiieht  begriff,  oder  wenn  er  sie  ver- 
stand, sie  nicht  gegen  jene  Gelehrte,  welclie  die  Homo- 
I  xualität  Atavismus  und  Degeneration  nannten,  ver- 
teidigen wollte. 

Zum  Schlüsse  wiederhole  icli  nochmals,  was  meiner 
Meinung  nacli  die  wahre  Symbiose  des  Uranismns  ist: 

Die  Anerkennung  der  „LiebUngminne  nnd  fVeondes- 
liebe"  durch  die  öffentliche  Meinung  und,  wenn  es  not- 
wendig wäre,  durch  das  Gesetz. 

Die  Uranier,  unter  denen  es  prozentnalisch  eine 
grdssere  Zahl  geistig  Und  moralisch  höbeiventwickelter 
und  zart-fühlender  Personen  giebt,  als  unter  den  Hetero- 
sexuellen, werden  so  der  Gesellschaft  den  möglichst-grossen  , 
Nutzen  abg:eben,  —  nicht  mehr  verachtet,  sondern  ihrer 
scliünen  Kigensohaften  halber  verehrt  — ,  da  sie  aus 
der  sie  ganz  befriedigenden  Liebe  neue  Kraft  und  neue 
I^benslust  schöpfen  können.  Kur  gegen  jene  Uranier, 
die  andere  ihres  Geschlechtes  mit  Gewalt  missbrauchen, 
mit  Kindern,  au  öffentlichen  Stellen,  oder  mit  bewusätlus 
gemachten  Personen  oder  in  anderen  analogen  Fällen 
ihrem  Geschlechtstrieb  fröhnen,  gegen  solche  muss  dass 
Gesetz,  die  Gesellschaft,  ebenso  wie  gegen  die  solches 
thuenden  Heterosexnellen,  einschreiten. 
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In  mcmoriam.') 


Am  Weihnnchtstage  des  Jahres  lüOO  wurde  auf  c?eni 
JtTUsalemcr  ]\ir*  lihuie  zu  Berlin  ein  Mann  zu  Grabe  ire- 
bracht,  cie-sseu  uiiernüidlicbes  Eintreten  für  die  Sache  der 
Humanität  in  Bezug  auf  diejenige  1  rage,  der  in  hervor- 
ragender Weise  diese  Blätter  sich  widmen^  unbedingt  die 
allgemeiiiste  Anerkennung  und  den  besonderen  Dank 
des  wissenscbftlüich- humanitären  Komitees  verdient  hat. 
Um  den  Saig  vereinten  sich  ausser  der  tieftrauernden 
Familie  zahlreiche  Würdenträger  aus  militätisohen  und 
jurisHschen  Kreisen  und  die  Beteiligung  von  Seiten  des 
grosseren  Publiltums  war  ganz  besonders  zahlreich,  aller- 
dings zum  Teil  hervorgerufen  durch  die  tragischen  Um- 
stände, die  leider  auf  den  Tod  dieses  verdienstvollen 
Mannes  von  einschccidender  Wirkung  waren.  Es  ist 
weder  unsere  Aufgabe  uucb  unsere  Absicht,  den  ganzen 

*)  Anmerkiing  des  HerauigebsiB:  Herr  von  Meeisoheidt- 
HtOleMem  hatte  km  Tor  seinem  Tode  an  einen  ihm  befrenndeten 

Herrn,  welcher  damals  in  Rom  weilte,  ein  längeres  Sohieiben  ge* 
richtet,  aus  welchem  wir  t  inii^o  Stellen  wit  derf^^eben: 

„Sie  wissen,  ich  war  mit  Leib  imd  i^eele  Kriniinnlist, 
jibiT  im  austiiniiigea  ."*^inn('  keiner  von  denen,  die  ihre  Frende  daran 
finden.  Menschen  hineinstulegtü,  mir  erschien  es  schöner,  wu  ich  es 
mit  dem  Amte  vereinen  konnte,  zu  helfen.  FUr  meinen  Beruf  aU 
tolehen  Im  gnten  Siime  habe  loh  gelebt»  f  ttr  ihn  iriU  ieh  sterben. 
Die  Stimme  des  Lobenden  wird  niehts  erreioben,  die 
des  Toten  wie  Bonnersehlag  einsohlsgen  und  altes  vom 
Kaiser  herab  wird  zu  dem  Vorgetragenen,  mit  dem  sieb 
dann  die  {iffentliohe  Meiaang  aller  Kreise  beschäftigen 
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Verlauf  dieses  wpilvrhätipren  Lebens  zu  schildern,  wir 
wollen  dem  Dahingeschiedenen  nur  ein  AVort  des  An- 
denkens widmen,  seines  Einflusses  und  seiner  unermüd- 
lichen Thätigkeit  gedenkend,  soweit  sie  sich  auf  die  Be- 
strebungen gegen  den  §  175  beziehen.  Der  Mann,  dem 
diese  Zeilen  geweiht  sind,  war  der  Polizeidirektor  Leopold 
von  Meersoheidt  -  Hillleesem,  der  langjittirige  Kriminal- 
Inspektor  der  Berliner  Poliaei,  dem  Jahre  hindurch  das 
Decemat  der  Angelegenheiten,  die  sich  anf  den  §  175 
beziehen,  Qbertragen  war,  und  dessen  seltener  Scharfblick, 
dessen  gewissenhafte  Arbeitsfreude,  aber  auch  dessen  edles 
warmfUhlendes  Herz  iiiieiicilich  viel  tiir  die  Aufklärung 
der  Fiu'hgenua.-ien,  für  die  allg-eiiieine  humanere  Auf- 
fassung all'  dieser  rätselhaften  ragen  und  deren  wissen- 
schaftliche Erforschung  gethan  haben.  Nicht  aus  fremden 
Quellen,  nicht  vom  grünen  Tische  aus,  mitten  aus  dem 
pulsierenden  Leben  schöpfte  er  seine  Beobachtungen  und 
es  wird  nicht  leicht  in  dem  Berufe,  dem  er  angehörte, 
ein  zweiter  sich  finden^  der  mit  gleicher  Unerrnttdlichkeit 
und  gleich  unantastbarer  Ohjektivitilt  der  fVage  gegen- 
überstand.  Von  dem  Zeitpunkt  an,  da  sich  ihm  die 

wird.  .Stellung  nehmen  und  so  die  Regiernng  zum  Vor- 
geh f'n  7.win  fj^pn." 

„Für  den  Fall,  dass  Sie  lesen.  d;>>"<  mir  et  was  Menschliches 
pftHfiert  ist  schreiben  8ie  gleich  an  Hir.-^rhk  dnss  er  sich  mit  X. 
wegen  des  l  eila  3  (175)  in  Verbindung  »etzeu  und  beratschlagen 
soll"  11.  8.  W.,  ft.  8.  W. 

Doreh  eis  eigentllmliohes  Verbäagnis  gelangte  dieses  Sehrelben 
erst  7  Monate  nach  dem  Tode  des  flerm  v.  HOllessem  in  unseren 
Besitz.  Inzviscben  war  das  wertvolle  Hanoskript  durch  den  Nseh- 

las8prieger  dem  Herrn  Polizeipräsidenten  übergeben  worden,  welcher 
»ich  nicht  entschliessen  konnte,  dasselbe  jenem  letzten  Wunsche 
entsprfchfnd  nns  zur  Verfll£rntijr  zu  stellen,  weil  die  AnfzeichnTing'f»n 
„amtliches  Material"  enthielten.  So  waren  wir  leider  nicht  in  der 
Lage,  dem  VennUchtnis  des  teueren  loten  zu  entsprechen  und 
müssen  uns  mit  obigem  Nachruf  begnügen,  weicher  der  Feder  des 
erwähnten  Freundes  entstammt. 
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merkwiirdipre  Tliatsache  offenbarte,  da<s  die  soirenannte 
pädfcruätische  N<  imiiiL;  durchaus  keine  lasterhafte  Augt- 
wöhnung",  sondern  (in  in  gewissen  Individuen  angeborenes 
NaturbedUrfuis  ist,   war   er  unermüdlich  bestrebt,  sich 
selbst  und  dann  auch  die  zuständige  Behörde  aufzuklären^ 
in  geeigneten  FälleD  selbst  ffir  die  Bedrohten  einzutreten 
und  ihre  Sache  zu  ffihreD.   Wie  schwierig,  ja  gefahrvoll 
diese  BestrebttDgeD  für  eineo  Beamten  in  seiner  Stellung 
waren,  ist  leicht  zn  ermessen,  und  er  hat  es  oft  empfinden 
müssen,  dass  man  seine  Ansicht  Uber  die  Bedeutung 
des  §  176  nicht  besonders  günstig  ansah.   Als  die  Frage 
wegen  der  Aufhebung  des  §  im  Reichstag  durch  unser 
Komitee  eingebracht  und  in  Kommissionssitzungen  be- 
raten wurde,  gab  sich  von  Mecrscheidt-Hiillessem  MüIh', 
als  Referent  für  die  Poh'zei  dabei  wirken  zu  können,  ab«  r 
man  sah  von  seiner  Persünliclikeit  ab  und  sandte  einen 
Mann  —  den  damulij^eu  Chef  des  betreffenden  Ressort»;  — 
iu  die  Kommissionssitzung,  der  der  urnischen  Sache  nicht 
nur  ohne  Verständnis,  sondern  geradezu  schroff  feindlich 
entgegenstand.  Ihm  wäre  es  ganz  recht  gewesen,  wären 
die  StrafbesUmmnngen  gegen  eine  damals  bereits  anerkannt 
eingeborene  Naturrichtung  venohfirft  worden  und  er 
stellte  sogar  anheim,  umische  Erscheinungen  auch  beim 
weiblichen  Geschlecht  zu  bestrafen.   Allerdings  legte  er 
damit  klar,  dass  die  Inkonsequenz  in  Bezug  auf  das 
mSnnliche  und  w^bKche  Geschlecht  die  ganze  Hohlheit 
dieser  Strafbestimmungen  zeige,  denn  entweder  ist  die 
Xeigung  zum  eigenen  Gesehlecht  ein  Laster  und  dann 
muss  sie  bei  beiden  bestraft  werden,  oder  sie  ist  eine  un- 
selijz-e  Xaturanlage  und  dann  gebührt  ihr  in  beiden  Fällen 
diejenige  Toleranz,  welche  die  Rücksicht  auf  dn«^  Wohl 
der  Nebennieuschen   und  auf  die  öffentliche  Ordnung 
gestattet.    Dass  der  männliche  Urning  in  irgend  einer 
Weise  gefährlicher  und  daher  strafbarer  sein  soll  wie  der 
weibliche,  glaubt  längst  Niemand  mehr,  da  sich  der  Modus 
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der  Befriedigung  weseDtlich  gar  nicht  unterscheidet, 
rber  alle  diese  Dinge  war  von  Meerscheidt -Hüllessem 
Vi  ll'-t ändig  klar  und  es  drängte  ihn  schon  seit  Jahren, 
seine  Ansichten  öffentlich  darzulegen.  Da  aber  trat  sein 
Amt  hemmend  in  den  Weg  und  die  Erlaubnis,  die  jEt- 
fahruDgen,  die  er  gesammelt  und  die  Meinungen,  die  er 
sioh  gebildet^  zum  allgemeinen  Besten  xu  verwerten, 
konnte  nicbt  erhofft  werden.  In  seinem  Naohlass 
fand  sich  ein  .  vollständig  abgesolilossenes 
Manuskript,  eine  BroobOre,  die  er  ausdrUck- 
lieb  selbst  für  den  Druck  naeb  seinem  Tode 
bestimmt  hatte.  Aber  leider  hat  die  obere  Behörde 
ihre  Zustimmung  dazu  nicht  gegeben  und  suiuit  bleibt 
dies  kuftüjare  Vermächtnis,  das  der  tapfere  und  klar- 
blickende Mann  allen  denen,  die  der  §  175  bedroht, 
hinterlassen  hat,  hinter  Schlo».^  und  l^io^el,  wie  es  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  so  häutig  in  ähnlichen  Fällen 
vorgekommen  ist»  Columbus,  Galilei,  Salomon  de  Caus, 
sie  alle  wurden  von  den  Behörden  ihrer  Zeit  nicht  gc- 
bdrt  oder  nicbt  beachtet^  und  wie  bei  ihnen,  so  wird 
auch  an  den  Darlegungen  von  Meeracbeidt-Hüllessems 
erst  eine  spätere  Zeit  Gerechtigkeit  üben.  Es  sei  amt* 
Hobes  Material  in  sdner  Schrift  verwendet^  biess  die 
Begründung  des  Verbotes  der  Drucklegung;  nun  natttr* 
lic^:  darum  handelt  es  sich  ja  aber,  dass  amtlich  ein 
Irrtum  im  Gesetze  aufrecht  erhalten  und  dadurch  zahl- 
reiche unschuldige  Menschen  gebrandimu  kl  werden. 
Darauf  hinaus  ering  aber  sein  ganzes  Streben,  dass  diese 
Irrtümer  als  solche  amtlich  angesehen  und  Kemedur  ge- 
schaffen werde. 

Wir  haben  Gelegenheit  gehabt,  schon  zu  Ijcbzeiten 
des  Polizei-Direktors  von  Meerscbeidt-Httllesseni  Einblick 
in  das  erwXbnte  Manuskript  su  gewinnen  und  können 
versichern,  dass  es  mit  voller  Elarbeit  und  Sachkenntnis, 
aber  aucb  mit  grosser  Offenheit  und  Rücksichtslosigkeit 
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gehalten  ist  Seiner  polizeilich  geschulten  Einsicht  vnüt 
es  beflonders  unerträglich,  dass  eine  AnsaU  verlotterter 
Subjekte  sich  den  Gesetsesirrtum  zn  Nutse  machen  und 
ein  Aasbeutesystem  gegen  die  Urninge  anwenden, 

dem  viele  Unglückliche  zu  Opfern  geworden  sind  und 
noch  immer  werden.  Aber  er  hatte  auch  Verständnis 
für  die  andere  Seite  der  Sache:  für  das  innere  Elend 
derjenigen  Individuen,  die  mit  klarer  Einsicht  in  die 
Sachlage  dem  umischen  Dämon  verfallen  sind,  ohne  sich 
davon  befreien  zu  können.  Der  euteetzliche  Gedanke^  zu 
den  Ehrlosen  gezählt,  mit  Abscheu  und  Widerwillen  be- 
trachtet zu  werdeni  ohne  sich  iigend  einer  eigenen  Schuld 
bewusst  zu  sein,  dieses  namenlose,  unbegreifliche  Schick- 
sal ergriff  ihn  tief  genug,  um  Ihn  zum  Sachwalter  der 
„Enterbten  des  Liebesglückes*  werden  zu  lassoo.  Un- 
ermüdlich forschte  er  in  den  betreffenden  Schriften  von 
Ulrichs,  Krafft-Ebing,  Schrenck-Notzing,  suchte  in  per* 
sönllchem  Verkehr  mit  Moll  und  anderen  sich  die  Mein- 
ungen der  wissenschaftlichen  Vertreter  iäeiuer  eignen 
l'bcrzciigung  klar  zu  machen  und  es  gewährte  ihm  die 
i!"T  >  t  »  Genutz-tluiung,  wenn  er  sich  mit  ihnen  io  Uber- 
emstininuuig  belaud. 

Höchst  interessant  ist  die  Mitteilung,  dass  er  —  vor? 
Meerscheidt-HUllessem  —  zur  Zeit,  als  ihm  die  i'äderasten- 
Abteilung  der  Kriminal- Verwaltung  übertragen  wurde, 
ganz  genau  dieselbe  Ansicht  über  die  Sache  hatte,  wie 
sie  allgemein  gang  und  gäbe  war  und  es  leider  noch  io 
den  weitesten  Kreisen  ist  Er  sah  in  der  Päderastie  eine 
unnatürliche  Ausschweifung,  grösstenteils  durch  geschlecht- 
liche Übersättigung  erzeugt,  und  sein  Abscheu  dagegen 
Hess  nichts  zu  wünschen  übrig.  Aber  er  wurde  stutzig, 
als  er  Gelegenheit  hatte,  in  direkten  Fällen  zu  beobachteD, 
dass  viele  der  Angeschuldigten  klardenkende,  oft  in  hohen 
sozialen  Stellungen,  oder  in  allgemein  geachteter  Beruf?- 
thütigkeit  stehende  Meuscheu  waren  und  dass  fast  überall 
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das  elende  Gezücht  der  niedrigsten  (Jelderpresser  als 
Ankläger  auftrat.  Einnial  stutzig  geworden,  liess  ihm  die 
Sache  keine  Ruhe.  Er  ahnte  ein  psychologisches  Motiv, 
desseu  EriorschuDg  ihn  reizte.  Zufällige  BegegnuDgea 
führten  za  weiteren  Forschungen  und  da  es  nach  und 
nach  auch  in  umischen  Kreisen  bekannt  wurde,  dass  der 
Kriniinal-Iospektor  von  MeeracbeidtpHfiUeflsem  kein  prin- 
zipieller G^;ner  des  Urningtonu  sei,  wendeten  sich  einselne 
Hsrtbediängte  in  ihrar  Hensensangst  an  ihn.  Niemals 
hat  er  in  solchen  !F1illen  seine  amtliche  Stellung  nach 
irgend  einer  Richtung  hin  missbraucht;  und,  wenn  man 
den  Privatmann  um  Bat  frug  €>der  ihm  das  Herz  aus- 
schüttete, gab  er  wohlwollenden  Rat,  oder,  wo  sich  die 
Gelegenheit  bot,  ermutigte  er  die  Bedrohten  und  Be- 
drängten gegen  das  grässliche  Ungeziefer  der  Erpresser 
durcli  gerichtliche  Klage  vorzugehen.  Jeder  per>i »nliche 
Zweck  stand  ihm  fern;  ihn  intt  res-sierte  die  Sache  an  sich 
in  geradezu  leidenschaftlicher  Weise  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende. Als  gewesener  Ofüzier  war  er  stets  bereit,  die 
Initiative  zu  ergreifen  und  er  verlegte  sich  nicht  gern 
aufs  Abwarten.  So  wurde  es  ihm  schwer,  auf  die  deut- 
liche Darlegung  seiner  Ansichten  verzichten  zu  müssen. 
Wahrlich,  das  «amtliche  Material'*  bot  den  geringsten 
Teil  seiner  Beobachtungen ;  seine  persönlichen  Beziehungen, 
die  Erfahrungen,  die  ihm  von  nraischer  Seite  zugetragen 
wurden,  überwogen  bei  Weitem  die  in  den  Akten  ver- 
zeichneten, oft  vor  Furcht  oder  Irrtum  diktierten  Bekennt- 
nisse der  Opfer  des  unseligen  i;  175. 

Und  dieser  Maiui,  der  befähigt  war,  das  uruische 
Wesen  ganz  vorurteilsfrei  zu  erkennen,  war  selbst  ein 
feüleher  Verehrer  des  weiblichen  Elcnicates,  dass  die 
unglückliche  Katastrophe,  die  sein  Ende  herbeiführte, 
hauptsächlich  auf  diesen  Zug  seines  Wesens  zurückzu- 
führen ist  Die  heissgeliebte  Frau,  die  er  nach  schweren 
Kämpfen,  nach  der  Ueberwindung  schier  unbesiegbarer 
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Hiodeniiase  heimgeftthrt  hatte,  starb  nach  sehr  kurzer 
Kranklieit  in  Folge  eitler  Operation  und  er,  der  die  kurze 
Ehe  mit  ihr  als  sein  höchstes  Lebensglüok  empfunden 
hatte,  war  völlig  untröstlich,  ja  fast  i^zlich  gebrochen. 
Als  dann  ganz  kurz  daran!  in  dem  entsetzlichen  Stein- 
ber^Prozess  seine  Ehre  als  Beamter  angezweifelt  wnrde, 
ertrug  die  sonst  so  kraftvolle  NaLur  die  aut  Ilm  ein- 
stürmenden bchicksalsächläge  nicht  mehr.  Alle,  die  ihn 
kannten,  wussten  und  wissen,  mit  welcher  Hingal»»'  und 
peinlicher  Gewinseuhaftigkeit  er  seinen  Beruf  eiiassie 
und  wie  unmöglich  es  für  ihn  war,  nicht  unter  diesen, 
seine  Ehre  bedrohenden  Schioksalsschlfigen  zusammen- 
zubrechen. Aus  seiner  ersten  Ehe,  die  geschieden  wurd^ 
um  die  Verbindung  mit  der  zweiten  Frau,  von  der  er 
das  höchste  Glück  seines  Daseins  «hoffte,  zu  ermöglichen, 
sind  Töchter  vorhanden,  die  doreh  den  Tod  des  Vater^ 
der  mit  ihnen  bis  zum  Ende  innig  verbunden  geblieben 
war,  in  recht  missliche  Lage  gerieten.  Möge  die  Zukunft 
ihrem  Geschick  eine  günstigere  Wendung  geben! 

Wirft  man  einen  Blick  rilckwärt»  in  Befug  auf  die 
Bestrebungen,  denen  sicli  das  wissenschaftlich-humanitäre 
Komitee  und  speziell  das  , Jalirbuch  für  ^cxuelU'  Zwisoheu- 
stufeu''  gewidmet  haben,  so  staunt  man  über  den  Fort- 
schritt in  der  riciitig*  n  JWuitrilung  der  hoiiio-exueilen 
Frage.  Schon  der  Umstand,  dass  diese  Frage  ofleu  be- 
handelt werden  kann  —  die  erste  Schrift  von  Ulrichs 
über  „mannmännliche  Liebe"  wurde  ihrer  Zeit  gerichtlich 
konfisziert  —  ist  ein  kolossaler  Beweis  für  den  Fortschritt 
in  der  Beseitigung  eines  der  grauenhaftesten  Vorurteile 
auf  juristischem  Gebiete.  ,Es  erben  sich  Gesetz  und 
Bechte  wie  eine  eVge  Krankheit  fort",  sagt  Goethe  im 
«Fausf*,  und  wahrlich,  die  Anwendung  auf  den  §  175 
liegt  auf  der  Hand.  Welch  ein  moralischer  Mut  gehört 
dazu,  für  diese  Sache  einzutreten,  solange  jedes  Wort 
darüber  wie  ein  Festhauch  gemieden  wurde.    Aber  sicher, 
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neben  den  Männern  wie  ülriclis,  Krafft-Ebing,  Moll, 
Hirschteld,  würde  der  Name  J^eopold  von  Meer- 
scheidt-Hüilessera  in  gleicher  Anerkennung  genannt 
werden  können,  hätte  nicht  während  seines  Lebens  und 
nach  seinem  Tode  sein  amtlicher  Charakter  verhindert, 
dass  er  offen  und  frei  mit  seiner  Meinung  hervortreten 
durfte. 

G. 
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Jahresbericht  1901. 

Seit  dem  Erscheinen  des  letzten  Jahrbuches  UDd 
Beriohtes  ist  an  dem  Ziel  des  wissenschafdich-humanitHren 
Komitees  unentwegt  weiter  gearbeitet  worden.  Unsere 
Aufgabe  zerfiel  in  drei  Teile:  die  Grewinnnng  der  gesetz- 
gebenden Körperschaften  für  die  Aufhebung  des  §  17.% 
des  R.-Str.-G.-B.,  die  Aulkläruiig  der  öffeutlichen  Meinuuü 
über  das  We^en  sexueller  Zwisehenstufen  und  die  Tnte- 
reäsierung  der  Homosexuellen  selbst  lur  ihren  Kanipt 
ums  Recht. 

Bundesrat  und  Reichstag  wurden  fortlaufend  mit 
Material  versehen,  die  hervorragendsten  Mitglieder  er- 
hielten das  neue  Jahrbuch  sowie  neuerdings  einen  Sonder- 
abdruck der  Arbeit:  „Homosexualität  und  Bibel*;  die 
AufkUlmngsschrift  «Was  muss  das  Volk  vom  dritten 
Geschlecht  wissen  wurde  allen  Abgeordneten  übeisandt 
Der  Tod  des  Zentrumsftthrers  Dr.  Lieber  erffiUte  uns 
mit  Bedauern,  nicht,  als  ob  er  sich  nnsem  Bestrebungen 
gegenüber  güoätig  geäussert  hätte,  aber  er  hat  wiederholt 
mündlich  und  schriftlich  gebeten,  ihm  Material  über  die 
Frage  der  Homosexualität  zugehen  zu  lassen,  und  dieses 
Interesse  machte  ihn  uns  schätzenswert  gegenüber  der 
sprossen  Mehrzahl  von  Volksvertretern,  die  sich  nicht  ent- 
>ehliessen  können,  eine  zalili  t  ich«  M <  nsrhrnklnssp  kennen 
zu  lernen,  deren  Lebensochicksal  in  ilire  iiand  gegeben  ist. 
Einen  Gegner  zu  überzeugen,  besonders  wenn  er  von 
Vorurteilen  beseelt  und  mit  Sachkenntnis  nicht  ausgestattet 
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ist,  fällt  schwer,  aber  ungleich  schwieriger  ist  es,  Gleich- 
gültige aufzurütteln.  Was  soll  mau  dazu  sagen,  d?iss  auf 
unseren  Vorschlag,  den  wir  jedem  einzelnen  Reichstags- 
mitgliede  im  persönlichen  Briefe  unter  breiteten;  sich  per- 
sönlich Homosexuelle  vorstellen  zu  lassen^  nur  ein  einziger 
Abgeordneter  einging.  Derselbe  kam  mit  einem  medisi- 
nischen  SachverBtändigen  zu  uns  und  stellten  sich  ihnen 
zur  festgesetzten  Stunde  fünf  Herren  unter  selbstverständ- 
licher Diskretion  zur  eingehenden  Prüfung  zur  Verfügung: 
ein  Priester»  dn  Freiherr,  ein  Oberiebrer,  ein  Begierungs- 
beamter und  ein  Student.  Der  SrzUiche  Vertrauensmann, 
Medizinalrat  Dr.  K.,  schrieb  kurz  nach  dieser  Konferenz: 

«Berlin-Schöneberg,  den  26./3.  1901. 
Sehr  geehrter  Herr  Kollegel 

Ich  bin  recht  froh,  dass  das  Geschick  mich  mit 
diesem  Gegenstande  des  Studiums  bekannt  gemacht  hat. 
Die  Lektüre  der  mir  fr.  dedizierten  Schriften  hat  mich 
etwas  von  dem  Argwohn  befreit,  der  mir  bisher  über 
die  Homosexuellen  innewohnte;  es  sbd  unter  unseren 
jetzigen  deutschen  Kechtszuständen  thatsi&chlich  Un- 
glückliche, Charakterschwache^  die  jedoch  nicbt  für  den 
Strafrichter,  sondern  in  einzelnen  prSgnanten  Fällen 
für  das  Irrenhaus,  in  anderen  FSQlen  einwandfrei  fOr 
die  allgemeine  Duldung  reif  und  zu  empfehlen  sind. 

£s  ist,  wie  gesagt,  eine  besonders  günstige  Fügung, 
dass  meine  parlamentarischen  Freunde  mich  mit  der 
Begutachtung  dieser  Klasse  von  Zeitgenobsen  betrauten. 
Ihnen,  dem  beredten  Anwalt  dieser  Unglücklichen, 
sowie  den  Klienten  selbst,  hoffe  ich  nützen  y.u  können 
durch  Einwirkung  auf  niai^sgebende  Personen  wie  durch 
eigene  Thätigkeit.  Die  aktiven  Mitglieder  glaube  ich 
grösstenteils  zu  verstehen,  dagegen  sind  mir  die  pas- 
siven, die  Effeminierten,  trotz  aller  Lektüre  noch  nn- 
verständlicb ;  von  diesen  bedarf  ich  noch  Weiteres  an 
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eigener  Ansobanung  und  litteratur  und  darum  wollte 
ich  Sie  böfUclist  enuohen. 

Ich  bitte  sie,  mir  eventuelle  Besuchsaufforderuug 

in  die  Häuslichkeit  solcher  Leute  auszuwirken,  oder 
dieselben  sich  bei  mir  anmelden  zu  lassen ;  die  beste 
Erkenntnis  erhält  mau  ja  in  ihrtin  cigrurn  Milieu, 
wo  dii'>ell)en  sich  ohne  Scheu,  in  der  Hoffnung  auf 
Besseruug  ihrer  Lage,  geben  können,  wie  sie  sind. 

Ich  habe  diese  ganae  Woche  noch  für  mich  und 
meine  Privatangelegenheiten,  kann  auch  später,  da  die 
Sache  mich  sehr  interessiert  und  Reichstagsferien  sind, 
mich  hmreichend  frei  machen.  Es  liegt  also  in  Ihrem 
Interesse,  mir  hinrdchendes  Material,  an  dem  ja  kein 
Mangel  zusein  scheint,  zu  präsentieren;  Vertrauen  i^t 
die  Grundbediiiguug;  meiueiaeiLs  soll  es  nicht  miss- 
braucht  werden. 

Ich  habe  die  Nacht  vom  Sonntag  zum  Montag 
sehr  schlecht  geschlafen. 

Mit  kollegialer  Begrüssung  exgebenst 

Dr.  K.« 

»  * 

Dem  hier  ausgedrückten  Wunsche  wurde  gern  ent- 
sprochen und  haben  beide  Herren  wiederholt  Gelegenheit 
genommen,  mit  umischen  Männern  und  Frauen  zuRammen* 
zukommen  und  dabei,  wie  wir  hoffen,  die  üeberseugung 
gewonnen,  dass  hier  ein  aus  Unkenntnis  entspringendes 
Unrecht  dringender  Abänderung  bedarf. 

Wir  wiederholen  an  dieser  Stelle  nochmals,  dass 
unser  Komitee  jedem  Abgeordneten,  wie  Oberhaupt  jeder 
einflossreichen  Pei8Önlichkeit(Juri8ten,  Medianem,  Schrift- 
stellern etc.  etc.)  die  Möglichkeit  pebt,  aus  eigener  An- 
schauung Urninge  verschiedcuster  Stände  ketnieu  zu 
lernen.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  diese  per>r»u- 
liche  Bekanntschaft  auf  Heterosexuelle  oft  überzeugender 
wirkt  als  die  Lektüre  aufklärender  Bücher. 
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Der  Gebildete,  welcher  heule  noch  über  die>e 
Mensclienklasse  aburteilt,  ohne  sie  zu  keDiieu,  oder 
sie  gar  mit  nicht  wieder  zu  gebenden  Ausdrücken  be« 
schimpft,  stellt  sieh  ein  geistiges  Armutszeugois  aus. 

Unter  den  sonstigen  Aeussemngen  von  Beicfastags- 
mitgliedern  heben  wir  ein  Schreiben  des  konserrativen 
Abgeordneten  Amtsgerichtsrat  H.  hervor,  in  welchem  der- 
selbe u.  A.  folgendes  bemerkt: 

-Die  Frage  der  Homosexualität  interessiert  mich 
lebhaft,  nachdem  ich  durcli  zahlreiche  Petitionen  an 
iieu  Reichstag  und  durch  Verhandlungen  darüber  im 
Keichstag  veranlasst  bin,  mich  mit  dieser  Frage  etwas 
eingehender  au  beschäftigen. 

Sowohl  in  der  Sache  selbst  liegende  Gründe,  die 
sich  mir  bei  etwas  gründlicherem  Studiinn  aufJiängteu, 
wie  namentlich  auch  die  Unterschriften  unter  den 
Petitionen,  die  zum  grossen  Teile  von  deu  angesehen- 
sten Männern  aller  Berufsstände,  insbesondere  auch 
von  vielen  Medizinern  abgegeben  sind,  haben  mich  zu 
der  Ansicht  gebracht»  dass  die  Homosexualität,  die  an- 
scheinend in  einer  von  mir  früher  nicht  geahnten  Aus- 
dehnung vorkommt,  niohi  so  leichter  Hand  abauthun 
ist,  wie  ich  das  früher  zu  können  memte. 

Immerhin  kann  ich  mich  aber  bisher  niclit  über- 
zeugen, dass  es  notwendig  oder  auch  nur  nützlich 
wäre,  deu  ^  175  Str.-G.-B.  zu  beseitigen  oder  abzu- 
ändern. Neben  anderen  <.iründen  für  diesen  meinen 
Standpimkt  bin  ich  auch  der  Ansicht,  dass  homo- 
sexuelles Empfinden  regelmässig  nicht  auf  Naturanlage 
sondern  auf  andere  Gründe  zurückzuführen  ist;  es 
dürfte  häufig  der  Fall  sein,  dass  junge  Leate,  vielleicht 
aus  Mangelan  Gelegenheit  an  naturgemässem  geschlecht- 
lichen Verkehr,  zu  geschlechtlichen  Yerirrnngen 
kommen,  und  dass  die  Ausübung  naturwidriger  ge- 
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zweiten  Natur  wud," 

Diese  Anschauung,  dasa  man  unterscheiden  mü««e 
Kwischeu  den  homosexuellen  Handlungen  homosexuell 
und  normalsexneU  empfindeDder  Menschen,  tritt  unttr 
den  £mwUn(lon  der  Gegner  neuerdings  besonders  scharf 
hervor.  Sie  bildet  aoeh  den  Kernpunkt  der  bedeutsam- 
sten Oegenschrift,  des  letaten  Jahres,  des  Werkel  vod 
Professor  Wachenfeld;  .Homosexualität  und  Strafgesets% 
das  an  anderer  Stelle  dieses  Bandes  eingehend  besprochen 
und  widerlegt  ist  Der  Standpunkt  dieses  hervon-agen- 
den  Recbtslehrers  tritt  besonders  deutlich  in  einem  Ant- 
wortschreiben hervor,  da^  uns  ein  Herr  aus  der  Provinz 
übersandte.   Da^elbe  lautet: 

..l^ostock,  29.  VI,  Ol. 
Selir  geehrter  Herr!  * 
Katgegen  meiner  sonstigen  Gewohnheit  möchte 
ich  Ihnen  auf  Ihren  Brief  vom  23.  d.  M.  wenigstens 
ein  paar  Worte  erwidern.  Nach  dem  Inhalt  Ihres 
Briefes  scheinen  Sie  meine  Schrift  nicht  gründlich  ge- 
lesen au  haben.  Denn  ich  trete  sehr  entschieden 
fQr  die  Straflosigkeit  der  echten  Urninge^ 
welche  ich  als  Konträrsexuale  bezeichne,  ein 
und  möchte  nur  diejenigen  gestraft  wisseo, 
welche  homosexuelle  Handlungen  treiben,  ohne 
kunträrsexual  zu  sein. 

Hochachtungsvoll  ergebenst 

Prof.  Wachenfeld.* 
Die  Petition  an  die  gesetzfjebenden  Körperschaften, 
welche  die  Grundlage  unserer  Bestrebungen  bildet,  wurde 
iml«au£e  des  letzten  Jahres  sämtlichen  deutschen  Kichtern 
-  g^geu  8000  —  zur  Kenntnisnahnie  ttbersandt  Dieser 
Schritt  gab  Yeranlassongi  dass,  wie  uns  mitgeteilt  wurde, 
die  Frage  an  vielen  Gerichtshofen  lebhaft  erörtert  wurde. 
Eine  nicht  unbet^chtliche  Anzahl  fügte  zum  Teil  mit 
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sehr  wohlwolleoden  Zeilen  ihre  UDtenchrift  bei,  so  schrieb 
Amtsgeriohtsrat  Curt  von  Rohischeidt  in  Dansig: 

„Indem  ich  Sie  sn  dem  tapferen  Vorgehen  gegen  den 
stets  von  mir  in  der  Praxis  mit  dem  grössten  Wider- 
willen a nge  wende  t  e  n  §  175  Str.-G.-B.  l)eglückwiinsche, 
bitte  ich,  meinen  Namen  den  Unterschriften  beifügen 
zu  wollen." 

Dr.  liieleteJd,  Gr.  Amtsrichter  in  K(  hl  sclireibt: 
«Für  die  gefällige  Zusendung  Ihrer  Eingabe  danke 
ich  beBtens.    Ich  habe  Ihre  Anschauung  von  jeher  ge- 
teilt und  bitte,  meine  Unterschrift  beisetzen  zu  dürfen. 
Bei  der  bestehenden  Gesetzgebung,  die  ich  für  völlig 
verfehlt  halte,  sind  wir  Kichter  freilich  gebunden.* 
Kommann,    kaiserlicher    Amtsrichter    in  Thann 
(Elsass)  bemerkt: 

«Auf  die  mir  heute   zugegangene  Eingabe  be- 
treffend Beseitigung  des  §  175  Str.-G.-B.  bitte  ich, 
meinen  Namen  den  ttbrigen  Unterschriften  beifQgen  zu 
wollen.    Ich  bin  auf  Griuul  praktischer  Erfahrungen 
nns  vollster  T'^eherzeuguug  der  in  der  Eingabe  ent- 
wu  keJten  Auffassung^,  und  niöchtp  nur  bedauern,  dnm 
unsjcljpiTif'nd  mit  der  Aufhe^ll!l^  lirs  §  175  Str.-G.-B. 
bis  zu  der  leider  nicht  in  ailzunalier  Zeit  bevorstehen- 
den allgemeinen  Revision   des  Strafgesetzbuchs  ge- 
wartet werden  soll." 
Dass  es  auch  nicht  an  gegenteiligen  Stimmen  fehlt» 
mcigen  folgende  Zeilen  zeigen,  die  Kegierungs-Aascssor 
H.  in  Liegnitas  dem  Komitee  auf  offener  Karte  zu- 
gehen Hess: 

«Das  Bundschreiben  will  ich  nicht  unbeant- 
wortet lassen.  Der  §  175  Str.-G.-B.  bedarf  einer 
Aenderung  insofern,  als  statt  Gefängnis  Zuchthaus  ge- 
setzt werden  müsste.  Am  Besten  wäre  es  ja  wolil, 
solche  Ferkel  zu  entmannenl  Zum  mindesten  ist  es 
jedoch  gut,  dass  das  Gesetz  sie  zur  Fluch i  nötigt  und 

Jahrbuch  IV.  Ül 
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60  hindert^  ibre  durchaus  ungerniaDMcheii  Begierden 
im  deutschen  Lande  m  bethätigen.*^ 

Von  einer  Uebersendiinsr  Her  Eingabe  an  den  Reieh«:- 
fatj  konnte  im  verpuigeneu  Jahr  abgesehen  werden,  da 
die  gegenwärtige  Kammer,  deren  Petitions-Kon)mi.ssion 
sich  bereits  mit  dieser  Angelegenheit  beschäl tigte,  ihre 
Session  im  letzten  Frühjalir  nicht  beendete,  sondern  sich 
nur  bis  zum  Herbst  vertagte.  £s  liegt  diesem  Reichstag 
noch  ein  bisher  unerledigter  Antrag  Metzger  vor,  die 
Petition  um  Abänderung  des  §  175  in  pleno  zu  be- 
sprechen. Sollte  dieser  Antrag  angenommen  werden,  so 
würde  sich  eine  erwünschte  Gelegenheit  bieten,  den  Gegen- 
stand vor  der  Oeffentlichheit  zu  erQrtem. 

In  höherem  Grade  wie  die  politij^chen,  beknudeten 
die  wisöcii.'^eliatilieheu  Pariameute  im  Jahre  1901  ihr 
Interesse  an  der  Frage  des  Urani,<nius.  Sowohl  der 
internationale  Kongress  für  Kriminalanthropologie  in 
Amsterdam,  als  die  grosse  deutsche  ^aturfor8cber\'er' 
Sammlung  in  Hamburg  hatten  die  Materie  mit  auf  iiire 
Tagesordnung  gesetzt  Bezüglich  der  Amsterdamer  Ver- 
handlungen verweisen  wir  auf  den  Bericht  in  der  Biblio- 
graphie dieses  Bandes,  sowie  namentlich  auf  die  im  Aa- 
schluss  daran  veröffentlichten  «Randglossen*  L.  S.  A.  M. 
von  Römers. 

Im  Gegensatz  zu  den  Amsterdamer  Ueriehter»taiiern 
Alletrino  und  Moll  beherrschten  leider  die  Hanibiireer 
Referenten  nur  sehr  mangelhaft  das  in  Kede  stebendt: 
Gebiet. 

In  der  Abteilung  für  gerichtliche  Medizin  hatte  auf 
der  Natiu^orscherversammlung  der  Nervenarzt  Dr.  B^g^ 
einen  Vortrag  Uber  die  Aetiologie  der  konträren  Sexutl- 
empfindung  angekündigt.  Er  kam  zu  dem  Ergebnis» 
dass  die  Ursache  derselben  nicht  augeboren,  sondern  in 
einem  choc  fortuit,  einem  psychischen  Trauma,  zu  suchen 
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sei;  er  führte  als  Analogon  den  Fall  eines  Patienteo  an, 
der  seine  erste  Ejakulation  beim  Beiten  gehabt  habe  und 
seitdem  durch  Pferde  sexuell  erregt  werde;  er  gab  zu, 
dass  Homosexuelle  weder  In  Gefängnissen  noch  in  Irren- 
häusern am  rechten  Platz  seien,  trat  hingegen  lebhaft 
für  die  Gründung  yon  Zwischenanstalten  ein,  in 
denen  derart  Ige  Kranke  untergebracht  werden  sollten. 
In  der  Diskussion  bemühte  ich  mich,  diese  Ansichten 
eingehend  zu  widerlegen,  indem  ich  namentlich  an  Ifand 
eines  reichen  llildermaterials,  das  ich  der  Versammlung 
vorlegte,  den  Beweis  zu  erbriiifjren  suchte,  dass  die  Homo- 
>exuellen  von  Geburt  an  be.sunders  geartete  und  gekenn- 
zeichnete Pei*sonen  seien,  bei  denen  ein  cboc  fortuit  nur 
eine  äussere  Veranlassung,  nicht  aber  die  eigentliche 
innere  Ursache  ihrer  Triebbethätigang  sein  könne.  Die 
Unterbringung  in  besondere  Anstalten  sei  wegen  der 
Quantität  und  Qualität  dieser  Menschengruppe  undurch- 
führbar. Nach  mir  nahm  Professor  Binswanger-Jena 
eine  vermittelnde  Stelle  ein,  man  mfisste  angeborene, 
erworbene  Fälle,  sowie  «alte  Libertins*  unterscheiden. 

Er  berichtete  von  einem  homosexuellen  Patienten, 
der  später  geheiratet  und  eine  Tochter  gezeugt  habe, 
welche  leztere  allerdings  epileptisch  sei.  In  seinem 
Schlusswort  ging  Sänger  nicht  weiter  auf  die  Lehre  von 
den  sexuellen  Zwischenstufen  ein,  sondern  begnügte  sich 
damit^  Binswanger  für  seine  Ausführungen  zu  danken 
und  die  Laien  vor  der  Lektüre  der  Bücher  über  diesen 
Gegenstand  zu  warnen,  da  auch  dadurch  Homo- 
sexualität entstehen  könne. 

Auf  gleicher  Höhe  stand  ein  Vortrag,  den  wenige 
Tage  später  —  ich  selbst  hatte  inzwi«chen  leider  nach 
.  Berlin  zurückkehren  müssen  —  Herr  "Walther  Schimmel- 
bnsch-Hochdahl  in  der  Abteilung  für  Geschichte  der 

Medizin  hielt  unter  dem  Titel: 
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„Der  Grundirrtiim  in  von  Krafft-Ebing's  PaychopathiA 
sexualis  historisch  und  philosophisch  betrachtet.'' 

Die  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  berichtet 

darab^  in  No.  47: 

Der  Yortrsgeade  beschränkt  sieb,  da  der  Stoff  in  so  knn  be- 
meBsener  Zeit  unmöglich  zu  enebOpfeo,  zadem  die  eatepreehende 

1||[onographie  bereite  In  Druck  gegeben  sei,  auf  die  Anistelliuig 
einer  Reihe  von  Thesen,  welche  darin  ^pfelten,  das»  perverses 

SeTnalfuipfiiidfii.  welches  der  n'orsaino  Forscher  T  1  r  i  c  h  ^rmtnjr- 
tum"  L-  rifinnt,  nicht  als  ang e  boren,  »ouderu  aU  tlurch  Masiiirbutioo 
unti  Miu.stipTP  EN7-«*»se  erworben  betruohten  sei  B»\sti*: 
BernharUi  e»  auch  von  v.  Krafft-Ebiug  iiucrte,  abt* r  imij^cticuleie 
LOsung  dnes  2000jährigen  Rätsels,  die  nach  richtigen  Beobaebtongen 
und  Untersuchungen  nur  leider  in  einen  falschen  Schlnsa  entgleist 
sei;  damit  stimme  denn  auch  der  Heilerfolg  v.  Schrenk*Notzing*s 
bei  Homosexuellen,  da  wohl  eine  Triebentartung  we'jzusug^r»'- 
rieren,  nicht  aber  ein  Geburts-Manko,  das  im  letzten  (Tninde  lioch 
ein  organisches  nei,  dnrt]i  Stijrirpfffion  anssre^-lichen  werden  könne. 
Dip  praktische-  Kt>nspt|ui'ir/,  x.nir  Öch.  dahin:  als  erworben  f*ei  der, 
dennoch  durch  W  ilk'uskral't  dos  psychisch  Erkrankt  (Mi  allein  nnr 
selten  zu  heUende  Trieb  bei  richtiger  Ihcrapie  zweitVllo»  htfilbar, 
daher  zwangsweise  Verbringnng  des  gemeingefährlich  Erkrankten 
in  eine  Heilanstalt  die  notwendige  Befonn  der  znstündigen  Becbts- 
pflege. 

Die  lebhafte  Diakuesion  (Nenburger,  Kahlbanm, 
Sehimwelbusch.  Kotelmann,  Sehe u be)  dreht  sich  namentlieb 
um  die  Zahl  der  Perversen  nud  das  Vorkommen  dieser  paychiscben 

Störung  im  Orient  und  Hinterasien. 

Wir  erhielten  auf  dieses  Keferat  von  ei  Dem  ge- 
schützten Kollegen,  der  den  Redner  persönlich  kannte, 
eine  Entgegnung,  die  soviel  Bemerkenswertes  enthält, 
dass  wir  nicht  unterlassen  möchten,  dieselbe  hier  wieder* 
augeben. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Walther  Scbimmelbnsch  —  HochdsU 

„Der  Grundirrtum  in  von  KrafTt-Ebings  Psyehopatbia  sexualift, 

historisch  und  philosophisch  betrachtet**  kommt  mir  soeben  in  Fora 
ein«'^  Auszug»  —  wio  ich  annehmen  darf*  „  Aiitori  fcrats"  — in  Nr. 
47  der  Miincheiirr  un di/jnischen  Woehcnschritt  zur  Kenntnis.  Gerne 
hätte  ich  die  ntii^i  kiindiijte  eingehende  Broßchllre  abgewartet.  Doch 
der  „Beweis-  iiir  seine  Thesen  ist  ja  von  Herrn  Seh.  angegeben 
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nnd  —  ich  li-ibe  meine  Gründe  für  mich  anzunehmen,  das«  es  mit 
der  VerUffentlicbun^  der  Brotobüre  nicht  so  rasch  ^ehen  wird. 

Mit  einem  Gefühl  von  NHd  nn'Jclitc  man  auf  den  Herrn  Ver- 
fasser, der  in  seinerSelbstgenii^'samkfc' it  wirklich  gross  it»t.  hinblicken. 

l)!is  „2ÜOOjUhrige  Rütsel",  an  dvn\  sich  die  GrOssten  unter  uns  . 
vergeblich  abmühten,  und  zwar  ganz  einfach  deshalb,  weil  nichts 
daran  zn  lüsen  ist,  weil  es  sich  um  etwas  Natarliches  und  Gegebenes 
handelt,  da«  man  wohl  ftstoteUen  und  analyriefen,  aber  In  »einem 
imiersten  Weaen  ndt  Mensohenventand  niemals  ergrOnden  knnn,  das 
hftt  Herr  W.  Soh.  dennoeb  im  Handumdrehen  geldat 

Eb  ist  nun  swar  muiOtlg,  ja  sobSdliob,  an  solche  Behaoptonnfen 
mit  wissensehaftliehen  Grttnden  heransntreten.  Doch  bei  der  be- 
kannten Abneigung  so  vieler  Normalsexueller,  sich  mit  diesen  Dingen 
'hingehender  zu  befassen,  liegt  die  Gefahr  nahe,  dasr^  mancher  ohne 
niihprt'  Kenntnis  der  „Beweise**  äi"*  Herrn  >Jeli.  die  Sehlussfolgenins: 
<lieses  Herrn  als  wirklich  begründet  liiuniuiiiit,  um  sn  mehr  als  sie 
für  den  Normalsexuellen  ja  wirklich  recht  betiuem  sind. 

Auch  der  l'mstand,  da^s  dif««er  ,,hisiorisch-philosophl?che" 
Vortrag  auf  der  Natm  tMrsrhcrvt  rsnmmlung  gehalten,  oder  viehufür 
nicht  gehalten,  sondern  nur  audeutujigsweise  gegeben  wurde,  giebt 
ihm  einen  gewissen  Nimbus«  loh  möohte  daher  einigen  Gedanlcen 
Uber  den  Wert  dieses  Vortrags  hier  Banm  geben.  Allerdings  ist 
es  schwer,  nieht  immer  wieder  in  den  Ton  der  Satire  snrttelczQfaülen. 

Bei  der  posittren  Sicherheit»  mit  der  Herr  Sch.  anfbritt,  er- 
wartet man  in  seiner  „demnüchstigen  Brosehttre^  fast  mathematlsehe 
Berechnungen. 

Wie  oft  und  wie  früh  muss  sieh  der  Normalsexuelle  dem  un- 
glückseligen Trieb  zur  Masturbation  ergeben  haben,  um  homosexuell 
zu  werden  V  Wie  stellt  Mr-h  da«i  Verhältnis  beim  männlichen,  wie 
heim  weiblichen  (Geschlecht  /  J)enn  liisst  sich  innerlich  wohl  die 
IIiMuox'xuulität  bei  .Manrn  rn  mit  'ler  Hnmosexualität  b*^i  WeilM  iu 
iÜr»-kt  vergleichen;  nicht  uUvr  ohne  W  ••ncrcs  die  Onanie  (ier  Muuuer 
mit  der  Onanie  beim  weibUchen  Geschlecht. 

Nachgerade  sollte  es  doch  genügend  bewiesen  nnd  auch 
weiteren  Kreisen  bekannt  ioin,  wie  sehr  der  Homosexnallsmus  im 
gansen  Wesen  des  IndiTidnums  begründet,  ja  in  einaebien  FSUen 
fast  vom  Oeschlechtlichen  losgelöst  ist. 

Ebensowenig  halte  ich  mich  berufen,  hier  auf  das  unglückliche 
Herbei»ehen  des  hypnotischen  Heileffekts  bei  Fällen  von  Homo- 
Hcxualisnnis.  wie  es  seitens  des  Herrn  Sch.  gesehehen  ist,  näher  ein- 
zugehen. Bei  ausgesprochenen  Fällen  von  Homosexualität  habe 
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ich  durch  Hypnotismus  niptiinl*«  eint'  "1;in»  rn»l»-  „Hpiltm?»^*  g^e»ehen: 
würde  aber  »tieh  in  keinem  Kalle  Wva  «i  irauf  !•  ^reD.  Donn  f^«  !«t 
sicher,  dass  ein  willensstarker  Hyi)n<)(iseur  einen  wil!onr»^.eli wachta 
Normalsexuellea  vorübergehend  eltenwo  leicht  homosexuell,  als  einen 
HomoMinelleii  heterosexuell  machen  kann.  Ich  mOehte  an  diesfr 
Stelle  nur  einige  peraOnliche  Beobaohtnngeii  nlederie^eo,  die  foh  in 
den  letsten  Jahren  an  Patiraten,  die  mieh  wegen  nflohidifcher  Folgen 
der  Onanie^*  konsultierten,  machen  konnte.  Die  FISile  spreoben  für 
Bich  und  b»»dürfen  keine»  Kommentars. 

Herr  N.  N.  circa  20  .Jahre,  Onanist  seit  frühester  Jagend,  ..so-  * 
weit  er  sich  entsinnen  kann."  Hat  neTirnsthet)i«.ehe  »in<!  h}]M»- 
chondrische  Symptome,  Unfähigkeit  zu  arbeiten  in  Folge  vi»n  i  »tiaoie. 
Trotzdem  keine  Spur  homosexiieHer  Neigungen ;  souiicm  lin 
dem  sehr  strengen  elterlichen  liau^c;  u.icutüche  Allai^ueu  auf  das 
weibUohe  Dienstpersonal;  Besueh  von  Weiberkneipen,  noweit  es 
das  sparsam  bemessene  Taaehengeld  gestattet,  etc. 

Herr  N.  N.  cirea  95  Jahre,  konanltiert  mieh  wegen  Impoteot 
in  Folge  von  Onanie,  die  er  seit  den  Soholjahren  fivt  tSglieh  ge- 
trieben habe.  Sehnsucht  au  heiraten  —  Patient  steht  in  Unter  band- 
lung  behufs  demnüohstiger  Verlobung  —  tührt  ihn  zu  mir.  Auch  bei 
eingehendstem  and  geschicktem  Befragen  keinerlei  Hinweis  auf 
homosexuelle  Neigungen. 

Knabe  N.  N.  14  Jahre.  Vater  desselben  kommt  zu  mir.  da 
d'  r  Sohn  beständig  an  den  Nägeln  kaue  und  dies  „aul"  Un.infe 
bcülles^,t'll  lasse".  Häufige  Onanie  wird  auch  nachgewiesen  iiml  zu- 
gestanden, trotzdem  regen  »ich  bei  dem  Jungen  schon  jetzt  mcbt 
nur  piatonische  Neigungen  zum  genus  femininum. 

Junger  Mensch  N.  N.  18  Jahre,  mit  14  Jahren  angeblich  xnr 
Onanie  verftthrt;  hat  im  lotsen  Jahre  „um  mager  zu  werden**  (sic'i 
täglich  sweimal  onaniert  Als  einaige  Folge  diese«  Lasteis  besteht 
bei  ihm  eine  gewisse  Impotenz  in  dem  Sinne,  dass  £jakulation  sehr 
langsam  nach  heftigen,  mechanischen  Manipulationen  eintritt,  oft  •  i-t 
naeli  ..M  15  Minuten."  Er  verkehrt  mit  II-m-pmi.  aber  nur,  ,,weii 
er  kein  (ield  lialte.  so  häufig  wie  er  uiru-litr  /.um  Madchen  zu 
gehen",  lu  Knuuugehiag  eines  weiblichen  Wesens  onaniert  er  aber 
ebenso  gern  allein  als  mntuell. 

Herr  N.  N.  circa  5ä  Jahre,  hat  seit  früher  Jugend  (er  wurde 
teilweise  in  einem  Internat  erzogen)  onaniert,  giebt  auch  jetat  noeb 
diesem  Triebe  nach.  Er  ist  menschenscheu  tmd  hat  Neigung  n 
Hypochondrie.  Verkehr  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  hat  er  im 
Ganxen  dreimal  ausgeübt  und  zwar  frtthzeitig  wShrend  seiner  Leh^ 
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seit  Da  er  mir  homusexnell  verdäehtif^  erschien,  habe  ieh  ihn 
lan^e  Zeit  eingehend  beobaolit  und  atadiert.  Von  homosexuelien 
Neig^gen  ist  bei  ihm  keine  ^\mr  vorhanden.  Er  schwärmt 
platoni*<ch  tTir  Jnngre,  halbentwiekolto  Mädchon,  die  er  ia  aoffiUliger 
WeisP  mit  Uesclionken  und  Zärtlichkeiten  Uberhäuft. 

Es  wäre  mir  leicht,  difsc  Fälle  aus  meinen  Krankcnjournalen 
beträchtlich  z.u  vermehren.  Wichtiger  ist  es  mir  zu  erkliiieu,  dass 
ich  trotz  gewohnheitsmäsäigen  genaaen  Nacbfragens  niemals  einen 
Änhaltspnnkt  daIHr  gewinnen  konnte,  daaa  die  Onanie  jemala  ans 
einem  wirklich  heterosesnetten  MenBchen  einen  aolohen  mit  faomo- 
eexueUem  Empfinden  gemacht  habe.  In  wieweit  ich  a  priori  trotadem 
wenigstens  möglicher  weise  einenEinfloaa  der  Onanie  anfhomo- 
seznale  Empfindung  zugeben  kann,  mag  aus  folgendem  Fall  erhellen. 

-Junger  Mensch,  circa  18  Jahren,  geschlechtlich  finsser<»rdent- 
lich  leistungsfähig,  plici;!  seit  mehr  ah  8  Jahren  .^clir  häutig  nüt 
gleichem  HenriN^i  »ownlil  licteroficMieilcn  ulü  honioscxucllfn  Verkehr 
Qud  zwar  iu  einer  (wenn  auch  nicht  vÜllig  scharfen)  „i^hkulüreu*' 
Abwechslung,  d.  h.  in  den  Zeiten,  wo  seine  Neigung  hauptsächlich 
auf  das  gleiche  Geschlecht  geriohtet  ist,  hat  er  „wenig"  Neigung 
an  Weibern  ,  und  umgekehrt.  Naeh  eigenem  Geständnis  hat  dieser 
junge  Mensch  sehr  frithseitig  vnd  sehr  viel  onaniert.  Aber  selbst  in 
diesem  Falle  würde  es  schwer  sein,  auch  nur  mit  Wahrsclirinlichkeit 
einen  bestimmenden  EinHuss  der  Onanie  festzustellen.  Immer- 
hin aber  scheint  es  mnjrlich,  da"«*  b»>i  derurtigen  ln(li\iilnen,  die 
in  der  Skala  der  sexuellen  Zwisclienstuten  die  Mitte  einnehmen, 
ihrem  Empfinden  nach  als  bisexuell  (Goethe  nennt  sie  einmal  -die 
Doppelten-)  zu  bezeichnen  sind,  derunige  Gelegenheitsmomeute 
wie  die  Onanie  zeitweilig  wenigstens  einen  Ausschlag  auf  ihr  Ge- 
schleohtsempfinden  aueznttben  vermögen. 

Fttr  jeden,  der  sehen  kann  und  will,  sind  die  vorstehenden 
Erürtemngen  und  Belege  natürlich  ttberflflssig.  Die  Erfahrungen, 
welche  ein  kundiger  und  gewissenhafter  Beobachter  in  Internaten 
zu  machen  Gelegenheit  hat,  bilden  leicht  zu  sammelnde  und  schlagende 
Keweismittel  gegen  die  W  Scli.'sche  I^ebanptung.  Trotz  aller 
möglichen  onanistisohen  und  formell  h<iinosexnellen  Akte  wird  der 
eine,  sobald  sich  Gelegenheit  bietet,  seiue  heterosexuelle  Natur 
nicht  verleugnen  und  bleibt  audrersoits  ein  zweiter  und  dritter 
homosexuell  oder  bisexaeli,  aber  ganz  und  ausschliesslich  gemäss 
seiner  Natnranlage. 

Besser  als  ich  es  in  der  Eile  hier  anseinanderzusetaen  ver« 
mocht,  ist  Übrigens  der  Kernpunkt  der  Frage  in  mice  schon  — 
Ton  I>r.  Th.  Ramien  in  „Sappho  nndSokrates*'.  Leipaig  Max  Spolir  — 
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fixiert  wofden.  leh  verweise  besonders  anf  Seite  18  lud  19  der 
dtierteii  Schrift. 

So  erfreulich  die  Thataaohe  an  sich  ist,  dass  diese 
Materie  auf  den  Kongressen  zur  Erörterung  gelangte,  so 
zeigte  es  sich  doch  hei  dieser  Gelegenheil^  wie  viel  noch 
SU  thnn  übrig  hleibt 

Neben  dem  altbewährten  Ri&stceng,  das  in  diesem 
Kampfe  der  AnfklSrung  v.  Krafft-Ebing  und  Moll  ge- 
liefert haben,  sind  es  vor  allem  die  Jahrbücher,  die  sich 
mehr  und  mth;-  zu  einer  wertvollen  Waffe  gestalten. 
Der  III.  Band,  welcher  aus  Fondsmitteln  reichlich 
zum  Versandt  gelangte,  wurde  iu  medizinischen  und 
juristischen  Fachblättern,  sowie  in  der  allgemeinen  Presse 
viel  besprochen.  Wir  bringen  in  der  Bibliographie  eine 
Uebersicht  der  uns  zugegangenen  Kritiken  —  einige 
konnten,  weil  zu  spät  erschienen  bezw.  eingegangen,  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden  und  bitten  wir  an  dieser  Stelle 
die  Herren  Rezensenten  recht  dringend,  uns  Ihre  Be- 
sprechungen, mögen  sie  nun  zustimmend  oder  ablehnend 
sein,freundlichstztt  Übersenden^  damit  wir  ein  möglichst  voll- 
ständiges  Bild  des  erzielten  Eindrucks  wiedergeben  können. 

Neben  den  Rezensionen  zeigte  eine  sehr  grosse  Menge 
von  Zuschriften,  dass  die  von  uns  und  unseren  Mit- 
arbeitern aufgewandte  Arbeit  keine  vergebliche  gewesen 
L«t.  Wir  wollen  hier  nur  ein  kurzes  Schreiben  wicder- 
iiei)t'i),  wplc]u!s  VOM  dem  leitenden  Arzt  einer  der  grüöolen 
deutschen  Strafanstalten  herrührt;  dasselbe  lautet: 

„Sehr  geehrter  Herr  Kollege.  Vorerst  vielen 
Dank  für  Ihre  sehr  freundliche  Uebersendung  des 
I£L  Jahrberichts,  der  mir  ungemein  imponiert  Die 
aller^allerwenigsten  Aerzte  und  noch  weniger  von 
dem  Laienpuhlikum  wissen  von  dieser  Materie  das 
Notwendigste  —  und  doch  wie  bedeutsam  ist  ihre 
Kenntniss  für  Gerichtsärzte,  Kriminalisten,  Juristen  etc. 
Noch  einmal  meinen  .besten  Dank**  u.  s.  w. 
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Ausser  dem  Jahrbuch  gaben  wir  im  letzten  Jahre 
vielseitig  geäussertea  Wünschen  entsprechend  eine  Yolks- 
schrift  heraus^  welche  sich  unter  dem  Titel:  ,Was  muss 
das  Volk  vom  dritten  Greschlecht  ^wissen!"  in  allgemem- 
verstäudliclier  Form  an  das  grosse  Publikum  wandte. 
Dieselbe  ist  im  BachbaDdei  für  20  Pfennige  käuflich  und 
kann  von  Fondsceicbnem  in  Partieen  (von  10  Stück  ab) 
zu  10  Pfennigen  das  Exemplar  bezogen  werden.  Leider 
stellten  sieb  der  Verbreitung  dieser  wicbtigen  Propaganda- 
scbrift  unvorbergesebene  Sobwierigkeiten  entgegen,  indem 
der  Berliner  Polizeipräsident  dieselbe  für  den  Strassen- 
und  Kolportagebuchhaudel  verbot.  Auf  unser  Ansuchen 
um  Freigabe  derBrochüre  erhielten  wir  folgende  Antwort; 

»Berlin  C.  25,  d.  8.  März  1902. 
Auf  die  Vorstellung  vom  15.  v.  Mts.  enlffne  ich 
dem  Komitee  hierdurcli,  (la>ss  ich  mich  aiicli  nach  noch- 
maliger Pnilunü:  der  Flugschrift;  »Was  muss  das  Volk 
vom  dritten  Gesohlecht  wissen''  nicht  veranlasst  finde, 
meine  Verfügung  vom  11,  Januar  d.  Js.  —  J,  —  No. 
38  VII  F.  —  betreffend  die  AussobJiessung  dieser  . 
Schrift  vom  Strassenbandel  zurückzunehmen. 

Es  muss  zwar  anerkannt  werden,  dass  die  Flugschrift 
im  Grossen  und  Ganzen  wissenschaftlich  und  objektiv 
gehalten  ist  und  sieb  namentlich  auch  von  jeder  lüsternen 
und  indezenten  Schreibweise  fembült;  nichtsdestoweniger 
vermag  ich  deren  Vertrieb  im  Wege  des  Strassen- 
beziehungsweise  K  o  1  p  o  r  t  a  e  b  u  c  h  h  a  n  d  e  I  s  zu 
dem  billigen  Preis  von  2U  Pfennigen  und  die  liieraiis 
notwendig  sich  ergebende  Verbreitung  unter  der 
breiten  Masse  der  Bevölkerung  im  Hinblick  auf 
die  V  orschriften  in  den  5(3  Ziffer  12  und  42  a  der 
B«iohsgewerbeordnung*)  für  zulässig  nicht  zu  erachten. 
  gez.  von  Windheim. 

^)  Diese  S$  der  R.-G.-0.  lanten:  §  56  Ziffer  12  „AnBgesehlossen 
Tom  Feilbieten  nnd  Anftnehen  von  BesteHoiigen  im  Umherziehen 
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Kine  persönliche  Unterredung  des  Koniit^^'e- Vur- 
öitzenden  mit  dem  Herra  Ober-  und  Gelieinieu-liej;ieruugs- 
rat  Friedheim,  welcher  den  Polizeipräsidenten  anlässlich 
längerer  Erkrankung  und  Bearlaabimg  vertrat^  änderte 
nichts  an  dieser  AuHassung^  die  um  so  befremdlicher 
erscheint^  wenn  man  den  sonstigen  Charakter  der  Kol- 
portagelitteratur  («Hintertreppenromane'^)  berfiokaiohtigt 
und  erwägt^  wie  sehr  gerade  ^ese  Schrift  in  ihrer  ruhigen 
und  dementen  Tonart  geeignet  gewesen  wäre  ,,da8  Volk* 
von  seinen  Irrtümern  au  befreien. 

Auch  auf  die  Ausnutaung  eines  anderen  wertvollen 
Propagandamittels,  bestehend  in  den  uns  hinteriaasenen 
Aufzeichnungen  des  Polizeidirektors  von  Meerscheidt- 
Hüllesseni,  lunssten  wir  Verzicht  leisten;  wir  bringen  an 
anderer  «Stelle  dieses  Buches  darüber  einen  besonderen 
Bericht. 

Was  unsere  weitere  Anfklärungsthätigkeit  anlaugt, 
so  erwähnen  wir,  dass  wir  sämtliche  deutsche  Konver- 
sationslexika mit  einschlägigem  JVIaterial  versahen,  einer 
Beihe  öffentlichen  Bibliotheken,  so  dem  Britischen  Museum 

»ind  t>rn»'r:  DrnckschriftnTi,  andere  Sclirit'tcu  iuk!  Bildwerk«^. 
inHütern  sie  in  öitÜicli»T  oder  roliViöser  iieziehun^^  Arircmis  zu 
geben  geeignet  sind,  uder  uiitttlst  Zusicherung  von  rriimifQ 
oder  Gewinnen  vertrieben  werden,  oder  in  Lieferungen  erscheinen, 
wenn  nicht  der  Gessmtpreis  auf  jeder  einaelneii  liefemng  an  einer 
in  die  Augea  fallenden  SteUe  veraeiobnet  ist." 

„§  42a.  Gegenstiinde,  welehe  von  dem  Ankauf  oder  FeU- 
bieten  im  Umher/iehen  nusg^eschloeBen  sind,  dtirfen  auch  innerhalb 
des  Gemeindebeairks  des  Wohnorts  oder  der  gewerblichen  Nieder-  • 
lassjung  von  Hau«  zu  Unw^  oder  atit"  üffentliehcn  Wegen.  Strassen. 
Plätzen  oder  au  öfieut Liehen  Urteu  nicht  feilgeboten  «»der  zum 
Wiederverkauf  ungekaiift  werden,  mit  Ausnahme  von  Hier  iiad 
Wein  in  i  itasern  und  i  lattcheu  und  vorbehulLüch  des  uacli  §  33 
erlaubten  Gewerbebetriebea. 

IMe  auatändige  LandeBregiening  iat  befogt,  soweit  ein  Bedttif« 
nis  daan  obwaltet^  ansuordnen,  daaa  und  inwiefern  weitere  AuS' 
nahmen  von  diesem  Verbote  atattfinden  aoüen**  u.  a.  w. 
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in  LondoD,  die  Jahrbücher  zugehen  Hessen,  den  Kommis- 
sionen, welche  in  Russland  und  der  Schweiz  neue  Straf- 
gesetsbficher  bearbeiten,  auf  Anregung  dortiger  .Herren 
Litteratur  ttbersandten.  Neben  zahlreieben  prominenten 
deutsoben  Persönlichkeiten  wurden  auch  auavi^ige  Männer 
von  internationalem  Ruf  Uber  unsere  Bestrebungen  orien- 
tiert, 80  Graf  Tolstoi,  Zola,  Björnson,  Georg  Brandes. 
Bjömson  antwortete  auf  die  ihm  zur  Information  über- 
sandte Petition: 

,Aule8tud,  Faabergstation,  Norwegen  1901,  23.^12. 
Hochjreehrter  Herrl 
Seit  melir  als  20  Jahren  sehe  ich  liie  Suche  hu 
wie  Sie,  und  wäre  ich  ein  Deutscher,  ich  unterzeichnete. 

Ihr  ergebener 
B|<1riistjeme  Björnson." 

Die  Teilnahme  des  Auslandes  an  unserm  deutschen 
Befreiangswerk  zeigt  sich  überhaupt  in  stetiger  Zunahme 
begriffen.  Bezeichnend  dafür  ist  unter  anderm  der  vor- 
liegende Band,  welcher  neben  5  reichsdeutsohen  und  3 
(teterreichischen  Autoren  Je  einen  polnischen,  norwegischen, 
japanischen  und  holländischen  Gelehrten  zu  seinen  Mit- 
arbeitern zShlt 

Der  Versuch,  durch  Zeitun^sinserate  weitere  Inter- 
esseilten  für  unsere  Arl)eit  zu  gewinnen,  wurde  nament- 
lich in  der  westdeutschen  Presse  fortiresetzt. 

J  )ie  Tage>j)re.sse  si'll>>t  nahm  nu'iu'fach  Veranlassung 
anläs^lieli  Aut-^eliL'U  erregender  KriniinalfUlle  die  Frage 
der  Homosexualität  anzuschneiden :  vor  allem  war  es 
die  Gerichtsverhandlung  gegen  die  Erpresser  des 
Grafen  F.  H.  —  der  Graf  ist  Sohn  eines  Brudeis 
Kai.«i  r  Wilhelm  des  Ersten  —  die  im  April  VJOl  zu 
zahlreichen,  mehr  oder  minder  objektiv  gehaltenen 
Zeitungsartikeln  Anlass  gaben.  Wir  können  nicht  umhin, 
hier  unser  lebhaftes  Bedauern  auszusprechen,  dass  es 
der  Behörde  in  diesem  Falle  nicht  gelang,  (wie  in  anderen 
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äliulicheu  Fällen),  den  Namen  des  so  schwer  Geschä- 
digten geheim  zu  halten.  Auch  einige  andere  hirrher 
gehörige  Yorkomranisse  in  der  Keichshauptstadt  wurden 
viel  erörtert,  so  die  gewerbsmässige  Ausbeutung  von 
UmiDgen  dureh  Haupt  und  GeDOSseD,  welche  letztere 
nach  mehrtägigen  Gerichtssitzungen  schwere  Freiheita^ 
strafen  erlitten,  sowie  die  noch  der  Sühne  harrende  Er- 
mordung des  homoaezuellen  Dieners  Gaudin  am  fVanzo- 
senpfidil  im  Februar  1902.  Der  Umfang  dieses  Bandes 
gestattet  uns  nicht,  in  diesem  Jakae  die  Zeitungsberichte 
über  diese  und  andere  Fälle  wiederzugeben,  doch  sei 
konstatiert,  dass  die  Sprache  der  Blätter  treLrenüber  den 
homosexuell  Krapfindenden  bei  allen  diesen  Begeben lieiten 
Dank  der  ausgedehnten  Aufklärungsarbeit  gegen  früher 
wesentlich  niassvoller  und  einsichtsvoller  gewurden  i?t. 

In  WL'it   hi>herem  Masse,  als  es  uns  im  Interesse 
unserer  mehr  auf  das  Allgemeine  gerichteten  Tbäti«;k«'it 
erwünscht  war,  wurde   unser  Komitee  im  Laofe  des 
Jahres  durch  die  Verwickelungen  Einzelner  in  Anspruch 
genommen.   Kaum  eine  Woche  verging,  wo  sich  nicht 
Homosexuelle  mit  der  Bitte  um  Beistand  an  uns  wandten, 
sei  es,  dass  sie  in  Anklagen  oder  Vorverhandlungen 
verwickelt^  in  Rupferhände  geraten  waren  oder  durch 
Denunziationen  in  ihrer  dienstlichen,  beruflichen  oder 
gesellschaftlichen  Stellung  bedroht  wurden;  da  kamen 
urnische  Frauen,  deren  eheliche  Verhältnisse  unhaltbar 
gewurden  waren  und  Männer,  welche  durch  die  aus  ihrer 
Natur   eutö|jriu<;en(l«'n    Konflikte   verschitdf nster  Art  an 
den  Rand  der  Verzweilliin^  trebraelit  worden.    1  >er  auf- 
regendste Fall  war  vielleicht  der,  in  dem  ein  dem  «Juristen- 
Stande  angehöriger  Herr  von  seinem  Erpresser  bis  in 
unser  Sprechzimmer  verfolgt  wurde.   Nur  mit  grösster 
Mühe  gelang  es,  den  Maim,  der  eine  geladene  Waffe 
bei  sich  führte,  vom  Selbstmord  zurückzuhalten.  In 
diesem,  wie  in  den  meisten  anderen  Fällen  waren  wir 
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ia  der  glücklichen  Lage,  den  Bedrängten  erfolgreiche 
Hilfe  leisten  zu  können.  Nicht  einer  gewissen  Tragikoniik 
entbehrte  folgender  Fall  aus  der  letzten  Zeit.  Einem  bei 
Berlin  wohnhaften  Engländer  waren  von  einem  männlichen 
Prostituierten  (Seid,  Sachen  und  wichtige  Dokumente  ge- 
stohlen worden.  Er  wandte  sich  an  uns.  Wir  setzten 
ihn  mit  der  Kriminalpolizei  in  Verbindung,  der  es  bald 
mit  grü;^^üm  Geschick  gelang,  des  Thäters  habhaft  zu 
werden.  Der  Prostituierte  gab,  teil.^  um  sich  zn  entlasten, 
teils  aus  Raelie  an,  der  Herr  habe  mit  ihm  sexuell  ver- 
kehrt und  ihm  100  Mark  versproclien.  Der  En u Kinder, 
der  es  vorgezogen  hatte  nach  seiner  Heimat  zurückzu- 
kehren, war  bei  der  Hauptverhandlung  nicht  mehr  zu- 
gegen. Hätte  er,  wie  zu  erwarten,  den  strafbaren  Akt 
in  Abrede  gestellt^  so  hätte  konsequenterweise  der  Pro* 
stituierte  wegen  §  175  freigesprochen  werden  müssen. 
Da  er  nicht  zur  Stelle  war,  entschied  der  Gerichtshof, 
dass  der  Angeklagte^  da  er  sich  selbst  mit  aller  Be- 
stimmtheit eines  Vergehens  gegen  §  175  bezichtigte, 
nicht  nur  wegen  Diebstahls  1  Jahr  Geföngniss,  sondern 
aücli  noch  4  Munate  wegen  w.  U.  zu  erhalten  lialte. 
Wie  uns  ein  Urning  mitteilt,  bemerkte  ein  ihm  bek  ini  ier 
Prostituierter  der  Friedrirli^tia— '  in  Bezug  auf  diesen 
Fall  nicht  ohne  Humor:  ,Die  Fremden  könnte  das  Komitee 
uns  doch  lassen." 

Erfreulicherweise  hat  sich  im  Berichtsjahr  aber  nicht 
nur  die  Menge  der  sich  in  Notlage  an  uns  Wendenden, 
sondern  auch  die  Zahl  der  sich  an  ihrem  Befreiungs- 
kampf beteiligenden  Homosexuellen  erheblich  vermehrt 
Freilich  haben  wir  noch  viel  mit  einer  übergrossen  oft 
an  Feigheit  grenzenden  Aengstlichkeit  vieler  Urninge  zu 
kämpfen  —  es  riskiert  niemand  etwas,  der  sich  hierher 
wendet  —  und  auch  die  Opferwilligkeit  derjenigen,  um 
deren  Wohl  es  sich  handelt,  lässt  noch  vieles  zu  wünschen 
übrig.     Immerliiu   hat   sich    die  Zahl  der  Fouds-Bu- 
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träge  im  letzten  Jahre  von  2163  auf  4415.S0  M.  erhöht. 
Der  Stand  der  Mittel  gestattete  es  endlich,  dem  Vor- 
sitzenden des  Kumitees  einen  bezahlten  S<^kretär  heizu- 
geben,  wag  man  als  iiit  ht  raehr  zu  umgehen  iinerkmnen 
wird,   wonn   man   erföhrt,   da«?«?   die   Zahl   der  1^1  in 
umischen     Angelegenheiten     eingegangenen  Schreibea 
mehrere  tausend,  die  der  zu  demselben  Zwecke  erfolgten  * 
Besache  über  1000  betrug.   Die  Einrichtung  des  Sekre- 
tariats gestattet  auch  eine  regelmässige  Verbindung  der 
Centrale  mit  den  Snbkomitees,  von  denen  einige^  wie  daa 
Hamburgische  unter  Dr.  C.  Th.  Hoe£ft  (B^rsenbrttcke  7\ 
das  Hannoversche  unter  J.  Heinr.  Dencker,  Fabrikbesitser 
in  Sulingen  (Hannover)  und  das  Sfidwestdeutsche  untor 
Leitung  des  Rittergutsbesitaers  Jansen  in  Friemen  (bei 
Waldkappel-Cassel)  in  dankenswerter  Weise  eine  besonders 
rührige  Thätigkeit  enLiahcLcn. 

Die  VIL  Konferenz  am  'MK  Juni  1901,  sowie  die 
VIII.  am  12.  Januar  lUU-  erfreuten  sich  eines  retreii 
Besuches  und  nahmen  einen  recht  harmonischen^  be- 
friedigenden Verlauf.  Ausser  diesen  mehr  geschäftlichen 
Hauptsitzungen  fanden  seit  Mai  1901  in  Berlin  regel- 
mässige Monatsversammlungen  statt,  welche  unter  leb- 
hafter Beteiligung  wissenschaftiicbenFragen^  künstlerischen 
Darbietungen  sowie  geselligem  Meinungsaustausch  ge- 
widmet waren.  Von  Themen,  die  an  diesen  Abenden  zur 
Diskussion  standen,  nennen  wir,  Daseinsberechtigung  der 
Homosexuellen,  Uranismus  und  Frauenfrage,  Verwertung 
des  homosexuellen  Empfindens  in  der  Dichtnng,  Be- 
ziehungen zwischen  Kunst  und  Homosexualität,  Mit- 
teilunijen  über  den  urnischen  Komponisten  v.  Holstein, 
ül)er  di*'  -<e\ue!!i'  Individualität  Shakespciireij  etc.  Z\vi!K.'hen 
den  JJebatten  fanden  mu«ikalis<  lR-  oder  litterarische  Pro- 
duktionen statt,  welche  HoniosexueUe  teils  zu  Verfassern, 
teils  zu  Interpreten  hatten. 
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Besonders  bervor^boben  zu  werden  verdient  die 

Teilnahme  der  Damen  an  diesen  Zusammenkfinften. 

"VVir  hatten  zuerst  Anfang  des  Jahre»  1901  bepfonnen, 
geistig  hochstehende,  niuntntlich  urnische  Dameu  für 
unsere  Arbeit  zu  interessieren  und  sind  dieselben  seit 
.  dem  ein  fast  unentheiiriich  erscheinender  Restandteil 
alier  unserer  Veranstaltungen  geworden.  Sind  der  homo- 
sexuellen Frau  auch  in  Deutschland  keine  gesetzlichen 
Beschränkungen  auferlegt,  so  bat  sie  doob  auch  unter 
der  Unkenntnis  ihrer  Natur  in  mannigfachster  Weise  zu 
leiden.  Der  bomosezuelle  Mann  nnd  die  boniosezuelle 
Frau  steben  in  naturgemässer  Verwandtscbaft  za  einander 
und  gebören  tbatfdUiblicb  zu  einem  HL  Oesoblecbt»  das 
den  beiden  anderen  gleiobberecbtigt,  wenn  aucb  nicbt 
gleichartig  gegenübersteht 

NcNjb  bedarf  es  einer  mühevollen  Wegstrecke  und 
der  Arbeit  vieler,  bis  das  Ziel  erreicht  ist,  aber  Aus- 
dauer und  Eifer  mit  der  Wahrheit  im  Verein  werden 
sietren  über  Gleichgültigkeit  und  Abneigung  mit  Unkeiiut- 
niä  im  Bunde. 

Cbarlottenburg,  Berlinerstr.  104 
L  Mai  1902. 

Dr.  med.  AI.  Hirschfeld. 
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V.  Abrechnung*^ 

bis  31.il2.  1901. 


a)  VoD  den  Zeichuem  der  Jahresbeiträge  gingen  für 
1901  bei  den  Geschäftastellen  in  Charlottenbtug  und 
Leipxig  folgende  Summen  ein: 


ttark 

Mark 

1.  E.  Br.  in  Berlin  . 

5 

12. 

Ph.  F.  in  Osnabrück 

20 

2.  E.  B.  in  Plauen  . 

50 

13. 

Freiherr  v.  F.  i.  H. 

30 

3.  £.  B.  Schriftsteller 

14. 

Emst  F.  in  Berlin 

12 

in  P.  

20 

15. 

Emil  F.  m  B.-Ob.. 

20 

4.  Br.  in  Bannen  .  . 

40 

16. 

Dr.  6.  in  Jena .  . 

% 

5.  W,  B.  B.  in  Holset 

5 

17. 

Bechtsanwalt  Dr. 

6.  Ingenieor  C.  in  N. 

20 

G.  in  F.  .   .   .  . 

100 

7.  C.-A.  Schriftsteller 

18. 

V.  G.  in  Berlin .  . 

20 

in  Berlin  .... 

20 

19. 

Ludwig  (t.  i.  l^jerliu 

30 

8.  Fabrikbes.  D.  in  S. 

100 

20. 

C.  G.  in  liudupest 

20 

9.  Eg.  E  

4 

21. 

O.  n.  in  V. .    .  . 

10.  G.  E.  in  Berlin  . 

10 

22. 

A.  H.  in  Afiiin  Ix-n 

70 

11.  C.  E.  K.  in  Berlin 

25  1 

23. 

H.  in  Franiilurt 

10 

Mark  666 


*)  1)  Laut  Bo:*chlus8  «ior  VIT.  Hfnqirkonfcronz  ereheu  vom 
niichsten  Jahre  ab  di«»  Jahrbücht^r  nur  U<  njtMni;oa  h undszeiobo^ra 
gratis  zu.  welche  l*0  Mark  und  darüber  Jaliresbeitra^  zahlen. 

2)  Wir  schicken  die  Exemplare  gebunden,  da  di«».solb(»n  dann 
haltbarer,  hRndlicher,  ansehnlicher  und  znr  Propaganda  geeigneter 
sind;  wir  bitten  fttr  den  Einband  den  Selbstkostenpreis  von  ULaO 
gütigst  an  Mfuc  Spohr,  Leipzig,  Sidonienstr.  19B  einsnsenden. 

3)  Wir  ersuchen  die  Fondsxelchner  uns  gütigst  mitBnieÜeD 


j 
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24.  W.  K.  H.  i.  D.   .  100 

25.  H.  H.  in  Neu-J. .  4 

26.  Dr.  phil.  H.  i.  H.  10 

27.  Dr.  phi).  J.  in 
Berlin    .   .  .10 

28.  H.  J.  in  Freibiurg  20 

29.  llittergut8beaJ.i.F.  50 

30.  J.  iu  Jk'diii  .  .  2 
Hl.  F.  J.  Bez.  Oana- 

brück     ....  18 

32.  Dr.  K.  Fr.  J.  in 
Berlin    ....  20 

33.  L.  D.  K.  in  G.  .  15 

34.  II.  Kalk  iu  Berlin  31 

35.  Karoly  in  Buda- 

pest ....  20 

36.  Prof  .Dr.  Fr.  Karsoh 

Berlin   ....  40 

37.  EonradKI.  Berlin  30 

38.  Direktor  E.  in  A.  100 

39.  £.  K.  in  Dreaden  20 

40.  A.  Euteohbach,  8.  20 

41.  J.  L.  in  Breslau  .  20 

42.  Dr.  L.  in  Bonn  .  20 

43.  Prof.  Dr.  L.  i.  B.  20 


Transport:  Mark  666 


4-4.  T)r  Ti   in  TC 

20 

45  Carl  M  in  E 

10 

46.  Dr  V.  M  in  C  . 

10 

50 

48.  M.  £.  32  in  Köln 

57 

49  H.  M  in  Neu-R. 

25 

50  Dp  M  in  L 

10 

51  S  M  in  Ch 

20 

Ttifpcrpr  vitjip  1  ri 

20 

53  V  A  N  i  Harn- 

«^«li  cl      •          •         *         •  • 

55   O  in  H 

X  V/\/ 

5Ö.  C  O.  in  Sch. 

20 

57.  Nuraa  Praetorius. 

100 

58  R  S  in  Köln 

300 

tj\j\j 

.'»Q  Dr  med  Pr  i  F 

40 

fiO  Frans  P  in  N 

15 

AI    1?.   n.   in  IT 

«u 

62.  EggdalinWürtem- 

beig  

100 

68.  J.R.eand.ph.i.Cb. 

20 

64.  R.  K.  in  London. 

20 

05.  Fidkbes.  K.-D.  . 

100 

66.  Dr.  K.  in  C.   .  . 

20 

Uebertrag  Mark  2363 


ob  wir  in  der  Abrochnnnj:^  ihre  Namen  ToU  oder  mit  einer  mia 
anfzogebenden  Chiffre  anfuhren  sollen. 

4)  Von  folgenden  Fondszeichuern  gingen  bisher  die  Jabres- 
bläiträ^^e  fiir  1901  noch  nicht  ein: 

A.  J.  iu  BtTÜn.  Pr.  L.  iu  Bern.  Seelhorst.  Graf  M.  i.  W. 
£.  U.  in  Weimar.  Rentier  G.  in  B.  H.  in  Wiesbaden.  Apotheker 
B.  in  F.  Btnd.  teeh.  D.  0.  St  in  Berlin.  P.  W.  in  Berlin.  A. 
St.  iaB. 

JabxlHieh  IV.  63 
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Transport  Mark 

2863 

67.  B.  R.  Iii  Ivora  .  . 

20 

81.  Oberlehr.  Sch.  i.  L. 

2u 

68.  RechteaDw.  Dr.  S. 

82.  G.  St.  in  P.    .  . 

20 

in  H  

20 

83.  O.  St.  in  Berlin  . 

10 

69.  W.  S.  in  ^r.    .  . 

25 

84.  C.  St.  in  München 

20 

70.  Rirhard  S.  in  K, 

30 

85.  Frlir.  v.  Tesohea- 

71.  A.  S    in  O.      .  . 

15 

berg  

25 

72  Geometer  S.   .  . 

30 

86.  E.  T.  in  F. .    .  . 

25 

73.  Dr.  Sp.  in  M.  .  . 

20 

87.  Dr.  U.  M.  i.  Rom 

40 

74.  Sch.  in  München. 

47 

88.  U.  in  IS.     .    .  . 

20 

75.  G.  Scb.  in  Berlin 

20 

89.  0.  Im  A«  H.    •  • 

20 

tu»  AlUMfXlOIlMSF  O,  • 

On  A  T.  W  in  RmaI 

77.  Emil  S.  in  Berlin 

10 

91.  K  W.  in  B.  .  . 

30 

78.  R.  Soll,  in  H. .  . 

20 

92.  Dr.  W.  l  Leipzig 

50 

79.  Graf  Sch.  .  .  . 

30 

93.  Dr.  W.  L  Berlin . 

SO 

80.  Sch.  in  Budapest 

30 

94.  F.  W.  i.  München 

10 

Summa  Mark  8040 

b)  Ausserdem  erfolgten  an  einmaligen  Eingängen 


folgende  Zahlungen  im  Jahre  1901: 

Mark 

Januar  3.   Albert  W.  in  Nervi  20  Lire  »   .   .  10.— 

„    4.   Frey   5.- 

»    9.   durch  v.  M   100.— 

^    20.  W.  in  L.   6.- 

Februar  12,  Dr.  G.  in  U   8.50 

„      28.  V.  Sprawiedliwy   20.  - 

Marz  18.  F.  N.  i.  S   5.- 

April  1.  K.  8t.  J   100.- 

17.  K.  W.  H.  in  L   5.— 

„    2o.  P.  Sch.  in  M   10.- 


Uebertrag  Mark  274.50 
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Tittnsport  Mark  274.50 


Mai  11.  A.  A.  in  M.   2.- 

„   18.  M      Breslau   20.— 

„  29.  Fr.  W,  C.  in  H.   20.— 

jy  31.  £.  W.  H.  in  Li;   5.— 

Jimi  22.  K  H.  in  D.   9.50 

I,  30.  KoDferens-Sammlung   135.^ 

Juli  3.  D   800.— 

„    .j.  A.  II.  V.  F.  in  H   5.30 

„    7.  Anonvm,  Hamburg   30.— 

,    8.  M.  Hamburg   20.— 

„    12.  C.  W   20.— 

August  13.  durch  Niima  Prätori iis   20.— 

y,      13.  durch  v.  Koemer  ML  10.—  =    .   .  18. — 

September  2.  R.  S.  in  W   4.— 

„        3.  F.  O,  W.  in  Z.   80.— 

„        7.  Reichm   20. — 

„        7.  Gatti   2.— 

»      30.  Müll.  W.  R.  H.,  Manchen  .   .   .  100.— 

Oktober  20.  Schm.»  Wien  Kr.  24.—  »  .   .   .   .  20.— 

,      20.  G.  N.  Budapest  Kr.  18.—  «.   .   .  16.— 

„      20.  K.  M.  in  B.  H   8.50 

November  6.  P.  Köln   100.— 

„       20.  B.  Dresden   6.— 

Dezember  1.  Mysta^y   5. — 

^       10.  Dreizehner   30. — 

„       13.  E.  W.  H.  in  L.   5.— 

ff       31.  Petronius   10. — 

K.  K.  durch  J.  in  F.     .    .   ,   .   .  50.— 

Inkognitus  durch  J.  in  B  .    ,    .    .  20.— 

Alexander  durch  Sob.  in  B.  .   .   .  20. — 


Summa  Mark  1375.80 
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Die  GresohXftBSteUeD  in  Cbarlotteoburg  and  Leipzig 
verausgabten  für  Herstellung  und  Versandt  von  Propa- 

gauda-  und  Aufklärungsmaterial  an  die  Mitglieder  der 
gesetzgebenden  Körperschaften,  für  Jahrbücher  an  Fonds- 
zeichner, Abgeordnete,  einflussreiche  Persr»nliclikeiten, 
Zeitungen,  für  Fertigstellung  und  l^herseuduug  von  ca. 
8000  Petitionen  an  sämtliche  deutsche  Richter,  für  Material 
an  Gerichte  und  Private,  für  Inserate,  kleine  Druck- 
fiaohen,  wie  Einladungen  zu  den  Haupt-  und  Monatsver- 
sammlungen,  Schreibmaterialien,  Schreibgebühren,  Porti, 
Spesen,  Beitrag  zu  einem  Grabstein  für  Otto  de  Jonz 
und  kleine  UnterattttEungen 

in  Leipzig  Mk.  2456.98 

in  Charlottenburg    ,    .     ..     1772  20 

zusammen  Mk.  -i-ii'J.lÖ 

Gesammt-SSnnahmen 

1)  Fondsseiohner  Mk.  3040.— 

2)  einmalige  Zahlungen  „    1375  80 

3)  Überachttss  vom  Jahre  1900    .   .      .  ♦)15a72 

Mk.  45öy.o2 

Gesammt-Ausgaben 

wie  oben  Mk.  4229.18 

mithin  Überschuas  am  81.  Dezember  1901  Mk,  840.34 

Charlottenburg,  den  81.  Dezember  1901. 
Dr.  med.  M.  Hlrschfeld. 

Leipzig,  den  31.  Dezember  1901. 
Hax  Spobr. 

Die  Angabe  von  M.  154.72  In  voriger  Abreefattang  (siehe 
HL  Jahrbnoli  S.  616}  beraht  auf  einem  Dmokfehler. 


Diuck  TOD  U.  Keicbardt,  GroiUMh. 
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